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Das  Inkommensurable  des  ünterrichtsproblems. 

r. 

Man  hat  vod  der  Geschichte  der  Philosophie  spottend  gesagt, 
sie  sei  eine  Geschichte  der  menschlichen  Irrtümer.  Wer  kein 
Freund  böswilligen  Spottens  ist,  wird  sie  vielmehr  als  die  Ge- 
schichte von  Teilwahrheiten  definieren  wollen,  in  deren  Gesamt- 
verlauf  sich  das  Streben  nach  Überwindung  und  Ausgleichung  der 
Gegensätze  geltend  macht.  Ähnlich  steht  es  mit  der  Geschichte 
der  pädagogischen  Praxis  wie  der  pädagogischen  Theorie.  Auch 
hier  ist  das  Heil  auf  grundsätzlich  verschiedenen  Wegen  gesucht 
worden,  aber  nach  einiger  Zeit  sind  die  Gegensätze  immer  wieder 
durch  die  innere  Kraft  der  Wahrheit  in  stufenweisen  Übergängen 
einander  angenähert  worden. 

Leider  kann  man  nicht  mit  derselben  Gemütsruhe  auf  beiden 
Gebieten  der  allmählichen  Überwindung  oder  Umgestaltung  des 
Falschen  oder  Halbwahren  entgegensehen.  Zwischen  der  Einwirkung 
philosophischer  Lehren  und  den  Wirkungen  der  Schule  ist  eben  ein 
grolser  Unterschied.  Eine  falsche  Philosophie  entfaltet  nur  auf 
verwandtem  Boden  eine  stark  wuchernde  Kraft,  während  die 
'weiteren  Kreise  der  Gebildeten,  um  von  der  grofsen  Masse  des 
Volkes  zu  schweigen,  sich  ihr  entweder  instinktiv  verschliefsen 
oder  sich  nur  langsam  und  zum  Teil  erobern  lassen.  Die  Schule 
hingegen  ist  mit  äuTserer  Gewalt  ausgerüstet.  Man  überliefert  ihr 
die  jfingeB  Seelen,  in  denen  sich  zunächst  zwar  immer  eine  gewisse 
Sehnsucht  nach  Bildung  regt,  denen  sie  aber,  nachdem  der  Wider- 
spruch erwacht  ist,  noch  lange  Jahre  hindurch  mit  der  Autorität 
geistiger  Überlegenheit  gegenübersteht.  Da  hilft  kein  Zappeln 
und  Sträuben;  sie  singt  wie  Sarastro  in  der  Zauberflöle:  „Zur 
Liebe  kann  ich  euch  nicht  zwingen,  doch  schenk*  ich  euch  die 
Freiheit  nicht''.  Auch  genügt  ihr  nicht  an  der  körperlichen 
Gegenwart  ihrer  Zöglinge:  wer  nicht  den  Mut  hat  ganz  mit  ihr 
zu  brechen,  mufs  sich,  wenn  auch  in  bescheidenen  Grenzen,  zu 
einer  aktiven  Teilnahme  in  ihren  Räumen  bequemen.  Erwägt 
mm  ferner,    dafs  sie  den  Mächten,    welche  dem  späteren  Leben 
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gebieten,  der  Zeit  nach  vorangeht  und  das  grofse  Vorrecht  ge- 
niefst,  der  noch  unbeschriebenen  Tafel  des  Geistes,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  die  ersten,  fast  unauslöschlichen  Zeichen  eindrucken 
zu  dürfen,  so  möchte  man  meinen,  dafs  selbst  das  Papsttum  in 
der  höchsten  Fülle  seiner  Macht  sich  mit  der  Schule,  wie  sie  war, 
wie  sie  ist,  wie  sie  stets  sein  wird,  an  unterjochendem  Einflüsse 
nicht  messen  kann.  Karl  Hillebrand  sagt,  vor  dem  dreifsigsten 
Jahre  gelinge  es  keinem  Deutschen,  die  schädlichen  Wirkungen 
unserer  Universitäten  zu  überwinden.  Kann  man  da  hofl'en,  dafs 
die  reichen  Erfahrungen  eines  ganzen  Lebens  imstande  sind,  den 
Schaden,  welchen  Verkehrtheiten  der  Schule  angerichtet,  wieder 
gut  zu  machen?  Jedenfalls  begreift  man  darnach  das  allgemeine 
und  lebhafte  Interesse,  welches  in  unserer  Zeit  der  Organisation 
des  Unterrichts  entgegengebracht  wird.  Hier  handelt  es  sich  um 
Keime  des  Richtigen  oder  des  Verkehrten,  die,  aufquellend,  fort- 
wachsend und  um  sich  greifend,  beglückenden  Segen  oder  traurige 
Verwüstungen  zur  Folge  haben  müssen.  Nur  in  ganz  seltenen 
Ausnahmen  hat  der  Impfzwang  die  Vergiftung  eines  reinen  Blutes 
verschuldet,  und  doch  haben  manche  mit  Rücksicht  auf  diese 
traurige  Möglichkeit  die  Abschaffung  einer  so  heilsamen  Einrich- 
tung verlangt.  Hätte  man  nicht  ein  tausendmal  gröfseres  Recht, 
die  Abschaifang  des  Schulzwanges  zu  verlangen?  Ganze  Genera- 
tionen sind  in  der  Schule  gerade  während  der  Jahre,  wo  der 
Mensch  sich  willig  zu  ergeben  Neigung  hat,  der  täglichen  Ein- 
wirkung halbwahrer  oder  verschrobener  Theorieen  preisgegeben 
worden.  Aufserdem  mufs  allen  besonderen  Verkehrtheiten  der 
einzelnen  Lehrenden  der  weiteste  Spielraum  gelassen  werden, 
trotz  aller  ausgleichenden  Bemühungen  erleuchteter  Vorgesetzten. 
Wer  kann  da  zweifeln,  dafs  das  Gedeihen  der  einzelnen,  das 
Gedeihen  ganzer  Staaten  von  der  Schule  abhängt?  „Le  peuple 
qui  a  les  meilleures  ecoles  est  le  premier  peuple'*,  sagt  J.  Simon 
gleich  im  Anfange  seines  Buches  über  die  Schule,  und  er  fügt 
hinzu:  „S'il  ne  l'est  pas  aujourd'hui«  11  le  sera  demain''.  Wenn* 
die  Unwissenheit  dem  Irrtum  vorzuziehen  ist,  sollte  es  da  nicht 
auch  viel  besser  sein,  die  Natur  und  die  mannigfaltigen  erziehen- 
den Mächte  des  Lebens  selbst  walten  zu  lassen,  als  die  zarten 
Seelen  den  Einwirkungen  eines  so  häufig  dumm  und  verschroben 
machenden  Unterrichts  auszusetzen?  Und  wenn  das  Verkehrte 
hier  noch  eine  seltene  Ausnahme  wäre!  Aber  nein,  jedes  kom- 
mende Jahrhundert  spottet  über  das  vorhergehende  und  beweist 
ihm,  dafs  es  mit  Eifer  falschen  Zielen  nachgejagt  hat.  Darf  man 
hoffen,  dafs  nun  endlich  alle  Möglichkeiten  des  Irrens  erschöpft 
sind,  dafs  endlich  nach  langem  Hinundherschwanken  das  Zünglein 
an  der  W^age  für  immer  stille  stehen  wird? 

Die  Schwierigkeiten,  welche  eine  reine  Lösung  des  Unter- 
richtsproblems bisher  verhindert  haben  und,  trotz  aller  Verbesse- 
rungen,   auch    in  Zukunft  verhindern  werden,    fliefsen    teils  aus 
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der  Natur  des  za  Bildenden,  teils  aus  der  Natur  des  Bildners« 
teils  schliefsÜGh  auch,  wie  vor  allem  in  unserer  Zeit,  aus  der 
ganieo,  den  pädagogischen  Bemühungen  widerstrebenden  Tendenz 
des  Lebens.  Unter  diesen  Schwierigkeiten  sind  einige,  die  sich 
allmählich  werden  überwinden  lassen,  andere,  die  immer  wieder 
in  jeder  Zeitperiode,  immer  wieder  mit  jeder  neuen  Schüler-  und 
Lehrergeneration  hervorspriefsen  werden,  schliefslich  auch  solche, 
die  zu  besiegen  objektiv  unmöglich  ist. 

Der  Pädagog   will    nicht    nur  durch  eine  geschickte  Methode 
das  Wissen  gewisser  wissenswerten  Dinge  mitteilen  —  das  würde 
nur    in  späteren  Jahren    genügen,    wenn  man  blofs  zum  Zwecke 
praktischer  Verwertung    dieses   oder  jenes    nachlernt  — ,    er  will 
zugleich  bildend  wirken.     So   lautet  wenigstens   jetzt   die  Parole. 
Ja    selbst    eine  Bildung  des  Geistes,    die   nicht  zugleich  stählend 
und  stärkend  auf  den  Charakter  wirkt,  will  die  heutige  Pädagogik 
nicht  als  echt  gelten  lassen.   Der  Bogen  ist  von  den  Herbartianern 
zu  straff    gespannt  worden;    aber  man  kann  nicht  leugnen,    dafs 
der   Kern    jenes    Gedankens    gesund    und    entwicklungsfähig    ist. 
Deshalb    findet    sich    auch  Ähnliches    bei    allen,    welche   je    dem 
pädagogischen  Problem  etwas  tiefer  nachgedacht  haben,  wie  auch 
alle  besseren  Lehrer  zu  allen  Zeiten  nicht  blofs  mitzuteilen,  son- 
dern zugleich  auch  heilsam  zu  bewegen    und  zu  erregen  gesucht 
haben.     Die    strenge  Wissenschaft   würde  nun  fordern,    dafs    die 
Methode  wie  das  Ziel  des  Unterrichts  auf  die  klar  erkannte  Natur 
des  zu  Bildenden  berechnet  würde.     Hier  beginnen   aber  die  un- 
entrinnbaren   Schwierigkeiten.      Den    Menschen    glaubt    nur    zu 
kennen,    wer   ihn    nicht   kennt.     Eine    psychologische  Grundlage 
aber   braucht   man.     Wo   nun   eine  solide  und  tragfähige  finden? 
Man  hat  sie    bei  Herbart    gesucht.     Eigentlich  aber  waren  es  die 
gründlichen  pädagogischen  Erwägungen  dieses  Philosophen  gewesen, 
welche  zu  ihm  hingezogen  hatten,    und,   einmal  im  Banne  seiner 
Lehre,    hatte    man    sich    —    die    meisten    wohl    anfangs   wider- 
strebend —  die  überaus  künstliche  und  fragwürdige  Psychologie, 
auf   welche    er  seine  Pädagogik  aufgebaut  hatte,    gefallen  lassen, 
nicht  umgekehrt  war  man  von  seiner  Psychologie  zu  seiner  Päda- 
gogik   gelangt.     Das  Verzwickte   stöfst    zunächst    ab.     Führt  ihm 
aber  ein  glücklicher  Zufall   einige   ausdauernde  Verehrer  zu,    die 
etwas  von  der  Art  eines  Apostels  haben,    so  wird,  was  zunächst 
seltsam    schien    und    abschreckend    wirkte,    zu  einem  mächtigen 
Reizmittel.     Man  liebt  schliefslich  die  Schwierigkeilen,  mit  denen 
man  lange  gerungen  hat. 

Welche  Psychologie  man  aber  auch  für  die  richtige  halten 
mag,  dieser  Satz  steht  unerschütterlich  fest,  dafs  alles  Unterrichten 
und  Erziehen  auf  die  Natur  des  zu  Bildenden  berechnet  sein  und 
dats  auch  die  Reihenfolge,  in  welcher  man  die  Mittel  der  Er- 
ziehung anwendet,  psychologisch  geordnet  sein  mufs.  Sicherlich 
baben    sich    das    viele    lange  vor  Pestalozzi  und  Herbart   gesagt; 
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aber  es  soll  den  eifrigeD  Vorkämpfern  der  Herbartischen  Lehre 
das  Verdienst  nicht  vorenthalten  werden,  durch  häufiges  und 
nachdrückliches  Wiederholen  diesen  Satz  zu  einem  unverlierbaren 
Besitz  des  allgemeinen  pädagogischen  Bewufstseins  gemacht  zu 
haben.  Um  das  freilich,  was  von  Pestalozzi  und  Herbart  aus 
diesem  Grundgedanken  abgeleitet  wird,  als  endgültige  und  allem 
Zweifel  entruckte  Offenbarungen  zu  begrüfsen,  dazu  bedarf  es 
einer  wahrhaft  fanatischen  Hingabe.  Auch  wenn  von  eifrigen 
Jüngern  noch  so  viel  geschrieben  wird,  für  die  ausgeklügelten 
Einzelheiten  jener  Theorieen  wird  sich  nie  in  weiteren  Kreisen 
die  Anerkennung  erringen  lassen. 

Welche  andere  Psychologie  aber  könnte  man  der  Pädagogik 
zu  Grunde  legen?  Es  ist  zu  allen  Zeiten  viel  Richtiges,  viel  Be- 
herzigenswertes über  den  Menschen  gesagt  worden;  aber  eine 
auch  nur  in  ihren  Hauptsätzen  unanfechtbare  Psychologie  ist  bis- 
her noch  nicht  aufgestellt  worden.  Mehrere  Auffassungen  stehen 
sich  unvermittelt  gegenüber.  Daraus  ist  so  viel  klar,  dafs  die 
Pädagogik,  deren  Grundlage  ja  die  Psychologie  ist,  immer  noch 
mehr  eine  Sache  des  Meinens  als  des  Wissens  ist.  Ja,  ist  über- 
haupt noch  anzunehmen,  dafs  je  die  Lösung  des  Rätsels  gefunden 
werden  wird?  Epikur  lehrt,  die  Atome  seien  ewig  und  unzerstör- 
bar, und  er  begründet  dies  so.  Wären  sie  zerstörbar,  sagt  er, 
so  würden  sie  während  der  unendlichen  zurückliegenden  Zeit 
schon  längst  zerstört  worden  sein.  Wäre  das  Rätsel  des  Lebens 
und  das  Rätsel  des  Menschen  lösbar,  könnte  man  fast  mit  dem- 
selben Rechte  schliefsen,  so  müfste  es  schon  längst  gelöst  sein. 
Auch  die  grofsen  Fortschritte  unseres  stolzen  Jahrhunderts  wür- 
den in  dieser  Hinsicht  nicht  zuversichtlich  stimmen  können.  Be- 
treffen sie  ja  doch  nur  das  Abgeleitete,  während  das  weder  Mefs- 
bare  noch  Secierbare,  das  to  xi  ^v  slpai^  wie  Aristoteles  sagt, 
heute  in  dichtere  Finsternis  gehüllt  ist  als  je  zuvor.  Wer  wagt 
es  demnach,  mit  der  Sicherheit,  welche  der  Wissenschaft  ziemt, 
zu  sagen :  „Dies  ist  das  Ziel  der  Erziehung.  Dies  sind  die  Mittel, 
durch  welche  es  erreicht  werden  mufs'\  Denn  Ziel  und  Mittel 
bestimmen  sich  ja  nach  der  Natur  des  zu  Bildenden.  Ehe  also 
der  Schleier  gefallen  ist,  der  infolge  des  Zerrens  und  Zupfens 
sich  nur  fester  um  den  Hauptgegenstand  unserer  Erkenntnis  zu- 
sammengezogen hat,  werden  wir  auf  eine  eigentliche  Wissenschaft 
der  Pädagogik  verzichten  und  uns  an  leidlich  richtigen  und  ver- 
nünftigen Meinungen  genügen  lassen  müssen. 

Je  dürftiger  freilich  der  Ertrag  der  Wissenschaft  war,  um  so 
ergiebiger  sind  zu  allen  Zeiten  die  ohne  wissenschaftliche  An- 
sprüche gemachten  psychologischen  Beobachtungen  gewesen.  So 
hat  sich  denn  allmählich  in  den  Seelen  aller  Denkenden  und  mit 
einigem  Bewufstsein  Lebenden  ein  Gesamtbild  des  Menschen  her- 
ausgearbeitet, dem  es  weder  an  Klarheit  noch  an  scharfen  Um- 
rissen fehlt.     Leider  vermag  man  nicht  sicher  zu  sagen,   ob   es 
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nicht  doch  zahlreiche  konveDtionelle  ElemeDte  enthält.  Auch 
dieses  steht  aufser  Zweifel,  dafs  jene  subjektiven  und  konventio- 
nellen Zuthaten  nicht  loslösbare  Zusätze  sind,  sondern  mit  dem, 
was  als  Widerschein  des  Objektes  gelten  darf,  eine  innige  Ver- 
bindung einzugehen  und  so  die  Färbung  des  Gesamtbildes  zu 
beeinflussen  pflegen.  Denn  fragen  wir  uns,  woher  uns  eigentlich 
jene  Auffassung  des  Menschen  stammt,  so  können  wir  uns  nicht 
verhehlen,  dafs  auf  unsere  eigene,  durch  keine  prinzipielle  Vor- 
eingenommenheit gemachte  Erfahrung  doch  nur  sehr  wenig  kommt. 
Fast  das  meiste  leitet  sich,  ohne  dafs  wir  es  oft  nur  ahnen,  aus 
der  Auffassung  anderer  her.  Es  gehört  freilich  ein  hoher  Grad 
von  Besinnung  dazu,  sich  das  zu  gestehen.  Die  Eindrücke 
auszunutzen,  dem  schon  vorhandenen  Vorrate  von  Erfahrungen 
an  passender  Stelle  einzufügen  und  daraus  einen  wirklichen  Zu- 
satz bewufster  Einsicht  zu  gewinnen,  ist  nicht  jedermanns  Sache. 
Von  Zeit  zu  Zeit  erscheint  dann  aber  ein  lichtspendender  Genius, 
dessen  Klarheit  die  Nebel  verscheucht  und  der  dem  dunkel  Gefühlten 
ein  Interpret  wird.  Aber  die  Interpreten,  die  nie  etwas  willkür- 
lich unterlegen,  sind  selten.  Ganz  lauter  ist  diese  Quelle  der 
Einsicht  also  nicht,  so  reich  sie  auch  fliefst.  Wer  sich  nach 
Klarheit  und  Wahrheit  sehnt,  kann  sich  aber  dieses  zum  Tröste 
sagen,  dals  das  Subjektive  meist  bald  durch  eine  andere  Form  des 
Subjektiven  entkräftet  wird  oder  einer  Reaktion  zum  Opfer  fällt. 
Erst  wenn  der  öbergewaltige  Einflufs  eines  leitenden  Genius  einem 
über  das  Ziel  hinausschieisenden  oder  mit  Falschem  vermischten 
Gedanken  allgemeine  Anerkennung  verschafft  hat,  wird  das  Bild 
vom  Leben  und  vom  Menschen,  welches  sich  in  den  Köpfen  einer 
ganzen  Generation  gebildet  hat,  dadurch  partiell  gefälscht  Zum 
Glück  aber  findet  jeder  Mächtige  einen  Mächtigeren.  Die  Fuhrer 
wechseln,  und  eine  kommende  Zeit,  die  an  einem  anderen  Punkte 
vielleicht  das  Hafs  überschreitet,  richtet  doch  das  Verzerrte  der 
Vorhergehenden  meist  wieder  ins  Gerade.  So  hat  sich  im  Laufe 
der  Jahrtausende  eine  Psychologie  gebildet,  welche  in  den  Haupt- 
zögen  immerhin  als  richtig  wird  gelten  dürfen  und  neben  welcher 
die  Elaborate  einiger  neuesten  Kalbederpsychologen,  so  zuver- 
sichtlich diese  sich  vielleiclit  auch  gebärden,  wirklich  von  nur  sehr 
geringem  Gewichte  sind.  Die  Besten  und  Erleuchtetsten  aller 
Zeiten  und  Völker  haben  zu  der  in  unseren  Köpfen  heute  leben- 
den Auffassung  des  Lebens  und  des  Menschen  ihren  Beitrag  ge~ 
liefert.  Gerade  deshalb  ist  anzunehmen,  dafs  etwas  durchaus 
Neues  nidit  mehr  hinzugefügt  werden  wird.  Handelt  es  sich 
hierbei  doch  auch  um  Probleme,  welche  den  neu  erworbenen 
Mitteln  unserer  Zeit  nicht  zugänglich  sind.  Denn  dafs  sich  die 
Psychologie  je  in  Physiologie  umsetzen  lassen  werde,  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Was  die  neue  Wissenschaft  der  physiologischen 
Psychologie  aber  betrifi't,  so  beschäftigt  sie  sich,  im  Vergleich  zu 
dem,    was  man  früher  Psychologie  genannt  hat,    nur  mit  vorbe- 
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reitenden  Fragen.     Erst   in    ihrem    letzten  Stadium  fSngt  sie  an 
sich  mit  der  f*ädagogik  zu  berühren. 

Eine  Grundlage  für  die  Pädagogik  wäre  also  wohl  vorhanden. 
Freilich  fehlt  ihr  die  straffe  systematische  Gestaltung.  Aber  man 
braucht  sich  deshalb  nicht  einer  grämlichen  Skepsis  zu  ergeben. 
Die  neuere  Akademie  unter  Carneades  verzweifelte  an  der  Wahr- 
heit. Dem  Menschen,  lehrte  sie,  sei  nur  erreichbar,  der  Wahr- 
heit nach  Abwägung  aller  Meinungen  möglichst  nahe  zu  kommen. 
Eine  solche  Erkenntnis  schien  ihnen  aber  für  eine  sichere  Lebens- 
fCihrung  durchaus  ausreichend.  Dasselbe  gilt  vielleicht  von  jener 
eben  charakterisierten  Psychologie,  welche  der  Niederschlag  des 
vielfältigen  Nachdenkens  über  das  sich  unablässig  unserem  Geiste 
aufdrängende  Hauptproblem  ist:  fehlt  ihr  auch  das  Festgefügte 
der  wahren  Wissenschaft,  so  kann  sie  doch  zur  Seibsterziehung 
wie  zur  Erziehung  anderer  recht  brauchbar  genannt  werden,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  dafs  auch  auf  allen  anderen  Gebieten  unser 
Thun  eitel  Stückwerk  ist. 

Mit  alle  dem  soll  aber  keineswegs  einer  Pädagogik  vom  Stand- 
punkte des  gesunden  Menschenverstandes  das  Wort  geredet  werden. 
Lieber  allerdings  den  blofsen  gesunden  Menschenverstand  als  die 
Verschrobenheit  und  trügerische  Ausstaffierung  einer  scholastischen 
Wissenschaft,  besser  per  humum  repere  als  nubes  et  inania  captare, 
besser  mit  einfachen  Worten  etwas  als  mit  hochtönenden  Terminis 
nichts  zu  sagen.  Aber  man  soll  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade 
ausschütten.  Jene  sonst  recht  schätzenswerte  Eigenschaft,  die 
man  als  gesunden  Menschenverstand  bezeichnet,  neigt  doch  sehr 
zur  Plattheit:  serpit  humi  tutus  nimium  timidusque  procellae. 
Es  wäre  traurig,  wenn  über  die  harmlose  Erkenntnis,  welche  dem 
gesunden  Menschenverstände  zugänglich  ist,  nicht  hinauszugelangen 
wäre.  Der  Philosophie  mufs  ihre  Ehre  bleiben,  wenn  auch  unter 
ihrer  Maske  sehr  viel  mit  Worten  gekramt  worden  ist  und  wenn 
sie  auch,  so  wenig  auf  diesem  Gebiete  wie  auf  irgendwelchem 
anderen,  bisher  mit  voller  Sicherheit  das  letzte  Wort  hat  aus- 
sprechen können.  Vor  allem  aber  gilt  es  zu  bedenken,  dafs  auch 
die  Pädagogik  ihre  Mysterien  und  Antinomieen  hat.  Für  Der- 
artiges ist  der  gesunde  Menschenverstand  nicht  gemacht.  Ihm 
scheint  alles  zu  einfach:  er  begreift  nicht,  dafs  der  gerade  Weg 
nicht  immer  der  beste  ist,  und  einem  fernen,  idealen  Ziele  zu 
Liebe  wird  er  nicht  leicht  auf  nähere  Vorteile  verzichten  wollen. 
Er  leistet  vortreffliche  Dienste  für  die  praktischen  Aufgaben  des 
individuellen  wie  des  staatlichen  Lebens;  aber  er  ist  unzureichend 
für  die  Kunst  wie  für  die  Philosophie,  obgleich  er  auch  hier  an 
untergeordneter  Stelle  gute  Dienste  leisten  kann.  Meist  vom 
Standpunkte  des  gesunden  Menschenverstandes  ist  das  Gymnasium 
während  der  jüngsten  Zeit  des  Schulkampfes  scharf  angegriffen 
worden^  und  man  kann  gerade  nicht  sagen,  dafs  es  von  seinen 
Freunden  mit  Eifer  und  Geschick    gegen    rationalistische  Schein- 
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Wahrheiten  Yerteidigt  worden  sei.  Sicherlich  war  es  Dicht  blofs 
in  Wirklichkeit,  sondern  auch  der  darüber  schwebenden  Idee  nach 
weit  Ton  der  Vollkommenheit  entfernt;  aber  man  hätte  doch  auf 
das  Gerede  Qber  das  Unnütze  und  Unzeitgemäfse  des  auf  dem 
Gymnasium  erworbenen  Wissens  mit  tiefer  geschöpften  Argumenten 
antworten  können.  Es  ist  verdienstlich,  wenn  der  gesunde 
Menschenverstand  die  Spinnewebe  öder  pädagogischer  Wort- 
kramerei zerstört;  aber  es  liegt  doch  auch  in  seinem  Wesen,  jede 
merkliche  Erhebung  über  das  farblos  Gewöhnliche  und  im  ge- 
meinen Sinne  Natürliche  zu  meiden  wie  zu  hassen.  Treibt  man 
freilich  den  Yolien  etymologischen  Wert  dieses  Ausdrucks  ein,  so 
steht  die  Sache  wesentlich  anders.  Denn  wird  der  gesunde  Hen« 
schenverstand  als  gleichbedeutend  gefafst  mit  jener  sana  mens 
and  iudicii  sanitas,  deren  höchste  Potenz  die  incorrupta  iudicii 
integritas  ist,  so  giebt  es  allerdings  keine  höhere  Instanz.  Ge- 
wöhnlich aber  wird  das  Wort  heute  in  demselben  abgeschwächten 
Sinne  gebraucht  wie  hon  sens  im  Französischen.  Was  aber  ist 
der  bon  sens?  Üie  Fähigkeit,  Taptitude  ä  bien  juger  sans  aucune 
culture  et  dans  un  ordre  de  verites  un  peu  terre  ä  terre  et  toutes 
pratiques.  Dafs  sich  früher  mit  dem  Worte  ein  vornehmerer  Sinn 
verband,  beweist  der  Anfang  des  Discours  de  la  methode  von 
Descartes,  wo  geredet  wird  von  der  puissance  de  bien  juger  et 
de  distinguer  le  vrai  d'avec  le  faux,  qui  est  proprement  ce  qu'on 
nomme  le  bon  sens  ou  la  raison. 

Die  Pädagogik  wird  also  doch  eine  psychologische  Grundlage 
snchen  und  sich  im  Umgange  mit  der  Philosophie  für  ihr  Thun 
stärken  müssen.  Will  sie  aber  warten,  bis  eine  unanfechtbare 
und  allgemein  anerkannte  Psychologie  in  allen  Teilen  ausgebaut 
ist,  so  wird  sie  nie  ihre  Zeit  gekommen  glauben  dürfen.  Sie 
darf  es  nicht  wie  ungeschickte  Gelehrte  machen,  welche  vor  lauter 
Vorbereitungen  und  über  dem  ewigen  WegschatTen  von  Hinder- 
nissen ihr  ganzes  Leben  hindurch  nicht  zur  Sache  kommen.  So- 
lange die  Menschen  sich  selbst  gleich  sind,  werden  wechselnde 
Meinungen,  reine  Irrtümer,  Falsches  mit  Wahrem  gemischt  in 
endlosem  Strome  sich  vorbeibewegen.  Rusticus  exspectat,  dum 
defluat  amnis.  At  ille  labitur  et  labetur  in  omne  volubilis 
aevum.  Da  gilt  es  mutig  hineinzuspringen,  an  sich  und  an  die 
Wahrheit  zu  glauben.  Hufs,  was  nicht  auf  einen  Felsen  gebaut 
ist,  darum  gleich  in  einen  Sumpf  oder  auf  Flugsand  gebaut  sein? 
Wer  aber  eine  reine  Lösung  des  pädagogischen  Problems  in 
nächster  oder  ferner  Zeit  für  möglich  hält,  der  hofft  zu  viel.  Um 
stets  mit  Sicherheit  auf  den  werdenden  Menschen  wirken  zu 
können,  roüfste  man  erstens  den  Menschen  überhaupt,  zweitens 
dieses  Individuum  von  Grund  aus  kennen. 

Überdies  ist  zwischen  der  praktischen  Pädagogik  und  der 
Theorie  der  Pädagogik  zu  unterscheiden.  Eine  unanfechtbare 
Theorie  der  Pädagogik  ist  allerdings  nur  auf  der  Grundlage  einer 
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unanfechtbaren  und  reich  ausgeführten  Psychologie  möglich.  Der 
praktische  Pädagoge  aber  übt,  in  seiner  Eigenschaft  als  Pädagoge, 
eine  Kunst  vielmehr  als  eine  Wissenschaft.  Was  ihm  vor  allem 
not  thut,  ist  vielmehr  die  Fähigkeit,  mit  intuitiver  Sicherheit  die 
Eigentümlichkeit  seines  Zöglings  zu  erfassen  und  dieser  ent- 
sprechende Einwirkungen  auszuüben.  Auch  sonst  im  Leben  sind 
die  bis  ins  einzelne  genau  berechneten  und  mit  voller  Klarheit 
des  Bewufstseins  auf  das  Wollen  anderer  ausgeübten  Wirkungen 
sehr  selten.  Immerhin  aber  giebt  die  Theorie  dem,  in  welchem 
die  Natur  nicht  mit  reiner  und  voller  Kraft  waltet,  ein  Gefühl 
der  Sicherheit  und  bewahrt  ihn  vor  ängstlichem  Tasten  und  Fehl- 
greifen. Mag  auch  das  pädagogische  Genie  die  pädagogische  Kunst 
mit  der  Sicherheit  ausüben,  mit  welcher  der  Gebildete  seine 
Muttersprache  gebraucht,  die  grofse  Mehrzahl  der  Pädagogen  wird 
im  besten  Falle  damit  verfahren,  wie  gute  Schüler,  am  Ziele  an- 
gelangt, mit  den  fremden  Sprachen  verfahren,  die  man  sie  gelehrt 
hat.  Auch  hier  gilt  der  Satz,  dafs  das  Genie  der  Urquell  der 
Regeln  ist.  Aber  die  Zahllosen,  die  keine  Genies  sind  —  und 
die  heutige  Zeit  mit  ihrem  sehr  verbreiterten  und  hochgesteigerten 
Bildungsbedürfnis  hat  sehr  viel  Pädagogen  nötig  — ,  werden  immer 
darauf  angewiesen  bleiben,  die  gar  leise  in  ihrem  Innern  tönende 
und  durch  allerhand  fremdartiges  Geräusch  fortwährend  übertönte 
Stimme  der  Natur  durch  das  Studium  der  Theorie  zu  verstärken. 
Der  Lehrtrieb  freilich  ist  dem  Menschen  so  gut  wie  der  Lerntrieb 
angeboren.  Aber  man  baue  nur  nicht  so  fest  darauf.  Was  ist 
dem  Menschen  nicht  alles  angeboren!  Eben  weil  er  die  Keime 
zu  allem  Möglichen  in  sich  trägt,  ist  die  Durchschnittsbegabung 
ohne  kunstliche  Stützung  und  Stärkung  kaum  für  ein  Gebiet 
recht  ausreichend.  In  jedem  normalen  Menschen  steckt  auch 
etwas  von  einem  Dichter.  Aber  aus  der  breiten  Masse  ragen  nur 
wenige  hervor,  die  auch  nur  Erträgliches  hervorzubringen  ver- 
mögen. Schöpfungen  nun  vollends,  die  den  Dichter  überdauern 
oder  gar  in  ferne  Jahrhunderte  hineinreichen,  werden  wie  Wunder 
angestaunt,  wie  geglückte  Besteigungen  in  majestätischer  Einsam- 
keit thronender  Bergesriesen. 

Von  der  im  engeren  Sinne  künstlerischen  Begabung'  kann 
man  nun  freilich  sagen,  dafs,  wenn  sie  überhaupt  eine  künstliche 
Steigerung  und  Stärkung  nötig  hat,  sie  nicht  echt  ist  und  darum 
besser  thut,  sich  im  Nachempfinden  des  von  anderen  Geschaffenen 
zu  bethätigen,  als  sich  unter  Not  und  Qual  doch  nie  recht  ge- 
Ungendes  Eigenes  abzuringen.  Soll  man  über  die  Kunst  des 
Pädagogen  auch  so  streng  urteilen?  Soll  man  auch  hier  nur  das 
wirklich  VortretTliche  gelten  lassen  und  mit  Horaz  ausrufen: 

Mediocribus  esse  magistris 
Non  homines,  non  di,  non  concessere  parentes? 
Sicherlich  ist  auch  das  pädagogische  Genie  eine  nur  hier  und  da 
auftauchende  Seltenheit.     Der  Bedarf  an   eigentlichen  Pädagogen 
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ist  aber  ein  zu  grofser,  als  dafs  man  auf  diesem  Gebiete  die 
Dienste  der  Mittelmäfsigkeit  Yerschmähen  dürfte.  Künstler,  Dichter, 
Philosophen,  Schriftsteller  aller  Art  sind  freilich  auch  Erzieher 
des  Menschengeschlechts.  Sie  sprechen  aber  von  höherer  Warte 
ans,  mit  weithin  Yernehmlicher  Stimme.  Ja  der  blöden  Menge,  die 
sie  umsteht,  unverständlich,  werden  ihre  Worte  weiter  tönend  oft 
erst  verständlich,  werden  nicht  selten  erst  sinnvoll  für  künftige 
Geschlechter.  Die  Thätigkeit  des  eigentlichen  Pädagogen  hingegen 
ist  an  seine  Person  gebunden,  und  es  sind  immer  nur  wenige, 
anf  welche  sie  sich  zugleich  erstrecken  kann.  Wie  soll  da  der 
Bedarf  gedeckt  werden,  wenn  man  allen  nur  mäüsig  Begabten 
pi-inzipiell  das  Recht,  als  Pädagogen  zu  wirken,  aberkennen  wollte? 
Die  pädagogische  Theorie  möchte  also  doch  wohl  unentbehrlich 
sein.  Sie  allein  kann  der  bescheidenen  Anlage  die  Richtung  und 
Wirkungskraft  geben.  Vor  allem  unentbehrlich  ist  der  elementare 
Kursus  dieser  Theorie,  der  leicht  zu  lehren,  leicht  zu  lernen  und 
leicht  zu  handhaben  ist 

Aber  mit  jedem  hinzukommenden  Lebensjahre  wird  leider 
der  Zögling  schwerer  zu  behandeln.  Zahlreicher,  mannigfaltiger, 
unübersehbarer  werden  die  Einwirkungen  von  aufsen,  verwickelter 
sein  Inneres;  immer  besser  lernt  er  es,  dem  beobachtenden  Blicke 
sich  zu  entziehen,  immer  geringer  wird  seine  Willigkeit  sich  zu 
ergeben,  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Sokrates,  der  Pädagoge 
»orr*  iloxfV,  das  leuchtende  Vorbild  aller  Erzieher,  hat  vergebens 
versucht,  dem  Willen  des  Alcibiades  die  dauernde  Richtung  auf 
das  Vernünftige  und  Gute  zu  geben.  Dem  Seneca,  einem  der 
gröfsten  Kenner  des  menschlichen  Herzens,  der  noch  dazu  frei 
war  von  theoretischem  Eigensinn  und  sich  anzubequemen  wufste, 
ist  es  nicht  gelungen,  das  Ungeheuer  in  Nero  zu  bändigen.  Die 
Bemühungen  des  ernsten,  strengen,  mit  gröfster  Konzentration 
anf  das  Wesentliche  gerichteten  Bossuet,  aus  dem  Sohne  Lud- 
wigs XIV.  etwas  zu  machen,  endigten  mit  dem  eklatantesten  Mifs- 
erfolge,  den  man  sich  vorstellen  kann.  Als  Katharina  IL  von  Rufs- 
land  durch  die  glänzendsten  und  schmeichelhaftesten  Bedingungen 
D'Alerobert  aus  seinem  Mansardenstubchen  in  Paris  nach  Peters- 
burg zu  locken  und  als  Erzieher  für  ihren  Sohn,  den  Thronfolger, 
zu  gewinnen  suchte,  gab  er  ihr  diese  denkwürdige  Antwort:  „II 
y  a  trente  ans  que  je  travaille  uniquement  ä  ma  propre  education, 
et  il  s'en  faut  bien  que  je  sois  content  de  mon  ouvrage.  Jugez 
du  peu  de  succte  que  je  devrais  me  promettre  d'une  education 
infiniment  plus  importante,  plus  difficile  et  plus  etendue*'.  Wer 
an  diese  und  ähnliche  Beispiele  denkt,  dem  mufs  bei  seinen 
pädagogischen  Bemühungen  bange  werden,  um  so  banger,  je 
gröfser  sein  Eifer  und  sein  Pflichtgefühl  ist.  Man  wird  also  ge- 
stehen müssen,  dafs  in  der  Natur  des  zu  Bildenden  Schwierig- 
keiten liegen,  über  welche  zu  siegen  selbst  die  gröfsten  Meister 
der  Unterrichts-  und  Erziehungskunst  nicht  sicher  sind. 
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Aber  auch  mit  Rucksicht  auf  die  Natur  des  Lehrers  und 
Erziehers  selbst  mufs  das  Unterrichtsproblem  als  ein  inkommen- 
surables gelten.  Die  pädagogischen  Genies  sind  ebenso  selten 
wie  die  Dichtergenies.  Aber  selbst  wenn  man  von  der  Erfüllung 
des  Ideals  absieht,  wie  vielen  Hindernissen  begegnet  der  Lehrer 
und  Erzieher  in  seinem  eigenen  Wesen,  um  auch  nur  gewöhn- 
liche Wirkungen  erzielen  zu  können!  Es  giebt  keinen  Beruf,  der 
höhere  und  vielseitigere  Anforderungen  stellte.  Wie  gering  an 
Zahl  sind  die  Berufsthätigkeiten,  für  welche  es  überhaupt  einer 
vollen  und  gereiften  Menschlichkeit  bedarf!  Wer  sich  durch  Titel 
nicht  täuschen  läfst,  wird  gestehen,  dafs,  wenn  man  von  einer 
verschwindend  kleinen  Anzahl  Stellen  absieht,  selbst  die  Aufgaben 
der  höheren  Beamten  mit  durchaus  subalternen  sittlichen  wie 
geistigen  Kräften  bewältigt  werden  können. 

Erwägt  man  im  Gegensatz  dazu,  welche  Vereinigung  höchster 
geistiger  und  sittlicher  Eigenschaften  zu  einem  vollkommenen 
Lehrer  und  Erzieher  nötig  ist,  bedenkt  man  ferner,  dafs  sogar, 
um  einer  vollen  und  durchaus  erfreulichen  Wirkung  sicher  sein 
zu  können,  auch  eine  hervorragende  körperliche  Ausrüstung  för 
diesen  Beruf  erforderlich  ist,  so  wird  man  ausrufen:  Ut  Phoenix, 
quingenlesimo  quoque  ille  anno  semel  nascitur.  Zum  Glück  aber 
ist  das  unter  allen  Umständen  Unentbehrliche  durch  Lehre  und 
Erziehung  verhältnismäfsig  leicht  zu  verschaffen.  So  mühevoll 
deshalb  auch  die  Thätigkeit  des  Elementarlehrers  sein  mag,  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  kann  er  des  Erfolges  sicher  sein. 
Erstens  kommt  ihm  die  natürliche  I^rnlust  des  Schülers  mit 
einer  Stärke  und  Frische  entgegen,  die  sie  eben  nur  in  ihrem 
ersten  Stadium  haben  kann.  Dazu  kommt  die  völlig  unanfecht- 
bare Autorität,  mit  welcher  er  seinem  Zögling  gegenübersteht. 
Nicht  blofs  der  äufsere  Gehorsam  ist  hier  das  Natürliche  und 
Gewöhnliche  —  dieser  ist  von  allen  Altersstufen  verhältnismäfsig 
leicht  zu  erzwingen  und  bei  dem  gemeinsamen  Unterrichte  eine 
unerläfsliche  Forderung  — ,  sondern  hier  ist  der  Regel  nach  auch 
jene  innere  Willigkeit  vorhanden,  die  durch  keinen  Zweifel,  durch 
keine  individuelle  Auflehnung  getrübt  ist.  Die  Einwirkung  des 
Bildners  begegnet  also  keinem  nennenswerten  Widerstände.  Ohne 
Zögern,  gern,  voll  Vertrauen  öffnet  sich  ihm  die  junge  Seele.  Die 
Sache  ferner,  die  er  zu  lehren  hat,  ist  objektiv  betrachtet  eine 
so  einfache,  dafs  auch  die  bescheidenste  Lehrerintelligenz  ausreicht, 
sie  im  Grunde  zu  erfassen  und  sich  ihrer  völlig  zu  bemächtigen. 
Und  auch  seine  erzieherische  Thätigkeit  hat  es  nur  mit  den 
grofsen,  in  der  naturlichen  Richtung  des  werdenden  Charakters 
liegenden  Hauptsachen,  nicht  mit  einem  feinen  Ausbau  des  Innern 
zu  thun.  Daher  auch  der  Ausdruck  der  Zuversicht  und  Sicher- 
heit, der  auf  dem  Gesichte  des  Elementarlehrers  liegt:  er  weifs 
genau,  was  er  zu  erstreben  hat,  er  kann  seine  Wirkungen  genau 
berechnen,    und    klar    erkennbar    ist  auch  der  Erfolg  seiner  Be- 
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mühungen.  Es  ist  deshalb  auch  von  dem  Augenblicke,  wo  man 
aDgefangen  hat  mit  Besinnung  zu  unterrichten,  der  Traum  der 
Methodiker  gewesen,  dem  Lehrer  der  höheren  Stufen  dieselben 
Yorzuge  zu  TerschaiTen.  Dabei  hat  es  nicht  an  ungerechten  Klagen 
über  die  Gymnasiallehrer  gefehlt.  Vor  allem  hat  man  die  Schwie- 
rigkeiten des  späteren  Unterrichtens  und  Erziehens  unterschätzt. 
Gewisse  grobe  didaktische  Hauptsachen  bleiben  allerdings  für  alle 
Stufen  dieselben.  Wie  erweitert  sich  aber  mit  jedem  Jahre  der 
Kreis  des  Unterrichtsobjekts!  Wie  verwickelt,  wie  schwer  zu  er- 
kennen, zu  würdigen,  zu  beeinflussen  ist  im  Laufe  weniger  Jahre 
das  Innere  des  Schülers  geworden!  Zu  äufserem  Gehorsam,  zu 
regelroäfsiger  äufserer  Pflichterfüllung  ist  er  ja  immer  noch  durch 
den  männlichen  Willen  des  Lehrers  zu  zwingen.  Aber  sein  Geist 
wie  sein  Charakter  ist  immer  häufigeren,  immer  tiefer  gehenden 
Einwirkungen  ausgesetzt,  über  welche  der  Lehrer,  zumal  beim 
öffentlichen  Massen  unterrichte,  keine  Macht  hat  und  welche  sich 
meist  sogar  seiner  Aufmerksamkeit  entziehen.  Dazu  kommt  die 
mehr  und  mehr  erstarkende  Individualität  des  Schülers,  welcher 
der  allgemeine  Unterrichtsbetrieb  nie  genau  entsprechen  kann 
und  die  fortwährend  durch  das  Aufzwingen  eines  stets  zum  Teil 
antipathischen  Unterrichtsstofles  gereizt  wird.  Wie  eine  harmlose 
Wunde  durch  langes  Reiben  gefährlich  werden  kann,  so  wird 
auch  die  anfänglich  nur  leise  Abneigung  des  Schülers  bisweilen 
infolge  der  täglichen  Berührung  mit  dem  Fremden,  sich  ihm  Auf- 
nötigenden zu  einem  wahren  Hasse.  Aber  ovdiv  ßiatop  ififA^pei 
ty  V^'XJ?*  ^3^^  Plato.  Die  Seele  mufs  sich  willig  ergeben,  sonst 
kann  von  einer  ernsten,  den  Geist  und  das  Herz  wirklich  bilden- 
den Einwirkung  nicht  die  Rede  sein.  Hat  sich  der  Hafs  gegen 
die  Schale  aber  überhaupt  erst  in  der  Seele  eingenistet,  so  wird 
auch  alles  andere,  was  der  individuellen  Begabung  und  Neigung 
des  Schülers  sehr  wohl  entsprochen  haben  würde,  trotzig  zurück- 
gewiesen. Welche  imponierende  geistige  wie  sittliche  Reife  mufs 
der  Lehrer  besitzen,  der  allen  sichtbaren  und  unsichtbaren  feind- 
lichen Mächten,  die  ihm  die  Arbeit  erschweren,  zum  Trotz  auf 
ein  schon  weiter  fortgeschrittenes  Wesen  einen  wirklichen  Einflufs 
gewinnen  will!  Zum  Zwecke  des  Examens  und  um  Berechtigungen 
zu  erlangen,  wird  ja  vieles  bereitwillig  gelernt,  und  nicht  selten 
zieht  die  äufsere  Willigkeit,  zu  der  man  sich  eben  bequemen 
muls,  auch  eine  Art  von  innerer  Willigkeit  nach  sich.  Aber  von 
da  bis  zu  jener  vertrauensvollen,  nach  Anregungen  heifs  ver- 
langenden Hingabe  ist  doch  noch  ein  weiter  Schritt.  Ein  liChrer, 
der  diese  Wirkung  mit  Schülern  einer  höheren  Stufe  erzielen 
will,  und  zwar  nicht  blofs  hin  und  wieder  in  einer  Unterrichts- 
stunde, mufs  etwas  wahrhaft  Dämonisches  in  seinem  Wesen  haben 
und  mehr  als  ein  Mensch  sein.  Denn  man  vergesse  nicht,  dafs 
die  Schule  eine  künstliche  Einrichtung  ist  und  stets  bleiben  wird. 
Es  ist  objektiv  unmöglich,  zumal  bei  dem  Massenunterrichte,  mit 
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allen  lehrenden  und  erziehenden  Einwirkungen  immer  gerade  im 
richtigen  Augenblicke  einzusetzen.  Der  Regel  nach  wird  demnach 
der  Schuler,  sobald  sein  Bewufstsein  zu  reifen  angefangen  hat, 
die  lästige  Empfindung  haben,  dafs  da  fremder  Stoff  sich  ihm 
aufdränge.  Was  ihm  geboten  wird,  ist  nur  ausnahmsweise  gerade 
das,  wonach  er  verlangt.  Zum  Gluck  liegt  es  nun  im  Charakter 
des  Menschen,  sich  anbequemen  zu  können.  So  entsteht  denn 
bei  normaler  Geschicklichkeit  von  Seiten  des  Lehrers  ein  erträg- 
licher Mittelzustand,  der  immerhin  zahlreiche,  nach  Bethätigung 
verlangende  innere  Kräfte  in  heilsame  Bewegung  setzt.  Um  aber 
allen  Hemmnissen  einer  mehr  oder  weniger  widerwilligen  Indivi- 
dualität, allen  Einflüsterungen  einer  schulfeindlichen  Umgebung, 
einer  schulfeindlichen  Zeit  zum  Trotz  auf  den  Geist  wie  auf  den 
Charakter  des  Schülers  eine  unterjochende  Kraft  auszuüben, 
naturlich  im  Namen  des  Guten  und  Vernünftigen,  dazu  bedarf  es 
der  gemeinsamen  Arbeit  zahlreicher  Eigenschaften,  von  denen  jede 
schon  selten  genug  ist,  die  aber  in  dieser  Vereinigung  ein  schwer 
zu  verwirklichendes  Ideal  darstellen.  Man  lasse  sich  durch  den 
Schein  nur  nicht  täuschen.  Ein  Lehrer  von  ernster  und  strenger 
Männlichkeit  wird  kaum  je  Schwierigkeiten  haben,  auch  eine 
mittlere  oder  obere  Klasse  in  Ordnung  und  willigem  Gehorsam 
zu  erhalten.  Ohne  alle  störenden  Zwischenfälle  wird  sich  die 
Unterrichtsarbeit  vollziehen:  so  ziemlich  alle  werden,  soweit  das 
kontrollierbar  ist,  bei  der  Sache  sein,  und  auch  zu  Hause  wird 
man  die  Mühe  der  regelmäfsigen  täglichen  Vorbereitung  nicht 
scheuen.  Besitzt  der  Lehrer  avfserdem  Wärme  und  Beredsam- 
keit, so  werden  die  Schüler,  in  ihrer  Mehrzahl  wenigstens,  sogar 
an  seinen  Lippen  hängen  und  mit  Eifer  auf  das  Gebotene  ein- 
gehen. Aber  erstens  werden  warme  und  beredte  Lehrer  immer 
seltene  Ausnahmen  sein;  sodann  wird  selbst  von  solchen  Samen- 
körnern nur  ausnahmsweise  eins  so  intensiv  lebenskräftig  sein, 
dafs  es  sich  den  gleich  wieder  in  Aktion  tretenden  zerstörenden 
und  dem  Unterrichte  feindlichen  Kräften  gegenüber  behaupten 
kann.  Um  wirklich  auf  längere  Zeit,  um  nicht  zu  sagen  für 
immer,  einen  Stachel  in  der  Seele  zurückzulassen,  um  Fermente 
in  das  Innere  des  Schülers  zu  senken,  die  sich  weiter  und  weiter 
ausbreiten  und  schliefslich  von  seinem  ganzen  Wesen  Besitz 
nehmen,  dazu  bedarf  es  einer  im  Moralischen  wie  im  Intellektuellen 
übergewaltigen  Lehrerpersönlichkeit,  wie  sie  die  Wirklichkeit,  auch 
wenn  man  mit  noch  so  freundlicher  Bereitwilligkeit  das  Gute  an- 
erkennt, doch  nie  in  gröfserer  Anzahl  bieten  wird. 

Schon  deshalb  wird  die  Aufgabe  des  Unterrichts  und  der 
Erziehung  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Persönlichkeit  des  Lelirers 
als  eine  überaus  schwer  zu  lösende  bezeichnet  werden  müssen, 
weil  das  blofse  Fehlen  einer  Eigenschaft  zweiten  Grades  die 
Wirkungskraft  aller  übrigen  lähmen  kann.  Lessing  läfst  den  Maler 
Conti  sagen,  Rafael  würde  als  das  gröfste  malerische  Genie  gelten 
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müssen,  auch  wenn  er  unglücklicherweise  ohne  Arme  wäre  ge- 
boren worden.  Es  ist  das  eine  geistreiche  Paradoxie,  durch 
welche  der  höhere  innere  Wert  jener  faculti  mattresse  im  Ver- 
gleich za  den  andern,  nur  Unterstützung  bietenden  NebenfShig- 
ketten  sehr  glucklich  Yeranschaulicht  wird.  Handelt  es  sich  aber 
om  die  wirkliche  Ausübung  eines  Talentes,  so  steht  die  Sache 
doch  anders.  Man  braucht  dabei  gar  nicht  an  Hindernisse  Yon 
so  brutaler  Gröfse  zu  denken,  wie  fehlende  Arme  es  für  ein 
malerisches  Genie  sein  wurden.  Es  giebt  unter  denen,  die  nie 
gedichtet  haben,  viel  geborene  Dichter.  Wie  viele  besitzen  An- 
schauung und  eine  wie  auf  Flügeln  sie  bald  zu  kühnen  Hieben, 
bald  in  weite  Fernen  forttragende  Einbildungskraft,  dazu  ein 
Herz,  fabig,  was  der  ganzen  Menschheit  an  Freuden  und  Schmerzen 
zuerteilt  ist,  zu  durchfühlen,  und  die  Proteasgabe,  mit  fremdem 
Kopfe  zu  denken,  mit  fremdem  Herzen  zu  empfinden  und  ihre 
Einsamkeit  mit  lebendigen,  klar  und  scharf  sich  abbebenden  Ge- 
stalten zu  bevölkern.  Aber  ihnen  fehlt  yielleicbt  die  Gabe  der 
Hitteilung.  Voll  reicher  Anschauung,  voll  tiefer  Empfindung,  dazu 
fähig  wechselnde  und  mannigfaltige  Gestalten  vor  ihr  inneres  Auge 
zu  beschwören,  sind  sie  doch  unßhig  ihren  inneren  Reichtum  in 
wirknngskräfliger  Rede,  ^dv(r(Aiv(p  loya,  wie  Aristoteles  sagt, 
zum  Ausdruck  zu  bringen  und  so  in  fremde  Seelen  hinüberzu- 
leiten. Und  steht  es  mit  dem  Redner  anders?  Man  redet  viel 
von  den  äufseren  Schwierigkeiten,  mit  welchen  Demosthenes  zu 
ringen  hatte.  Sie  waren  schwerlich  sehr  ernster  Natur.  Aber 
ein  kleiner  organischer  Fehler  ist  vollständig  ausreichend,  um  die 
ganze  Beredsamkeit,  die  in  dem  geborenen  Redner  glüht,  an  dem 
Hervortreten  zu  hindern.  Man  glaube  doch  nur  überhaupt  nicht, 
da&  ein  Hindernis  ebenbürtig  sein  müsse,  um  über  das  innerlich 
Bedeutsame  zu  siegen.  Wie  oft  hat  eine  unvorhersehbare  Laune 
des  Zufalls  die  tiefdurchdachten  PISne  des  Feldherrn  zunidite 
gemacht!  Wie  oft  sind  die  glücklichsten  staatsmannischen  Ge- 
danken an  gemeinen  äufseren  Schwierigkeiten  gescheitert!  Aber 
ich  denke  jetzt  nicht  an  die  zahllosen  Einwirkungen  des  Lebens 
und  der  Umgebung,  welche  dem  Pädagogen  seine  fein  gezeich- 
neten Zirkel  stören  können  und  dabei  aufserbalb  seiner  Macht- 
sphäre, zum  Teil  sogar  aufserhalb  seines  Gesichtskreises  liegen. 
^nr  an  die  Bindernisse  will  ich  erinnern,  welche  seine  päda- 
gf^sche  Kunst  in  andern,  oft  recht  untergeordneten  Teilen  seiner 
sittlichen  oder  geistigen  Begabung,  selbst  in  gewissen  vornehmen 
Eigenschaften  findet. 

Ein  lebhaftes  geistreiches  Wesen  z.  B.  ist  eine  unschätzbare 
Himmelsgabe,  die  bei  Menschen  und  Schülern  angenehm  macht 
und  selbst  störrische  Gemüter  mit  siegreicher  Gewalt  unterjocht 
Glücklich  der  Lehrer,  der  sie  besitzt,  und  glücklich  die  Schüler, 
die  den  Unterricht  eines  solchen  Lehrers  geniefsen!  Aber  ihre 
erfreuliche  Wirkung  wird  gehemmt,  bisweilen  gar  in  ihr  Gegenteil 
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verkehrt,  wenn  ihr  jedes  Gegengewicht  fehlt.  Pädagog  und  Pedant 
werden  von  vielen  als  Synonyma  gebraucht.  Das  heifst  gering- 
schätzig von  unserem  Berufe  denken.  Aber  die  immer  wieder 
hervortretende  Neigung,  in  der  schwerfalligen  Pedanterei  eine 
charakteristische  Eigenschaft  des  Lehrers  zu  erblicken,  ist  doch 
nicht  blofs  einer  unfreundlichen  Auffassung  entsprungen.  Beim 
Unterrichte  hat  manches  Bedeutung  und  Gewicht,  was  für  den 
Laien  bedeutungslos  ist.  At  aliud  est  ne  minutarum  quidem 
rerum  neglegentem,  aliud  minutarum  rerum  amantem  esse.  Jeder 
Stand  macht  zu  besonderen  Fehlern  geneigt,  wie  er  auch  für 
besondere  Tugenden  den  passendsten  Näiirboden  bietet.  So  er- 
zieht den  Lehrer  selbst  sein  tägliches  Thun  zu  einer  steten, 
ruhigen  Pflichterfüllung,  zu  einer  nichts  überstürzenden  Aufmerk- 
samkeit Aber  dieses  fiiaop  xarä  tov  oq&ov  Xoyov  im  Sinne 
der  Aristotelischen  Ethik  ist  nur  ein  schmaler  Bezirk,  jenseits 
dessen  das  öde  Reich  der  Pedanterie  beginnt.  Ein  Lehrer  ander- 
seits, der  seine  Lebhaftigkeit,  und  wäre  sie  mit  noch  so  viel  Geist 
verbunden,  nicht  zu  der  in  der  Schule  nun  einmal  nötigen  Be- 
dächtigkeit und  liebenden  Wertschätzung  des  Kleinen  herabzu- 
stimmen vermag,  wird  bald  selbst  seines  Berufes  überdrüssig 
werden,  —  und  doch  ist,  was  ihm  fehlt,  vielleicht  sehr  wenig  im 
Vergleich  zu  den  vornehmeren  Eigenschaften,  die  er  vor  der  grofsen 
Menge  seiner  Berufsgenossen  voraus  hat. 

Nehmen  wir  als  Gegensatz  einen  anderen,  der  mit  ruhigster 
Gleichmäfsigkeit  die  Gedankenbahn  hinschleicht,  alles  stets  sieht 
und  alles  stets  ordnet,  keines  übermütigen  Wortes,  keiner  geist- 
reichen Aufwallung  je  fähig  ist,  der  die  gröfsten  und  possierlich- 
sten Dummheiten  anhören  kann,  ohne  weder  in  Zorn  zu  geraten, 
noch  je  darüber  zu  lachen  oder  gar  zu  spotten.  Still,  gesammelt, 
bewegungslos  sitzen  die  Schüler  vor  ihm.  Von  Zeit  zu  Zeit 
schallt  wohl  aus  der  gegenüberliegenden  Klasse  eines  anders  ge- 
arteten Kollegen  eine  Lachsalve  herüber.  Hier  aber  flammt  kein 
Auge  auf:  für  immer  scheint  man  hier  das  Lachen  hinter  sich 
gelassen  zu  haben.  Dabei  ist  dieser  Lehrer  nicht  streng:  Strafen 
verhängt  er  so  gut  wie  keine.  Es  ist  vielmehr  eine  Suggestion, 
die  er  ausübt.  Hier  ist  doch  wohl  das  Ideal  erfüllt.  Doch  nein! 
Um  den  wahren  Lehrer  zu  finden,  mufs  man  jenen  ersten  und 
diesen  addieren  und  dann  durch  zwei  teilen.  Oder  meint  man, 
es  komme  darauf  an,  die  Erregbarkeit  der  Jugend  in  Schlaf  zu 
senken?  Da  würde  man  doch  eine  mächtige  und  köstliche  Bundes- 
genossenschaft verschmähen. 

Und  ähnlich  steht  es  in  mehr  als  einer  anderen  Hinsicht. 
Auch  wenn  man  ganz  von  dem  Ideal  des  Lehrers  absieht,  welches 
hoch  über  dem  gewöhnlichen  Schultreiben  thront,  schon  der  im 
gewöhnlichen  Sinne  gute  Lehrer  mufs  als  eine  sehr  glückliche 
und  seltene  Ausnahme  gelten,  wenn  man  nämlich  sein  Thun  an 
den  Anlagen  und  an  der  Leistungsfähigkeit  des  normalen  Menschen 
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nifst.  Daraus  ergiebt  sich  mit  einer  unentrinnbareii  Sicherheit, 
dats  das  Problem  des  öffentlichen  Unterrichtens  nie  in  einer  be- 
friedigenden Weise  gelöst  werden  wird.  Nur  ein  Teil  der  för 
einen  guten  Lehrer  unentbehrlichen  Eigenschaften  lafst  sich  eben 
dorch  methodische  Übung  und  durch  das  Studium  der  Theorie 
erwerben.  Andere  aber,  ja  vielleicht  die  wesentlichsten,  wenn 
man  tiefer  gehende  Wirkungen  erstrebt,  sind  Sache  der  natür- 
lichen Begabung  und  des  Temperaments.  Wer  also  glaubt,  dafs 
vir  bald,  wenn  man  nur  fleifsig  fortfährt  Methodiken  und  prak- 
tische Pädagogiken  zu  schreiben,  eine  dem  ungeheuren  Bedurfnisse 
genügende  Anzahl  von  auch  nur  im  empirischen  Sinne  guten 
Lehrern  haben  werden,  beweist  damit,  dafs  seine  Psychologie  eine 
za  optimistische  ist. 

Die  eigentümliche  Schwierigiceit  des  Lehrerberufs,  mit  Bäck- 
sicht auf  welche  das  Unterrichten  und  Erziehen  in  höherem  Grade 
als  alles  andere  menschliche  Thun  nach  der  christlichen  Lehre 
immer  Stückwerk  bleiben  wird,  ist  daraus  herzuleiten,  weil  ent- 
gegengesetzte geistige  und  sittliche  Eigenschaften  in  dem  wahren 
Lehrer  in  besonders  glücklicher  Weise  gemischt  sein  müssen.  Er 
mo£3  eben,  um  volle  Wirkungen  zu  erzielen,  ein  ganzer  Mensch 
sein  und  eine  particula  undique  desecta  in  sich  haben.  Vielseitig 
und  gleichschwebend  temperiert  soll  er  sein  und  darf  dabei  doch 
nicht  charakterlos  und  temperamentlos  werden.  Der  wahre  Lehrer 
ist  lebhaft  und  besonnen  zugleich,  er  ist  streng  und  zugleich  ge- 
duldig und  von  grofser  Gute.  Sich  herablassend  zu  den  Schülern 
steht  er  doch  stets  über  ihnen,  sich  ihnen  gleich  machend  zieht 
er  sie  zu  sich  hinauf.  Er  hat  ein  starkes  Bewufstsein  seines 
Wertes  und  dabei  nicht  blofs  Liebe  zur  Jugend,  sondern  sogar 
eine  Art  von  Bewunderung  für  die  Vorzüge  dieses  Alters.  Das 
Schwierigste  aber  ist  dieses,  dafs  er  auch  als  Mann  und  an  der 
Schwelle  des  Greisenalters  nicht  aufhören  darf  jung  zu  sein.  Es 
giebt  voi*treff liehe,  gewissenhafte  Menschen  von  reichem  Wissen 
ond  klarem  Urteil,  über  die  aber  schon  beim  Austritt  aus  dem 
Jünglingsalter  der  stumpfe  Ernst  und  die  Umständlichkeit  eines 
nicht  glucklichen  Alters  gekommen  ist.  An  sittlicher  und  geistiger 
Autorität  wird  es  diesen  ja  nicht  fehlen.  Sie  werden  auch  manches 
mit  Erfolg  lehren.  Aber  ihr  Unterricht  kann  nicht  jene  gewin- 
nende und  einschmeichelnde  Kraft  besitzen,  ohne  welche  nichts 
tber  die  Oberfläche  weit  hinausdringt.  Kinder  im  ersten  Lebens- 
aller lernen  von  Kindern  am  meisten.  Auch  später  gedeiht  der 
Knabe  und  Jüngling  bei  den  Lehrern  am  besten,  die  in  ihrem 
Wesen  jugendlich  und  elastisch  sind.  Doch  soll  man  zwei  Arten 
von  Jugendlichkeit  unterscheiden.  Es  giebt  Lehrer,  welche  an  den 
Spielen  und  an  dem  Geplauder  der  Jugend  mit  einem  Interesse 
teUnehmen,  als  wenn  es  auch  für  sie  nichts  Höheres  gäbe.  Eine 
solche  Jagendlichkeit  ist  für  die  Zwecke  der  Schule  weder 
wünschenswert    noch  forderlich.    Der  Lehrer  mufs  stets  für  den 
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Schüler  der  Repräsentant  einer  hdheren  Welt  bleiben.  Aber  es 
giebt  noch  eine  andere,  eine  so  zu  sagen  poetische  Jugendlichkeit. 
Diese  mufs  der  wahre  Lehrer  besitzen.  Worin  aber  besteht  sie? 
Sie  ist  der  Gegensatz  zu  dem  nöchternen,  praktischen  Sinne  deB 
Bureaukraten  und  Geschäftsmannes,  der  Gegensatz  auch  zu  der 
kohlen,  am  Nächsten  und  Kleinsten  sich  so  gern  genügen  lassen«- 
den  Besonnenheil  des  Fachgelehrten.  Auch  ist  sie  nicht  bei  denen, 
für  welche  die  dem  Boden  unserer  ältlichen,  verwickelten  und  an 
konvenlionelJen  Elementen  so  reichen  Zeit  entsprossenen  Meinungen 
feste  Werte  und  Glaubensartikel  sind:  diejenigen  Tielmehr  besitzen 
sie,  deren  Sinn  elastisch  ist,  die  zum  Aufnehmen  und  Staunen 
stets  bereit  sind,  die  inmitten  der  gesellschaftlichen  und  staat- 
lichen Verhältnisse,  inmitten  der  Strömungen  unserer  Zeit  ein  leises 
Gefühl  des  Fremdseins  nicht  loszuwerden  vermögen. 

Dabei  mufs  der  Lehrer  einen  hohen  Grad  von  Objektivität 
besitzen,  eine  gleichfalls  sehr  seltene  Eigenschaft,  zumal  wenn  es 
nicht  jene  Objektivität  des  späteren  Alters  sein  soll,  die  meist 
durch  ein  starkes  Opfer  an  Freude  und  Frische  des  Empflndeos 
erkauft  ist.  Wer  nicht  aus  sich  herauszugehen,  sich  nicht  in  den 
Zustand  der  anderen  zu  versetzen  versteht,  dem  fehlt  eine  wesent- 
liche Eigenschaft  des  Pädagogen.  Wie  in  einem  aufgeschlagenen 
Buche  mufste  der  Lehrer  auf  der  Stirn  seiner  Schüler  lesen  und 
alle  Regungen  ihres  Inneren  schnell  richtig  deuten  können.  Im 
Grunde  freilich  mifst  man  fremdes  Empfinden  und  Denken  zu- 
nächst stets  an  dem  Nafsstabe  der  eigenen  Natur.  Darum  eben 
mufs,  wer  auf  andere  als  Lenker  und  Erzieher  wirken  soll,  ein, 
so  zu  sagen,  ausgeweitetes  Wesen  haben  und  einer  Orgel  mit 
zahlreichen  Registern  gleichen.  Mit  den  Jahren  verengert  sich 
der  Sinn,  zumal  in  Zeiten,  wie  die  heutige,  wo  die  meisten  mit 
einem  Kraftaufwande,  der  ihnen  filr  eine  sinnige  Pflege  ihres 
Innern  nur  sehr  wenig  Zeit  übrig  läfst,  ein  Feld  von  geringer 
Ausdehnung  zu  bearbeiten  haben.  Vor  allem  wird  der  Lehrer 
dieser  aussaugenden,  arm,  eng  und  einseitig  machenden  Wirkung 
des  Jahrhunderts  mit  Bewuf«tsein  entgegenarbeiten  müssen.  Aber 
er  braucht  sich  darum  nicht  auf  der  weiten  Oberfläche  des  viel- 
gestaltig gewordenen  Lebens  zu  tummeln,  noch  sich  mit  den 
äufseren  Lebensbedingungen  der  verschiedenen  Berufsklassen  ver- 
traut zu  machen,  braucht  nicht  von  allem,  was  geschrieben,  er- 
funden und  geplant  wird,  Kenntnis  zu  nehmen.  Im  Gegenteil, 
bei  allem  inneren  Reichtum  wird  er  nicht  sowohl  den  kündigen 
praktischen  Leuten,  sondern  jenen  unpraktischen  und  naiven 
Philosophen  gleichen,  wie  sie  Plato  mit  köstlichem  Humor,  sinn- 
voll übertreibend,  im  Theätet  schildert.  Nicht  im  Strome  der 
weltlichen  Geschäfte  gewinnt  sich  der  psychologische  Blick  d«s 
Lehrers,  die  flauptbedingung  eines  gedeihlichen  Wirkens,  sondern 
in  der  stillen  Beobachtung,  im  Verkehr  mit  den  gro£sen  DicJitera 
und    den  einsam  ragenden  Häuptern   einer   langgestreckten  Ver- 
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gangenheit,  im  Verkehr  vor  allem  auch  mit  der  wahren  Philo- 
sophie, deren  Gold  durch  keine  fachwissenschafllichen  Bereiche- 
ningen in  kleiner  Münze  aufgewogen  werden  kann. 

Inkommensurabel  bleibt  das  pädagogische  Problem  von  Seiten 
des  Lehrenden  auch  deshalb,  weil  es  niemandem,  auch  dem  für 
den  Lehrerberuf  Geschaffenen  nicht,  gegeben  ist,  jugendlich  zu- 
gleich and  reif  zu  sein.  Die  pädagogischen  Seminare  werden  den 
Anftnger  vor  groben  Mifsgriffen  bewahren  und  ihn  schnell  in  den 
Sattel  heben,  wie  0.  Frick  zu  sagen  pflegte.  Bisweilen  aber 
werden  sie  ihm  vielleicht  auch  die  Natur  austreiben  und  ihn  zu 
methodesüchtig  machen.  Was  dann  auf  der  einen  Seite  gewonnen 
wäre,  wäre  auf  der  andern  reichlich  verloren  gegangen.  Denn 
alle  pädagogische  Einwirkung  mufs  diskret  sein.  Was  sich  mit 
Gewalt  den  Eingang  erzwungen  hat  oder  mit  Pauken  und  Trom- 
peten eingezogen  ist,  bringt  nur  selten  heilsame  Entwicklungs- 
krisen des  Inneren  hervor.  Denn  der  Mensch  ist  ein  freiheit- 
liebendes Geschöpf  und  will  an  unsichtbaren  Fäden  gelenkt  sein. 
Wie  es  avÖQanod&dcq  ist,  am  Gehorchen  aufs  Wort  Freude  zu 
finden,  so  ist  es  auch  nicht  Pädagogen-,  sondern  Tyrannenart, 
den  eigenen  herrischen  Willen  sichtbar  dem  fremden  Willen  auf- 
eriegen  and  diesem  seine  Abhängigkeit  fühlbar  machen  zu  wollen. 
Nicht  das  ist  die  Kunst,  Fremdes  an  die  Stelle  des  Eigenen  zu 
setzen,  sondern  leise  das  Eigene  in  den  Weg  einer  fruchtbaren 
Entwicklung  zu  leiten.  Sensim  sine  sensu,  sei  unsere  Losung. 
Auch  der  Schüler  wird  verstimmt,  wenn  er  die  Absicht  merkt. 
Solange  also  die  erworbene  Methode  nicht  mit  der  unaufdring- 
lichen Leichtigkeit  gehandhabt  wird,  mit  der  wir  unsere  erstarkten 
and  geschickt  gewordenen  Organe  handhaben,  wird  nicht  viel  mit 
ihr  gewonnen  sein.  Wo  einige  Befähigung  vorhanden  ist,  wird 
ein  natnralistisches  Unterrichten,  falls  es  sich  nur  der  elementaren 
Hauptsachen  bemächtigt  hat,  trotz  seiner  natürlichen  Unvoll- 
kommenheiten  reichere  Erfolge  erzielen.  Vor  allem  aber  kann 
jene  pädagogische  Psychologie,  ohne  welche  alles  Unterrichten  ein 
eitles  Thun  bleibt,  nicht  einfach  und  schnell  aus  Lehrbüchern 
oder  aus  der  Unterweisung  eines  andern  herübergenommen  werden. 
Anfange  dazu  sind  in  jedem  normalen  Menschen  vorhanden,  und 
dnrch  eine  richtige  Unterweisung  werden  diese  Anfänge  ein  gutes 
Stück  weiterentwickelt  werden.  Aber  von  da  bis  zur  reifen  Weis- 
heil eines  psychologisch  durchaas  richtigen  Verfahrens  ist  sehr 
weit.  Wer  kann  sich  rühmen,  dieses  Ziel  erreicht  zu  haben? 
flieht  gar  zo  weit  dahinter  zurückgeblieben  zu  sein,  ist  schon  ein 
grofses  Verdienst.  So  viel  aber  steht  fest,  dafs  das  Klappern  mit 
dem  Handwerkszeug  den  geschickten  Arbeiter  nicht  macht.  Für 
die  Schule  besteht  immer  die  Gefahr,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  die 
Lesung  ist,  mit  bewufster  Methode  unterrichten  zu  lernen,  dafs 
nt  etaer  Fabrik  ähnlich  wird,  wo  dem  Eintretenden  ein  be- 
lMst%eii^tee  Schnurren,  Sausen  und  Tosen  entgegenschallt.   Beim 
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Verlassen  des  Gebäudes  atmet  man  dann  wohl  auf  und  wünsclit 
sich  Glöck,  dafs  man  seine  Knochen  heil  aus  diesem  Teufelshause 
gerettet  hat.  Einem  ganz  leise  gehenden  Uhrwerk  vielmehr  soll 
die  Schule  gleichen,  <]as,  ohne  lästig  zu  werden,  doch  merklich 
den  Geist  einer  friedlichen  und  vernünftigen  Ordnung  atmet 

Sieht  man  von  glänzenden  Ausnahmen  auf  anderen  Gebieten 
des  Lebens  ab,  so  wird  man  mit  der  Anerkennung  nicht  zurück- 
halten können,  dafs  der  Lehrerstand,  wie  früher,  wo  er  dem 
Stande  des  Geistlichen  verwandter  war,  so  auch  jetzt,  wo  er  mehr 
der  weltlichen  Wissenschaft,  wie  auch  dem  praktischen  und  poli- 
tischen Leben  zuneigt,  alle  anderen  Berufsklassen  überragt,  sowohl 
an  Reichtum  des  Wissens  wie  an  geistiger  Bildung.  Und  doch  ist 
von  jeher  über  keinen  Stand  so  viel  geklagt  worden.  Man  ist 
heule,  auch  in  Lehrerkreisen,  schnell  bereit,  diese  Klagen  für 
frühere,  von  der  richtigen  Methode  nicht  erleuchtete  Lehrer- 
generationen als  berechtigt  gelten  zu  lassen,  findet  sie  aber  den 
jetzigen  Schulen  und  den  jetzigen  Lehrern  gegenüber  übertrieben 
und  ungerecht.  Wie  verfallende  Institutionen  noch  eine  ganze 
Zeit  lang  ein  unverdientes  Ansehen  geniefsen,  so  wird  auch  dem, 
was  längst  seine  Mängel  abgestellt  hat,  hört  man  sagen,  noch  eine 
Weile  die  Anerkennung  versagt.  Man  tröstet  sich  aber  mit  der 
Hoffnung,  dafs  diese  unerquickliche  Übergangsperiode  bald  abge- 
laufen sein  wird.  Sollte  diese  Erklärung  die  richtige  sein?  So 
genufsreich  und  so  dankbar  der  Lehrerberuf  in  der  einen  Hinsicht 
ist,  so  undankbar  ist  er  in  anderer  Hinsicht  stets  gewesen, .  wird 
er  immer  sein.  Über  diese  Wahrheil  soll  man  keinen  optimisti- 
schen Schleier  zu  werfen  versuchen.  Es  wird  immer  schon  viel 
sein,  wenn  über  einen  nicht  gar  zu  kleinen  Prozentsatz  der  Lehrer 
von  Schülern  und  Eltern  freundlich  und  anerkennend  geurteilt 
wird;  an  dem  ganzen  Schulbetriebe  wie  an  der  grofsen  Masse 
der  Lehrer  wird  man  immer  viel  zu  tadeln  und  zu  mäkeln  finden. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Einwirkungen  der  Schule  langjährige  und 
täglich  fühlbare  sind.  Wer  nur  in  weiten  Zwischenräumen  einen 
Arzt  nötig  hat,  pflegt  über  die  Medizin  ganz  glimpflich  zu  urteilen. 
Ein  Kranker  hingegen,  der  aus  der  ärztlichen  Behandlung  nicht 
herauskommt,  schwört  bald  darauf,  dafs  die  Ärzte  alle  nichts  ver- 
stehen. Was  die  Juristen  nun  vollends  betrifft,  so  kann  ein 
friedlicher,  ordentlicher,  nicht  eigensinniger  Mensch  das  höchste 
Alter  erreichen,  ohne  auch  nur  einmal  mit  ihnen  zu  thun  zu 
haben.  Ebenso  begegnet  man  Vertretern  der  übrigen  Berufs* 
klassen  nur  in  weiten  Zwischenräumen,  wo  dann  ihr  Gutes  voll 
wirkt,  verstärkt  noch  dazu  durch  den  Reiz  des  Neuen;  ganze 
Klassen  von  Menschen  sieht  man  überhaupt  nur  wie  durch  ein 
Fernglas,  nur  von  weitem.  Wie  ganz  anders  steht  der  Lehrer 
seinem  Publikum,  der  Jugend,  gegenüber !  Tag  für  Tag  erscheint 
er  immer  wieder,  und  nicht  auf  flüchtige  Augenblicke,  auf  ganze 
Stunden  vielmehr.    Dabei   verlangt  er  angestrengte  Hingabe  und 
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duldet  nichts  anderes  neben  sich.  Man  bedenke,  wie  schnell  sich 
der  Mensch  selbst  an  das  Aufserordentliche  gewöhnt.  Die  be- 
scheidenen Durchschnittseigenscbaften  sind  nun  vollends  Ton 
matter  Wirkung,  sobald  der  fluchtige  Reiz  des  Neuen  geschwun- 
den ist.  Ungeschicklichkeiten  und  offenbare  Fehler  aber  werden, 
wenn  man  ihnen  taglich  ausgesetzt  ist,  geradezu  unerträglich  und 
«zeugen  in  reizbaren  und  ungeduldigen  Gemutern  schiiefslich 
Hafs,  Widerwillen  und  Verachtung,  wiewohl  auch  der  Fall  eintritt, 
dafs  man  sich  an  Fehler  gewöhnt  und  ihnen  vielleicht  sogar  eine 
Art  von  Interesse  abgewinnt.  Und  scheint  man  nicht  berechtigt, 
von  den  Vertretern  dieses  Berufes,  wie  von  den  Geistlichen,  eine 
vorbildliche  Vollkommenheit  zu  erwarten,  im  Umkreise  des. In- 
lellektnelten  wie  des  Moralischen?  Wie  geschärft  ist  ferner  der 
Blick  des  Menschen  für  fremde  Fehler!  Nur  hervorragende 
Menschen  wissen  an  andern  freundlich  das  Gute  zu  würdigen; 
um  Fragwürdiges  oder  offenbar  Falsches  an  ihnen  zu  bemäkeln, 
daza  besitzt  meist  auch  der  Dümmste  Urteil  und  Verstand  genug. 
Darum  kann  der  Lehrer  die  Sorge  um  Bildung  und  Geschicklich- 
keit gar  nicht  weit  genug  treiben.  Nur  während  der  Unterrichts- 
stunden umgiebt  ihn  die  schützende  Hülle  der  Autorität.  In  dem 
Mafse,  als  dem  jugendlichen  Geiste  die  Flügel  wachsen  —  und 
sie  fangen  sehr  früh  an  zu  wachsen  — ,  wird  das  Urteil  über  ihn 
freier  und  kecker.  Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  Schüler  oder  gar 
Schülerinnen  in  Gesprächen  über  ihre  Lehrer  zu  belauschen,  wird 
in  seinem  Glauben  an  die  Hingabe  und  Pietät  der  Jugend  arg 
erschüttert  worden  sein.  Wirklich  gebildete  Familien,  in  welchen 
den  frechen  Reden  des  jungen  Volkes  gesteuert  wird,  sind  auch 
Bicht  gerade  häufig:  meist  freut  man  sich  vielmehr,  so  scharf 
beobachtende  und  mit  so  überlegener  Miene  urteilende  Spröfs- 
linge  zu  haben,  und  stimmt  mit  eigenen  verwandten  Jugend- 
erinnerungen ein.  Mit  abwägender  Gerechtigkeit  zu  urteilen  liegt 
eben  nicht  im  Charakter  des  Menschen,  am  allerwenigsten  im 
Qiarakter  der  Jugend:  erst  nach  langem  Herüber-  und  Hinüber- 
schwanken des  Züngleins  stellt  sich  das  Gleichgewicht  her.  Die 
nicht  leicht  zu  erfüllenden  und  in  gewissem  Sinne  unerbittlichen 
Ansprache  der  Schule  bringen  bei  Eltern  wie  bei  Schülern  dem 
Lehrer  gegenüber  eine  Neigung  zur  hämischen  Krittelei  hervor. 
Man  verlangt  von  ihm,  dafs  er  vollkommen  sei.  Die  ausgestan- 
denen Mühen,  die  Enttäuschungen,  das  beschämende  Gefühl  der 
sieht  recht  zureichenden  Kraft  lassen  nach  Gelegenheiten  spähen, 
im  Tadel  gegen  den  Lehrer  sich  Luft  zu  machen,  und  es  entsteht 
so  dne  Art  von  gehässiger  oder  wenigstens  achtungsloser  Stim- 
■lung,  welche  dort,  wo  Disciplin  herrscht,  sich  allerdings  nicht  zu 
änbern  wagt,  aber  doch  im  Stillen  wühlt  und  so  die  Wirkungs- 
kraft des  vom  Lehrer  Gebotenen  beeinträchtigt.  Zum  Glück  ist 
dem  Mensehen  freilich  auch  das  Bedürfnis  zu  bewundern  und  zu 
verehren  angeboren.  Starke  und  überwältigende  Eindrücke  pressen 
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Worte  wärmster  Anerkennung  heraus,  und  sich  fortwälzend  nimmt 
das  Lob  oft  gigantische  Proportionen  an.  So  bilden  sich  über 
Lehrer  Yon  glänzenden  Eigenschaften  bisweilen  wahre  Legenden. 
Man  macht  in  Schule  und  Haus  wahre  prodigia  daraus:  sie  wissen 
alles,  haben  alles  gelesen,  ihr  Gedächtnis  ist  ein  phänomenales 
und  nie  versagendes,  an  Beredsamkeit  kommen  sie  dem  Demo- 
sthenes  und  Cicero  mindestens  gleich.  Was  man  den  andern 
nimmt,  legt  man  ihnen  zu.  Diese  übertreibende  Wertschätzung 
hat  dann  das  Gute,  dafs  sie  einen  schützenden  Wall  gegen  die 
Gleichgültigkeit  bildet.  Denn  der  Lehrer  kann  nicht  wie  ein 
glänzendes  Meteor  aufgehen  und  verschwinden.  Ein  Glück  für 
ihn^  wenn  seine  vortrefflichen  Eigenschaften  während  der  ersten 
Periode,  wo  sie  mit  der  fast  zu  starken  Kraft  des  Neuen  wirkten, 
eine  auch  für  spätere  Zeiten  unerschütterliche  Grundlage  der 
Liebe,  des  Vertrauens,  der  Wertschätzung  haben  entstehen  lassen. 
Denn  dies  vor  allem  —  ich  wiederhole  es  —  macht  den  Beruf 
des  Lehrers  zu  einem  so  schwierigen,  dafs  von  ihm  ununter- 
brochene und  so  lange  fortgesetzte  Wirkungen  erwartet  werden. 
Ein  Dichter,  ein  Schriftsteller,  ein  Künstler,  selbst  ein  Schau- 
spieler tritt  doch  nur  in  weiteren  Zwischenräumen  vor  sein 
Publikum  und  noch  dazu  in  Augenblicken,  die  von  diesem  selbst 
gewählt  sind  und  wo  es  also  willig  ist  sich  ihm  hinzugeben. 
Ein  Lehrer  kann  nicht  warten,  bis  ihm  das  Herz  seiner  Schuler 
wieder  sehnend  entgegenschlägt.  Schon  ehe  sich  wieder  brennen- 
der Durst  eingestellt  hat,  mufs  er  ihnen  meist  den  Trank  der 
Wissenschaft  von  neuem  reichen. 

Man  wird  nicht  erwidern  dürfen,  dafs  das  alles  Übertreibungen 
seien,  dafs  hier  die  Ausnahmen  zur  Begel  gemacht  seien.  Nein, 
so  grofsen  Schwierigkeiten  begegnet  der  Beruf  des  Lehrers  in  der 
eigentümlich  menschlichen  Anlage.  Nicht  um  zufällige  Hinder- 
nisse handelt  es  sich  hier,  sondern  um  solche,  welche  mit  der 
unerbittlichen  Regelmäfsigkeit  eines  Naturgesetzes  immer  wieder, 
wo  unterrichtet  und  erzogen  wird,  in  Wirksamkeit  treten  werden. 
Es  erklärt  sich  das  aus  der  nicht  zu  eliminierenden  Künstlichkeit 
alles  Unterrichtens,  vornehmlich  des  gemeinsamen  Unterrichtens. 
Ganz  anders  steht  es  mit  der  häuslichen  Erziehung  durch  die 
Eltern.  Diese  nimmt  einen  natürlichen  Verlauf  und  kann  stets 
an  passende  Gelegenheiten  anknüpfen.  Aufserdem  hat  sie  an  der 
Liebe,  welche  zwischen  Eltern  und  Kindern  ein  der  Regel  nach 
unzerreifsbares  Band  geflochten  hat,  einen  mächtigen  Bundes* 
genossen.  Schliefslich  handelt  es  sich  in  diesem  Verhältnis  nur 
um  Anregungen  und  um  allgemein  sittliche,  nur  ausnahmsweise 
um  geistige  Förderungen.  Was  an  sich  schwerer  sei,  zu  erziehen 
oder  gut  zu  unterrichten,  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  Doch 
ist  bekannt,  wie  wenig  Erfolg  gerade  die  Väter,  selbst  solche  von 
hervorragender  Bildung,  beim  Unterrichten  ihrer  eigenen  Kinder 
zu  haben  pflegen. 
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EiDe  wie  unerschöpfliche  Geduld  gehört  ferner  xum  Berufe 
de»  Lehrers,  eine  wie  grofse  SelbstbeheiTSchung!  Welch  natör- 
ücher  Adel  der  Gesinnung  ist  nötig,  damit  er  davor  bewahrt 
Ueibe,  die  trotz  aller  Überwachung  sehr  grofse  Gewalt,  die  in 
seine  Hände  gelegt  ist,  zu  mifsbrauchen!  Er  soll  von  männlicher 
Festigkeit  sein,  aber  weder  eigeusionig,  noch  tyrannisch.  Auch 
den  Faulen,  Störrischen,  Böswilligen  ist  er  einen  Grad  von  Inter- 
^se  schuldig.  Er  darf  nicht  von  schlaffer  Gutmütigkeit  sein,  aber 
noch  schlimmer  ist  es,  wenn  er  von  seinem  persönlichen  Empfinden 
nicht  absehen  kann,  wenn  er  Neigung  hat  sich  beleidigt  zu  glauben, 
wenn  er  nicht  vergessen  und  verzeihen  kann  und  schlechte  Schuler 
mit  unversöhnlichem  Hasse  bebandelt  und  sie  so  immer  wieder 
in  den  alten  Weg  zuröckschleudert.  Es  sind  das  Forderungen, 
die  schnell  ausgesprochen  sind  und  als  selbstverständlich  gelten, 
und  die  doch  so  schwer  zu  erfüllen  sind.  So  viel  Strenge  und 
Festigkeit  im  Verein  mit  einem  so  unversieglichen  Vorrat  echt 
menschlicher  Teilnahme,  mit  einem  so  unausrottbaren  Wohlwollen 
indel  sich  in  demselben  Charakter  doch  nur  selten  zusammen. 
Dnd  dazu  dieser  vultus  semper  idem,  freundlich  zugleich  und 
ernst,  allen  Launen  entrückt,  wie  er  sich  nur  bei  Menschen  von 
vollkommener  körperlicher,  geistiger,  sittlicher  Gesundheit  findet, 
die,  was  über  allen  Schein  erhaben  ist,  in  sich  fühlen  und  un- 
erschütterlich in  sich  selbst  ruhen.  Give  me  that  man,  wird  der 
Menschenkenner  mit  Hamlet  ausrufen,  and  I  will  wear  him  in 
ny  heart's  core,  ay,  in  my  heart  of  heart.  Hofft  man  je  Lehrer 
dieser  Art  in  ausreichender  Anzahl  zur  Verfügung  zu  haben?  Nur 
«on  solchen  Lehrern  aber  —  das  ist  klar  —  können  tiefere  Wir- 
kungen ausgehen. 

Jede  Bernfsthätigkeit  ist  der  Entwicklung  gewisser  Tugenden 
wie  gewisser  Fehler  in  eigentumlicher  Weise  förderlich.  Die  heil- 
nraen  Wirkungen  kann  man  sich,  ohne  viel  darüber  nachzudenken, 
gefallen  lassen;  die  schädlichen  aber  mufs  man  kennen,  um  ihnen 
entgegenarbeiten  zu  können.  Man  hört  oft  von  der  Politik  sagen, 
sie  verderbe  den  Charakter.  Sollte  man  dasselbe  vielleicht  von 
der  Thätigkeit  des  Lehrers  sagen  dürfen?  Diese  Gefahr  ist  aller- 
dings vorhanden.  Nur  im  Widerstreit  ungefähr  gleich  starker 
Kräfte  bewahrt  sich  auf  die  Dauer  das  Gleichgewicht.  Einflufs- 
reiche  Beamte  aller  Klassen  laufen  Gefahr  schroff,  hochmütig, 
rechthaberisch,  tyrannisch  zu  werden,  trotzdem  sie  doch  mit  Er- 
wachsenen zu  thun  haben,  über  welchen  allen  das  Gesetz  mit 
gieichem  Schutze  wacht.  Die  Thätigkeit  des  Lehrers  nun  ist 
erstens  yiel  zu  feiner  und  mannigfaltiger  Art,  als  dafs  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  überall  an  sie  heranreichen  könnten,  sodann 
erstreckt  sie  sich  auf  Minderjährige,  durch  einen  weiten  Zwischen- 
raum des  Alters  wie  der  Reife  von  ihm  Getrennte.  Wie  leicht 
kann  da  das  milde  Wohlwollen,  die  vorsichtig  abwägende  Ge- 
rechtigkeit   verloren    gehen!     Um    so    leichter,    als   die  intensive 
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Thätigkeit  des  Untenrichtens,  neben  welcher  das  Thun  der  grufsen 
Beamtenmasse  sich  wie  harmloses  Kinderspiel  ausnimmt,  leicht 
üble  Laune  und  empfindliche  Reizbarkeit  erzeugt  Es  gehört  ein 
hoher  Grad  von  Besinnung  und  Selbstbeherrschung  dazu,  um  sich 
dabei  vor  herrischem,  unfreundlichem  Wesen  zu  bewahren.  Der 
Lehrer  vor  der  Klasse  ist  ja  auch  nicht  ein  primus  inter  pares. 
Er  spricht,  wie  ex  tripode,  und  wo  einer  etwas  zu  erwidern  wagt, 
sagt  er,  wie  Andreas  Doria:  ««Schweig,  Knabe,  ich  bin  gewohnt, 
dafs  das  Meer  aufhorcht,  wenn  ich  rede*'.  Viel  gröfser  aber  noch 
ist  die  Gefahr,  dafs  der  Lehrer  zum  Pedanten  werde.  Es  bedarf 
in  der  That  eines  fortwährenden  Ringens,  um  die  Jugend  an 
äufsere  Ordnung,  an  Sorgfalt,  an  Sauberkeit  zu  gewöhnen. 
Wie  traurig  ist  es  aber,  wenn  sich  die  ganze  Kraft  des  Lehrers 
in  solchen  Sorgen  aufreibt!  Wo  bleiben  da  die  tieferen  Wirkungen 
des  Unterrichts?  Überdies  macht  die  Pedanterei  verbalst  zugleich 
und  verächtlich.  Was  soll  auch  der  Schuler  von  dem  Urteil  eines 
Lehrers  denken,  filr  welchen  bei  allen  Leistungen  Eigenschaften, 
denen  offenbar  nicht  der  erste  Platz  gebührt,  allein  oder  haupt- 
sächlich den  Ausschlag  geben?  Gerade  das  also,  was  dem  ganzen 
Unterrichte  Weihe  und  Wirkungskraft  verleiht,  das  sympathische 
Wohlwollen  mit  vernünftiger  Strenge  gepaart  und  die  hoch  über 
dem  unmündigen  Sinne  thronende  Reife  des  Urteils  und  Weite 
des  Gesichtskreises  geht  dem  Lehrer,  wenn  er  es  von  Natur  be- 
sessen und  durch  Seibsterziehung  in  sich  befestigt  hat,  beim 
taglichen  Ringen  mit  der  Ungeschicklichkeit,  Schlaffheit  und 
Wider  Willigkeit  so  leicht  verloren.  Man  denke  ferner  an  die 
herabziehende  Tendenz  der  vollen  Klassen.  Quintilian,  ein  er- 
fahrener Schulmann,  sagt  zwar :  „Gerade  die  besten  Lehrer  lieben 
volle  Klassen  (optimus  quisque  frequenlia  gaudety^M-  Auch  soll 
nicht  gejieugnet  werden,  dafs  es  eine  Art  freudigen  Siegesbewufst- 
seins  gewährt,  erfolgreich  mit  nicht  gewöhnlichen  Schwierigkeiten 
gerungen  zu  haben.  Aber  einer  vollen  Klasse  gegenüber  stellt 
sich  doch  bald  ein  Gefühl  grämlicher  Resignation  ein,  und,  mag 
man  wollen  oder  nicht,  über  die  groben  Hauptsachen  wird 
man    da    nie  sehr   weit    hinausdringen.     Um    eine   so    schwer- 


^)  BooQell  pflegte  dieses  Wort  seinem  Quintilian  zustimmend  za  eitleren 
and  freute  sich  seiner  vollen  Klassen.  Anders  dachte  sein  Kollege  Kiefsling, 
der  frühere  Direktor  des  Joachiusthalschen  Gymnasiums.  Dieser  pflegte  za 
sagen,  er  wünsche  nicht,  dafs  die  Gesamtzahl  seiner  Schüler  über  die  Zahl 
der  Tage  im  Jahr  hinaoswachse.  Würden  es  viel  mehr,  so  könne  ein 
Direktor  von  dem  einzelnen  nicht  mehr  Kenntnis  nehmen.  Es  kam  vor,  er- 
zählt man,  dafs  er  die  erste  Konferenz  des  Semesters  mit  Worten,  wie  diese, 
eröffnete:  „Meine  Herren,  ich  kann  Ihnen  die  freudige  Mitteiiang  machen, 
dafs  wir  wieder  um  drei  weniger  geworden  sind".  Sein  Nachfolger  Schaper 
wiederum  hielt  es  mit  Bonneil.  ,,Meine  Herren",  soll  er  in  der  das  Semester 
einleitenden  Konferenz  mehr  als  einmal  gesagt  haben,  „es  ist  mir  eine  grofse 
Freude,  Ihnen  mitteilen  zu  können,  dafs  wir  wieder  om  zehn  mehr  ge- 
worden siad*'. 
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faltige  Masse  an  dem  Ziele  angelangen  zu  lassen,  wird  man  den 
einzelnen  nicht  nahe  genug  kommen  können,  wie  auch  für  das, 
was  man  die  Imponderabilien  des  Unterrichts  genannt  hat,  zu 
wenig  Zeit  äbrig  sein  wird.  Man  begreift,  wie  viel  von  jener  Be- 
hagen und  Lemlust  schaffenden  Kraft  des  wahren  Unterrichtens 
dabei  verloren  geht.  Dazu  kommen  gleichfalls  uneliminierbare 
lofsere  Schwierigkeiten.  Vor  allem  wird  in  Räumen,  wo  viele 
zosammen  sind,  trotz  aller  Ventilationstheorieen,  stets  eine  stumpf 
machende  und  leise  verdriefslich  stimmende  Luft  herrschen.  Wäre 
das  Unterrichten  eine  reine  Verwaltungsarbeit«  so  wurde  auch  bei 
solchen  Hemmungen  die  Kraft  ausreichen.  So  aber  geht  leicht 
dem  Gegenstande,  wie  der  Art  der  Darbietung  eine  gewisse  ein- 
sehmeicbelnde  Kraft  verloren,  welcher  der  Unterricht  seine  schön- 
sten Wirkungen  verdankt. 

Trotzdem  möchte  es  keinen  Beruf  geben,  der  für  seine  Muhen 
so  reich  belohnte  wie  der  des  Lehrers,  es  mufste  denn  der  des 
Geistlichen  sein.  Und  zwar  gewährt  er  dieses  Gluck  auf  allen 
Stufen  des  Unterrichtes,  wenn  auch  die  Elemente,  aus  denen  es 
besteht,  beim  niederen  und  höheren  Unterrichte  und  nach  der 
Natar  des  Unlerrichtsgegenstandes  verschieden  gemischt  sein 
können.  Erstens  ist  die  Jugend,  trotz  aller  bösen  Neigungen, 
liebenswürdiger  und  interessanter  als  das  sogenannte  reife  Alter. 
Wer  das  nicht  finden  kann,  pafst  nicht  zum  Lehrer  und  sollte 
so  schnell  wie  möglich  etwas  anderes  werden.  Sieht  man  einen, 
den  man  als  Scböler  vor  sich  gehabt  hat,  später  als  Mann  wieder, 
so  schaudert  man  nicht  selten  ober  die  Veränderung,  die  mit 
ihm  vorgegangen  ist.  Meist  möchte  man  mit  Ophelia  ausrufen: 
0,  what  a  noble  mind  is  here  o'erthrown!  So  sehr  ist  alles,  trotz 
aQer  männlichen  und  geschäftlichen  Gereiftheit,  ins  Gemeine  ge- 
zogen. Auch  dem  Baume  merkt  man  nachher  im  Sommer  von 
der  überquellenden  Blutenpracht  seines  Frühlings  nicht  mehr  so 
gar  viel  an.  Dazu  kommt  der  für  jeden  Denkenden  unzerstörbare 
Reiz,  der  von  den  Gegenständen  des  Unterrichts,  schon  auf  den 
untersten  Stufen,  auch  von  den  nüchternsten,  ausgeht.  Auf  der 
obersten  Stufe  nun  vollends  weilt  der  Sinn  auf  den  Höhen  der 
Menschheit,  wenn  auch  nicht  auf  den  Höhen  der  Fachwissenschaft, 
und  das  tröstet  wieder  reichlich  dafür,  dafs  den  Schülern  dieses 
Alters  schon  viel  von  ihrem  Frühlingsschmuck  verloren  gegangen 
ist.  Daher,  für  den  Berufenen  wenigstens,  das  unversiegliche 
Giöck  dieser  Tbätigkeit.  Montesquieu  sagt  von  sich:  Je  n'ai  jamais 
eprouve  de  douleur  assez  vive  dont  une  heure  de  lecture  serieuse 
ne  m'eüt  bientöt  console.  Dieselbe  Nebel,  Kummer  und  Sorgen 
verscheuchende  Kraft  hat  das  Unterrichten,  für  den,  der  dabei  in 
seinem  Elemente  ist. 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.         0.  Weifsenfeis. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Nentestamentlicke  Scbriftea  im  ZosammeDhaD^  erläatert  fiir  höhere 
Schalen.  Erste«  Heft:  Der  Galaterbrief  vod  P.  Schnitze.  Gotha 
1894,  Fr.  Andreas  Perthes.    29  S.  8.     0,40  M. 

Mit  Freude  begrüfäen  wir  das  neue  Unternehmen,  das  sich 
die  Aufgabe  einer  zusammenhängenden  Erläuterung  neutestament- 
licher  Schriften  stellt.  Ausgehend  von  der  unbestrittenen  Forde- 
rung, dafs  die  Behandlung  des  neuen  Testaments  im  Mittelpunkte 
des  Religionsunterrichts  in  höheren  Schulen  stehen  mufs,  streben 
die  Herausgeber  der  Sammlung  ein  tieferes  Eindringen  in  die 
wichtigsten  Schriften,  sowie  eine  lebendige  Erfassung  ihres  Inhalts 
an  und  lassen  alles,  was  diesem  Zwecke  nicht  unmittelbar  dient, 
weg.  Von  dem  griechischen  Texte  ist  aus  verschiedenen  Gründen 
abgesehen  und  statt  dessen  der  deutsche  nach  der  revidierten 
Ausgabe  der  Lutherschen  Übersetzung  vorausgeschickt  worden. 
Die  ganze  Sammlung  ist  auf  neun  Hefte  berechnet,  die  die  Evan- 
gelien des  Matthäus,  Markus  und  Johannes,  die  Apostelgeschichte, 
den  Römer-,  ersten  Koriniher-,  Galater-  und  Philipperbrief 
und  den  Brief  des  Jakobus  enthalten.  Als  erstes  Heft  ist  der 
Galaterbrief,  erläutert  von  Dr.  Paul  Schnitze,  erschienen. 

In  der  kurzen  Einleitung  behandelt  der  Herausgeber  die 
Gründung  christlicher  Gemeinden  in  Galatien  durch  Paulus,  die 
Veranlassung  und  den  Zweck  des  Briefes.  Die  Einteilung  des 
Briefes  ist  die  bekannte;  doch  finden  wir,  unter  Aufgabe  der  Vers- 
abteilung, seinen  Inhalt  in  sogenannte  Sinnesabschnitte,  bald 
kleinere,  bald  gröfsere  Gruppen  von  Versen,  in  denen  ein  be- 
stimmter Gedanke  weiter  entwickelt  wird,  zerlegt.  Aber  gerade 
die  Behandlung  dieser  Abschnitte  legt  Zeugnis  davon  ab,  wie  der 
Herausgeber  seiner  Aufgabe  in  jeder  Weise  gerecht  wird  und 
durch  eine  ebenso  durchsichtige  Gliederung  des  Inhalts,  wie  auch 
klare  Aufweisung  des  Gedankenfortschritts  uns  das  Verständnis 
verhältnismäfsig  schwieriger  Teile  eines  pauiinischen  Briefes  er- 
leichtert. Sehr  zweckmäfsig  erscheint  uns  ferner  am  Schlüsse 
dieser  Abschnitte  die  Aufsteilung  einer  Reihe  von  Fragen,  die  in 
trefflicher  Auswahl  das  Interesse  der  Schüler  für  den  besprochenen 
Gegenstand  noch  mehr  anzuregen  wohlgeeignet  sind. 

Ein  kurzer  Anhang,  der  eine  Übersicht  über  das  Leben  und 
Werk  des  Apostels  enthält,  bringt  nichts  Neues. 
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Mit  den  Plane  und  Ziele  der  ErlSuterungen  im  iHgemeinen, 
sowie  mit  den  Inhalte  dieses  ersten  Beftes  der  Sammlung  im 
besonderen  erklären  wir  uns  völlig  einverstanden  und  unterlassen 
nicht,  dem  ganxen  Unternehmen  die  ungeteilte  Anerkennung  von 
Seiten  der  Fachgenossen  zu  wünschen. 

Cöthen.  Alwin  Sterz. 

Gottlieb  Lenchtenberger,  Dispositionen  zu  deutschen  Aaf« 
satseD  und  Vorträgen  fnr  die  oberen  Klassen  boberer  Lebr- 
anataiteo.  Berlin  1894,  R.  Gaertner  (H.  Heyfelder).  I:  5.  Auflage. 
Vn  n.  160  S.  8.    I!:  4.  Auflage.  149  S.  8.    je  2  M. 

Bereits  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  (1875)  wurde  diese 
Sammlung  von  den  Fachmännern  freudig  anerkannt.  In  dieser 
Zeitschrift  (1878  S.  365 ff.)  bezeichnete  sie  Jonas  als  aus  den 
mannigfachsten  Gründen  ganz  besonders  beachtenswert.  Er  stand 
nicht  an  die  Wahl  der  Themata  für  eine  ganz  vortreiiliche,  ihre 
Behandlung  und  Ausführung  für  eine  ganz  vorzüglich  gelungene 
zu  erklären.  In  ähnlich  lobender  Weise  hat  sich  derselbe  Bericht- 
erstatter über  das  zweite  Bändchen  und  die  ersten  Neu- Auflagen 
beider  Hefte  ausgesprochen  (1881  S.  222  ff.  und  1884  S.  237). 
Der  Erfolg  des  Werkes  hat  dem  Lobe  der  Beurteiler  entsprochen. 
Wie  die  vorliegenden  Auflagen  beweisen,  behauptet  die  treffliche 
Sammlung  nun  schon  zwanzig  Jahre  ihren  Platz. 

Wie  der  Verfasser  selbst  im  Vorworte  berichtet,  sind  wiederum 
im  einzelnen  einige  Verbesserungen  vorgenommen;  hauptsächlich 
aber  ist  die  Verteilung  der  Aufgaben  in  die  beiden  Bändchen  und 
die  Aufeinanderfolge  der  Aufgaben  etwas  anders  geordnet  worden. 
So  Gndet  man  jetzt  sämtliche  Aufgaben  aus  Schiller  und  aus 
Horaz  im  ersten,  die  Aufgaben  aus  Goethe  im  zweiten  Teile,  wo 
sich  jetzt  auch  diejenigen  Aufgaben  alle  finden,  welche  sich  an 
die  griechische  Lektüre  anlehnen.  Diese  letzteren  sind  auch  um 
zwei  neue  vermehrt  worden:  „ödipus  und  seine  Unlertbanen  im 
Prolog  des  Sophokleischen  ^König  Ödipus"'  und  „fn  welchen 
Gedanken  nimmt  der  *Kriton'  auf  die  'Apologie'  Bezug?''. 

Zu  Aufgaben  im  Anschlufs  an  die  Litteratur  und  Lektüre 
enthalt  jetzt  das  erste  Bändchen  42,  das  zweite  49,  zu  Aufgaben 
allgemeinen  Inhalts  jenes  34,  dieses  27  Dispositionen. 

Eberswalde.  H.  Winther. 

J*h«nB  Schmans,  Aufsatzstoffe  nnd  Anfsatzproben  für  die  Mittel- 
stufe des  hnoianistiseheD  Gymoaniams.  Zweiter  Teil.  Bamberg  1895, 
C.  C  Buehoer  (Radolf  Koch).     Vlil  a.  129  S.  S.     1,60  M. 

Der  Verf.  trägt  sich  mit  dem  Gedanken,  später  auch  für  die 
Unter-  nnd  Oberstufe  Aufsatzstoffe  und  Aufsatzproben  zu  ver- 
dffeotlicben,  und  hat  deshalb  sein  Buch  vorweg  als  zweiten  Teil 
bezeichnet  Es  zerfallt  in  zwei  Abschnitte,  einen  theoretischen 
auf  54  Seiten    und   einen   praktischen  (Aufsätze)   auf  75  Seiten. 


26       Schmaus,   Aofsatzstoffe  n.  AafsatzprobeD,  agz.  v.  Geyer. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  nach  einer  allgemeinen  Erörterung 
über  Aufsatzthemen  1.  Erzählungen,  2.  Beschreibungen  und  Schilde- 
rungen, 3.  Abhandlungen,  und  der  zweite  liefert  dazu  18,  20,  12, 
zusammen  50  Aufsatze.  Im  ersten  Teile  kam  es  dem  Verf.  darauf 
an,  „möglichst  viele  Arten  von  Themen  für  die  Mittelstufe  nam- 
haft zu  machen,  sie  durch  Beispiele  klarer  zu  bestimmen  und 
gelegentlich  einige  Winke  über  ihre  Ausführung  zum  besten  zu 
geben'^  Der  zweite  Teil  enthält  von  jeder  Art  von  Themen 
mindestens  eine  Ausarbeitung,  darunter  auch  15  Schäleraufsätze 
(der  Unter-  und  Obertertia,  teilweise  auch  der  Quarta),  die  „teils 
vom  Verf.  überarbeitet,  teils  fast  ganz  so  gelassen  sind,  wie  sie 
eingeliefert  wurden''. 

Ref.  erblickt  in  diesen  Aufsatzproben  den  eigentlichen  Wert 
des  Buches.  Abgesehen  von  den  Themen  45,  46  und  47,  die 
besser  für  die  Oberstufe  aufgespart  bleiben,  sind  sie  in  der  That 
geeignet,  die  Stoffe  und  Ziele  für  den  Aufsatz  der  Mittelstufe  in 
concreto  zu  bezeichnen.  Besonders  ansprechend  sind  die  Be> 
Schreibungen  und  Schilderungen,  sowie  die  10  Erzählungen  aus 
dem  Leben,  d.  h.  aus  dem  Familienleben  und  der  örtlichen  Um- 
gebung der  Verfasser.  Obrigens  nehme  ich  an,  dafs  diese  gemüt- 
und  phantasievollen  kleinen  Bilder  aus  dem  Bamberger  Leben, 
unbeschadet  aller  individuellen  Zuthaten,  Grundrifs  und  Farbe  der 
Vorbereitung  des  Lehrers  verdanken.  An  sich  erfordert  nämlich 
gerade  diese  Gattung  von  Darstellungen  einen  Grad  von  Selbständig- 
keit, der  bei  jüngeren  Schülern  kaum  vorausgesetzt  werden  kann 
—  darin  gebe  ich  R.  Lehmann  gegen  Schmaus  (S.  1 1)  vollkommen 
recht  — ,  entweder  wird  also  der  Schüler  vom  Lehrer  inspiriert, 
oder  er  sucht  und  findet  seine  Egeria  aufserhalb  der  Schule.  Bei 
solchen  Aufsätzen  hilft  mitunter  die  ganze  Familie.  Nur  eins 
möchte  ich  unbedingt  dem  eigenen,  unbeeinflufsten  Gefühle  des 
Schülers  überlassen:  den  Ausdruck  frommer  Empfindungen  etwa 
einem  Kreuze  oder  Hochaltar  gegenüber  (vgl.  S.  62, 106).  Schablonen- 
haftes Nacherzählen  der  ganzen  Klasse  müfste  hier  nahezu  als 
Profanierung  wirken.  —  Die  Forderung  des  Verf.s,  dafs  man  einen 
anziehenden,  wenn  es  angeht  poetischen  Stoff  in  fesselnder  Form 
zur  Bearbeitung  stellen  solle,  ist  gewifs  beherzigenswert;  freilich 
ist  nicht  jedem  Lehrer  die  „Lust  zu  fabulieren**  angeboren.  Dafs 
die  Aufsätze  nicht  zu  schwierig  sein  dürfen,  ist  richtig,  anderer- 
seits aber  mufs  man  sich  hüten,  die  Schwierigkeit  lediglich  aus 
dem  Wortlaute  des  Themas  beurteilen  zu  wollen.  Z.  B.  kann  der 
Primaner  trotz  Schmaus  (S.  2)  das  Thema:  „Wie  würde  Schiller 
die  Handlung  eines  Drama  Egmont  gestaltet  haben?''  recht  wohl 
bearbeiten.  Man  denke  sich  den  Zusatz:  „im  Anschlufs  an  Schillers 
Rezension  des  Egmont'',  und  es  zeigt  sich,  dafs  der  Schüler,  weit 
entfernt  „sein  armes  Gehirn martern  zu  müssen",  ein  ein- 
faches Referat  zu  liefern  hat! 

Wie  oben  erwähnt,  will  der  Verf.  späterhin  auch  den  Aufsatz 
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der  oberen  Stufe  behandein.  Er  darf  auf  guten  Erfolg  rechnen, 
falls  er  erst  nach  mehrjähriger  Erfahrung  im  Unierrichte  der 
oberen  Klassen  ans  Werk  geht.  Auch  für  die  Oberstufe  empfiehlt 
sich  in  erster  Reihe  die  induktive  (dialektisch- heuristische)  Methode, 
nicht  die  deduktive  (S.  5).  Die  Disposition  zu  Nr.  45:  der  Mensch 
hat  zu  kämpfen  1.  mit  sich  selbst,  2.  mit  seinen  Mitmenschen, 
3.  mit  der  Natur  —  ergiebt  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge 
sachgemäfse  Steigerung.  Ebenso  sehe  ich  in  der  Einteilung  zu 
Nr.  46,  II  2 :  die  menschliche  Seele  ist  a)  unsterblich,  b)  mit 
freiem  Willen  ausgerüstet,  c)  mit  Vernunft  und  Verstand  begabt 
—  nicht  organischen  Aufbau,  sondern  nur  mehr  ein  mechanisches 
Nebeneinander.  Dialektischer  Fortschritt,  Handlung,  kommt  hinein, 
wenn  man  disponiert:  Der  Mensch  besitzt  nicht  biofs  höheren 
Verstand  als  die  Tiere  (Übergang  von  1  zu  2),  sondern  auch 
a)  Vernunft  und  vermöge  derselben  auch  b)  freien  Willen,  c)  den 
Glauben  an  Gott  und  die  Unsterblichkeit.  —  Was  hier  die  Ver- 
nunft „mit  ihren  Postulaten  erfliegt'*  (Schüler),  das  erhebt  die 
göttliche  Offenbarung  zur  unmittelbaren  Gewifsheit.  Selbst  wenn 
man  engere  Anlehnung  an  unsere  idealistische  Philosophie  ver- 
schmähen zu  dürfen  glaubt,  so  sind  doch  jedenfalls  die  Begriffe 
Verstand  und  Vernunft  streng  zu  sondern,  trennt  sie  doch  selbst 
der  Darwinismus,  wenngleich  er  die  menschliche  Vernunft  nur 
dem  Grade,  nicht  der  Art  nach  vom  tierischen  Verstände  ver- 
schieden sein  läfst.  —  Nebenbei  dürfte  aus  einer  derartigen  Be- 
handlung des  Themas  zu  erkennen  sein,  dafs  der  deutsche  Auf- 
satz der  Oberstufe  keineswegs  blofs  formale  Ziele,  wie  Schmaus 
S.  2  meint,  sondern  auch  gewichtige  materiale  Interessen  (durch 
Reproduktion  gewonnene  Aneignung  philosophischer  Grund- 
anschauungen) zu  verfolgen  imstande  ist. 

Kleine  Unebenheiten    sind    wohl:    es    hat   Reiz  auf  jemand 
(für)  S.  12,  die  Nöten  S.  14,  zu  obliegen  S.  22. 

Dortmund.  Paul  Geyer. 


Michael  Bernays,  Zar  oenereo  Litteratarpeschichte.  Band  I. 
Stuttgart  1895,  G.  J.  Göscheosche  Verlagshandlung.  4ö4  S.  8.  9  M, 
geb.  10,20  H. 

Michael  Bernays  bietet  hier  den  ersten  Teil  seiner  auf  vier 
Bände  berechneten  Sammlung  von  „Schriften  zur  Kritik  und 
Litteraturgeschichte'';  er  ist  dem  Genius  Goethes  und  Schillers 
gewidmet.  Unter  dem  Titel  „Bemerkungen  zu  einigen  jungst 
bekannt  gemachten  Briefen  an  Goethe'*  behandelt  Verf.  1.  „die 
erste  Aufführung  des  MahomeV  und  2.  „Beziehungen  Goethes  zu 
Walter  Scott'*,  weiter  „der  französische  und  der  deutsche  Mahomet''. 
.Nebet  diesen  in  der  glucklichen  Mufse  der  jüngsten  Jahre  be- 
gonnenen und  ausgeführten  Abhandlungen  erscheinen  zwei  Auf- 
satze   älteren  Ursprungs    betreffend    den    „Briefwechsel   zwischen 
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Schiller  und  Goethe  in  der  Ausgabe  von  1881*^  und  „die  Urschriften 
der  Briefe  Schillers  an  Dalberg''. 

Das  Vorwort  richtet  Verf.  an  Erich  Schmidt  in  Berlin;  ihm 
widmet  er  das  Ganze  als  Freundesgabe;  seiner  wiederholten  und 
nachdrucklichen  Mahnung  folgend,  habe  er  sich  zur  Sammlung 
der  kleineren  und  umfangreicheren  Schriften,  in  denen  er  von  Zeil 
zu  Zeit  einzelne  Ergebnisse  litterarischer  Studien  vorgelegt,  ent- 
schlossen; umfassendere  Mitteilungen  aus  dem  Vorrate  älterer 
Arbeiten  werden  den  folgenden  Bänden  vorbehalten  sein.  Aus  den 
Aufsätzen  dieses  Bandes  wie  der  folgenden  werde  dei*  V^eg  er- 
sichtlich  sein,  den  er  sich  vorgezeichnet,  das  fortdauernde  Wechsel- 
verhältnis des  Gebens  und  Empfangens  zwischen  der  deutschen 
Litteratur  und  der  Litteratur  des  Auslandes  nachzuweisen;  zu 
dem  veredelnden,  seelenerregenden  Genüsse,  den  unsere  Dichter 
gewähren,  bedürfe  es  zwar  keiner  Ausblicke  in  fremde  Kunst- 
gebiete, aber  unsere  Litteratur  in  ihrer  weltgeschichtlichen  Be- 
deutung zu  erfassen,  den  Gang  ihrer  Ausbildung  mit  eindringen- 
dem Verständnisse  zu  überblicken,  sie  als  eine  der  grotsartigsten 
Erscheinungen  im  Geistesleben  der  Völker  anschauend  zu  erkennen 
—  das  bleibe  eine  wissenschaftliche  Aufgabe  höchster  Art. 

Diese  Aufgabe  hat  sich  der  Verf.  gestellt,  und  dafs  es  ihm 
gelungen,  dieselbe  zu  erfüllen,  wird  jedem  der  gewallige  Eindruck 
bezeugen,  den  er  beim  Lesen  in  wachsendem  Mafse  empfinden 
wird.  Die  Arbeiten  zeugen  von  staunenerregendem  Wissen;  von 
scheinbar  kleinen  und  unbedeutenden  Fragen  anfangend,  bei  oft 
ganz  minutiösen  Untersuchungen  eröffnet  Verf.  einen  weiten  Blick 
in  die  grofse,  volle  Menschen  weit;  von  der  Werkstätte  unserer 
Dichter  ausgehend,  führt  er  uns  in  den  gewaltigen '^Verkehr  der 
Nationen,  wie  sie  einander  befruchtend  gefördert,  wie  das  Hüben 
und  Drüben  in  einer  wunderbaren  Verbindung  gestanden  und  aus 
dem  Wetteifer  der  Edelen  Schönes  hervorgegangen.  Mit  Entzücken 
folgen  wir  den  scheinbar  oft  weit  abführenden  Irrgängen  des 
Verf.s,  um  dann  wieder  plötzlich  mitten  im  Leben  und  Treiben 
unseres  Volkes  und  seiner  grofsen  Männer  zu  stehen:  so  weckt 
Bernays  Begeisterung  für  unsere  Dichter,  so  Liebe  zum  Vaterlande, 
so  nährt  er  das  Selbstgefühl,  an  dem  wir  Deutschen  es  oft  haben 
fehlen  lassen.  Der  Deutsche  braucht  jetzt  nicht  mehr  zu  besorgen, 
dafs  er  geblendet  von  dem  Glänze  der  Schätze,  deren  die  anderen 
Völker  sich  rühmen,  den  Wert  der  eigenen  Besitztümer  geringer 
anschlage  oder  sie  gar  verachte.  Hat  er  in  vorurteilsfreier  Be- 
wunderung Herz  und  Geist  an  den  Herrlichkeiten  des  Auslandes 
geweidet,  so  mag  er  froher  wieder  zu  seinem  schöneren  Eigen- 
tum zurückkehren. 

Die  Darstellung  ist  schön,  die  Sprache  vornehm,  dem  edelen 
Stoffe  entsprechend.  Alles  vereinigt  sich,  um  dem  Leser  einen 
geistigen  Genufs  zu  gewähren,  aus  dem  der  Kopf  Klarheit,  das 
Herz  Reinigung,  das  Gemüt  Erhebung  schöpft. 


aogez.  von  A.  Jodis.  29 

Die  erste  Abhandlung  geht  von  der  Bestimmung  der  Daten 
aas,  an  denen  Goethes  Mahomet  zuerst  aufgeföhrt  und  im  Druck 
erschienen,  und  wendet  sich  dann  der  Frage  zu,  warum  damals 
die  Wiener  Zensur  die  Auflohrung  verboten.  Schon  im  Jahre  1799 
hatte  Goethe  einige  Szenen  in  den  Propyläen  mit  Randbemerkungen 
ober  sein  Unternehmen  veröffentlicht,  Abzüge  derselben  kamen  an 
die  Theaterdirektion  in  Wien  mit  der  Anfrage,  ob  man  dort  eine 
Tollständige  Abschrift  verlange.  Als  danach  die  ganze  Übersetzung 
erschien,  verbot  die  Wiener  Zensur  die  öffentliche  Darstellung. 
Man  glaubte  eine  bedenkliche  Ähnlichkeit  zwischen  Mahomet  und 
Napoleon  herauszu6nden;  politische  Rücksichten  drängten  zum 
Verbote  der  Übersetzung  der  Dichtung,  die  in  Frankreich  seit 
1751  von  der  Bühne  festen  Besitz  genommen.  Auch  in  jüngster 
Zeit  haben  Franzosen  aus  den  Prunk-  und  Lügenreden  des  tra- 
gischen Mahomet  den  Ton  Napoleonischer  Proklamationen  und 
Manifeftte  heraushören  wollen.  Bernays  schliefst  die  scharfsinnige 
Abhandlung  mit  dem  ironischen  Bemerken,  dafs  die  Wiener  Zensur 
nicht  nur  wie  immer  Vorsicht  und  Strenge,  sondern  auch  einen 
Spürsinn,  einen  Scharfblick  bewährte,  den  man  ihr  sonst  nicht 
immer  zuzutrauen  pflegte. 

Der  zweite  Aufsatz  behandelt  die  Beziehungen  Walter  Scotts 
zu  Goethe.  Das  Verhältnis  beider  entsprang  nicht  aus  der  Ver- 
wandtschaft der  Geister,  es  ergab  sich  aus  der  Förderung,  die 
der  jüngere  von  dem  älteren  empfing.  Was  der  junge  Goethe 
geschaffen,  hatte  etwa  zwanzig  Jahre  später  den  jugendlichen  Scott 
berührt  wie  mit  einem  kräftigenden  Anhauch,  unter  dem  sein 
eigener  Dichtersinn  zu  lebhafterer  Beweglichkeit  erwachte  und  zu 
unaufhaltsamer  Thätigkeit  erstarkte.  Scotts  Jugend  war  zugleich 
die  Werdezeit  der  neueren  englischen  Dichtung,  die  wie  durch 
inneren  Trieb  gedrängt  eine  Annäherung  an  die  deutsche  suchte, 
dann  wieder  eigenwillig  ihr  auszuweichen  schien,  bis  endlich  doch 
zwischen  dem  Dichten  und  Denken  der  beiden  urverwandten 
Volksgeister  das  unvermeidliche  Bündnis  sich  vollzog.  In  diese 
Bewegung  versetzt  uns  der  Verf.;  von  ihr  eingehender  zu  berichten, 
geht  über  die  Grenzen  dieser  Anzeige;  aber  das  soll  gesagt  sein, 
daljs  Verf.,  indem  er  vor  uns  die  Beziehungen  Scotts  zu  Goethe, 
besonders  in  seiner  Anteilnahme  an  Scotts  Geschichte  von  Napoleon, 
entfallet,  uns  mit  dem  gröfsten  Interesse  für  den  englischen 
Mchler  erfuUt,  uns  in  sein  äufseres  und  inneres  Leben  tief  hinein- 
blicken läüst;  seine  Dichtungen  gehen  an  unserem  Auge  vorüber, 
ond  wer  sieh  je  an  ihnen  erfreut  hat,  wird,  was  er  empfunden, 
hier  ausgesprochen  lesen.  Zu  einer  persönlichen  Bekanntschaft 
zwischen  Scott  und  Goethe  ist  es  nicht  gekommen.  Als  Scott  in 
Italien  vergebens  Heilung  von  einem  drückenden  Leiden  gesucht, 
aber  nicht  gefunden  hatte,  trat  ihm  das  Geistesbild  Goethes  vor 
die  Seele,  seine  Heimreise  sollte  ihn  über  Weimar  führen;  er 
wellte  sieb  erfrischen  und  erholen  an  dem  Anblick  Goethes.    Da 


30       Beroays,  Zar  neuereo  Litteratorgeschichte,  agz.  v.  Jooas. 

traf  ihn  die  Traaerkunde  von  Goethes  Tode.  Wenn  er  in  der 
Folgezeit  über  Goethes  Tod  klagte,  pflegte  er  mit  einem  Rückblick 
auf  sich  selbst  hinzuzufügen :  Aber  wenigstens  starb  er  zu  Hause. 
—  Zu  einer  Erfassung  des  Goetheschen  Genius  ist  es  seitens 
Scotts  nicht  gekommen.  Zur  Zeit,  da  Goethe  und  Scott  aus  dem 
Leben  schieden,  besafs  England  nur  einen  Mann,  der  zur  vollen 
Erkenntnis  Goethes  vorgedrungen.  Es  war  Thomas  Carlyle.  Ihm 
sind  die  letzten  Worte  der  Abhandlung  gewidmet. 

Die  dritte  Abhandlung,  „der  französische  und  der  deutsche 
Mahomet'\  geht  von  einer  Äufserung  Schopenhauers  aus,  in  der 
er  den  Schlufs  des  Voltaireschen  Mahoroet,  die  Worte  der  sterben- 
den Palniira,  welche  sie  dem  Mahomet  zuruft:  „Die  Welt  ist  für 
Tyrannen:  Lebe  du!*',  zum  Zeugen  für  seine  Theorie  der  Tragödie 
und  seine  Weltanschauung  anführt.  Die  Untersuchung,  ob  Schopen- 
hauer berechtigt  war,  Voltaire  seine  Weltanschauung  zuzuschreiben, 
führt  zu  einer  Charakteristik  Voltaires  mit  steter  Beziehung  zu 
Schopenhauers  Philosophie;  das  Ergebnis  ist,  dafs  Voltaire  jene  Worte 
nicht  im  Sinne  Schopenhauers  geschrieben  haben  kann;  es  sind 
überhaupt  nicht  Worte  des  französischen  Dichters,  sondern  Worte 
der  Goetheschen  Übersetzung,  die  sich  durchaus  nicht  mit  dem 
Originale  decken.  Aber  dieser  einzige  Vers  schon  giebt  eine  an- 
schauliche Lehre,  wie  Goethe  da,  wo  er  selbständig  in  seiner  Ober- 
setzung eingreift,  das  Voltairesche  Wort  umdichtet  oder  es  viel- 
mehr in  höhere  Regionen  hinaufdichtet.  Indem  nun  der  Verf. 
Goethes  Obersetzung  einer  eingehenden  Vergleichung  mit  dem 
Originale  unterzieht,  führt  er  uns  in  gleicher  Weise  in  die  Geistes- 
arbeit des  französischen  Dichters  wie  in  die  Werkstätte  des  Goethe- 
schen Genius.  An  die  subtilsten  philologischen  Untersuchungen 
schliefsen  sich  die  grofsartigsten  Perspektiven  in  das  Leben  und 
Treiben  der  französischen  Dichter,  er  entrollt  vor  uns  das  Bild 
der  Litteratur,  welche  der  grofsen  Revolution  voranging,  sie  zum 
Teil  unbewufst  förderte,  und  leitet  uns  dann  wieder  in  unsere 
klassische  Litteratur  zurück  und  lehrt  uns  durch  seine  ebenso 
tiefen  wie  begeisternden  Betrachtungen  unseren  grofsen  Dichtern 
Huldigung  und  Dank  darbringen.  „Immer  mehr  sollte  in  selb- 
ständig denkenden  Deutschen  die  Erkenntnis  reifen  und  erstarken, 
dafs  der  Revolutionsgeist,  dessen  Entfesselung  ein  Voltaire  vor- 
bereitete, seinen  mächtigsten  und  hoffentlich  einst  siegreichen 
Gegner  in  dem  Geiste  findet,  der  sich  in  unserer  grofsen  Litte- 
ratur einen  unvergänglichen  Körper  geschaffen  hat.  Kant,  Schiller 
und  Goethe  sind  uns  Bürgen  dafür,  dafs  dieser  Geist  ein  Geist 
wahrhaftiger  Freiheit  ist''. 

Die  Abhandlung  „der  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
Goethe  in  der  Ausgabe  von  1881"  ist  wie  die  andere,  „die  Ur- 
schriften der  Briefe  Schillers  an  Dalberg'',  älteren  Ursprungs. 
Die  eine  soll  nach  des  Verf.s  eigenen  Worten  uns  vergegenwärtigen, 
wie  der  Text  des  Briefwechsels  zwischen  Schiller  und  Goethe  all- 
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mählich  gereinigt  und  vervollständigt  worden;  die  andere  be- 
gründet die  Notwendigkeil  einer  Gesamtausgabe  der  Schillersehen 
Briefe,  einer  solchen,  wie  sie  uns  Fritz  Jonas  nun  in  muster- 
hafter Bearbeitung  darbietet;  sie  ist  würdig,  sich  den  Werken 
Schillers  anzuschliefsen,  in  ihr  besitzen  wir  sein  Selbstbekenntnis. 

Ausstattung,  Druck,  Papier  sind  vorzüglich. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


1)  Tk.  Plathe,   Deotsche  Reden.     Denkmäler   znr  vaterländischen   Ge* 

schiebte    des    19.  Jihrhnnderts.     2  Bände.     Leipzig  1893/94,  F.  W. 
von  Biedermann.     XXXV  o.  63S  a.  675  S.  8.      10  M,    e^eb.  11,25  M. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers,  in  vor- 
liegendem Sammelwerk  einerseits  Meisterwerke  deutscher  Bered- 
samkeit zu  bieten,  zugleich  aber  auch  dadurch,  dafs  alle  in  dem- 
selben aufgeführten  Reden  zu  der  nationalen  Entwicklung  des 
deutschen  Volkes  in  irgend  welcher  Beziehung  stehen,  die  Wand- 
lungen der  Anschauungen  über  unsere  nationalen  Verhältnisse 
und  damit  auch  die  Kampfe  unserer  Väter  um  die  Güter  des 
öffentlichen  Lebens,  deren  sich  die  Gegenwart  erfreut,  in  ihren 
bedeutendsten  Phasen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Samm- 
lung wird  eingeleitet  durch  Giesebrechts  Rede  über  die  Ent- 
wicklung des  deutschen  Volksbewufstseins  (gehalten  21.  März 
1861).  Daran  schliefsen  sich  108  Reden,  mit  Ausnahme  von  3, 
in  chronologischer  Reihenfolge,  beginnend  mit  Fichtes  14.  Rede 
an  die  deutsche  Nation  (1808)  und  schliefsend  mit  Rogges  Fest- 
rede bei  der  Grundsteinlegung  der  Gedächtniskirche  der  Pro- 
testation in  Speier  (24.  August  1893).  Die  Auswahl  zeugt  von 
Takt  und  Sachkenntnis;  akademische  Reden  wechseln  mit  poli- 
tischen; unter  den  letzteren,  die  selbstverständlich  bei  weitem  die 
Mehrzahl  bilden,  finden  wir  die  bedeutendsten  Redner  aller  Par- 
teien rertreten.  Kurze  Vorbemerkungen  zeichnen,  wenn  nötig, 
die  Situation,  und  knappe  Anmerkungen  erläutern  sachliche 
Sdiwierigkeiten.  Jedem  Lehrer  der  neueren  Geschichte,  aber  auch 
jedem  Deutschlehrer  wird  die  Sammlung  sehr  willkommen  sein. 

2)  W.  H.  Riehl,   Land  und  Leote.     Sehalans^abe   von  Th.  Matthias. 

Stalt^art  1895,  J.  G.  CotU.    176  S.  kl.  8.    geb.  1,20  M. 

Durch  dieses  Bändchen  ist  der  Kreis  der  t'ur  den  deutschen 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  be- 
stimmten Prosaschriften  um  ein  sehr  brauchbares  Buch  erweitert 
worden.  Riehls  Naturgeschichte  des  Volkes  gilt  seit  ihrem  Er- 
scheinen in  den  fünfziger  Jahren  als  ein  klassisches  Werk  wegen 
des  gediegenen  Inhalts  wie  wegen  der  meisterhaften  Form  der 
Darstellung.  Die  vorliegende  Auswahl  aus  dem  1.  Bande  (Land 
und  Leute)  enthält  folgende  vollständige  Abschnitte:  I.  Feld  und 
Wald.  IL  Wege  und  Stege.  111.  Stadt  und  Land:  1)  Gruppen  der 
Gemeindebildung.  Die  Grofsstädte,  2)  die  politische  und  die  soziale 
Ceradnde.    IV.   Die  Dreiteilung  in  der  Volkskunde  Deutschlands: 
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1)  das  deutsche  Tiefland;  hocbgebirgiges  und  mittelgebirgiges 
Deutschland,  2)  Dreiteilung  der  deutschen  Wasserlinien,  3)  Drei- 
teilung des  Klimas,  4)  drei  Gruppen  der  deutschen  Pflanzen- 
geographie, 5)  Geschichtliche  Entwicklung  der  drei  Volksgruppen, 
6)  Verteilung  der  Volksmassen.  V.  Zentralisiertes  Land.  VI.  Das 
Land  der  armen  Leute.  Eingeleitet  wird  die  Auswahl  durch  eine 
Darstellung  des  äuFseren  Lebensganges  und  der  schriftstelleriscben 
Thätigkeit  Riehls  und  eine  Übersicht  über  den  1.  Band  der  Natur- 
geschichte des  Volkes,  abgeschlossen  durch  Anmerkungen  sach- 
lichen Inhalts.  Druck  und  Ausstattung  des  Bändchens  sind 
tadellos. 

3)    Goethes    Briefe    ao    Frau   von    Steio.    4  Bande.     Stattgart  o.  J., 
J.  G.  Cotta.    200,  236,  195,  252  S.  8.    ^eb.  4  M. 

Dieser  wohlfeile  Neudruck  der  Briefe  Goethes  an  Frau  von 
Stein  bildet  einen  Teil  der  „Cottaschen  Bibliothek  der  Welt- 
litteratur''.  Er  folgt  in  der  Anordnung  der  nicht  datierten  Briefe 
der  Ausgabe  von  Schöll-Fielitz.  Der  gröfste  Teil  des  4.  Bandes 
wird  durch  das  Tagebuch  aus  Italien  ausgefüllt.  Wertvoile  Bei- 
gaben bilden  ein  Porträt  der  Frau  von  Stein,  ein  erklärendes 
Namenregister  und  die  Einleitung  aus  der  Feder  R.  Heinemanns, 
des  ausgezeichneten  Biographen  von  Goethes  Mutter,  über  die  Be- 
ziehungen Goethes  zur  Frau  von  Stein.  Einband,  Druck  und 
Papier  ist  wie  bei  den  übrigen  Bänden  der  „Bibliothek  der  Welt- 
litteratur''  vortrefflich. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


H.  Bohatta,  Erziehuog  uod  Unterricht  bei  dea  Griechen  and 
RömerD.  (Gymoasial-Bibliothek  Heft  21.)  Gütersloh  1895,  Bertels- 
mann.    72  S.  8.     1  M. 

Die  Darstellung  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  bei  den 
Alten  in  die  Reihe  der  handlichen,  die  Schüler  nicht  gleich  durch 
den  Umfang  erschreckenden  Hefte  dieser  Sammlung,  die  ihren 
Privatstudien  dienen  will,  aufzunehmen,  ist  gewifs  ein  glücklicher 
Gedanke.  Verständnis  und  Interesse  der  Jugend  kommt  dieser 
Seite  des  antiken  Lebens  natürlich  mit  Lebhaftigkeit  entgegen, 
und  für  die  lebendige  Auffassung  antiker  Persönlichkeiten  und 
Verhältnisse,  zahlreicher  Stellen  in  Dichtern  und  Prosaikern  und 
der  innern  Geschichte  der  Hauptstaaten  ist  hier  vielerlei  und 
Anschauliches  zu  lernen.  So  ist  also  die  Arbeit  des  Verfassers, 
der  die  Entwicklung  der  Jugenderziehung  bei  den  Alten  in  ge* 
schichtlicher  Folge  von  Homer  an  bis  zum  Ende  der  römischen 
Kaiserzeit  in  klarer,  an  die  vorauszusetzenden  historischen  Kennt- 
nisse anknüpfender  Darstellung  vorführt,  mit  Dank  zu  begrüfsen, 
und  ich  selbst  werde  sein  Heft  in  die  Studienbibiiothek  meiner 
Primaner  einstellen.  Indes  will  ich  doch  nicht  einige  Einwendungen 
zurückhalten,  die  ich  dem  Verf.  bei  einer  zweiten  Auflage  zu  be- 
denken und,  wenn  es  ihm  scheint,  zu  b^eriigen  raten  Hiddile, 
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Zunächst:  andere  Hefte  derGymnasial-Bibliotbek  haben  Abbildungen; 
irarum  fehlen  sie  hier,  wo  docb  die  Anschauung  so  wesentlich, 
die  Oberlieferung  in  Statuen,  Yasenbildern  u.  dergl.  so  reich  und 
ausgezeichnet  ist?  Nun  möbt  sich  der  Verf.  z.  B.  ab,  S.  15  den 
Diskuswurf  zu  beschreiben:  ,,Der  Diskus  war  eine  volle,  linsen- 
förmige  Scheibe  aus  Eisen  mit  einem  Durchmesser  von  etwa  10", 
die  mit  der  rechten  Hand  unter  Aufbietung  aller  Kraft  geworfen 
wurde;  es  kam  dabei  darauf  an'*  u.  s.  w.  Aber  kein  Diskuswerfer 
wird  abgebildet!  Der  Ringer  schabt  den  Sand  ab,  „eine  Thätig- 
keit,  welche  uns  die  unter  dem  Namen  des  ano^vogAsvog  bekannte 
Statue  des  Lysippos  veranscbaulicht''.  Dem  Schüler  wirklich  schon 
bekannt?  Auch  keine  Abbildung  für  die  Halteren,  für  das  Schreib- 
gerät, für  die  Abprugelung  der  bösen  Buben  u.  s.  w.!  —  Ferner 
hat  der  Terf.  seinen  Stoff  nicht  glücklich  geordnet.  Er  teilt: 
1.  die  Erziehung  im  homerischen  Zeitalter,  2.  die  nachhomerische 
Zeit  bis  Selon,  3.  die  Zeit  bis  zum  peloponnesischen  Kriege, 
4.  bis  auf  Alexander  den  Grofsen,  5.  die  hellenistische  Zeit.  Und 
immer  soll  es  wieder  ein  volles  Bild  sein,  in  jeder  Periode  von 
neuem!  Die  Folge  sind  verdriefsliche  Wiederholungen.  WieThemi- 
stokles,  Xenophon,  Sophokles,  Demosthenes,  wie  Cäsar,  Cicero 
und  Horaz  grofs  geworden  sind,  darauf  kommt  es  hier  an!  Das 
übrige  ist  Einleitung  und  Ausblick.  —  Und  schliefslicb:  solche 
Bächer  sollen  doch  die  Schüler  fesseln  und  reizen.  Aber  der  Verf. 
haftet  zu  fest  am  lehrhaften  Ton.  „Der  Pädagog  gewöhnte  den 
Knaben  besonders  an  Gehorsam  und  Bescheidenheit*',  heifst  es 
von  der  Zeit  bis  zum  peloponnesischen  Kriege  in  Athen;  und 
dabei  keine  einzige  von  den  Geschichten  aus  der  Jugend  des 
Alkibiades!  „Spartanischen  Knaben  gereichten**,  heifst  es  S.  42, 
«schlagfertige  und  witzige  Antworten  zum  besonderen  Lobe;  es 
sind  uns  zahlreiche  Ausspruche  dieser  Art  erhalten,  deren  treffende, 
bisweilen  humoristische  Kürze  wir  bewundern**.  Bewundert  ein 
Gymnasiast  nun  wirklich  etwas  dabei?  Mehr  Anschauung,  Ver- 
körperung des  Allgemeinen,  mehr  Leben  und  Vergnügen! 

Greifenberg  i.  P.  C.  Conradt. 

Paal  Harre,  Lateioische  Wortknode,  im  Aoschlafs  an  die  Gram- 
matik. Zweite  Aoflape.  Berlin  1894,  Weidmaonsche  Bachhaadlaos. 
VI  Q.  106  S.    8.     1,60  M. 

Vor  16  Jahren  hat  Rezensent  die  Hauptregeln  der  lateinischen 
Syntax  von  Harre  nebst  einer  Auswahl  von  Phrasen  desselben  Ver- 
fassers in  dieser  Zeitschrift  (1879  S.  600)  anerkennend  besprochen, 
da  die  „Hauptregeln**  eins  der  ersten  Bücher  war,  das  den  stark 
angeschwollenen  Grammatiken  ein  Muster  präziser  Kürze  entgegen- 
stellte und  das  danach  trachtete,  in  weiser  Beschränkung  ebensoviel 
zu  bieten  als  jene  dickleibigen  Piagen  der  Jugend.  Die  Haupt- 
r^efo  s/od  nunmehr  schon  in  14.  Auflage  durchs  Land  gegangen, 
tmt  9uf  jeder  Seite    ein  Zeugnis   dafür   ablegend,    wie    strenge 
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VVjssenschaftlichkeit  und  praklische  Scliulerfahrung  ia  schönem 
Einklang  an  der  Verbesserung  des  Buches  gearbeitet  haben.  Mit 
diesen  Hauptregeln  war  nun  eine  stattliche  Anzahl  von  Phrasen 
verbunden,  welche  in  den  einzelnen  Klassen  von  Quarta  bis 
Sekunda  gelernt  werden  sollten  neben  den  grammatischen  Regeln, 
um  ihre  Anwendung  zu  erläutern,  zu  erweitern,  in  die  verschieden- 
artigste Beleuchtung  zu  stellen,  stilistisch  zu  färben  und  syno- 
nymisch zu  füllen.  Diese  Phrasen  waren  so  geordnet,  dafs  die 
einzelnen  Klassen  die  Haupteinteilung  abgaben,  die  verschiedenen 
grammatischen  Kapitel  die  Unterteile.  Mein  Wunsch  ging  nun 
damals  dahin,  dafs  der  Verfasser  den  Stoff  von  vornherein  gram- 
matisch gliedern  ]und  erst  innerhalb  der  sachlich  zusammen- 
gehörigen Abschnitte  die  Abgrenzung  nach  Klassenpensen  vor- 
nehmen möge.  Diesem  Wunsche  hat  Harre  1889  entsprochen, 
nicht  zum  Schaden  seines  Buches.  Denn  die  beiden  grofsen  Ab- 
schnitte, in  welche  sich  nunmehr  die  Wortkunde  scheidet,  bilden 
jeder  für  sich  ein  geschlossenes  wertvolles  Ganze.  Der  erste  Ab- 
schnitt (die  Kapitelüberschriften  zeigen  das  schon:  Subjekt  und 
Prädikat,  Attribut,  Apposition  u.  s.  w.)  ist  mehr  grammatischer 
Natur;  er  bildet  eine  nutzliche  Ergänzung  zu  jeder  Grammatik 
und  ist  trefflich  angelegt,  was  Auswahl  und  was  Übersetzung  der 
Beispiele  anbetrifft.  Die  Auswahl  hält  sich  nämlich  an  die  Klassen- 
lektüre, d.  h.  in  Quarta  an  Nepos,  soweit  er  gutes  Latein  bietet, 
im  Tertianerpensum  an  Cäsar,  in  Sekunda  an  die  gelesensten 
Schriften  Ciceros.  Das  ist  gut  so,  weil  es  vor  Überfülle  des 
Stoffes  schützt.  Was  in  der  späteren  Lektüre  hinzukommt,  gliedert 
sich  von  selber  an,  da  ja  die  Hauptglieder,  die  sich  bis  Sekunda 

febildet  haben,  gesund,  kräftig  und  entwicklungsfähig  sind.  Die 
tbersetzungen  sind  überall  mustergültig;  nirgendwo  finden  wir 
die  öden  Latinismen,  die  der  Latein  Unterricht  von  ehemals  an 
manchen  Stellen  so  meisterhaft  zu  züchten  verstand.    Der  zweite 

Abschnitt  (Substantiva,  Adjektiva,  Zahlen, Verben  u.  s.  w.) 

trägt  einen  anderen  Charakter;  in  diesem  werden  synonymische 
Eigentümlichkeiten,  Wortbedeutung  und  stilistische  Verschieden- 
heiten zwischen  dem  Lateinischen  und  Deutschen  besonders  be- 
rücksichtigt. 

Den  Harreschen  Büchern  kann  man  nur  die  weiteste  Ver- 
breitung wünschen.  Werden  sie  von  den  unteren  bis  zu  den 
obersten  Klassen  immer  wieder  gründlich  durchgearbeitet  und  ver- 
arbeitet, so  wird  eine  feste  Grundlage  geschaffen,  die  auch  breit 
genug  ist,  um  mit  Erfolg  auf  ihr  weiter  zu  bauen.  Besonders 
denen,  welche  die  Gefahren,  die  von  den  neuen  Lebrplänen  dem 
Latein  drohen,  überschätzen,  empfehlen  wir  die  Harreschen  Bücher. 
Diesen  gehört  die  Zukunft,  weil  sie  kurz  und  bündig,  aber  zugleich 
inhaltsreich  und  gediegen  sind. 

Düsseldorf.  A.  Matthias. 
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Aitkolo^ie  aas  den  Elegikern  der  Römer.  Für  deo  Sehalgebranch 
erklärt  voa  Karl  Jacoby.  3.  Heft:  Properz.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.     Leipzig  1895,  fi.  6.  Teubner.     92  S.   8. 

Die  zweite,  soeben  erschienene  Auflage  der  von  Jacoby  be* 
iM>rgten  Anthologie  aus  Properz  erweist  sich  als  ein  vortrefl'liches 
Höifsmittel  des  altklassischen  Unterrichtes.  Auswahl  der  Lieder 
Qnd  Erklärung  ist  mit  Geschmack  und  taktvoller  Kenntnis  der 
Bedürfnisse  des  gymnasialen  Unterrichtes  getroffen ,  und  überall 
erkennt  man,  wie  wohlbewandert  der  Herausgeber  in  der  in  den 
letzten  Jahren  massenhaft  angeschwollenen  Litteratur  ist.  Dem 
Referenten  ist  kein  Buch  bekannt,  welches  über  diese  so  gut 
orientierte  als  der  kritische  Anhang  in  Jacobys  Anthologie;  der- 
selbe wird  allen,  die  in  Unterricht  oder  Wissenschaft  in  ein 
näheres  Stadium  des  Properz  eintreten  wollen,  ganz  vortrelTliche 
Dienste  leisten. 

Ober  das  Mafs  des  in  einer  solchen  Ausgabe  zu  bietenden 
Stoffes  wird  man  schon  nach  den  jeweiligen  lokalen  Verhältnissen 
Terscbiedener  Ansicht  sein.  Im  grofsen  und  ganzen  wird  aber 
die  von  Jacoby  gewählte  reichlichere  Erklärung  eines  so  schwer 
verstandlichen  Dichters,  wie  es  Properz  nun  einmal  ist,  um  so 
mehr  gebilligt  werden,  als  seine  Lektüre  im  wesentlichen  dem 
Fleifs  des  Schülers  innerhalb  der  häuslichen  Wände,  namentlich 
an  den  sogenannten  Studiertagen,  zufallen  wird.  Hier,  wo  der 
Schüler  zumeist  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  kann  er  sich  sehr 
gut  aus  Jacobys  Anmerkungen  orientieren. 

Die  „Einleitung  zum  Properz'*  hat  Referent  mit  wahrem  Ver- 
gnügen gelesen.  Sie  steht  durchaus  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
schaft und  vermeidet  es  glücklich,  auf  die  zahlreichen  Kontroversen 
der  Properzkritik  in  unpädagogischer  VVeise  näher  einzugehen. 
Für  eine  neue  Auflage  möchte  Referent  ausführlichere  Berück- 
sichtigung der  römischen  Elegieen  Goethes  S.  5  dieser  Einleitung 
vunschen.  Sollen  doch  die  einzelnen  Fächer  des  Unterrichtes  in 
möglichst  enge  Wechselbeziehung  treten,  [nsbesondere  aber  hat 
der  deutsche  Unterricht  bei  der  Stellung,  die  er  gegenwärtig  ein- 
nimmt, ein  wohlbegründetes  Anrecht  darauf,  dafs  die  Wechsel- 
keziehungen der  griechischen  und  römischen  Autoren  zu  den 
Meistern  unserer  deutschen  Litteratur  in  möglichst  helles  Licht 
gesetzt  werden.  S.  65  ist  die  Erklärung  zu  reichlich;  blofs  drei 
Zeilen  Text,  und  die  Anmerkungen  voll  von  ausgeschriebenen 
Stellen  anderer  Autoren  —  das  entspricht  nicht  mehr  einer 
.^Schulausgabe''.  Vermifst  wird  S.  82  neben  des  Referenten  Ab- 
handlung in  den  Georg  Curtius  gewidmeten  Commentationes  philo- 
logae  (Leipzig  1864)  S.  3ff.  auch  Ribbecks  Abhandlung  Ind.  lect. 
pUl.  t867.  Unter  den  Übersetzungen  fehlt  S.  84  die  beste,  die 
es  —  allerdings  nur  von  ganz  wenigen  Elegieen  —  von  Properz 
iberbaupt  giebt,  die  von  Bücheier  in  seinem  Aufsatz  „Properz" 
n:  Deutsche  Revue,  hrsg.  von  Fleischer,  8.  Jahrg.  Heft  8  (August 
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1883).  Mit  Recht  hatte  Bucheler  auf  der  Trierer  Philologen-^ 
Versammlung  (vgl.  Verhandlungen  der  34.  Versammlung  deutscher 
Philologen  S.  11)  bemerkt:  „Wie  wenig  mustergiltige  Obersetzungen 
besitzen  wir!  Pur  die  vielen,  welche  z.  B.  den  Properz  im  Urtext 
nicht  geniefsen  können,  bleibt  ein  bestes  Stuck  römischer  und 
aller  Poesie  in  Lethes  Flut  begraben!'*  Durch  die  Obersetzungen, 
die  Böcheler  in  der  Deutschen  Revue  a.  a.  0.  niedergelegt  hat, 
bewies  er,  dafs  er  selbst  zu  den  Männern  gehört,  „welche*^  — 
um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen,  die  er  auf  der  Trierer 
Versammlung  sprach  —  „zugleich  wissenschaftliche  Kenntnis  und 
künstlerisches  Talent  besitzen,  um  als  Übersetzer  sowohl  dem  Ge- 
schmack wie  der  Gelehrsamkeit  genug  zu  thun*'.  Böchelers  Ober- 
setzungen, die  man  auch  als  Nachdichtungen  bezeichnen  könnte, 
sind  entschieden  die  besten,  die  in  deutscher  Zunge  von  Properz 
erschienen  sind.  Der  Lehrer  kann,  wenn  er  z.  B.  die  Cornelia- 
Elegie  (VII)  im  Urtext  gelesen  hat,  seinen  Schulern  keinen  gröfseren 
Dienst  erweisen,  als  wenn  er  Buchelers  Übersetzung  vorträgt.  Die 
Hinweise  auf  Büchelers  Arbeit  nebst  Angabe  der  einzelnen,  von 
diesem  übersetzten  Lieder  würde  daher  in  einer  3.  Auflage  der 
Jacobyschen  Anthologie  nachzutragen  sein.  Vgl.  auch  den  Referenten 
in  Bursians  Jahresber.  LI  (1887  II)  S.  125  f. 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 


Otto  Kohl,  Griechisches  Lese-  und  fjbao^sbnch  vor  uod  nebeo 
Xenophoos  Anibasis.  II.  Teil.  Die  Verba  aof  fii  uod  die  ao- 
ref^elmärsigeo  Verba,  sowie  Uauptregeln  der  Syntax.  Zweite,  oaeh 
den  neaeo  preorsischen  Lehrpläoeo  gekürzte  nod  verbesserte  Aaflage. 
Halle  a.  S.  1895,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  VIII  o. 
120  S.    M.  1. 

Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  in  mannigfacher  Hin- 
sicht von  der  ersten  aus  dem  Jahre  1886.  Das  Buch  ist  zunächst 
auf  dem  Titel  als  Lesebuch  bezeichnet,  dann  enthält  es  auch 
deutsche  Übersetzungsstucke  zu  Hauptregeln  der  Syntax  des  Nomens 
und  des  Verbs.  Schliefslich  sind  die  Stücke  gekürzt,  ihre  Reihen- 
folge geändert,  ganze  Abschnitte  wie  die  über  die  Verba  muta 
und  liquida  ausgemerzt,  andere  allerdings  neu  hinzugefügt.  Das 
Buch  zeigt  überall  eine  durchgehende  Umarbeitung.  Von  den  un- 
regelmäfsigen  Verben  sind  in  den  Stucken  besonders  die  verwendet, 
die  sich  in  den  ersten  Büchern  der  Anabasis  am  häufigsten  flnden, 
alle  ausgeschlossen,  die  dort  „überhaupt  nicht  vorkommen'*.  Die 
griechischen  Lesestücke  nehmen  17,  die  deutschen  Übersetzungs- 
stücke 62  Seiten  in  Anspruch.  Von  den  ersten  30  Stücken 
nehmen  nur  einige  auf  den  griechischen  Lesestoff  Bezug,  die  Stücke 
31 — 49  sind  im  Anschlufs  an  Anab.  I  gebildet  und  dienen  der 
Einübung  der  unregelmäfsigen  Verba,  50 — 58  enthalten  Erzählungen 
nach  Xen.  Anab.  H  1 — 5  und  geben  Gelegenheit  zur  Übung  im 
Gebrauch    des    Irrealis,    in    der   Übersetzung    von   Bedingungs-, 
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Temporal-,  Abaicbts-  und  iodirekten  Fragesätzeo,  in  der  Anwendung 
der  Konstruktionen  des  Acc.  c.  inf.  und  c.  part.,  59 — 69  bieten 
freie  Erzählungen '  zu  Hauptregeln  der  Syntax  (Artikel,  Akkusativ, 
Genetiv  und  Dativ).  Die  letzten  Stücke  bieten  die  Möglichkeit, 
den  Gebrauch  der  Präpositionen,  die  Anwendung  der  genera  verbi, 
der  AttlTorderungS',  Bedingungs-  und  Zeitsätze,  des  Infinitivs  und 
des  Partizips  zu  üben. 

Der  Inhalt  ist,  wie  man  sieht,  sehr  reich,  für  meine  Auf- 
lassung zu  reich.  Griechische  Stöcke  zur  Einübung  der  unregel- 
malsigeo  Verba  sind  überflüssig.  Neben  Xenopbon  sollen  nach 
den  Lehrplänen  solche  Stücke  nicht  übersetzt  werden;  neben 
dieser  I^ktüre  ist  dazu  auch  keine  Zeit  vorhanden;  die  Stücke 
enthalten  aber  auch  nicht  einen  zusammenhängenden  Lehrstoff. 

Wegen  Hangels  an  Zeit  können  von  den  deutschen  Stücken 
nur  wenige,  vorzugsweise  nur  31 — 49,  übersetzt  werden.  Rechnet 
man  das  Schuljahr  zu  40  Wochen,  so  bleiben  für  das  1.  Halbjahr  60, 
im  2.  nur  40  Stunden  für  die  Grammatik  und  schriftlichen  Arbeiten 
verfugbar.  Von  diesen  100  Stunden  sind  aber  für  das  Schreiben 
und  die  Durchnahme  der  schriftlichen  Arbeiten  etwa  40  Stunden 
in  Abzug  zu  bringen,  so  dafs  für  die  Einübung  der  unregei- 
mäbigen  Verba  etwa  60  Stunden  übrig  bleiben.  Durch  das  Über- 
setzen von  deutschen  Stücken,  in  denen  erfahrungsmäfsig  nur 
wenige  Verbalformen  Verwendung  tinden  können,  wird  aber  eine 
Sicherheit  in  der  Bildung  der  Verbalformen  nicht  erreicht;  zu 
diesem  Zwecke  mufs  auch  in  Olli  viel  konjugiert  werden  und 
besonders  jetzt,  wo  in  Ulli  das  früher  auf  zwei  Klassen  verteilte 
Pensum  absolviert  werden  mufs.  Das  mündliche  Konjugieren 
nimmt  aber  einen  guten  Bruchteil  jeder  Grammatikstunde  für  sich 
in  Anspruch. 

In  der  neuen  Ausgabe  ist  der  Satzbau  gefalliger,  der  Aus- 
druck gewählter.  Nur  hätte  ich  die  Wendung  „Stimme  ent- 
senden**^  vermieden. 

Der  Druck  ist  korrekt  und  deutlich. 

Königsberg  i.  Pr.  Gotthold  Sachse. 


Karl  Menrer,  Rarz^efafste  fraozb'sisclie  WiederholuDgs-Gram- 
matik  für  Sekooda  nad  Prima.  Zweite,  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1894,  Verlag  vod  H.  Bredt.     H  a.  107  S.  8.     1  M. 

Da  von  vorliegendem  Werke  vier  Jahre  nach  dem  ersten  Er- 
sehenen eine  zweite  Auflage  erforderlich  geworden  ist,  so  mufs 
es  ja  wohl  ein  Feld  seiner  Wirksamkeit  gefunden  haben.  Dennoch 
darf  sieh  ein  leiser  Zweifel  erheben,  ob  noch  heute  nach  Ein- 
fiihrnng  der  neuen  Lehrpläne  diesem  Büchlein  eine  Daseins- 
berecbtiguDg  zugesprochen  werden  darf,  wie  es  sie  ohne  Zweifel 
Tor  1892  in  einem  gewissen  Grade  gehabt  hat.  Weshalb  etwa 
jetzt  der  Untersekundaner  bestenfalls  knapp  vor  Beginn  der  Abschlufs- 
prfjfong    und    unmittelbar    nach    notdurftiger    Bewältigung    einer 
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ausführlicheren  Grammatik,  deren  Gebrauch  der  Verfasser  doch 
voran szasetzen  scheint ,  ein  andres  Buch  noch  .zur  Wiederholung 
in  die  Hand  bekommen  soll,  ist  mir  nicht  recht  erfindlich.  Was 
aber  in  Obersekunda  und  in  den  Primen  ein  systematisches  Repe- 
tieren von  Regeln,  zu  dem  eine  äufsere  Veranlassung  doch  nicht 
vorliegt,  bezwecken  soll,  ist  mir  ebenso  unklar,  es  sei  denn,  dafs 
mit  der  AulTrischung  zugleich  eine  Vertiefung  des  grammatischen 
Wissens  angestrebt  wird.  Denn  den  Abiturienten  unsrer  höheren 
Schulen  und  zwar  gerade  der  grofsen  Zahl  derer,  die  sich  nicht 
dem  Studium  der  neueren  Sprachen  widmen  wollen,  sollte  doch 
wenigstens  in  einer  derselben  etwas  mehr  als  ein  blofses  Gerippe 
von  Regeln  mit  auf  den  Weg  gegeben  werden.  Dabei  verbürgt 
die  genaueste  Kenntnis  der  Regein  an  sich  auch  noch  nicht  ein- 
mal die  Fähigkeit  der  praktischen  Verwertung  einer  Sprache,  und 
doch  ist  nach  den  neuen  Lehrplänen  ja  für  alle  Schulen  die  Er- 
reichung wenigstens  „einiger  Geübtheit  im  praktischen  mund- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache*'  obligatorisch  ge- 
worden. 

Nun  spricht  ja  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  zur 
2.  Auflage  davon,  dafs  nach  dem  Abschlufsexamen  „das  Studium 
der  französischen  Syntax  nicht  für  alle  Zeit  preisgegeben  werden 
kann'^  Ein  Studium  der  französischen  Sprache  aber  kann  durch 
den  vorliegenden  Leitfaden  nicht  wohl  gefördert  werden,  da  der 
Verfasser  ja  in  voller  Absicht  die  Regeln  ohne  jede  Begründung 
giebt.  Daher  meine  ich  vielmehr,  dafs  das  Werkchen,  ganz  geringe 
Erweiterungen  vorausgesetzt,  überhaupt  dem  gesamten  französi- 
schen Unterrichte  bis  Untersekunda  einschliefslich  zugrunde  gelegt 
werden  könnte,  wenn  daneben  ein  entsprechend  gearbeitetes  Lehr- 
und  Übungsbuch  vorhanden  wäre.  Dann  durfte  allerdings  die 
V.  Abteilung:  „Musterstucke  zum  Übersetzen''  wegfallen,  von  der 
man  ohnehin  nicht  weifs,  welchem  Zwecke  sie  dienen  soll,  es  sei 
denn  als  eine  Beigabe  ausschliefslich  für  den  Lehrer  zu  gelegent- 
lichen Exerzitien. 

Den  wesentlichsten  Stoff  für  den  Unterricht  giebt  die  I.  Ab- 
teilung, S.  1 — 96,  in  12  Kapiteln,  die  nacheinander  die  Recht- 
schreibung, das  Substantiv,  das  Adjektiv,  das  Adverb,  das  Zahl- 
wort, die  Konjunktion,  die  Wortstellung,  endlich  Elision  und  Inter- 
punktion behandeln.  Direkt  hingewiesen  auf  den  Gebrauch  einer 
anderen  Grammatik  ist  nur  in  §  46  mit  den  Worten  „Wiederhole 
die  Zahlwörter  nach  der  Grammatik"  und  in  §  100 
„Wiederhole  nach  der  Grammatik  die  regelmäfsigen 
Konjugationen,  sowie  folgende  sogenannten  unregel- 
mäfsigen  Verba:  aller,  envoyer,  acquerir  u.  s.  w.  Man 
sieht,  es  bedürfte  nicht  viel  mehr,  als  der  Einstellung  etlicher 
Verbaltabellen,  so  hätten  wir  eine  vollkommene  französische  Gram- 
matik vor  uns.  Die  knappe  Bemessung  des  Stoffes  wäre  es 
sicherlich  nicht,  die  man  einem  solchen  Lehrbuche  zum  Vorwurf 
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machen  würde.    Weit  eher  dürfte  den  meisten  Fachgenossen  die 
Kürze  als  ein  Vorzug  erscheiDen,  wenngleich   die  Hand  des  Ver- 
ftfsers    nicht  überall  gleich  glücklich  war,   so  dafs  —  wie  nicht 
anders   zu   erwarten  —  hier  und   da  Ausdruck  oder  Sinn   etwas 
gelitten    haben.     In   dieser  Hinsicht  geben  u.  a.  zu  Ausstellungen 
Anlafs  §4  „Sämtliche  Substantiva  auf  e^e  haben  e*'  oder 
§  8  ««Regeln  ohne  Worte",  in  deAen  hinterher  von  den  Worten 
Daturlich    nicht   abgesehen  werden   kann;    übrigens  wäre   da   bei 
fiturir  eine  noch  kürzere  Fassung  möglich  als  die  vom  Verfasser 
gewählte,    es    hätte   heifsen   können:    „fleurir   hat  im  bildlichen 
Sinne   je  florissais   und  florissant**.     Wertlos  wie  in  den  meisten 
Grammatiken  sind   die  Regeln  über   die  Anwendung   des   männ- 
lichen und  weiblichen  Artikels;  was  soll  dem  Schüler  die  Regel 
§17  nützen:  „Weiblich  sind  die  Substantive  a'uf  stummes  e: 
laporte,  la  fenetre'\  wenn  darauf  die  Anmerkung  folgt:  „Viele 
Ausnahmen".   In  §  19,  4  heifst  es:  „Bei  Städten  kann  man 
sich  durch  Voranstellung  von  la  ville  de  helfen'*;  worin, 
ist   nicht   gesagt     In  §27  heifst  es:    „Nach  dem  Substantiv 
stehen:    1.  die  Adjektiva,    welche   eine  dem   Substantiv 
nicht  selbstverständlich   zukommende  Eigenschaft  be- 
zeichnen''; nach  dieser  so  umfassenden  Bestimmung  sollte  man 
nicht  erwarten,  dafs  unter  2.  die  Adjektiva,  welche  Nation, 
Religion  oder  Amt  bezeichnen,  unter  3.  diejenigen  der  Farbe 
a.  8.  w.  folgen,  die,  wie  sie  hier  gegeben  sind,  natürlich  unter  1. 
fallen.     In    §  60  wäre  statt  des  Ausdrucks  „doppelter  Akkusativ'' 
genauer  „Prädikatsakkusativ  neben  dem  Objektsakkusativ"  zu  setzen. 
In  §  76  ist  über  die  Aufeinanderfolge  zweier  zusammentreffender 
Pronoms  conjoints  gesprochen;   dann  heifst  es:    „Andere  Ver- 
bindungen dürfen  nicht  gebraucht  werden;  es  mufs  dann 
das  pron.  absolu  angewandt  werden".    Welches  der  beiden 
in  Betracht   kommenden  Pronomina,  aber  in  die  Form  des  pron. 
absolu   tritt,   wird  nicht  gesagt.     Wie  in  den  landläufigen  Gram- 
matiken überall,  so  fallt  auch  hier,  wo  doch  die  Kürze  ausdrück- 
lich angestrebt  wird,   die  weilläufige  Regel  über  die  Verwendung 
des    pron.   absolu    in    §  73    auf.      Statt   der  neun   angeführten 
Punkte   hätte   die  eine  Regel   genügt:    „Die   absolute  Form   des 
persönlichen  Pronomens  steht  überall  da,  wo  es  nicht  möglich  ist, 
dasselbe   unmittelbar   vor   das   Verbum  finitum   zu   setzen";    die 
umfassende  Anwendung  der  Regel  hätte  dann  ausscbliefslich  durch 
Beispiele  illustriert  werden  können.   Für  §  81,  3:  ^^sony  sa,  ses 
bezieht   sich    auf  einen   Besitzer",   hiefse   es  wohl  besser: 
„son,   sa,   ses   haben    stets    ein    singularisches    Beziehungswort" ; 
denn    in    den    meisten   Fällen   dürfte   das   Beziehungswort  nicht 
gerade  den  Besitzer  angeben.    Die  Fassung  der  Regel  in  §  84  ist 
etwas  äufserlich,  ebenso  die  Wiedergabe  des  „que  in  Hauptsätzen 
wünschenden  Inhalts"  durch    „möge,  mögen"  (^  122).     Dafs  das 
Conditionnel  als  ein  besonderer  Modus,  losgetrennt  vom  Iiidicatif, 
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aufgeführt  sein  sollte,  wäre  eine  Forderung,  deren  Erfüllung  man 
in  einer  Repetitionsgrammatik  nicht  erwarten  dürfte,  da  ja  selbst 
ausfuhrlichere  Lehrbucher  sie  uns  nicht  zu  bieten  pflegen.  Schlieüs- 
lich  möchte  vielleicht  noch  der  Wunsch  am  Platze  sein,  dafs  bei 
einer  späteren  Auflage  in  den  dargebotenen  Reimregeln  durch 
einige  wenige  Umstellungen  ein  dem  Deutschen  verständlicher 
Rhythmus  herbeigeführt  werde. 

In  der  II.  Abteilung,  S.  46 — 57,  „Die  gebräuchlichsten  Syno- 
nyma'', könnte  man  einiges  wenige  missen,  dessen  Erwähnung 
bei  Gelegenheit  der  Lektüre  ausreichen  durfte.  Recht  annehmbar, 
wenn  auch  selbstverständlich  sehr  elementar  gehalten  ist  die 
„Kurzgefafste  Verslehre^'  in  der  III.  Abteilung,  S.  57  —  62; 
ebensowenig  läfst  sich  im  grofsen  und  ganzen  an  dem  „Abrifs 
der  französischen  Litteratur^',  IV.  Abteilung,  S.  63 — 73,  eine  be- 
gründete Ausstellung  machen.  Ober  die  V.  Abteilung,  die  „Muster- 
stücke zum  Übersetzen'',  die  das  Werkchen  schliefsen,  ist  schon 
oben  bemerkt  worden,  dafs  sie  in  den  Rahmen  des  Ganzen  nicht 
recht  hineinpassen,  wenn  man  dasselbe  eben  als  ein  für  den 
Schüler  berechnetes  Lehrbuch,  nicht  als  ein  Repetitionsbuch  nur 
für  Oberklassen  oder  gar  für  die  Hand  des  Lehrers  ansehen  wilL 
Hätte  der  Verfasser  wie  in  A  1  und  3,  B  4  und  C  9  und  10  nur 
Bilder  aus  der  französischen  Geschichte  geboten,  so  könnte  man 
diesen  Abschnitt  als  eine  ganz  willkommene  Zugabe  betrachten; 
aber  was  soll  uns  immer  wieder  und  wieder  die  Darbietung  antiker 
Stoffe  im  Gewände  der  französischen  Sprache,  wo  wir  doch  wahr- 
lich aus  dem  lateinischen  und  griechischen  Original  zur  Genüge 
Belehrung  schöpfen  können? 

Zur  Orientierung  über  das  ganze  Sprachgebäude  und  zur 
Aneignung  der  wichtigsten  Sprachgesetze  eine  kurze  Grammatik, 
zur  Erläuterung  und  Vertiefung  das  Wort  des  Lehrers,  zur  Er- 
lernung der  Sprache  zwecks  praktischer  Handhabung  aber  der 
Text  der  besten  fremdsprachlichen  Schriftsteller,  das  dürfte  so 
der  mafsgebende  Weg  für  unseren  Unterricht  in  den  modernen 
Sprachen  sein.  Das  an  erster  Stelle  Genannte  ist  in  dem  vorliegen- 
den Werkchen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  vielem  Glück 
geboten. 

Die  verschwindend  selten  vorkommenden  Druckfehler  kann 
ich  füglich  übergehen. 

Frankfurt  a.  H.  M.Banner. 


Heiorich  Matzat,  Grandzüge  der  Geschichte.  Ein  Hilfsboch  für 
den  historischen  Unterricht  in  höheren  Schalen.  Zweiter  Teil:  Deatsche 
Geschichte  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters.  Berlin  1895;  Paul  Parey. 
VI  n.  178  S.  8.     2  M. 

Die  Zahl  der  für  den  Gebrauch  an  höheren  Schulen  be- 
stimmten Lehrbücher  ist  sehr  grofs.  Über  die  Prinzipien  ihrer 
Anlage    und    die    Methoden    ihrer   Verwertung    bestehen    starke 


togez.  von  £.  Heydeorcich.  41 

MeiDangadiffereDzeD.  Infolge  dessen  ist  eine  so  grofse  Anzahl 
terschiedener  Lehrböcher  eingeführt,  dafs  es  Söhnen  von  Beamten, 
die  häufig  versetzt  werden,  begegnen  kann,  dafs  sie  sich  in  ein 
halbes  Dutzend  erheblich  von  einander  abweichender  „Grundzöge 
der  Geschichte'*  einzuarbeiten  genötigt  sehen,  ehe  sie  zur  Abitu- 
neDteopräfuDg  gelangen.  Die  Regierungen  haben  daher  bereits 
Schritte  thun  müssen,  um  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  des 
Uoterrichtes  das  Ausscheiden  der  minderwertigen  Lehrbücher  aus 
i&  Praxis  herbeizuführen.  Bei  solcher  Überproduktion  an  ge- 
schichtlichen „Grundzügen'*  alier  Art  ist,  wenn  abermals  ein 
neues  Lehrbuch  erscheint,  von  vornherein  die  Befürchtung  nicht 
anberecbtigt,  dafs  besten  Falles  eine  recht  überflüssige  Arbeit 
geliefert  sein  möchte.  Referent  gesteht,  mit  derartigen  Gedanken 
auch  das  Buch  von  Matzat,  das  er  für  diese  Zeitschrift  zu  be- 
sprechen aufgefordert  wurde,  in  die  Hand  genommen  zu  haben. 
Üas  hieraus  sich  ergebende  Gefühl  des  Hifsbehagens  verwandelte 
sich  aber  bald  in  das  lebhafteste  Interesse.  Denn  das  Buch  ist, 
nie  man  dies  auch  bei  der  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Bedeutung  des  Verfassers  nicht  anders  erwarten  wird,  in  seiner 
Art  vortrefflich.  Und  wenn  auch  über  die  Berechtigung  der 
grundlegenden  Richtlinien  des  Verfassers  sehr  schwer  wiegende 
Zweifel  bestehen,  so  hat  dennoch  das  Buch  das  vollste  Anrecht, 
das  allseitige  Interesse  der  Geschichtslehrer  zu  erwecken. 

Die  wesentlichste  Abweichung  des  Buches  vom  Herkömm- 
lichen besteht  in  seiner  annalistischen  Anordnung.  ,,Die  Folge 
der  Einzelbegebenheiten'',  sagt  Verf.  im  Vorwort,  „ist  nach  Jahren, 
die  langsamere  Wandelung  der  Zustände  nach  Jahrhunderten  vor- 
geführt (an  deren  Stelle  in  der  rascher  fortschreitenden  Neuzeit 
die  Lorenzschen  Generationen  treten  sollen).  Das  wird  manchem 
allzu  äufflerlich  erscheinen,  und  es  ist  ja  auch  unzweifelhaft  richtig, 
was  der  bedeutendste  Kirchenhistoriker  der  Gegenwart  sagt:  ,,Die 
Geschichte  verstehen  heifst  die  Normen  finden,  nach  welchen  die 
Erscheinungen  zu  gruppieren  sind*'.  Versucht  man  aber,  diesen 
Grundsatz  auf  eine  Darstellung  anzuwenden,  welche  nicht  blofs 
eine,  sondern  alle  Seiten  des  geschichtlichen  Lebens  umfassen 
soll,  so  wird  man  bald  finden,  dafs  es  unmöglich  ist,  den  ge- 
samten Stoff  darnach  zu  gliedern:  die  Einschnitte  der  politischen, 
der  sozialen,  der  wirtschaftlichen,  der  geistigen  Entwickelung 
Cülen  nicht  zusammen.  So  bleibt  thatsächlich  nichts  anderes 
übrig  als  die  Einteilung  nach  Jahrhunderten,  und  diese  selbst 
sind  ja  auch  keineswegs  blofs  zahlenmäfsig,  sondern,  als  Zu- 
sammenfassungen von  je  drei  Generationen,  eminent  natürliche 
Abschnitte''.  Referent  vermag  die  Richtigkeit  dieser  Beweisführung 
nicht  anzuerkennen.  Der  gesamte  Stoff  der  Weltgeschichte 
kommt  für  Gymnasien  und  ähnliche  Anstalten,  für  welche  die 
vorliegenden  „Grundzüge"'  bestimmt  sind,  nicht  in  Betracht.  Dals 
der  auszuwählende  Stoff   aber    sich    sehr   wohl    gruppieren    lafst, 


42  H.  Matzat,  Graadziige  der  Geschichte, 

dafür  giebt  es  in  den  Lelirbüchern  von  Ja e nicke  (Breslau,  Ver- 
lag von  Trewendt),  K am mei  -  Ulbricht  (Dresden,  Höckner), 
Egelhaaf  (Leipzig,  Reisland)  u.  a.  vortrefTliche  Belege.  Referent 
hat  in  seiner  Praxis  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  mannigfachen 
Aufgaben,  welche  der  Geschichtsunterricht  an  höheren  Schulen 
stellt,  um  so  eher  sich  bewältigen  lassen,  je  besser  nach  der  Be- 
deutung des  geistigen  Inhaltes  (nicht  nach  den  sich  damit  keines- 
wegs stets  deckenden  Generationenreihen)  disponiert  und  gruppiert 
das  Lehrbuch  ist.  Nun  glaubt  derselbe  zwar,  dafs  die  klare,  der 
Fassungskraft  der  Schüler  angepafste  Sprache  Hatzats  seinem 
Buche  gröFsere  Erfolge  verspricht,  als  man  mit  Tabellen  oder 
Stichwörtern  (vgl.  Georg  Steffen,  Stichworte  zu  dem  Unter- 
richte in  der  Geschichte  des  germanischen  Altertums,  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit.  1889.)  erreichen  wird.  Aber  der  Haupt- 
bestimmung der  geschichtlichen  Lehrbücher,  der  Wiederholung  zu 
dienen,  indem  sie  das,  was  am  leichtesten  entfliehen  kann,  sicher 
stellen,  durch  dessen  Verknüpfung  aber  den  Faden  geben,  auf  den 
die  Erinnerung  das  Gehörte,  wenn  auch  nicht  immer  ganz  voll- 
ständig, doch  ohne  empfindliche  Lücken  reihen  kann  (Verhand- 
lungen der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Provinzen  des 
Königreichs  Preufsen  IX  1881  S.  102),  wird  das  Matzatsche  Buch 
nur  unvollkommen  gerecht.  Denn  die  annalistische  Anreihung 
enthält  die  Hauptsache  nicht  oder  doch  nicht  genügend,  als  welche 
das  Verhältnis  zwischen  Ursache  und  Wirkung  in  allen  Lebens- 
erscheinungen zu  gelten  hat.  Die  annalistische  Anordnung  ver- 
leitet die  Schüler  geradezu,  an  Nebensächlichem  hängen  zu  bleiben, 
und  erschwert  Übersichtlichkeit  und  Verständnis.  Dieses  wird  — 
und  allewege  wird  L.  von  Ranke  recht  behalten  mit  dem  Satz: 
„Historiae  officium  non  tam  in  rerum  gestarum  coUectione  et 
quadam  coacervatione  quam  in  earundem  intelligentia  versari 
dicimus*'  —  am  besten  dadurch  erreicht,  dafs  die  Jahrhunderte 
nicht  in  ihrer  äufserlichen  Anreihung  vorgeführt  werden,  wie  dies 
Matzat  thut,  sondern  dadurch,  dafs  diese  Zeiträume  in  eine  Reihe 
von  Gruppen  zerlegt  werden,  welche  ihrerseits  wieder  in  ange- 
messene Unterabschnitte  zerfallen  (Verhandlungen  der  Direktoren- 
Versammlungen  Xlü  1882  S.  97). 

Nun  behauptet  zwar  0.  Tschirch  (in  Rethwisch'  Jahres- 
berichten über  das  höhere  Schulwesen  VIR.  Jahrg.  1893  S.  X43): 
„Zuerst  müssen  dem  Schüler  die  Ereignisse  nach  einander  über- 
liefert werden.  Hierauf  mag  er  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  dem 
Lehrer  zur  inneren,  sachlichen  Verknüpfung  der  Dinge  schreiten ; 
dann  darf  er  aber  die  zu  gewinnende  Disposition  nicht  schon 
fertig  im  Leitfaden  finden'^  Und  das  ist  genau  der  Gesichts- 
punkt, nach  welchem  Matzat  (vgl.  Vorwort  S.  IV)  sein  Buch  be- 
nutzt wissen  will.  Es  kann  aber  nicht  Aufgabe  des  Geschichts- 
unterrichtes sein,  durch  heuristische  Methode  alle  hauptsächlicheren 
Gruppierungen    der  Ereignisse    von    den  Schülern    feststellen    zu 
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lassen.  Das  wurde  zu  zeitraubend  und  zu  schwierig  sein.  Ferner 
latst  sich  das  annalistische  Prinzip  nicht  streng  durchfuhren:  auch 
Matzat  sieht  sich  veranlafst,  mit  einem  „Unterdessen"  S.  133  oder 
wenigstens  mit  einem  Plusquamperfektum  S.  160  geschichtliche 
Ereignisse  nachzutragen,  kulturhistorische  Betrachtungen  aber 
reihen  sich  so  wie  so  nicht  an  bestimmte  Einzeljahre  an.  Häufig 
wird,  wie  bei  den  Kreuzzögen  und  den  Konzilien,  infolge  der 
aDDalistischen  Anordnung  das  inhaltlich  Zusammengehörige  durch 
zwischenfallende  Ereignisse  auseinandergerissen.  Die  inneren 
Gründe  der  Entwickelung,  z.  B.  des  Mifserfolges  der  Konzilbewegung 
auf  dem  Gebiet  der  Kirchenverbesserung,  gelangen  nicht  zu  der 
nötigen  Klarheit.  Nun  giebt  es  zwar  Geschichtslehrer,  welche 
sagen:  Wenn  ein  leidlich  gutes  Lehrbuch  den  Schulern  in  die 
Hand  gegeben  wird,  was  bleibt  dann  noch  für  den  Lehrer  zu 
tbun  übrig?  Aber  dieser  Einwand,  mit  dem  sich  die  Anschauungen 
von  Tschircb  und  Matzat  berühren,  kann  durchaus  nicht  als  zu- 
treffend gelten.  Denn  angenommen,  es  gäbe  ein  nach  Form  und 
Inhalt  tadellos  verfafsles  Lehrbuch,  so  hätte  der  Lehrer  immer 
noch  eine  äufserst  schwierige  und  dankbare  Aufgabe  zu  lösen, 
nämlich  die  Obermittelung  des  Lehrstoffes  an  die  Schüler  in  einem 
freien,  fröhlichen,  Gemüt  und  Herz  erfrischenden  Vortrage;  und 
das  ist  (vgl.  Jae nicke  im  Vorwort  des  2.  Teiles  seines  „Lehr- 
buches der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten'M  das  höchste  Ziel  einer  gediegenen  Lehrweise,  voraus- 
gesetzt, dafs  der  Lehrer  sich  an  den  Gang  und  den  Lehrstoff  des 
eingeführten  Buches  hält  und  dadurch  dem  Schüler  eine  bequeme 
Wiederholung  ermöglicht.  Es  giebt  ferner  eine  Anzahl  Schüler, 
welche  —  und  an  einigen  Anstalten  ist  diese  aus  äufseren,  un- 
abwendbaren Gründen  beträchtlich  grofs  —  erst  spät  in  den 
Gjmnasialkursus  eintreten  und  dadurch  gezwungen  sind,  gröfsere 
Epochen  der  Geschichte  nachzuholen.  Solche  Schüler  werden  in 
dem  Buch  von  Matzat  manches  nicht  finden,  was  zu  wissen  ihnen 
sehr  nötig  ist.  Auch  die  stilistische  Darstellung  leidet  notwendiger- 
weise unter  der  annalistischen  Anordnung;  denn  dadurch,  dafs 
die  Jahreszahlen  an  den  Anfang  des  Satzes  gestellt  werden,  ent- 
steht eine  Konstruktionsmonotonie,  die  weit  davon  entfernt  ist 
eine  anziehende  Lektüre  für  die  Schüler  zu  bilden.  Ja  man  mufs 
sogar  sagen,  dafs  dadurch  jene  Monotonie  des  Ausdrucks,  die  mit 
allen  Mitteln  zu  bekämpfen  eine  Hauptaufgabe  des  deutschen  Stil- 
imterrichtes  ist,  geradezu  gefördert  wird.  Ein  Lehrbuch  (vgl. 
Matzat  z.  B.  S.  163)  soll  aber  dem  Schüler  nicht  ein  Muster  sein, 
wie  er  sich  nicht  auszudrücken  hat. 

Bie  zahlreich  eingestreuten  Urkunden  und  Quellenstncke  hat 
Matzat,  soweit  nichts  anderes  bemerkt  ist,  meist  selbst  übersetzt 
und  zwar  möglichst  wortgetreu,  so  dafs  auch  stilistische  Uneben- 
heiten wiedergegeben  sind,  welche  in  den  Originalen  vorkommen. 
Gotische,  alt-  und  mittelhochdeutsche  Einlagen   geben  eine  unge- 
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fähre  Vorstellung  von  der  Entwickelung  der  deutschen  Sprache.  Es 
werden  ferner  Proben  aus  Kaiserurkunden,  aus  päpstlichen  Bullen 
und  Konzilbeschlössen,  aus  Geschichtsschreibern  und  Dichtern  ge* 
boten  in  reicherer  Auswahl  als  dies  sonst  üblich  ist.  Da  dies  mit 
feinem  Takt  für  die  Bedürfnisse  des  Unterrichtes  geschehen  ist, 
kann  es  dem  Buch  nur  zur  Empfehlung  dienen.  Gewöhnlich 
beschränken  sich  die  Lehrbücher  auf  ganz  kurze  Proben  und 
überlassen  es  dem  Geschick  des  Lehrers,  den  Unterricht  durch 
die  Quellen  zu  beleben.  Das  Verfahren  Matzats  erscheint  aber 
sehr  empfehlenswert,  wenngleich  der  Abdruck  von  nicht  weniger 
als  164  Strophen  der  Havamal  S.  80—88  das  rechte  Mafs,  welches 
der  beschränkte  Raum  des  Lehrbuches  an  die  Hand  giebl,  wohl 
überschreitet.  Denn  wenn  auch  die  Quellenauszuge,  die  Krämer, 
Schilling  u.  a.  für  den  Unterricht  mit  Geschick  hergestellt 
haben,  und  ebenso  wenigstens  die  wichtigeren  Hefte  der  „Ge- 
schichtschreiber der  deutschen  Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung", 
insbesondere  in  der  2.  von  VVattenbach  besorgten  Auflage,  in 
jeder  wohl  eingerichteten  Schulerbibliothek  zu  finden  sind,  so 
können  diese  Bücher  doch  immer  nur  von  sehr  wenigen  zugleich 
eingesehen,  von  den  einzelnen  aber  ihrer  Kosten  wegen  gewöhnlich 
nicht  angeschafft  werden. 

Matzat,  der  das  Glück  gehabt  hat  ein  Hörer  von  Nitzsch  zu 
sein,  hat  die  wirtschaftliche  und  überhaupt  die  kulturgeschichtliche 
Seite  des  Geschichtsunterrichtes  ausführlich  berücksichtigt  Die 
Herren  Professoren  Dr.  Seeck  und  Dr.  Bernheim  in  Greifswaid 
haben,  jener  für  die  letzten  Jahrhunderte  des  Altertums,  dieser 
für  das  Mittelalter,  das  Manuskript  einer  Durchsicht  unterzogen 
und  mit  Berichtigungen  versehen;  auch  konnte  Matzat  den  ersten 
Band  von  Seecks  „Geschichte  des  Unterganges  der  antiken  Welt** 
bereits  vor  dem  Druck  benutzen.  Dem  Referenten  sind  nur 
wenige  Einzelheiten  aufgefallen.  Da  die  Zahl  der  Gelehrten,  welche 
den  ältesten  Wohnsitz  der  Indogermanen  auf  asiatischen  Boden 
verlegen,  beständig  abnimmt,  dagegen  die  Anhänger  des  Gedankens 
an  europäischen  Ursprung  sich  in  gleichem  Mafse  mehren,  so 
war  es  schwerlich  angezeigt,  die  von  Matzat  mit  Recht  als  „un- 
bekannt'' bezeichneten  Ursitze  in  der  Form  der  Parenthese  mit 
den  Worten  „vielleicht  in  den  Steppen  um  das  kaspische  Meer'^ 
zu  erläutern:  entweder  war  gar  keine  spezielle  Angabe  anzufügen 
oder  es  war  auch  der  europäische  Boden  mit  hinzuzusetzen.  S.  165 
werden  bei  der  Teilung  der  Wettinischen  Lande  im  Herzogtum 
Sachsen  nur  die  Städte  Meifsen  und  Leipzig  erwähnt,  dagegen 
Freiberg,  die  gröfste  und  durch  ihren  Bergbau  wichtigste  Stadt 
des  Meifsner  Landes  im  Mittelalter  (vgl.  meine  „Geschichte  des 
Freiberger  Berg-  und  Hüttenwesens"  S.  4),  verschwiegen.  Von 
Druckfehlern,  die  aber  nur  selten  begegnen,  seien  erwähnt:  Etats 
generaux  S.  144,  G^the  S.  129. 149.  Die  Probe  arabischer  Sprache 
S.  47  war  besser  zu  streichen.    Der  Drucksatz  halte  im  Interesse 
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iet  Augen  unserer  Schuler  durcligäogig  gröfser  gewählt  werden 
sollen:  So  anhaltende  Verwendung  des  minutiösen  Druckes  wie 
S.  9 — 19  (germanische  Mythologie  betreffend)  sticht  doch  gar  zu 
ungünstig  gegen  die  Ausstattung  anderer  Lehrbücher  ab. 

Schneeberg.  •     Eduard  Heydenreich. 

Laopis  Bilder  zar  Geschichte.  Format  757* :  57  cm.  Wieo,  Ed.  Holzel, 
VerlagsbaehhaodloBf.  Preis  pro  Blatt  1,20  fl.  »  2  M.,  aaf  sUrken 
Deekel  gespannt  1,80  fl.  =  3  M. 

Zu  den  bekannten  Geschichtsbildern  mit  dem  Zweck,  den 
Unterricht  in  der  Klasse  durch  Anschauungsmittel  zu  beleben  und 
zu  erleichtern,  kommen  4  Blätter  hinzu:  das  Munster  zuStrafs* 
barg,  der  Zwinger  zu  Dresden,  die  Wartburg,  endlich 
die  Habs  bürg.  Die  Ausstattung  ist  angemessen,  so  dafs  jeder 
Schüler  einen  Eindruck,  ja  einen  Genufs  beim  Anschauen  er- 
halten mufs.  Beigegebene  Erläuterungen,  nicht  umfassend  und 
doch  aasreichend,  werden  dem  Lehrer  willkommen  sein.  Über  den 
Torteil  dieser  Anschauungsmittel  besteht  kein  Zweifel  mehr,  mit- 
hin werden  auch  diese  4  Bilder  in  der  Schule  ihren  Platz  finden. 

Dessau.  J.  Plathner. 

Cort  Waehsmath,  Einleitung  io  das  Stadiom  der  altea  Ge- 
sebichte.    Leipzig  1895,  S.  Hirzel.     VI  a.  717  S.  8.     16  M. 

Je  mehr  das  Material  zur  Geschichte  des  Altertums  ange- 
wadisen  ist,  besonders  durch  das  Hinzutreten  der  Bauwerke,  In- 
sehriften  und  Münzen  zu  den  überlieferten  Schätzen  der  Litte- 
ratur,  desto  willkommener  ist  ein  Wegweiser  von  kundiger  Hand. 
Bisher  diente  als  solcher  hauptsächlich  der  „Abrifs  der  Quellen- 
konde  der  griechischen  und  römischen  Geschichte'*  von  Arnold 
Schaefer,  in  zwei  Teilen  1867  und  1881  erschienen  (neue  Auf- 
lagen besorgt  von  H.  Nissen  1889  und  1885),  ein  trefTliches 
Buch,  aber  kurz  gefafst,  als  Grundlage  zu  Universitätsvorlesungen 
entworfen^).  Der  Fortschritt  der  Zeiten  bringt  es  mit  sich,  dafs 
das,  was  in  Vorlesungen  feste  Gestalt  und  allgemeinere  Bedeutung 
gewonnen  hat,  später  in  Buchform  an  die  öfi'entlichkeit  tritt. 
Den  Vorlesungen  bleibt  dann  die  Aufgabe,  Methode  zu  lehren  und 
einzelnen  wichtigen  Dingen  besonders  auf  den  Grund  zu  gehen; 
der  Aufbau  des  Ganzen  ist  in  dem  Buche  gegeben.  In  diesem  Sinne 
begrölsen  wir  das  hier  vorliegende,  ausführlich  darstellende  Werk 
mit  Freuden;  es  ist  aus  eingehendster  Kenntnis  hervorgegangen, 
klar  und  anregend  geschrieben  und  umfafst  das  Gesamtgebiet,  auch 
die  in  neuester  Zeit  so  sehr  fortschreitenden  orientalischen  Studien. 

Bedenken  freilich  erregt  die  Anordnung  des  Stoffes.  Mit 
Vergnögen  folgt  man  der  Einleitung,  die  einen  ,,Oberblick  über 
die  Behandlung  der  alten  Geschichte  in  neuerer  Zeit*^  bietet,  von 

*)  VgL  die  nen  erschieDene,  der  Kölner  Philologenversammlang  ge- 
widmete Schrift  von  J.  Asbach,  Zur  Erinnerung  an  Arnold  Dietrich 
Sdiaefer,  Leipzig  Tenbner  1895,  S.  21. 
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Petrarca  anhebend  bis  auf  Duncker,  Curtius,  Mommsen  und  jüngere 
Zeitgenossen.  Aber  statt  nun  mit  den  Anfängen  geschichtlicher 
Darstellung  bei  den  orientalischen  Völkern,  dann  bei  den  Griechen 
zu  beginnen  und  darauf  die  immer  reicher  werdende  Entfaltung 
darzulegen,  stellt  der  Verfasser  die  ,, universalhistorischen  Quellen'', 
die  erst  im  späteren  Altertum  entstehen  konnten  und  besondere 
Bedeutung  nicht,  erlangt  haben,  voran  und  handelt  von  diesen» 
sowie  von  den  verschiedenen  Arten  „monumentaler''  Quellen  in 
seinem  ersten,  allgemeinen  Teil;  dann  folgen  die  Quellen  für  die 
Geschichte  der  einzelnen  Völker,  von  den  Ägyptern  bis  zu  den 
Römern,  jedesmal  die  litterarischen  und  die  monumentalen  ge- 
sondert, dazu  auch  die  neueren  Bearbeitungen,  im  zweiten,  be- 
sonderen Teil.  Daraus  entstehen  nicht  nur  manche  Ruckweise  auf 
Dinge,  die  im  ersten  Teil  schon  behandelt  sind,  sondern  auch  die 
Unzuträglichkeit,  dafs  die  Kenntnis  der  Einzelschriften,  aus  denen 
die  „Universalhistoriker"  geschöpft  haben,  im  ersten  Teil  voraus- 
gesetzt wird.  Für  den  Lernenden  wird  die  Anordnung  nach  der 
Zeitfolge,  welche  Scbaefer  zu  Grunde  gelegt  hat,  immer  die  natür- 
liche bleiben;  aufserdem  behält  Schaefers  Grundrifs  durch  die 
mit  weiser  Auswahl  im  Wortlaut  angeführten  Quellenstellen  seinen 
besonderen  Wert.  Wachsmuth  beginnt  mit  den  fernliegenden 
byzantinischen  Excerpten  des  Photios  und  Konstantin  Porpliyro- 
gennetos;  dann  folgen  die  drei  „Universalhistoriker  des  Altertums", 
Diodor,  Nikolaos  von  Damaskus,  Trogus  Pompejus,  dann  die  Über- 
sicht der  kürzeren  „Abrisse  der  Weltgeschichte"  und  der  „Welt* 
Chroniken"  von  Eratosthenes  bis  zu  Hieronymus  und  den  Byzan- 
tinern, alles  sehr  lehrreich,  aber  ans  Ende  gehörend,  nicht  an 
den  Anfang.  Der  zweite  Abschnitt  über  die  „urkundlichen  und 
monumentalen  Quellen"  ist  umfassend  angelegt,  da  bei  den  zu- 
erst behandelten  „handschriftlichen  Urkunden"  ebenso  der  ägyp- 
tischen Papyrusstücke  wie  der  römischen  Wachstafeln  gedacht 
wird.  Weiterhin  sind  die  Arten  der  monumentalen  Urkunden  bei 
Griechen  und  Römern  hinlänglich  unterschieden,  aber  die  der 
orientalischen  Völker  sind  in  den  zweiten,  besonderen  Teil  ver- 
wiesen. Dann  werden  die  neueren  Sammlungen  der  Inschriften 
lehrreich  besprochen,  dann  die  Kunstdenkmäler  im  allgemeinen, 
die  Münzen  genauer;  daran  schliefsen  sich  wertvolle  Belebrungen 
über  Metrologie  und  Chronologie.  Man  fragt  bei  diesem  Abschnitt 
wohl  auch  nach  den  Ausgrabungen  der  historisch  bedeutenden 
Bauwerke;  diese  sind,  was  Ägypten  und  Babylon  betrifft,  im 
zweiten  Teil  anziehend  dargestellt;  die  Ausgrabungen  auf  griechi- 
schem und  römischem  Boden  dagegen  sind  nur  kurz  erwähnt 
(S.  60,  561).  So  ergiebt  sich  eine  gewisse  Ungleichmäfsigkeit  der 
Behandlung;  aber  wir  haben  alle  Ursache,  für  das  Gebotene  dank* 
bar  zu  sein,  denn  überall  schöpft  der  Verfasser  aus  voller 
Kenntnis.  Besonderen  Wert  haben  die  Anmerkungen,  welche 
durchgehend  über  die  neuere  Einzelforschung  Auskunft  geben  und 


angez.  vod  M.  Hoffmann.  47 

auf  den  Siand  der  wissenschaftlichen  Fragen  hinweisen;  der  Ver- 
fasser bat  auch  Nachträge  hinzugefögt  und  verspricht  von  Zeit 
zQ'Zeit  ErgänzuDgshefte  auszugeben.  Wir  gewinnen  also  den 
Cindmck,  dafs  die  Altertumsforschung  in  rüstigem  Vorscbreiten 
ist;  mehrmals  wird  darauf  hingewiesen,  was  noch  zu  thun  bleibt. 
Meisterhaft  sind  die  im  zweiten  Teil  gegebenen  Charakte- 
ristiken der  hervorragenden  Geschichtschreiber,  namentlich  Thu- 
kydides,  Polybios,  Poseidonios,  Tacilus;  sie  beruhen  ebenso  sehr 
auf  eig;ner  lebendiger  Kenntnis  wie  auf  umsichtiger  Würdigung 
dessen,  was  andere  über  sie  geurteilt  haben ;  in  neues  Licht  tritt 
Poseidonios«  der  auch  als  Vorbild  Sallusts  nachgewiesen  wird. 
Bei  dem  grofsen  Interesse,  welches  solche  Charakteristiken  er- 
regen, ist  es  wohl  statthaft,  für  den  gleichfalls  nicht  unbedeuten- 
den Theopompqs  zum  Vergleich  mit  dem,  was  hier  S.  537 — 543 
g^agt  ist,  die  Äufseningen  Arnold  Schaefers  mitzuteilen; 
man  wird  sehen,  dafs  die  Beurteilung  in  vielen  Punkten  zusammen- 
trifft. Scbaefer  hat  in  seinem  Werk  über  Demosthenes  die  Bruch- 
stücke von  Theopompos'  Geschichte  Philipps  überall  benutzt  und 
verwertet,  aber  kein  Gesamturteil  über  ihn  ausgesprochen.  In 
den  Vorlesungen,  welche  er  1863  über  Quellenkunde  der  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte  hielt,  sagte  er,  nach  meinen 
damaligen  Aufzeichnungen,  folgendes:  „Theopomp  von  Chios,  in 
Athen  des  Isokrates  hervorragendster  Schüler,  war  wohl  begabt, 
um  im  praktischen  Staatsleben  eine  Stellung  zu  gewinnen,  aber 
er  war  aus  seiner  Heimat  verbannt,  bis  Alexander  das  Perser- 
reich  auflöste,  und  sein  Gemüt  wurde  dadurch  verbittert,  dafs 
die  Verhältnisse  ihn  von  praktischer  Thätigkeit  ansschlossen.  So 
wandte  er  sich  rednerischer  Schaustellung  zu,  namentlich  in  einer 
Lobrede  auf  Haussolos  von  Karlen.  Cr  gewann  den  Preis,  aber 
von  Herzen  kam  ihm  die  Lobrede  nicht;  in  seinem  Geschieh ts- 
werke  sagte  er  von  Maussolos  (fr.  116  Müller),  dieser  sei  bereit 
gewesen,  für  Geld  alles  zu  thun.  Es  war  eine  Leistung,  durch 
die  Theopomp  einen  Namen  gewinnen  wollte,  und  persönliche 
Eitelkeit  war  das  leitende  Motiv  in  seinem  ganzen  Leben;  das 
zeigen  auch  seine  Äufserungen  in  der  Einleitung  der  i'hilippika. 
Er  war  nicht  etwa  ein  Schmeichler,  auch  nicht  mit  Willen  und 
Bewafstsein  parteiisch,  aber  er  konnte  sich  nicht  ruhig  und  klar 
fassen,  er  übertrieb  Lob  und  Tadel,  er  war  mifsgünstig,  grämlich 
und  eher  geneigt  schlechte  Motive  als  gute  unterzulegen.  Geforscht 
hat  er  mit  staunenswertem  Fleifs,  weite  Reisen  (gemacht,  Natur 
und  Sitten  erkundet,  mit  handelnden  Personen  in  Verkehr  ge- 
standen; er  ist  Augenzeuge  gewesen  und  hat  auch  die  feineren 
Ursachen  und  Triebfedern  der  Begebenheiten  kennen  lernen  wollen. 
Die  Geschichte  Philipps  bot  ihm  ein  groises,  lohnendes  Thema, 
wo  für  rhetorische  Schilderungen  Raum  gegeben  war;  hier  kamen 
die  Gegensätze  in  seinem  Wesen  zu  Tage.  Er  sagte  mit  Be- 
wunderuDg  in  seiner  Einleitung:    Europa  habe  nie  einen  solchen 
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Mann  hervorgebracht,  aber  weiterhin  hielt  er  den  bittersten  Tadel 
nicht  zurück;  Demosthenes  bat  in  den  heftigsten  Invekti?en  yiel 
ruhiger  und  edler  über  Phihpp  geurteiJt.  Oft  tadelt  Theopomp 
die  Athener,  und  doch  nennt  er  Athen  ein  nqvravBtov  rf/g 
*Ellcc6og  (fr.  297);  den  Demosthenes  klagt  er  der  Unbeständigkeit 
an,  aber  er  überliefert  von  ihm  auch  das  Wort:  „Ihr  werdet  an 
mir  einen  Ratgeber  haben,  auch  wenn  ihr  nicht  wollt,  nicht 
aber  einen  Sykophanten,  auch  wenn  ihr  wollt"  (fr.  106,  107  aus 
Plut.  Dem.  13,  14).  So  tindet  man  Belege  bei  ihm  för  die  wider- 
sprechendsten Auffassungen  der  Geschichte  jener  Zeit;  er  hat 
nicht  das  ruhige  Urteil  eines  staatsmännisch  erwägenden  Geschicht- 
schreibers, sondern  überall  tritt  der  Rhetor  hervor.  Auch  wollte 
er  nicht  einfach  die  Geschichte  seiner  Zeit  darstellen,  sondern  in 
Episoden  fügte  er,  um  zu  glänzen,  alles  Mögliche  hinzu,  was  er 
erforscht  hatte;  im  Erzählen  von  Mythen  wollte  er  es  dem  Hero- 
dot,  Ktesias,  Hellanikos  und  den  Beschreibern  Indiens  zuvorthun 
(fr.  29).  Verfafst  ist  das  Werk  erst  in  der  Zeit  Alexanders,  dem 
er  die  Rückkehr  nach  Chios  zu  verdanken  hatte,  herausgegeben 
wohl  erst  nach  Alexanders  Tode;  es  feierte  den  Gründer  der 
makedonischen  Macht,  dessen  halbvollendetes  Werk  Alexander 
weitergeführt  hatte.  Seiner  Erhaltung  ist  die  weitschichtige  An- 
lage in  58  Büchern  nicht  günstig  gewesen.  König  Philipp  V.  von 
Makedonien,  der  Zeitgenosse  Hannibals,  liefs  einen  Auszug  ver- 
fassen, der  in  16  Büchern  die  zusammenhängende  Geschichte  seines 
grofsen  Vorfahren  darbot;  aber  diese  Ausgabe  in  knapperer  Form 
fand  nicht  Eingang:  wäre  sie  regelmäfsig  abgeschrieben  worden, 
so  hätte  sie  sich  wohl  erhalten.  Zu  Diodors  Zeit  waren  von  dem 
ausführlichen  Werk  5  Bücher  verloren ;  als  Vorbild  diente  es  dem 
Trogus  Pompejus;  eine  Fundgrube  war  es  für  spätere  Anekdoten- 
schreiber, Aelian,  Polyaen,  Athenaeus.  Theopomp  war  der  erste 
griechische  Geschichtschreiber,  der  auf  Rom  und  Italien  einging 
(fr.  144,  222  u.  a.);  seine  Genauigkeit  auch  für  die  ihm  ferner 
liegenden  Dinge  erkennt  Polybios  an  (12,  4a)''. 

Man  sieht  ahs  dieser  Probe,  ebenso  wie  aus  Wachsmuths 
Darstellungen,  dafs  wir  uns  von  den  antiken  Geschichtschreibem, 
wo  nur  einigermafsen  Bruchstücke  vorhanden  sind,  wohl  ein  Bild 
machen  und  ihre  Behandlungsweise  von  den  Thatsachen  selbst 
unterscheiden  können.  Darin  liegt  ein  grofser  Reiz  der  historischen 
Studien,  die  von  den  grofsen  Geschichtschreibern  immer  wieder  den 
Antrieb  zu  eindringender,  geistiger  Auffassung  der  Vergangenheit  er- 
halten; dem  entgegengesetzt  ist  der  Antrieb,  der  von  der  Fälle  des 
baulichen  und  inschriftlichen  Materials  ausgeht.  Wie  beide  zu  ver- 
binden sind,  zeigt  das  vorliegende  Buch  in  anregendster  Weise. 
Gegenüber  der  grofsen  Ausdehnung,  welche  das  Studium  des  Mittel- 
alters und  der  neueren  Zeiten  gewonnen  hat,  ist  es  von  hohem 
Werte,  hier  das  Fortschreiten  und  die  eigentümliche  Methode  der 
antiken  Geschichtsforschung  zu  überschauen. 

Lübeck.  Max  Hoffmanm 
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Roarad  Steio,  Lehrbach  der  Geschichte  fiir  die  mittleren  Klassea 
höherer  Lehraastalteo.  I.  Teil:  Das  Altertom.  Paderborn  1895, 
F.  Schoniogh.     104  S.   8.     IM. 

Dem  Verf.  hat  es  laut  Vorrede  „geschienen,  als  ob  die  vor- 
handenen Lehrbücher  zumeist  entweder  den  Stoff  gar  zu  dürr 
und  trocken  darbieten  oder  in  umgekehrter  Weise  sich  so  sehr 
in  breite  Erzählung  verlieren,  dafs  dem  Schuler  die  Wiederholung 
längerer  Abschnitte  erschwert  wird'%  Verf.  hat  „daher  versucht 
beide  Klippen  zu  vermeiden  und  einen  mittleren  Weg  einzuschlagen^'. 
Dies  ist  ihm  unseres  Erachtens  gelungen:  der  Quartaner  wird  aus 
dem  Bächlein  nicht  nur  sein  Pensum  erlernen,  sondern  auch  darin 
lesen  mögen,  da  die  Darstellung  zusammenhängend,  klar  und 
lebendig  ist.  Besonders  „anekdotenartige  Erzählungen  und  Äufse- 
rungen,  in  denen  das  Altertum  die  Eigenart  berühmter  Männer 
kurz  zu  zeichnen  liebte",  sind  zahlreich  eingestreut  worden  —  mit 
Recht,  nur  mufste,  wo  sie  in  direkter  Rede  auftreten,  die  Original- 
steile  doch  etwas  genauer  wiedergegeben  werden,  als  es  z.  B.  bei 
dem  Briefe  des  Themistokles  an  Xerxes  S.  25  der  Fall  ist.  — 
Die  Ausdrucksweise  ist  an  einigen  Stellen  noch  nicht  mustergiltig, 
so  wenn  S.  66  mit  Bezug  auf  Q.  Fabius  Haximus  von  „seinen 
untergebenen  Befehlshabern"  gesprochen  wird  oder  wenn  es  S.  4 
beifst:  „Solon  ordnete  nicht  blofs  den  Staat,  sondern  gab  auch 
manche  wohlthälige  Gesetze",  als  ob  die  Ordnung  des  Staates 
ohne  wohlthätige  Gesetze  erfolgt  sei.  In  dem  Satze  S.  22:  „Wegen 
der  geringen  Zahl  der  Truppen  hatte  er  eine  lange  Angriffslinie 
gebildet,  aber  die  beiden  Flügel  verstärkt*'  wird  die  Begründung 
der  Länge  der  Schlachtordnung  nicht  ohne  weiteres  verständlich 
sein,  und  ob  die  Schiller  der  Römer  Urteil  über  Fabius,  er  sei 
ein  „Wolkensteiger"  —  doch  wohl  nach  Plut.  5?  —  richtig  auf- 
fossen  werden,  ist  fraglich.  Ebenfalls  wenig  glucklich  gefafst  ist 
der  Satz  S.  98  über  Oktavian:  „Er  erhielt  den  Titel  Imperator 
und  Princeps",  und  da  hierbei  auch  die  Auffassung  der  Ereignisse 
in  Frage  kommt,  so  sei  dazu  gleich  bemerkt,  dafs  die  altherge- 
brachte kaum  je  verlassen  wird;  kehren  doch  sogar  Herodots 
Zahlenangaben  über  Darius'  und  Xerxes'  Heere  und  Regulus' 
Martern  wieder.  Dafs  beim  Ostracismus  ein  Bürger  von  6000  Stim- 
men verurteilt  sein  mufste  (S.  6),  oder  dafs  die  Volksversammlung 
in  Athen  jährlich  nur  zehnmal  stattgefunden  hätte  (S.  4),  entspricht 
dem  Sachverhalt  nicht  genau.  Störender  jedoch  als  dergleichen 
kleine  Versehen  ist  dem  Ref.  der  Umstand,  dafs  nicht  versucht 
worden  ist  und  —  bei  der  Bestimmung  des  Buches  für  höhere 
Lehranstalten  ohne  Unterschied  —  nicht  versucht  werden  konnte, 
den  Gegenstand  in  irgend  welche  engere  Beziehung  zum  altsprach- 
lichen Unterrichte  zu  setzen  —  ein  Desiderium,  dem  bereits  im 
vorigen  Jahrg.  dieser  Ztschr.  S.  236  Ausdruck  gegeben  worden  ist. 

Beigefugt  sind  zwei  Zeittafeln,  deren  enger  Satz  von  der 
sonstigen,    empfehlenswerten  Ausstattung  des  Buches    etwas   ab- 
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Sticht;  von  Druckfehlern  habe  ich  —  aufser  etwa  S.  23  Dreifsig- 

ruderer    statt   Dreiruderer   —   keinen    gefunden,  der    der   Rede 
wert  wäre. 

Schwetz.  M.  Baltzer. 


E.  Richter,  Zwölf  denkwürdige  Schlachten  der  preafsischeo 
Armee.  Ein  Beitrag  zur  Ergänzung  and  Belebang  des  vaterländischen 
Geschichtsonterrichtes.  Mit  14  Karten.  Ober-Glogaa  1895,  Verlag 
von  L.  Willimsky  (H.  Handels  Buchhandlang).     76  S.    8.     2  M. 

Gegen  den  Plan  des  Werkchens  hat  Ref.  nichts  einzuwenden, 
wohl  aber  mancherlei  gegen  die  Ausführung.  Gehen  wir  zuerst 
auf  das  Sachliche  ein! 

Es  wurde  zur  Belebung  der  Darstellung  viel  beigetragen 
haben,  wenn  der  Verf.  bei  der  Schilderung  der  Schlacht  von  Fehr- 
beilin  die  Bodenverhältnisse  etwas  mehr  berücksichtigt  hätte,  als 
das  geschehen  ist.  Ein  Blick  in  das  bekannte  Werk  von  Fidicin : 
„Die  Territorien  der  Mark  Brandenburg'*,  ebenso  in  die  Werke 
von  Fofs:  „Die  Mark  Brandenburg''  und  weiter  „Das  Norddeutsche 
Tiefland"  hätten  ihm  klar  gemacht,  dafs  die  Schweden  gerettet 
waren,  wenn  sie  aus  dem  durchschnittenen  Gelände  des  Rhin- 
und  Havelländischen  Luches  in  weitere  ebene  Flächen  gelangt 
wären.  Nur  in  diesen  Sumpfgegenden  der  Luchs  mochte  der 
Grofse  Kurfürst  auf  einen  Erfolg  rechnen,  da  dort  sich  die  Über- 
macht der  Schweden  nicht  recht  geltend  machen  und  namentlich 
eine  Vereinigung  ihrer  getrennten  Truppen  verhindert  werden 
konnte.  Auf  der  beigegebenen  Karte  fehlt  jede  Bezeichnung  der 
ungangbaren  Stellen  der  Luchs,  die  durch  einige  Punkte  oder 
Striche  hätten  kenntlich  gemacht  werden  sollen.  Wenn  man  den 
Marsch  des  Grofsen  Kurfürsten  verfolgt,  wie  er  auf  dem  Kärt- 
chen durch  Punkte  angedeutet  ist,  versteht  man  durchaus  nicht, 
warum  er  so  und  nicht  auf  graderem  Wege  vorgegangen  ist. 
Ferner  hätten  wir  gewünscht,  dafs  die  schönen  Sagen,  die  den 
Prinzen  von  Hessen -Homburg  und  den  Stallmeister  Frohen  ver- 
herrlichen, doch  wenigstens  andeutungsweise  berührt  wären.  Wir 
meinen,  dafs  das  die  Teilnahme  weiter  Kreise  würde  erweckt 
haben.  Wenn  der  Verf.  mit  dieser  Schlacht  den  Reigen  beginnt, 
so  stimmen  wir  ihm  zu,  da  in  ihr  brandenburgische  Truppen 
zum  ersten  Male  ohne  fremde  Hülfe  einen  bedeutenden  Sieg  er- 
fochten haben. 

Die  zweite  Schlacht,  welche  besprochen  wird,  ist  die  Hohen- 
friedberger.  Der  Verf.  nennt  den  Ort  im  Texte  sowohl  als 
in  der  Karte  stets:  Hohenfriedeberg.  Ich  weifs  nicht,  warum 
er  das  thut.  In  allen  Geschichtswerken,  in  den  Karten  steht 
immer  Hohenfriedberg,  und  nie  habe  ich  von  einem  Hohenfriede- 
berger  Marsch  sprechen  hören.  Die  zu  der  Schlachtbeschreibung 
gelieferte  Karte  ist  nicht  genau,  z.  B.  ist  die  Lage  von  Simbsdorf  und 
UUersdorf  in  ihrem  Verhältnis  zu  Hohenfriedberg  falsch  angegeben. 
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Der  bekannte  Ort  Füssen  ist  mit  ss  und  nicht  mit  fs  zu 
schreiben.  Er  liegt  nicht  in  Tirol  (diese  Schreibweise  ist  ge- 
bräucbiicher  als  Tyrol),  sondern  gehört  jetzt  zu  Bayern,  damals 
im  J.  1745  unterstand  er  dem  Bistum  Augsburg. 

Bei  der  Darstellung  der  Leipziger  Schlacht  wird  der  General 
TOD  Normann  als  sächsischer  Offizier  bezeichnet;  das  ist  nicht 
richtig,  er  war  vielmehr  ein  wurttembergischer  General.  Der  Verf. 
giebt  als  ganz  bestimmt  an,  dafs  das  Grimmasche  Thor  der  Stadt 
Leipzig  durch  das  Königsberger  Landwehrbataillon  unter  Major 
Friccius  erstürmt  wurde.  Ich  möchte  das  nicht  als  so  ganz  sicher 
hiDstellen,  da  die  Sache  nicht  völlig  aufgeklärt  ist.  Es  wird  be- 
haoptet,  dafs  ein  Linienbataillon  —  wenn  ich  nicht  irre,  das 
Füsilier- Bataillon  vom  14.  Regiment  —  das  Thor  erstürmt  habe. 

Nr.  VIÜ.  Ligny  und  Belle  -  AUiance  (Waterloo)  wimmelt  von 
Drackfeblem.  So  heifst  es  S.  41 :  Die  Preufsen  standen  von 
Charleroi  längs  der  französischen  Grenze  bis  Luxemberg  statt 
Luxemburg.  S.  42  steht  Sompreffe  statt  Sombref,  Thielmann 
statt  Thielemann,  S.  45  und  mehrfach  Quatrebas  statt  Quatrebras; 
auf  manchen  Karten  findet  man  den  Ort  les  4  bras  genannt.  S.  47 
steht  Plancenoits,  während  die  Karten  Planchenoits  schreiben. 

Ich  will  hier  nicht  weiter  auf  diese  Dinge  eingehen,  zumal 
io  den  Anmerkungen  des  Werkchens  selbst  eine  Menge  Druck- 
fehler und  Ungenauigkeiten  berichtigt  sind.  — 

Die  Arbeit  ist  äuTserst  flüchtig  angefertigt.  Das  beweisen 
weiter  anch  die  stilistischen  Nachlässigkeiten,  z.  B.  Wiederholung 
derselben  Worte.  So  wird  S.  4  das  Verbum  dringen,  S.  9  ge- 
lingen, S.  15  das  Fürwort  nach  mehrmals  zu  dicht  hintereinander 
gebraucht.  Auch  in  der  Rechtschreibung  zeigt  sich  das.  Im  all- 
gemeinen folgt  der  Verf.  dem  Regelbuch;  doch  findet  sich:  de- 
tachirt,  indefs  u.  s.  w.  Bald  lesen  wir:  östreichisch,  bald:  öster- 
reichisch. 

Zuletzt  ist  zu  tadeln,  dafs  viel  zu  viel  Premdworte  auch  da 
angewendet  werden,  wo  sie  leicht  zu  vermeiden  waren. 

Dnser  Endurteil  geht  dahin,  dafs  in  dieser  Form  die  Arbeit 
nicht  zu  empfehlen  ist  und  einer  gründlichen  Durcharbeitung 
unterworfen  werden  mufs,  wenn  sie  brauchbar  werden  soll. 

Schöneberg  bei  Berlin.  R.  Fofs. 


1)  Karl  Kottier,  Haiidbaeh  zar  Gebiets-  und  Ortskande  des 
Roni^reiehes  Bayern  mit  Unterstützung  des  K^l.  Bayer.  Mini- 
steriums des  Innern  u.  s.  w.  und  des  Kriessmioisteriums  herausgegeben. 
I.  Abschnitt:  Urgeschichte  und  Römerherrschaft  bis  zum 
Auftreten  der  Bajoarier.  Mit  einer  Karte.  München  1895, 
Lindaaersche  Buchhandlung.     XVI  u.  153  S.  Fol.     10  M. 

Dem  vorliegenden  I.  Bande  sollen  noch  sechs  weitere  folgen, 
die  bis  in  die  bayerische  Königszeit  führen  werden.  Ein  so  grofs 
angdegtes  Werk  kann  eingehende  Darlegung  seines  Inhalts  und 
seiner    Bebandinngsweise   beanspruchen.     Der   erste   Teil   dieses 
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Bandes  oder  Abschnittes,  die  Gebietskunde,  ist  nach  vier  ge- 
schichtlichen Perioden  gegliedert:  I.  Urgeschichtliches^  II.  kel- 
tisch-etruskische  Periode,  III.  römische  Zeit  bis  a.  395, 
unter  der  zugleich  die  freien  Germanen  des  nördlichen  Bayerns  und 
seiner  nächsten  Nachbargebiete  behandelt  werden,  IV.  römisch- 
germanische  Zeit  bis  a.  536.  Es  handelt  sich  hier  nicht  nur 
um  die  Wanderungen  und  Wohnstätten  der  Germanen,  um  römische 
Siedelungen  und  Walilinien,  um  Fundstätten  von  Überresten  der 
Steinzeit,  sondern  es  werden  auch  gedrängte  Darlegungen  der 
Bewaffnung,  der  Kampfesweise ,  des  Befestigungswesens,  der 
Leichenbestattung  u.  s.  w.  gegeben  und  die  Stammesverwandt- 
Schäften  der  Germanen  berührt.  So  sind  die  Gegenstände  dieses 
Teiles  ganz  überwiegend  geschichtlich-ethnographischer  Art  unter 
starker  Beröcksichtigung  der  Antiquitäten.  Einen  bedeutenden 
Raum  nimmt  die  synchronistische  Darstellung  der  Schicksale  der 
Kelten,  Germanen  und  römischen  Eroberer  ein.  Das  grofse  Format 
bot  günstige  Gelegenheit  zur  Zusammenstellung  dieser  Thatsachen 
in  der  Form  von  Tabellen,  die  höchst  übersichtlich  zu  lesen  sind 
und  einen  der  wertvollsten  Teile  des  Buches  bilden.  Es  tragen 
z.  B.  die  Längsspalten  dieser  Tabellen  aus  der  „römisch-germanischen 
Zeit''  die  Kopftitel:  Kaiser,  Mitregenten,  Cäsaren,  Gegenkaiser; 
römische  Befehlshaber  und  Provinzialbeamte;  äufsere  Geschichte 
von  Ober-Germanien,  Rätien  und  Noricum,  Truppen-  und  Wehr- 
einrichtungen daselbst;  Verwaltung,  Handel  und  Wandel;  Kirche. 
Diese  letzte  Spalte  enthält  die  Bischöfe  von  Rom,  die  mit  Petrus 
(a.  42—67)  beginnen  und  hier  von  a.  269  an  Päpste  heifsen, 
nach  den  beiden  Systemen  von  Lipsius  und  Rolfus  nebeneinander 
gestellt.  Die  Einfügung  solcher  Angaben,  die  an  dieser  Stelle  über- 
flussig scheinen  könnte,  da  die  organisierte  Kirche  in  jener  Zeit  auf 
deutschem  Boden  keinerlei  Bedeutung  besafs,  wird  vom  Verf.  damit 
verteidigt,  dafs  er  eine  vollständige  Reihe  der  Kirchenfürsten  habe 
liefern  wollen.  Sie  wird  demnach  in  den  nächsten  Bänden  fort- 
gesetzt werden.  —  Ganz  und  gar  mit  römisch-germanischen  Anti- 
quitäten beschäftigen  sich  die  sieben  Beilagen,  von  denen  die 
erste  eine  schätzbare  Übersicht  der  römischen  Truppenstandorte, 
die  sechste  die  bis  jetzt  gesammelten  Nachrichten  über  den  Lauf 
des  Limes  enthält.  Was  an  Römerstrafsen  in  Rätien,  den  beiden 
Germanien  und  den  angrenzenden  Teilen  von  Noricum  und  Hel- 
vetien  nachgewiesen  oder  auch  nur  vermutet  werden  kann,  steht 
vollständig  in  der  fünften  Beilage,  leider  aber  auch  vollständig 
unübersichtlich.  Ganz  unzureichend  für  diesen  Zweck  ist  auch 
das  beigegebene  Kartenblatt,  eine  Vergröfserung  nach  Spruner- 
Henckes  Atlas  antiquus.  Schmerzlich  wird  sodann  der  Spezial- 
forscher bemerken,  dafs  zwar  die  Schriftsteller  und  die  Gesamt- 
werke, aus  denen  der  Verf.  geschöpft  hat,  in  einer  Fülle  angegeben 
sind,  die  ihres  Eindrucks  nicht  verfehlen  wird,  dafs  aber  die  be- 
treifende Einzelstelle  der  Litteratur   im  allgemeinen   nicht   dabei 
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8tehU  Zugegeben  muTs  aber  werden,  dafs  dies  vielleicht  nicht 
möglich  war,  ohne  das  Gepräge  und  den  zulässigen  Umfang  des 
Werkes  zu  stören.  Der  Verf.  beschränkt  sich  darauf,  die  ver- 
schiedenen Forschungsergebnisse  und  die  etwa  abweichenden  An* 
sichten  zusammenzustellen,  ohne  seine  persönliche  Stellung  zu 
flmen  zu  offenbaren.  Trotzdem  ist  die  Arbeitsleistung  ganz  be- 
deutend, sie  ist  erstaunlich  bei  dem  Umstände,  dafs  Kost  1er 
(bayerischer  Generalmajor  a.  D.),  durch  ein  Augenleiden  verhindert 
selbst  zu  lesen,  sich  auf  die  Beihülfe  seiner  Angehörigen  stützen 
mobte. 

Der  zweite  Teil  dieses  Abschnittes,  die  Ortskunde,  bringt 
alle  diejenigen  Orte,  die  für  die  behandelten  Perioden  zu  nennen 
sind,  mit  den  Angaben  über  Funde  an  diesen  Stätten,  auf  sie 
gehenden  Nachrichten,  Vermutungen,  Namendeutungen  u.a.m., 
inent  in  alphabetischer  Folge,  dann  nach  bayerischen  Bezirks* 
imtem  geordnet.  Das  Ortschaftsnetz  ist  so  didit  gesponnen,  dafs 
sdbst  die  Karte  des  Deutschen  Reiches  von  Vogel  (1 :  500  000) 
zu  einer  Durchmusterung  als  Fuhrer  nicht  ausreicht.  So  sind 
bei  K.  für  das  Bezirksamt  Erding  (nordöstlidi  von  München) 
60  Ortsnamen  genannt,  in  jener  Karte  aber  nur  28  von  ihnen 
verzeichnet  Wer  also  der  Leistung  des  Verf.s  völlig  gerecht 
werden  will,  mufs  zu  einem  Spezialwerke,  wie  der  Karienbeilage 
zur  „Bavaria'S  greifen.  Der  vorliegende  I.  Abschnitt  enthält  nur 
die  Ortschaften  von  Ober-  und  Niederbayern,  die  übrigen  Regierungs- 
bezirke sollen  im  II.  Abschnitte  folgen.  Möge  das  wertvolle  Werk 
günstigen  Forlgang  finden! 

2)  Brost  nodBerdrow,  Lehrboch  der  Geographie.  Unter  besonderer 
Berneksichtigang  des  praktischen  Lebeos  für  Real-  ond  Mittelschaleo, 
Seninare,  Handels-  und  Gewerbesehalen  sowie  für  den  Selbstunterricht. 
Mit  38  io  den  Text  gedruckten  Karten  und  einem  Bilderanhange. 
Leipzig  ODd  Berlin  1895,  J.  Klinkhardt   VIII,  396  a.  47  S.  8.    2,40  M. 

S.  3 — 64  Deutsches  Reich,  65 — 146  das  ührige  Europa,  147 
— 291  die  fremden  Erdteile,  296 — 304  europäische  Kolonieen, 
darunter  im  besonderen  die  deutschen,  305 — 343  politische  (zu- 
meist dk  Verfassung  des  Reiches  und  Preufsens  betreffende)  und 
wirtschaftliche  Geographie,  344—374  allgemeine  Geographie  und 
Astronomie,  eine  Städtetafel  und  ein  Bilderanhang  von  47  S.  — 
das  ist  der  Inhalt  des  nach  eigenartigen  Grundsätzen  bearbeiteten 
Baches.  Die  Verf.  haben  sieb  zum  Einteilungsgrunde  der  Länder- 
bmde  die  Zerlegung  der  Erdteile  bezw.  der  Staaten  in  kleinere, 
natärliche  Bodenabschnitte  gesetzt,  so  dafs  sie  zwar  den 
Rahmen  des  Staates  beibehalten,'  aber  seine  innere  Gliederung 
darchaus  bei  Seite  setzen.  Für  fremde  Staaten  mag  das  seine 
B«-echtignng  haben,  nicht  aber  für  das  Deutsche  Reich,  das  doch 
nun  einmal  kein  Einheitsstaat  ist  und  dessen  Bürgern  nicht  ent- 
behrlich ist  betreffs  der  Zugehörigkeit  der  örtlichkeiten  zu  den 
Einzelstaaten  und  den  gröfseren,   doch  im  wesentlichen  auch  ge- 
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schichtlich  und  geographisch  entstandenen  Verwaltungsbezirken 
Bescheid  zu  wissen.  Zum  mindesten  bietet  doch  die  Kenntnis 
dieser  Dinge  eine  schätzbare  Gedächtnisbeihülfe,  die  durch  An- 
lehnung an  wirtschaftliche  Thatsachen  und  physische  Ortsbestim- 
mungen schwerlich  völlig  ersetzt  werden  kann.  Die  Beziehung 
auf  das  Wirtschaftsleben,  die  materielle  Kultur,  das  „praktische** 
Leben  wird  vor  allem  gepflegt,  und  hierin,  wie  auch  in  anderen 
Punkten  werden  durch  das  Buch  manch'  nützliche  Kenntnisse 
vermittelt.  Die  Verf.  sind  Freunde  der  gelegentlichen  Mitteilung, 
der  Anknüpfung  an  Vorkommendes,  so  in  der  Form  der  Fufs- 
note,  oder  aber  in  wiederholter  Durcharbeitung  durch  Ausnutzen 
von  Tabellen,  Übungsaufgaben  elementar -statistischer  Art  und 
„Vergleichen'^  Diese  (zumeist  sind  es  mehr  Unterschiede)  machen 
am  Schlüsse  gröfserer  Abschnitte  auf  allerlei  teils  schon  behan- 
delte, teils  neu  herangezogene  Seiten  der  Länderkunde  im  ganzen 
anregend  aufmerksam,  können  sich  aber  anderseits  einer  gewissen 
Gezwungenheit  nicht  erwehren.  Diese  Art  der  Beschäftigung  mit 
der  Erdkunde  kann  fruchtbar  sein,  wenn  Unterrichtszeit  und 
Lehrpläne  Ja  dazu  sagen,  für  die  im  Titel  zuerst  genannten 
Schulen  ist  das  in  Preufsen  aber  wohl  nicht  der  Fall. 

Der  Einblick  ins  Einzelne  wird  öfter  auf  ansprechende  Natur- 
schilderungen stolsen,  und  der  Leser  wird  beifällig  bemerken,  dafs 
auch  neueste  Nachrichten  mehrfach  noch  für  die  Drucklegung  ver- 
wertet sind,  hier  und  da  auch  anfechtbare  Stellen  finden.  Mittel- 
gebirge bis  zu  2500  m  anzusetzen  ist  nicht  angängig  (S.  4);  dafs 
„die  deutschen  Mittelgebirge  sich  um  den  Gebirgssockel  des 
Fichtelgebirges  gruppieren**  (S.  5),  ist  jedenfalls  dem  Ausdrucke 
nach  zu  viel  gesagt,  selbst  wenn  es  sich  hier  um  einen  „Gebirgs- 
knoten  =  Punkt,  in  dem  sich  zwei  Gebirgszuge  kreuzen**  — 
handelte.  Aber  eine  solche  Erscheinung  kommt  nur  in  Lehr- 
buchern vor.  „Salzsole**  und  „Quellencentrum**  sind  besser  zu 
vermeiden.  Lehrte  ist  nicht  das  „Yerkehrszentrum**  der  nord- 
westdeutschen Bahnen  (S.  43)  und  Hannover  nicht  als  Endpunkt 
der  LeineschitTahrt  bedeutender  Stapelplatz;  denn  diese  Schiffahrt 
ist  kaum  vorhanden.  Die  Nordsee  wird  nicht  durch  Nordost-, 
sondern  durch  Stürme  aus  dem  westlichen  Quadranten  zu  be- 
sonders hohen  Wellen  aufgewühlt  (S.  63).  Die  mittelrussische 
Bodenschwelle  ist  auf  der  Karte  S.  66  nicht  richtig  bezeichnet. 
Zwischen  Schweden -Norwegen  und  Rufsland -Finnland  besteht 
nicht  nur  Personal-,  sondern  auch  Realunion  (S.  67).  Das  tiefste 
Bohrloch  der  Erde  befindet  sich  nicht  bei  Schladebach,  sondern 
mit  2002  m  bei  Paruschowitz  im  Kreise  Rybnik.  Der  nördliche 
Mündungsarm  des  Rheins  heifst  allerdings  bei  den  Holländern  bis 
jetzt  noch  Maas,  aber  wir  brauchten  ihnen  das  um  so  weniger 
nachzuthun,  als  die  eigentliche  Maas  jetzt  einen  ganz  neuen 
Mündungskanal  bekommt  und  damit  überhaupt  aufhört  ein  Neben- 
flufs  des  Rheins  zu  sein. 
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Die  Karten,  die  zumeist  die  Hauptsachen  der  Einzelland- 
sefaaften  hervorheben,  sind  gefällig  gezeichnet  und  mit  ihren 
Zeichen  für  verschiedene  Stadtgröfsen  und  mit  den  bedeutendsten 
Terkehrslinien  zweckmäfsig.  —  In  dem  reich  ausgestatteten 
Bild  eranhange  sind  einige  Bilder  verbesserungsbedürftig.  Ver- 
fehlt ist  die  „ideale  Darstellung**  verschiedener  Oberflächenformen 
der  Erde  (Nr.  59),  es  ist  nur  eine  Verschlechterung  des  bekannten 
Hirtochen  Anschauungsbildes.  Die  Düne  bei  Helgoland  ist  für  den 
Standpunkt  des  Beschauers  in  Nr.  9  in  Wirklichkeit  überhaupt 
nicht  sichtbar.  Der  Eisberg  in  Nr.  23  ist  im  Verhältnisse  zu  den 
Masten  des  Schiffes  davor  viel  zu  hoch  geraten,  selbst  wenn  er 
als  „Rieseneisberg**  bezeichnet  wird.  Die  StraTse  von  Gibraltar 
(Nr.  31)  sieht  in  Wirklichkeit  ganz  anders  aus,  ebenso  die  Photo- 
graphieen  der  Alhambra  (Nr.  32). 

Hannover.  E.  Oehlmann. 

1)  Kanbly-Roeder,  PlaDimetrie.    Erste  AoOage.    Breslau  1894,  Ferd. 
Hirt.     208  S.  8.     1,50  M. 

Nachgerade  erscheinen  zahlreicher  die  mathematischen  Lehr- 
bücher, welche  die  ».Bearbeitung  nach  den  neuen  preutsischen 
Lehrplänen*'  nicht  nur  auf  dem  Titel  und  in  einigen  Zusätzen, 
sondern  auch  in  der  ganzen  Anlage  zeigen :  so  hat  sich  auch  das 
altehrwurdige  Lehrbuch  der  Planimetrie  von  Kambly,  das  den  auf 
dem  Gebiete  der  mathematischen  Schullitteratur  beispiellosen  Er- 
folg von  hundert  Auflagen  erlebt  hat,  einer  vollständigen  Um- 
arbeitung unterziehen  müssen. 

Die  Änderungen  in  der  Gesamtanlage  zunächst,  die  der  Be- 
arbeiter unternommen  hat,  haben  aus  dem  Lehrbuch  ein  Lehr- 
end Obungsbnch  werden  lassen:  er  hat  zu  den  einzelnen  Lehr- 
abschnitten eine  grofse  Anzahl  Übungsaufgaben,  etwa  von  der  Art 
hinzogefügt,  wie  er  sie  schon  im  Jahre  1888  als  Ergänzung  zu 
Kamblys  Lehrbuch  der  Planimetrie  herausgegeben  hat.  Besonderes 
Gewicht  legt  der  Verfasser  dabei  auf  die  Anleitung  des  Schülers 
zum  Beweisen  einfacher  Sätze. 

Der  Lehrstoff  selbst  hat  mannigfache  Änderungen  erfahren: 
vorausgeschickt  sind  zunächst  kurze  Beschreibungen  der  einfachen 
Kdrper  für  die  Entwickelung  der  wichtigsten  Raumbegriffe.  Beim 
Aafbau  des  Lehrgebäudes  sind  ferner  den  neuen  Lehrplänen  ent- 
sprechend manche  Sätze  fortgefallen,  andere  haben  eine  ver- 
änderte Begründung  erfahren,  namentlich  ist  von  der  eindeutigen 
Konstruktion,  von  Drehung  und  Verschiebung  vielfach  Gebrauch 
gemacht:  so  haben  besonders  die  Beweise  für  die  Kongruenz- 
sätze, für  die  Sätze  über  die  Mittelpunktslinie  zweier  Kreise  und 
fär  die  Sätze  über  Umfangs-  und  Mittelpunk tswinkel  in  der  neuen 
Bearbeitung  vielfach  gewonnen.  Als  einen  Gewinn  kann  ich  hin- 
gegen die  Aufnahme  der  Figuren  in  den  Text  nicht  erachten: 
eine  gut  geordnete  Figurentafel  ist  für  Wiederholungen  ungemein 
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brauchbar  und  gewährt  dem  Schüler  eine  klare  Gesamtübersicbt. 
In  einem  Anhange  bringt  der  Verfasser  die  trigonometrische  und 
stereometrische  Lehraufgabe  der  Untersekunda  in  angemessener 
Anordnung. 

Ich  gehe  nun  zu  einigen  Einzelheiten  über:  dafs  §22,3 
und  der  volle  $  25  als  Grundsätze  aufgestellt  werden,  kann  nicht 
gebilligt  werden;  es  genügt  als  Grundsatz  hinzustellen  den  Satz 
von  der  Gleichheit  eines  Paares  von  Gegenwinkeln;  thatsach- 
lieh  ist  ja  auch  in  §  26  der  Beweis  für  die  Gleichheit  der  übrigen 
Winkel  erbracht,  und  $  22,  3  läfst  sich  dann  auch  leicht  er- 
weisen; es  liegt  also  m.  E.  kein  Grund  vor,  die  Klärung  des 
RaumbegrifTs,  die  durch  Riemann  u.  a.  herbeigeführt  ist,  dem 
Schüler  vorzuenthalten.  —  Im  Interesse  der  Klarheit  und  Korrekt- 
heit ist  auch  im  §  110  wünschenswert,  eine  ausdrückliche  Definition 
des  Begriffs  „Produkt  zweier  Strecken'^  und  die  Ausdehnung  der 
Produktensätze  auf  diesen  BegrifT,  die  sich  ganz  kurz  gestalten 
läfst.  Im  übrigen  ist  die  Klarheit  der  inneren  und  äufseren  An- 
ordnung, der  das  alte  Lehrbuch  von  Kambly  einen  grolsen  Teil 
seines  Erfolges  verdankt,  auch  unter  den  veränderten  Bedingungen 
möglichst  bewahrt,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  auch  die  Neu- 
bearbeitung weite  Ausbreitung  finden  wird. 

2)  K.  Schwerin^,  Stereometrie  für  höhere  Lehranstalten.    Frei- 

bargi.  Br.  1894,  Herdersche  Verlagshandloog.    VI  u.  55  S.  8.    0,80  M. 

Auch  dieses  Lehr-  und  Übungsbuch  nimmt  in  seiner  Gesamt- 
anlage Rücksicht  auf  die  neuen  Lehrpläne:  es  zerfällt  in  zwei 
Lehrgänge,  von  denen  der  erste  in  acht  Paragraphen  die  ein- 
fachsten Körper  propädeutisch  behandelt,  während  der  zweite  in 
zwölf  Paragraphen  neben  den  notwendigsten  Sätzen  des  stereo- 
metrischen Lehrgebäudes  auch  die  Hauptsätze  der  sphärischen 
Trigonometrie  ableitet  und  das  Wichtigste  über  stereographische 
Projektionen  und  über  die  stereometrische  Entstehung  der  Kegel- 
schnitte hinzufügt.  Das  ganze  Buch  ist  durchsetzt  mit  passenden, 
teilweise  recht  interessanten  Aufgaben,  so  dafs  aufser  den  von 
demselben  Verfasser  herausgegebenen  „100  Aufgaben  aus  der 
niederen  Geometrie*'  ein  besonderes  Übungsbuch  für  die  Stereo- 
metrie für  den  Schüler  zur  AnschafTung  nicht  notwendig  er- 
scheint. Da  auch  die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ansprechend 
ist,  wird  es  sich  zweifellos  bald  Freunde  erwerben. 

3)  K.  Schwering,    AnfaopsgrÜDde    der   analytischen   Geometrie 

für   höhere   Lehranstalten.     Freiborf^  i.  Br.    1894,    Herdersche 
Verlagshandlnnf?.     VIII  u.  24  S.  8.     0,40  M. 

Das  Heftchen  führt  in  §  1  den  Begriff  der  rechtwinkligen 
Koordinaten  ein,  entwickelt  in  §  2  die  Gleichung  der  geraden 
Linie,  behandelt  in  §  3  den  Kreis  analytisch  und  giebt  in  §  4 
das  Notwendigste  von  der  analytischen  Behandlung  der  Kegel- 
schnitte. Auch  dieses  Heft  enthält  das  nötige  Übungsmaterial  in 
sich,    insofern    als  die  drei  letzten  Paragraphen  eine  Reihe   von 
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Aa^abeo  bringen,  die  der  Schüler  unter  der  Anleitung  des 
Lehrers  lösen  soll.  Bei  diesen  Aufgaben  wäre  m.  E.  eine  schärfere 
Hervorhebung  des  Lehrstoffes  wünschenswert  gewesen. 

Cöslin.  P.  Lindner. 

1)  A.  Gille,    Lehrblich  der  Geometrie  fdr  höhere  Schulen.    Zweiter 

Teil:  Trigonometrie  ood  Stereometrie.  (Lehrstoff  der  Uotersekaoda 
bzw.  Prima.)  Halle  a.  S.  1895,  Verlag  der  Bachhandlung  des  Waiseo- 
bttises.    II  a.  23  S.  8.    0,40  M. 

Der  zweite  Teil  des  Lehrbuches  der  Geometrie,  welcher  den 
Lehrstoff  der  Untersekunda  von  Vollanstalten  bzw.  der  Prima  von 
Realschulen  behandelt,  weicht  von  den  im  ersten  Teile  befolgten 
didaktischen  Leitsätzen  insofern  wesentlich  ab,  als  er  sich  wieder 
der  althergebrachten  Darstellungsweise  anschließt.  Dabei  wird  der 
Stoff  ttbersichtlich  angeordnet  und  auseinandergelegt,  ohne  jedoch 
eine  logisch  systematische  und  lückenlose  Entwicklung  zu  bean- 
sprachen;  andererseits  tritt  der  im  ersten  Teile  innegehaltene 
Gang  der  Behandlung:  „Aufgabe,  Untersuchung,  Ergebnis,  Folge- 
rungen'' hier  nicht  so  scharf  hervor.  Auch  sind  Übungsaufgaben 
unter  Hinweis  auf  das  Obungsbuch  von  Reidt  nur  in  geringer 
Zahl  und  an  einzelnen  Stellen  beigefögt. 

Der  trigonometrische  Lehrstoff  ist  knapp,  aber  doch  wohl 
noch  hinreichend  bemessen;  gar  nicht  erwähnt  ist  die  Kotangens- 
fonktioD,  da  man  mit  der  Tangensfunktion  auf  dieser  Stufe  ganz 
gBt  auskommt;  um  so  reichlicherer  Lehrstoff  ist  der  Stereometrie 
eDtnommen.  Zu  Anfang  werden  die  verschiedenen  Lagen  von 
Geraden  und  Ebenen  kurz  auseinandergesetzt,  dann  die  Oberflächen 
nnd  Inhalte  der  vorgeschriebenen  ebenflächigen  Körper  unter  Zu- 
grundelegung des  Prinzips  von  Cavalieri  sämtlich  hergeleitet  und 
Kanten-  bzw.  Eckenlinienberechnungen  angestellt;  auch  die  regel- 
aäbigeQ  Körper  werden  sämtlich  ausführlich  besprochen.  Schliefs- 
lieh  wird  der  Kugelinhalt  nach  dem  Archimedischen  Satze  er- 
mittelt, und  nach  der  Methode  der  Zerlegung  in  Pyramiden  die 
Kogeloberfläche  daraus  abgeleitet.  Ruckblicke,  Übersichten  und 
Zosammenstellungen  erleichtern  die  Einordnung  und  das  Behalten 
der  gefandenen  Sätze  und  Formeln. 

Bei  der  Klarheit  der  Darstellung  und  der  Übersichtlichkeit 
der  Gliederung  wird  das  Werkchen  zweifellos  beim  Unterrichte 
gute  Dienste  leisten;  indessen  wird  man  beim  Gebrauche  des- 
selben auf  dem  Gymnasium  im  stereometrischen  Teile  wohl  noch 
oanehes  kürzen  müssen. 

2)  J.  Leagaaer,     Die    Grundlehreo    der   ebenen   Trigonometrie. 

Ein  Leitfaden  fnr  den  Unterricht  mit  Übungsaofgaben.  Kempten  1895, 
Verlag  der  Jos.  Kötelschen  Buchhandlung.    11  a.  51  S.  8.    0,80  M. 

Da  Yerf.  bei  Abfassung  des  vorliegenden  Werkchens  haupt- 
sächlich  bairische  Anstalten  (vorzugsweise  Gymnasien)  im  Auge 
hatte,  so  entspricht  die  Anordnung  des  Stoffes  nur  in  den  ersten 
beiden   Abschnitten:    „Die   Funktionen   spitzer    Winkel    und    die 
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Trigonometrie  des  rechtwinkligen  Dreiecks'*  dem  für  preufsische 
Gymnasien  Torgeschriebenen  Gange  der  Entwicklung,  der  dritte 
und  vierte  Abschnitt  „Goniometrie  und  Trigonometrie  des  schief- 
winkligen Dreiecks**  weichen  dagegen  vollständig  hiervon  ab.  Im 
übrigen  ist  es  der  übliche  Lehrstoff,  den  wir  hier  antreffen, 
möglichst  eingeschränkt  mit  Rücksicht  auf  die  knappe  Unterrichts- 
zeit. Was  das  Büchlein  besonders  auszeichnet,  ist  der  jedem  Ab- 
schnitte beigegebene  umfangreiche  Übungsstofl,  der  für  mehrere 
Jahre  ausreichen  soll  und  demgemäfs  ein  eigenes  Übungsbuch 
ersetzen  kann. 

Verf.  geht  bei  seinen  Entwicklungen  überall  von  der  An- 
schauung aus,  die  Behandlung  ist  sachlich  und  einfach,  die  Aus- 
stattung des  Werkchens  gut. 

Brilon.  A.  Uusminn. 


A.  Schälke,  Vierstellige  Logarithaentafelo  oebst  mathematischen, 
physikalischeo  nid  astroDomischeo  Tabellen  für  den  Schalgebraaeh. 
Leipzig  1895,  B.  G.  Teabner.     18  S.  8.     0,60  M. 

Wie  viel  Zeit  und  geistige  Kraft  wird  von  Lehrern  und 
Schülern  auf  die  Mathematik  verwandt  und  wie  wenig  mathe- 
matische Bildung  bleibt  dauernder  Besitz!  Auf  diesen 
grofsen  Übelstand  hat  der  Verein  zur  Förderung  des  Unterrichts 
in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften  nachdrücklich 
hingewiesen,  er  hat  die  Ursachen  aufgedeckt  und  den  Weg  zur 
Besserung  angegeben.  Als  dieser  Verein  1891  zu  Braunschweig 
die  entsprechende  Erklärung  abgab,  gehörte  Dr.  Schülke  zu  der 
vom  Verein  gewählten  Kommission,  welche  den  Wortlaut  redi- 
gierte. Jener  Braunschweiger  Beschlufs  bildet  aber  nur  die  Grund- 
lage der  so  notwendigen  Reform  des  mathematischen  Unterrichtes, 
ohne  die  Ausführung  im  einzelnen  kommt  es  zu  keiner  durch- 
greifenden Besserung.  Deshalb  ist  seit  der  Zeit  von  Vereins- 
mitgliedern  an  dieser  Einzelausführung  gearbeitet ;  die  wertvollste 
dieser  Arbeiten  ist  das  vorliegende  kleine  Buch  von  Schülke. 

Die  Hauptursache  des  Mifserfolges  des  mathematischen  Unter- 
richtes ist  die  Vergeudung  der  Zeil  mit  wertlosen  Raum- 
und  Zahlenverhältnissen,  dazu  gehört  u.a.  das  Rechnen  mit 
fünfstelligen  oder  gar  siebenstelligen  Logarithmen.  Nichts  wird 
wohl  auf  der  Schule  mechanischer  ausgeführt,  als  das  Rechnen 
mit  Logarithmen.  Der  Bildungswerl  ist  also  sehr  gering.  Es  sind 
nach  der  letzten  Zusammenstellung  im  Zentralblalt  für  die  Unter- 
richtsverwaltung in  Preufsen  noch  an  89  Gymnasien  und  an 
42  Realgymnasien  siebenstellige  Logarithmen  im  Gebrauch!  Wie 
viel  wird  dort  unnütz  geblättert  und  geschrieben!  Bei  der  ver- 
breitetsten  arithmetischen  Aufgabensammlung,  der  von  Bardey,  ist 
erst  in  der  neuesten,  der  15.,  Auflage  von  siebenstelligen  zu  fünf- 
stelligen Logarithmen  übergegangen.  —  Aber  auch  das  Rechnen 
mit  fünfstelligen  Logarithmen,  die  leider  durch  die  neuen  Lehr- 
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pline  von  1892  für  Preafsen  vorgeschrieben  sind,  ist  Zeitver- 
sehwendang.  Die  höheren  Lehranstalten  haben  nur  allgemeine 
Bildung  zu  bieten,  nicht  Fachmänner  auszurüsten;  daher  genügen 
fierstellige  Logarithmen.  Das  hat  auch  die  diesjährige  Versamm- 
lung jenes  Vereins  auf  Anregung  von  Dr.  Schölke  (mit  allen  gegen 
zwei  Stimmen)  erklärt.  —  Schölke  bietet  die  Logarithmen  von 
1—1000  auf  zwei  Seiten  und  die  der  Funktionen  auf  sechs 
Seiten!  Welche  Vereinfachung!!  Dabei  sind  bereits  die  fünfstelligen 
Logarithmen  für  die  Zinsfaktoren  von  1000  —  1100  mit  einge- 
schlossen. 

„Die  Proportionalteile  und  Differenzen  sind  überall 
fortgelassen,  weil  die  Angabe  derselben  leicht  zu  mechanischem 
Rechnen  führt".  (Vorwort.)  Das  ist  eine  sehr  wesentliche  und 
wertvolle  Neuerung. 

Ein  anderer  Vorzug  besteht  darin,  dafs  die  Logarithmen 
für  Sinns  und  Cosinus  ganz  von  denen  für  Tangente 
and  Eotangenle  getrennt  sind.  Das  erleichtert  das  Aufschlagen 
der  Logarithmen  nicht  unerheblich. 

Die  Grade  sind  dezimal  geteilt.  Die  Logarithmen  der 
Funktion  sind  bis  5°  für  Hundertelgrade,  bei  gröfseren  Winkeln 
für  Zehntelgrade  angegeben,  die  Funktionen  selbst  von  Sinus  und 
Cosinos  bis  10^  ebenfalls  für  Zehntelgrade,  im  übrigen  für  ganze 
Grade.  Der  Verein  zur  Förderung  des  Unterrichtes  in  der  Mathe- 
mathik  und  in  den  Naturwissenschaften  nahm  hierzu  auf  Anregung 
TOD  Oberlehrer  Dr.  Thieme- Posen  in  Berlin  1893  folgende  Stellung: 
.JHe  Einteilung  des  Winkelgrades  in  Minuten  und  Sekunden  macht 
die  logarithmische  Rechnung  zu  einer  überflüssig  schleppenden 
und  zeitraubenden.  Der  Vortragende  spricht  sich  dafür  aus,  zur 
Dezimalteilung  überzugehen,  auch  im  Unterricht  nur  Logarithmen- 
tafeln mit  dieser  Einteilung  zu  verwenden".  (Offizieller  Bericht 
S.29.) 

Rühmend  hervorzuheben  ist  auch  der  ganz  besonders  deut- 
liche Druck. 

Bei  einer  zweiten  Auflage  wünschte  ich  eine  Angabe,  wie 
bei  sehr  kleinen  Winkeln  (z.  B.  zur  Berechnung  des  Erd- 
bahnradius  aus  der  Horizontalparallaxe  der  Sonne)  zu  verfahren  ist. 

Eine  wichtige  Neuerung  ist  ferner  die  Beifügung  von  sechs 
Seiten  physikalischer,  astronomischer  u.  s.  w.  Konstanten. 
An  und  für  sich  haben  solche  Angaben  keine  Beziehung  zu 
den  Logarithmen ,  die  Konstanten  können  ebensogut  in  dem 
physikalischen  Lehrbuch  oder  der  arithmetischen  Aufgabensammlung 
stehen.  DaCs  sie  hier  in  solcher  Vollkommenheit  geboten  werden, 
ist  zu  erklären  aus  dem  berechtigten  und  bedeutungsvollen  Be- 
streben des  Dr.  Schälke  und  seiner  Gesinnungsgenossen,  nicht  nur 
alles  Wertlose  aus  dem  mathematischen  Unterricht  zu  beseitigen, 
sondern  auch  die  so  gewonnene  Zeit  zur  Verbindung  der  mathe- 
matischen Vorstellungen   mit  den   nach    dem  Schulleben  vorhan- 
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denen  Interessengebieten  zu  verwerten.  Dies  wird  erreicht,  wenn 
als  Aufgaben  nicht  willkürliche  Phantasiegebilde,  sondern  Aufgaben 
aus  dem  Bereiche  der  vollständigen  höheren  allgemeinen  Bildung 
gewählt  werden.  Möchte  das  Büchlein  auch  durch  diesen  Teil 
zur  Förderung  der  heilsamen  Reform  des  mathematischen  Unter- 
richtes beitragen  und  dadurch  zum  besseren  geistigen  Wachstum 
der  uns  anvertrauten  Jugend! 

Wandsbeck.  Albert  Richter. 


R.  Boymao,  Lehrbuch  der  Physik  für  höhere  Lehranstalten.  6.  Auflage 
besorg  von  G.  Vering.  Oiiaseldorf  1895,  L.  Sehwann.  Vorw.  n. 
502  8.  gr.  8.    4  M,  ;b.  4,50  M. 

Die  dritte  Auflage  dieses  Lehrbuchs  ist  im  Jahre  1876  er- 
schienen. Über  die  erste  fehlen  Angaben.  Gegenwärtig  liegt  die 
sechste  vor,  welche  von  G.  Vering  herausgegeben  ist.  Es  hat  dem 
Buche  also  offenbar  an  Freunden  nicht  gefehlt.  Ref.  verkennt  auch 
die  Brauchbarkeit  desselben  keineswegs,  vermag  aber  besondere 
Vorzüge  an  ihm  nicht  zu  entdecken. 

Die  Entwickelung  des  Stoffes  ist  die  althergebrachte.  Der 
Inhalt  dürfte  den  Anforderungen  höherer  Schulen,  namentlich 
realistischer  Anstalten,  nicht  ganz  entsprechen.  Beispielsweise 
hält  Ref.  die  Behandlung  der  Kapillarität  nicht  für  ausreichend, 
die  Übergehung  der  Hertzschen  Untersuchungen  über  die  Aus- 
breitung der  elektrischen  Kraft  nicht  für  statthaft,  glaubt  auch, 
dafs  eine  Erwähnung  der  Abbeschen  Lehre  von  den  mikrosko- 
pischen Bildern  an  irgend  einer  Stelle  notwendig  sei.  Der  letzte 
Paragraph  über  die  Erhaltung  der  Energie  dürfte  in  dieser  Ver- 
einzelung und  Kürze  wenig  Nutzen  bringen,  doch  ist  anzuerkennen, 
dafs  einzelne  Teile  desselben  schon  vorher  an  geeigneter  Stelle 
gestreut  sind. 

Eine  elementare  Darstellung  aller  dieser  Dinge  ist  schwer, 
aber  möglich;  aufserdem  aber  wird  sie,  wo  sie  einen  Platz  findet, 
die  Vereinfachung  anderer  Entwickelungen,  die  jetzt  noch  die  Lehr- 
bücher füllen,  herbeiführen.  Ein  Schulbuch  darf  nicht  versäumen, 
der  Wissenschaft  zu  folgen. 

Die  Darstellung  ist  klar,  doch  dürfte  es  zweckmässiger  sein, 
die  physikalischen  Gesetze  überall  aus  den  Thatsachen  oder  aus 
den  Prinzipien  abzuleiten,  statt  sie  in  Euklidischer  Weise  voran- 
zustellen und  dann  erst  zu  erläutern  und  zu  begründen.  Ferner 
möchte  zu  empfehlen  sein,  ihre  Zahl  zu  verkleinern  und  alle  die- 
jenigen auszusdieiden ,  welche  nur  Anwendungen  der  Grund- 
gesetze auf  spezielle  Fälle  sind.  Dadurch  wird  für  wichtigere 
Dinge  Raum  gewonnen. 

Die  Elemente  der  Astronomie  und  der  mathematischen  Geo- 
graphie sind  nicht  mit  aufgenommen,  doch  sind  einzelne  That- 
sachen und  Gesetze  derselben  in  verschiedenen  Kapiteln  berührt. 
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Ein  Namenregister  fehlt.     Die  Figuren  —  Holzschnitte  — 
sind  im  allgemeinen  klar  und  deutlich,  Druck  und  Ausstattung  gut 
Bernburg.  E.  Hutt. 

W.  Bre flieh  und  O.  Roepert,  Bilder  aos  dem  Tier-  aadPflanzeu- 
reiehe.  Für  Schule  uad  Hans  bearbeitet  Band  II,  Heft  2:  Bilder 
aas  dem  Pflaozeoreiehe.  Alteobnrg^  1895,  Stephao  GeibeL  VIII  a. 
189  S.  8.    2,60  M. 

Das  Torliegende  vierte  und  Schlufsheft  behandelt  in  14  Bil- 
dern die  Beziehungen  der  Pflanzenwelt  zu  der  sie  umgebenden 
aooi^anischen  und  organischen  Natur,  in  weiteren  16  die  wich- 
tigsten einbeimischen  und  ausländischen  Kulturpflanzen,  sowie 
einige  für  den  Menschen  besonders  schädliche  Gewächse.  Das 
Hauptgewicht  wird  auf  die  physiologischen  und  biologischen  Ver- 
hältnisse gelegt,  die  Pflanzengeographie  ist  an  geeigneten  Stellen 
beräcksicbtigt,  hygienische  Belehrungen  sind  eingeflochten  und  die 
wichtigsten  Feinde  der  einheimischen  Kulturpflanzen  aus  dem 
Tier-  and  Pflanzenreiche  kurz  besprochen.  Der  behandelte  Stofl*, 
der  sonst  zum  groCsen  Teile  nicht  leicht  zugänglich  ist,  wird  hier 
in  übersichtlicher  Anordnung  und  ansprechender  Form  dem  Leser 
dargeboten.  Aufgefallen  ist  mir  nur  die  Angabe,  dafs  der  soge- 
nannte HokkakafTee  in  der  Begel  aus  Brasilien  stammen  soll. 
Nach  der  Synopsis  von  Leunis-Frank  kommt  zwar  der  eigentliche 
Mokkakaffee  nicht  zu  uns,  wird  aber  alexandrinischer  und  ost- 
indischer Kaffee  in  ausgesuchter  Ware  als  Mokkakaflee  hier  ver- 
kauft,  während  die  brasilianischen  Sorten  die  schlechtesten  und 
dämm  billigsten  sind.  —  Von  fleischfressenden  Pflanzen  hätte 
auch  Schuppenwurz,  Lathraea  squamaria,  erwähnt  werden  können, 
die,  wenn  auch  nirgends  häufig,  doch  in  den  meisten  Gegenden 
Deutschlands  vorkommt.  Die  Verfasser  erwähnen  sie  nur  als 
Schmarotzerpflanze.  Die  unterirdischen  Schuppenblätter  der 
Schuppenwurz  sind  von  Kammern  durchzogen,  die  nach  Potonie 
hineinkriechende  Tierchen  durch  Fortsätze  aus  gewissen  Zellen 
festhalten  nnd  verdauen. 

Auch  das  vierte  Heft  wird  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  mit  gutem  Erfolge  benutzt  werden  können.  Es  ist, 
wie  die  früheren,  jedem,  der  sich  für  Naturkunde  interessiert, 
warm  zu  empfehlen. 

Seehausen  i.  d.  Altmark.  H.  Paeprer. 


V.  V.  Woikowsky-Biedan,  Das  Bewesnng^aspiel  in  der  deatacheo 
Volkahyg^ieae  nnd  Voikserziehnog.  Sonderabdrack  aas  der 
„ZeiUchrift  des  Rönigl.  preufsischeo  statistiseheo  Boreans'',  Jahrg^aog 
1895.     Leipzis  18^^  R-  Voistläoders  Verlag.    63  S.  gr.  4.    3  M. 

Der  Verfasser,  welcher  als  aufserordentliches  Mitglied  des 
lönigL  preußischen  statistischen  Bureaus  und  gleichzeitiges  Mit- 
güed  des  Zentralausschusses  zur  Förderung  der  Jugend-  und 
ToHuspiele  in  Deutschland  ganz  besonders  berufen  erscheint,  ein 
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wahrheitsgetreues  Bild  von  dem  augenblicklichen  Stande  der  Spiel- 
bewegung in  Deutschland   zu  geben,  beginnt  mit  einem  Kapitel 
über  den  Wert  des  ßewegungsspieles  in  Volkshygiene  und  Volks- 
erziehung.    Er  stellt  die  Kriterien  eines  rechten  Spiels  auf, 
zeigt  den  Nutzen   der  Bewegungsspiele  in   der   Schule,    wobei 
nicht  nur  des  körperlichen,   sondern  auch  des  geistigen  und  be- 
sonders   des    moralischen  Wertes    der  Spiele  gedacht  wird,    und 
schildert  dann  die  Wohlthaten  des  Spiels  für  das  Volk,  nament- 
lich   för    die    unteren    Schichten    desselben ,    auf    körperlichem, 
geistigem,    ethischem    und   sozialem  Gebiete.    Im  zweiten  Kapitel 
wird  unter  der  Überschrift:  „Zur  Geschichte  des  Bewegungsspiels 
in  Deutschland''   der  Nachweis  geliefert,    wie  die  Lust  an  leben- 
digem Spiel   von  jeher  dem  Deutschen    eigen    gewesen    ist    und 
nur  in  Zeiten  ärgster  Drangsal  —  z.  B.  im  dreifsigjährigen  Kriege 
—  verloren  ging,  wie  aber  namentlich  seit  J.  J.  Rousseau  immer 
neue  Anläufe  gemacht  wurden,  die  Spiele  auch  als  wesentlichen 
Bestandteil  der  Jugenderziehung  hinzustellen,  bis  endlich  nach 
der  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Reiches,  und  nachdem  auch 
noch   das  Jahrzehnt  der   materiellen  Interessen   vorübergegangen 
war,  der  bekannte  Erlafs  des  Kultusministers   von  Gofsler  der 
guten  Sache  zum  Siege  verhalf,  indem  er  „Schule  und  Haus  und 
wer  immer  an  der  Jugendbildung  mitzuarbeiten  Beruf  und  Pflicht 
hat,  aufforderte,  Raum  zu  schaflen  und  Raum  zu  lassen  för  jene 
Übungen,  in  welchen  Körper  und  Geist  Kräftigung  und  Erholung 
finden'*.     Diesen  Sieg    durchzuführen    waren   Männer    wie    Prof. 
Koch  und  Direktor  Sommer  in  Braunschweig,  namentlich  aber 
der  Reichstagsabgeordnete  von  Schenckendorff  und  Direktor 
Dr.  Eitner  in  Görlitz  bereit,   und  ganz  besonders  die  Gründung 
des  Zentralausschusses  zur  Förderung  der  Jugend-  und  Volksspiele 
in  Deutschland  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  von  Schencken- 
dorff und  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt-Bonn   war  ein  bedeutsamer 
Schritt  zum  endlichen  Siege  der  Spielbewegung.    Der  I.  deutsche 
Kongrefs  für  Jugend-  und  Volksspiele  im  Februar  1894,  die  von 
Jahr  zu  Jahr  gesteigerte  Anzahl   der  Spielkurse,   die  Einführung 
der  Spiele    in    den  Kreisen  der  Studentenschaft,    die  Vereinigung 
für  körperliche  und  werkthätige  Erziehung  im  preufsischen  Hause 
der  Abgeordneten    sind    Früchte    seiner    Thätigkeit.     Das    dritte 
Kapitel    endlich    bringt   an    der  Hand   eines  reichen  statistischen 
Materials  eine  Schilderung  des  augenblicklichen  Standes  der  Spiele 
auf  den  höheren  Schulen.     Fünfzehn   ausführliche  und  nach  den 
verschiedensten    Gesichtspunkten    aufgestellte    Tabellen    sind    die 
Illustrationen,    welche  in  durchaus  geeigneter  Weise  den  Zustand 
der  Spiele  für  1892,  1892/93  und  1894  vorführen,  und  welche 
durch   geschickte   Ausführungen    lesbar    gemacht    und    erläutert 
werden.     Die  Statistik  des  Jahres  1894  ist  die  vollständigste  und 
bei   weitem   die  interessanteste.     Die  Zahl  und  verbältnismäfsige 
Gröfse  der  Spielplätze,   die  Art  des  Betriebes  neben  oder  in  den 


aogez.  von  6.  Riehm.  63 

Tümstanden,  die  Stellung  der  Lehrerkollegien  zum  Spielbetriebe, 
die  Beteiligung  von  Seiten  der  Schüler  und  endlich  die  Schüler- 
fereine,  welche  körperliche  Übungen  zum  Zwecke  haben,  werden 
aaf  solche  Weise  erörtert,  und  zuletzt  die  Erfahrungen  und 
Wünsche,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  ergeben  haben,  kurz 
zusammeDgefarst.  Diesen  letzten  Abschnitt  können  wir  zur  Nach- 
achtUDg  nicht  genug  empfehlen.  Der  Verf.  warnt  darin,  obwohl 
er  mit  ganzer  Seele  für  den  Segen  der  Spiele  eintritt,  auch  vor 
schadiichem  Übereifer,  der  eine  schlimme  Reaktion  zur  Folge 
haben  könnte.  Er  sagt,  der  Zentralausschufs  habe  „sich  und 
andere  von  einem  naheliegenden  Spielfanalismus  weit  ferngehalten. 
Wie  überall,  würde  auch  in  der  ebenso  wichtigen  wie  erfolg- 
reichen Bewegung  zur  Förderung  der  Turnspiele  im  deutschen 
¥oIke  ein  Obermafs  nur  schaden.  Der  Sinn  für  ernste,  gleich- 
mälsige  Arbeit  kann  durch  zu  vieles  Spiel  geschädigt  werden,  und 
die  Ermüdung  zu  ernsten  Gedanken  unfähig  machen  .  .  ."  Sein 
gesundes  Urteil  läfst  sich  kurz  darauf  folgendermafsen  vernehmen: 
„Ein  Städtchen,  wie  z.  B.  llfeld  am  Harz,  hat  keine  solchen  Ge- 
fahren zu  befürchten,  und  ein  ausgedehnter  Spielbetrieb  wurde 
der  dortigen  Jugend  nur  die  Lust  am  freien  Umherstreifen  in 
der  reinen  Luft  der  Berge  schmälern,  die  dort  ebenso  natürlich 
ist,  wie  sie  vollauf  genügt,  um  Körper  und  Geist  frisch  zu  er- 
halten. Andere  Orte  haben  andern  Ersatz  für  das  Spiel.  So 
wird  an  solchen,  welche  günstige  Wasserverhältnisse  aufweisen, 
das  Schwimmen  und  Rudern  vorzugsweise  betrieben,  wieder 
andere  haben  sich  dem  Radfahren  mit  besonderer  Vorliebe  ge- 
widmet u.  s.  f.''.  Er  befürwortet  ferner  die  freie  Beteiligung  am 
Spiel,  während  das  obligatorische  Spiel  nur  den  Anfang  bilden 
solle,  und  zeigt  in  einem  reizenden,  dem  Jahresberichte  der  Er- 
ziehungsanstalt zu  VValdkirch  entnommenen  Bilde,  wie  viel  leichter 
sich  das  Spiel  in  einem  Internat  fruchtbringend  gestalten  läfst, 
verkennt  auch  nicht  die  Gefahr,  dafs  unter  den  mifslichen  Ver- 
hältnissen mancher  Orte  die  Heranziehung  der  Kinder  zu  den 
Scholspielen  wohl  geeignet  sei,  sie  noch  mehr,  als  es  schon  ge- 
sdiieht,  dem  Elternhaus  zu  entziehen;  kein  Pädagog  werde  zu 
einer  derartigen  Beschränkung  des  Verkehrs  zwischen  Eltern  und 
Kindern  die  Hand  bieten  wollen.  Er  bespricht  schliefslich  noch 
die  Versuche,  das  Spiel  in  die  Unterrichtsstunden  einzufügen 
(Bingen)  und  redet  der  Bildung  freier  Schülervereinigungen  zum 
Zwecke  körperlicher  Übungen  das  Wort. 

Einer  so  mafsvollen  Beurteilung  des  Spieles  wird  niemand  seine 
Anerkennung  versagen,  und  darum  ist  jedem,  dem  jetzt  etwas  zu 
viel  in  Sachen  der  Körperpflege  verlangt  zu  werden  scheint,  und 
der  infolge  dessen  nur  mit  einiger  Verdriefslichkeit  auf  die  Fortschritte 
der  Spielbewegung  blickt,  aber  ebenso  auch  dem  waschechten  Spiel- 
bnatiker  die  Lektüre  der  Woikowskyschen  Schrift  warm  zu  empfehlen. 

Halle  a.  S.  G.  Riehm. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  R.BÜDger,  Die  EotwickeluDg  des  höheren  Scholweseas 
in  Schlesien,  sUtistisch  dargestellt  Progr.  Gymn.  Görlitz  1895.  28  S. 
4  (incl.  7  Tnbellen). 

2.  A.  Wernicke,  Die  Oberrealschnle  vom  Jahre  1892.  Progr. 
Oberrealschole  Braanschweig  1895.     33  S.    4. 

3.  H.  Bonk,  Das  Jubelfest  des  dreih^indertjahrigen  Be- 
stehens der  Albertos-Universität  am  26.  and  27.  Jali  1893.  Nach 
amtlichen  Mitteilungen  dargestellt.  Königsberg  in  Pr.  1895,  W.  Roch. 
136  S.    gr.  8.    2  M,  eleg.  geb.  3  M. 

4.  K.  Gleve,  Nicolais  feyner  kleyner  Almanach.  £in  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Wärdignng  des  Volksliedes.   Progr.  Schwedt  a.  0.  48  S.  4. 

5.  Arthur  Stein,  Deutschland.  Ein  Sommermärchen.  Breslaa 
1895,  Schlesische  Bochdrockerei,  Kunst-  and  Verlags- Anstalt  S.  Schottiander. 
84  S.  1,50  M,  geb.  2,50  M. 

6.  Freytags  Schulausgaben  klassischer  Werke  für  den  deutschen 
Unterricht.  Leipzig  1895,  G.  Frey  tag.  Schiller,  Die  Räuber,  heraus- 
gegeben von  R.  Scheich.  176 S.  geb.  0,80  M.  —  Lessing,  Hamburgisehe 
Dramaturgie,  herausgegeben  von  M.  Manlik.  192  S.  0,90  M.  —  Klop- 
stock,  Oden,   herausgegeben  von  R.Windel.     112  S.    0,60  M. 

7.  J.  Keyzlar,  Obersetzungsproben  aus  dem  Lateinischea. 
Ein  Beitrag  zum  Studium  der  lateinischen  Stilistik.  Programm  Ung.  Hradisch 
1895.    34  S. 

8.  Petrooii  Satirae  et  über  Priapeoram.  Tertiam  edidit  Fr. 
Bächeier.  Adiectae  sunt  Varronis  et  Senecae  satirae  similesqae  reliqniae. 
Berlin  1895,  Weidmannsche  Buchhandlung.     252  S.     3  M. 

9.  A. Backhans,  Der  Gedankengang  im  ersten  Buche  des 
Platonischen  Staates.  Progr.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiam  in  Köln 
1 895.     28  S.    4. 

10.  J.Rentsch,  Lucianstudien.  Progr.  Gymn.  Planen  i.V.  1895. 
44  S.     4. 

11.  KarlBreuI,  A  handly  bibliographical  guido  to  the  study 
of  the  German  langoage  and  litteratur  for  the  ose  of  students  aod 
teachers  of  German.     Hachette  and  Company  1895.     XVI  o.  133  S. 

12.  Edward  A.  Freeman,  Geschichte  Siciliens.  Deutsche  Aua- 
gabe  von  B.  Lupus.  Erster  Banid :  Die  Urbevölkerang,  die  phönicischen  und 
griechischen  Ansiedelungen.  Leipzig  1895,  B.  G.  Teubner.  XXV  u.  564  S. 
mit  5  Karten.    Lex.  8.    20  M. 

13.  J.  Helnsch,  Reiseskizzen  aus  der  Türkei  und  aas  Griechealaad. 
Teil  IL    Progr.  Leobschntz  1895.     16  S.    4. 

14.  F.  Bohnert,  Elektrostatik.  Versuch  einer  elementaren,  anf 
Experimente  gegründeten  Darstellung  ihrer  Bauptlehren.  Progr.  der  Real- 
schule vor  dem  Holstenthore  in  Hamburg  1895.     32  S.    4. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Das  Inkommensurable  des  ünterrichtsproblems. 

II. 

Man  hört  heute  oft  sagen,  nach  dem  endlosen  Geschreibe 
über  pädagogische  Themata  sei  es  endlich  Zeit  zu  schweigen. 
Anstatt  immer  wieder  den  Staub  aufzuwirbeln  und  mit  ein  wenig 
anderen  Worten  das  tausendmal  Gesagte  Ton  neuem  aufzutischen, 
solle  man  sich  lieber  recht  tüchtig  machen,  im  Sinne  der  neuesten 
Lehrpläne  zu  unterrichten.  In  dieser  Rede  ist  viel  Sinn;  aber 
dafs  die  pädagogischen  Themata  erschöpft  seien,  kann  man  nicht 
zugeben.  Ich  finde  im  Gegenteil,  dafs  das  ganze  Gebäude  unseres 
Unterrichts  unzureichend  gestutzt  ist  und  auf  morschen  Säulen 
ruht  Viele,  im  Banne  der  herrschenden  Meinungen,  haben  viel- 
leicht klar  zu  sehen  verlernt;  andere  förchten  sich  wohl  vor  dem 
sehr  herrisch  gewordenen  Zeitgeiste.  Gerade  die  wichtigsten 
Funkte  hat  man  in  dämmeriger  Unklarheit  gelassen.  So  hat  man 
z.  B.,  von  einer  äufserlichen  Auffassung  des  Begriffes  der  Konzen- 
tration ausgehend,  im  Namen  der  Konzentration  der  allergröfsten 
Zersplitterung  das  Wort  geredet.  Welche  gefährliche  und,  so  zu 
sagen,  geheiligte  Unklarheit  umschwebt  die  Begriffe  des  Patrio- 
tischen und  Nationalen?  Was  hört  man  für  unglaubliche  An- 
sprüche an  die  Schule  hinsichtlich  der  Charakterbildung  steilen! 
Wie  verschwommene  Umrisse  zeigt  ferner  jene  historische  Bil- 
dong,  auf  welche  der  heutige  Unterricht  alles  scheint  zuspitzen 
zu  wollen!  Wie  wenig  geklärt  sind  vor  allem  die  Ansichten  ober 
das  Verhältnis  der  Schule  zum  Leben!  So  sollen  denn  im  Fol- 
genden die  nie  ganz  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  betrachtet 
werden,  welche  der  Schule  aus  dem  Leben  selbst  und  aus  der 
besonderen  Tendenz  der  einzelnen  Jahrhunderte  erwachsen. 

Seneca  schreibt  seinem  Lucilius  (106,  1 1)  mit  einem  tadeln- 
den Seitenblick  auf  die  damals  in  den  Schulen  gepflegten  Studien: 
,J^on  faciunt  bonos  ista,  sed  doctos.  Apertior  res  est  sapere, 
immo  simplicior.  Litterarum  quoque  intemperanlia  laboramus. 
Non  vitae,    sed    scholae  discimus*'.    Sein  Ausspruch  ist  zu 
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eiDem  geflügelten  Worte  geworden.  Freilich  meint  er  nicht,  wie 
die  meisten,  die  jenen  Ausspruch  im  Munde  fuhren,  die  Schule 
solle  vielmehr  direkt  nätzliche,  für  das  praktische  Leben  un- 
mittelbar brauchbare  Dinge  lehren.  Das  Hauptziel  alles  Lernens 
ist  .für  ihn  vielmehr  das  Besserwerden.  Nicht  auf  Anhäufung 
eines  reichen  Wissens  kommt  es  an  (noXvfia&l^),  ebensowenig 
darauf,  aus  dem  Geiste  ein  möglichst  scharf  geschliffenes  Instru- 
ment zu  machen,  was  ungefähr  der  noXvvotfi  des  Heraklit  ent- 
sprechen würde,  sondern  darauf,  möglichst  viel  für  die  Gestaltung 
der  moralischen  Seite  seines  Lebens  zu  gewinnen.  Dabei  darf 
man  freilich  nicht  übersehen,  dafs  nach  der  Aufl'assung  der  alten 
Philosophie,  im  Gegensatz  zur  christlichen  Lehre,  die  Tugend  nur 
einem  wohlgepflegten  Geiste  entspriefsen  kann.  Gleichwohl  meint 
Seneca,  dafs  man  in  den  Schulen  seiner  Zeit  die  Kraft  an  Nich- 
tiges verzettele,  nicht  einfacli  und  konzentriert  genug,  nicht  auf 
das  Wesentliche  gerichtet  sei.  Er  nennt  das  latrunculis  ludere, 
in  supervacuis  subtilitatem  terere. 

Unbekümmert  um  den  Zusammenhang  hat  man  das  Schlufs- 
wort,  welches  seine  schulfeindlichen  Betrachtungen  resümiert,  un- 
zähligemal  wiederholt.  Auch  der  schäbigste  Rest  von  Latein  reicht 
noch  aus,  um  den  Satz:  „Non  vitae,  sed  scholae  discimus"  zu 
verstehen.  Aber  auch  der  Gedanke  selbst  hatte  für  die  meisten 
etwas  ungemein  Anheimelndes  und  überraschend  Richtiges,  ge- 
rade wenn  man  ihm  die  natürlichste,  zunächst  sich  darbietende 
Auslegung  gab  und  vita  als  praktisches  Leben  fafste.  Andere, 
tiefer  Blickende,  haben  sich  auch  wohl  desselben  Spruches  bedient, 
um  der  Schule  den  Vorwurf  zu  machen,  dafs  sie  den  Bedürf- 
nissen und  Forderungen  der  Zeit  nicht  Rechnung  trage.  Von 
alle  dem,  was  unsere  Zeit,  was  unser  Volk  bewege,  von  dem  ganzen 
Sehnen,  von  der  ganzen  Tendenz  des  Jahrhunderts,  findet  man, 
sei  in  den  Räumen  der  Schule  so  wenig  die  Rede,  dafs  der 
Jüngling,  nach  langem  Verweilen  endlich  heraustretend,  sich  plötz- 
lich in  ein  fernes  Ausland  versetzt  vorkommen  müsse. 

■Man  hat  denn  auch  mancherlei  ersonnen,  um  die  Schule 
mit  dem  Leben  auszusöhnen:  überall  sieht  man  jetzt  Thüren  und 
Thürchen  sich  öfl'nen,  um  die  Luft  des  öfl'entlichen  Lebens  hinein- 
zuladen. Aber  sonderbar,  höchst  sonderbar!  Trotz  aller  Be- 
mühungen strebsamer  und  auf  das  Wehen  des  Zeitgeistes  auf- 
merksamer Direktoren  will  die  Schule  nicht  recht  modern  und 
zeitgemäfs  werden.  Was  man  ersonnen  hat,  um  ihrer  dem  Leben 
entfremdenden  Tendenz  zu  steuern,  hat  keine  Triebkraft.  Das 
Leben  will  nicht  hinein  in  die  Schule.  Die  Jugend  selbst  macht 
ein  verwundertes  Gesicht,  wenn  dergleichen  Töne  an  ihr  Ohr 
schlagen.  Ist  die  Schule  nicht  wie  ein  altes  Gemäuer,  in  wel- 
chen) allerhand  lichtscheues  Getier  nistet?  öffnet  sich  da  ge- 
legentlich mal  eine  eingerostete  Luke,  so  erheben  sich  wohl 
träumerisch  blöde  Blicke,   aber  kein  Auge  jubelt  dem  Licht  ent- 


voo  O.  Weirseofel«.  67 

gegen.   Was  nutit  da  alle  Beschränkung  des  altklassischen  Unter- 
richts?   Eine  Radikalkor  that  not,    wenn  es  anders  werden  soll. 
Ecrasez  Finflime,    ruft  Frary   aus.     Ganz   weg    mit   dem  Latein! 
Es   ist   die  Wucherpflanze,   die   den  Boden  aussaugt  und  nichts 
anderes    neben    sich    aufkommen    läfst.    Tant   que   le  moderne 
n'aura  pas  expulse  Tantique,  Tantique  etouflera  le  moderne.  Gleich- 
wohl ist  die  Schule  mit  dem  Geiste  ihres  Jahrhunderts  stets  mehr 
in  Übereinstimmung  gewesen,  als  man  nach  den  behandelten  Un- 
terricbtsstoffen   glauben   sollte.    Auch  durch  die  kleinsten  Poren 
dringt  die  umgebende  Luft  ein.     Um  wirklich    luftdicht   zu  ver- 
schliefsen,  dazu  bedarf  es  der  sorgfaltigsten  Vorkehrungen.     Und 
was  physisch  möglich  ist,  scheint  der  herrschenden  geistigen  Luft- 
strömung gegenüber  unmöglich:  selbst  auf  die  einsamsten  Höhen, 
selbst    in  die  abgelegensten  Thäler   dringt  schiiefslich  das  Wehen 
der  Zeit.     Wie    oft   sind  Dichter,   ja   grofse  Dichter  bemüht  ge- 
wesen, bei  der  Bearbeitung  weit  zurückliegender  Stoffe  treu  den 
andersgearteten  Geist  jener  Zeit  zu  wahren  und  dabei  doch  immer 
wieder  in  ihren  eigenen,  aus  ihrem  Jahrhundert  genährten  Geist 
zuröckgefallen!  Ja  selbst  seitdem  man  mit  voller  Klarheit  des  Be- 
wnlstseins  anfangt,  objektiv  zu  sein,  vermag  man  den  übermäch- 
tigen Druck  des  Gegenwärtigen   nicht  zu  überwinden,    falls  man 
nicht  auf  alle  Eigenschaften,  welche  der  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Reproduktion  Reiz,  Leben  und  Wirkungskraft  sichern, 
verzichten  will.     Hätte  die  Schule  also  wirklich  in  unserem  Jahr- 
hundert  dem  wirklichen    und    nationalen   Leben    entfremdet,   so 
halte  sie  damit  etwas  ganz  Erstaunliches  zustande  gebracht,  was 
denen,    die  auf  anderen  Gebieten  Ähnliches  versucht  haben,   nie 
recht  bat   gelingen  wollen.    Dazu   kommt,    dafs  doch  eben  diese 
Generation,  die  sich  rühmt,  es  so  herrlich  weit  gebracht  und  den 
Glanz  des  Glänzendsten  aus  der  Vergangenheit  in  Schatten  gestellt 
zu  haben,  die  Jahre  ihrer  kräftigsten  Entwicklung  in  den  Räumen 
eben    dieser,    dem  wirklichen   gegenwärtigen  Leben    abgekehrten 
Schale  verbracht    hat.     Das    b^eist   eben   nur,    wird  man  ein« 
wenden,  wie  sehr  man  die  Leistungsfähigkeit  und  originale  Kraft 
eines  Geschlechts  verkannt  hat,    welches,   trotz  eines  so  starken 
Gegendrucks  während  der  für  die  geistige  Bildung  grundlegenden 
Jahre,  dennoch  so  Grofses  hat  leisten  können.   Andere  verlangen 
wenigstens  dieses  Geständnis,  dafs  die  Schule   bisher  wenig  oder 
nichts  gethan  hat,   die  angeerbte  moderne  Anlage  ihrer  Zöglinge 
ZQ  nähren  und  zu  pflegen  und  sie  mit  Nachdruck  auf  die  eigen- 
tümlichen Aufgaben,    die   in    der  Gegenwart   sich   ihnen   stellen 
werden,    hinzuweisen,    wenn    sie  ihr  auch  die  Anklage  ersparen, 
da&  sie    der  Gegenwart  geradezu  entfremde.     Viel  Kraft,    findet 
man,    sei    an    Unnützes    vergeudet    worden.    Die    erste    frische 
Energie    sei  verloren.    Wie   ganz   anders  würden  .ganze  Genera- 
tionen   sich    den  Aufgaben    ihrer  Zeit    haben  widmen    können, 
wenn  sie  m'cht  die  antimoderne  Tendenz  der  Schule  nachher  erst 
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iD  sich  hätten  überwinden  und  mit  geschwächter  oder  für  die 
Anforderungen  des  Lebens  ungeübter  Kraft  hätten  arbeiten 
müssen. 

Gegen  den  Satz,  dafs  die  Schule  die  Pflicht  habe,  ihre  Zög- 
linge reif  zu  machen,  an  der  Kulturarbeit  ihrer  Zeit  und  ihres 
Volkes  mit  Erfolg  teilzunehmen,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nichts 
einzuwenden.  Man  wird  aber  hinzufügen  müssen,  dafs  sie  einen 
propädeutischen  Charakter  trägt,  weit  ausholt  und  mit  Rücksicht 
auf  höhere  Vorteile  sich  nicht  eben  beeilt,  ihr  Ziel  zu  erreichen. 
Die  Schule  ist  keine  Presse  fürs  Leben.  Sie  möge  ins  Leben 
münden,  aber  nicht  wie  ein  schmaler  Kanal,  der  in  gerader  Linie 
sich  nach  seinem  Endpunkte  bewegt,  sondern  wie  ein  mächtig  in 
die  Breite  gegangener  Strom,  der  von  allen  Seiten  gestärkt  nach 
langen  Umwegen  sich  endlich  in  das  Meer  ergiefst.  Das  Schwie- 
rige in  der  Gestaltung  des  Schulwesens  ist  nun  eben  dieses,  dafs 
man  sie  einerseits  ihrem  natürlichen  und  höchsten  Ziele  treu  er- 
halten soll,  einem  Ziele,  welches,  seitdem  das  Menschliche  im 
Menschen  erwacht  ist,  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Himmels- 
strichen dasselbe  gewesen  ist,  dafs  man  sie  andererseits  den  be- 
sonderen Bedürfnissen  der  Gegenwart  anbequemen  soll. 

Die  Gegenwart  kann  nun  aber  mit  dem,  was  ihre  Stärke 
ausmacht,  sich  in  weiter  Entfernung  von  den  natürlichen  Inter- 
essen der  Schule  befinden,  wie  bisweilen  in  früheren  Perioden 
der  Zug  der  Zeit  und  der  Zug  der  Schule  sich  in  glücklichster 
Übereinstimmung  befanden.  Wer  kann  es  z.  B.  leugnen,  dafs  ina 
Zeitalter  der  Humanität  alle  Höherstrebendeu  mit  Verehrung  zu 
einem  Ziele  aufblickten,  welches  die  Schule  zu  allen  Zeiten  mit 
leisen  Modifikationen  zu  dem  ihrigen  wird  machen  müssen?  Yfie 
kräftig  wurde  in  anderen  Zeiten  die  Schule  in  ihrem  Streben 
auch  durch  die  herrschende  religiöse  Lebensauffassung  unterstützt! 
Der  Begriff  der  Kultur  selbst  hat  sich  heute  verwirrt.  Manche 
erblicken  den  Gipfel  der  Kultur  da,  wo  die  Strafsen  tadellos  ge- 
reinigt sind,  wo  für  Abfuhr  und  VVasserzufuhr  gut  gesorgt  ist, 
wo  viel  telephoniert  und  telegraphiert  wird,  wo  Omnibusse  und 
Pferdebahn  wagen  nach  allen  Richtungen  eine  Stadt  durchziehen^ 
wo  vor  allem  KafTees,  Bierpaläste  und  Cigarrenläden  in  grofser 
Menge  und  reifer  Leistungsfähigkeit  vorhanden  sind.  Aber  auch 
die,  welche  selbst  tiefer  zu  dringen  glauben,  verstehen  doch  heute 
im  allgemeinen  unter  Kultur  nichts  weiter  als  eine  vorteilhafte 
Gestaltung  des  äufseren  Lebens,  teils  des  individuellen,  teils  des 
politischen.  Man  rühmt  die  hohe  Kultur  des  Landes,  welches  für 
reiche  Verkehrsmittel  aller  Art  gesorgt  und  die  Vorteile  seines 
Bodens,  seines  Klimas,  seiner  Lage  geschickt  ausgenutzt  hat,  wel- 
ches den  Anblick  eines  gleicbmäfsig  gut  geordneten  Ganzen  und 
einer  blühenden  Industrie  gewährt,  welches  vor  allem  finanziell 
und  militärisch  leistungsfähig  ist  und  deshalb  im  Rate  der  Völker 
gehört  zu  werden  verdient.     Dafs  es  auch  innere  schätzenswerte 
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Kgensehaften  giebt,  wagt  man  nicht  zu  leugnen;  aber  man  kommt 
immer  wieder  darauf  zurück,  die  Kulturaufgabe  im  Sinne  eines 
äaheren  Eudaimonismus  zu  definieren,  als  wäre  es  höchstes  Ziel 
der  Menschheit,  das  Ideal  eines  gesicherten  Schlaraffenlebens 
auf  breiterer  Grundlage  zu  verwirklichen.  0  cives,  cives,  quae- 
renda  pecunia  primumst,  virtus  post  nummos!  Das  waren  die 
Laote,  die  Ton  allen  Seiten  auf  dem  Forum  an  Horazens  Ohr 
schallten.  Heute  würde  er  überall  dasselbe  zu  hören  glauben, 
doch  der  Zusatz  virtus  post  nummos  würde  meistens  fehlen.  Das 
Leben  ist  überaus  verwickelt  geworden,  und  die  grofsen  Staaten 
von  heute  haben  reichlich  zu  thun,  wenn  sie  auch  blofs  für  Ord- 
nung und  für  Sicherheit  im  Innern  und  nach  aufsen  sorgen 
wollen.  £s  erwartet  heute  schon  niemand  mehr  recht  vom 
Staate,  dafs  er  sich  auch  um  die  sittliche  Förderung  seiner  An- 
gehörigen viel  bemühe,  ja,  wo  er  einen  Versuch  in  dieser  Rich- 
tung macht,  protestiert  man  dagegen  wie  gegen  eine  Mstige  und 
gefährliche  Bevormundung.  Es  begnüge  sich  der  Staat,  sagt  man, 
für  die  äufseren  Bedingungen  zum  Gedeihen  zu  sorgen  und  grobe 
Hemmnisse  zu  heben.  Im  übrigen  beansprucht  jeder  nach  seiner 
Fa^n  selig  werden  zu  dürfen.  Der  moderne  Mensch  ist,  calamitate 
edoctos,  so  eifersüchtig  auf  die  Rechte  seines  individuellen  Innern 
geworden,  dafs  er,  sobald  der  Staat  ihn  zum  Sittlichen  oder  gar 
zum  Religiösen  zu  lenken  Miene  macht,  gleich  am  fernen  Hori- 
zonte die  Gespenster  der  Inquisition,  der  Hexenprozesse,  der  die 
Geister  knechtenden  Censur  aufsteigen  sieht 

Mag  man  immer  die  unendliche  Bestimmbarkeit  und  Perfek- 
tibilität  des  Menschen  preisen,  es  ist  doch  auch  unleugbar,  dafs 
jeder  nur  ein  bestimmtes  Quantum  von  Interesse  und  Enthusias- 
mus zu  verausgaben  hat.  Daher  die  der  Ausgleichung  stets  be- 
dürftige Einseitigkeit  der  einzelnen  Kulturperioden,  daher  die 
Verkümmerung  oft  an  einem  Teile  neben  der  erfreulichsten  Blüte 
auf  einem  anderen  Gebiete.  Es  ist  das  eine  Notwendigkeit,  die 
psychologisch  erklärlich  und  im  innersten  Wesen  der  Kulturent- 
wicklung  angelegt  ist.  Da  hilft  kein  kapuzinerhaftes  Zetern  über 
die  Verderbtheit  der  Welt.  Nicht  blofs  Deutschland,  sondern 
Europa  verdankt  sein  mächtiges  Emporkommen  in  unserer  Zeit 
der  Vorherrschaft  von  Interessen,  welche  im  Vergleich  zu  andern, 
die  in  früheren  einfacheren  Zeilen  geherrscht  haben,  nach  einer 
den  sittlichen  und  geistigen  Gehalt  berücksichtigenden  Wert- 
schätzung nur  als  Interessen  zweiten  Grades  gelten  können.  Die 
Völker  sind  wieder  politisch  mündig  geworden.  Eine  mächtige 
Reaktion  ist  eingetreten,  und  zumal  der  Deutsche  spottet  selbst 
über  seine  politische  Indifferenz,  über  sein  Traumleben  von  früher. 
Mit  Ungestüm  bat  sich  sein  Hoffen  und  Sehnen  nach  dieser  Seite 
argossen  und  findet  in  dem  massenhaften  und  mit  hastiger  Gier 
^i^tgegengenommenen  Material  der  Zeitungen  eine  reiche  Nahrung. 
Kann  man  sich  wundern,  dafs  der  Eifer,  mit  dem  man  jetzt  ein 
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SO  lange  verschlossenes  Gebiel  anbaut,  das  früher  als  das  Höchste 
Verehrte  vernachlässigen  läfst?  Aber  nicht  blofs  inter  arma  Musae 
silent;  auch  politisch  erregte  und  industrielle  Zeiten  sind  der 
ruhigen  erziehenden  und  bildenden  Arbeit  an  dem  eigenen  oder 
fremden  Innern  nicht  förderlich.  Was  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Menschen  von  heute  die  Hauptsache  ist,  ist  nicht  die 
Hauptsache  für  die  Schule.  Soll  sie  nun,  unbekümmeii  um  die 
Tendenz  unseres  Jahrhunderts,  den  Weg  gehen,  der  ihr  der  na- 
turlichste ist,  oder  soll  sfe  ihrem  Wesen  untreu  werden  und  das 
Joch  der  Zeit  auf  sich  nehmen?  Das  eben  macht  man  ihr  ja 
unaufhörlich  zum  Vorwurf,  dafs  sie  so  wenig  dazu  beitrage,  ihren 
Zöglingen  die  Forderungen  der  Zeit  klar  zu  machen,  sie  für  die 
Bedürfnisse  dieser  Zeit  vorzubereiten. 

Der  Mensch  ist  ein  doppelseitiges  Geschöpf.  Dichter,  Philo* 
sophen  und  Religionsstifter  haben  in  verschiedener  Weise  das 
Rätsel  zu  lösen  versucht.  Was  Faust  von  den  zwei  Seelen  sagt, 
die  in  seiner  Brust  wohnen,  gilt  von  der  Menschheit  überhaupt,  als 
deren  Repräsentant  er  ja  vom  Dichter  vorgeführt  wird.  Freilich 
mufs  man  den  wesenhaften  Kern  seines  Gedankens  zu  erfassen 
wissen.  Von  allem  tiefsinnig- mystischen  Beiwerk  entkleidet  und 
auf  das  Unentbehrlichste  reduciert,  wird  die  Definition  des  Men- 
schen lauten  müssen,  er  sei  ein  sinnlich-geistiges  Wesen.  Es  ist 
ihm,  seitdem  er  das  geworden  ist,  was  wir  heute  trotz  aller  wech- 
selnden und  schwankenden  Meinungen  unter  Mensch  verstehen, 
ebenso  natürlich,  aufserhalb,  ja  jenseits  des  Sinnlichen  seine  wahre 
Heimat  zu  suchen,  wie  sein  ganzes  Wollen  und  Denken  aufzubieten, 
um  sich  diese  Erde,  aus  welcher  zunächst  seine  Freuden,  seine 
Leiden  quellen,  vernünftig  und  vorteilhaft  zu  gestalten.  Nur  selten 
haben  sich  beide  Tendenzen  in  durchaus  glücklicher  Weise  das 
Gegengewicht  gehalten:  bald  zieht  es  den  Menschen  stärker  himmel- 
wärts, wenn  wir  den  Himmel,  um  dem  Gedanken  eine  möglichst 
weite  Fassung  zu  geben,  als  symbolisches  Ziel  alles  sittlich- 
geistigen Strebens  fassen,  bald  übt  die  Erde  eine  stärkere  An- 
ziehungskraft; oft  überfliegt  er  auch  ganz  die  Erde  und  „hebet 
sich  vom  Dust  zu  dem  Gefilde  hoher  Ahnen*',  bald  lebt  er  völlig 
in  den  Zauberkreis  der  Erde  gebannt  und  spottet  der  bethörten 
Menge,  die  dem  Heile,  das  offenbar  liegt,  aus  dem  Wege  geht 
und  sich  durch  Weise  und  Priester  bändigen,  blenden  und  auf 
falsche  Bahnen  locken  läfst.  Man  begreift,  dafs  es  sich  hier  nicht 
um  einen  Punkt  von  nebensächlicher  Bedeutung,  sondern  um 
einen  hochbedeutsamen  Gegensatz  handelt,  den  man  sich,  um 
sicheren  Schrittes  durch  das  Leben  gehen  und  auf  die  verworre- 
nen und  verwirrenden  Reden  über  die  Aufgabe  des.  Lebens  und 
der  Schule  antworten  zu  können,  zur  vollen  Klarheit  gebracht 
haben  mufs.  Unsere  Zeit  ist  weder  religiös  noch  philosophisch 
gesinnt.  Mit  rastlosem  Eifer  beschäftigt  sie  sich  mit  dem  zum 
körperlichen  und  materiellen  Gedeihen  Notwendigen.  Die  Wissen- 
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schatten,  welche  sich  ihrer  Tendenz  willig  zeigen  oder  tribut- 
pflichlig  machen  lassen,  achtet  sie;  die  anderen  straft  sie  mit 
Nichtachtung  oder  erblickt  in  ihnen  Feinde  dieses  aufstrebenden 
Jahrhunderts.  Man  ist  geschäftig,  die  Kräfte  der  Natur  auszu- 
beuten and  sich  das  Leben  genufsreicher  zu  gestalten.  Handel 
Qud  Industrie  blühen.  Verkehrsstrafsen  aller  Art  sind  angelegt. 
Trotz  der  ewigen  Klagen  fiber  die  Not  der  Zeit  erblickt  man 
überall  die  freundlichen  Gestaltungen  der  Wohlhabenheit  und  den 
Glanz  des  Reichtums.  Man  treibt  einen  wahren  Kultus  mit  den 
geldschaffenden  Kräften;  der  einzelne,  uro  den  Abgrund  der  un- 
ersättlichen modernen  Begehrlichkeit  auszufüllen,  der  Staat,  der 
sich  Ton  Neid  und  Eifersucht  riQgsum  bedroht  weifs,  um  sich 
bei  Zeiten  die  zum  Kriegen  und  Siegen  notwendigen  Mittel  zu 
Terschaflen.  Natürlich  birgt  unsere  an  energisch  thätigem  Leben 
so  reiche  Zeit,  der  die  Vergangenheit  doch  [ein  aufgeschlagenes 
Bach  ist,  in  ihrem  Schofse  auch  Menschen  früherer  Zeitalter,  die 
still  oder  laut,  je  nach  ihrem  Charakter,  gegen  das  Einseitige  der 
heute  herrschenden  Tendenzen  protestieren. 

Mancher  wird  Tielleicht  einwenden,  es  sei  überhaupt  ein  spi- 
ritualistisches  Vorurteil,  ein  ererbter  Wahn,  dafs  es  dem  Menschen 
mit  Dingen,  die  zu  seinem  Fortkommen  in  dieser  Welt  keinerlei 
Beziehung  haben,  Ernst  sein  könne.  Könnte  man  die  Probe 
machen,  so  würden  ihrer  nicht  gar  so  viele  sein,  die  lange  zö- 
gerten, für  Reichtum  und  Macht  ihre  Seele,  wie  man  sagt,  dem 
Teofel  zu  verkaufen.  In  Ländern  und  Zeiten,  wo  die  Kirche 
nicht  mit  äufseren  Machtmitteln  ausgestattet  ist,  scheint  allerdings 
die  grofse  Masse,  von  ferne  gesehen  und  im  ganzen  überschaut, 
io  völliger  Gleichgiltigkeit  gegen  fdas  Sittlich-Geistige  hinznleben, 
emzig  mit  ihrem  Genüsse  und  ihren  äufseren  Vorteilen  beschäftigt. 
Gleichwohl  heifst  es  dem  Menschen  seine  Adelstitel  rauben,  wenn 
man  ihm  diesen  natürlichen  Hang  zum  Guten  und  Sittlichen  ab- 
spricht. Wären  jene  dem  physischen  Behagen  nicht  dienstbar  zu 
machenden  Neigungen  des  Menschen  ausrottbar,  so  wären  sie 
schon  längst  ausgerottet,  und  nicht  blofs  die  Religion,  auch  die 
Wissenschaft  und  Kunst  wären  längst  gestorben.  Wer  etwas  tiefer 
blickt,  spürt  auch  in  unserer  verweltlichten  Zeit  aller  Orten  ihre 
Wirkungen,  nur  sind  diese  leiser  als  sie  in  Perioden  waren, 
wdche  das  Recht  der  höheren  sittlichen  Mächte  willig  aner- 
kaanten. 

Was  folgt  nun  aus  alle  dem?  Daus  sich  die  Schule,  wenn 
«e  auch  nicht  für  die  unabsehbare  Mannigfaltigkeit  der  Teilauf- 
gaben des  individuellen  wie  des  öQTentlichen  Lebens  geschickt 
machen  kann,  sich  doch  der  Gesamttendenz  ihres  Jahrhunderts 
dienstbar  machen  müsse?  Wohl  schwerlich.  Wo  ist  je  in  einer 
Zeit  jenes  gleichschwebende  Interesse  vorhanden  gewesen  ?  Und 
wer  wagt  zu  leugnen,  dafs  nicht  alles,  was  unseres  Interesses  wert 
ist,  die  gleiche  Wärme  des  Interesses  beanspruchen  kann?    Bis- 
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her  sind  alle  Zeiten  einseitig  und  parteiisch  gewesen.  Die 
Gegensätze  auszusöhnen  und  ein  passendes  Mischungsverhältnis 
herzustellen,  hält  sehr  schwer.  Dabei  soll  auch  die  charakteri- 
stische Kraft  nicht  geopfert  werden.  Besser  einseitig  and  klar  aus- 
geprägt, rufen  andere,  als  nichtig  und  unbezeichnend.  Mit  jener 
harmonischen  Plattheit  wäre  in  der  That  nicht  viel  gewonnen. 
Sie  ist  auch  unserer  Natur  wenig  entsprechend.  Denn  fast  könnte 
man  den  Menschen  als  ein  öbertreibendes  Geschöpf  definieren. 
Man  röhmt  wohl  die  Zeit  des  Perikles  als  eine  ebenso  kraft-  und 
lebensvolle  als  glucklich  temperierte  Zeit  und  citiert  mit  Be- 
geisterung jenes  Wort  aus  der  Leichenrede  bei  Thukydides: 
0tXo9taXov(i6V  fjtst'  svxsXsiag  xai  (ptlo(ro<pov(A&f  avsv  fAalctxiag, 
Seitdem  ist  die  Menschheit,  sehr  vieles  von  den  Vorzügen  einer 
glöcklichen  Kindheit  opfernd,  um  ein  beträchtliches  reifer,  älter, 
tiefer  geworden.  Das  Verschiedene  liegt  schon  nicht  mehr  so 
dicht  bei  einander  als  froher,  wo  die  Strahlen  dem  Mittelpunkte 
näher  waren.  Immer  schwieriger  wird  es  demnach,  in  uns  eine 
Harmonie  herzustellen,  die  sich  Ober  den  Zustand  einer  harmlosen 
Plattheit  erhebt.  Das  ist  die  moderne  Bildungsschwierigkeit  für 
jeden  einzelnen,  das  war  vor  allem  die  Bildungsschwierigkeit  für 
ganze  Jahrhunderte.  Bald  gewann  dieses,  bald  jenes  Interesse  ein 
andere,  teils  ebenso  wichtige,  teils  wichtigere  Interessen  schädi- 
gendes Übergewicht.  Soll  die  Schule  sich  nun  immer  der  domi- 
nierenden Richtung  ihres  Jahrhunderts  anbequemen?  Man  kann 
zugeben,  dafs  diese  wechselnde  Prytanenschaft  der  Interessen  für 
die  Gesamtentwicklung  der  Menschheit  sehr  heilsam  gewesen  ist. 
Um  in  einer  Richtung  vorwärts  zu  kommen,  mufs  eben  der  einzelne 
wie  die  Gesamtheit  zeitweilig  die  ganze  Kraft  oder  wenigstens  den 
gröfseren  Teil  der  Kraft  auf  diesen  einen  Punkt  zusammenziehen. 
Die  einzelnen  Individuen  aber  treten  bei  ihrer  Geburt  leider  nicht 
ohne  weiteres  die  Erbschaft  einer  Jahrtausende  langen  Kultur- 
arbeit an,  wenngleich  die  vererbte  Anlage  mehr  oder  weniger 
deutlich  zeigen  wird,  dafs  die  vorhergehenden  Generationen  nicht 
vergeblich  ihre  Kraft  in  dieser  oder  jener  Richtung  geübt  haben. 
Mag  also  ein  an  einem  modernen  Kulturzentrum  geborenes  Kind 
der  dvvafiig  nach  selbst  vor  einem  in  Demosthenes'  Zeit  etwa  in 
Athen  geborenen  Kinde  etwas  voraushaben,  so  bedarf  es  doch 
einer  angestrengten  eigenen  Thätigkeit  und  Übung,  um  diese  dv- 
va[i$g  zur  Entelechie  zu  entwickeln. 

Die  Bildungsbedürfnisse  des  werdenden  Menschen  nun  sind 
stets  wieder  dieselben.  Man  hört  wohl  heute  bisweilen  sagen, 
unsere  Zeit  habe  praktische  Menschen  nötig.  Dem  müsse  die 
Schule  Rechnung  tragen.  Nichts  scheint  unbestreitbarer,  und  doch 
ist  nichts  falscher.  Oder  ist  das  Leben  vielleicht  der  höhere 
Kursus  zur  Schule?  Soll  man  sagen,  am  Ausgange  der  Schule 
angekommen,  spalte  sich  der  Weg,  um  nach  der  einen  Seite  in 
das  Gebiet  der  höheren  Wissenschaft,    nach  der  anderen  in  das 
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Leben  selbst  zu  f&bren?  Das  ungefähr  entspräche  der  gewöhn- 
lichen Auffassung,  nach  welcher  die  Schule  eine  Vorbereitungs- 
ansUlt  für  das  Leben  wie  för  die  Universitäl  sein  soll. 

So  einfach  aber  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Die  Lehrzeit 
des  Handwerkers  ist  von  der  Lehrteit  des  Schulers  wesentlich 
Terschieden.  Was  er  einige  Jahre  täglich  von  anderen  gesehen 
imd  schliefslich  unter  den  Augen  anderer  selbst  geübt  und  ge- 
than  hat,  dasselbe  übt  der  Handwerker  nachher  selbständig.  Vom 
Schüler  aber  sagt  man  bei  seinem  Abgange,  er  trete  ins  Leben 
ein,  mit  welcher  ganz  spontan  entstandenen  Sprachwendung  man 
eben  sagen  will,  dafs  die  Schule  etwas  vom  Leben  Verschiedenes 
seL  Im  aUgemeinen  ist  sie  auch  zu  allen  Zeiten  als  eine  Art 
Ton  Gegensatz  zum  Leben  gefafst  worden,  vorwiegend  freilich  im 
tadelnden  Sinno.  Und  doch  lasteten  die  Fesseln  ihrer  Zeit  meist 
schwerer  auf  ihr,  als  für  ihre  Ziele  förderlich  war. 

Der  Gegensalz  zwischen  Schule  und  Leben  ist  so  alt  wie 
die  Geschichte.  Gleichwohl  hat  man  behauptet,  dafs  sich  der 
wechselnde  Zeitgeist  in  den  wechselnden  Zielen  der  Schule  wicder- 
spiegele.  Auch  das  ist  richtig,  wiewohl  nur  in  einem  beschränkten 
Sinne.  Jede  Zeit  ist  mehr  oder  weniger  selbstbewufst  und  ty- 
rannisch, bt  eine  Tendenz  zum  Durchbruch  gekommen,  so 
möchte  sie  alles  ihr  Widerstrebende  ausrotten.  Kein  Wunder, 
dab  auch  bei  Gründung  neuer  Schulen  und  bei  der  Umgestal- 
tong  der  Lehrverfassungen  die  Gesamttendenz  des  Jahrhunderts 
den  Ausschlag  giebt.  Und  dennoch  sind  gerade  die  Schulen, 
welche  am  rücksichtslosesten  den  neuen  Geist  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hatten,  immer  die  kurzlebigsten  gewesen  und  zugleich  die, 
über  welche  schon  von  der  nächsten  Generation  am  grausamsten 
gespottet  wurde.  Im  allgemeinen  wurden  bald  wieder  Klagen 
aber  die  Nutzlosigkeit  der  Reformen  laut,  und  bis  auf  unsere 
Tage  hat  es  nicht  gelingen  wollen,  wenn  man  von  den  für  ein 
ganz  bestimmtes  Gebiet  vorbereitenden  technischen  Schulen  ab- 
sieht, die  Schule  und  das  Leben  in  Einklang  zu  bringen. 

Und  wie  sollte  das  auch  je  gelingen!  So  viel  einzelne,  für 
das  Leben  direkt  verwendbare  Belehrungen  sie  auch  in  ihr  Pro- 
gramm aufiaehmen  oder  gelegentlich  bieten  mag,  so  wenig  sie  es 
auch  vermeiden  kann,  das  Weitabliegende,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  sich  mit  Hilfe  des  Gegenwärtigen  zu  erklären  und  lebendig 
ZD  machen,  ihrer  Gesamttendenz  nach  wird  sie  stets  in  das 
rastlos  bewegte  Leben  wie  etwas  Fremdartiges  hineinschauen. 
Das  ist  es  vornehmlich,  was  ihr  so  viel  unverdienten  Tadel  zu- 
gezogen hat.  Jedenfalls  aber  soll  man  die.  berechtigten  Angriffe, 
welche  durch  die  Ungeschicklichkeit  einzelner  oder  durch  augen- 
blicklich herrschende  Verkehrtheiten  des  Unterrichtsbetriebes  ver- 
schuldet sind,  scharf  von  jenen  anderen  unterscheiden,  welche 
die  Schule  zu  der  Oberfläche  und  den  praktischen  Bedürfnissen 
ihrer  Zeit  in  ein  gehorsam  dienendes  Verhältnis  bringen  möchten. 
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Es  würde  als  ein  grofses  llDglück  gelten  müssen,  wenn  die  nao- 
dernen  Völker  in  ihrem  rasenden  Wettlauf  um  die  militärische, 
finanzielle,  industrielle  Überlegenheit  der  Schule  nicht  mehr  eine 
ausreichende  Zeit  ge\\ähren  könnten,  um  ruhig,  ohne  Überstürzung 
und  störende  Nebenrücksichten,  dem  Menschlichen  in  ihren  Zög- 
lingen zur  Entwicklung  zu  verhelfen. 

Vor  allem  ist  es  verkehrt,  zu  glauben,  dafs  das  Leben  die 
Hildungsarbeit  der  Schule  ohne  weiteres  fortsetze.  Man  kann 
allerdings  von  einer  Schule  des  Lebens  reden.  In  welchem  Sinne 
aber?  Das  Leben  stählt  und  härtet  ab,  lehrt  mit  praktischen 
Schwierigkeiten  tapfer  ringen  und  den  Verhältnissen  sich  anbe- 
quemen. Aber  seine  Gesamttendenz  ist  eine  herabziehende.  Soll 
die  Schule  also  allerdings  für  das  Leben  brauchbar  machen,  so 
soll  sie  doch  zugleich  dem  werdenden  Menschen  die  Neigung  und 
die  Kraft  einimpfen,  dem  nüchtern  und  egoistisch  machenden 
Leben  entgegenzuarbeiten.  Heifst  das  nicht  aber  auch  für  das 
Leben  brauchbar  machen?  Wird  man  auf  diese  Brauchbarkeit 
mit  lächelnder  Überlegenheit  verzichten  dürfen?  Dafs  die  Resul- 
tate der  Schule  ein  nachfolgendes  Korrektiv  nötig  haben,  mag 
zugestanden  werden.  Aller  Idealismus  äufsert  sich,  gewissermafsen 
im  Vorgefühl  künftiger  Anfeindungen,  rigoristisch.  So  macht  es 
auch  wohl  die  Schule,  [und  praktische,  vom  Leben  völlig  unter- 
jochte Leute  sagen  dann  wohl,  die  Schule  erfülle  ihre  Aufgabe 
schlecht;  es  dauere  zu  lange,  ehe  mit  so  gebildeten  Schülern  im 
Leben  etwas  anzufangen  sei.  Wie  aber  macht  es  der  Schiffer, 
um  an  das  gegenüberliegende  Ufer  zu  gelangen?  Er  weirs,  dafs 
die  Strömung  ihn  abwärts  zieht  und  steuert  deshalb,  um  an  der 
richtigen  Stelle  anzukommen,  nach  einer  weiter  aufwärts  liegenden 
Stelle.  Man  fürchte  doch  nur  nicht  ein  bescheidenes  Zuviel  an 
Idealismus:  in  allen  seinen  Formen  sorgt  das  Leben  nachher  da- 
für, dafs  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen,  und  es  geht 
mit  dem  Verflachen  überraschend  schnell.  Zu  den  Fortschritten 
des  modernen  Gedankens  ist  allerdings  dieses  zu  rechnen,  dafs 
man  den  wahren  Idealismus  des  Strebens  und  Empfindens  nicht 
mehr  blofs  bei  denen  sucht,  welche  zugleich  den  Schmuck  der 
Bildung  besitzen.  Tardis  ingeniis  virtus  non  facile  comitatur, 
sagt  Cicero  vom  Standpunkte  der  alten  Philosophie.  Wir  aber 
heute  wissen,  dafs,  um  gut  und  tüchtig  zu  werden,  man  nicht 
so  gar  viel  gelernt  zu  haben  braucht;  andererseits  haben  wir  die 
korrumpierenden  Nebenwirkungen  der  Bildung  und  Gelehrsamkeit 
in  reichem  Mafse  kennen  gelernt.  Unsere  Dichter  und  Künstler 
nun  vollends  zeigen  für  den  idealen  Gehalt  eines  einfachen  und 
natürlichen  Empfindens  sogar  eine  parteiische  Vorliebe.  Gleich- 
wohl kann  die  heutige  Menschheit  nicht  mehr  ungestraft  die 
bloi'se  Natur  in  sich  walten  lassen.  Man  übersieht  dabei  aber, 
dafs  die  geistig  höher  Strebenden  nicht  blofs  für  sich  selbst,  son- 
dern   für  die  Gesamtheit   geschäftig   sind,    die  Grenzen    unserer 
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Mvx  la  erweitern.  Bedenkt  man,  dafs  sie  ihre  Erfolge  und  ihr 
stolzes  Gluck  meist  mit  dem  Verluste  jener  Fähigkeit,  die  Seele 
mit  dem  Kleinen  und  Nächsten  ganz  auszufüllen,  büfsen  müssen, 
so  wird  man  sogar  geneigt  sein,  in  ihnen  Märtyrer  zu  erblicken. 
Damit  der  natürliche  sittliche  Idealismus  auch  den  zahlreichen  schäd- 
lichen Einwirkungen  einer  hochgesteigerten  Civilisation  widerstehen 
könne,  dazu  bedarf  es  heute  in  höherem  Grade  als  je  in  früheren 
Uirhunderten  der  Hilfe  des  geistigen  Idealismus.  Die  nicht  eben 
seltenen  Beispiele  einer  zur  Liebe  und  Bewunderung  zwingenden  Rein- 
keit  des  Herzens,  die  nichts  der  Kultur  des  Geistes  verdankt,  scheinen 
diesen  Satz  zu  widerlegen.  Wer  aber  vermag  zu  sagen,  wie  viel 
aach  sie  indirekt  nicht  blofs  den  Fackelträgern  der  Bildung,  son- 
dern auch  der  grofsen  Masse  der  Lernenden  verdanken^)?  Der 
feinste  Ertrag  der  geistigen  Bildung  besitzt  eine  ungeheure  Ex- 
ptnsivkraft.  Leise  läfst  er  sich  überall  nieder,  und  wo  er  ver- 
«andten  Boden  Ondet,  wirkt  er  weiter.  Ein  gelegentliches  Wort, 
on  halb  verklungener,  von  ferne  herüberschallender  Laut  können 
keilsame  Entwicklungskrisen  hervorrufen.  Einmal  losgelöst  von 
der  Hutlerhand  der  Natur,  würde  die  Menschheit  in  Nacht,  Bar- 
barei und  Elend  versinken,  wenn  nicht  immer  wieder  von  denen, 
die  auf  der  Menschheit  Höhen  wandeln,  von  Dichtern,  Künstlern, 
Denkern,  die  Flamme  der  Erkenntnis  mit  neuer  Nahrung  gespeist 
würde,  und  wenn  nicht,  im  Namen  aller,  stets  hinlänglich  viele 
emsig  bemiiht  wären,  die  Wohlthaten  der  Bildung  sich  zu  eigen 
m  machen. 

Der  Satz,  die  Schule  solle  für  das  Leben  vorbereiten,  kann 
demnach  nur  in  einem  ganz  bestimmten  Sinne,  der  keineswegs 
zonächst  sich  darbietet,  als  richtig  gelten.  Gegen  die  flach,  dumm 
und  schlecht  machenden  Kräfte,  die  auf  der  Oberfläche  des 
I^ens  ihr  Reich  aufgeschlagen  haben,  soll  sie  vielmehr  im  voraus 
ose  Art  von  Immunität  verleihen.  Indem  sie  so  gegen  das 
Leben  ausrüstet,  rüstet  sie  freilich  zugleich  für  das  Leben  aus. 
Aber  das  Leben  ist  überall  mit  seiner  zerstreuenden  und  ver- 
lockenden, tausendfältigen  Geschäftigkeit.  Auch  an  den  Einsarosten 
flatet  es  heran.  Mag  die  Schule  ihre  Zeichen  der  Seele  ihrer 
Zöglinge   noch  so  scharf  und  tief  eingraben,  stets  ergiefsen  sich 


1)  In  diesem  SiDoe  totwortet  A.  Ponillee  (L'Enseif^nemeot  an  point  de 
rmm  Balioaftl)  taf  deo  Einwarf,  dafs  die  Frauen  doch  ohne  das  Lateinische 
mmi  Grieehiselie  eine  aas^ezeidkoete  Bildung  erwerben  könnten.  „On  croit'*, 
tt^  er  S.  222,  „qne  les  jennes  fiiles,  dans  renseignement  secondaire  qu'on 
a  crc^  ponr  elies,  re^oivent  aoe  ^ducation  purement  moderne,  etraogere  aa 
latiB  et  «11  grec  IHosion  pore!  La  verit^  est  qn'elles  recoivent  une  in- 
8lrKti*B  elassique  de  secoode  main.  Elles  sont  toates  impregn^es  de  latiu 
el  de  greCf  nteie  sans  stvoir  an  mot  de  ]atin  et  de  grec.  Qnand  elies 
preaseat  la  plame  el  s'essayent  t  composer,  elies  sabissent  l'inflnence  des 
traditioBS  classiqoes,  qooique  indirecte  et  alTaiblie  (eomme  ii  parait  ä  leur 
stfk).  Uae  teile  ^doeation  est  plns  qae  saffisante  poor  les  femmes;  eile  est 
ianHaaate  poor  l'&oaime''. 
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darüber  immer  wieder  breite  WassermasseD.  Auch  die  feslesten 
Dämme  aber  werden  durchbrochen,  wenn  sie  nicht  von  Zeit  zu 
Zeit  ausgebessert  werden.  Kann  man  sich  da  wundern,  dafs 
nach  wenigen  Jahren  schon  das  Innere  so  vieler  einem  ver- 
wüsteten Felde  gleicht,  das  kaum  hier  und  da  noch  dürftige 
Spuren  einer  früheren  Kultur  aufweist? 

Man  kann  nun  freilich  einwenden,  dafs  die  Schule  ihre 
Aufgabe  auch  in  der  Hauptsache  nicht  gelöst  hat,  wenn  sie  ihren 
Zöglingen  nicht  den  Trieb,  sich  selbst  weiter  zu  erziehen  und 
weiter  zu  bilden,  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat.  Mag  ein  ge- 
schickter Gärtner  im  Frühjahr  alles  noch  so  sauber  und  freund- 
lich geordnet  haben,  wie  bald  tritt  greuliche  Verwilderung  ein, 
wenn  der  Besitzer  des  Garlens  nicht  nachher  der  keimenden  Un- 
ordnung unablässig  entgegentrilt !  Aber  jeder  Trieb  erstirbt,  wenn 
er  längere  Zeit  nicht  geübt  wird.  Die  Schule  kann  bei  passenden 
Gelegenheiten  nur  Bat  erteilen.  Dafs  aber  diese  Batschläge  in 
der  nachfolgenden  Zeit  auch  dauernd  befolgt  werden,  das  zu  er- 
zwingen steht  nicht  in  ihrer  Macht.  Wie  tief  sinken  viele  schon 
auf  der  Universität,  inmitten  einer  doch  geistigen  Atmosphäre! 
Nachher  tritt  wohl  meistens  eine  Besserung  ein.  Aber  gewisse 
feine,  sittliche  wie  geistige,  Organe  gehen  so  vielen  in  den 
wilden  und,  wie  man  oft  sagen  hört,  berechtigten  Tollheiten  der 
Jugend  für  immer  verloren.  Jene  idealen  Sterne,  auf  welche  auch 
der  kläglichste  Jugendunterricht  verwiesen  haben  mufs,  sind  ihnen 
nun  erloschen,  und  nur  ein  grofses  Glück  —  oder  Unglück  ver* 
mag  denen,  deren  geistiges  und  sittliches  Auge  nicht  alle  Seh- 
kraft eingebüfst  hat,  ihren  Glanz  von  neuem  zu  beleben. 

Nicht  alle  Zeiten  indessen  bereiten  der  Arbeit  der  Schule 
gleich  ernste  Hindernisse.  Von  der  unsrigen  darf  man  behaupten, 
dafs  sie  einen  hervorragend  scharfen  Gegensatz  zur  Schule  bildet. 
Man  hüte  sich  vor  der  grämlichen  Übertreibung  in  allem,  was 
sich  geändert  hat,  nichts  als  Verschlechterungen  zu  erblicken. 
Es  sind  auf  politischem  wie  industriellem  Gebiete  und  auch  in 
den  Teilen  der  Wissenschaft,  welche  der  Sehnsucht  des  Jahr- 
hunderts entsprechen,  gewaltige  Fortschritte  gemacht  worden,  die 
zur  Bewunderung  zwingen.  Wenn  irgend  eine  Zeit,  scheint  sich 
die  unsrige  zurufen  zu  dürfen:  „Sume  superbiam  quaesitam  me- 
ritis''.  So  gern  man  aber  auch  gestehen  wird,  dafs  bisher  ver- 
nachlässigte Seiten,  der  äufseren  Kultur  namentlich,  jetzt  mit 
einem  erfreulichen'  Erfolge  angebaut  worden  sind  und  noch  an« 
gebaut  werden,  so  wird  man  doch  nicht  sagen  können,  dafs  die 
Menschen  dadurch  besser  oder  glücklicher  geworden  seien.  Im 
Gegenteil,  versenkt  man  sich  in  weiter  zurückliegende  Perioden, 
um  welche  die  Entfernung  allerdings  einen  poetischen  Duft  ge- 
gossen hat,  so  ringt  sich  wohl  der  Seufzer  von  den  Lippen:  „In 
dieser  Atmut  welche  Fülle!  In  diesem  Kerker  welche  Seligkeit!'^ 
Damit  soll  aber  keineswegs  einer  romantischen  Flucht  etwa  ins 
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WUelaUer  das  Wort  geredet  sein.  Wer  das  wünschen  kann,  kennt 
mchl  das  Mittelalter  und  verkennt  die  Segnungen  unseres  relativ 
fraen  Jahrhunderts.  Wo  immer  Willkur  und  Ungerechtigkeit  das 
Haapt  zu  erheben  wagen,  wird  rings  ein  Schrei  des  Entsetzens  und 
der  Entrostung  gehört,  der  sich  bald  weithin  fortpflanzt,  wie  zürnende 
Donner  in  den  Bergen.  Wie  mild  und  menschlich  sind  wir  überdies 
ixD  Vergleich  zu  früheren  Jahrhunderten!  Nie  ist  den  Armen 
und  Bedruckten  eine  so  herzliche,  eine  so  weit  verbreitete  Sympathie 
gewidmet  worden  wie  eben  jetzt.  Ja,  trotz  der  rastlosen,  ver- 
flachenden, vom  Wesentlichen  ablenkenden  Vielgeschäftigkeit,  die 
auf  allen  Gebieten  herrscht,  sieht  man  überall  Werke  der  thätigen 
Liebe  faervorspriefsen ,  das  Elend  der  Leidenden  und  Enterbten 
zu  lindern.  Es  ist,  als  sähe  man  den  Genius  der  Menschheit 
rockwäurts  gewendet,  lächelnd  glaubensstärkeren,  aber  durch  In- 
toleranz und  stupiden  Aberglauben  verhärteten  Jahrhunderten  zu- 
mfeo:  „Seht,  diese  Wilden  sind  doch  bessere  Menschen''.  Mit 
einer  ergreifenden  Ruhe  und  Klarheit  berichtet  Lecky  in  seiner 
Entwickelungsgeschichte  des  Rationalismus  (History  of  the  rise 
aod  iofluence  of  the  spirit  of  Rationalism  in  Europe)  über  die 
Scfaenislichkeiten  der  Hezenprozesse,  der  Inquisition,  der  religiösen 
Verfolgnngen ,  über  die  Tortur,  über  all  das  Unselige,  was  die 
Dummheit  und  der  fanatische  Aberglaube  verschuldet  haben.  Zu 
unserer  Zeit  sich  wendend  fährt  er  dann  so  fort  (I  345):  The 
preeminent  characteristic  of  modern  Christianily  is  the  boundless 
philanthropy  it  displays.  Philanthropy  is  to  our  age  wbat  asceticism 
was  to  the  middle  ages,  and  what  polemical  discussion  was  to 
the  sixteenth  and  seventeenth  centuries.  The  emotional  part  of 
hamanity,  the  humanity  of  Impulse,  was  never  so  developed. 
Ein  schönes  Zeugnis,  das  er  da  unserem  Jahrhundert  ins  Stamm- 
koch schreibt! 

Gleichwohl  stehen  im  Vordergrunde  des  Zeitinteresses  jetzt  Be- 
strebungen, welche  die  Schule  nicht  in  den  Vordergrund  stellen  kann, 
ohne  ihrem  Geiste  durchaus  untreu  zu  werden.  Nun  will  aber  diese 
Zeit,  stolz  gemacht  durch  ihre  Erfolge,  dafs  alles  ihr  Zeichen 
trage.  Dazu  hat  sie  sich  wirkungskräftige  Organe  von  grofser 
Tragweite  geschalTen,  ihren  Willen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Im  einzelnen  ist  infolge  dessen  auch  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts vieles  gebessert  worden;  aber  bei  der  Geringschätzung,  mit 
irekher  die  heutige  Zeit  gerade  das  betrachtet,  was  der  Schule 
die  Hauptsache  sein  mufs,  wird  es  dieser  immer  schwerer,  die 
Hauptricbtung  zu  wahren.  Dazu  kommt,  dafs  niemand  ungestraft 
seiner  Zeil  angehört.  Es  bedarf  eines  hohen  Grades  geistiger 
Selbständigkeit  dazu,  um  das,  was  man  immer  wieder  behaupten 
hört,  dennoch  für  falsch  zu  hallen.  Grobe  Irrtümer  sind  nun 
wohl  leicht  auszurotten,  aber  das  Halbrichtige  wuchert  mächtig 
unter  dem  schützenden  Flttig  des  Zeitgeistes.  So  heifst  es,  unsere 
Zeit  habe  ein  thatkräftiges  Geschlecht  nötig,  zum  Handeln  sei  der 
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Mensch  geboren,  nicht  zum  Träumen.  Nun  giebt  es  aber  ver- 
schiedene Arten  der  Träumerei.  Nichts  ist  der  Schule  doch  geziemen- 
der, als  den  Geist  der  sinnenden  Betrachtung  in  ihren  Zöglingen 
zu  pflegen.  Das  Fväd'i  cfavtoy  stand  früher  hoch  in  der  Schätzung. 
Jetzt  hört  man  es  nicht  mehr  so  häufig  empfehlen.  Nicht  zu  un- 
praktischen Träumern  soll  diese  Generalion  erzogen  werden,  sie 
soll  vielmehr  gewöhnt  werden,  frisch  und  mutig  die  Aufgaben 
des  individuellen  wie  des  öffentlichen  Lebens  zu  erfassen.  Ge- 
grübelt, findet  man,  habe  Deutschland  namentlich  früher  zu  viel. 
Hamlet  ist  Deutschland,  ruft  schon  Gervinus  zornig  in  seinem 
wunderlichen  Kapitel  über  Hamlet  aus.  Vor  dem  Handeln  bedarf 
es  aber  der  Oberlegung,  und  die  Fähigkeit  der  Dberlegung  will 
doch  geübt  sein.  Wohl  möglich,  dafs  man  früher  zu  weit  ge- 
gangen ist  in  der  Pflege  jener  sinnenden  Betrachtung.  Aber 
wenn  man  auf  alle  Ratschläge  unserer  in  dieser  Hinsicht  ver- 
flachten Gegenwart  hören  wollte,  würden  die  Schulen  völlig  auf- 
hören Schulen  zu  sein.  Oder  ist  es  nicht  der  innere  Mensch, 
der  als  das  wichtigste,  natürlichste  und  interessanteste  Objekt 
alles  menschlichen  Nachdenkens  gelten  mufs?  Auch  auf  der 
Schule,  mag  es  eine  niedere  oder  höhere  sein,  dürfte,  die  Fach- 
schulen natürlich  ausgenommen,  was  nicht  die  Richtung  auf  das 
Psychologische  oder  Ethische  nimmt,  nur  als  Nebenfach  angesehen 
werden.  Statt  dessen  sieht  man  aber  unter  dem  Einflufs  der 
ganzen  Zeitrichtung  die  breite  Masse  des  Äufserlichep  und  be- 
deutungslos Gegenständlichen  sich  an  die  Schule  drängen. 
"AnXünaov  (fcavzov,  möchte  man  mit  Marc  Aurel  der  Schule  zu- 
rufen. Erörterungen,  die  auf  das  Wesen  der  Dinge,  auf  die 
inneren  treibenden  Kräfte  ganzer  Kullurperioden,  auf  die  cha- 
rakteristischen Unterschiede  im  Empfinden  und  in  der  Auffassung 
des  Lebens  gerichtet  sind,  ist  man  zu  sehr  geneigt,  als  nichtiges, 
allgemeines  Gerede  zu  verachten.  Statt  dessen  möchte  man  immer 
Thatsachen  konstatieren,  schleppt  im  Namen  der  Konzentration 
selbst  von  allen  Seiten  allerhand  Realien  und  zerstreuenden  Quark 
zusammen  und  bildet  sich  in  allem  Ernste  ein,  den  Unterricht 
auf  diese  Weise  auf  eine  solide  Grundlage  zu  stellen  und  etwas 
Substanzielles  hineinzubringen.  Tä  ovxoaq  ovra,  wie  Plato  sagt, 
müfsten  im  Gegenteil  den  unerschütterlichen  Mittelpunkt  bilden, 
und  daran  könnte  sich  dann  manches  aus  dem  weiten  Gebiete 
der  yiyv6[A€va  iJbiv  äsi,  ovxoaq  dh  oidinote  ovta  fugen. 

Leider  kann  man  nicht  sagen,  dafs  die  Lehrer  und  Erzieher 
dem  schulfeindiichen  Geiste  des  Jahrhunderts  nur  der  Not  ge- 
horchend nachgeben.  Die  Zahl  derer,  die  nicht  selbst  unterjocht 
sind,  wird  immer  kleiner.  Es  gab  wohl  eine  Zeit,  wo  die  Schule, 
in  einem  hyperspiritualistischen  Ideale  befangen,  mit  falschem  Stolze 
jede  Berührung  des  Wirklichen  und  Sinnlichen  vermied;  aber 
heute  geht  man,  beeinflufst  nicht  sowohl  durch  pädagogische 
Lehren  als  durch  die  Neigung  des  Jahrhunderts,  in  dem  Sehbaren, 
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mit  Händen    Greifbaren    das  Wirkliche  xcn'  i^ox^v  zu  erblicken, 
offenbar    nach   der  anderen  Seite  zu  weit.     Es  scheint  fast,  dafs 
maii   es    nunmehr   für  wichtiger   hält,    den  Schüler  mit  körper- 
lichem Auge  sehen  zu  lehren,    als  mit  geistigem.     So  sind  herr- 
lich illoslrierte  Werke  entstanden,   die   einen   bedeutenden  Wert 
lur  die  Bildung  der  Schüler  wie  der  Erwachsenen  haben.     Aber 
des  lUustrierens  ist  wirklich  jetzt  kein  Ende.  Man  sieht  alle  Ge- 
legenheiten herbeiziehen,  um  auch  Büchern,  für  welche  dergleichen 
nicht  pafst,  Illustrationen  mit  auf  den  Weg  zu  geben.   Auch  hin- 
stehtltch    des  ^Altertums   scheint   man   jetzt  mehr  darauf  bedacht, 
fon  seinem  Äufsern  eine  Vorstellung  zu  geben,  als  seines  Geistes 
einen  Hauch  verspüren  zu  lassen.     Leider  fähren  aber  nicht  alle 
Wege  Ton  der  Oberfläche  mit  Sicherheit  ins  Innere.    Für  manche 
scheint  die  gerühmte  historische  Bildung  auf  Kostümkunde,  Topo- 
graphie,    Realien     der    allergleichgülligsten    Art    hinauszulaufen. 
Andere,  völlig  im  Banne  dieses  Jahrhunderts  der  politischen  Inter- 
essen,   der  grofsen  Kriege,   sind  alles  Ernstes  der  Meinung,  dafs 
der  Mensch  im  Feldherrn  und  im  praktischen  Staatsmann  gipfele. 
Fast  könnte  man  aufhören  an  die  Möglichkeit  eines  erzieherisdien 
Einflusses    zu   glauben.     Denn    wenn   irgend   etwas  zu  einer  die 
Welt    umgestaltenden  Macht   geworden   ist,   so    kann  man   doch 
diese  Wirkung  dem  Christentum  nachrühmen.     Gleichwohl  ist  es 
trotz   seines  Einflusses,    trotz   seines   nach   innen  rufenden,    auf 
Heiligung  dringenden  Ernstes  nicht  imstande  gewesen,  die  Men- 
schen   zwischen  Äufserem    und  Innerem,   zwischen    dem  Wesen 
ond  dem,  was  auch  Plato  im  Gorgias  äfHptiüfkata  nennt,  unter- 
scheiden  zu  lehren  und  sie  dahin  zu  bringen,  jenen  Tribut  der 
höchsten  Verehrung,    welcher   eine  Art  von  Anbetung  des  Gött- 
lichen   im  Menschen   ist,    für   die   idealsten  Erscheinungsformen 
menschlicher  Thätigkeit  aufzubewahren.     Über  eiäe  Zeit,  wie  die 
«nsrige,   in  der  ein  so  reiches  Leben  pulsiert,    darf   man   aller- 
dings   nicht   einfach   geringschätzig   urteilen.     Der  politische  und 
historische  Sinn  haben  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  und  alle 
Gebiete    des  Wissens   sind    mit   einer   vor   keiner  Mühe  zurück- 
schreckenden Arbeit  durchforscht  worden.    Daneben  ist  man  mit 
erfreulichem  Erfolge   bemüht  gewesen,    die  Wissenschaft  für  das 
Leben  firuchtbar  zu  machen.   In  keiner  Geschichtsperiode  ist  wäh- 
rend   so   weniger  Jahre   so  vieles  geschafl'en  und  nicht  blofs  be- 
qaemer  sondern  auch  menschlicher  gestaltet  worden.   Die  Fähigkeit 
des  harmlosen  Geniefsens  aber  ist  seltener  geworden,  und  trotz  der 
freundlichen  Gestaltung  der  Oberfläche  scheint  das  Glück  in  eine 
weitere  Ferne  geflohen  zu  sein.    Unzufrieden  zu  sein  gehört  nun 
allerdings  zu  den  Eigentümlichkeiten  des  Menschen.   Wie  verklärt 
und  allem  Leide  entruckt  liegt  hinter  ihm  die  Vergangenheit,  und 
von  freundlichstem  Sonnenglanze  umspielt  erscheint  ihm  die  Zukunft. 
Nor  über  dem  Punkte  gerade,  wo  er  ist,  hängt  immer  eine  drohende 
Wollte,  und  wohin  er  sich  auch  wendet,  überall  tönt  ihm  das  Geister- 
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wort  zurück:  „Wo  dn  nicht  bist,  dort  ist  das  Glück''.  Zu  allen 
Zeiten  haben  immer  nur  Auserwälilte  zwischen  den  Übeln,  welche 
sich  durch  Reformen  beseitigen  lassen  und  jenen  andern  uneli- 
minierbaren,  welche  meist  übrigens  eine  heilsame  Bewegung  in 
das  Leben  bringen,  zu  unterscheiden  gewufst.  Objektiv  betrachtet 
möchte  unsere  Zeit,  was  ihren  Gesamtzustand  betrifft,  keiner  frü- 
heren nachzustehen  brauchen.  Aber  die  fortwährende  Besprechung 
aller  wirklichen  und  eingebildeten  Mängel  nährt  ihre  Unzufrieden« 
heit  und  macht  sie  ungeduldig.  Sodann  hat  das  Ideal  diesem 
positiven  und  auf  praktische  Aufgaben  gerichteten  Geschlechte 
gegenüber  gar  viel  von  seiner  tröstenden  Kraft  verloren:  was 
ihnen  nicht  greifbare  Vorteile  gewährt,  sind  die  Menschen  von 
heute  zu  sehr  geneigt  als  Träumerei  oder  pfäffisches  Gerede  zu 
verachten. 

Es  ist  also  klar,  dafs  die  Schule  durch  die  heute  herrschende 
Auffassung  des  Lebens  in  ihrem  Wirken  gehindert  wird.  An- 
statt sie  den  eigentümlichen  Anforderungen  dieser  Zeit  anzu- 
bequemen, sollte  man  demnach  ihre  Wirkung  vielmehr  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  verstärken,  d.  h.  sie  ungehindert  walten 
lassen,  wenn  sie  sich  bemüht,  ihren  Zöglingen  das  eben  zu  ver- 
schaffen, was  unserer  Zeit  zu  ihrem  Unglück  fehlt.  Es  heiÜBt 
wirklich  nicht  würdig  von  der  Schule  denken,  wenn  man  ihr  das 
Ziel  setzt,  für  die  Arbeit  auf  dem  Felde  der  SpezialWissenschaft 
oder  im  praktischen  Leben  ausreichend  vorzubereiten,  d.  h.  mit 
den  dazu  unentbehrlichen  Kenntnissen  zu  versehen.  Ihre  Haupt- 
aufgabe ist  vielmehr  diese,  eine  richtige  und  nicht  gar  zu  flache 
Auffassung  des  Lebens  überhaupt  im  Kopfe  und  Herzen  des 
Schülers   allmählich   entstehen   zu   lassen^).    Wo  der  Unterricht 


1)  MaD   bort  jetzt   oft  die  Pflege  des  Patriotismus  nod  des  oatiootlea 
Empfindens  als  die  höchste  Aufgabe   der  Schule  bezeichnen.    Allerdings  h«t 
es  im  Leben  des  deutschen  Volkes,  weiches  gegen  das  Ausland,  wie  unser 
Dichter  rühmt,  gerechter  war  als  irgendein  anderes  Volk,  Perioden  nationaler 
Selbstvergessenheit  gegeben,  in  welchen  man  es  sich  hätte  sollen  angelegen 
sein  lassen,  in   der  Jogeod  ein  stolzeres  Bewurstsein  der  nationalen  Eigeo- 
tümlichkeit  zu  pflegen.    Aber  das  waren  Ausnahmezustände,   die  hoiTentlich 
jetzt  für  immer  überwunden  sind.  Gerade  der  Patriotismus  und  der  natiooaie 
Stolz   sind  Empfindungen,    die   in    einer    besonders    behutsamen   und,    so   zq 
sagen,   keuschen  Weise    gepflegt   sein   wollen.     Es  ist  gefährlich,   manches 
oiTen  auf  die  Fahne  zu  schreiben.     Die  offizielle  Pflege   des  Patriotismns  io 
den    französischen  Schulen    hat   doch    wahrlich    nichts,    was  uns  zur  Mach'- 
ahmung  reizen  könnte.     Es  sei  hinsichtlich  dieser  Frage  auf  eine  klassische 
Stelle  aus  Paolsens  System  der  Ethik  verwiesen  (S.  532):    „Es  ist  vielfach 
über  die  Aufgabe  der  Erziehung,  und  besonders  der  Schule,  den  Patriotismus 
zu    wecken,    verhandelt   worden.    Ich   möchte   dieselbe  vorzugsweise    darin 
setzen,    die  Vaterlandsliebe   vor   der  Entartung  in  falschen  Patriotismus  za 
bewahren.     Liebe    und  Anhänglichkeit   an    das    eigene  Volk  ist  eine  natür- 
liche Empfindung,    die    in    dem   gesunden  GemUt,    das    unter  gesunden  Um- 
ständen   aufwächst,   von    selbst   entsteht.    Wie   könnte  jemand,    von   einer 
deutschen  Mutter  geboren  und  erzogen,  von  deutschen  Lehrern  unterwieseo, 
von    deutschen   Dichtern   genährt,    nicht   deutsch   denken    und   fuhlea?    wie 
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nicht  Yon  allen  Punkten  aus  diesem  Hittelpunkte  zustrebt,  da 
f^lt  es  an  Konzentration,  und  alle  Bemühungen,  Punkte  der 
Peripherie  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen,  vermögen 
Mar  keinen  Ersatz  zu  bieten.  Zum  Gluck  entspricht  die  Frage 
nach  dem  Sinne  und  Zwecke  des  Lebens  einer  ganz  natürlichen 
Sehnsucht  des  Menschen.  Aber  in  den  Aufgaben  und  Sorgen  des 
praktischen  Lebens  erstirbt  dieser  echt  menschliche  Erkenntnis- 
tiieb,  wenn  er  während  der  Jahre  des  Reifens  nicht  durch 
passende  Nahrung  gestärkt  wird.  Gelernt  mag  viel  werden,  und 
auch  dem  Gedächtnis  scheue  man  sich  nicht  etwas  Ordentliches 
zuzumuten.  Aber  das  eigentliche  avaifaiqatov  des  Unterrichts 
ist  doch  eine  aus  dem  Groben  herausgearbeitete  und  vor  ver- 
fohrerisehen,  aber  platten  Irrtümern  bewahrte  Auffassung  des 
Lebens.  Um  das  aber  zu  erreichen,  dazu  braucht  man  nicht  zu 
den  Scbölern  im  Tone  der  heuligen  Philosophie  zu  reden.  Von 
überallher,  selbst  von  den  Beispielen  der  Grammatik,  falls  es  nicht 
herausgerissene  Sätze  aus  historischen  Schriftstellern  sind,  führen 
dorthin  viele  Wege.  Es  kommt  überhaupt  dazu  weniger  auf  fort- 
währendes Aufklären  und  erbauliches  Ermahnen  an  als  darauf, 
dais  man  den  Unterrichtsstoff  gut  wähle  und  ihn  seine  bedeut- 
samste Seite  hervorkehren  lasse.  Die  Aufgaben  des  praktischen 
Ldiens  und  die  Probleme  der  Wissenschaft  wechseln  mit  der 
Zeit  Was  aber  an  den  Unterrichtsobjekten  mit  Rücksicht  auf 
die  Forderungen  der  Zeit  geändert  werden  mufs,  ist  das  Minder- 
wertige: der  Hauptsache  nach  mufs  die  Jugend  aller  Zeiten,  um 
im  Strome  des  Lebens  wie  auf  festem  Grunde  sieben  zu  können, 
zanächfit  dasselbe  lernen.    Hit  welchen  Gründen  der  Logik  kann 


«•lito    er    nicht   mit  Liebe   nod  Treue    ao    seioem  Volk  und  desseo  Wesen 
kaagen?  «ie  sollte  er  Dicht  stolz  auf  seine  Tüchtiskeit  und  Thaten  seio?  — 
Was  Am%t%tik  oieht  von  selbst  entsteht,  das  ist  Achtung  und  Gerechtigkeit 
feigen  das  Fremde.    Im  Gegenteil,  natürlich  ist  Geringschätzung  und  Hafs. 
Fremde  Art   ertragen  und  verstehen,  ist  Bildung.     Es  ist  eine  schöne  Auf- 
gabe der  Gymnasien,  zu  dieser  Bildung  zu  führen.     Die  Masse   des  Volkes 
»icbt  über  die  Grenzen  des  eigenen  Volkstums  nicht  hinaus,  zu  einer  iuten- 
jivcn  Berührung   mit   dem  fremden   kommt  es  vorzugsweise   nur  im  Krieg. 
Uns  Gymnasium,  in  seiner  alten,   wie  in  seiner  neuen  Form,   macht  die  Er- 
leranng    fremder  Sprachen  'zu   einem  Hauptbestandteil  des  Unterrichts;    die 
ksaftigea  Leiter   und  Führer    des  Volkes    sollen    dadurch    befähigt  werden, 
die    weltgeschichtlichen  Beziehungen    des    eigenen  Volkes    zu  verstehen  und 
CntxabsLlteo.     Die  Voraussetzung   dieses  Unterrichts    ist,   dafs    das   geistige 
Leben    naseres  Volkes    nicht   ein    isoliertes  ist  und  als  isoliertes  nicht  ge- 
deihen kann;  dafs  unser  Volk  ein  Glied  innerhalb  der  europäischen  Völker- 
£iBUie  ist,  welches  andere,  gleichartige  Glieder  neben  sich  hat,  durch  deren 
Leben  das  eigene  Ergänzung  und  Bereicherung  findet.    Das  letzte  Ziel  eines 
boManisüsehea  Untarrichts  ist  verständnisvolle  Teilnahme  an  dem  geistigen 
Leben    des    eigenen  Volkes,   vertieft   und    bereichert  durch  das  Verständnis 
des   aenscblichen    Lebens    in    seiner    geschichtlichen   Einheit.      Das    wäre 
bamaniftiscbe  Biidong  im  hüchsten  Sinne  des  Wortes:  volkstümliche  Empfin- 
4nag  und  menscblifhes  Verständnis  hätten  in  ihr  sich  vereinigt  und  durch- 
drdagen<«. 

ZeitBchr,  f.  d.  Gj mnaMmlwoBen.    L.    2.  8.  Q 
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man  es  deshalb  ein  verkehrtes  oder  «nwfirdiges  Ziel  der  Er- 
ziehung und  Bildung  nennen,  die  edleren,  echt  menschlichen 
Kräfte  im  Menschen  zu  pflegen  und  ihn  zu  dem  zu  bilden,  was 
man  Humanität  genannt  hat?  Ist,  wer  so  erzogen  worden  ist, 
dadurch  für  sein  Jahrhundert  unbrauchbar  geworden,  so,  meine 
ich,  spricht  das  nicht  gegen  die  Schule,  sondern  gegen  das  Jahr- 
hundert: nicht  die  Schule  soll  dann  reformiert  werden,  sondern 
das  Jahrhundert  soll  in  sich  gehen  und  aus  seiner  Verirrung  zur 
Wahrheit  und  Natur  zurückkehren.  Eine  Humanität  andererseits, 
von  welcher  kein  Weg  zu  besonderen,  natürlichen  Aufgaben  des 
Lebens  hinüberführte,  wäre  nicht  die  echte  Humanität  Der  all* 
gemeine  Satz  aber,  dafs  alle  Schulen,  die  später  ansetzenden 
Fachschulen  ausgenommen,  zur  Humanität  bilden  müssen,  steht 
unerschütterlich  fest.  Oder  meint  man,  dafs  man  ihnen  ihr  Ziel 
besser  formuliert,  wenn  man  sagt,  sie  sollten  zum  Bürger  bilden, 
zum  Bürger  dieser  Zeit,  dieses  Volkes?  Ein  Streit  darüber  hätte 
auch  gar  nicht  entstehen  können,  wenn  man  nicht,  von  dem 
wahren  Sinne  des  Wortes  absehend,  an  die  Irrtümer  und  Extra- 
vaganzen  viel  mehr  gedacht  hätte,  welche  den  historischen  Er- 
scheinungsformen des  Humanismus  angehaftet  haben.  Fafst  man 
das  Wort  aber  in  dem  echten  Sinne,  den  es  meist  schon  im 
Lateinischen  hatte,  so  sagt  der  Satz  etwas  so  Selbstverständliches, 
dafs  es  fast  paradox  scheint,  wenn  man  ihn  anfeinden  hört. 
Trivial  wird  man  jedenfalls  einen  Satz  nicht  nennen  dürfen,  der 
zu  den  Grundüberzeugungen  der  Besten  unseres  Volkes  gehört 
hat  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  und  am  Anfenge 
dieses  Jahrhunderts  so  oft  mit  Geist  und  edler  Wärme  erörtert 
worden  ist.  In  der  Folge  hat  sich  dann  freilich  der  Begriff  der 
Humanität  wieder  ungebührlich  verengert.  In  der  Schwärmerei 
für  das  Altertum  meinten  wohl  viele,  kein  anderer  Weg  führe 
zur  Humanität,  als  die  Beschäftigung  mit  den  Alten.  Welche 
herrschende  Strömung  hätte  sich  auch  je  von  Übertreibungen  fern 
gehalten?  So  waren  auch  für  das  Altertum  begeisterte  Philologen, 
die  damals  in  der  Schul  Verwaltung  und  bei  pädagogischen  Er- 
örterungen die  erste  Rolle  spielten,  zu  sehr  geneigt,  das  Moderne 
zu  verachten  und  die  Wirkungskraft  der  antiken  Humanilätsstudien 
zu  überschätzen.  Uie  Wahrheit  ist,  dafs  der  Genius  der  Mensch- 
heit aus  den  Werken  der  Alten,  wenn  auch  nicht  ausschlieüslidi, 
so  doch  am  vernehmlichsten,  wie  Herder  sagt,  zu  uns  spricht. 
Auch  die  Menschlichkeit  der  Alten  war  weder  ganz  reif  noch 
ganz  rein,  aber  sie  war  es  der  Hauptsache  nach.  Sie  ist  weniger 
durch  konventionelle  Elemente  getrübt  als  irgendeine  andere 
Kullurperiode.  Aufserdem  besitzt  sie  den  für  die  Zwecke  der 
modernen  Schule  unschätzbaren  Vorzug  einer  naiven  Klarheit 
und  Jugendlichkeit.  Aber  kein  wahrer  Mensch  von  heute  wird 
sich  in  diesen  Kreis  wollen  fest  bannen  lassen.  Wir  sind  wirk- 
lich in  wesentlichen  Punkten  seitdem  reicher  geworden,  niciit  blofs, 
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indem  wir  unsere  Herrschaft  ober  die  Natur  im  Siegesschritt  aus- 
gedehnt haben  —  dieser  Portschritt  hat  uns,  wenn  man  seine 
Wirkung  auf  die  Massen  überblickt,  nur  äulserlich  reicher  ge- 
macht, daför  aber  wichtige  Seiten  unseres  Innern  geschädigt  — , 
sondern  auch  innerlich  reicher,  wie  sich  das  jedem  klaren  Auge 
im  Spiegel  der  modernen  Litteraluren  zeigt.  Soll  man  nun  diese 
Beschäftigung  mit  dem  spezifisch  Modernen  einfach  der  Zeit  nach 
dem  Austritt  aus  der  Schule  überlassen?  Das  thut  die  Schule 
schon  längst  nicht  mehr.  Aber  sie  könnte  nach  dieser  Richtung 
fiel  weiter  gehen,  nicht  biofs  durch  reichere  Ausnutzung  der 
deutseben  modernen,  wenn  auch  nicht  modernsten  Litleratur, 
sondern  auch  durch  stärkere  Herbeiziehung  des  Französischen  und 
Englischen.  Denn  allerdings  tönt  aus  dem  Altertum  sehr  wichtigen 
und  berechtigten  modernen  Gedanken  und  Empfindungen  kein 
Echo  entgegen.  Das  Gymnasium,  die  vornehmste  Schule,  sollte 
eine  solche  Lücke  nicht  unausgefüllt  lassen,  naturlich  ohne  deshalb 
das  Antik-Klassische,  ohne  welches  keine  tiefer  wurzelnde  Bildung 
möglich  ist,  zu  schmälern. 

Das  pädagogische  Problem  wird  demnach,  mit  Rücksicht  auf 
die  dreifachen  Schwierigkeiten,  mit  denen  wir  uns  beschäftigt 
haben,  als  inkommensurabel  gelten  müssen.  Für  keine  Aufgabe 
&ts  Lebens  sind  die  Bedingungen,  ?od  welchen  eine  reine  Lösung 
abhängt,  so  zahlreich,  so  feiner  Natur,  so  verwickelt.  Aber  ,est 
qaadam  prodire  tenus,  si  non  datur  ultra^  Stets  wird  zwischen 
dem  Ideal  und  selbst  der  gelungenen  Wirklichkeit  ein  weiter 
Zwischenraum  bleiben.  Immerhin  soll  man  aber  dem  Ideal  nach- 
streben. Seihst  Utopieen,  die  offenbar  über  das  Mögliche  und  Er- 
reichbare hinausweisen,  können  eine  eigentümlich  beflügelnde 
Wirkung  haben.  Gefahrlich  nur  sind  die  Ideale,  welche  auf  ein 
veites  Ziel  in  falscher  Richtung  weisen:  sie  wirken  verwirrend 
und  verursachen  eine  beklagenswerte  Vergeudung  von  Zeit  und 
KrafL  Auch  der  gute  Lehrer  ist  sich  in  seinem  dunkelen  Drange 
d^  rechten  Weges  wohl  bewufst.  Erreicht  er  auf  diesem  Wege 
auch  nicht  das  Höchste,  tamen  natura  duce  a  recla  via  non  aber- 
rabiL  Sobald  der  Mensch  aber  aus  der  instinktiven  Übung  einer 
Thäligfceit  zu  einer  methodischen  Übung  fortschreitet  und  sich 
flut  klarem  Bewufstsein  weite  Ziele  setzt,  beginnt  das  Irren  und 
Fehlgreifen.  Das  ist  eine  leid  volle  und  unentrinnbare  Notwendig- 
keit, die  aber  nicht  davon  abschrecken  darf,  immer  wieder  Ver- 
suche zu  machen,  sich  aus  den  Tiefen  dumpfer  Bewufstlosigkeit 
n  den  überschauenden  Höhen  zu  erheben.  Aber  das  Streben 
wird  lange  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinandergehen.  Es 
ist  dem  Menschen  eben  zu  natürlich,  sich  und  seine  Neigungen 
zam  Hafsstah  der  Dinge  machen  zu  wollen.  So  werden  auch 
iQe  methodischen  Erörterungen  über  den  höheren  Unterricht  zu. 
stark  einerseits  durch  die  Strömung  unserer  Zeit,  andererseits 
dnrch    das   persönliche  Interesse  derer  beeinflufst,   welche  durch 
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Geschick,  Eifer  und  Gewandtheit  im  Parteibilden  es  zu  der  Rolle 
von  Stimmführern  in  der  heutigen  Reformbewegung  gebracht 
haben.  Das  Wichtigste  aber  bleibt  immer  bei  einer  inkommen- 
surablen Aufgabe,  die  Hauptrichtung  nicht  zu  verlieren.  Ist 
diese  aber  mit  der  hen*schenden  Zeitströmung,  wie  heute,  'im 
Widerspruch,  so  darf  man  von  einer  erleuchteten  Unterricbts- 
verwallung  erwarten,  dafs  sie  die  Schule,  wie  diejenigen,  welche 
sich  dem  ebenso  begluckenden  als  mühevollen  Berufe  des  Lehrers 
gewidmet  haben,  vor  den  einseitigen  Anforderungen  der  Fach- 
wissenschaft wie  vor  den  banausischen  Ansprüchen  der  praktischen 
Leute  zu  schützen  suche.  Trotz  ihrer  besseren  Einsicht  wird  sie 
das  allerdings  nicht  immer  können  —  ein  neuer  Grund  von  dem 
Inkommensurabeln  des  pädagogischen  Unterrichtsproblems  zu  reden 
— ;  denn  der  Zeitgeist  ist  übermächtig  und  zwingt  selbst  die 
Überzeugungstreue  zu  Zugeständnissen.  Ein  Hauptmitlei  für  den 
Lehrer  aber,  sein  ganzes  Thun  in  der  Richtung  zu  erhalten, 
möchte  die  Philosophie  sein.  Nur  müfste  es  weder  die  im  weiteren 
Sinne  scholastische  noch  auch  die  modernste,  vom  Zeitgeiste  und 
von  der  Entwicklung  der  Fachwissenschaft  beeinflußte  Philosophie 
sein,  die  immer  Neigung  zeigt,  bald  zur  Philologie,  bald  zur  Ge- 
schichte, bald  zur  Maturwissenschaft  und  Medizin  zu  werden. 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Cicero  und  Dnimann. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  Cicero-Studien  seit  einigen 
Jahren  in  ein  neues  Stadium  getreten  sind.  Nachdem  seit  ge- 
raumer Zeit  die  von  Drumann  begründete  und  von  Mommsen 
bestätigte  Auffassung  trotz  des  Einspruchs  der  Litteraturhistoriker 
(Abeken,  Bernhardy,  Teuffei,  Schwabe,  Boissier)  ge- 
herrscht hat  und  unter  dem  Einflufs  einer  subjektiven  Geschichts- 
schreibung zum  Gemeingut  der  Gebildeten  geworden  ist,  beginnt 
sich  langsam,  aber  sicher  ein  Umschwung  zu  vollziehen,  der  sich 
zwar  vorläufig  noch  auf  die  Kreise  der  Fachmänner  beschränkt, 
der  aber  allmählich  weiter  um  sich  greifen  wird.  Zu  den  ersten 
Vorkämpfern  des  Cicero  redivivus  darf  ich  wohl  ohne  Oberhebung 
meine  Abhandlung  „Die  Bedeutung  der  Ciceronianischen 
Schriften  für  das  Gymnasium''  (Zeitschrift  für  das  Gym- 
nasialwesen 1888  Heft  12)  zählen,  der  bald  meine  von  der  Kritik 
beifällig  begrüfste  Biographie  „Cicero,  sein  Leben  und  seine 
Schriften''  (Berlin  1891)  gefolgt  ist^).    Fast  gleichzeitig  wurde 

^)  Sehr  gÜDStig  urteilt  über  Cicero  auch  Gardthauseu  „Au^uslus  und 
seine  Zeit*'  1  7  (Leipzig  1881) 
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dasselbe  Ziel  von  einem  andern  Standpunkt  aus,  aber  in  -dem- 
selben Sinne  von  0.  Weifsenfels  angestrebt,  der  in  seinem 
schönen  Buche  „Cicero  als  Scbulscbriftsteller'*  (Leipzig 
1892)  meine  noch  allzu  sehr  von  der  einseitig  historisch-poli- 
tiscben  Beurteilung  beeinflnfste  Auffassung  in  wesentlichen  Punkten 
ergänzt  und  berichtigt  bat.  Aber  alle  diese  Bestrebungen  ent- 
bd^ten  nur  zu  sebr  der  wissenscbaftlicben  Grundlage,  so  dafs  sie 
aber  die  mehr  oder  minder  treffende  Darstellung  von  ästbetiscb- 
ethischen  Urteilen  nicht  binauskamen.  Erst  0.  E.  Scbmidt,  ein 
durch  zahlreiche  Einzeluntersucbungen  bereits  vorteilhaft  bekannter 
Forscher,  hat  den  Weg  gewiesen,  auf  dem  man  allein  den  fest 
gewnrzelten  Vorurteilen  erfolgreich  begegnen  kann.  In  seinem 
iorgßliigen  und  scharfsinnigen  Werke  „Der  Briefwechsel  des 
M.  Tullius  Cicero  von  seinem  Prokonsulat  in  Cilicien 
bis  zu  Cäsars  Ermordung"  (Leipzig  1893)  hat  er  auf  Grund 
eiDer  gründlichen  Quellenuntersuchung  die  vermeintliche  Wissen- 
sdialUichkeit  Drumanns  für  die  Jahre  51 — 44  auf  die  Dauer  er- 
schüttert Was  ein  unbefangener  Kenner  Ciceros  längst  ahnte 
oder  wufste,  ist  nunmehr  för  jeden  wissenschaftlich  denkenden 
and  wahrheitsliebenden  Forscher  eine  festbegrundete  Tbatsache, 
dafe  der  Cicero  Drumanns  (und  Mommsens)  ein  Zerrbild  ist.  Der 
rüstige  Gelehrte  beabsichtigt  demnächst  auch  für  die  übrige 
Lebenszeit  Ciceros  den  wissenschaftlichen  Beweis  zu  erbringen, 
^  dafs  wir  von  ihm  in  hoffentlich  nicht  allzu  langer  Zeit  eine 
wissenschaftliche  Cicero-Biographie  zu  erwarten  haben. 

Einen  bescheidenen  Beitrag  zu  dieser  nicht  nur  für  die 
Wissensdiaft,  sondern  für  unsere  gesamte  Bildung  hochwichtigen 
Frage  möchte  diese  Abhandlung  bieten.  Ich  komme  damit  einer 
Forderung  nach,  die  schon  vor  Jahren  H.  Nissen  in  seinem  Auf- 
satze ,,Der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  49  v.  Chr."  (Historische 
Zeitschrift  1881  S.  86)  aufgestellt  hat:  „ —  so  verlohnt  es  sich 
der  Höhe,  bei  dieser  Behauptung  zu  verweilen,  einmal  um  die 
kistorische  Methode  oder  richtiger  die  Akrisie  zu  kenn- 
zeichnen, mit  welcher  Drumanns  gepriesene  „eiserne 
Gelehrsamkeit**  zu  Werke  geht,  zweitens  um  die  wissen- 
schaftliche Grundlage  zu  beleuchten,  auf  welcher  die 
keotige  Geringschätzung  gegen  die  politische  Thätig- 
keit  des  grofsen  Bedners  beruht**. 

So  i$tpht  nämlich  die  Sache:  entweder  hat  Drumann 
riditig  über  Cicero  geurteilt,  und  dann  ist  auch  Mommsens 
Qiarakteristik  berechtigt,  und  Ciceros  Schriften  müssen  rück- 
sichtslos aus  dem  Lehrplan  unserer  Gymnasien  verbannt 
werden  —  oder  Drumann  gehört  unter  die  Zahl  der  ten- 
denziösen Geschichtsklitterer,  und  Mommsen  teilt,  trotz  seiner 
grofisen  Verdienste  als  Forscher,  in  dieser  Hinsicht  sein  Los. 
Tertimn  non  datur.  Ob  ich  damit  die  „Ehrfurcht**  verletze, 
die   M.  Hertz,    der    scharfe   Bezensent   meiner   „Geschichte    der 
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römischen  Litteratur'*  (Deutsche  Litteraturzeitung  1894,  Nr.  23), 
an  mir  schmerzlich  vermifst,  weifs  ich  nicht  Ich  habe  bisher 
geglaubt  und  glaube  es  auch  ferner,  dafs  es  für  wissenschaftliche 
Untersuchungen  nur  eine  Voraussetzung  giebt,  die  Wahrhaftigkeit 
Sollte  ich  irren,  so  bitte  ich  um  Belehrung;  ein  Autoritätsglaube 
ist  meines  Wissens  in  der  Philologie  noch  nicht  als  bindend  an- 
erkannt worden. 

Ich  gehe  nun  Drumanns  Werk  der  Reihe  nach  durch  und 
hebe  die  Punkte  heraus,  wo  seine  Ausfuhrungen  in  offenbarem 
Widerspruch  mit  den  Quellen  stehen. 


1.    Die  Ausbildung  Ciceros. 

Nachdem  Drumann  von  der  rhetorisch-juristischen  Vorbe- 
reitung Ciceros  gesprochen  hat,  sagt  er  von  seinem  Unterricht 
in  der  Philosophie  (Geschichte  Borns  V  S.  227):  „Welches  System 
ihn  aber  auch  zuerst  beschäftigen  mochte,  immer  war  es  ein 
Nachteil,  dafs  man  ihn  mit  Kenntnissen  überfüllte.  Bei  der  Masse 
des  fast  gleichzeitig  und  in  schnellem  Fluge  Angelernten  gelangte 
er  um  so  weniger  zur  Selbständigkeit  Nur  wurde  in  dem  päda- 
gogischen Treibhause  die  Liebe  zum  Lernen  nicht  in  ihm  erstickt, 
wie  sonst  wohl  Übersättigung  mit  gar  mannigfacher  und  unver- 
daulicher geistiger  Kost  für  die  Zeil  verdirbt,  wo  man  denkend 
lernen  soll,  und  nun  mit  Überdrufs  und  Dünkel  nur  Abspannung 
und  Leere  zurückbleibt,  nach  dem  Sprüchwort,  wie  gewonnen, 
so  zerronnen". 

Zunächst  springt  in  die  Augen,  dafs  der  letzte  Satz  mit 
seiner  scharfen  Verurteilung  der  Überbürdung  ganz  unangebracht 
ist,  da  Drumann  selbst  zugiebt,  dafs  er  auf  Cicero  keine  Anwen- 
dung findet  (vgl.  auch  VI  S.  416 — 417).  Wozu  also  der  Zusatz, 
der  den  flüchtigen  Leser  gar  leicht  gegen  den  „überbürdeten" 
Jüngling  einnehmen  könnte?  Drumann  mufs  eben  auch  da, 
wo  er  zu  seinem  Bedauern  loben  niufs,  einen  Tadel  anbringen, 
sei  es  auch  ohne  direkte  Beziehung  auf  Cicero.  Doch  ver- 
gleichen wir  nun  die  Quellenstellen,  die  Drumann  gewissen- 
haft anführt: 

Orator  3, 12  Fateor  me  oratorem  —  non  ex  rhetorum  ofQdnis, 
sed  ex  Academiae  spatiis  exstitisse.  De  off.  2, 1,4  Cui  (sc.  philo- 
sophiae)  cum  multum  adulcscens  discendi  causa  temporis  tri- 
buissem  — .  De  nat.  deor.  1,3,6  —  nee  mediocrem  primo 
tempore  aetatis  in  eo  studio  operam  curamque  consumpsimus 
—  et  principes  illi,  Diodotus,  Philo,  Antiochus,  Posidonius,  a  quibu8 
instituti  sumus.  Tusc.  5,  2,  5  Cuius  (philosophiae)  in  sinum  cum 
a  primis  temporibus  aetatis  nostra  voluntas  studiumque  nos 
compulisset  — .  Ad  fam.  13,  1,  2  —  etiam  a  Phaedro,  qui  nobis, 
cum  pueri  essemus,  antequam  Philonem  cognovimus,  valde  ul 
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philosophas,  poslea  tarnen  ut  vir  bonus  et  suavis  et  officiosus 
probabatur  — .  De  ßn.  1,  5,  16  Nisi  mihi  Phaedriim,  inquam, 
menlitum  aut  Zenonem  putas,  quorum  utrumqae  audivi. 

Aus  diesen  klaren  und  unzweideutigen  Mitteilungen  formuliert 
Dmmaan  den  Vorwurf  der  Überburdung  und  der  daraus  ent- 
standenen Unselbständigkeit  des  Denkens.  Was  die  Überburdung 
betrifft,  so  genofs  Cicero  dieselbe  Ausbildung,  wie  andere  Jüng- 
linge der  höberen  Stände.  Wenn  diese  nach  Anlegung  der  loga 
nrilis  im  17.  Jahre  ihren  grammatisch-litterarischen  Kursus  ab- 
soWiert  hatten,  stiegen  sie  sozusagen  in  die  rhetorische  Klasse 
ant  die  auch  die  Philosophie  zu  ihren  Unterrichtsgegensländen 
zählte;  wenigstens  war  dies  später  die  Regel  (vgl.  Krieg,  Grund- 
rifs  der  i^roischen  AltertQmer  S.  2880*.).  Aber  Drumann  über- 
spannt den  Begriff  des  puer  und  leitet  daraus  den  an  Ciceros 
Vater  gerichteten  Vorwurf  der  frühzeitigen  Überbürdung  des 
Knaben  aiit  Kenntnissen  her.  Nun  ist  bekanntlich  der  Begriff 
pner  sehr  dehnbar.  Cicero  nennt  sich  (de  orat.  1,  2,  5)  noch  mit 
20  Jahren  puer  aut  adulescentulus  und  ebenso  den  gleichaltrigen 
OctaTian  (ad  Brut.  1,18,3),  und  Sueton  berichtet  von  Octavian 
(div.  Aug.  84):  Eloquentiam  studiaque  liberalia  ab  aetate  prima  et 
copide  et  laboriosissime  exercuit,  um  davon  zu  schweigen,  dafs 
Qaar  mit  19  Jahren  schon  verheiratet  und  flamen  Dialis  war 
(div.  lul.  1).  Wenn  Cicero  im  17.  und  18.  Lebensjahre  den 
Epikureer  Phädrus  hörte,  so  wurde  von  ihm  sicher  nicht  mehr 
reriangt,  als  wenn  heute  Primaner  in  demselben  Jahre  Platos 
Protagoras  oder  Phädon  lesen.  Es  ist  nichts  mit  der  Überburdung 
oder  Überstürzung,  aber  auch  nichts  mit  der  Unselbständigkeit. 
Drumann  iäCst  es  im  wohlberechneten  Dunkel,  was  er  damit 
neiDt:  die  in  den  Quellenstellen  bezeugte  Abkehr  von  seinem 
ersten  philosophischen  Lehrer  Phädrus  oder  die  später  zu  Tage 
tretende  Unfähigkeit  für  philosophische  Spekulationen.  Letztere 
bleibt  füglich  hier  aufser  Betracht;  erstere  hingegen  beweist  alles 
aadere  eher  als  Hangel  an  Selbständigkeit.  Der  in  Cicero  stets 
wache  Römersinn  fühlte  sich  instinktiv,  im  Gegensatz  zu  dem 
beschaulich  müfsigen  Atticus,  von  einer  Philosophie  abgestofsen, 
die  in  dem  y^ld&s  ßKaaag''  ihr  höchstes  Glück  erkannte.  Cicero 
iah  damals,  wie  auch  später,  in  philosophischen  Studien  nur  ein 
Mittel  der  formalen  Bildung,  die  er  sich  immerhin  in  vorzüg- 
üchem  Grade  aneignete.  Nirgends  macht  er  den  Eindruck  eines 
Eröhreifen,  geistig  überfütterten  Jünglings;  klar  und  sicher  ist 
»in  öffentliches  Auftreten  vom  ersten  Tage  an.  Das  „pädagogische 
Treibhauses  in  dem  er  aufgewachsen  sein  soll,  besteht  nur  in 
der  Phantasie  Drumanns,  der  dem  rühmenswerten  Lerneifer,  dem 
inermndlichen  Bildungsstreben  doch  einen  Tadel  anhängen  mufs, 
womit  wunderbar  das  zusammenfassende  Urleil  (VI  S.  416 — 417) 
kontrastiert,  durch  das  er  Cicero  ein  schönes  Lob  spendet,  ohne 
des  Treibhauses,   der  Überburdung  und  der  Unselbständigkeit  zu 
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gedenken.  Hat  ihm  das  Gewissen  geschlagen?  oder  hat  ihn  das 
Gedächtnis  verlassen?  Wir  scheiden  von  diesem  Vorspiel  mit 
einem  gründlichen  Mifstrauen  gegen  seine  Objektivität, 

2.    Der  Prozefs  des  Sextus  Roscius. 

Der  erste  Kriminalprozefs,  in  dem  Cicero  auftrat,  ist  stets 
als  Grundlage  seines  Rednernibms  angesehen  worden.  Drumann 
urteilt  also  (Y  S.  244):  „Die  Römer  bewunderten  Ciceros  Mut; 
ei*  wagte  zwar  weniger,  als  es  auf  den  ersten  Rück  scheint,  da 
ganz  unverkennbar  Verwandte  und  Freunde  des  Diktators,  be* 
sonders  Cäcilia,  seinem  Unternehmen  nicht  fremd  waren,  ihn 
wohl  gar  dazu  auiforderten  oder  ihm  doch  einen  gefahrlosen  Aus- 
gang verbürgten,  und  manche  damals  bedenkliche  Äufserung  erst 
später,  nach  Sullas  Tode,  bei  der  Rekanntmachung  der  Rede 
hinzukommen  mochte;  aber  unter  diesen  Umständen  auch  nur 
scheinbar  wagen,  brachte  ihm  unermefslichen  Gewinn;  es  erregte 
Aufsehen,  die  Herausforderung  des  Herrschers  in  Chrysogonus 
gab  jedem  seiner  Worte  zum  voraus  das  Gepräge  der  Meisterschaft, 
Und  er  sprach  auch  gut*'. 

Verhören  wir  nun  die  Quellen. 

Plutarch  Cic.  3:  ^Enel  —  ißotjd^e^  8'ovdeig^  äkV  dnBxqi- 
nopto  Tov  2vXXa  xiiv  xaXsnoxfiTa  dedo^KOTcg,  omto  6^  d*' 
igilfAlav  tov  fASiQaxiov  TiS  K^xiqtav^  nQOtftpvyovrog,  ot  ^lXo& 
(fVfinaQüOQfKOP,  (»^  oix  äv  avrä  Xaimqoiiqav  avS-iq  ^qx^*^ 
TtQog  do^av  ovSi  xaXXico  ysvficfo^iprjp.  l^raSs^dfiepog  ovv  t^p 
üvvtiyoqiav  xai  xceroQ&wcfag  i&avfjbM&fj.  Aurel.  Vict.  de  vir. 
ill.  31  Adulescens  Rosciano  iudicio  eloquenliam  et  libertatem  suam 
adversus  Sullanos  ostendit.  Pro  Sex.  Rose.  6,  15  Nam  cum 
Metellis,  Serviliis,  Scipionibus  erat  ei  (sc.  patri)  non  modo  hospi- 
tium,  verum  etiam  domesticus  usus  et  consuetudo.  10,  27  —  Romam 
confugit  et  sese  ad  Caeciliam  [Nepotis  filiam]  —  contulit  — .  Ea 
Sex.  Roscium  —  recepit  domum.  ^8,  77  Te  nunc  appello,  P.  Scipio, 
te,  M.  Metelle  —  vobis  advocatis  — .  50, 147  —  hunc  et  ali  et 
vestiri  a  Caecilia  [Ralearici  fliia,  Nepotis  sorore]  — .  51,t49  fori 
iudiciique  rationem  M.  Messalla,  ut  videtis,  iudices,  snscepit 

Wenn  man  auf  Grund  dieser  Stellen  auch  Drumann  zugeben 
kann,  dafs  die  Freundschaft  der  Cäcilia,  einer  Verwandten  von 
Sullas  vierter  Gattin,  dem  Reklagten  und  seinem  Verteidiger 
förderlich  gewesen  ist,  so  bleibt  doch  die  Gefahr  nicht  gering, 
der  sich  der  junge  Anwalt  aussetzte.  Man  bedenke,  dafs  er  einen 
Gefolgsmann  Sullas  direkt  angriff,  während  doch  dieser,  selbst 
nach  seinem  Übertritt  ins  Privatleben,  bei  Ahndung  von  Vergehen 
„schnell  und  strenge''  (Drumann  V  S.  246)  bis  zur  Grausamkeit 
war.  Trotz  des  Schutzes  angesehener  Männer  und  Frauen  war 
es  nicht  abzusehen,  wie  der  furchtbare  Rlutmensch  die  Keckheit 
Ciceros  aufnehmen    würde.     Dafs   dieser   noch    vorsichtiger   ge- 
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sprochen  als  geschrieben  hat,  ist  möglich,  aber  nicht  beweisbar. 
Selbst  Dramann  kann  sich  dem  Eindruck  der  mannhaften  That 
nicht  entziehen.  Nachdem  er  soeben  von  einem  „scheinbaren'' 
Wagnis  gesprochen  hat,  redet  er  unmittelbar  darauf  von  einer 
„Herausforderung  des  Herrschers  in  Chrysogonus*^  Was  soll 
gelten?  Hat  Cicero  wirklich  herausgefordert  oder  nur  „scheinbar*' 
gewagt?  Im  ganzen  trifft  Halm  das  Richtige,  wenn  er  sagt  (Aus- 
gabe S.13):  „Aber  so  sehr  wir  einerseits  die  männliche  KOhn- 
heit  ehren  müssen,  mit  der  er  seinen  ruchlosen  Gegnern  die 
Stirne  bot,  so  grofse  Bewunderung  verdient  andrerseits  die 
Mäfsigang  und  Klugheit,  mit  welcher  der  junge  Redner  alles  ge- 
schickt zu  vermeiden  wufste,  was  den  allmächtigen  Diktator  direkt 
verletzen  konnte".  Der  Vorwurf  Drumanns  (VI  S.  484):  „Er 
fürchtete  die  (»efahr",  trifft  für  den  Prozefs  des  Sextus  Roscius 
Dicht  zu. 

3.    Die  Anklage  des  Verres. 

Hatte  Cicero  durch  die  Verteidigung  des  Roscius  seinen 
Ruhm  begründet,  so  erreichte  er  bereits  die  Höbe  der  Vollendung 
in  der  Anklage  des  Verres,  da  er  bei  dieser  Gelegenheit  über  den 
ersten  Anwalt  Roms,  Q.  Hortensius,  triumphierte.  Das  Vertrauen 
seiner  sicilischen  Klienten  hatte  er  sich  durch  seine  musterhafte 
Aufführung  als  Quästor  in  Lilybäum  verdient.  Drumann  ist  hier 
wieder  in  einer  üblen  Lage ;  die  Verdienste  Ciceros  liegen  so  klar 
zo  Tage,  dafs  er  wohl  oder  übel  den  Lobredner  spielen  mufs. 
Wir  tragen  einige  Stellen  zusammen. 

V  S.  279  „Es  ist  sehr  erwünscht,  dafs  Cicero  Ankläger 
wurde;  kein  anderer  hat  die  R6mer  den  Unterjochten  gegenüber 
und  in  einem  einzelnen  Optimaten  die  meisten  edelgeborenen 
Blutsauger  so  genau  und  so  ausführlich  geschildert.  —  Man  be- 
merkt an  ihm  (d.  h.  Verres)  nur  eine  gemeine  Gesinnung,  einen 
roben,  schamlosen  Mifsbrauch  einer  ihm  vom  Staat  übertragenen 
Gewalt.**  S.  306  „Die  übrigen  Gemeinden  baten  Cicero,  sie  vor 
Gericht  zu  vertreten;  —  von  seiner  ,„Treue,  Gewissenhaftigkeit 
und  Ausdauer*"  erwarteten  sie  den  Sieg.  Ihr  Sachwalter  bedurfte 
dieser  Eigenschaften,  um  durchzudringen."  S.  327  „Er  (d.  h. 
Cicero)  hat  treffliche  Mittel  gegen  den  Cberdrufs;  bald  erregt  er 
Lachen,  bald  Mitleid  und  Unwillen;  Beschreibung  und  Erzählung 
wechseln;  Jene  beschäftigt  die  Einbildungskraft,  da  er  uns  an  Ort 
und  Stelle  versetzt,  diese  führt  uns  in  die  Mitte  der  Personen, 
welche  handeln  und  leiden.  Verres  auf  der  Insel  von  Syrakus  — 
ein  nicht  zu  verachtender  Vorwurf  für  einen  Maler,  und  hier  nur 
unter  vielen  herausgegriffen". 

Feh  habe  dem  kaum  etwas  hinzuzufügen,  da  Drumann,  wenn 
auch  kühl,  im  wesentlichen  die  Verdienste  Ciceros  und  die  Vor- 
züge seiner  Verrinen  zugesteht.  Wenn  er  freilich  an  anderen 
Stellen  jene   auf  niedrige  Motive  (S.  307)  zurückführt  und  diese 
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„Deklamationen'^  (S.  324)  schilt,  so  begiebt  er  sich  auf  ein  Ge- 
biet, wo  wissenschaftliche  Diskussion  nicht  mehr  möglich  ist.  Um 
von  dem  geschmacklosen  Ausdruck  „Deklamationen**  zu  schweigen« 
so  kann  die  Geschichte  nur  die  Thaten  oder  Entschlüsse  beurteilen; 
die  denselben  zu  Grunde  liegende  Gesinnung  ist  fast  stets  eine 
inkommensurable  Gröfse.  Aber  dieser  Kunstgriff  wird  uns  noch 
öfter  aufstofsen:  kann  Druraann  die  Thaten  nicht  begeifern,  so 
setzt  er  deren  Motive  herab.  Uns  genügt,  dafs  er  selbst  dem 
Cicero  „Treue,  Gewissenhaftigkeit  und  Ausdauer"  nachgerühmt 
hat.  Es  ist  daher  hier  überSüssig,  die  Quellen  weiter  zu  befragen. 
Aber  Drumann  hat  noch  ein  anderes  Mittel,  Ciceros  Verdienste 
bei  der  Anklage  des  Verres  zu  verkleinern.  Cicero  hat  schon  im 
Jahre  darauf  einen  andern  Provinzialstalthalter,  M.  Fontejus,  wegen 
desselben  Vergehens  verteidigt,  das  er  dem  Verres  so  arg  vorge- 
halten hat.  Ich  will  nicht  die  Schuld  des  Fontejus  leugnen,  wenn 
auch  Drumann  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  Handschriften  selbst 
zugiebt  (S.  331):  „Vieles  bleibt  daher  dunkel".  Ich  erinnere  nur 
daran,  dafs  der  Historiker  auch  hier  wieder  parteiisch  verfährt. 
Er  setzt  ohne  weiteres  den  Fontejus  dem  Verres  gleich  —  mit 
welchem  Rechte?  —  und  schiebt  dem  Sachwalter  die  Pflichten 
des  Richters  zu.  Es  ist  von  jeher  die  einzige  Verpflichtung 
des  Verteidigers  gewesen,  die  Rechte  seines  Klienten  zu  wahren, 
von  seines  Klienten  Standpunkt  aus  die  streitige  Sache  zu  be- 
leuchten. So  haben  es  die  griechischen  Sachwalter  gemacht,  so 
machen  es  unsere  grofsen  und  kleinen  Anwälte  noch  heute.  Nur 
Cicero  soll  das  nicht  sich  erlauben  dürfen,  was  seinen  Berufs- 
genossen eingeräumt  wird.  Aber  es  kommt  noch  besser.  Dru- 
mann schliefst  diesen  Abschnitt  (S.  335):  „Ohne  Zweifel  ist  dieser 
M.  Fontejus  derselbe,  welcher  im  Jahre  68  ein  Haus  in  Neapel 
kaufte;  es  erfolgte  also  der  Spruch,  dafs  es  am  Mittage  nicht 
hell  sei".  Leider  schreibt  Orelli  an  der  betreffenden  Stelle  (ad 
fam.  1,  6):  Domum  Rabirianam  Neapoli  -r  M'.Fonteius  emit  — . 
Es  ist  doch  wohl  nicht  „ohne  Zweifel*',  dab  das  unser  M.  Fontejus 
gewesen  ist.  Aber  so  macht  es  Drumann;  er  fragt  nicht  nach 
der  Überlieferung.  V^as  ihm  in  den  Kram  palst,  nimmt  er  unbe- 
sehen an. 

4.    Die  Pompejana. 

Ich  übergehe  die  minder  wichtigen  Reden  und  erwähne  nur 
kurz,  dafs  Drumann  bei  der  Besprechung  der  Rede  für  Cäcina 
bemerkt  (S.  342) :  „Kaum  kann  es  zweifelhaft  sein,  dals  die 
Rechtskunde  des  beredten  Sachwalters  (d.  h.  Ciceros)  den  Sieg 
davontrug**.  Cicero  wurde,  wie  bekannt,  mit  Auszeichnung  zum 
Prätor  gewählt  und  hat  als  solcher  seine  erste  politische  Rede 
de  imperio  Cn.  Pompei  gehalten,  eine  oratorische  Leistung  ersten 
Ranges.  Daher  hat  Drumann  ihre  Würdigung  auf  3Vi  Seiten  ab<- 
gemacht,  während  er  für  die  Besprechung  der  Rede  für  Gluentius 
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15  SeiteB  brauchl.     Sein  Beweggrund  war  allein,  sich  Pompejus' 
Gunst   ,,zu  erkaufen**  (S.  356),  während   dieser  die  aufgewandte 
Muhe    nicht    einmal    beachtete.     Die  Widerlegung   der   Einwürfe 
seiner    Gegner   sind    nur   „Scheingrönde  und  Spitzfindigkeiten**. 
Er  griff  daher  nicht  nur  die  Optimaten  an,  sondern  es  wurden 
„die  Hänner  herabgewürdigt,   welche   einst   mit  Pompejus  Heer- 
führer waren,  oder  jetzt  als  Nebenbuhler  beseitigt  werden  sollten, 
Metellas  Pius  also,  M.  Crassus,  L  LucuUus,  Acilius  Glabrio  — **. 
„Er  meisterte  die  ausgezeichnetsten  Hänner,  verletzte  mit  kecken 
Worten   p^sönliche,  Standes-  und  Parteiinteressen  und  machte, 
wie  immer,  seine  Sache  zur  Sache  der  Republik**  (S.  358).    So 
hairCicero    „durch    seine   erste  Staatsrede  die  Achtung  und  das 
Vertrauen  der  Ehrenmänner  und  wahren  Freunde  des  Vaterlandes^'* 
verwirkt.    Die  Form  wird  am  Schlufs  durch  ein  Cital  aus  Fronto 
scheinbar  gelobt:  „Die  Grammatiker  urteilen  über  die  Form  — ** 
(S.  359). 

Hören  wir  Cicero  selbst :  24,  70  Testorque  omnes  deos  — 
neque  quo  Cn.  Pompei  gratiam  mihi  per  hanc  causam  conciliari 
putem  — .  8, 20  Atque  ut  omnes  intellegant  me  L.  Lucullo 
tantum  impertire  laudis,  quantum  fort!  viro  et  sapienti  homini 
et  magno  imperatori  debeatur,  dico  — .  13,  37  Vestra  admurmu- 
ratio  facit,  Quirites,  ut  agnoscere  videamini,  qui  haec  fecerint: 
ego  autem  nomine  neminem.  20, 59  (Catulus)  cepit  magnum 
suae  yirtutia  fructum  ac  dignitatis,  cum  omnes  una  prope  voce 
in  ipso  vos  spem  habituros  esse  dixistis.  22,  65  Difficile  est  dictu, 
Quirites,  quanto  in  odio  simus  apud  exteras  nationes  propter 
eornm^  quos  ad  eas  per  hos  annos  cum  imperio  misimus,  libi- 
dines  et  iniurias. 

Man  traut  wiederum  kaum  seinen  Augen.  Gesetzt,  dafs 
Cicero  um  Pompejus'  Gunst  geworben  hat,  was  freilich  Quintus 
in  der  Schrift  de  petitione  consulatus  (1,5  und  13,51)  zugiebt, 
so  ist  doch  Cicero  in  der  That  ohne  Pompejus'  Zuthun  zum  Konsul 
gewählt  worden.  Und  sollte  es  etwas  so  Ungeheuerliches  sein, 
wenn  er  „seine  Sache  zur  Sache  der  Republik**  machte?  Cicero 
benutzte  mit  kluger  Berechnung  die  erste  Gelegenheit,  sich  dem 
Volke  durch  Verteidigung  eines  populären  Antrags  zu  empfehlen, 
durch  den  er  sicher  das  Staatswohl  nicht  gefährdet,  sondern  ge- 
fordert glaubte.  Der  Erfolg  gab  ihm  Recht;  denn  Pompejus  be- 
endigte den  Krieg  in  trefflicher  Weise,  ohne  nach  der  Krone  zu 
greifen.  Aber  wenn  sich  Drumann  noch  damit  begnügt  hätte,  die 
politische  Kurzsichtigkeit  Ciceros,  die  nicht  zu  leugnen  ist,  ange* 
messen  zu  rügen!  Wenn  er  nun  aber  sein  Vergehen  auf  das 
schärfste  tadelt,  wenn  er  von  einer  „Herabwürdigung**  der  an- 
deren Feldherren»  von  einer  „Meisterung  der  ausgezeichnetsten 
Männer**  spricht  und  schliefslich  ihm  die  „Achtung  und  das  Ver- 
trauen der  Ehrenmänner**  aberkennt,  so  schlägt  er  der  Wahrheit 
keck  ins  Gesicht.     Setzt  Drumann  etwa  Leser  voraus,   die  seine 
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Citate  nicht  nachprüfen?  Fast  scheint  es  so.  Cicero  würdigt  die 
anderen  Feldherren  nicht  nur  nicht  „herab*^  sondern  lobt  sogar 
den  Lucullus  in  unbefangener  Weise;  die  übrigen,  die  wirklich 
nicht  viel  taugten,  nennt  er  entweder  gar  nicht  oder  gedenkt 
ihrer  mit  gröfster  Behutsamkeit.  Seine  politischen  Gegner,  deren 
Gründe  er  freilich  nicht  widerlegt  noch  widerlegen  kann,  „meistert'^ 
er  keineswegs,  sondern  spricht  mit  Achtung  von  ihnen,  ja  dem 
Catulus  macht  er  ein  feines  Kompliment.  Und  wer  sollen  die 
Ehrenmänner  sein,  deren  „Achtung  und  Vertrauen"  Cicero  ein- 
gebülst  haben  soll?  Etwa  des  Hortensius,  eines  Hannes,  der  an 
sittlicher  Ehrbarkeit  und  aufrichtiger  Vaterlandsliebe  tief  unter 
ihm  stand?  Wo  war  denn  in  dem  sinkenden  Gemeinwesen  R^ms 
die  Partei  der  „Ehrenmänner"?  Dieselbe  Nobilität,  die  Cicero  in 
den  Verrinen  und  in  der  Pompejana  scharf,  aber  gerecht  in  ihrer 
Engherzigkeit  und  Selbstsucht  angegriffen  hatte,  erhob  drei  Jahre 
später  ihren  Gegner  auf  den  Schild,  offenbar  weil  sie  von  ihm  eine 
bessere  Meinung  hatte  als  der  deutsche  Historiker  des  19.  Jahr- 
hunderts, der  in  seiner  Studierstube,  wie  der  weltmännische 
Franzose  Boissier  treffend  bemerkt  (Ciceron  et  ses  amis  S.  26), 
das  Verständnis  für  politisches  Leben  nie  gewonnen  hat.  Und 
wenn  Drumann  zum  Schlufs  Ciceros  oratorischen  Ruhm  mit 
einem  Citat  aus  Fronto  abthut,  so  ist  er  wiederum  ungerecht. 
Cicero  hat  sich  später  mit  Recht  (Orator  29, 102)  das  Lob  grofser 
Mäfsigung  im  Lobe  des  Pompejus  zugebilligt,  der  zweifellos  die 
ihm  übertragene  Aufgabe  vortrefflich  gelöst  hat.  Er  hat  auch  in 
Asien  seine  Sache  gut  gemacht.  Dafs  er  später  dem  Genie  eines 
Cäsar  unterlag,  was  schadet  das  ?  Es  ist  abgeschmackt,  ex  eventu 
vorauszusagen,  dafs  Pompejus  „der  Schmach  und  einem  kläglichen 
Ende  entgegenging"  (S.  359). 


5.    Das  Konsulat 

Bei  dem  greulichen  Prozefs  des  Cluentius  thot  sich  Drumano 
etwas  zu  gute;  denn  Cicero  hätte  allerdings  diese  schlechte  Sache 
nicht  übernehmen  sollen.  Aber  er  unterlag,  wie  alle  grofsen 
Sachwalter,  auch  Lysias  und  Demosthenes,  der  Versuchung,  zweifei» 
hafte  Klienten  zu  vertreten,  sei  es,  weil  der  Ruhm  ihn  lockte, 
sei  es,  weil  Verbindungen  ihn  dazu  bestimmten.  Ein  Makel  ist 
dies  so  wenig  für  ihn,  wie  für  Demosthenes  die  Verteidigung  des 
Timokrates.  Nicht  der  Anwalt,  sondern  der  Richter  hat  das  Recht 
zu  finden.  Mit  sichtbarem  Behagen  breitet  Drumann  die  wider- 
liche Sache  vor  uns  aus.  Wir  nähern  uns  dem  Höhepunkt  von 
Ciceros  politischer  Wirksamkeit,  die  den  ehemaligen  Gegner  der 
Nobilität  als  Verteidiger  des  herrschenden  Regierungssystems  zeigt. 
Welche  günstige  Gelegenheit  für  Drumann,  die  Schalen  des  Zornes 
auf  ihn  auszuschütten! 

Drumann   beginnt   diesen  Abschnitt  mit  Citaten  aus  Sallusts 


voD  Pr.  Aly.  93 

Werken,  welche  die  Verderbtheit  der  herrschenden  Partei,  indirekt 
abo  die  teilweise  Berechtigung  tod  Catilinas  Auftreten  beweisen 
soüea,  eine  durchaus  einseitige,  parteiisch  gefärbte  Darstellung. 
Er  schlieCBt  (S.  385):  „Es  blieb  nichts  übrig,  als  Selbsthulfe;  wie 
erfreulich,  wenn  angesehene  Männer  in  Rom  dazu  aufforderten!'' 
Beweis:  Sali.  CaU  40  (At  ego,  inquit  sc.  Lentulus,  vobis,  si  modo 
m  esse  voltis,  rationem  ostendam,  qua  lanta  ista  mala  efl'ugiatis!) 
und  Cic.  Verr.  actio  prior  1, 14  (0  commemoranda  iudicia  prae* 
claramque  existimationem  nostri  ordinis — ).  Also  die  hoch  verrate- 
riädie  Aufreizung  der  Allobroger  und  die  wahrlich  begründete  und 
nalsTolle  Berufung  Ciceros  an  das  Gewissen  der  senatorischen  Ge- 
xliworenen  stehen  auf  einer  Linie!  Doch  es  kommt  noch  besser. 
S.402  „Man  zweifelte  nicht,  dafs  der  Mietling  des  Imperators 
eod  des  Pöbels  (d.  h.  Cicero  1)  als  Konsul  seine  amtliche  Gewalt 
n  Gunsten  beider  mibbrauchen  werde.  —  Catilina  half;  ein  noch 
QDferbürgtes  Gerächt,  er  habe  seinen  Mordplan  erneuert  und 
wdter  ausgedehnt,  überwand  den  Stolz  der  Optimalen;  nun  sollte 
Cicero  Konsul  werden  und  sie  beschützen*'.  S.  411  „Und  so 
dachte,  wollte  und  schrieb  er,  weil  alles  ihm  als  Mittel,  zum 
Konsulat  zu  gelangen,  in  der  Ordnung  zu  sein  schien.  Für  die 
Beurteilung  seines  sittlichen  Wertes  ist  es  vollkommen  gleicii- 
^tig,  ob  er  das  Vorhaben  (die  Verteidigung  Catilinas)  ausführte; 
mao  hat  jedoch  nicht  den  mindesten  Grund,  daran  zu  zweifeln*'. 
S.424  „Die  Nobilität  yergafs  Ahnen  und  angestammtes  Recht; 
sitlemd  scharte  sie  sich  um  den  Kandidaten,  welcher  sie  gegen 
den  blutdürstigen  Patrizier  beschützen  konnte,  sein  persönlicher 
Feind  war,  ihm  schon  die  Stime  geboten  hatte  und  nicht 
veniger  mutig  als  beredt  zu  sein  schien*^  S.  428  y,Es  ver- 
breitete sich  sogar  das  Gerücht  von  einem  Vertrage,  nach  wel- 
chem Antonius  (die  Erträgnisse  der  Provinz  Macedonien)  mit  ihm 
teilte.  —  In  Briefen  an  At^icus  wird  dies  weiter  von  ihm  be- 
sprochen — ;  nach  dem  Zusammenhang  ist  die  sonst  rätselhafte 
Teacris  kein  andrer,  als  der  weibische  und  pflichtvergessene 
Attionins**. 

Vergleichen  wir  damit  die  Quellen. 

Plttl.  Cic.  1 1    Tavta  dif  %äv  %aX&v  nal  dyad^äv  ol  nXstaxoi 

w  Sijfiav  ÖB^aikhov  nQod-vf/Kog.  —  Q.  Cic.  depet.  cons.  14,  57 
Qaare,  si  advigilamus  pro  rei  dignitate  —  et  si  competitoribus 
indidum  proponimus,  sequestribus  metum  inicimus,  divisores 
ntione  aliqua  coercenius,  perfid  potest,  ut  largitio  aut  nulla  Hat 
tut  nihil  yaleat.  Pro  Sulla  30,  83  Ego,  qui  Catiiinam  non  laudavi, 
fni  reo  Catilinae  consul  non  adfui.  Ascon.  ad  orat.  in  tog.  cand. 
(Orelli  fragm.  S.  941)  Defensus  est  Catilina»  ut  Fenestella  tradit, 
a  M.  Cicerone«  Quod  ego  ut  addubitem,  haec  ipsa  Ciceronis  oratio 
bcit,  maxime  quod  is  nullam  mentionem  rei  habet,  cum  potuerit 
iovidiam   facere  *  competitori    Um   turpiter   adversus    se   coeunti. 
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Asc.  ib.  S.  945  Cicero  consul  omnium  consenra  factus  egt  Sali. 
Cat.  26  CoUegam  suum  Antonium  pactione  provinciae  perpulerat, 
ne  contra  rem  publicam  seotiret.  AdAtt.  1,12,  1  Tstmgtg  iila 
lentum  sane  negotium.  1,  13,  6  Tevxgtg  illa  lentum  negotium 
est,  sed  tarnen  est  in  spe.     1, 14,  5   TsviCQig  promissa  patravit. 

Wir  können  in  keinem  Punkte  Drumann  beipflichten,  ja 
wir  können  ihn  mit  seinen  eigenen  Waffen  schlagen.  Wenn  die 
Nobiiität  Adel  und  Feindschaft  vergafs,  so  mufste  sie  doch  ?on 
Cicero  nicht  gering  denken.  Er  „schien"  ihr  nicht  nur  routig, 
wie  Drumann  nach  seiner  Art  bemerkt,  sondern  war  es  auch. 
Dabei  hat  er  nicht  alle  Mittel  angewendet,  um  zu  seinem  Ziele  zu 
gelangen,  da  er  den  einzig  unsittlichen  Weg  der  Bestechung  ge* 
mieden  hat;  die  kleinen  Wahlmanöver,  die  auch  heute  noch  nicht 
veraltet  sind,  wollen  wir  nicht  zu  schwer  anrechnen.  Den  Cati* 
lina  hat  er  nicht  verteidigt.  Dafs  Drumann  das  klassische  Zeugnis 
des  urteilsfähigen  Asconius  leichten  Herzens  iibergeht,  beweist 
seine  Akrisie,  die  aber  nicht  in  Mangel  an  Scharfsinn,  sondern 
im  Überflufs  an  Voreingenommenheit  begründet  ist.  Scharfsinnig 
ist  z.  B.  die  Behauptung,  dafs  die  in  den  Briefen  dreimal  er- 
wähnte Teukris  mit  C.  Antonius  identisch  sei;  aber  der  Beweis 
steht  auf  schwachen  Füfsen.  Gerade  dafs  im  12.  Briefe  zuerst 
der  Teukris,  offenbar  einer  Schuldnerin  Ciceros,  gedacht  wird,  und 
dann  des  Antonius  selbst,  gegen  dessen  Verleumdung,  er  müsse 
auch  für  Cicero  Geld  zusammenschlagen,  dieser  entrüstet  prote- 
stiert, mufs  uns  gegen  Drumanns  Vermutung  einnehmen.  Wozu 
das  Komödienspiel  dem  besten  Freunde  gegenüber,  dem  er  sich 
stets  ungeschminkt  zeigt?  Daher  sind  die  Ausleger  verschiedener 
Meinung.  Der  Holländer  Boot  bemerkt  treffend:  Ego  in  re  incertä 
nihil  affirmo. 


6.   Die  catilinarische  Verschwörung. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  keine  seiner  amtlichen  oder 
privaten  Handlungen  Drumanns  Beifall  findet.  Wenn  ei*  die  th6- 
richten  Vorschläge  des  Volkstribunen  Servilius  Ruilus  bekämpfte, 
der  nur  ein  Werkzeug  in  Cäsars  Händen  war,  so  (S.  431)  „war 
er  im  Irrtum;  die  Rogation  würde  den  gröfsten  Stumpfsinn  verraten, 
wenn  man  die  Bestätigung  gewollt  hätte'^  Wenn  er  das  Theater- 
gesetz des  Roscius  Otho  gegen  das  murrende  Volk  verteidigte,  so 
beförderte  er  (S.  435)  „die  empörende  Scheidung  der  Gesellschaft 
bei  Fest  und  Spiel''.  Und  doch  kann  Drumann  die  Wahrheit 
nicht  ganz  unterdrücken.  Während  er  S.  436  zugesteht:  „Uner* 
müdlicb  trug  Cicero  Stutzen  herbei,  so  oft  das  Staatsgebäude  ihm 
zu'  wanken  schien^*,  macht  er  Cäsar  den  schweren  Vorwurf:  „Mit 
gleicher  Geschäftigkeit  suchte  Cäsar  ihn  (den  Senat)  herabiu* 
setzen'*.  Wichtig  ist  auch  das  Zugeständnis  der  Konsequenz:  ,Jo 
allem,  was  er  (Cicero)  sprach,  zeigte  sich  ein  innerer  Zusammen- 
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hang,  es  g»h  dem  Ansehen  des  Senats^'.  Aber  das  ist  gerade  der 
schwerste  Vorwurf,  den  Drumann  gegen  ihn  schleudert.  Nachdem 
er  als  Demokrat  sich  zur  höchsten  Würde  emporgeschwungen 
hatte,  ging  er  63  ins  Lager  der  Nobilitit  über  und  pries,  was  er 
bis  dahin  Terworfen  lialte  (VI  S.  568  ff.).  In  diesem  Vorwurf 
steckt  zunächst  ein  Rest  der  politisdien  Unreife,  die,  noch  immer 
nicht  ganz  ausgerottet,  in  einer  starren  Prinzipientreue  den  In- 
begritr  der  Staatsklugheit  siebt;  der  Zeitgenosse  Bismarcks  denkt 
darüber  anders  als  der  Königsberger  Demokrat  der  vierziger  Jahre. 
Dann  aber  ist  der  Vorwurf  nicht  einmal  gerechtfertigt.  Niemals 
ist  Cicero  ein  Demokrat  im  vollen  Sinne  des  Wortes  gewesen; 
er  bekämpft  die  Nichtswürdigkeit  einiger  Sullaner,  die  Bestech- 
lichkeit senatorischer  Statthalter  und  Geschworenen,  die  Engherzig- 
keit und  teilweise  Unfähigkeit  der  herrschenden  Familien.  Aber 
damit  trifft  er  immer  nur  die  Auswüchse,  nicht  den  Kern  des 
Sysleins.  Dafs  er,  von  der  Partei  der  besitzenden  und  gebildeten 
Stande  zum  Konsulat  befördert,  zur  Verteidigung  der  bestehenden 
Verfassung  förmlich  gedrängt  wurde,  ist  so  selbstverständlich  und 
psycbologiscb  wie  politisch  so  wohl  begründet,  dafs  nur  politischer 
Unverstand  oder  persönlicher  Hafs  ihm  daraus  ein  Verbrechen 
madien  können.  Er  ist  der  Kandidat  eines  Kartells  gegen  Um- 
sturz und  Hochverrat  gewesen  und  hat  seine  Aufgabe  gut  gelöst. 
Dals  naeh  Beseitigung  der  Gefahr  das  Kartell  der  Nobililät  und 
Ritter  wieder  auseinanderßel,  dafs  neue  Gefahren  auftauchten, 
denen  sich  Cicero,  der  übrigens  nicht  mehr  an  der  Spitze  des 
Staates  stand,  nicht  gewachsen  zeigte,  verringert  nicht  die  Ver- 
dienste seiner  Politik  als  Konsul.  Er  war  vielleicht  ohne  Einsicht, 
sidier  ohne  staatsmäonische  Begabung,  aber  durchaus  nicht  ohne 
Ansicht  und  Absiebt  Was  er  68  praktisch  durchgeführt  hat,  eine 
ma&voUe  konservative  Regierung,  eine  Herrechaft  der  anständigen 
Leute,  das  hat  er  nachmals  in  der  Rede  für  Sestius  und  in  der 
Schrift  vom  Staat  theoretisch  dargelegt.  Man  mag  die  Politik  des 
ruhigen  Besitzes  „Hammonismus**  schelten,  jedenfalls  entbehrt  sie 
nicht  der  Folgerichtigkeit  und  der  teihveisen  Berechtigung  und 
ist  himmelweit  von  jener  oligarchischen  Ausartung  der  Nobilität 
entfernt,  die  Cicero  in  den  Verrinen  und  in  der  Poropejana  be- 
kämpft. Erst  dann  wAre  Cicero  inkonsequent  und  pflichtvergessen 
gewesen,  wenn  er  im  Besitze  der  Macht  die  Habgier  und  Eng- 
hersigfceit  der  von  ihm  früher  bekämpften  Richtung  für  seine 
Person  angenommen  hätte.  Das  bat  er  aber  nicht  gethan,  ein 
Unterschied,  den  Drumann  natürlich  klüglich  verschweigt  oder 
verlascht 

Ciceros  Hauptverdienst  war  die  Entdeckung  und  Unter- 
dröckung  der  anarchistischen  Verschwörung,  die  alle  Historiker 
des  Altertums  —  Sallust,  Livius  und  Plorus,  wie  Plutarch,  Appian 
UDui  Die  Cassius —  rückhaltlos,  wenn  auch  nach  ihrem  Partei- 
staodpunkt    mit    verschiedener  Wärme,    anerkennen.     Auch    bei 
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Drumann  bricht  in  dem  AbschniU  über  Sallusts  Zuverlässigkeit 
(S.  442)  die  Wahrheit  siegreich  durch:  ,,Aber  er  (Sallust)  ist 
nicht  ungerecht;  denn  er  leugnet  weder  die  Gröfse  der  Gefahr 
noch  Ciceros  Verdienst.  —  Man  ersieht  ferner  aus  seiner  Dar- 
stellung, dafs  in  Cicero  das  Gegengewicht  (gegen  Gatilina)  lag, 
und  Gatilina  und  dessen  Rotte  eben  deshalb  wiederholt  ihn  zu 
töten  versuchten*^  Vortrefflich!  Könnte  man  nur  dasselbe  von 
Drumann  sagen,  was  dieser  von  Sallust  sagt.  Aber  auf  120  Seiten 
bemuht  sich  jener,  „durch  eine  Entstellung  der  Dinge  den  Konsul 
herabzuwürdigen''.  Trotz  oder  vielleicht  wegen  seiner  advokato- 
rischen  Geriebenheit  passiert  es  Drumann,  dals  er  die  wider- 
sprechendsten Urteile  fällt,  weil  er  eben  alles  verkehrt  finden  wilL 
Cicero  hätte,  nach  Drumanns  Meinung,  den  Gatilina  in  der  Stadt 
ergreifen  und  hinrichten  lassen  müssen  (S.  455).  Nun  hat  Cicero 
bekanntlich  die  Genossen  Catilinas,  Dank  der  mit  den  Allobi*ogern 
verabredeten  List,  ergreifen  und  zufolge  einem  SenatsbeschluCs 
hinrichten  lassen.  Was  ist  sein  Lohn?  „Der  Ruhmsucht  brachte 
er  die  Menschenopfer,  Blut  sollte  fliefsen.  —  Nie  bereut  er  die 
Erwurgung  der  fünf  Wehrlosen  und  nie  beklagt  er  die  Notwendig- 
keit, wenn  sie  nach  seiner  Meinung  vorhanden  war,  eine  so  ab- 
schreckende Rolle  zu  übernehmen''  (VI  S.  461 — 462).  Welches 
Urteil  soll  nun  gelten?  War  es  eine  Unterlassungssünde,  den 
Gatilina  nicht  zu  töten,  so  war  es  auch  ein  Gebot  der  Staats- 
raison,  seine  Genossen  hinzurichten;  wo  nicht,  nicht.  Am  schärf- 
sten betont  Drumann,  und  dies  mit  einigem  Recht,  die  von  Cicero 
und  dem  Senate  durch  das  Todesurteil  verletzte  Verfassung,  die 
Mifsachtung  der  leges  de  provocatione  (V  S.  554  ff.).  Aber  auch 
darüber  wird  man  anders  heutzutage  denken  als  in  der  vormärz- 
lichen Zeit,  wo  die  Übertragung  des  privatrechtlichen  Formalismus 
auf  das  Gebiet  der  Politik  gang  und  gäbe  war.  War  die  schnelle 
Exekution  bei  der  Unsicherheit  der  Verhältnisse  geboten,  so  war 
vom  Standpunkt  des  Staatswohls  nichts  dagegen  einzuwenden, 
noch  weniger  vom  Standpunkt  der  Humanität  aus.  Es  ist  eine 
Heuchelei  ohnegleichen,  wenn  Drumann  die  „fünf  Menschen, 
welche  seine  Henker  erwürgten"  (S.  557),  weinerlich  bedauert. 
Und  dabei  wird  Cicero  immerfort  seine  Feigheit  vorgehalten!  Er, 
der  nicht  nur  täglich  in  Lebensgefahr  schwebte  und  entschlosse- 
nen Bösewichtern  gegenüberstand,  sondern  auch  mitten  in  dieser 
schweren  Zeit  die  von  Witz  und  Humor  sprudelnde  Verteidigungs- 
rede für  Murena  hielt,  hat  wahrhaftig  auf  volle  Anerkennung  seiner 
Mannhaftigkeit  Anspruch.  Drumann  mufs  selbst  verschämt  zu- 
geben: „Deshalb  kämpfte  er  gegen  die  ihm  angeborene  Feigheit'* 
(S.  559).  Freilich  berühmte  sich  Cicero  allzu  oft  seiner  politischen 
Grofsthaten,  und  es  verfehlt  seinen  Eindruck  nicht,  wenn  Dru- 
mann mit  gewohnter  Belesenheit  und  Geschicklichkeit  die  dahin 
zielenden  Äufserungen  zusammenstellt  (S.  536—537).  Aber  auch 
bierfür   giebt   es   hinreichend    erklärende   Entschuldigungen,    die 
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nar  der  yoreiDgenommeDe  Ankläger  nicht  kennt  oder  nicht  kennen 
will  Der  furcTitbare  Absturz  nach  der  erreichten  Höhe  verschuJ- 
dete  das  Ciceros  Nachruhm  so  schädliche  Anwachsen  seines  in 
Eigenlob  schwelgenden  Selbstgefühls. 

7.   Verbannung  und  Rückkehr. 

Von  62  ab  bekämpft  Drumann  seinen  Herzensfeind  mehr  und 
mehr  aus  seinen  eigenen  Werken,  mit  seinen  eigenen  Worten. 
Seine  Briefe,  scheinbar  die  zuverlässigste  Primärquelle,  die  sich 
erdenken  läfst,  werden  zerpflückt  und  in  malam  partem  ausgelegt, 
so  dafs  der  unbefangene  Leser  den  unbeschreiblichen  Reiz  und 
Geist  dieser  Schriftstöcke  kaum  wiedererkennt.  Ich  erinnere  an 
den  berühmten  Brief  (ad  Att.  1,16),  in  dem  Cicero  über  den 
ärgerlichen  Handel  mit  Clodius  berichtet,  den  er,  wie  zu  erwarten, 
mit  Spott  und  Hohn  übel  zugerichtet  hat.  Auf  Drumann  hat  der 
Brief  einen  ganz  anderen  Eindruck  gemacht  (S.  586):  „Nach 
dieser  Verhöhnung  trat  auch  der  Konsular  in  die  Schranken,  und 
mit  blinder  Wut,  weshalb  der  Gegner  bald  gänzlich  im  Vorteil 
var'^  Kein  Leser  aufser  Drumann  wird  je  diesen  Eindruck  ge- 
winnen. Aber  dieser  thut  noch  mehr,  wenn  er  in  den  Anmerkun- 
gen einige  Stellen  aus  den  Ofßcien  citiert,  in  denen  Cicero  Sanft- 
mut und  Versöhnlichkeit  als  oberste  Lebensregel  empfiehlt  (S.  58S). 
Ein  derartiges  Mosaik  wird  nur  einen  unkritischen  Leser  täuschen, 
der  nicht  bedenkt,  dafs  selbst  wortgetreue  Citate  Fälschungen  sein 
können,  wenn  sie  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind.  Am 
treffendsten  hat  Boissier  in  der  Einleitung  zu  seinem  „Cic^ron  et 
ses  amis"  auf  diesen  Uifsbrauch  hingewiesen  und  von  „citations 
perfides'^  gesprochen.  Aufwallungen  eines  feinfühligen  Gemütes, 
Schwankungen  eines  sanguinischen  Temperaments,  konventionelle 
Beteaemngen  der  gesellschaftlichen  Umgangssprache  nehmen  in 
der  Gruppierung  des  voreingenommenen  Historikers  eine  ganz  ver- 
änderte Bedeutung  an.  Was  flüchtig  durch  das  Gehirn  zuckte, 
ist,  auf  dem  Papier  fixiert,  in  seiner  Versteinerung  und  Vergrö- 
berung  nicht  wiederzuerkennen.  Jede  Laune  wird  eine  Absicht, 
jede  Grille  eine  Thatsache.  Wo  der  unbefangene  Leser  sich  an 
Witz  und  Geist  erfreut,  erblickt  der  parteiische  Ankläger  in  seinem 
Hohlspiegel  die  verzerrten  Züge  eines  bösartigen  Schwachkopfs. 
Die  Sache  hat  auch  für  die  historische  Methode  ihre  Bedeutung, 
insofern  sie  die  Frage  nach  der  Wertschätzung  primärer  Quellen 
mit  Nachdruck  hervorruft.  Unzweifelhaft  unterliegen  auch  diese 
dem  Lose  menschlicher  Schwachheil,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
es  sich  um  Auslassungen  eines  sensitiven,  fast  künstlerischen  Na- 
turells handelt.  Je  mehr  Geist  und  Witz,  um  so  mehr  ist  Kritik 
geboten,  die  das  Dauernde  von  dem  Vorübergehenden,  das  Wesen 
vom  Scheine  unterscheidet.  Aber  bei  Drumann  ist  nichts  auch 
nur  von  einem  Versuche  der  Kritik  zu  spüren;  wie  eine  Spinne 

/^iuehr.  f.  d.  GrmnaaialwMen  L     2.  S.  7 
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im  Netze,  lauert  er  auf  flüchtige  Grillen  und  Einfälle  seines  leicht 
beweglichen  Opfers,  um  sie  einzufangen  und  abzuschlachten. 

Cicero  unterlag,  wie  Drumann  richtig  bemerkt,  dem  Cäsar; 
er  macht  ihm  sogar  das  Kompliment  (S.  635):  ,,Cicero  war  ge- 
schaffen, der  Wortführer,  aber  nicht  das  Haupt  einer  Partei  zu 
sein.  —  Durch  seine  Rednergaben  und  ein  glühendes  Verlangen 
nach  Einflufs  wurde  er  Cäsar  gefahrlich'^  Und  weiter  S.  643: 
„Ohne  Zweifel  wurde  er  tiefer  gebeugt,  als  mancher  andere  in 
ähnlicher  Lage  —  wegen  einer  Handlung,  welche  ihn  berechtigte, 
sich  einen  zweiten  Romulus  zu  nennen^'.  Wirklich?  Das  ist  ja 
ein  erstaunliches  Zugeständnis,  das  aber  sofort  durch  scharfen 
Tadel  über  Ciceros  weichliches,  unmännliches  Benehmen  in  der 
Verbannung  herabgemindert  wird.  Den  Südländer,  den  Mann  der 
Wissenschaft  und  Bildung,  der  sich  zu  seinem  Unglück  in  das 
Gebiet  der  Politik  verirrt  hatte,  kann  natürlich  ein  Drumann  nicht 
verstehen.  Die  ehrenvolle  Zurückberufung,  den  einem  Triumph 
ähnlichen  Einzug  in  die  Hauptstadt  berichtet  er  trocken  (S.  659), 
ohne  daraus  auf  das  hoheAosehen  zu  schliefsen,  in  dem  Cicero  hei 
seinen  Mitbürgern  gestanden  haben  rou£s.  Er  war  kein  Partei- 
führer, aber  auch  kein  Prätendent,  sondern  ein  aufrichtiger  Patriot, 
der  einer  verlorenen  Sache  diente,  so  gut  als  er  konnte,  nicht 
ohne  sein  Wohl  mit  dem  des  Staates  gleichzusetzen ;  aber  ist  der 
Altruismus  das  gewöhnliche  Merkmal  des  Politikers  alter  oder 
neuer  Zeit?  In  welcher  Idealwelt  hat  denn  Drumann  gelebt, 
daOs  er  Cicero  mit  dem  Rigorismus  Kantischer  Ethik  mifst? 

Unmittelbar  an  seine  Zurückberufung  schliefst  sich  dieSestiana, 
Ciceros  umfangreichste  und  in  politischer  Hinsicht  wichtigste 
Rede,  da  sie  das  Programm  des  gemäfsigten  Konservatismus  ent- 
hält. Drumann  widmet  ihr  18  Seiteo  (S.  664—682).  Ich  greife 
einen  Punkt  heraus.  Cicero  sagt  (pro  Sest.  67,  180):  At  v^o  ii, 
qui  senatus  consiiium,  qui  auctoritatem  bonorum,  qui  instituta 
maiorum  neglexerunt  et  imperitae  aut  concitatae  multitudini  iu- 
cundi  esse  voluerunt,  omnes  fere  rei  publicae  poenas  aut  praesenti 
morte  aut  turpi  exsilio  dependerunt.  Dazu  bemerkt  Drumann 
(S.  681  A.  4):  „Und  die  Empfehlung  der  manilischen  Rogation 
und  Ciceros  Bestrebungen  überhaupt  bis  zum  Jahre  63,  mit  Ver- 
achtung des  Senats  sich  bei  der  unerfahrenen  Menge  beliebt  zu 
machen,  die  ihn  zum  Konsul  wählen  sollte?'*  Es  liegt  wiederum 
die  absichtliche  Überspannung  des  Begriffes  eines  Oppositionsmaons 
vor.  Weil  Cicero  einige  Auswüchse  des  herrschenden  Regiments,  zum 
Teil  in  eigenem  Interesse,  bekämpfte,  wird  er  von  Drumann  zum 
Demokraten  in  vollem  Sinne  des  Wortes  gestempelt.  Diese  Erschiei-' 
chung  dw  Begriffe  ist  einer  der  häufigsten  Kunstgriffe  Drumanns. 

8.   Der  Rücktritt  ins  Privatleben. 

Es  folgt  die  trübste  Zeit  für  Cicero,  in  der  er  sich  den 
Machthabern  nach  dem  vergeblichen  Versuch  eines  kurzen  Wider- 


von  Fr.  Aly.  99 

% 

Standes  fagen  mufste,  um  sich  för  einige  Jahre  fast  ganz  seiner 
sehriflsteUeri&chen  Thdtigkeit  zu  widmen.  Die  beiden  Dokumente 
dieser  Unterwerfung,  der  ein  förmliches  Programm  in  sich  schlie- 
Isende  Brief  an  Lentulus  (ad  fam.  1,  9)  und  die  Rede  de  provin- 
eüs  coQsalaribus  sind  für  Drumann  herrliche  Fundgruben,  bei 
deren  Ausbeutung  er  sich  immer  mehr  erhitzt;  seine  Ausdrucks- 
weise wird  scharf  und  schärfer.  Stellen  wir  nach  seinem  Muster 
eine  Blutenlese  zusammen. 

S.  693  „Er  verteidigte  sich  im  Jahre  54  noch  viel  ausführ- 
licher in  einem  Schreiben  an  Lentulus  Spintber  --  und  zwar 
dadurch,  dafs  er  Lügen  auf  Lugen  häufte  und  andere  beschuldigte, 
Männer,  welche  in  und  nach  seinem  Exil  ihm  die  gröfsten  üienste 
geleistet  haben*'.  S.  710  A.  15  ,, Warum  fand  sich  nicht  ein 
Senator,  der  diesen  unverschämten  Lügner  und  Heuchler  im  Namen 
and  zur  Ehre  der  Wahrheit  zum  Schweigen  brachte?*'  S.  716 
„Cicero,  der  Aristokrat,  liefs  sich  von  den  Feinden  der  Aristo- 
kratie ins  Schlepptau  nehmen,  weil  er  lieber  mit  Verleugnung  der 
Ehre,  Pflicht  und  Wurde  auf  dem  stürmischen  Meere  des 
öffentlichen  Lebens  umbertreiben ,  als  im  sicheren  Hafen  der 
Wisseoscbarten  sich  bergen  wollte**.  Man  sieht,  der  Aus- 
druck kann  nicht  energischer  sein.  Wie  steht  es  um  seine  Be- 
gründung? 

Ad  Att  4,  5  Non  est  credibile,  quae  sit  perfidia  in  istis 
prindpibus  —  Senseram,  noram,  inductus,  relictus,  proiectus  ab 
üs  —  Sed  quoniam,  qui  nihil  possunt,  ii  me  nolunt  amare,  de- 
raus  operam,  ut  ab  iis,  qui  possunt,  diligamur.  Ad  fam.  1,  9,  25 
Scripsi  etiam  —  tres  libros  in  disputatione  ac  dialogo  de  oratore 
—  Scripsi  etiam  — .  De  prov.  cons.  1 0,  25  Ego  me  a  C.  Caesare 
in  re  publica  dissensisse  fateor  et  sensisse  vobiscum  —  Vos  se- 
qnor,  patres  conscripti,  vobis  obtempero  —  23  —  nemini  ego  possum 
CSS«  bene  merenti  de  re  publica  non  amicus.  Ad  Quint.  fratr. 
3,  5—6,  4  —  unumque  ex  omnibus  Caesarem  esse  inventum,  qui 
me  tantum,  quantum  ego  vellem,  amaret.  Ad  Att.  4,  10  Sed 
mehercole  a  ceteris  oblectationibus  ut  deseror  et  voluptatibus 
propler  rem  publicam,  sie  litteris  sustentor  et  recreor. 

Doch  genug;  jeder  Kenner  Ciceros  wird  mit  Leichtigkeit  diese 
aob  knappste  beschränkten  Citate  vermehren  können.  Niemand 
wird  Ciceros  Handlungsweise  in  diesen  Jahren  als  ein  Muster  hin- 
stelloi  wollen;  aber  die  Übertreibungen  Drumanns  sind  unge- 
heuerlich. Er  spricht  von  Lügen;  er  hätte  von  einer  ver- 
Ufiffenden  Oflenheit  redeu  sollen,  mit  der  Cicero  seinem  Atticus 
das  mehr  als  naive  Geständnis  macht:  me  asinum  germanum 
faisse,  nämlich  damals,  als  er  sich  für  das  Senatsregiment  opferte. 
kh  wundere  mich,  dafs  Drumann  ihm  nicht  einfach  das  Prädikat 
eines  rechten  Esels  zubilligt  Es  würde  mit  seiner  Beweisführung 
harmonieren,  die  durchweg  das  bekannte  Schema  der  ersten  lo- 
gischen Schluftfigur  aufweist: 


100  Cicero  nnd  Drumann, 

M  —  P        Was  Cicero  in  seinen  Briefen  sagt,  ist  richtig. 

S  —  H        Er  nennt  sich  einen  rechten  Esel  in  seinen  Briefen. 


S  —  P         Also:  dafs  Cicero  ein  Esel  ist,  ist  richtig. 

Cicero  hat  durchaus  nicht  gelogen;  dafs  die  Föhrer  der  Opti- 
maten,  an  ihrer  Spitze  Lucullus  und  Hortensius,  im  Stillen  über 
den  Sturz  des  ahnenlosen  Emporkömmlings  frohlockten  und  ihn 
nach  seiner  Rückkehr  nicht  wieder  aufkommen  liefsen,  hat  nicht 
nur  die  äufsere  Beglaubigung,  sondern  auch  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Cicero  setzte  sich  sozusagen  zwischen 
zwei  Stühle,  weil  er  kein  Parteimann  war,  weder  ein  Monarchist, 
noch  ein  Aristokrat.  Wäre  er  selbstsüchtiger  gewesen,  dann 
hätte  er  ganz  wohl  seinen  Vorteil  wahrnehmen  können.  Er  lögt 
aber  auch  nicht,  wenn  er  von  Cäsar  mit  Anerkennung  und  Dank- 
barkeit spricht.  Das  Verhältnis  der  beiden  grofsen,  von  einander 
so  grundverschiedenen  Männer  ist,  wie  Boissier  in  seinem  Buche 
treffend  hervorhebt,  persönlich  ein  gutes  gewesen.'  Cäsar  achtele 
und  bewunderte  die  grofsen  Eigenschaften  des  Redners,  die  ihm 
ganz  fehlten;  Cicero  erkannte  die  Liebenswürdigkeit  und  Milde 
Cäsars,  auch  seine  Freundlichkeit  gegen  ihn  und  seinen  Bruder 
stets  an.  Dafs  er  im  Drang  der  politischen  Verwicklungen  sich 
gezwungen  sah,  Cäsar  gröfsere  Zugeständnisse  zu  machen ,  als 
recht  war,  erkennt  er  selbst  in  schmerzlicher  Beschämung  an. 
Aber  was  sollte  er  machen?  Sollte  er  wieder  in  die  Verbannung 
gehen,  wenn  ihn,  wie  sicher  zu  erwarten,  seine  hochgeborenen 
Freunde  im  Stiche  liefsen?  Gewifs  war  er  kein  Held,  wie  ihn 
uns  Horaz  (Od.  3,  3)  schildert,  den  nicht  einmal  der  Einsturz 
des  Himmels  schreckt;  aber  seine  eigentümliche  Beanlagung,  das 
feine  Cefühl  für  Formenschönheit,  schlofs  eine  derartige  Starr- 
heit des  Charakters  von  vornherein  aus.  Aber  er  hätte  sich  in 
den  „Hafen  der  Wissenschaften'*  zurückziehen  sollen!  Das  hat 
er  gerade  in  diesen  Jahren  gethan,  als  er  seine  grofsen  und 
schonen  Werke  vom  Redner,  vom  Staate,  von  den  Gesetzen 
schrieb.  Wenn  er  trotzdem  das  otium  schmerzlich  empfand  und 
die  negotia  ersehnte,  so  unterlag  er  der  Grundbedingung  echten 
Römertums,  das  nur  im  Wirken  für  die  Gesamtheit  Befriedigung 
fand.  Was  bleibt  also  nun  übrig  von  Drumanns  scharfen  Vor- 
würfen ? 

Die  Zeit  von  55  bis  52  verbrachte  Cicero  teils  in  wissen« 
schaftlicher,  teils  in  gerichtlicher  Thätigkeit;  seine  einzige  Senats- 
rede ist  die  Scheltrede  gegen  Piso,  in  der  das  leidenschaftliche 
Temperament  des  Südländers  sich  einen  vulkanischen  Ausbruch 
erzwang.  Es  ist  psychologisch  ebenso  erklärlich  wie  historisch 
unbegreiflich,  dafs  Drumann  diesem  unwichtigen  Schriftstück  12 
Seiten  widmet,  während  er  für  die  herrliche  Schrift  vom  Redner, 
die  für  Ciceros  Wesen  so  charakteristisch  ist,  nur  eine  Seite 
nötig  hat.  „Piso  schrieb  zu  seiner  Rechtfertigung  eine  Rede  — - 
nach  Ciceros  Meinung  war  sie  überflüssig  —  Wahrscheinlich  fühlte 
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er  sich  getroffen'*  (VI  S.  17).  Der  Beweis  wird  nicht  erbracht, 
da  in  der  angezogenen  Stelle  (ad  Quint.  fr.  3,  1,  4)  auch  nicht 
die  leiseste  Andeutung  des  angedeuteten  Verdachtes  zu  finden  ist 
Um  80  dankbarer  für  Drumanns  Bestrebungen  erweisen  sich  die 
Verteidigungsreden,  die  Cicero  durch  seine  Verbindungen  mit 
den  TrinniTim  aufgedrungen  wurden:  für  Vatinius,  Gabinius, 
Rabirias  Postumus.  Aber  das  ist  alles,  was  Cicero  zu  leisten 
hatte  (S.  22),  und  Cäsar  wenigstens  bezeigt  sich  mehr  als  einmal 
dankbar  und  artig.  „Deshalb  erwies  ihm  Cäsar  eine  ausgezeich- 
nete Aufmerksamkeit"  (S.  23).  Dafs  Cicero  trotzdem  derselbe 
bleibt  in  seinen  politischen  Anschauungen,  würde  keinen  unbe- 
fangenen Leser  wundern,  noch  weniger,  dafs  er  nach  seiner 
leicht  beweglichen,  wir  würden  heute  sagen  „nervösen'*  Art  bald 
sidi  durch  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  befriedigt  wähnte, 
bald  unmutig  auf  die  Umgestaltung  der  politischen  Verhältnisse 
schalt.  Es  wird  Drumann  schwer,  die  Seiten  zu  füllen,  da  er 
auf  die  gelehrte  Schriftstellerei  so  wenig  wie  auf  die  Empfehlungs- 
briefe eingeht,  die  Ciceros  Liebenswürdigkeit  und  Gewandtheit 
laut  rühmen.  Breite  Inhaltsangaben  der  Reden  für  Scaurus, 
Plaocius  und  Rabirius  nehmen  den  Raum  ein;  kurz  wird  die  für 
Milo,  „ein  von  den  Grammatikern  bewundertes  rhetorisches  Kunst- 
werk*' (S.  97),  abgemacht.  Dafür  wird  Cicero  bezichtigt,  der  in- 
tellektuelle Urheber  der  Ermordung  des  Clodius  gewesen  zu  sein: 
er  ,»nährte  durch  Ausbrüche  einer  ungezähmten  Wut  —  in  dem 
rohen  Gemute  des  Freundes  den  Entschlufs,  bei  einer  gunstigen 
Gelegenheit  auf  diese  Art  zu  endigen''  (S.  95).  Es  fehlt  nur 
noch,  dafs  Drumann  dem  ruchlosen  Gesellen  eine  Thräne  des 
Mitleids  weihte!  Hingegen  hat  er  für  die  Bücher  „vom  Staate'' 
kein  Wort  des  Lobes,  nicht  einmal  für  das  herrliche  Somnium 
Scipionis,  in  dem  Cicero  sein  Vorbild  Plato  übertroffen  hat. 

Das  erste  Opfer  des  nabenden  Bürgerkrieges  war  Cicero 
selbst,  der  wider  seinen  Willen  nach  der  unbegreiflichen  Verkehrt- 
heit der  römischen  Staatsverfassung  als  Prokonsul  ein  /ahr  lang 
Cilicien  verwalten  mufste. 


9.  Das  Prokonsulat. 

Hier  betrete  ich  das  Gebiet,  das  von  0.  E.  Schmidt  in  dem 
bereits  gerühmten  Buche  trefflich  bearbeitet  ist.  Vergleichen  wir 
Dmmanns  Sophistik  mit  Schmidts  Auslegung  der  Briefe. 

Drumann  tadelt  zunächst  (S.  111),  dafs  dem  Prokonsul  sein 
neues  Amt  verhafst^  lästig  und  kläglich  erschien :  „Es  blieb  auch 
gar  nichts  übrig,  als  'Wunden  unglücklicher  Menschen  zu  heilen', 
ein  redlicher  Mann  zu  sein  und  wenigstens  dadurch  Aufsehen  zu 
erregen,  da  die  Statthalter  sonst  ohne  Ausnahme  'den  Raubtieren' 
glichen".  In  diesem  Sinne,  mit  spöttischer  Ironie,  wird  seine 
Provinzialverwaltung    durchweg    behandelt.     Wie   schon   bei  dem 
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Prozefs  des  Verres  (V  S.  325)  behauptet  wird,  er  müfste  „niebr 
ab  stirnlos"  gewesen  sein,  wenn  er  sich  hätte  bestechen  lassen, 
so  wird  auch  jetzt  seine  Uoeigennützigkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
nicht  geleugnet,  aber  in  ihren  Motiven  verdächtigt.  Dafs  er  die 
durch  den  bisherigenProkonsul  App.  Claudius  und  seinen  Schwieger- 
sohn M.  Brutus  bedrückten  Unterthanen  nach  Möglichkeit  zu- ent- 
lasten sucht,  dafs  er  sich  selbst  kaum  die  gesetzmäfsigen  Bezüge 
zubilligte  und  die  Zumutungen  eines  Pompejus,  Cälius,  Atticus 
standhaft  zurückwies,  wird  nur  seiner  Ehrsucht  und  Eitelkeit  io 
Rechnung  gestellt.  Seine  Besorgnis  vor  den  Parthern  wird  be- 
spöttelt, seine  Bekriegung  der  Bewohner  des  Anianus  scharf  ge- 
tadelt als  unnütze  und  verderbliche  Grausamkeit  (S.  134);  „die 
Menschen  im  nahen  Gebirge,  die  freien  Cilicier,  hetzte  er  wie 
Tiere.  Ihre  Wohnungen  wurden  von  ihm  niedergebrannt  und  sie 
selbst  erwürgt  oder  verkauft"  (S.  147).  Dafs  er  nicht  nur  ein 
Dankfest,  sondern  auch  einen  Triumph  anstrebte,  dafs  er  seinem 
Herzensfreunde  seine  ihn  selbst  überraschenden  Erfolge  in  naiver 
Offenherzigkeit  vermeldete  und  dennoch  die  Provinz  schleunigst 
verliefs,  ohne  seinen  Nachfolger  zu  erwarten,  alles  dies  wird  zum 
Verbrechen  gestempelt.  Hingegen  wird  die  treue,  fast  väterliche 
Sorgfalt,  die  er  seinem  erkrankten  Freigelassenen  Tiro  in  den 
nächsten  Monaten  erwies,  nur  sozusagen  statistisch,  ohne  ein 
herzliches  Wort  der  Anerkennung,  erwähnt  (S.  407). 

Man  staunt  über  die  Blindheit  des  Hasses,  der  alle  BegriflPe 
von  Anstand,  geschweige  von  Billigkeit,  verkennt.  Cicero  hat  nicht 
nur  als  Prokonsul,  sondern  überhaupt  als  Beamter  seine  Pflicht 
treu  und  gewissenhaft  nach  besten  Kräften  gethan.  Gerade  seine 
Amtsführung  seit  seiner  Quästur  in  Sizilien  hat  ihm  die  Achtung 
und  Neigung  seiner  Untergebenen  und  Mitbürger  erworben.  Aucb 
nicht  ein  Verdacht  unlauterer  Bereicherung  ist  gegen  ihn  laut 
geworden,  obgleich  doch  Habgier  die  meisten  Beamten,  insbe- 
sondere die  Statthalter  der  Provinzen,  befleckte.  Was  er  in  sei- 
nem schönen  Briefe  an  den  Bruder  (ad  Quint.  fr.  1,  1)  an  Grund- 
sätzen für  die  Verwaltung  aufstellt,  hat  er,  getreu  seiner  Ober- 
zeugung, selbst  in  der  Praxis  durchgeführt.  Die  Motive  seiner 
Handlungsweise  gehören  nicht  vor  das  Forum  der  Geschichte;  sein 
unleugbarer  Hang  zum  naiven  Eigenlob  ist  mit  seinem  Tempera- 
ment, noch  mehr  mit  dem  Zufall  zu  entschuldigen,  der  uns  seine 
Privatbriefe  erhalten  hat.  Es  ist  unanständig,  diese  offenherzigen 
Plaudereien  eines  warmherzigen  Sanguinikers  als  aktenmäfsige 
Geständnisse  eines  reuigen  Sünders  zu  buchen.  Und  er  hatte 
aucb  Ursache,  sich  zu  rühmen.  Sein  Prokonsulat  ist  durchweg 
„nicht  nur  ein  interessantes,  sondern  auch  ein  rühmliches  Blatt 
in  der  Geschichte  seines  Lebens"  (Schmidt  a.  a.  0.  S.  6).  Dafs 
er  das  Grenzgebirge  von  unabhängigen  Stämmen  zu  säubern  suchte, 
war  politisch  und  militärisch  richtig;  es  ist  frivol,  die  „Erwfirgung^^ 
der  freien  Cilicier  zu  begreinen.     Wie  würde  da  Cäsar  bestehen. 
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der  Tausende  seinem  Ehrgeiz  zum  Opfer  gebracht  hat?  Über- 
haupt wörde  eine  uoparteiiscbe  Vergleichung  der  beiden  grofsen 
Zeitgenossen  sehr  oft  zum  Vorteil  des  Menschen  Cicero  ausfallen. 
boch  es  lohnt  nicht,  dabei  zu  verweilen ;  es  ist  eben  unhiätorisoh 
und  onwissenschaftiicb,  Cicero  nach  dem  kategorischen  Imperativ 
Kants  anstatt  aus  seiner  Zeit  und  seinem  Volk  heraus  zu  be- 
urteilen. 


10.   Cäsar  und  Pompejus. 

Das  Verhalten  Ciceros  vor  und  in  dem  Burgerkriege  charak- 
terisiert Dramann  unter  einem  Schwall  von  weitschweifigen  Aus- 
(abrangen  also  (S.  207):  „In  dem  Spiegel,  welchen  er  uns  selbst 
reidit,  erblicken  wir  das  unerfreuliche  Bild  eines  Mannes,  der  aus 
Furcht  vor  dem  Verlust  der  Guter  des  Lebens  alle  Parteien 
täuscht,  der  Pflicht  und,  um  es  nicht  zu  gestehen,  auch  der 
Wahrheit  untreu  wird,  andere  anklagt,  um  sich  zu  entschuldigen, 
und  zuletzt,  als  er  durch  endloses  Philosophieren  die  innere 
Summe  erstickt  hat,  aus  Scheu  vor  der  Stimme  seiner  Mitbürger 
dem  unlauteren  Treiben  entsagt,  das  Leichenbegängnis  der  Re- 
publik als  möfsiger  Zuschauer  in  der  Nähe  sieht  und  dann  von 
neuem  dem  Tyrannen*  sich  zuwendet,  um  bald  nachher  die  Ty- 
nnnenmörder  zu  preisen'^  Mit  diesem  summarischen  Urteil  kon- 
trastiert einigermafsen  eine  andere  Stelle  (S.  219):  „Die  Furcht 
für  Ruf  und  Leben  gab  ihm  den  Mut,  zu  erklären  (dem  Cäsar), 
er  werde  sich  für  Pompejus  verwenden  und  darauf  antragen,  weder 
ihn  noch  seine  Provinz  Spanien  anzugreifen.  Dies  fand  keinen 
Beifall;  die  Unterredung  endigte  mit  der  Bitte,  er  möge  die  Sache 
nochmals  überlegenes 

So  viel  Worte,  so  viel  Unwahrheiten.  Die  anders  urteilenden 
Qaellen  werden  kurzab  bei  Seite  geschoben,  die  Beweise  von 
Ciceros  politischer  Festigkeit  hinwegerklärt,  die  Zeichen  seiner 
nur  ZQ  wohl  begründeten  Unschlfissigkeit  behaglich  und  breit  aus- 
einandergefaltet Hören  wir  nur  einige  Stellen  und  lassen  sie  auf 
ans  unbefangen  einwirken. 

Vell.Pat.  2,  48,  5  —  unice  cavente  Cicerone  concordiae  publicae. 
Plat  Cic.  37  Idiq  di  iSvvcßovXhVB^  noXkä  ^liv  Kattfaot  ygä- 
ffmVy  noXXa  d*  avtov  Hofkn^iov  deöfASPog,  ngavpaty  sndtBqov 
tal  nce^fkv^ovfisyog.  Ad.  fam.  6,  6,  5  Eundum  in  Hispaniam 
censoi;  quod  si  fecisset  (sc.  Pompeius),  civile  bellum  nuUum  omnino 
foisset.  Ad  Att.  9,  11  A,  3  —  si  me  intelligis  esse  gratum  (sc 
Caesar),  cura,  obsecro,  ut  etiam  in  Pompeium  esse  possim.  9, 
18,  1  Sic,  inquam,  agam,  senatui  non  placere  in  Hispanias  iri  nee 
exercitus  in  Graeciam  transportari;  multaque,  inquam,  de  Gnaeo 
deplorabo.  —  Hoc  fuerat  eitremum:  Si  sibi  consiiiis  nostris  uti 
non  liceret,  usurum,  quorum  posset,  ad  omniaque  esse  descen- 
sorum.    9,   19  Nee  mehercule  hoc  facio  rei  publicae  causa,  quam 
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fundilus  deletam  puto;  sed  ne  quis  me  putet  ingratum  in  eum, 
11,6,2  Me  discessisse  ab  armis  numquam  paenituit,  tanta  erat  in 
Ulis  crudelitas,  tanta  cum  barbaris  gentibus  coniunctio.  Plut. 
Cic.  39  KaXdaq  —  ^andcfaTO  (sc.   KixiQwva)  xai  dtcclsyofievog 

Das    nQäxov  ipsvdog    von  Drumanns    Beurteilung    der  Un- 
schlössigkeit  Ciceros  in  den  Jahren  49  und  48  liegt,  wie  Schmidt 
treffend   bemerkt  (S.  18),    in    der    falschen  Voraussetzung,    dafs 
Cicero  sich  entweder  für  Cäsar  oder  für  Pompejus  hätte  erklären 
müssen.    Nun  waren  aber  beide  Prätendenten  der  Monarchie,  von 
denen    sich   der   schwächere  an    die    Partei   der    aristokratischen 
Ultras  angeschlossen  hatte,    um  nach  dem  Siege  auch  diese  sich 
zu  unterwerfen.     Aber    daneben  gab  es   eine  Partei  der  anstän- 
digen Leute,    deren  Programm    Cicero   in  der  Rede   für  Sestius 
und  im  ersten  Bucbe  vom  Staate  gut  entwickelt:    eine  Mischung 
aus   den  drei  allein  möglichen  Verfassungsformen,  aus  Monarchie, 
Aristokratie  und  Demokratie,    schien  Cicero    die    gröfste  Garantie 
für  Gerechtigkeit  und  Dauer  zu  bieten  (Schmidt  S.  12  A.  2).    Da 
diese  nach  Ciceros  Ansicht  im  römischen  Gemeinwesen  nach  Mög- 
lichkeit verwirklichte  Verfassung  durch  ein  feindliches  Gegenüber- 
treten der  beiden  Feldherren  bedroht  war,  so  sah  er  seine  Haupt- 
aufgabe   in    der  Wiederherstellung  des   Status  quo    ante,    in   der 
Erhaltung  des  Friedens.     Diesen  Zweck  hat  er  so  lange  im  Auge 
behalten,  als  es  möglich  war,  und  zwar  nicht  ohne  Beweise  per- 
sönlichen Mutes.     Als  Pompejus  noch  in  Rom  weilte,  hat  Cicero 
unablässig  für  den  Frieden  gesprochen  und  sogar  die  Abreise  des 
leicht  verletzlichen  Mannes   nach  Spanien  empfohlen.     Die  Rach- 
sucht der  aristokratischen  Oligarchie,   des  Domitius,  Lentulus  u.  a., 
hat  diesen  heilsamen  Vorschlag  im  Keime  erstickt.   Und  als  dann 
das  Glück   sich  für  Cäsar   entscheidet,    und    dieser  brieflich  und 
mündlich  um    den  Beistand    des   grofsen  Redners  wirbt,   da   hat 
sich  der  tapfere  Mann  dem    gewaltigen  Diktator  versagt,    obwohl 
dieser  es  an  versteckten  und  offenen  Drohungen  nicht  fehlen  liefs. 
Drumann  entstellt  nicht  nur  die  Wahrheit  an  dieser  Stelle,  son- 
dern fälscht  sie  geradezu,    wenn   er  sagt,    die    berühmte  Unter- 
redung   habe    mit    der  Bitte    geendigt,   Cicero  möge    die   Sache 
nochmals    überlegen.      Nein,    sie   endigte    viel   schlimmer.     Hoc 
fuerat  extremum:  Si  sibi  consiliis  nostris  uti  non  liceret,  usurum, 
quorum  posset,  ad  omniaque  esse  descensurum.   Wenn  Cicero  in 
diesen  Andeutungen    das  Nahen    einer    sullanischen    Schreckens- 
herrschaft erblickte,    so  war  er   in  seinem  Rechte.     Er  ging  be- 
kanntlich zur  Unzeit  nach  Griechenland,  aber  nicht  aus  Eigennutz 
oder    aus  Furcht,    sondern   aus  Anhänglichkeit  und  Dankbarkeit; 
was  der  Staatsmann  verliert,   gewinnt   bei  ihm  der  Mensch.     In 
Dyrrhachium    wartete    er    den  Ausgang    des  Kampfes  ab  —  was 
sollte   er   sonst  thun?     Cr  war  eben  kein  Krieger.     Und  als  die 
Würfel  für  Cäsar  entschieden   hatten,    gab   er   für    seine  Person 
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den  Krieg  auf,  der  immer  mehr  entartete,  und  vertraute  Leben 
and  Stellung  der  Gnade  des  Siegers  an.  Nur  Unverstand  oder 
Ha&  können  diesen  Entschlufs  tadeln;  war  er  doch  viel  ehren- 
werter als  der  schleunige  Übertritt  eines  Brutus  auf  Cäsars  Seite 
oder  der  starre  Trotz  eines  Prinzipienmenschen  wie  Cato.  In 
Brundisiiim  hat  Cicero  Leid  über  Leid  ertragen.  Anstatt  aber  den 
Vieigeplagten  zu  verhöhnen,  soll  man  lieber  beklagen,  dafs  ein  so 
feiner  und  reicher  Geist  so  Herbes  erduldete.  Endlich  kam  die 
Erlösung.  Cäsar  sah  in  Cicero  nicht,  wie  Drumann,  einen  „Ver- 
rater" oder  „wortbrüchigen  Kundschafter'*  (S.  230),  sondern  einen 
Mitbärger,  dessen  grofse  Verdienste  um  Volk  und  Vaterland  er 
hoch  ehrte.  V^ohl  mag  da  Cicero  hoffnungsfreudig  in  die  Zukunft 
geblickt  haben. 

11.  Cicero  und  Cäsar. 

Drumann  sagt  über  das  Verhältnis  Cäsars  zu  Cicero  (S.  521): 
.JKein  Zeitgenosse  beurteilte  Cicero  richtiger  als  Cäsar.  Er  be- 
zeugte ihm  in  der  Zueignung  des  Werkes  über  die  Analogie,  dafs 
in  einer  schönen  und  geschmackvollen  Darstellung  fast  niemand 
sich  mit  ihm  vergleichen  könne,  und  er  sich  dadurch  um  die 
Ehre  seines  Volkes  verdient  gemacht  habe".  Und  umgekehrt 
(S.  256):  „Gleichwohl  fühlte  er  (Cicero)  es  tief,  dafs  er  vom 
Redner  zum  Rhetor,  vom  Staatsmann  zum  Günstling  der  Tyrannen- 
knechte herabsank;  die  Erinnerung  an  seine  Thaten  und  die  un- 
freiwilligen Studien,  weit  entfernt,  ihn  aufzurichten,  vermehrten 
nur  seine  Erbitterung".  Über  die  Rede  für  Harcellus  urteilt  er 
(S.  271):  „Wie  sehr  er  Cäsar  verwünschte,  so  beschäftigte  er 
sich  doch  —  Tag  und  Nacht  mit  ihm;  —  in  der  Kurie,  lebhaft 
ergriffen  von  den  neuen  Zeichen  einer  edlen  Gesinnung,  beglückt 
durch  die  Hoffnung,  der  Senat  werde  seine  Rechte  wieder  er- 
halten, wurde  der  leicht  Erregte  von  seinen  Gefühlen  hingerissen, 
auszusprechen,  was  er  bei  ruhiger  Überlegung  sich  immer  sagen 
mafste,  dafs  nur  Cäsars  starke  Hand  den  Staat  vor  neuen  Greueln 
bewahren  könne.  —  Cicero  wollte  den  Diktator  durch  grofse 
Lobeserhebungen  auf  der  ruhmwürdigen  Bahn  festhalten".  IH 
S.  708  ,,Nur  ein  Cicero  konnte  (in  der  Rede  für  Ligarius)  unter 
so  peinlichen  Verhältnissen  die  Würde  und  Freimütigkeit  des 
Republikaners  mit  der  Feinheit  und  Zurückhaltung  des  Hofmannes 
Tereinigen*^.  ,  VI  S.  286  „In  der  That  wünschte  er,  dafs  ein  an- 
derer den  Arm  erheben,  den  Tyrannen  und  dessen  Knechte  ver- 
Dichten  und  die  allgemeine  Schmach  endigen  möge'*.  S.  306 
,^ein  Römer  faafsfe  den  Herrscher  wie  er;  der  grofse  Menschen- 
kenner las  in  seiner  Seele  und  behandelte  ihn  dennoch  mit  Aus- 
zeichnung; —  er  that  aber,  was  möglich  war,  den  geistreichen 
Mann  zu  ehren**.  Die  Consolatio  schrieb  er  „mit  Berechnung*' 
(S.  321),    das  Grabdenkmal  seiner  Tochter  plante  er  aus  „Eitel- 
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keil*  (706).  Seine  philosophischen  Schriften  sind  än6yQag>a;  ihm 
gehörten  „nur  die  Worte,  und  an  Worten  hatte  er  ÜberJBufä^' 
(S.  323).  „Er  verlegte  sich  auf  das  „Böchermacben''  (S.  325). 
„Cicero  verlor  sich  in  der  Menge,  lebend  tot,  vergessen,  wie 
Catilina,  grollte  er  mit  der  Gegenwart,  und  Ärgeres  bereitete  sich 
vor**  (S.333). 

Ich  kann  mich  über  die  Beziehungen  Giceros  zu  Gäsar  kurz 
fassen,  da  ich  von  der  auf  gründlichster  Kenntnis  der  Briefe 
beruhenden  scharfsinnigen  Darstellung  Schmidts  (S.  34 — 68)  ganz 
überzeugt  bin.  Schmidt  hat  nach  Drumann  —  welche  Ironie!  — 
zum  ersten  Mai  wieder  die  politischen  Zustände,  aus  denen  die 
Rede  für  Marcellus  hervorgegangen  ist,  richtig  analysiert  und  nicht 
minder  den  Umschwung,  der,  in  der  Ligariana  leise  angedeutet, 
sich  in  demselben  Grade  vollzieht,  als  in  Gäsar  die  Despotennatur 
durchbricht,  die  vielleicht  mit  einer  psychopathischen  Entartung 
zusammenhängt.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  die  Bedenken,  die  ich 
gegen  die  Echtheit  der  Marcelliana  geäufsert  habe  (Cicero,  sein 
Leben  und  seine  Schriften  S.  114),  zurückzunehmen,  darf  aber 
mit  Genugthuung  darauf  hinweisen,  dafs  ich,  unabhängig  von 
Schmidt,  zu  einer  ähnlichen  Auffassung  Cäsars  gekommen  bin 
(Geschichte  der  römischen  Litteratur  S.  137).  Sein  Benehmen 
gegen  den  Dichter  Laberius,  das  Possenspiel  der  Konsulwahl,  der 
einem  Bacchantenzug  ähnelnde  Besuch  des  Herrschers  bei  Cicero, 
dies  und  manches  andere  sind  Momente,  die  von  den  Historikern 
bisher  nicht  genügend  betont  sind.  Drumann  steht  natürlich  auf 
dem  konventionellen  Standpunkt  der  unbedingten  Verherrlichung  des 
Cäsarismus.  Aber  viel  schlimmer  ist,  was  er  gerade  hier  gegen 
Cicero  sundigt.  Dafs  er  seine  philosophischen  Schriften  mit  ihres 
Verfassers  eigenen  Worten  herabsetzt,  nimmt  uns  nicht  Wunder; 
dafs  ihm  aber  sogar  der  Schmerz  des  Vaters  nicht  heihg  ist, 
empört  uns.  Wir  wissen  nicht,  sollen  wir  mehr  die  Gemüts- 
roheit  verurteilen,  die  alles  vergiftet,  oder  die  Urteilslosigkeit,  die 
keinen  Begriff  davon  hat,  dafs  der  Schmerzensausbruch  eines 
leicht  beweglichen  Italieners  sich  anders  darstellt,  als  der  des 
nüchternen  Norddeutschen.  Bei  einem  Punkte  können  wir  auch 
die  Auslegungs-  und  Kombinationskünste  Drumanns  bewundern. 

Vorher  ist  ein  Citat  aus  S.  286  abgedruckt,  in  dem  Dru- 
mann dem  Cicero  die  mit  seinem  sonstigen  Benehmen  kontra- 
stierende Sehnsucht  nach  einer  gewaltsamen  Beseitigung  der 
Monarchie  schuld  giebt.  Er  stützt  sich  auf  folgende  Stellen: 
Ad  Att.  12,  2  Ludi  interea  Praeneste.  Ibi  Hirtius  et  isti  omnes. 
Et  quidem  ludi  dies  octo.  (Drumann  A.  78:  Istos  omnes).  BruL 
71  (Marcellus)  maximeque  laudandus  est,  qui  hoc  tempore  ipso, 
cum  liceat,  in  hoc  communi  nostro  et  quasi  fatali  maio  consoletur 
se  —  ib.  97  Tu  tarnen,  etsi  cursum  Ingenii  tui.  Brüte,  premit 
haec  importuna  clades  civitatis,  contine  te.  Hier  haben  wir  den 
Fälscher  auf  frischer  That   ertappt.     Zunächst  ist  das  erste  Citat 
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aogeoaa,  dann  aber  auch  sinnlos.  Dals  Hirtius  und  seine  Freunde, 
die  Cieeros  Unlerricht  genossen,  die  pränestinischen  Spiele  schau- 
ten, kann  doch  nicht  den  Wunsch  Cieeros  beweisen,  dafs  „ein 
inderer  den  Arm  erheben,  den  Tyrannen  und  dessen  Knechte 
femicbten^'  möge!  bti  omnes,  wie  es  in  jenem  Zusammenhang 
steht,  kann  niemals  heifsen:  „und  dessen  Knechte^^  Und  ebenso 
wenig  bedentet  in  den  beiden  anderen  Stellen  malum  oder  clades 
„die  allgemeine  Schmach".  Jenes  ist  mit  „Unglück'*,  dieses  etwa 
mit  „Niedergang'*  zu  übersetzen;  beide  Begriffe  sind  mit  Dru- 
mann«  Auslegung  nicht  identisch.  „Der  alle  Parteien  getäuscht 
and  verlassen  und  bei  der  allgemeinen  Not  nur  an  sich  gedacht 
hatte"*  (S.  287),  war  so  unpraktisch,  in  seinem  Cato  den  Diktator 
direkt  herauszufordern,  der  sofort  selbst  zur  Feder  griff  und  seine 
Getreuen  gleichfalls  zu  Gegenschriften  veranlafste.  Ebenso  hat 
Cicero  im  Brutus,  einem  seiner  gediegensten  Werke,  seine  Trauer 
tra  die  Veränderung  der  politischen  Verhältnisse  nie  i^erhehlt 
Aber  er  war  weder  ein  Mann  der  krassen  Selbstsucht,  noch  der 
starren  Konsequenz.  Wäre  er  jenes  gewesen,  wie  sein  gänzlich 
verkannter  Freund  Brutus,  den  Schmidt  zum  ersten  Mal  richtig 
charakterisiert  bat  (Görlitaftr  Philologenversammlung  S.  167  ff.), 
so  hätte  er  doch  wohl  besser  für  seinen  Vorteil  sollen  können. 
Er  war  ein  Mann  des  Friedens,  der  Mitte,  der  Mäfsigung,  der  es 
daher  mit  den  Ultras  beider  Richtungen  verdarb  und  noch  heute 
verdirbt«  Mit  Recht  betont  Schmidt  (S.  18),  dafs  die  bisherige 
Beurteilung  Cäsars  und  Cieeros  vielfach  auf  der  politischen  Un- 
reife der  deutschen  Historiker  aus  der  Zeit  der  Zerrissenheit 
Deutschlands  beruht.  Ich  breche  hier  ab,  da  ich  auch  in  Bezug 
auf  die  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  nur  immer 
wieder  auf  Schmidts  Buch  verweisen  kann,  das  ich  der  Aufmerk- 
samkeit aller  Philologen  empfehle,  denen  die  schöne  Aufgabe  zu- 
gefiütai  ist,  Cieeros  Schriften  zu  erklären. 

12.   Der  Kampf  gegen  Antonius. 

Indem  Cicero  fflr  die  Verschworenen  Partei  ergriff,  „empfahl 
er  eine  strafbare  Neuerung,  aus  eigener  MacbtfuUe  verwarf  er  den 
bdchsten  Beamten  der  Republik",  Antonius  (S.  336).  „Nach  sei- 
nen Worten  und  auch  nach  der  Meinung  mancher  Zeitgenossen 
—  leitete  und  beherrschte  er  den  Kampf  der  Aristokratie  gegen 
den  nachmaligen  Triumvir'S  Man  „findet  auf  keiner  Seite  reine 
■nd  edle  Beweggründe  —  Ehrgeiz,  glühende  Rachgier,  Unlauter- 
keit, Verstellung  und  Entweihung  des  Heiligsten  --''  (S.  342). 
Die  erste  Philippika  wird  S.  344  also  charakterisiert:  „Sein  langer 
Aofenthalt  auf  dem  Lande  und  seine  Flucht  wurde  gerechtfertigt, 
die  VersammiuBg  mit  beschönigenden  Worten  der  Feigheit  be- 
schuhägt,  und  Antonius,  welcher  nicht  gegenwärtig  war,  einer 
tyrannischen   Willkur''.      S.  345    „Durch    Spitzfindigkeiten    ver- 
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wandelte  Cicero  feile,  meineidige  Empörer  und  einen  Hochverräter 
in  Helden''  (d.  b.  Octavian  und  die  legio  Martia).  Die  philoso- 
phischen Schriften  dieser  Zeit  sind  ^jäno/Qa^a^*^  (S.  347).  Gegea 
Antonius  kriegte  er  aus  „Furcht'';  „sein  Feldherr  war  Octaviao, 
sein  Heer  die  Schar  der  Veteranen,  seine  Beute,  was  sie  er- 
kämpfte; er  irrte  und  bfifste  schwer*'  (S.  346).  Bei  seiner  Er- 
mordung verriet  er,  „durch  die  Anstrengungen  einer  solchen  Reise, 
durch  Nachtwachen,  Furcht  und  Schrecken  erschöpft,  seinen  trost- 
losen Zustand"  (S.  377). 

So  bleibt  sich  Drumann  bis  zum  Schluls  getreu,  auch  hier 
im  Widerspruch  mit  den  Quellen  oder  einer  vernönftigen  Auf- 
fassung der  politischen  Lage.  Zunächst  fällt  hier  wieder  der  enge 
Formalismus  auf,  der  sich  in  einer  Zeit,  wo  allein  die  Gewalt  der 
Waffen  entschied,  an  den  Buchstaben  der  Verfassung  klammert, 
natürlich  nur  da,  wo  es  dem  Historiker  pafst.  So  mufs  es  sich 
Antonius  gefallen  lassen,  als  Vertreter  der  staatlichen  Autorität 
gefeiert  zu  werden,  Antonius,  der  nach  dem  Zugeständnis  Dru- 
manns  (S.  339)  jede  Bitte  gewährte,  ,,die  man  zahlte'',  der  selbst 
kein  Gesetz  achtete.  Ciceros  Einwirkung  auf  den  letzten  Kampf 
um  die  Freiheit  wird  teils  einfach  geleugnet,  teils  auf  unreine 
Motive  zurückgeführt.  Das  eine  steht  in  schroffem  Wider- 
spruch mit  den  Briefen  der  Provinzialstatthalter,  der  Corni- 
ficius,  Pollio,  Plauens,  Cassius  u.  s.  w.,  die  in  Cicero  den  Orga- 
nisator des  Krieges  sehen,  das  andere  gehört  zu  den  Impondera- 
bilien, die  sich  ebensowenig  beweisen  als  widerlegen  lassen.  Die 
Charakteristik  der  ersten  Philippika  ist  abgeschmackt;  gerade  hier 
hat  Cicero  Mut  und  Mälsigung  in  hohem  Mafse  bewiesen.  DaCs 
das  Volk  nach  dem  Siege  bei  Forum  Gallorum  Cicero  mit  Aus- 
zeichnungen überhäufte,  wird  verschwiegen  oder  doch  nur  leise 
gestreift  (S.  369).  Nicht  einmal  die  Ehre  eines  mutvoUen  Todes 
wird  ihm  belassen,  obgleich  die  Zeugnisse  unverdächtiger  Gewährs- 
männer vorliegen.  In  der  7.  Suasorie  des  Seneca  werden  sie 
nebst  wertvollen  Urteilen  über  seinen  Charakter  citiert.  Asinius 
Pollio,  sonst  ein  scharfer  Bichter  Ciceros,  und  Livius,  gleichfalls 
nicht  sein  Verehrer,  bezeugen  es,  dafs  nihil,  ut  viro  dignuai 
erat,  tulit  praeter  mortem.  Drumann  beruft  sich  auf  eine  viel 
spätere  Quelle,  die  er  obendrein  nach  seiner  Art  erklärt.  Man 
vergleiche : 

Plut.  Cic.  48  Avtoq  d\  wansg  Drumann  S.  377  —  in  einer 
sldid'Siy  T^  oQKfTSQq  x^^Q^^  ^^^  7jeii,  wo  er  durch  die  An- 
YsvsifAV  dmofAsvog  aTsvig  iv-  strengungen  einer  solchen  Beise, 
Bciqa  %oXq  (Stpay^imv  avx(*ov  durch  Nachtwachen,  Furcht  und 
xal  xofitjg  avdnXsfag  xat  dvv-  Schrecken  erschöpft  war,  und 
Tttfixtaq  vno  (fqovtidmv  xo  nach  Plutarch  ein  bleiches,  von 
nQO(f(onov,  &at€  tov^  nXet-  Kummer  entstelltes  Gesicht  sei- 
(fTOvg  iyxaXvxjjadd'cti  %ov  ^Eqsv-  nen  trostlosen  Zustand  verriet. 
viov  (Sifd^ovxog  amov. 
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Man  erkennt  den  Unterschied.  Der  feste  Blick  (Atevig 
hmqa  ToT$  ifq>ay€va$y)  ist  absichtlich  übergangen,  sein  kummer- 
ToUes  Aussehen,  das  mehr  als  naturlich  ist  {avxfiov  ual  xofA^g 
oyimJUfo^),  stark  betont,  die  von  Sorgen  und  Alter  gefurchte 
Stirn  (ffvyrerfixwg  vno  (pQoyvidmp)  in  malam  parleni  gedeutet. 
Natörlidi  ist  es  nur  blasse  Todesfurcht,  die  ihn  erfüllte,  während 
Cicero  gerade  in  diesem  letzten  und  bängsten  Augenblick  unserer 
höchsten  Teilnahme  und  Achtung  wert  erscheint.  Er  starb  ge- 
fafst  für  seine  Sache,  d.  h.  fürs  Vaterland,  wie  er  es  verstand. 


13.   Ciceros  Charakter. 

Nachdem  Drumann  Ciceros  Leben   mit  mehr  als  genügender 
Gründlichkeit  dargestellt  hat  (500  4*^15  Seilen!),  fängt  er  noch 
einmal  von  vorn  an,  indem  er  uns  eine  eingehende  Charakteristik 
des    Redners    giebt  (S.  416-  685).     Der  Anfang    ist   nicht    übel. 
Cicero  wird  als  mäfsig,    keusch  und  rastlos  fleifsig  belobt.     Aber 
dann  kommt  die  Kehrseite  der  Medaille:    „Erregbarkeit,   Selbst- 
socht,  Feigheit  und  Mangel  an  Achtung  vor  Recht  und  Wahrheit*' 
waren  seine   hervorstechenden  Eigenschaften  (S.  419).     Nach  der 
ans  sattsam  bekannten  Methode  werden  seine  namentlich  in  den 
philosophischen  Schriften  erhobenen  Forderungen  mit  Äufserungen 
des  Augenblicks   und    der   Leidenschaft    kontrastiert,   die  Motive 
seiner  Handlungen    herabgesetzt  und    alles  und   jedes   in  malam 
partem    gedeutet     Er  war   ruhmsüchtig  und    daher  von  anderen 
abhängig  (§  113  und  114),   ohne  wahres  Ehrgefühl  und  verlogen 
(§  115),  ruhmredig  und  eitel  (§  116),    grausam  und  hart  (§117 
and  118),  undankbar  (§  119)  und  feig,  da  er  nur  tapfer  aus  Ruhm- 
sucht war  (§  120  und  121),  ein  Feind  des  Rechts  und  der  Wahr- 
heit (§  122  und  123).  Von  seinen  Anlagen  erkennt  Drumann  seine 
Khnelle  Auffassung,    sein  Gedächtnis  und    die  Gabe  des  Vortrags 
ao,    aber  geleistet  hat  er  trotzdem  nichts,    da    sein  Geist  nicht 
schöpferisch   war  (§  124),    weder   als  Feldherr  (§  125)   noch   als 
Staatsmann;   er  war  kurzsichtig  (§  126 — 128),  ohne  Konsequenz 
m  seinen  politischen  Anschauungen  (§  129),  daher  wetterwendisch 
and  unzuverlässig  (§  130),   der  Reihe  nach  Demokrat,  Aristokrat 
und  Vntertban  des  Monarchen  (§  131),  dabei  hetzte  er  gegen  die 
Autorität  (§  132).    Als  Redner   steckte    er   sich    ein   hohes  Ziel 
(§  133),  das  er  aber  nicht  erreichte  ($  134).     Seine  Neigung  zur 
Witzelei  wird  durch    zahlreiche  Proben  belegt,    dergleichen    sein 
Wahlen  im  Schmutze  (§  135);   er  verhöhnt  seine  Gegner  in  un- 
ziemlicher Weise  (§  136).     Seine  Redeweise  wird    nach   den  Ur- 
leflen  seiner  Feinde,  namentlich  der  sogenannten  Attiker,  scharf 
kritisiert  (§  137).     Als  Gcfrichtsredner   kannte   er   keine   morali- 
scbeo  Bedenken  und  verteidigte  alle  und  alles  (§  138),  er  wandte 
iicb  an   die  Leidenschaften,   nicht  an  den  Verstand,   gab  Schein 
für  Wirklichkeit  (§  139).  Als  Jurist  ist  er  ohne  Bedeutung  (§  140), 
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nicht  minder  als  Philosoph,  als  welcher  er  alles  den  Griechen 
verdankt,  die  er  doch  bei  jeder  Gelegenheit  anschwärzt  (§  141). 
Philosophie  trieb  er  nur  ungern  und  als  Mittel  zum  Zweck  (§  142); 
wenigstens  machte  er  sie  den  Römern  bekannt,  soweit  er  sie 
verstand,  da  er  nicht  zu  den  Selbstdenkern  gehörte,  er  schrieb 
ab  (§  143).  In  Geschichte  und  Geographie  bewies  er  gleichfalls 
weder  Ausdauer  noch  Scharfsinn,  dichterischen  Geist  zeigt  er  so 
wenig  als  Sinn  für  Musik  ($  144). 

Uns  graut,  aber  nicht  vor  dem  Charakterbilde,  dessen  Un- 
hallbarkeit  auf  der  flachen  Hand  liegt,  sondern  vor  dem  Verfasser, 
dessen  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  so  irre  gegangen  sind.  Es 
giebt  Zusammensetzungen  von  Hohlspiegeln,  in  denen  der  Be- 
schauer seine  Gestalt  bald  häfslich,  bald  ergötzlich  verzerrt  wieder- 
findet. Ein  solches  Kabinett  von  Hohlspiegeln  stellt  die  Charak- 
reristik  Ciceros  bei  Drumann  dar;  es  lohnt  nicht,  eine  Widerlegung 
auch  nur  anzudeuten,  ^icht  auf  Cicero  läuft  eine  soldie  Unter- 
suchung aus,  sondern  auf  Drumann  selbst. 

14.  Drumanns  Arbeitsweise. 

Das  Urteil  über  Drumanns  Arbeitsweise  steht  für  die  Einge- 
weihten längst  fest  und  ist  z.  B.  von  Teuffel-Schwabe  (Gesch.  d. 
röm.  Litt.  1  S.  313)  treflend  ausgesprochen.  Trotzdem  empfiehlt 
es  sich,  wieder  einmal  das  Urteil  zu  formulieren,  zumal  nachdem 
Schanz  (Gesch.  d.  röm.  Litt.  1  S.  269)  in  unbegreiflichem  Ruck- 
fall Drumanns  Auffassung  wohlwollend  erwähnt  hat. 

Unbestritten  und  unbestreitbar  ist  Drumanns  „eiserne  Ge- 
lehrsamkeil*', sein  FleiTs,  seine  Belesenheit,  auch  sein  Scharfsinn; 
er  versteht  zu  interpretieren  und  zu  kombinieren.  Eben  so  sicher 
aber  ist  es,  daTs  diese  Gelehrsamkeit,  dieser  staunenswürdige  Auf- 
wand schmählich  verthan  ist.  Ich  unterscheide  methodische,  lo- 
gische und  moralische  Gründe  seines  Irrtums. 

Methodisch  falsch  ist  die  Annahme,  dafs  Briefe  der  beteiligten 
Personen  eine  unbedingt  zuverlässige  Quelle  seien.  Drumann  bat 
nicht  erkannt  oder  nicht  erkennen  wollen,  dafs  auch  an  diese 
scheinbar  sichersten  Zeugen  der  Mafsstab  unbefangener  Kritik  zu 
legen  ist,  da  auch  sie  mit  dem  Grundfehler  menschlicher  Be- 
fangenheit behaftet  sind  oder  doch  behaftet  sein  können,  und 
zwar  um  so  eher,  je  geistreicher  ihr  Verfasser  gewesen  ist  Es 
sind  Momentbilder.  Aber  so  wenig  Momentbilder  Geist  und  Wesen 
des  dargestellten  Individuums  wiederspiegeln,  so  wenig  charakteri- 
sieren Briefe,  die  aus  flüchtiger  Aufwallung  hervorgegangen  sind, 
das  tiefste  Wesen  ihres  Verfassers.  Cicero  muJs  nur  zu  oft  g^en 
sich  seihst  verteidigt  werden. 

Noch  schlimmer  ist  ein  anderer  methodischer  Fehler,  den 
sich  Drumann  zu  Schulden  kommen  läfst.  Seine  Hauptmittel  sind 
wortgetreue  Citate,  gleichsam  klassische  Zeugen  aus  erster  Hand. 
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Aber  diese  Gtate  werden  aus  dem  ZusammeDhaDg  gerissen,  da* 
durch  ihres  eigentlicbeo  Sinnes  entkleidet  und  erhalten  80  in 
dem  neuen  Gewände  einen  veränderten  Charakter.  Die  Methode 
ist  Dicht  schön,  aher  beliebt.  So  hat  Janssen  die  Verworfenheit 
der  deutschen  Reformation  aus  dem  Munde  ihrer  eigenen  Ver- 
treter, so  jüngst  NerHich  die  Jämmerlichkeit  der  klassischen  Bil- 
dung nachgewiesen;  überzeugt  haben  beide  nur  die,  welche  be- 
reits glaubten.  „Glaubt  er  aber  in  Wahrheit,  dais  die  Unsumme 
£«iner  Anführungen  die  reinen,  objektiven  Fakta  selbst  sind,  so 
stellt  er  sich  damit  eben  das  Zeugnis  aus,  dafs  er  den  Rudi- 
menten der  historischen  Kritik  ahnungslos  gegenübersteht''. 
Was  Lenz  (Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes  S.  5) 
über  den  Pseudo-Historiker  Janssen  sagt,  gilt  mutatis  mutandis 
von  Dmmann. 

Ein  dritter  Fehler  seiner  Methode  ist  die  Anlegung  eines 
fabchen  Mafsstabes.  Einen  Südländer,  einen  Italiener,  einen 
Mann  von  der  gröfsten  Sensibilität,  dem  es  Bedürfnis  ist,  zu  sagen, 
was  er  empfindet  und  leidet,  beurteilt^  er  nach  der  ruhigen,  wort- 
losen, kühlen  Weise  seiner  niederdeutschen  Landsleute,  ohne  Be- 
achtung der  psychologischen  Unterschiede.  Er  verlangt  von  dem 
hdCsblütigen  Redner  die  Gehaltenbeit  norddeutscher  Honoratioren, 
von  dem  Verfasser  ethischer  Schriften  eine  genaue  Befolgung 
seiner  eigenen  Lehren,  wieder  ein  Fehler  der  Methode,  die  den 
Mafsstab  ethischer  Vollkommenheit  an  die  Thaten  und  Gedanken 
eines  dem  Grundgesetz 'der  UnvoUkommenheit  unterworfenen  Welt- 
manns legt.  Welcher  Ethiker  wird  bestehen,  dessen  Charakter  man 
nach  diesem  Mafsstab  mifst? 

Zu  den  methodischen  gesellen  sich  logische  Fehler.  Unbe- 
wiesene Behauptungen,  Postulate,  werden  vorausgesetzt;  unbe- 
stimmte Begriffe  werden  überspannt  und  so  durch  Erschleichung 
Scheinresnltate  gewonnen,  die  in  der  Luft  schweben.  Jede  Seite 
bringt  dafür  Beweise.  Wenn  Cicero  wankelmütig  genannt  wird, 
90  beruht  das  auf  der  Voraussetzung,  dafs  er  Demokrat  gewesen 
sei.  Aber  wer  wird  das  zugeben?  Cicero  war  niemals  popularis 
im  eigentlichen  Sinne,  wenn  er  auch  zeitweilig  sich  zur  Opposition 
hielt,  so  wenig  als  er  jemals  Aristokrat  im  Sinne  der  optimatischen 
Oligarchie  gewesen  ist.  Mit  all  diesen  schwankenden  Begriffen 
spielt  Drumann.  Er  scheut  sich  nicht  einmal  vor  Verstöfsen  gegen 
das  principium  identitatis.  „Cicero  war  feig"  und  „Cicero  war 
nicht  feig^,  beides  kann  man  hinter  einander  bei  ihm  lesen.  Eins 
kann  doch  nur  richtig  sein. 

Und  nun  der  schlimmste  Fehler,  die  Grundlage  der  anderen. 
Drumann  ist  nicht  mit  unbefangenem  Sinne  an  seine  Aufgabe 
herangetreten.  Ihm  fehlt  die  wichtigste  Eigenschaft  des  Forschers, 
die  V^ahrhaftigkeit.  Er  verschweigt  nicht  nur,  er  vertuscht,  ja  er 
greift  in  seiner  malignitas  interpretandi  zur  Fälschung.  Es  ist 
undenkbar,   dafs  Drumann  bei   seinem  Scharfsinn  nicht  hie  und 
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da  auf  Widerspruche  geslofsen  sein  sollte,  die  ihn  stulzig  machen 
mufsten.  Er  hatte  sein  Urteil  sich  vorher  gebildet,  und  so  fiel 
er  seinen  methodischen  und  logischen  Irrtümern  rettungslos  an- 
heim.  Sein  Buch  ist  für  uns  nichts  als  eine  Materialsammlung, 
die  nur  mit  allergröfster  Vorsicht  benutzt  werden  kann. 

Ich  schliefse  mit  Nisse ns  Urteil,  das  mich  zu  meiner  Unter- 
suchung  veranlafst  hat:  „So  verlohnt  es  sich  der  Muhe,  bei  dieser 
Behauptung  zu  verweilen,  einmal  u  m  die  historische  Methode  oder 
richtiger  die  Akrisie  zu  kennzeichnen,  mit  welcher  Dru- 
'  manns  gepriesene  'eiserne  Gelehrsamkeit'  zu  Werke 
geht,  zweitens  um  die  wissenschaftliche  Grundlage  zu 
beleuchten,  auf  welcher  die  heutige  Geringschätzung 
gegen  die  politische  Thätigkeit  des  grofsen  Redners 
beruht". 

Burg  b.  M.  Friedrich  Aly. 


Berichtigung. 

In  meiner  Abhandlung  „Ober  die  'angeordneten  Belehrungen 
. .  ."  Jahrg.  1895  Heft  12  ist  S.  712  Z.  9  ff.  v.  u.  zu  lesen:  Dieses 
antike  Zeitalter  wäre  der  Obersekunda  zuzuweisen  und  in  der 
Prima  einer  wiederholenden  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Grabow  i.  M.  K.  Schenk. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


A.  Brnekaer,  Brziehon^  und  Unterricht  vom  StaDdpankt  der 
Sexialpolitik.  Berlin  1895,  Siemenrotli  n.  Worms.  I  a.  156  S. 
8.    2M. 

Der  Verfasser  beschränkt  seine  Erörterungen  im  wesentlichen 
auf  die  öffentlichen  Einrichtungen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
fichts  für  die  unteren  Massen .  des  Volkes  und  hat  auch  hierbei 
nicht  sowohl  die  Absicht  erschöpfend  zu  sein,  als  vielmehr  gröfsere 
Kreise  zur  Beschäftigung  mit  den  behandelten  Dingen  anzuregen. 
Iffl  ersten  Teile  handelt  er  von  den  Veranstaltungen  der  öffent- 
Bchen  Fürsorge  für  die  der  Vormundschaft  unterstehenden,  die 
■neheUcfaen  und  die  der  Zwangserziehung  überwiesenen  Kinder, 
im  zweiten  Ton  der  Volksschule,  dem  Fortbildungs-  und  Fach- 
OBterricht,  dem  Lehrlingswesen  und  der  Sorge  für  die  heran- 
wachsende weibliche  Jugend.  Der  erste  Teil  gewährt  einen  alles 
Wesentliche  umfassenden  Überblick  über  die  in  Frage  kommen- 
den Verhältnisse  und  Einrichtungen  und  zeigt  in  seinen  kritischen 
Aasfährungen  ein  gesundes  Uileil.  Beachtenswert  ist  der  Vor- 
schlag, die  Eittzelvormundschaft  für  bedürftige  Kinder  durch  eine 
dffenUiche  Vormundschaft  zu  ersetzen;  auch  der  Gedanke,  die 
Vormundschaft,  die  Aufoicht  über  die  Kostkinder  und  die  Armen- 
kinderpflege zu  einer  einheitlichen  Thätigkeit  zu  vereinigen  und 
besonderen  Erziehungsämtern  zu  übertragen,  hat  vieles  für  sich. 
Und  wenn  auch  der  zur  Richtschnur  genommene  Grundsatz,  dafs 
die  Sorge  für  die  Erziehung,  den  Unterhalt  und  die  Pflege  dieser 
Kinder  in  erster  Linie  der  Öffentlichkeit,  den  privaten  Alimen- 
tatioaspDichtigen  dagegen  erst  in  zweiter  Linie  zufalle,  und  der 
Umfang  der  aus  diesem  Grundsatz  gezogenen  Konsequenzen  nicht 
iberall  Anerkennung  finden  wird,  so  bat  doch  der  Verfasser  darin 
uzweifelbafit  recht,  dafs  die  öffentliche  Fürsorge  auf  diesem  Ge- 
biete im  allgemeinen  noch  sehr  unzureichend  ist,  und  sein  warmes 
Eintreten  für  eine  Steigerung  derselben  kann  nur  freudig  begrüfst 
werden.  Im  zweiten  Teile  erfährt  das  Lehrlingswesen  eine  sach- 
kundige Besprechung,  dagegen  bereiten  die  Ausführungen  über 
die  Volksschule  und  das  Fortbildungswesen  einige  Enttäuschung. 
Einerseits  vermiÜBt  man  zu  vieles,  was  zur  Kenntnis  und  Wür- 
diguog  der  thatsächlichen  Verhältnisse  und  Einrichtungen  in  sozial- 
poliltfcher  Hinsicht  wichtig  erscheint,  andererseits  sind  einige  von 
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den  aufgestellteD  Forderungen  höchst  willkürlicher  Natur.  Es  ist 
gewifs  in  der  Ordnung,  wenn  auf  die  oft  ungenügenden  Schul- 
räume und  die  zu  vollen  Klassen,  auf  den  Wert  der  Jugend-  und 
Volksspiele  und  des  Handfertigkeitsunterrichts,  auf  die  Wichtigkeit 
eines  obligatorischen  Fortbildungsunterrichts  hingewiesen,  die  Not- 
wendigkeit, die  Volksschule  überall  auf  leistungsfähige  Schultern 
zu  stellen,  betont  und  zu  diesem  Zwecke  der  Schaffung  grölserer 
Unterhaltungspflichtiger  Verwaltungsverbände  das  Wort  geredet 
wird;  es  erscheint  auch  durchaus  zeitgemäb  und  wünschens- 
wert, solchen  Fragen,  wie  den  die  Anstellung  von  Schulärzten,  die 
Einrichtung  von  Schulbädern,  die  Pursorge  für  die  Speisung  von 
Schulkindern  betreffenden  ernstlich  näher  zu  treten.  Wenn  aber 
B.  die  Ausdehnung  der  Schulpflicht  um  zwei  Jahre,  also  bis  zum 
vollendeten  16.  Lebensjahre  sowohl  für  Knaben  wie  für  Mäd- 
chen fordert,  gleichzeitig  auch  ein  Verbot  der  Beschäftigung  der 
Jugend  gegen  Lohn  bis  zu  diesem  Altet,  und  im  Anschlufs  daran 
noch  einen  zweijährigen  obligatorischen  gewerblichen  Portbildungs- 
unterricht für  die  männliche  Jugend  neben  anderen  Fortbildungs- 
schulen für  die  Mädchen  verlangt,  so  sind  das  doch  Forderungen, 
die  vollständig  aus  dem  Rahmen  einer  praktischen  Schulreform 
herausfallen.  Es  wird  ebensowenig  das  Bedürfnis  nach  solchen  Ein- 
richtungen nachgewiesen,  wie  irgend  eine  Aufklärung  gegeben 
über  die  Möglichkeit  ihrer  Durchführung  unter  den  jetzt  bestehen- 
den sozialen  Verhältnissen.  Erst  recht  werden  jegliche  konkrete 
Vorstellungen  von  dem  Lehrstoff,  der  eine  so  erhebliche  Ver- 
mehrung der  Unterrichtszeit  erfordern  soll,  vermifst.  Mag  man 
es  daher  auch  für  wahrscheinlich  oder  sogar  für  gewifs  halten, 
dafs  bei  dem  Fortschritt  der  Kultur  in  der  Zukunft  eine  Erhöhung 
des  schulpflichtigen  Alters  nötig  und  durchführbar  werden  wird, 
so  können  doch  die  in  der  vorliegenden  Schrift  darauf  hinzielen- 
den Forderungen  nicht  ernsthaft  genommen  werden.  Vielleicht 
ist  ihre  Erklärung  in  einer  Überzeugung  des  Verfassers  zu  snchen, 
die  er  in  einem  anderen  Zusammenhange  am  Schlüsse  des  Buches 
ausspricht,  dafs  nämlich,  je  weniger  gleichmäfsig  die  materiellen 
Güter  unter  den  Angehörigen  der  Nation  verteilt  sind,  um  so 
heftiger  die  Mahnung  an  die  Gesellschaft  herantrete,  in  jenen 
idealen  Gütern  auf  möglichsten  Ausgleich  hinzuarbeiten.  Indessen 
auch  wenn  diese  Überzeugung  richtig  sein  sollte,  so  wäre  damit 
doch  weder  die  Notwendigkeit  noch  die  Durchführbarkeit  der 
Erhöhung  der  allgemeinen  Schulpflicht  um  zwei  Jahre  ohne 
weiteres  nachgewiesen. 

Treptow  a.R.  A.  Haake. 

H.  Scherer,  Die  Pestalozzische  Püdagof^ik  oach  ihrer  Eotwicklaog, 
ihrem  Auf-  and  Aushaa  nod  ihrem  Eiaflufs  aaf  die  Gestaltao;  des 
VolkaachalweseDs.    Leipzig  1896,  Fr.  Braodstetter.  VI  q.  312  S.  8.  4  M. 

Zu    dem  150 jahrigen  Gedenktage   des   genialsten  Pädagogen 
des    vorigen   Jahrhunderts    rüstet    sich    die    pädagogische    Welt, 
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nammtlich  der  Volksschule,  und  diesem  Anlafs  ist  auch  das  oben- 
genannte  Werk  entsprungen.  Der  Verf.,  auf  dem  Gebiete  der 
Pädagogik  durch  seine  Arbeiten  gröfseren  und  kleineren  Umfangs 
langst  vorteilhaft  bekannt,  will  in  ihm  die  Lehrer,  die  hSufig 
nicht  in  der  Lage  sind,  sich  aus  den  Quellen  und  grörseren  Ar* 
beiten  ein  richtiges  Bild  von  dem  Begründer  der  Volksschul- 
pädagogik zu  erwerben,  mit  der  Entwicklung,  dem  Auf-  und  Aus- 
bau der  Pestaiozzischen  Pädagogik  und  ihrem  EinBufs  auf  die 
Entwicklang  des  Volksschulwesens  bekannt  machen.  Aber  er  bleibt 
dabei  nicht  stehen,  sondern  sucht  den  Zusammenhängen  der 
Pestaiozzischen  Pädagogik  mit  Comenins,  Rousseau  und  den  Phil- 
anthropen, sowie  mit  den  Philosophen  Kant,  Fichte  u.  s.  w.  nach- 
zugehen und  ihre  Einwirkung  auf  Männer  wie  Niemeyer,  Seiler, 
Graser,  Denzel,  Milde,  Harnisch,  Diesterweg,  Herbart,  Benecke  zu 
verfolgen.  Im  dritten  Teil  der  Schrift  wird  die  Gestaltung  des 
Yolksscholwesens  in  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz 
vnler  dem  Einflufs  Pestalozzis  nachgewiesen. 

Neues  ist  heute  über  Pestalozzi  und  seine  Pädagogik  für 
den,  welcher  seine  Schriften  und  die  Arbeiten  seiner  unmittel- 
baren Schiller  und  Mitarbeiter,  sowie  die  Untersuchungen  von 
Kaufmann,  A.  H.  Niemeyer,  Dittes,  Mann,  Seyffarth,  Natorp  und 
namentlich  Morf  kennt,  kaum  mehr  zu  sagen,  und  dies  ist  auch 
die  Abaiclit  des  Verfassers  nichL  Was  er  wollte,  hat  er  in  voll- 
kommener Weise  geleistet.  Der  Lehrer  wird  aus  der  Schrift 
völlige  Rlartieit  darüber  erlangen,  was  Pestalozzi  auf  dem  Gebiete 
der  Schale  und  auf  sozialem  Gebiete,  und  wie  er  es  gewollt  hat, 
ein  Sozialist  zu  einer  Zeit,  wo  die  soziale  Frage  in  heutigem 
Sinne  noch  nicht  existierte.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Schrift 
auch  für  die  Lehrer  höherer  Schulen  grofse  Bedeutung  haben; 
denn  was  wissen  diese  meist  von  Pestalozzi?  Der  systematische 
Aufbau  der  Pestaiozzischen  Pädagogik,  der  auf  S.  49 — 90  gegeben 
ist,  rerdient  von  jedem  gelesen  zu  werden,  der  von  der  Geschichte 
der  Pädagogik  etwas  wissen  will.  Aber  auch  der  folgende  Ab- 
schnitt ,,Ausbau  der  Pestaiozzischen  Pädagogik",  S.  91 — 206,  ist 
namentlich  in  seinem  letzten  Teile,  in  dem  die  Methodik  der  ein- 
zelnen Unterrichtsfächer  in  der  Volksschule  behandelt  wird,  wegen 
der  präzisen  Kürze,  die  trotzdem  nichts  Wesentliches  übersieht, 
aacfa  für  die  Lehrer  höherer  Schulen  musterhaft  und  interessant. 
Endlieh  wird  der  IIL,  von  grober  Belesepheit  zeugende  Abschnitt 
allen  willkommen  sein,  denen  die  schwer  erreichbaren  Spezial- 
sehriflen  nicht  zugänglich  sind.  Alles  in  allem  —  das  Buch  ist 
eine  würdige  Gabe  zu  Pestalozzis  150jährigem  Geburtstag. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

A.  Praatz,  SclialaadachteD.    DrittesHeft.    Leipzig  1891,  B.G.Teubners 
120  S.  S.    1,60  M. 

Das  vorliegende  dritte  Heft  schliefst  die  Sammlung  der  Schul- 
andarfaten  von  Frantz  ab.    Wie  in  den  beiden  ersten  Heften,  so 
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haben  auch  in  diesem  die  verschiedenen  Zeiten  des  Kirchenjahres 
die  Anordnung  der  Andachten  mitbestimmt.  Daneben  sind  aber 
auch  andere  Andachten  für  besondere  Tage  und  feierliehe  Gelegen» 
heiten  im  Schulleben  angenommen;  ja,  am  Schlufs  des  Heiftes 
finden  sich  sogar  einige  geistliche  Lieder  von  Gerok,  Knapp,  Geliert 
und  anderen.  Wesentlich  erleichtert  wird  der  Gebrauch  der  An- 
dachten durch  das  vorausgeschickte  Inhaltsregister. 

Über  die  Auswahl  der  Lieder,  Schriftabschnilte  und  Ansprachen 
haben  wir  schon  an  anderen  Stellen  dieser  Zeitschrift  gehandelt, 
unterlassen  jedoch  nicht,  ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  auf 
die  vollständige  Sammlung  hiermit  hinzuweisen. 

C5then.  Alwin  Sterz. 

Theobald  Ziegler,  Der  deutsche  Stadeot  am  Eode  des  19.Jahr- 
haoderts.  Zweite  Auflage.  Stattgart  1S95,  G.  J.  Goscheosche  Ver- 
lagshaodloQg.     240  S.  8.     9,50  M. 

Auf  der  Dezemberkonferenz  des  Jahres  1890  sagte  ein  ziem- 
lich bekannter  rheinischer  Schulmann:  „Wir  sind  in  der  Tbat 
recht  übel  daran;  auf  uns  trommelt  alles;  was  schon  in  der 
Kinderstube  gesündigt  worden  Ist,  schiebt  man  uns  in  die  Schuhe, 
und  am  anderen  Ende  wirft  man  uns  das  vor,  was  vielleicht  auf 
der  Universität  —  meine  Herren,  ich  erschrecke  über  meine 
eigene  Kühnheit  — ,  was  vielleicht  am  Ende  gar  die  Univer- 
sität versehen  haben  könnte''.  Diese  zarte  Rücksicht  und  de- 
mütige Scheu  hatte  etwas  ungemein  Ruhrendes,  doch  erholte  er 
sich  auflallend  schnell  von  seinem  Schrecken,  und  wenn  er  wei- 
teren Trostes  bedürfte,  so  würde  er  ihn  —  von  Wilamowitz  gar 
nicht  zu  reden  —  aus  Zieglers  Büchlein  schöpfen  können.  Denn 
hier  sagt  ein  deutscher  Professor  —  und  nur  ein  solcher  „kann 
über  den  deutschen  Studenten  vernünftig  reden*'  (S.  21)  —  seinen 
zahlreichen  und  dankbaren  Zuhörern  zwar  auch  einige  angenehme 
Dinge,  aber  vorwiegend  allerlei  unangenehme  Wahrheiten.  Ober 
die  akademischen  Lehrer  urteilt  er  nicht,  denn  er  will  sich 
keiner  „Allotrioepiskopie''  schuldig  machen,  und  nur  bei  den  Be- 
ziehungen zwischen  Studenten  und  Dozenten  kommen  einige 
Punkte  zur  Sprache,  die  vermuten  lassen,  er  halte  nicht  jeden 
Professor  für  ein  absolutes  Ideal. 

Der  Verf.  gehört  keiner  politischen  Partei,  keiner  wissen- 
schaftlichen Schule  und  keiner  gelehrten  Clique  an;  deshalb  wird 
er  von  der  deutschen  ,JParteikritik"  vielfach  so  unfreundlich  be- 
handelt, dafs  diese  ihm  nachgerade  recht  gleicbgiltig  geworden  ist; 
gelesen  werden  seine  Bücher  deshalb  doch.  Das  vorliegende  ist 
mit  sittlichem  Ernst  geschrieben  und  glaubt  mit  und  für  die 
akademische  Jugend  in  unverwüstlichem  Optimismus  an  die  Zu- 
kunft, si  fractus  illabatur  orbis.  Zwar  die  Gefahren  der  Ober- 
gangszeit sind  grors;  unsere  Gedanken  und  Gefühle  sind  zwie- 
spältig geworden  gegenüber  von  Staat  und  Politik,  Kirche  und 
Religion,  Sitte  und  Sittlichkeit,  Kunst  und  Poesie  und  den  Grund- 
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lagen  der  Gesellschaft.  Das  ist  der  tiefere  Sinn  von  fin  de  sitele, 
und  es  gilt  non,  sich  Rechenschaft  zu  geben  und  den  Scheidungs- 
prozefo  eiDzuldlen  zwischen  dem,  was  bleibend  und  der  Erhal- 
tung wert,  und  dem,  was  vergänglich  und  zum  Untergang  reif 
ist.  Demnach  ist  erstens  das  Lehen  des  deutschen  Studenten  und 
zweiteiis  das  akademische  Studium,  wie  es  ist  und  wie  es  sein 
sollte,  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen,  wobei  die  Idee 
bestehen  bleibt,  dafs  die  Universität  eine  „demokratische  Schule 
ist,  deren  Ziel  die  Aufnahme  in  die  geistige  Aristokratie  der  Bil- 
dung sein  soll*'.  Freilich  nicht  alle,  die  studieren,  werden  da- 
durch zu  Rittern  vom  Geist,  aber  spurlos  geht  diese  „unvergleich* 
liehe  Schulung*'  doch  schwerlich  an  einem  vorüber,  einen  Hauch 
jenes  freien  Geistes  hat  doch  jeder  einmal  verspürt,  und  der 
Segen   für  unser  Volksleben  bleibt  bei  keinem  ganz  aus. 

Für  das  Leben  des  freien  Burschen  galt  vordem  die  aka- 
demische Gerichtsbarkeit  als  Palladium,  aber  Ziegler  sieht  ihre 
Aufhebung  nicht  eben  als  Verlust  an,  nur  fordert  er  von  der 
PoUsei  einer  Universitätsstadt,  dafs  sie  Humor  habe  und  sich 
taktvoll  benehme.  Es  ist  richtig,  dafs  sich  im  Jahre  1848  wohl 
noch  etliche  Professoren  für  die  Sonderstellung  erwärmten,  die 
Stodeotenschaft  selber  aber  leichten  Herzens  darauf  verzichtet  hat. 
Sie  Raubte  damit  einen  hochpolitischen  Akt  zu  vollziehen  und 
der  allgemeinen  Freiheit  und  Gleichheit  eine  rühmliche  Konzession 
zu  machen.  Im  ganzen,  wenn  ich  die  damalige  Zeit  mit  dem 
vei^leiche,  was  Z.  heute  als  „die  Politik  des  Studenten**  anrät, 
und  was  er  als  solcher  vor  30  Jahren  selber  betrieben  bat,  so 
war  es  damit  offenbar  im  Jahre  1848  am  gemutlichHen.  Als  in 
jenem  Sommer  durch  die  Stralsen  von  Bonn  im  Jubeisturm  die 
Sunde  frohlockte,  unter  den  Anspielen  Gottfried  Kinkels  sei  ein 
Kalb  stenerfrei  in  die  Stadt  gebracht,  erlaubte  ich  mir  die  zu* 
treffeode  Bemerkung,  das  kindliche  Vergnügen  werde  morgen  ver- 
möge eines  Kölner  Bataillons  ein  Ende  nehmen.  Darob  eröffnete 
mir  „Bärger*'  Karl  Schurz  die  erfreuliche  Aussicht:  „Sie  sind  der 
erste,  den  wir  bangen!*'  Mit  meiner  Antwort:  Na,  es  wird  ja 
keine  Eile  haben,  war  die  Sache  erledigt,  und  unser  freundschaft- 
licher Verkehr  erlitt  keinerlei  Abbruch.  Ziegler  mufs  im  Jahre 
1866  viel  aufgeregter  gewesen  sein,  denn  als  Student  bereits  hat 
er  nicht  nur  Zeitungsartikel  geschrieben,  sondern  auch  die  grofse 
Schwenknng  zu  Preulsen  und  Bismarck  fast  von  heute  auf  morgen 
feflzogen.  Krank  hat  das  ihn  zwar  gemacht,  aber  ein  gebroche- 
nes Herz  and  ein  gebrochenes  Leben  hat  er  nicht  davongetragen. 
Soldie  Obergänge  stehen  angeblich  nicht  in  Widerspruch  damit, 
da£i  der  Student  „unerbittlich  konsequent  sei;  er  ist  es  jedesmal 
mid  in  jedem  Augenblick  innerhalb  des  Standpunktes,  den  er 
gerade  einnimmt  und  den  er  nun  eben  für  den  höchsten  und 
kesten  hält,  auch  wenn  er  ihn  schon  im  nächsten  Augenblick 
wieder  verläfst.    Er    ist  —  ob  konservativ  oder   liberal  oder  so- 
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zial  —  stets  radikales  Im  übrigen  wünscht  Z.  eine  aktive  Be- 
teiligung des  Studenten  am  politischen  Leben  nicht;  er  mag 
sich  Yorbereiten  und  namentlich  geschichtliche  und  nationalöko- 
nomische Vorlesungen  hören;  er  soll  nicht  seine  Zeitung,  wohl 
aber  Zeitungen  lesen,  und  dafs  er  stehender  Besucher  von 
Volksversammlungen  sei,  ist  „ebenso  natürlich  wie  vernünftig''. 
Vor  allen  Dingen  sollen  keine  studentischen  Korporationen  nach 
politischer  oder  religiöser  oder  sozialer  Gruppierung  gebildet  wer- 
den; denn  das  gegenwärtige  Parteileben  in  seiner  Zerklüftung 
und  in  seiner  gegenseitigen  gehässigen  Befehdung  sei  ein  Unglück; 
den  meisten  der  gegenwärtigen  Parteien  könne  man  keinen  Be- 
stand wünschen,  und  der  Student  habe  das  Recht,  seine  Meinung 
zu  wechseln,  zu  schwanken  und  selbst  Sprünge  zu  machen. 

Das  Kapitel  vom  Trinken  hebt,  wie  billig,  mit  Tacitus* 
Germania  an.  „Die  Deutschen  haben  immer  noch  eins  getrunken. 
Aber  wir  können  es  nicht  mehr  so  gut,  wie  unsere  Altvordern, 
und  was  man  nicht  kann,  das  sollte  man  billig  lassen.  Unser 
Magen  ist  offenbar  schwächer  (?) ,  unsere  Nerven  widerstandsun- 
fähiger; vielleicht  ist  auch  der  Stoff  daran  mit  schuld,  unsere  Ge- 
tränke sind  heutzutage  künstlicher  und  raffinierter,  verfälschter 
und  ungesunder'^  Solchem  Pessimismus  giebt  sich  der  Student 
doch  wohl  nur  in  jener  „festlichen  Nachstimmung*'  hin,  in  wel- 
cher es  ihm  gelegentlich  erlaubt  sein  soll,  „zum  Frühschoppen 
zu  wandern'*  (S.  60);  die  Regelmäfsigkeit  dieser  Institution 
verwirft  Z.  mit  vollem  Recht;  zu  meiner  Zeit  war  sie  in  Bona 
auf  den  Sonntag  beschrankt,  und  die  wichtigsten  Collegia  (inci. 
Fechtboden)  lagen  von  12 — 1  Uhr,  so  dafs  dazu  keine  Zeit  blieb. 
—  In  der  folgenden  Vorlesung  werden  nicht  nur  die  Studenten, 
sondern  die  gebildeten  Stände  überhaupt  wegen  der  Unsauberkeit 
und  Unsittlichkeit  des  Lebenswandels  sehr  scharf  zurechtge- 
wiesen. —  Hinsichtlich  der  wirtschaftlichen  Lage  wird  bemerkt: 
„Man  will  nicht  arm  scheinen,  daher  nimmt  man  den  Scheia 
des  Reichseins  an,  und  diesem  falschen  Schein  bringt  man  sogar 
das  Glück  und  das  Behagen  der  Seinigen  zum  Opfer.  Die  zwei» 
Feigheit  und  Falschheit,  «ind  auch  hier  wieder  die  Wurzel  alles 
Übels**.  Das  ist  ja  wahr,  und  nicht  der  Student  allein,  sondern 
namentlich  auch  der  Beamte  sollte  sich  weit  mehr,  als  es  ge- 
schieht, nach  Philemon  und  Baucis  richten:  paupertatemque  fa- 
tendo  effecere  levem.  —  Die  Stipendien  sollten  nicht  in  kleinen 
Summen  als  dürftige  Almosen  und  unbedingt  nur  an  begabte  und 
fleifsige  Studenten  verliehen  werden. 

Alle  diese  Punkte,  ingleichen  Mensur,  Duell  und  Verruf  werden 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  akademischen  Ehre  behandelt.  Des  wei- 
teren werden  die  Verbindungen,  das  Militärjahr  (welches  nicht  auf 
das  Triennium  angerechnet  und  nicht  auf  der  Universität  abgeleistet 
werden  soll),  die  soziale  Frage  und  die  geselUgen  Beziehungen  er- 
örtert; doch  kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden. 


an^ez.  von  C.  Kruse.  1I9 

Was  nun  zweitens  das  Studium  selber  angehl,  so  begegnen 
wir  zunächst  einer  offenbar  anachronischen  Elegie«  „Gerade  im 
leUien  Jahr»  wo  der  Knabe  zum  Jüngling  wird  und  anfangen 
könnte  und  möclite,  selbständiger  und  nach  persönlichen  Inter- 
essen und  Liebhabereien  zu  arbeiten  und  in  der  Arbeit  frei  zu 
wählen,  kommt  das  Abiturientenexamen  und  übt  den  mächtigsten 
Zwang  aus,  der  leider  alle  Freiheit  erdrückt  und  ertötet.  ..  . 
Die  Fälle  trotziger  Faulheit  auf  der  Universität  würden  seltener 
sein,  wenn  nicht  gerade  das  letzte  Schuljahr  ein  so  zwangsmä£sig 
verlaufendes,  gehetztes  wäre''. 

So  konnte  man  vor  Zeiten  sprechen,  und  in  ähnlichem 
Sinne  habe  ich  im  Jahre  1872  auf  der  Leipziger  Philologenver- 
sammlung gefragt,  ob  unsere  Primaner  dem  Abiturientenexamen 
gegenüber  etwas  von  dem  zQsty  fi*  ovx  iq,  IlaXldg  Iti&^pii  ver- 
spüren liefsen,  ob  sie  dyXatii(pi  nsnoi&dg  ^Ifjbtpa  S  yovva  (piQ6t 
ans  Ziel  gelangten  oder  wie  ein  abgemattetes  Rennpferd,  ein 
wohldressiertes?  Ob  das  die  Weise  sei,  Charaktere  zu  bilden, 
üie  dereinst  zu  einer  energischen  Initiative  iahig  sein  sollten? 
Auf  diesen  Appell,  beantragte  Wiese,  die  Sache  auf  die  nächste 
Tagesordnung  zu  setzen,  wo  ich  denn  erklärte,  die  Anforde- 
rungen brauchten  in  keinem  Fache  ermäfsigl  zu  werden,  nur 
müfsten  die  Fachlehrer  auf  die  Pedanterie  des  Ciceronianismus 
verzichten,  ganz  miserable  Redensarten,  wie  tan  tum  abest  ut,  non 
dubito  quin  futurum  fuerit  etc.  nicht  für  elegant  ausgeben  und 
Dicht  in  Ohnmacht  fallen,  wenn  einmal  ein  Schüler  Gerentur 
schreibe.  Auch  sei'  das  Französische  aus  Quinta  wieder  zu  ent- 
fernen, weil  es  die  sprachliche  Bildung  der  zehnjährigen  Knaben 
verwirre.  Auf  das  Reglement  komme  wenig  an,  auf  die 
Handhabung  alles;  diese  müsse  eine  weit  freiere  werden,  na- 
mentlich hinsichtlich  der  Kompensation;  dem  widerstrebten  nicht 
etwa  die  Schulräte,  sondern  die  Fachlehrer.  Vor  allen  Dingen 
dfirfe  in  der  mündlichen  Prüfung  nichts  gefragt  werden,  was  nicht 
im  Lauf  des  Bienniums  wirklich  gelehrt  oder  behandelt  wor- 
den sei. 

Allen  diesen  Forderungen  ist  seitdem  —  allerdings  erst  nach 
20  Jahren  —  genügt;  es  ist  weiter  die  Stundenzahl  herabgesetzt, 
die  Zielleistungen  fast  durchweg  ermälsigt,  der  lateinische  Auf- 
satz weggefallen  und  die  mündliche  Prüfung  in  einer  Weise  be- 
schränkt, die  Baumeister  in  der  Einleitung  zu  dem  Handbuch 
,Jbx'*  nennt.  Da  kann  man  doch  nicht  fürder  von  Zwang  und 
Abhetzung  reden,  und  ich  würde  mich  gar  nicht  wundern,  wenn 
ein  anderer  Professor  die  „trotzige  Faulheit^'  der  Studenten  sich 
daraus  erklärte,  dafs  sie  auf  der  Schule  zu  wenig  an  ernste 
Arbeit  gewöhnt  seien. 

Besonders  schlecht  soll  es'aut  den  Gymnasien  mit  verschwin- 
denden Ausnahmen  um  die  Religion  besteilt  sein.  Da  ist  es 
denn   eioigermalsen    tröstlich,    dafs    die  Generalsuperintendenten 
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zwar  Mängel  ßnden,  meisthin  aber  volle  Anerkennung  und  nicht 
selten  wahre  Herzensfreude  aussprechen. 

Und  wie  sollten  denn  sonst  auch  so  viele  Jünglinge  beider 
Konfessionen  Theologie  studieren?  Den  Philologen  lockt  wirk- 
lich, sagt  Z.,  meist  das  Studium  selbst,  das  Wissen  und  die 
Wissenschaft;  ich  denke,  den  Theologen  nicht  minder;  denn  bei- 
den bietet  die  Gymnasialbildung  weit  mehr  Anhalt  und  Sicherheit 
für  die  Wahl  des  Berufes,  als  es  bei  Medizinern  und  Juristen  der 
Fall  ist.  W^en  Homer  und  Sophokles  kalt  läfst,  wird  nicht  Philo- 
logie, und  wer  keine  Religion  hat,  nicht  Theologie  studieren;  er 
weifs  auch  ganz  bestimmt,  dafs  er  dem  künftigen  Amte  innerlich 
nicht  gewachsen  ist,  und  äufserlich  lockt  es  ihn  nicht,  denn  dal 
Galenus  opes,  dat  lustinianus  honores,  nicht  Katheder  und  Kanzel. 
Wissenschaftliche  Begeisterung  oder  Neigung  für  einen  be- 
stimmten Beruf  sind  aber  doch  die  beiden  Gründe,  aus  denen 
man  normaler  Weise  studieren  kann  (S.  165).  Dafs  viele  Ba- 
nausen es  invita  Minerva  thun,  ist  ja  wahr;  da  soll  dann  nun 
wieder  die  Schuld  an  der  Schule  liegen;  sie  mfifste  bei  Ver- 
setzungen und  Prüfungen  strenger,  viel  strenger  als  bisher  ver- 
fahren. Die  arme  Schule!  Oben  ward  sie  wegen  zwangsmäfsiger 
Abhetzerei  denunziert. 

Die  Aufgabe  der  Universität  wird  sehr  treffend  dahin 
charakterisiert,  dafs  sie  nicht  für  die  Wissenschaft  im  Sinne 
des  weltentfremdeten  Akademikers,  nicht  ohne  Wissenschaft  im 
Sinne  des  unwissenden  Praktikers,  sondern  nur  durch  die 
Wissenschaft  zum  Beruf  zu  bilden  habe.  Demgemäfs  ist  der 
Professor  Gelehrter  und  Lehrer  zugleich;  „wer  aber  eines  gar 
nicht,  oder  wer  gar  keins  von  beiden  ist,  der  freilich  wäre  nicht 
am  richtigen  Platz".  Mancher  sündigt,  indem  er  vergifst,  „dafs 
die  Buchdruckerkunst  längst  schon  erfunden  ist"  und  fortfährt» 
Manuskripte  vorzulesen  und  zu  diktieren. 

Hinsichtlich  der  Ferien  meint  Z.,  so  gut  ein  Papst  den 
Kalender  revidiert  hat,  könnte  ein  anderer  auch  das  Osterfest 
festlegen ;  die  Protestanten  würden  ihm  darin  gewifs  gern  folgen. 
In  der  That  ist  es  ein  seltsam  Ding,  die  Einteilung  des  bürger- 
lichen Jahres  nach  einem  beweglichen  Feste  zu  regeln,  worunter 
vor  allem  die  Schule  leidet.  Auf  der  Oktoberkonferenz  im  Jahre 
1873  haben  wir  bereits  vorgeschlagen,  das  Schuljahr  mit  den 
Sommerferien  abzuschliefsen  und  durch  die  W'eihnachtsferien  in 
zwei  Hälften  zu  teilen.  Damals  hielt  Falk  die  Sache  wegen  der 
Universitäten  für  unausführbar,  aber  seitdem  wir  eine  einheitliche 
Zeit  bekommen  haben,  kann  man  vielleicht  schon  eher  auf  eine 
sacbgemäfse  Einteilung  des  Schuljahrs  hoffen,  und  jedenfalls  wäre 
es  kein  Unglück,  wenn  Ostern  fixiert  würde  oder  solange  das 
nicht  zu  erreichen  ist,  der  Schlufs  des  Wintersemesters  ohne 
Rücksicht  auf  das  Datum  des  Festes  auf  Ende  März  verlegt 
würde. 
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Die  Doktordissertationen  Ober  Einzelfragen,  zu  denen 
der  Professor  sich  selbst  für  zu  schade  hält,  verwirft  Z.  mit 
Recht;  das  ^eien  Kärner-  und  Sklavendienste.  Ein  typisches  Bei- 
spiel dafür  ist:  „Ober  den  Hiatus  bei  Onesander''.  Item  „Die 
Orthographie  der  afrikanischen  Steinmetzen''.  —  Im  Staats- 
examen sollen  die  Mitglieder  der  Prüfungskommission  ihre 
Macht  nicht  mifsbrauchen  und  der  Student  nicht  halt-  und  cha- 
rakterlos zu  den  Vorlesungen  der  künftigen  Examinatoren  hinüber- 
gravitieren. Ernst  Curtius  bat  mir  einmal  mit  neuerwachter 
Entrüstung  erzählt,  als  er  zum  ersten  Male  in  die  Prüfungskom- 
mission berufen  sei,  habe  er  plötzlich  70  statt  17  Zuhörer  ge- 
habt; der  Aberglaube  ist  also  sehr  weit  verbreitet  und  sehr 
hartnäckig. 

Sehr  rühmlich  ist  auch  die  Unbefangenheit  Z.s,  mit  der  er 
die  Prüfung  in  allgemeiner  Bildung,  „zu  der  leider  auch  mein 
Fach,  die  Philosophie,  gehört'S  gänzlich  verwirft.  Die  all- 
gemeine Bildung  könne  höchstens  herausgefühlt,  nicht  konstatiert 
werden,  und  er  habe  nicht  gefunden,  dafs  durch  die  Prüfung  die 
Zahl  der  philosophischen  Köpfe  vermehrt  würde.  Und  wie  steht 
es  mit  dem  Resultat  dieser  Prüfungen?  Ein  mir  bekannter  Pastor 
hat  erst  die  theologische  Prüfung  und  einige  Wochen  später  an 
derselben  Universität  das  Examen  pro  facultate  docendi  bestanden; 
bei  der  ersten  erhielt  seine  allgemeine  philosophische  Bildung  das 
Prädikat  „vorzüglich*',  bei  der  zweiten  „ungenügend". 
Aach  habe  ich  Dutzende  von  Jünglingen  gesehen,  denen  die 
snmmi  in  philosophia  honores  übertragen  waren  und  das  Zeugnis 
allgemeiner  Bildung  in  der  Philosophie  versagt  ward.  Da  ist 
doch  wohl  something  rotten.  —  Schliefslich  wendet  Z.  sich  sehr 
nachdröcklich  gegen  Dunkelmänner  und  Karlsbader  Beschlüsse. 
„Lassen  Sie",  ruft  er  seinen  Zuhörern  zu,  ,. soweit  es  auf  Sie  an- 
kommt, nie  in  Ihrem  Leben  rütteln  an  der  akademischen  Freiheit; 
mit  ihr  stehen,  mit  ihr  fallen  die  deutschen  Hochschulen  und, 
was  noch  viel  mehr  ist,  die  deutsche  Wissenschaft  selber!" 

Danzig.  Carl  Kruse. 

W.  H.  Riehly  Die  bürgerliche  Gesellsehaft.  Schalanagabe  mit  Ein* 
leiloos  ood  AomerkaofeD  von  Th.  Matthias.  Stottgart  1895,  J.  G. 
Cotta.     216  S.  8.     hart.  1,20  M. 

Rasch  hat  Matthias  seiner  Auswahl  aus  Riehls  Schrift  „Land 

Qod  Leute^'  eine  solche  auch  aus  seinem  Buche  „Die  bürgerliche 

Gesellschaft"  folgen  lassen,   überzeugt,   dafs  eine  solche  Auswahl 

aus   diesem    nach  Form  und  Inhalt  klassischen  Werke  besonders 

geeignet  wäre,    die  Schüler  der  oberen  Klassen  der  höheren  An- 

itaiteo  in  die  jetzt  alle  Yolkskreise  bewegende  soziale  Frage  ein- 

tafübren  ond  zu  weiteren  in  dieses  Gebiet  einschlagenden  Studien 

einen  testen  Grund  zu  legen,  jedenfalls   einen  festeren,    als  dies 

durch    gelegentliche  Bemerkungen    im    Geschichtsunterricht    oder 

durch  die  Lektüre  einiger  Aufsätze  im  Lesebuch  geschehen  könnte. 
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Gegen  die  Zumutung,  auch  das  Gymnasium  solle  sich  am  Kampf 
gegen  die  Sozialdemokratie  beteiligen  und  der  Jugend  die  Falschheit 
ihrer  Lehren  darthun,  hat  sich  erst  jüngst  wieder,  wie  schon 
öfter  Theobald  Ziegler  in  seinen  Vorlesungen,  betitelt  „Der 
deutsche  Student  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts''  (S.  133)  mit 
allem  Nachdruck  ausgesprochen,  weil  jenes  die  Schule  nicht  kann 
und  auch  nicht  darf.  Dagegen  wäre  schon  sehr  viel  gewonnen, 
wenn  der  Schuler  an  der,  Hand  Riehls,  der  fern  von  aller  ein* 
seitigen  Vertretung  einzelner  Berufs-  und  Standeskreise,  auf  Grund 
eines  tiefgehenden  Studiums  des  Volkes  in  all  seinen  Schichten, 
die  Teile  der  bürgerlichen  Gesellschaft  mit  Rücksicht  auf  ihre 
natürliche  Gliederung  und  ihren  Zusammenschlufs  zu  einer 
grofsen  Familie  gerecht  und  parteilos  würdigt,  durch  gerechte 
Beurteilung  der  Vorzüge,  aber  auch  der  Einseitigkeiten  der 
einzelnen  Stände  vorurteilslos  diesen  ihr  gebührendes  Teil  an  Recht 
und  Ehre  zugestehen  lernte,  wenn  insbesondere  der  aus  den 
höheren  Gesellschaftskreisen  stammende  Schuler,  der  nur  zu 
häufig  die  arbeitenden  Klassen  zu  mifsachten  gewohnt  ist,  auch 
die  grobe,  aber  ehrliche  Arbeit  des  Arbeiters  in  Bluse  oder  Kittel 
zu  achten  sich  gewöhnte  und  die  Ansicht  gewänne,  dafs  zum 
Wohl  des  Ganzen  die  arbeitenden  Klassen  nicht  minder  nötig  sind 
als  die  anderen  gemeiniglich  geachteteren  und  geehrteren,  wenn  da- 
gegen dem  Sohne  eines  solchen  Arbeiters  die  Verbitterung,  die 
er  nur  zu  häufig  aus  dem  Elternhaus  mit  in  die  Schule  bringt, 
benommen  würde,  dadurch  dafs  er  hört,  dafs  auch  der  Arbeit  seines 
Vaters  die  ihr  gebührende  Ehre  zuteil  wird.  Ref.  zweifelt  nicht, 
dafs  Riehls  Schrift  in  der  hier  gebotenen  Auswahl  diese  segens* 
reichen  V^irkungen  in  der  Schule  hervorbringen  wird. 

Die  Auswahl  behandelt  in  einzelnen  Abschnitten:  I.  Die  Bauern 
(1.  Bauernart;  2.  Bauernpolitik);  IL  Die  Aristokratie  (t.  Der  so- 
ziale Beruf  der  Aristokratie;  2.  Die  mittelalterliche  Aristokratie; 
3.  Verfall  der  mittelalterlichen  Aristokratie;  4.  Ergebnisse  für  die 
Gegenwart);  III.  Das  Bürgertum  (1.  Die  Bürger  von  guter  Art; 
2.  Der  soziale  Philister;  3.  Die  unechten  Stände;  4.  Das  Bürger- 
tum im  politischen  Leben;  5.  Ergebnisse);  IV.  Der  vierte  Stand 
(1.  Vliesen  und  Entwicklung;  2.  Die  Proletarier  der  materiellen 
Arbeit;  3.  Das  Standesbewufstsein  der  Armut). 

Die  Einleitung  entwickelt  den  Plan  des  Original  Werkes.  Von 
den  Anmerkungen  dieses  Bändchens  wie  des  vorhergehenden  hätten 
einige  als  zu  elementar  für  Primaner  weggelassen  werden  können. 
Doch  sind  ja  die  zwei  Bändchen  nicht  blofs  für  diese  berechnet. 

Freiburg  i.  Br.         L.  Zürn. 

Wageaführ,  Die  Lektüre  des  NibelnogeDliedes  und  der 
mittelhochdeutsche  Unterrieht  aaf  dem  Gymnasiiim.  Helm- 
stedt 1895.     28  S.  4. 

Eine  treffliche  Abhandlung,  die  volle  Anerkennung  verdient. 
Zunächst   ist   die  wichtigere    einschlägige  Litteratur  sorgfältig  be- 
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nutzt,  auf  Yieles  sachlich  und  didaktisch  Wertvolle  hingewiesen 
und  in  den  Fufsnoten  manches  schöne  Citat  enthalten.  In  An* 
schluEs  an  die  Herb|artsche  Didaktik  legt  der  Verf.  bei  seiner 
unmittelbar  für  den  Unterricht  berechneten  Entwicklung  die  Formal- 
stufen zu  Grunde,  und  innerhalb  dieser  wird  in  treiflicher  me- 
thodischer Bearbeitung,  Vertiefung  und  vielseitiger  Würdigung  ein 
reicher  Stoff  zu  mannigfacher  Behandlung  geboten.  Es  tritt  her« 
vor  der  Wert  der  heimatlichen  Poesie  alter  Zeit,  der  ethische 
Gehalt,  Naturanschauung  und  Naturgeföhl,  besonders  in  der  Bil- 
dung des  Mythus,  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Epos, 
das  poetische  Fühlen  und  Gestalten,  speziell  die  Entstehung  des 
Liedes,  die  psychologische  Entwicklung  der  Charaktere.  Ein  Haupt- 
ziel siod  ethische  Vertiefung  und  ästhetische  Würdigung.  Zum 
Schluiis  wird  ein  Vergleich  mit  anderen, 'den  Schülern  bekannten 
Epen,  besonders  Homer  und  Vergil,  gegeben. 

Ich  bin  mehr  für  Lektüre  des  Nibelungenliedes  in  Unter- 
prima, nicht,  wie  der  Verf.  S.  3  und  4,  in  Obersekunda;  auch 
möchte  ich  nicht  alles,  wenn  auch  in  einer  gekürzten  Ausgabe, 
in  der  Schule  lesen,  sondern  Abschnitte  zu  Hause  lesen  lassen 
und  in  der  Schule  lieber  diese  gründlich  besprechen.  Um  der 
jetzigen  Forderung  der  Lehrpläne  zu  entsprechen,  empfiehlt  W. 
die  gekürzte  Übersetzung  von  Legerlotz,  stellt  aber  am  Schlufs 
in  Aussicht,  über  den  mhd.  Unterricht,  der  schon  in  das  Thema 
dieser  Abhandlung  aufgenommen  ist,  in  einem  zweiten  Teil  zu 
sprechen.  Durch  diesen  Unterricht  soll  unsere  Jugend  befähigt 
werden,  „ihren  ästhetischen  Genufs  an  der  Lektüre  der  Original- 
diebtuDg  zu  erhöhen  und  unsere  herrliche  Sprache  in  einer  Gestalt 
anzuschauen,  deren  eigentümliche  Schönheit  in  der  Entwicklung 
und  dem  Bilde  unseres  Volkstums  nicht  fehlen  darf'. 

Kassel.  F.  Heufsner. 


Anfoat  ZinmermanD,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Hannover 
und  Leipzig  1895,  Bahnsche  Buchhandlnnff.     VIIl  u.  95  S.  8.    1,20  M. 

Die  Durchsicht  der  Programme  der  höheren  Lehranstalten  bat 
das  Ergebnis  geliefert,  dafs  an  nicht  wenigen  Anstalten  soge- 
nannte freie  Themen  gar  nicht  zur  Behandlung  gestellt  worden 
sind;  an  den  übrigen  sind  diese  neben  den  an  die  Lektüre  ge- 
knöpften bearbeitet  worden.  Dieses  Verfahren  steht  mit  den  Er- 
läuterungen zu  den  neuen  Lehrplänen  S.  16  c  Abs.  3  nicht  im 
Widerspruch.  Dort  heifst  es  ausdrücklich:  „Die  stufenmäfsig  ge- 
ordneten Obungen  sollen  aus  dem  Unterricht  selbst  erwachsen. 
Dadurch  aber  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auf  den  oberen  Stufen 
auch  Aufgaben  allgemeineren  Inhalts,  insofern  eine  genügende  Vor- 
bereitung aus  dem  Unterricht  im  ganzen  vorausgesetzt  werden 
darf,  zur  Bearbeitung  gestellt  werden''.  Der  Schüler  findet  bei 
der  Lektüre,    besonders  bei  der  Dichterlektüre  nicht  selten  Sen- 
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tenzen,  deren  Berechtigung  an  der  betreffenden  Stelle  nur  bei 
richtigem  Verständnis  des  Satzes  und  nach  klarer  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  erkannt  werden  kann.  Ein  solcher  Satz  kann 
dem  Schaler  unbedenklich  als  Aufsatzthema  gestellt  werden;  es 
ist  aus  dem  Unterricht  erwachsen«  Die  Aufgabe  beschränkt  sich 
filr  den  Schuler  auf  die  richtige  Anordnung  und  auf  die  klare 
und  sprachUch  richtige  Darstellung  der  Gedanken.  Die  Bearbei- 
tung solcher  Themen  mufs  von  Ulf  an  geübt  werden.  Der  Lehr* 
plan  schreibt  für  diese  Klasse  „praktische  Anleitung  zur  Aufsatz- 
bildung durch  Übungen  in  Auffindung  des  Stoffes  und  Ordnung 
desselbe  in  der  Klasse**  als  Lehraufgabe  vor.  Um  dieser  For- 
derung gerecht  zu  werden,  sind  den  Schülern  gewisse  Gesichts- 
punkte für  das  Disponieren  zu  geben;  man  wird  ihrer  auch  bei 
den  an  das  Gelesene  angeschlossenen  Aufgaben  nicht  entraten 
können.  Führt  man  diese  Übungen  stufenweise  fort,  erweitert 
ihren  Umfang  und  bereichert  ihren  Inhalt  bei  der  Besprechung 
der  Lessingschen  Abhandlungen  und  Platonischen  Dialoge,  so  hat 
der  Primaner  am  Ende  seiner  Schulzeit  ein  ausreichendes  Ver- 
ständnis für  die  Hauptpunkte  der  Logik  und  der  empirischen 
Psychologie  gewonnen. 

Aber  noch  eins  kann  für  die  freien  Themen  geltend  ge- 
macht werden.  Die  Ordnung  für  die  Reifeprüfungen  aus  dem 
Jahre  1892  stellt  in  §  3  als  Ziel  für  den  Unterricht  in  der  deut- 
schen Sprache  die  Forderung  auf:  „Der  Schüler  mufs  ein  in  sei- 
nem Gedankenkreise  liegendes  Thema  richtig  aufzufassen  und  mit 
eigenem  Urteil  in  angemessener  Ordnung  und  fehlerfreier  Schreib- 
art zu  behandeln  imstande  sein**.  Die  Begriffe  Gott,  Vaterland, 
Freundschaft,  Ehre  u.  a.  bilden  in  verschiedener  Behandlung  den 
Inhalt  der  Lektüre.  Über  diese  Begriffe  mufs  sich  der  Schüler 
klar  geworden  sein,  er  mufs  ihnen  einen  möglichst  reichen  In- 
halt geben;  dann  ist  die  Forderung,  ein  allgemeines  Thema,  das 
eine  Seite  dieser  Begriffe  behandelt,  doch  keine  ungeheuerliche 
und  widerspricht  den  Lehrplänen  nicht. 

Schliefslicli  soll  der  Schüler  für  das  Leben  vorbereitet  wer- 
den; er  soll  in  den  Stand  gesetzt  werden,  seine  Gedanken  über 
einen  Gegenstand  zu  klarem  und  verständlichem  Ausdruck  zu 
bringen.  Diese  Fähigkeit  kann  er  eben  zum  gröfsten  Teil  nur 
durch  häufige  Bearbeitung  freier  Themen  erlangen. 

Infolge  dieser  Erwägungen  hat  Ref.  von  der  in  den  Lehr- 
plänen erteilten  Erlaubnis,  Themen  allgemeinen  Inhalts  zur  Be- 
arbeitung zu  stellen,  Gebrauch  gemacht.  Deshalb  hält  er  auch 
das  Zimmer mannsche  Buch  für  zweckmäfsig  und  kann  die  Wahl 
der  Themen  nur  billigen.  Verf.  giebt  im  1.  Teile  seines  Buches 
12  Aufgaben  aus  der  deutschen,  lateinischen  und  griechischen 
Lektüre  und  der  Geschichte,  und  im  2.  Teile  36  Themen  allge- 
meinen Inhalts,  von  denen  nur  wenige  Aussprüche  nicht  un- 
mittelbar aus  der  Lektüre  genommen  sind.   An  einem  Thema  hat 
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der  VerL  die  verschiedenartige  Behandlung  gezeigt;  Nr.  2  S.  5: 
»In^ietern  bewahrheiten  sich  die  Worte  Iphigeniens:  *Weh  dem, 
der  fern  von  Eltern  und  Geschwistern  ein  einsam  Leben  fuhrt' 
an  ihr  selbst?''  nnd  Nr.  1  S.  55  soll  der  Satz  allgemein  bewiesen 
werden. 

Aber  die  Frage  nach  der  Existenzberechtigung  eines  solchen 
Baches  ist  zu  beantworten.  Die  Benutzung  eines  Dispositions- 
baches durch  den  Lehrer  ist  nicht  ohne  weiteres  ein  Zeugnis 
gdstiger  Trägheit.  Kin  einsichtiger  Mann  tadelt  den  Lehrer  nicht, 
der  ffir  die  Erklärung  deutscher,  lateinischer,  griechischer  Klas- 
siker Kommentare  zu  Rate  zieht.  Es  giebt  nicht  wenige  Stellen, 
bd  deren  Erklärung  die  Gelehrten  selbst  in  ihren  Urteilen  von 
einander  abweichen;  da  gilt  es  die  Gründe  für  jede  Erklärung  zu 
prüfen  und  sich  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden.  Ein  Hinweis 
auf  die  verschiedenen  Erklärungen  der  Germania  mag  in  dieser  Be- 
ziehung genügen.  So  ist  es  auch  bei  Dispositionsbüchern.  Diese 
fordern  zur  Nachprüfung  heraus.  Zimmermann  hat  ganz  recht, 
dafis  wir  „selbst  verfehlte  Dispositionen  nicht  selten  mit  Nutzen 
verwenden  können,  wenn  in  denselben  z.  B.  ein  Punkt  in  einer 
neuen  überraschenden  Auffassung  uns  vorgeführt  wird,  von  uns 
übersehene  Gründe  angeführt  werden".  In  dem  Zimmermann- 
sehen  Buche  hat  Ref.  verfehlte  Dispositionen  nicht  gefunden, 
wohl  aber  hin  und  wieder  Gedanken  in  neuer  Beleuchtung. 

In  den  Händen  der  Schüler  möchte  Ref.  Dispositionsbücher 
nicht  sehen.  Der  gewissenhafte  Schuler  kann  sie  mit  NutzQP  ge- 
brauchen. Verf.  hat  im  1.  Teile  seines  Büchleins  die  Hauptge- 
danken durch  Stellen  aus  der  Lektüre  kurz  angedeutet;  dies  ist 
insofern  zu  billigen,  als  der  Schüler  darauf  geführt  wird,  aus  ein- 
zelnen Worten  und  kurzen  Gedanken  sich  ein  Urteil  über  die 
Personen  des  Stückes  zu  bilden;  aber  in  Bezug  auf  die  allge- 
meinen Themen  wird  der  Schüler  mit  reicherem  Gewinne  die 
Göbelscbe  Sammlung  benutzen.  Göbel  führt  ihn  auf  dem  Wege 
des  Meditierens  zu  den  'Hauptgedanken  und  überläfst  ihm  die 
Anordnung  der  Gedanken  im  einzelnen  und  die  Begründung  der- 
selben. Für  den  denkfaulen  Schüler  sind  die  Dispositionsbücher 
von  Schaden.  Verf.  hat  aber,  so  will  es  mir  scheinen,  an  die 
Benutzung  seines  Buches  durch  die  Schüler  nicht  gedacht. 

Ref.  kann  das  Zimmermannsche  Buch  als  eine  dankenswerte 
Bereicherung  der  Dispositionsbücher-Sammlung  bezeichnen.  Die 
Ausstellungen,  die  er  zu  machen  hat,  sind  gering.  Thema  7  S.  11 
hat  eine  zu  allgemeine  Einleitung;  diese  pafst  auf  jedes  Thema 
derselben  Art.  S.  70  Nr.  14  würde  der  Gegensatz  bei  Ba  und  b 
schärfer  hervortreten,  wenn  bei  a  Erkenntnis,  bei  b  sittlich  ge- 
sperrt gedruckt  wären.  Bei  einigen  Themen  erscheint  mir  eine 
andere  Ordnung  der  Gedanken  zweckmäfsiger,  S.  60  hätte  ich  in  c 
die  Gedanken  a—s  unter  einem  Hauptgedanken  zusammengefaüst  und 
diesen  in  a — d  und  €  zerlegt,  S.  10  Nr.  6  bei  B  zwei  Uauptteile 
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unterschieden,  a — d  und  e,  a-— d  zerlegt  in  drei  Unterteile,  König 
als  Herrscher  und  Heerführer  a — b,  Heer  (c)  und  Staat  (d). 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt.  Von  Druckfehlern  sind 
mir  aufgefallen:  S.  21  Ba  anogog,  S.  26  a.  Oldmovq^  S.  71 
letzte  Zeile  ist  das  o  im  Poln.  verdruckt;  das  polnische  Wort  wird 
smiech  geschrieben. 

Königsberg  i.  Pr.  Gotthold  Sachse. 

Ernst  Ziegeler,  Ans  Pompeji.  (Gymnasialbibliothek,  lierausgegebeD  vod 
Pohlraey  uod  HoflTmaDo,  20.  Heft.)  Mit  38  Abbilduogeo,  eioer  Chromo- 
lithographie uad  eiuer  Karte.  Gütersloh  1895,  C.  BertelsmaoD.  108  S. 
8.    2M. 

Dem  Verf.,  der  für  die  Gymnasialbibiiothek  schon  das  früher 
in  dieser  Zeitschrift  besprochene,  frische  und  anregende  Heft 
„Aus  Sizilien''  gespendet  hat,  können  wir  auch  für  diese  Gabe 
nur  freundlichen  Dank  sagen.  Nicht  nur  für  die  Schüler,  auch 
für  die  Lehrer  sind  die  grofsen  Werke  über  Pompeji  meist  un- 
zugänglich; so  wird  allen  ein  Heft  willkommen  sein,  das  alles 
Wesentliche  bequem  zusammenstellt. 

Ziegelers  Darstellung  stützt  sich,  gerade  wie  in  seiner  Schilde- 
rung Siziliens,  aufser  auf  die  grundlegenden  Werke  wieder  auf 
eigene  Anschauung.  Er  ist  mehrmals  dort  gewesen,  zuerst  im 
Frühling  1891,  also  in  demselben  Jahre,  wo  er  Sizilien  sah,  und  er 
hat  damals  nicht  als  schnell  hindurcheilender  Tourist  auf  einen 
oder  zwei  Tage  die  Ruinen  Pompejis  durchwandert,  sondern  man 
hatte«  ihm  in  Neapel  eine  Eintrittskarte  auf  längere  Dauer  be- 
willigt, die  es  ihm  ermöglichte,  auch  ohne  Begleitung  von  Führern 
nach  Belieben  ein-  und  auszugehen.  Im  Juli  1894  hat  er 
dann  unter  Professor  Maus  Führung  seine  Eindrücke  wieder 
aufgefrischt  und  geprüft  und  auch  später  von  demselben  Gelehrten 
auf  schriftliche  Anfragen  liebenswürdige  Auskunft  erhalten. 

Sehr  dankenswert  sind  die  Beigaben  des  Textes.  Zur  Orien- 
tierung in  der  ausgegrabenen  Stadt  dienen  zwei  Pläne  von  Pompeji ; 
einer  im  Mafsstabe  von  1 :  8500  giebt  einen  Überblick  über  die 
ganze  Stadt  und  den  Verlauf  ihrer  Mauer,  die  Lage  ihrer  Thore, 
auch  die  Lage  des  heutigen  Bahnhofes,  ein  anderer  führt  uns  im 
Mafsstabe  von  1 :  4200  die  wichtigsten  Teile  im  Innern  der  Stadt 
vor  mit  Benennung  der  Strafsen,  Plätze  und  Bauwerke.  Außer- 
dem ist  das  Buch  mit  38  Holzschnitten  und  der  farbigen,  aus 
0.  Jägers  Geschichte  der  Römer  übernommenen  Abbildung  einer 
Wanddekoration  geschmückt. 

Dem  Inhalte  nach  zerfällt  die  kleine  Schrift,  die  wieder,  wie 
des  Verf.s  Reiseberichte  „Aus  Sizilien",  durch  das  persönliche 
Erlebnis  einen  lebendigen,  frischen  Ton  erhalten  hat,  in  17  Ab- 
schnitte, in  denen  das  Leben  in  einer  römischen  Provinzialstadt 
nach  den  mannigfachsten  Seiten  besprochen  ist.  Denn  wer  die 
pompejanischen  Funde  in  ihrer  Bedeutung  vor  Augen  führen  will^ 
dem  erweitert  sich  von  selbst  die  Darstellung  zu  einem  allgemeinen 
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Oberblick  ober  das  Privatleben  der  Alten.  —  Dabei  wird  der 
lieser  eingeführt  in  die  Schicksale  Pompejis:  der  2.  Abschnitt 
erzählt  eine  Besteigung  des  9  Itm  entfernten  Vesuvs,  des  Übel- 
thäters,  der  die  Stadt  verschüttet  hat,  und  im  5.  Abschnitte  ver- 
nehmen wir  die  Geschichte  ihrer  Verschüttung  und  Wieder- 
aoBgrabung  (eigentliche,  wenn  auch  oft  noch  recht  planlose  Gra- 
bungen sind  seit  1748  im  Gange  und,  wenn  nach  dem  jetzigen 
Plane  fortgearbeitet  wird,  ist  in  50  Jahren  das  Werk  vollendet). 
iNe  Gegenstande,  die  nicht  an  der  Fundstelle  bleiben  konnten, 
sind  teils  in  dem  kleinen  Museum  in  Pompeji  selbst,  welches  an 
dem  gewöhnlichen  Eingang,  dem  Seethor,  liegt,  aufbewahrt  (hier 
finden  sich  z.  B.  die  Gipsausgüsse  der  durch  Verwesung  von 
Leichen  entstandenen  Hohlräume),  teils  und  der  Hauptsache  nach 
in  dem  Museum  zu  Neapel;  beide  Sammlungen  sind  naturlich 
von  Zi^eler  eingehend  berücksichtigt,  das  Neapeler  Museum  lieferte 
besonders  den  Stoff  für  den  Abschnitt  über  die  Inschriften  und 
den  über  die  Gemälde  (14  und  15). 

In  der  Stadt  selbst  fuhrt  uns  Ziegeler  zunächst  in  die 
Gräberstrafse,  wobei  denn  mancherlei  Bestaltiingsgebräuche 
zor  Sprache  kommen,  auch  die  mit  Goethischen  Versen  gepriesene 
Lnchenverbrennung  und  der  Leichenschmaus  auf  dem  triclinium 
funebre.  Es  folgt  eine  Schilderung  der  Stadtanlage  im  ganzen, 
ihrer  rechtwinkligen  Strafsen,  der  mangelhaften,  den  Wagenverkehr 
groüsenteils  ausschliefsenden  Pflasterung,  der  guten  Kloaken,  der 
trefflichen  Wasserleitung,  der  langweiligen  einförmigen  Häuser- 
fronten«,  die  nur  durch  Läden,  Garküchen  und  Weinschenken 
unterbrochen  sind,  besonders  aber  der  beiden  schönen  Marktplätze 
mit  ihren  Säulenhallen  und  Tempeln,  jedenfalls  des  Stolzes  der 
Stadt.  Einzelne  Gebäude  und  Kunstwerke-,  bei  denen  Ziegeler 
eingehender  verweilt,  sind  der  aus  Bulwers  letzten  Tagen  von 
Pompeji  allbekannte  Isistempel,  dessen  ägyptischer  Gottesdienst 
schon  den  Bankerott  des  römischen  Götterglaubens  beweist,  die 
beiden  Theater,  das  Amphitheater  und  die  Gladiatorenkaserne,  die 
Thermen,  deren  man  in  dem  kleinen  Pompeji  drei  zählt,  woneben 
noch  das  Haus  des  Diomedes  (also  vielleicht  auch  noch  andere 
Häuser)  seine  eigenen  Badeeinrichtungen  hat  (S.  66),  das  grofse 
Ibisaik  der  Alexanderschlacht,  die  Stätten  des  Kaiserkultes,  ohne 
den  ja  damals  keine  Stadt  mehr  sein  konnte.  Ein  besonders  an- 
sprechender Abschnitt  behandelt  das  römische  Privathaus, 
welches  dadurch  verständlich  und  anschaulich  gemacht  wird,  dafs 
es  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  aufgefafst  wird,  und 
dals  es  nach  Nissens  Vorgang  mit  dem  altsächsiscben  Bauernhause 
verglichen  wird  (S.  60).  Schon  erwähnt  habe  ich  das  Kapitel 
ober  die  Inschriften,  die,  zum  Teil  dem  Leben  der  Gasse  ent- 
stammend, auch  die  Sprachfehler  des  ungebildeten  Sklaven  zeigen ; 
Ziegeler  teilt  ihren  Text  und  eine  gute  Übersetzung  mit,  leider  giebt 
er  S.  71  nicht  den  Schlüssel  zu  den  in  Facsimile  abgebildeten,  in 
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eine  Wand  gekratzten  Worten.  Die  im  15.  Abschnitte  besprochenen 
Freskogemaide  entstammen  fast  alle  der  kurzen  Zeit  von 
63  n.  Chr.,  wo  ein  furchtbares  Erdbeben  die  Stadt  verwüstete 
und  gleichsam  als  Vorbote  ihren  Untergang  anmeldete,  bis  79, 
wo  Pompeji  von  der  Erdoberfläche  verschwand;  sie  beweisen  die 
Armseligkeit  der  damaligen  Zeit  in  eigener  Produktion,  die  Ab- 
hängigkeit von  der  hellenistischen  Zeit  in  der  ganzen  Erfindung 
des  Bildes;  sie  sind  ohne  eigenen  Kunstwert,  gearbeitet  von 
Malern,  die  mit  guter  Technik  sich  der  Vervielfältigung  von 
Originalen  widmeten,  also  ein  Analogon  der  Kupferstiche,  Holz- 
schnitte oder  Photographieen.  Manches  Interesse  wecken  auch 
die  Einrichtungen  einiger  Gewerbe,  des  Mahlens  und  Brotbackens, 
sowie  des  Tuchwalkens,  die  durch  die  Ausgrabungen  wesenllicli 
geklärt  sind.  Der  Verf.  scheidet  von  der  Stadt  nach  einer  Rund- 
wanderung um  die  Thore  und  Mauern  der  Stadt,  soweit  diese 
ausgegraben  sind  oder  überhaupt  vorhanden  waren;  denn  in  dein 
gesicherten  Frieden  der  Kaiserzeit  hatte  man  schon  angefangen, 
an  Stelle  der  niedergelegten  Mauer  neue  Strafsen  aufzuführen, 
wie  jetzt  auch  bei  uns  an  vielen  Orten. 

Wir  scheiden  von  dem  liebenswürdigen  Büchlein,  an  dem 
einzelnes  auszusetzen  dem  Gefühl  widerstrebt,  mit  den  besten 
Wünschen  für  seine  weile  Verbreitung. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 


Hermann  Perthes,  Lateinische  Formenlehre  zam  wortlichen 
Aaswendiglernen.  Ausgrabe  B  besorgt  von  W.  Gillhansen.  Berlin 
1895,  Weidmanosche  Bachhandlang.    IV  u.  76  S.  8.    0,80  M. 

Die  vorliegende  Ausgabe  B  der  lateinischen  Formenlehre  von 
Perthes -Giiihausen-  ist  für  diejenigen  Anstalten  bestimmt,  die 
Wulffs  lateinisches  Lesebuch  nebst  Wortkunde  benutzen;  dem- 
selben sind  nämlich  die  Stellenbelege  im  Anhang  II  (Stammformen- 
bildung der  Komposita)  entnommen. 

In  den  Abschnitten  über  die  Deklination  sind  den  ange- 
führten Wörtern  die  deutschen  Bedeutungen  hinzugefugt  worden. 
Im  einzelnen  ist  mir  hier  nur  folgendes  aufgefallen.  §  19  und 
sonst  ist  zu  dem  Ablativ  eine  Präposition  zu  setzen.  §  21  ge- 
hört mit  §41  zusammen  hinter  §54.  Die  Wörter  auf  o  sind 
§  42  besser  als  Feminina  anzusetzen.  Die  Ausnahmen  sind  nach 
ihrem  Geschlechte  anzuordnen,  nicht  nach  der  doch  recht  neben- 
sächlichen Abweichung  von  der  Haupti^gel;  fehlen  könnten  pugio, 
cardo,  aequor,  cos,  verber,  as,  prex,  nex,  amnis,  anguis,  unguis, 
axis,  ensis,  fustis,  vermis,  postis,  callis,  sulfur,  vultur,  grus  und 
acus.     §  50  genügt  lacubus  und  tribubus. 

In  der  Konjugation  wird  statt  von  der  Supinstammgruppe 
von  einer  Verbaladjektivstammgruppe  gesprochen  und  das  Su- 
pinum  meist  durch  das  part.  perf.  pass.  auf  us  oder  um  ersetzt. 
Ob  sich  das  bewähren  wird,  bleibt  abzuwarten. 
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Der  erste  Anhang  enthält  zunächst  die  Bildung  der  von  Ad- 
jekÜT«!  abgeleiteten  Adverbien  und  gehört  binter  §  65 ;  ferner  ein 
?erzeichnis  der  Pronomina  correlativa  und  der  korrelativen  Pro- 
Dominaladverbia,  das  binter  §  82  einzuschieben  ist;  schlieCBlich 
die  Präpositionen,  die  gleich  mit  einem  Substantivum  verbunden 
angeführt  werden  sollten.  Der  schon  erwähnte  zweite  Anhang  ge- 
bort zum  Verbalverzeichnis  §11211.;  die  Anordnung  könnte  ja 
wie  bei  Stegmann  sein.  Der  ind.  praes.  ist  von  facio,  aggredior 
0.  s.  w.  abgesehen  hier  wie  dort  gestrichen  worden;  ich  wurde 
aber  dann  cubare  liegen  cubui  cubitum  drucken  lassen. 

Es  wurde  mich  sehr  freuen,  wenn  diese  Bemerkungen,  die 
vor  allem  mein  Interesse  an  dem  Buche  bekunden  mögen,  einen 
kleinen  Beitrag  zu  seiner  weiteren  Vervollkommnung  lieferten. 

Schneeberg  im  Erzgebirge.  Ernst  Haupt 

Friedrich  Paetzolt,  Lateioisches  Obaogsbach  im  Anschlafs  an 
Cisars  Gallischeo  Krieg^.  1.  Teil.  Für  die  Untertertia  des  Gym- 
Basiains  nod  die  eotspreciieDde  Stufe  des  Realgymoasiams.  Buch  I 
Kap.  1—29;  fiaeh  U  — IV.  Zweite  AaSage.  Gotha  1894,  Friedrich 
Aadreas  Perthes.    IV  a.  62  S.     1  M. 

Das  vorliegende  Übungsbuch,  dessen  erste  1892  erschienene 
Auflage  in  dieser  Zeitschrift  nicht  besprochen  worden  ist,  „soll 
nach  Neuordnung  des  lateinischen  Unterrichtes  der  Verbindung 
▼on  Lektüre  und  Grammatik  in  den  Tertien  dienen,  indem  es 
sich  unter  Berücksichtigung  des  grammatischen  Pensums  dieser 
Klassen  eng  an  Cäsar  anschliefst'S  und  zwar  behandelt  dieser 
erste  für  Untertertia  bestimmte  Teil  Bell.  Call.  I  1—29,  II,  III, 
I?,  der  zweite  Teil  (erste  Auflage  1892,  IV  u.  102  S.  1,25  M) 
1 30—54,  V,  VI,  VIL 

Unser  Übungsbuch  unterscheidet  sich  zunächst  von  andern 
demselben  Zwecke  dienenden  dadurch,  dafs  die  zur  Übersetsung 
gegebenen  Winke  fast  ausschliefslich  in  Hinweisungen  auf  die 
forgedruckte  Anleitung  zum  Obersetzen  aus  Rudolf  Henges  Cäsar- 
ausgäbe  bestehen.  Diese  Einrichtung  ist  als  ein  glücklicher  Griff 
des  Verfassers  zu  bezeichnen.  Der  Schüler  wird  von  vornherein 
auf  festen  Grund  und  Boden  gestellt;  er  sieht  deutlich,  was  er 
machen  soll  und  wie  er  es  soll,  und  wird  durch  einfache,  stehende 
Beispiele  in  den  Stand  gesetzt,  die  jedesmal  gestellte  kleine  Auf- 
pbe  selbständig  zu  lösen.  Im  ersten  Stück  finden  sich  folgende 
Hinweise  dieser  Art:  „Sobald  Cäsar  (Stellung  nach  V)  Gallien  dem 
rdmischen  Volke  unterworfen  hatte,  schrieb  er  sieben  Bucher 
über  den  gallischen  Krieg*^  Das  Beispiel  V  lautet:  Caesar,  quod 
m  üffidebai^  tUhil  eonustit.  —  „Unter  diesen  Volksstämmen  sind 
nach  seiner  Angabe  (P3)  die  Beigier  die  tapfersten  Leute^^  Bei 
P  liest  der  Sd^üler:  [ea  pars]  quam  Gallos  obtiners  dictum  est 
iUximm),  bei  3:  „welchen  nach  unserer  Angabe  die  G.  inne 
hatten^.  —  „Diese  führen  nämlich  mit  den  überrheinischen  (B  5) 
Deutschen    unablässig   Krieg*'.     Un  r  B  5    steht    als  Obersetzung 
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f&r  fons,  qui  «r«!  ad  Genavam  ,,die  Genfer  Brficke*^  —  „Dieser 
hatte  »as  Herncbbegier  (J2)  seine  Landsleute  zu  überreden  ge- 
wurst  (Q  5,  mufs  beifsen  N  6),  mit  Weib  und  Kind  aus  ihrem 
Lande  zu  ziehen^S  J  lautet:  cupiditate  glariae  adduetus,  2:  „wegen, 
aus  Ruhmbegierde.  N  6:  fugit  „er  wufste  zu  entkommen''. — 
„wir  haben  nach  meiner  Ansicht  (Q  5)  ein  zu  beschränktes  Ge- 
biet''. Bei  Q  findet  man:  futo  eum  venire,  bei  5:  „nach  meiner 
Ansicht  kommt  er*'. 

So  viel  zur  Kennzeichnung  der  Methode.  Hag  man  auch  aber 
einzelnes  verschiedener  Meinung  sein  können,  so  z.B.  daröber, 
ob  es  nötig  ist,  dafs  ein  eben  erst  in  die  Untertertia  eingetretener 
Schüler  „wissen''  als  phraseologisches  Verbum  kennen  lernt  und 
anwenden  soll,  das  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  durch  diese 
stetigen  Verweisungen  auf  die  übersichtlich  gedruckte,  nicht  zu 
umfangreiche  Mengesche  „Anleitung"  —  unter  23  Buchstabeo 
werden  43  Sätze  bezw.  Ausdrücke  mit  114  Übersetzungen ,  ge- 
geben —  der  Schuler  bei  zweijährigem  Gebrauche  der  Bücher 
ohne  Schwierigkeit  zu  einer  sicheren  und  leichten  Anwendung  der 
Übersetzungsregeln  gebracht  werden  kann.  Und  das  ist  als  kein 
kleiner  Gewinn  zu  erachten. 

Das  grammatische  Pensum  berücksichtigt  Paetzolt  in  der 
Weise,  dafe  er  sich  nicht  an  eine  bestimmte  Grammatik  anschlieCst, 
auch  der  Versuchung  widersteht,  eigene  Regeln  aufzustellen,  aber 
doch  einen  eigenen  grammatischen  Lehrgang  verfolgt.  Im  ersten 
Teile  kommen  zuerst  „die  Gesetze  vom  Gebrauch  der  Zeiten  in 
indikativischen  Nebensätzen,  dann  diejenigen  von  der  Zeitenfolge 
nnd  dem  Konjunktiv  in  Nebensätzen,  weiter  die  Regeln  über  den 
Gebrauch  des  InGnitivs  und  des  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv  be- 
sonders zur  Anwendung,  so  jedoch,  daDs  diejenigen  schwierigeren 
Erscheinungen,  welche  von  Anfang  an  bei  der  Lektüre  besprochen 
und  das  ganze  Jahr  über  geübt  werden  müssen  —  wie  der  Akku- 
sativ mit  dem  In6nitiv  im  Relativsatze,  die  Konstruktionen  von 
dtcor  und  videor,  von  epero  und  poUiceor,  die  einfachsten  Gesetze 
der  abhängigen  Rede  u.  a.  m.  —  schon  in  den  ersten  Stücken 
nicht  vermieden  sind".  Die  Kasuslehre  kommt  „erst  am  Ende 
besonders  in  Betracht".  Im  zweiten  Teile  sind  „im  L  Buche  zuerst 
die  Gesetze  von  der  direkten  und  indirekten  Rede  und  den  Frage- 
sätzen, dann  diejenigen  vom  Gebrauche  des  Indikativs  und  Kon- 
junktivs in  Hauptsätzen,  im  Y.  und  VL  Buche  die  Regeln  über 
die  zeitlichen,  begründenden,  einräumenden  und  vergleichenden 
Nebensätze,  sowie  über  den  Konjunktiv  im  Relativsatze  und  in 
der  abhängigen  Frage"  angewendet  „Beim  VU.  Buche  ist  die 
Erledigung  des  ganzen  grammatischen  Pensums  der  Klasse  voraus- 
gesetzt und  av&erdem  nach  Möglichkeit  auf  die  Wiederholung  des 
Pensums  der  Untertertia  Rücksicht  genommen". 

An  sich  ist  dieser  Lehrgang  durchaus  annehmbar;  prinzipielle 
Bedenken  können  sich  aber  erheben,    ob  für  ein  Buch,  welches 
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toümml  ist,    ein  Bindeglied  zwischen  der  Lektfire  und  der  Ein- 
ttüng  Aer  grammatischen  Regeln   zu  bilden,    Oberhaupt  die  Be- 
folgviig  ekies  festen  grammatischen  Lehrganges  zu  empfehlen  ist 
Dem  Lehrer^    der  ein  so  angelegtes  Buch  benutzt,    wird  dadurch 
flicht  nur  die  Marschroute  —  für  die  Grammatik  — ,  sondern  in 
gewissem    Sinne    auch    das    Marschtempo  —  für  die  Lektüre  — 
Torgeschrieben.    Da    aus   dem    Obungsbuche   seiner  Bestimmung 
Bach  doch  nur  übersetzt  werden  soll,  was  in  dem  Autor  gelesen 
ist,  so  mnfs  der  entsprechende  Stoff  des  Obangsbnches  versiegen, 
wenn    der  Lehrer   aus  irgend  welchen  Gründen,    z.B.  um  einen 
Aufsatz  Torzubereiten,  bei  einigen  Kapiteln  des  Schriftstellers  sich 
etwas  länger  aufhält;  fehlt  es  aber  im  Obungsbuche  an  Stoff,  so 
niiifs  auch  der  Fortschritt  in  der  systematischen  Durchnahme  der 
grammatischen  Regeln,   wenn    diese   nicht  in  der  Luft  schweben 
sollen,    ins  Stocken  geraten.     Und  umgekehrt:    sieht  der  Lehrer 
sich   zu   langsamerem  Vorwärtsgehen   oder  zu  Wiederholungen  in 
6er  Grammatik  veranlafst,   so   mufs  er  auch  seinen  Schriftsteller 
langsamer  lesen  oder  wiederholen,   denn  sonst  passen  die  Stücke 
des  Übungsbuches   nicht   zu  den  lateinischen  (oder  griechischen) 
Originalen,    von    denen   sie    eine   Umarbeitung   sind.     Dieselben 
gegenseitigen  Rücksichten  wie  bei  einer  Verlangsamung  des  Tempos 
fordern  aber  Lektüre  und  Grammatik,  wenn  sie  durch  ein  Übungs- 
buch mit  selbständigem  grammatischen  Lehrgang  verbunden  werden, 
naturlich  auch  bei  einer  Beschleunigung  des  Tempos  auf  der  einen 
oder  anderen  Seite.  Anfanger  im  Unterrichten  und  solche  Lehrer, 
die  sich  lieber  führen  lassen  als  selbst  ihren  Weg  suchen,  werden 
gern  zu  solchen  Büchern  greifen  (dieselbe  Anlage  zeigt  auch  u.  a. 
Holzweifsigs  Kursus  für  Untertertia,  Stück  1—58,  und  im  Kursus 
far  Obertertia   die  Hehrzahl  der  Stücke  bis  Nr.  96),    sie  werden 
sie    sehr   brauchbar   und    sogar  bequem    finden;    andere  werden 
sich    eher    durch    ihren    Gebrauch     eingezwängt    fühlen,    sich 
BMbr    Ellbogenfreiheit   wünschen.     Beachtenswert   ist  jedenfalls, 
dafs  H.  J.  Hüller  in  der  neuen  Ausgabe  von  Ostermanns  Übungs- 
buch för  Tertia  (1894)  einen  andern  Weg  einschlägt,  es  absicht- 
ficfa    unterläfst,   „besondere   syntaktische  Pensa  in  die  einzelnen 
Cäsar-Stucke   hineinzuarbeiten'S   s.  Vorwort   S.  IV  f.     Das    letzte 
Wert  über  die  beste  Anlage  solcher  Übungsbücher,  wie  die  neuen 
Lebrpline    sie   für  die  Tertien    verlangen,   kann  erst  auf  Grund 
OMhijähriger  Erfahruügen  gesprochen  werden;  berufen  dazu  sind 
^r  aflem  die  Lehrer  des  Lateinischen  in  den  Tertien.   Das  grofse 
Geschick  aber,   mit   dem  Paetzolt   die  Aufgabe,    die  er  sich  nun 
emmal  gestellt,   in  Angriff  genommen  hat,  mufs  schon  jetzt  an- 
erkannt werden. 

Ich  wende  mich  zu  Einzelheiten. 

Die  Abweichungen  der  zweiten  Auflage  des  ersten  Teiles  von 
der  ersten  sind  unbedeutend ;  so  liest  man  I  S.  5  „Gelten",  11 
nfeiten«';    I  S.  7  und  S.  9   „der  Bhone",   II   „der   Rhoneflufs''; 
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I  S.  7  „mittelst  einer  Furt''  (vado  transitur),  II  „zu  Fufs'';  I  S.8 
„befestigte  Bastionen'',  S.  30  „Bastionen",  „Bastion",  U  S.  8  „Feld- 
schanzen", S.  30  „Posten",  „Schanze";  I  $.11  „zu  jener  Schmach 
.  ,  ,  gefugt",  II  S.  11  „.  .  .  hinzugefügt";  I  S.  17  „bevor  ...  ge- 
kommen war",  II  S.  17  „bevor  . .  .  kam";  I  S.  24  „Als  sie  ge- 
sehen haben",  II  S.  24  „Weil  sie  gesehen  haben". 

Ich  würde  die  ändernde  Hand  auch  noch  an  folgende  Stellen 
gelegt  haben:    I  S.  5:    „drei  Teile,  deren  einen  die  Belgier,   den 
zweiten  die  Äquitanier,  den  dritten  die  Kelten  bewohnten".  Ähn- 
lich II  S.  53:    „zwei  Parteien,   in  deren  einer  die  Äduer,  in  der 
andern  die  Sequaner  die  Vormacht  bildeten".  —  IS.  13:  „um  so 
entrüsteter,  weil",  richtig  S.  25:  „um  so  weniger,  als".  —  S.  13: 
„er   bat    den   Anfang    mit   dem    Fliehen   gemacht".    —    S.  14: 
„er  besafs  seltene  Treue  gegen".  —  S.  14:  „er  war  von  Furcht 
verleitet  worden".  —  S.  16:  „sie  schafften  ihren  Trofs  an  einen 
Platz  zusammen".  —  S.  19:  „aus  Lust  an  einem  Wechsel  in  der 
Oberherrschaft".  —  S.  27 :    „sich    verblüffen   lassen".   —   S.  27 : 
„die    Feinde   bedachten    sich    nicht,    sich    wieder    zur  Wehr    zu 
setzen".  —  S.  29:  „Bagage".  —  S.  30:  „kleine  Statur".  —  S.  36: 
„er   glaubte   diesen  Landstrich   nicht  ungestraft  lassen  zu  sollen, 
damit  die  übrigen  Stämme  nicht  glaubten".  —  S.  37:  „Sie  suchten 
die  Taue    zu   fassen    und    abzuschneiden.     Da    infolgedessen   die 
Rahen  .  .  .  herunterfielen  .  .  ."   Infolge  des  Versuches?  —  S.  44: 
,,Ja  sogar  was  Pferde  anbetrifft,  so  zogen  sie  die  eingebornen  .  .  ; 
vor".   —   Für   eine  neue  Bearbeitung  des  II.  Teiles   möchte  ich 
auf  folgende  Stellen  hinweisen:    S.  9:    „Ariovist  hatte  sich  einen 
unerträglichen  Dünkel    angewöhnt".    —     S.  11:    „Soviele  Völker 
sich  auch  mit  diesen  geschlagen  hatten,   die  hatten  .  .  .  nicht  zu 
ertragen  vermocht".  —  S.  12:    „es  hätte   passieren  können".  — 
Bedenklich  ist  der  Inhalt  des  Satzes  S.  14:  „Es  sei  nicht  wunder- 
bar, dafs  ein  Heer  dem  Feldherrn  den  Gehorsam  aufkündige,  dem 
es  an  Glück  fehle".   Das  sagt  Cäsar  nicht.  —  S.  24:  „hätten  vom 
Stapel   laufen  können";    besser  wohl  hier  „konnten".  —   S.  45: 
„Während  ein  grober  Teil  Galliens  sich  von  Cäsar  im  Zaume  halten 
liefs,  sei  es,  dafs  er  ihr  en  Häuptlingen  Angst  machte".  —  S.  54 :  die 
eckige  Klammer  mufs  nicht  „und"  sondern  „die"  einschlieCBen.  — 
Ob  man  moderne  Anschauungen  und  Bezeichnungen  an  die  Stelle 
der  entsprechenden  antiken   setzen   mag  —  S.  39:  „Fahnen"  = 
Signa,  S.  44:  „9  Uhr"  =  tertiahora — ,  ist  Geschmackssache;  dafs 
aber   pasms,  .  •  .  mäia  passuum    regelmäfsig    durch    „Schritte" 
wiedergegeben  wird,    kann  doch  wohl  nicht  gebilligt  werden,    da 
der  Schüler  bei  dieser  Übersetzung  ein  zu  folsches  Bild  von  den 
Entfernungen  bekommt 

Eutin.  F.  Devantier. 
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i.  Walff,  Lateinisehes  Leseboeh  für  den  AnfaBfiaDterriebt 
reiferer  Sebaler  nach  Perthes'  Lateioiicheo  Leiebochero  bearbeitet. 

XI  Q.  71  s:  8. 

Daza  TOD  demselben  Verfasser  Wortinnde  zn  dem  Lateinischen  Lesebuch 
fvr  den  Anfanfsneter rieht  reiferer  Schiiler.  152  S.  S.  Beide  Berlin 
1895,  Weidmannsehe  Baehhandlvngp.  Preis  beider  Bücher  zos.  geb.  3  M. 

Zahlreiche,  oft  rasch  auf  einander  folgende  Wandlongen  hat 
der  Lehrplan  der  Gymnasien  in  unserem  Jahrhundert  und  zumal 
unter  der  jetzt  lebenden  Generation  über  sich  ergehen  lassen 
nrassen.  Aber  die  einschneidendste  und  wohl  auch  gewagteste  Neue- 
rung ist  das  in  Frankfurt  a.  M.  und  in  einigen  anderen  Städten  jetzt 
probeweise  versuchte  System  der  Verlegung  des  Lateinunterrichts 
nadi  der  Tertia  hinauf.  Nach  diesem  „Frankfurter  Lehrplan^% 
wie  wir  ihn  nennen  wollen,  beginnt  der  lateinische  Unter* 
rieht  erst  in  der  Tertia.  Man  hofft  von  dieser  neuen  Einrichtung 
aofser  den  sozialen  Vorteilen,  die  man  in  dem  spSteren  Beginn 
des  Lateinunterrichts  findet,  dieselben  Erfolge  wie  von  dem  älteren 
System ;  als  weitere  Gründe  werden  geltend  gemacht  eine  gröfsere 
Frische  und  ein  mehr  auf  die  Sache  selbst  gerichteter  Betrieb, 
ein  gröfseres  Interesse  bei  den  reiferen  Schülern.  Und  in  der 
That  sind  die  Erfahrungen,  die  man  bisher  in  Frankfurt  mit 
dieser  Reform  gemacht  hat,  nicht  entmutigend.  Wir  hören, 
dafs  die  Untertertianer  sich  mit  wahrem  Heifshunger  auf  das 
Lateinische  stürzen  und  sich  nicht  nur  verhältnismäfsig  leicht 
die  Formenlehre  aneignen,  sondern  nach  dem  ausgiebigen  drei- 
jibrigen  französischen  Unterricht  mit  wöchentlich  sechs  Stunden 
und  aii&erdem  fünf  Stunden  Deutsch,  die  sie  für  sprachliche  Auf- 
bssnog  vortrefflich  vorbilden,  auch  ein  gutes  Verständnis  für  die 
syntaktischen  Sprachverhältnisse  zeigen,  so  dafs  die  Frankfurter 
Lateinlehrer  ein  günstiges  Ergebnis  für  die  oberen  Klassen  mit 
einiger  Sicherheit  erwarten,  wenigstens  kein  schlechteres,  als 
aogeoblicklich  nach  den  Lehrplänen  von  1892  in  der  Prima  mit 
don  Lateinischen  erzielt  werden  kann. 

Das  klingt  sehr  hoffnungsvoll;  aber  man  mufs  bedenken, 
dafs  schon  heute  die  Lehrerfolge  des  lateinischen  Unterrichts  in 
der  Prima  so  wenig  befriedigen,  dafs  die  Unterrichtsverwaltung 
sieb  zur  Zugabe  einer  Stunde  von  Obersekunda  ab  genötigt  siebt 
Wenigstens  will  sie  der  Verstärkung  des  Unterridits  um  eine 
Stunde  nicht  entgegen  sein.  Fast  überall  bat  man  schon  jetzt 
die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Sicherheit  in  den  grammatischen 
Kenntnissen  trotz  aller  Bemühungen  von  Seiten  der  Lehrer  im 
Laufe  der  letzten  Schuljahre  mehr  und  mehr  zurückgeht.  Und 
wie  wird  es  erst  werden,  wenn  die  Sextaner  von  1892  in  diese 
oberen  Klassen  einrücken!  Die  Schüler,  vom  Wehen  des  Zeit- 
geistes nicht  unberührt,  leben  anscheinend  der  Meinung,  das 
feste  grammatische  Wissen  gehöre  zu  anderem  alten  Plunder  in 
die  Rumpelkammer  und  sei  ein  überwundener  Standpunkt  Diesen 
reibenden  Ruckgang  in  den  Leistungen,  wenigstens  was  Auffassung 
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und  Beirteiluog    der  sprachlichen  Erscheinungen   anbetrifft  hal 
man  selbst  bei  einem  Schöiermateriai  von  grofser  Willigkeit  und 
leichtem    Auffassungsvermögen    beobachtet     Unter    diesen    Um* 
ständen  ist  zu  erwarten,  dafs  die  Gymnasien  von  der  dargebotenen 
Gelegenheit,  eine  Lateinstunde  mehr  im  Lehrplan  zu  haben,  not- 
gedrungen  Gebrauch    machen    werden.    Sicherlich   wird   sie  der 
Befestigung   und  Vertiefung   des   grammatischen    Unterrichts    zu 
gute  kommen,   und  es  fragt  sich,  ob  die  Frankfurter  dann  noch 
werden  konkurrieren  können.    Nach  ihrem  Reformplan  wollen  sie 
zwar   die   sprachliche  Seite   des  Unterrichts   mit  grofser  Energie 
betreiben,  selbstverständlich  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  zur 
zielbewul^ten  Eroberung  des  Inhaltes  durch  eine  zum  festen  Ver-^ 
ständnis  herangereifte  Beherrschung   der  sprachlichen  Ausdrucks* 
mittel.      Allein    die  Fernerstehenden  haben   zu    der  Sache   kein 
rechtes    Vertrauen.     Man  verweist  auf  die  keineswegs  gunstigen 
Erfahrungen,  die  man  im  Auslande  mit  ähnlichen  Organisationen 
gemacht  hat.    Das  Gedächtnis  der  Knaben  pflegt  ferner  bis  zum 
12.   oder   13.  Lebensjahre    rein    äufserliche   Schwierigkeiten    der 
Aufnahme  leichter  zu  überwinden;  früher  hilft  dazu  der  Reiz  der 
Neuheit  und  der  äufsere  Lerneifer,   später  mufs  dies  der  inhalt- 
liche Reiz  der  Sache  thun.    Und  man  weifs,  dafs  auch  die  Sex* 
taner  mit  grober  Freudigkeit  und  aufserordentlicher  Lernbegier 
sich  auf  die  ihnen  neue  Sprache  werfen;  die  lateinischen  Obungen 
machen  ihnen  sicher  keine  geringere  Freude  als  den  Frankfurter 
Untertertianern.    Vor   allem    mufs   die  Verlegung   der   dann  ge- 
häuften Beschäftigung  mit  dem  Altertum  auf  die  spätere  Schul* 
zeit  für  diese   eine  nachteilige  Einseitigkeit  der  Arbeit  gerade  in 
der  Zeit  zur  Folge  haben,  in  welcher  der  immer  noch  Abwechse- 
lung fordernde  Geist  der  Jugend  in  höherem  Mafse  andere  Zer- 
streuungen nur  zu  gern  sucht  und  in  ihnen  erschlafft.    Endlich 
soll  trotz  des  gewaltigen  Abstrichs  von  10  Stunden  Latein  in  der 
Woche  (gegen  den  üblichen  Lehrplan)  in  Olli  Nepos  oder  Cäsar» 
in  Uli  Cäsar  und  Sallust,  in  OH  Sallust,  Livius,  Vergil  gelesen, 
daneben  bis  Uli  die  lateinische  Grammatik  gelehrt  werden.    Da 
fragt  es  sich  doch,  ob  auf  dem   Reformgymnasium  die  Lektüre 
in  dem  früheren  Umfang  wird  betrieben  werden  können,  besonders 
wenn  man  erwägt^  dafs  die  Schüler  erst  ein  Jahr  das  Lateinische 
getrieben  haben,  wenn  sie  die  Lektüre  eines  lateinischen  Schrift* 
stellers  beginnen,  dafs  also  das  Tempo  der  Lektüre  zunächst  ein 
bedeutend  langsameres  sein  mufs,   und  wenn  man  weiter  in  Be- 
tracht zieht,  dafs  wegen  des  Ausfalls  von  Geschichtsstunden  der 
Schriftsteller   noch   als  Geschichtsquelle   gewürdigt   werden   soll. 
Zudem  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs   bei   der  Menge  des  in  kurzer 
Zeit   zu    bewältigenden  grammatischen  Materials  die  Schriftsteller 
mehr   nach    der  grammatischen  Seite  ausgebeutet  werden.    Wir4 
dagegen  die  Grammatik  nicht  gründlich  genug  betrieben,  so  leidet 
die  sprachlich-logische  Schulung. 
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Allem    diesen    und   ähnlichen  Bedenken   hat  man  aicb  nicht 
fer&chliefsen  können.    Trotzdem  stehe  ich  auf  dem  Standpunkte, 
da£s   man    den    Frankfurter  Lehrplan   nicht   ohne  weiteres  ver- 
urteäea   darf,    sondern  die  Endergebnisse  in  den  nächsten  sehn 
Jahren   abwarten   mufs.    Indem  ich  also  den  Versuch  nicht  von 
¥ornherein    ablehne,   wird  es  mir  möglich  sein,  ein  Unterrichts- 
werk, welches  die  Grundlage  des  neuen  Systems  im  Lateinunter- 
lieht  desFrankfurterGyranasiums  bildet  und  ferner  hkibilden  soll,  ob- 
jektiv und  gerecht  vom  Standpunkte  dieses  Systems  aus  zu  prüfen. 
Wenn    ich   mich  auf  diesen   Boden   stelle,   so   mufs   nach 
meiner  Ansicht  ein  Lesebuch  für  den  Anfangsunterricht  reiferer 
Schaler  folgenden  Bedingungen  entsprechen. 

1.  Das  Lesebuch  für  den  lateioiscben  Anfangsunterricht  in 
der  Tertia  kann  nach  Methede  und  Inhalt  nicht  dasselbe  sein, 
wie  das  gewöhnliche  Elementarbuch  für  Sexta  und  Quinta. 

2.  Es  mufs  in  raschem,  methodisch  sicherem  Gange  auf  die  erste 
Schriftstellerlektüre  (Nepos,  Nepos  plenior  oder  Cäsar)  vorbereiten. 

3.  Es  mufs  die  wichtigsten  Thatsachen  der  lateinischen  Gram- 
matik in  Sätzen  und  Lesestöcken  vorführen  und  die  Ableitung 
der  grammatischen  Gesetze  auf  induktivem  Wege  ermöglichen, 
überhaupt  an  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  gröfsere  Anforde- 
rungen stellen.  Hierbei  ist  besondere  Rücksicht  auf  die  syntak- 
tische Propädeutik  zu  nehmen. 

4.  Der  Inhalt  mub  dem  geistigen  Standpunkt  des  Tertianers 
möglichst  angemessen  sein. 

5.  Auf  festere  Aneignung  eines  gröfseren  Wortschatzes  ist 
zn  achten. 

Sehen  wir  zu,  inwieweit  Wulffs  Lesebuch  diesen  Ansprüchen 
genü^. 

1.  Es  ist  zunächst  ein  selbständig  und  für  den  besonderen 
Zweck  einzig  und  allein  gearbeitetes  Hilfsbuch.  Da  es  für  reifere 
Schüler  bestimmt  ist,  die  in  einem  Jahreskursus  die  Kenntnis 
der  lateinischen  Formenlehre  und  die  Grundzüge  der  Satzlehre 
sich  s<^  weit  aneignen  sollen,  dais  sie  zur  ersten  Cäsarlektüre  be- 
&higt  werden,  so  hat  es  den  langsamen  und  gedehnteren  Gang 
der  gewöhnlichen  Elementarbücfaer  für  VI  und  V  aufgegeben. 
Es  ist  zwar  nach  den  Perthesschen  Büchern  für  diese  beiden 
unteren  Klassen  bearbeitet,  aber  der  Lernstoff,  den  diese  Bücher 
in  195  Lesestücken  darbieten,  ist  hier  zweckmäfsig  auf  103  Stücke 
beschränkt  worden.  Mit  vollem  Rechte;  denn  da  der  Tertianer 
infolge  des  voraufgegangenen  dreijährigen  französischen  und  des 
verstärkten  deutschen  Unterrichts  schon  eine  gröfsere  Fertigkeit 
besitzt,  sich  in  einer  fremden  Sprache  zurecht  zu  finden,  konnten 
ganze  Abschnitte,  die  bei  Perthes  in  Unterabteilungen  zerfallen, 
z.  B.  bei  der  dritten  Deklination  4ic  Masculina,  Feminina  und 
Neutra,  bei  der  dritten  Konjugation  die  Bildung  der  Stammformen 
u.  a.,  zusammengefalst  werden. 
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2.  3.  Wie  steht  es  mit  der  raschen,  methodisch  sicheren 
Vorbereitung  auf  die  erste  Schriftstellerlektüre?  Die  Lösung 
dieser  schwierigen  Aufgabe  in  der  kurzen  Frist  eines  Jahres  setzt 
nicht  nur,  auf  Seiten  des  Lehrers  und  der  Schuler  eine  ange- 
strengte Arbeit  voraus,  sondern  vor  allem  ein  ad  hoc  ein- 
gerichtetes Lehrmittel,  welches  zur  Vermeidung  der  Häufung  der 
schon  bestehenden  Schwierigkeiten  sich  vor  allem  auf  den  Wort- 
schatz Cäsars  zu  beschränken  hat  und  nur  ausnahmsweise  oder 
in  unvermeidlichen  Fällen  ein  sonst  gebräuchliches  Wort  oder 
eine  gut  lateinische  Redewendung  heranziehen  darf.  Und  hier 
stofsen  wir  auf  einen  wunden  Punkt,  der  zugleich  die  schwächste 
Seite  des  gar  nicht  so  ubeln  Lesebuchs  darstellt,  aber  glück- 
licherweise sind  diese  Schwächen  nur  unbedeutend  und  wenig. 
Der  Herausgeber  hat  zwar  den  Wortschatz  Cäsars  ausgiebig  mit- 
verwertet, aber  er  geht  zu  oft  über  ihn  hinaus,  um  Abwechselung 
in  den  Inhalt  des  Lesestoffs  zu  bringen.  Ich  notiere  folgende 
Vokabeln  aus  den  Lesestöcken,  die  sich  im  Bellum  Gallicum  nicht, 
zum  Teil  überhaupt  nicht  in  Cäsars  Schriften  finden,  aber 
dennoch  nicht  blofs  verwendet,  sondern  in  der  Wortkunde  sogar 
über  dem  Strich,  d.  h.  als  in  der  Regel  auswendig  zu  lernende, 
aufgeführt  sind,  obwohl  sie  vielfach  durch  leichtere  Synonyma 
sich  ersetzen  liefsen:  adulator,  aemulari,  arrepere,  arrigere,  astu- 
tus,  cavea,  concubia  nocte,  concupiscere,  confringere,  consuSre, 
dilacerare  und  dilaniare,  dilucescere,  discindere,  disertus,  exciere, 
exprobrare,  facetus,  fabricare  —  dieses  Wort  S.  12  ist  überhaupt 
unklassisch,  warum  dafür  nicht  parabant?  — ,  fei,  humare,  im- 
pensa,  indere,  irretire,  licet  mit  Konj.,  linteum,  litigare,  luriduB, 
bene  moratus,  morem  gerere,  obstipescere,  obstrepere,  pertentare, 
placabilis  (ohne  placare),  praefulgere  (ohne  fulgere),  praestituere, 
properus  u.  a.  m.  Selbst  wenn  diese  und  ähnliche  nicht  mitgelernt 
werden,  bleibt  dennoch  die  Zahl  der  auswendig  zu  lernenden 
Wörter  eine  ziemlich  grotse.  Auch  sonst  operiert  Verf.  mit  einem 
zu  umfangreichen  oder  gar  entlegenen  Wortschätze,  obwohl  Zahl 
und  Umfang  der  Lesestücke  nicht  zu  grofs  sind;  eine  nieht  un- 
erhebliche Zahl  von  Wörtern,  wie  anniversarius,  crocitare,  daps, 
agaso  (Treiber),  caliginosus,  implumis,  olfactare,  praecordia,  stipSs, 
vepres  u.  a.,  hätte  ersetzt  oder  vermieden  werden  sollen. 

Wie  steht  es  nun  um  die  methodische  Führung  des  Schülers? 
Trotz  der  grundsätzlichen  Begrenzung  des  Stoffes  ist  dieser  immer- 
hin noch  umfangreich  genug,  so  dafs  seine  Bewältigung  nur  bei 
einer  planvollen  und  von  der  üblichen  Lehrart  abweichenden 
Darstellung  möglich  erscheint.  Die  Gefahr,  hier  zu  irren,  war 
allerdings  etwas  vermindert  durch  den  Anschlufs  an  die  bewährte 
Perthessche  Methode,  aber  sie  konnte  nicht  ohne  Abänderungen 
des  Ganges  der  Darbietung  befolgt  werden.  Wulff  hat  Unnötiges 
sorglich  ausgeschieden,  minder  Wichtiges  oder  leicht  Erlernbares 
kürzer  abgethan,  Wichtiges  und  schwer  Erlernbares  in  den  Vorder- 
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ironA  gerückt,  aasfAhrlicber  behandelt  und  durch  gruppierende 
lufiammenstellungen  immer  wieder  zur  Anschauung  gebracht; 
ttberaW  ist  ein  yoraichtiges  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum 
Schv?ereren  sichtbar  ohne  unnötige  Verlangsamung  des  Tempos. 
Aut  die  1.  und  2.  Deklination  und  das  Verbum  esse  (5  Seiten) 
folgt  die  1.  Konjugation.  Da  aber  zahlreiche  Verbalformen  der 
1.  und  2.  Konjugation  —  und  einmal  facti  sunt  und  dicuntur  — 
im  Indikativ  des  Aktivs  schon  auf  den  ersten  fßnf  Seiten  be- 
gegnen, so  wäre  es  vielleicht  besser  gewesen,  mit  dem  Aktiv  der 
1.  Konjugation  und  zwar  mit  dem  wichtigsten  Satzteil,  dem  Ver- 
bum finitum,  die  Darbietung  zu  beginnen,  wie  dies  die 
„Vorscbale  zur  lateinischen  Lektüre  für  reifere  Schüler''  von 
W.  Warlenberg  (Hannover  1892,  Goedel)  thut.  Zu  Subjekten 
und  Objekten  hätten  dann  leicht  erratbare  Wörter  wie  Africa, 
Italia,  Atbenae,  insula,  provincia,  dem  Anfänger  bekannte 
Fremdwörter  als  Brücke  zur  ersten  Einführung  in  die  fremde 
Welt  des  Lateinischen  nach  dem  Muster  des  geschickten 
und  in  seiner  Art  vortrefflichen  Verfahrens  K.  Heilmanns  (Lehr- 
proben and  Lehrgänge  von  0.  Frick  Heft  5)  benutzt  werden  können. 
Auch  hätte  die  tc-  und  e-Deklination  im  Lehrgang  bei  Wulff  nicht 
anf  die  dritte,  sondern  gleich  auf  die  zweite  folgen  sollen,  damit 
das  Gleichartige  mehr  aneinandergerückt  worden  wäre  und  die 
3.  Deklination  den  Beschlufs  gebildet  hätte.  Bei  den  Konjugationen 
wenigstens  befolgt  Wulff  diesen  durch  die  Sache  selbst  gebotenen 
Gang,  indem  er  die  3.  oder  konsonantische  Konjugation  erst  zu- 
letzt auftreten  lädst.  Zweckmäfsig  ist  seine  Darstellung  im  zweiten 
Teile  S.  35 — 62.  In  diesen  sind  verwiesen  L  die  Verba  mit  er- 
weitertem Präsensstamm  und  die  Deponentia,  H.  die  Unregel- 
mäbigfceiten  im  Genus  und  in  der  Deklination  der  Substantiva. 
in. — ?.:  Nachträge  zu  den  Zahlwörtern,  Pronomina  und  Verba 
anomala;  denn  diese  und  die  Deponentia  kann  ein  Kursus  der 
Untertertia,  dem  die  Lektüre  des  Cäsar  auf  dem  Fufse  folgen 
soll,  nicht  entbehren.  Unsere  Einwände  treffen  also  nur  die  An* 
Ordnung  des  Stoffes  und  die  Reihenfolge.  Sorgsam  erwogen  ist 
die  Znmessung  der  einzelnen  grammatischen  Abschnitte;  auch  die 
Mitteilnngen  aus  der  Satzlehre  sind  in  tadelloser  Weise  eingefügt 
and  eingegliedert,  weder  zu  früh  noch  zu  spät,  in  stetem  Fort- 
schritt von  dem  Bekannten  und  Gelernten  zu  Erweiterungen  und 
neaen  Anwendungen,  ohne  dafs  zu  viel  des  Neuen  geboten  wird. 
Die  Arbeit  des  Verf.s  macht  den  Eindruck,  dafs  die  klare  Er- 
kenntnis und  sichere  Aneignung  der  Formen  und  Regeln  aus 
dem  Satze  ihm  immer  oberstes  Gesetz  war. 

Damit  ist  die  dritte  Forderung,  die  ich  oben  stellte,  schon 
berührt;  sie  ist,  wie  wir  sehen,  vom  Verf.  erfüllt  worden.  Man 
wird  alle  wichtigen  Thatsachen,  alle  grundlegenden  Gesetze  der 
iateinfschen  Grammatik  in  dem  Lesestoffe  ausgedrückt  6nden  und 
nichts  Erhebliches  vermissen.    Zum  Zwecke  möglichst  vielseitiger, 


138     Wulff,  Lateinifches  Le8«bacli  fnr  den  Anfangt  Unterricht, 

rascher    und    sicherer    Einübung    wechseln    zusammenhängende 
Stöcke  mit  Einzelsätzen  ab.    Auf  die  letzteren  konnte  Verf.  nicht 
ganz  verzichten,  wenn  er  nicht  das  Ziel  aus  dem  Auge  verlieren 
wollte»  dals   das  Lesebuch  in  gedrängter  Kurze  die  charakteristi- 
schen Formen  der  Sprache  vorführen  und  nicht  nur  Lesebuch, 
sondern   auch    eine   lebendige  Formenlehre   sein  soll.    In  eineiB 
zweijährigen  Kursus,    wie   in  Sexta  und  Quinta,   kann  man  mit 
greiserer  Weile  vorwärts  schreiten  und  sehr  wohl  auf  banale  uad 
nichtssagende  Einzelsätze  verzichten;  hier  kam  es  auf  rasche  Vor- 
führung eines  möglichst  ausgedehnten  Formenmaterials  an.    Eine 
besonders  schwierige  Aufgabe  stellte  die  syntaktische  Propädeutik. 
Hier   gilt  es  vor  allem,   dem  nachfolgenden  syntaktischen  Unter- 
ridit  so  weit  vorzuarbeiten,    dafs    möglichst   viel  Zeit  gewonnen 
wird.   Diese  planmäfsige  induktive  Einführung  in  die  syntaktischea 
Verhältnisse   zugleich    mit   der  Einprägung    der  Formenlehre   ist 
ein    Vorzug    dieses    Unterrichtswerkes.    Die   syntaktische   Unter* 
Weisung   beschränkt   sich   im    wesentlichen    auf   die    Kasuslehre 
und  den  Unterschied  zwischen  abhängigen  Aussage-  und  Begeh* 
rungssätzen,    auf   die    wichtigeren    Infinitiv-   (Acc  c.  Inf.)   und 
Participialkonstruktionen;   die  oratio  obliqua  ist  nicht  vergessen. 
Ist    diese    Verquickung    beider    Teile    der    Grammatik    bei    der 
gröfseren  Reife  der  Frankfurter  Tertianer  wohl  durchfuhrbar,  so 
verdient   der   organische    Aufbau,   die   planmäfsige  Eingliederung 
und  Einverleibung   der   syntaktischen   Partieen   besondere  Aner- 
kennung.   Die    induktive    Ableitung    der    Regeln,   geeignet,    die 
Verstandesthätigkeit   der  Schüler   anzuregen,   darf  an  die  Selbst* 
thätigkeit  eines  Tertianers  von  vornherein  wesentlich  höhere  An- 
forderungen stellen,  und  somit  kann  eine  planmäfsige  Verbindung 
der  Syntax  mit  der  Formenlehre  nur  zur  Belebung  des  Interesses 
dienen.      Unter   dem    Titel   „Syntaktische   Zusammenstellungen^ 
hat  Verf.  in  der  Wortkunde  §  50,  69,  85  und  103  b  die  in  den 
einzelnen  Lesestücken   vorgekommenen    und    auch  in  der  Wort- 
künde  jedesmal  näher  bezeichneten  grammatischen  Kategorieen  in 
konzentrisch   sich    erweiternden   Kreisen    zusammengestellt    und 
übersichtlich  geordnet;  auch  jene  innerhalb  der  einzelnen  Stücke 
der  Wortkunde  aufgeführten   syntaktischen  Wendungen,  z.  B.   die 
aus    der   Modus-  und  Tempuslehre  u.  dgl.  dienen  in  angemesse- 
ner Weise   dem   Zweck   einer   vorbereitenden   Analysis   für   den 
späteren  Unterricht;  dem  Lehrer   wird   auch   durch  Angabe   der 
Fundstellen,    durch    synonymische    Hinweise    und    etymologische 
Nachweise,    welche   in    der  Wortkunde   an   passender    Stelle    in 
kleinerem    Druck   beigefügt   sind,    eine   schätzenswerte   Direktive 
für    die   Anwendung    der    von   Perthes    mit   Recht    gerühmten 
gruppierenden    Repetitionsmethode   gegeben,    den    Schülern    aber 
die  Arbeit  der  Aneignung  des  Lernstoffes  wesentlich  erleichtert. 
Auch   der  Verzicht   auf  deutsche  Übungssätze   oder    Stöcke 
entspricht  ganz  der  Perthesschen  Gepflogenheit.    Dieser  hielt  sie 
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far  uberfluBsig  oder  entbehrlich;  der  Lehrer  nimmi 
die  Rep«tiiion  der  durchgeDommenen  Leseslucke  in  der  Regel 
bei  geschlossenen  Büchern  vor  und  variiert  zur  Abwechselung  die 
Sätse  oder  bildet  nach  ihnen  neue.  Jedenfalls  spornt  eine  solche 
Behandlung  den  Schüler  zu  einer  intensiveren  häuslichen  Repe- 
titionaarbeit  an  und  ermöglicht  eine  gleichmäfsigere  geistige  An- 
spannung der  gesamten  Klasse.  Auch  Wartenberg  bietet  in  seiner 
„Vorsdiule"  nur  wenige  Wiederholungsstucke  zum  Hinüber- 
setzen. 

4.  Fragen  wir  nach  dem  Inhalt  der  Leseslucke,  so  li&t 
sich  nicht  bestreiten,  dais  sie  dem  geistigen  Standpunkt  eines 
Tenianers  angemessen  gestaltet  sind.  Den  Übungsstoff  hat  natur- 
gemä£s  das  Altertum  in  seinen  Lebenserscheinungen  geliefert,  so- 
wohl was  die  ganzen  Stöcke  als  was  die  Einzelsätze  anbetrifft; 
daneben  erscheinen  zweckmäßig  kleine  Fabeln  9  zum  Schlüsse 
ancb  in  poetischer  Form  zur  Einführung  in  die  Dichtersprache 
und  10  die  Metrik,  endlich  auf  zwei  Seiten  Abschnitte  aus  Ovid 
(Ahoo  und  der  Raub  der  Proserpina).  Die  Einzelsätze  sind  so 
gewählt,  dafs  sie  der  gewöhnliche  Tadel  der  Inhaltsleere  und 
ibermä&igen  Buntscheckigkeit  nicht  trifft.  Sie  enthalten  oft  mehr 
Anregung  und  Stoff  zum  Nachdenken  als  ganze  Stücke  mit  müh- 
seliger oder  künstlich  zusammengeleimter  Darstellung.  Die  über- 
wiegende Zahl  von  Wulffs  Eänzelsätzen  verlohnt  sich  ihres  In- 
baUs  wegen  der  gedäditnismäfsigen  Einprägung.  Diese  kurzen 
Sätze  sentenziösen  Inhalts  aus  Seneca,  Gcero,  Plinius,  Horaz  u.  a. 
lasseo  sich  später  bei  der  syntaktischen  Bildung  als  Muster- 
beispiele Terwerten  und  verlohnen  also  schon  aus  diesew 
Grunde  das  Memorieren.  Jede  Schwierigkeit  des  Inhalts,  die 
längere  Erläuterungen  veranlassen  würde,  ist  glücklich  vermieden. 
Der  ganze  Lesestoff  verwendet  zwar  den  Wortschatz  Cäsars, 
holet  sich  aber  vor  dem  Inhalt  dieses  Schriftstellers,  um  der 
SchuUektüre  nicht  in  einer  Weise  vorzugreifen,  daA  die  Teil- 
nahme und  Freude  des  Schülers  an  der  späteren  Lektüre  afoge- 
schwächt  werde.  Als  ein  Beispiel  eigenartiger  Belehrung  greife 
icfa  zwei  Beispiele  aus  S.  12  und  13  heraus:  „Augustus  in  urbe 
Aonaa  asdevi  Apollinis  aedificavit.  Idem  habebat  in  Palatio  magnas 
«edes ;  hinc  vocabulum  iUud  „palaUutn"  leviter  mutatum  etiam 
nostra  Ungua  olim  domicilium  regale  significabat.  —  C.  lulii 
Caesaris  fraemmm  est  Gaius,  nomen  vel  nomen  gentile  fulius« 
eognmfun  Caesar;  item  M.  Tullii  Ciceronis  praenomen  est  Marcus, 
momen  gentile  TuUius,  cognomen  Cicero''.  Dazu  giebt  Wulff  die 
Fnfsoaie:  ,Jittera  C.  Signatur  Gaius,  litteris  Cn.  Gnaeus:  deerat 
enim  Romanis,  cum  notas  illas  primum  usurpabant,  littera  G'^ 
Solcher  Sacbunterricht,  der  in  die  alte  Welt  mit  ihren  eigen- 
arsigeii  Verhältnissen  und,  wo  es  angeht,  Anschauuogen  und 
GeistesricbUingen  eindringt,  also  ein  Stück  Kulturgeschichte  neben- 
b^    vorführt,    ohne   die   fcH'male  Belehrung   aus   den  Augen   zu 
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lassen,  ist  gewifs  ein  Beweis  von  wohldurchdachter  didaktischer 
Praxis  und  Methode,  und  solche  Art  innerer  Konzentration 
entspricht  ganz  dem  Geiste  unserer  neuen  Lehrpläne. 

5.  Dafs  Verf.  für  den  Erwerb  eines  möglichst  grofsen  Wort- 
Schatzes  fast  zu  viel  Sorge  getragen  hat,  sahen  wir  schon.  Dieser 
Erwerb  ist  gerade  bei  einem  so  spät  beginnenden  lateinischen 
Unterrichte  wichtig,  weil  sonst  die  vielen  der  späteren  Lektüre 
obliegenden  und  sich  zusammendrängenden  Aufgaben  nicht  gelöst 
werden  können.  Die  umfangreiche,  besonders  gebundene  Wort- 
kunde stellt  sich  als  eine  überaus  umsichtige  und  gewissenhafte 
Arbeit  dar.  Sie  trennt  die  Vokabeln,  welche  nach  gründlicher 
Durchnahme  des  Lesestückes  in  der  Klasse  von  den  Schulern  zu 
memorieren  sind,  zunächst  durch  einen  Strich  von  den  übrigen. 
Dem  Schüler  wird,  wie  schon  bemerkt,  damit  fast  zu  viel  zuge- 
mutet, doch  mag  es  ihm  eine  kleine  Erleichterung  gewähren, 
dafs  einer  gröfseren  Zahl  die  ihnen  entsprechenden,  verwandten 
französischen  Wörter  beigefügt  sind,  von  denen  er  manche  wohl 
schon  kennt  Die  Wortkunde  sowohl  als  das  Lesebuch  setzen  die 
Benutzung  der  von  Prof.  Gillhausen  für  die  neuen  Klassen  be- 
sonders bearbeiteten  Perthesschen  Formenlehre  voraus,  auf  deren 
Paragraphen  verwiesen  wird.  Wie  in  allen  besseren  neuen  Voka- 
bularien geht  die  Anordnung  der  Vokabeln  von  grammatischen 
Kategorieen  aus  und  ist  dabei  alphabetisch.  Bei  den  Verben  wer- 
ben in  durchaus  korrekter  Weise  der  Infinitiv,  die  Perfekt-  und 
die  Verbaladjektivform  auf  -us,  bei  Intransitiven  auf  -i«m^  bezw. 
-finis  angegeben;  z.  B.  amare,  amavi,  amatus;  pugnare,  pugnavi, 
pugnatum  est;  persuadere,  persuasi,  persuasum  est;  dormire, 
dormivi,  dormitum,  aber  occidere,  occidi,  occasurus.  Eine  Er- 
leichterung für  den  Lernenden  wird  damit  freilich  nicht  ge- 
schaffen; schwächere  Schüler  wird  die  Buntscheckigkeit  verwirren. 
Vielleicht  empfiehlt  es  sich  mehr,  dem  in  meiner  Neubearbeitung 
der  Lateinischen  Grammatik  von  Gillhausen  gegebenen  Beispi^ 
zu  folgen  und  regelmäfsig  nur  die  neutralen  Formen  des  Verbal* 
adjektivs  aufzuführen,  die  Verba  ohne  das  sog.  Supinum  ohne 
dieses,  bezw.  mit  den  Formen  auf  -urus:  das  ist  doch  eine  ge- 
wisse Vereinfachung.  Nur  weniges  bleibt  hier  für  den  Verf.  noch 
nachzubessern  übrig.  So  kann  man  zu  igtwsco  die  Form  ignotu» 
(verziehen)  schwerlich  bilden,  selbst  refpansus  ist  zweifelhafi, 
richtiger  respamum',  porrectus  läfst  sich  weniger  billigen  als  sur- 
rectus.  Die  Ansetzung  der  Länge  in  eesst,  tti5«t,  iüssutn  u.  ä.  ist 
trotz  Marx*  unhaltbar,  wie  ich  schon  öfters  nachgewiesen  habe; 
vgl.  die  richtig  gegebene  Kürze  in  pr&si  (S.  65),  gSssi  (S.  71), 
mtssus  (82),  fössus  (90),  -cüssi,  -cüssus  (91),  profSssus  (93), 
-grSssus  (96).  Man  ist  berechtigt,  vor  der  Doppelkonsonauz  ss 
durcbgehends  eine  Kürze  des  Vokals  anzunehmen.  Gewundert 
hat  es  mich  ferner,  dafs  Verf.  im  Vokabular  wie  im  Lesebuch 
die  Unregelmäfsigkeiten  im  Genus  der  3.  Deklination  nicht  in  der 
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Weise  zu  Abersichtlicfaer  Anschauung  gebfacbt  "bat,  dab  äHe  SuIh 
stantiTa,  die  abweichend  das  männliche  Geschlecht  haben,  für  sich 
in  einenoi  oder  zwei  Stöcken  zusaikiroen  und  nebeneinander  vor* 
kommen,  ebenso  die  Feminina  und  Neutra;  dann  wäre  die  jetzige 
Zersplitterung  S.  106ff.  im  Vokabular  fortgefallen,  und  das  Er- 
scheinen aller  Wörter  mit  gleichem  Geschlecht,  ganz  unabhängig 
TOD  der  £ndung,  in  einer  einzigen  Übersicht  hätte  eine  wesent- 
liche Vereinfachung  ergeben,  dem  Schuler  die  Sache  erleichtert. 
Eiementarbncher  wie  das  von  H.  Schmidt  haben  diese  Praxis  schon 
längst  befolgt. 

Uinsichtiich  der  syntaktischen  Bemerkungen  und  Phrasen  — 
die  lehrreiche  Sammlung  des  zerstreuten  Materials  an  geeig- 
neten Stilen  ist  bereits  erwähnt  —  ist  nur  daran  zu  er- 
innern, dafs  in  der  Wortkunde  bei  der  ersten  Erwähnung  des 
Acc  c  inf.  S.  55  das  erste  Beispiel  dieser  bereits  in  Stuck  12 
Torgekommenen  Konstruktion  volumus  nautas  mpavidos  eue  fehlt, 
wohingegen  der  erste  vorgekommene  Abi.  abs.  helua  necata  S.  54 
verzeichnet  steht.  Ebenso  fehlen  der  erste  Nom.  c.  inf.  sävae 
fknae  fuiue  dicwMur  aus  Stück  14  und. der  zweite  aus  Stück  21 
(Niobae)  laermae  etiam  hodie  manare  narrantuTj  während  das 
S.  55  gegebenes  Beispiel  durch  öbermäfsige  Länge  leidet.  Mit  der 
S.  54,  77,  100  durchgeführten  Scheidung  des  Gebrauchs  des  Inf. 
oder  Acc.  c.  inf.  als  Subjekt  oder  Objekt  hätte  der  Verf.  die 
Schüler  nicht  behelligen  sollen;  diese  Sonderung  ist,  wie  ich 
gleichfalls  wiederholt,  aber  anscheinend  noch  mit  geringem  Erfolg 
gezeigt  habe,  sprachwissenschaftlich  unhaltbar,  didaktisch  wertlos 
und  dient  zur  Verwirrung. 

Nur  noch  ein  paar  kurze  Bemerkungen.  Die  klassische 
Latinität  ist  nicht  überall  streng  gewahrt;  z.  B.  nicht  in  dem 
Satze  S.  10  Marco  Catane  quasi  priscae  morum  severitatis  exem- 
plari  multi  Romani  ad  honestam  vitam  incitabantur.  Vielleicht 
ist  die  Präposition  a  vor  Catone  nur  infolge  eines  Drückfehlers 
ausgefallen.  In  der  Wortkunde  S.  9  mufs  ipicLS  „diese*^  heifsen, 
was  in  Klammern  hinzugefugt  werden  müfste.  Daselbst  S.  4  lies 
öffhang,  S.  140  epistula  (nicht  epistola);  das  Richtige  steht  im 
Lesestöck  14;  S.  142  Mitte  iaculum. 

Sind  nun  die  hier  zur  Sprache  gebrachten  Ausstellungen 
derart,  dafs  sie  die  Brauchbarkeit  oder  den  Wert  des  WulfTschen 
Lehrmittels  erheblich  herabdrücken?  Keineswegs.  Sie  sollen  nur 
als  Beispiel  dienen,  dafs  sich  Einzelnes  besser  formen  lietse. 
Viehnehr  möchte  ich  hervorheben,  dafs  das  Buch  auch  vor  einer 
scharfen  Kritik  bestehen  kann.  Im  grossen  und  ganzen  ist  es 
nach  Form  und  Inhalt,  nach  Methode,  Anordnung  und  Mafs  der 
Darhietnng,  die  Wortkunde  durch  ihre  durchaus  praktische  Ge- 
staltung and  ihre  planmäiüsige  Induktion  in  grammatische  Ver- 
hältnisse eine  beachtenswerte,  für  den  grundlegenden  Unterricht 
reiferer  Schiller   im  Lateinischen    erprobenswerte  Leistung.    Aber 
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dieser  Unterricbt  bedarf  noter  Mea  Umständen  eines  tüchtigen, 
methodisch  geschickten  Lehrers,  der  mit  dem  induktiTen  Lehr- 
yerfahren  umsugehen  weifs.  Wenn  dieser  seine  Schaler  zu  ernster 
und  scharfer  Arbeit  anzuhalten,  ihre  Selbstthätigkeit  zu  wecken, 
das  Lesebuch  zur  lebensvollen  Grundlage  und  zum  Mittelpunkt 
der  notwendigen  grammatischen  Unterweisung  zu  machen  yersteht 
—  dann  wird  er  die  Tertianer  eines  Gymnasiums  befähigen,  nach 
einem  Jahrß  den  Cäsar  ohne  allzugrofse  Schwierigkeit  zu  lesen. 
Bei  Realtertianern  würde  dies  weniger  leicht  gelingen;  für  sie 
mufste  aus  dem  allzureichen  Lese-  und  Wortstoff  erst  eine  Aus- 
wahl getroffen  werden,  wobei  das  in  der  Vorschule  Yon  W.  Warten- 
berg innegehaltene  Mafs  als  Muster  gelten  könnte. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


K.  Kraot  npd  W.  RSsch,  Anthologie  ans  griechischen  Prosaikern 
zam  Überaetsen  ins  Devtscbe  für  obere  Klassen.  Stattgart  18H  W. 
Kohlbammer.  1.  Heft.  VIII  o.  79  S.  0,80  M.  2.  Heft.  1895.  VIII  n. 
SOS.    0,80  M. 

Zweck  dieser  Heftchen,  denen  nächstens  ein  drittes  folgen 
soll,  ist,  eine  mannigfache  Auswahl  in  sich  geschlossener  Übungs- 
stücke zum  schriftlichen  Obersetzen  aus  dem  Griechischen,  zu- 
gleich aber  auch  zum  Obertragen  ex  tempore  zu  bieten.  Zu 
diesem  Behuf  enthält  das  1.  Heft  12  geographische  Abschnitte, 
daran  reihen  sich  57  zur  griechisch-makedonischen  Geschichte, 
es  folgen  26  Erzählungen  gemischten  Inhalts»  5  reflektierende 
Stucke  machen  das  Hundert  voll.  Im  2.  Heft  beziehen  sich 
Nr.  1—20  auf  die  griechische  Geschichte,  56  auf  die  römische 
von  Ancus  Martius  bis  zur  Schlacht  bei  Philippi,  es  schliefsen  sich 
daran  11  Stucke  verschiedener  Art,  13  schildernde  und  betracb- 
tende  bilden  den  Schlufs.  In  dieser  reichen  Auswahl  ist  viel 
Hübsches,  Lehrreiches,  Interessantes  geboten;  auch  die  Schwierig- 
keiten scheinen  mir,  von  einem  gleich  zu  erwähnenden  Punkte 
abgesehen,  weder  zu  grofs,  noch  zu  gering  zu  sein,  der  Umfang 
endlich  der  einzelnen  Stucke  (200  auf  159  S.  kl.  Okuv)  ist  für  eine 
Arbeitszeit  von  1^^ — ^  ^l^^*»  ^^^  welche  nach  I  S.  IV  gerechnet 
wird,  äufserst  mäfsig  gehalten;  wenigstens  haben  meine  Schüler 
in  der  genannten  Zeit  längere  Aufgaben  bewältigt.  Wie  schon 
aus  der  Inhaltsangabe  ersichtlich,  haben  die  späteren  Schriftsteller 
reichlich  beisteuern  müssen.  Hit  Recht  Die  Folge  davon  ist, 
dafs  sich  eine  bedeutende  Zahl  von  V^örtern  findet,  die  dem 
Schüler  nicht  bekannt  sind  und  nicht  bekannt  sein  können. 
Würde  es  sich  deshalb  nicht  empfehlen,  ein  nach  den  einzelnen 
Abschnitten  geordnetes  Verzeichnis  der  Wörter,  die  dem  Schuler 
hier  zum  ersten  Male  begegnen  —  nur  dieser  —  mit  ihrer 
Grund-  und  Spezialbedeutung  jedem  Heftchen  beizugeben?  Wie 
zeitraubend   die  Angabe    der  Bedeutung  ist  und  welche  Mifsver- 
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4abei  unterlaufeii,  wissen  wir  alle  aus  Erftrbnuig.  Die 
m  Grande  gelegten  StAcke  sind  —  soweit  ich  die  Originale  ver- 
gfichen  —  wenige  geändert,  einige  durch  Auslassungen  erleichtert. 
Ich  würde  tu  den  Änderungen  viel  weiter  gegangen  sein.  Bei  der 
geringen  Zeit,  welche  für  grammatische  Übungen  bleibt,  mdssen 
wir  »af  alles  bedacht  sein,  was  der  Erhaltung  und  Befestigung 
des  granimatischen  Wissens  t5rderlich  sein  kann.  So  gut  wie  im 
Lateinischen  das  gegebene  Emendatum  von  Sexta  an  auch  nicht 
einen  Veratofs  gegen  gute  Latinität  aufzeigen  darf,  und  so  gut  es 
nancfae  Grammatikstunde  ersetzt,  wenn  der  Schüler  nur  gutes 
Latein  hört,  so  dürfen  aocb  derartige  Aufgabensammlungen  nichts 
enthalten,  was  den  Schüler  in  seiner  Grammatik  irre  machen 
kannte:  er  muls  stets  des  Nutzens  inne  werden,  den  ihm  eine 
sichere  Kenntnis  der  Regeln  über  Negationen,  Tempora,  Prono- 
mina etc.  auch  für  das  Verständnis  bietet.  Die  Herausgeber  sind 
za  gewiegte  Kenner  des  Griechischen,  als  dafs  ich  mir  erlauben 
wollte,  sie  zu  belehren;  ich  mache  sie  daher  blofs  auf  folgende 
Stellen,  wobei  Vollständigkeit  nicht  beabsichtigt  ist,  aufmerksam: 
Nr.  165,  Z.  13.  173,  2.  95,  5.  188,  12.  51,  3.  31,  9.  34,  19.  57, 
16.  175, 8.  (Forroenl.);  1,10.  70,11.  81,4.  125,8.  163,23. 
(Ncgat.)  30,21  (vnig).  34,21.  151,  11.  171,1.  197,4.  —  78, 
13w  80,  9.  121,  17.  139,  7.  {tiqIv  ^)  —  60,  7.  96,  6.  120,  11. 
124,  8.  125,  9.  130,  5.  171,  8.  176,  5.  151,  3.  158,  17.  186,  13. 
(Pronom.  etc.)  Auch  den  Anfang  Ton  Nr.  54  würde  ich  anders  ge- 
stalten und  ebenso  mich  für  berechtigt  halten,  in  einem  Übungs- 
hnehe  Gebranch  der  Tempora,  Satzverbindung  und  Wortstellung 
dem  Vorgange  der  klassischen  Schriftsteller  noch  mehr  zu  nähern. 
Aas  Streben  in  den  kleinen  Stücken  etwas  Abgeschlossenes  zu 
bieten  —  manchmal  hat  trotzdem  ein  Stoff  auf  mehrere  Num- 
Bern  Terteilt  werden  müssen  —  scheint  mir  der  Grund  zu  sein, 
iaib  der  Gehalt  des  Ganzen  nicht  noch  h(Vher  steht,  bisweilen 
den  Inhalte  nach  mehr  dem  Standpunkte  einer  niederem  Klasse 
entspricht.  So  wenig  ich  die  kleineren  Stücke  ganz  verbannt 
wisseo  möchte,  ebenso  wenig  dürfen  sie  hindern,  den  Anforde- 
fongen  an  Lesestoffe  für  Prima  gerecht  zu  werden.  Ais  solche 
haben  sie  meines  Erachtens  in  entsprechender  Form  zu  bieten 
hoTorragende  Beispiele  allgemein  menschlicher  oder  speziell  an- 
tiko*  Tüchtigkeit  und  Tugend;  oder  sie  haben  eine  der  Kenntnis 
werte  Seite  des  öffentlichen  oder  häuslichen  Lebens  der  Alten  in 
ebarakteriatischer  Weise  zu  beleuchten;  insbesondere  aber  würde 
ieh  solche  Stoffe  beTorzugen,  welche  mit  der  sonstigen  griechischen 
Lektüre  oder  mit  einem  anderen  Fache  des  historisch  -  philologi- 
schen Dntenricbta  sieh  ungesucht  in  begründenden  oder  erläu- 
ternden Ziisammenhang  bringen  hissen.  So  würde  —  um  nur 
ein  Beispiel  zu  bringen  —  ich  es  mit  Freude  begrüfsen,  wenn 
in  einer  Anthologie  die  wichtigsten  Stücke  der  Überlieferung,  auf 
wdciber  Shakespeares  Römerdramen,    insbesondere  Julius  Cäsar, 
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beruhen,  sich  finden.    Dafs  eine  grofse  Anzahl  von  Stucken  die- 
sem Verlangen  entgegenkommen,   haben  wir  anzuerkennen,   nur 
wurde  ich  es  in  der  weitaus  gröfsten  Zahl  dieser  Fälle  gern  sehen, 
wenn  —  z.  B.  über  Solon,   Perikles  u.  a.  —  etwas  mehr  gesagt 
wäre.     Dem  gegenüber  kommt  wenig   in  Betracht,   dafs   längere 
Abschnitte  sich  in  der  gegebenen  Zeit   nicht   bewältigen   lassen: 
die  Fortsetzung  kann  ja  —  um  nur  einen  von  vielen  Wegen  an- 
zudeuten —  mundlich  bei  der  Emendation  erfolgen  und  bei  der 
Wiederholung   der  schrifllichen  und  mündlichen  Obersetzung  er- 
giebt  sich  das  geschlossene  Ganze.  Aus  den  angegebenen  Gesichts- 
punkten erscheinen  mir  —  ich  weiCs  recht  wohl,  wie  verschieden 
die  Ansichten  sein  können  —  von  wenig  Bedeutung  die  geogra- 
phischen Stucke;   ebenso  würde   ich  als  wenig   gehaltreich    gern 
missen  28,  50,  52,  80,  103,  105,  123,  130,  157,  176;  mit  110 
Petalismos  in  Syrakus  hätte  ich  den  Ostrakismos  des  Hyperbolos 
aus  Plutarch  verbunden,   auch   zu  72  möchte  ich  noch  ein  paar 
Sätze  über  Phidias  beigegeben   haben;    107  und  108   erscheinen 
mir,   aus  dem  Zusammenhange  gelöst,    für  den  Schüler  wertlos. 
Die  Rücksicht   auf   die  Verwendung   bei  der  Reifeprüfung   ist  es 
wohl,  welche    die  Verfasser  veranlafst  hat,   von    der  Angabe    der 
Stellen    abzusehen.     Ich  bedauere  das.    Da    ein  solches  gedruckt 
und   an  l^ehrer  verabfolgt  wird,    so  ist   eine  absolute  Sicherheit 
nicht   gegeben,   dafs   nicht  auch  Exemplare  in  Schülerhände  ge- 
raten.   Aber   schwerlich   möchte   sich  eine  Klasse  mit  den  1072 
Bändchen  einer  „Klassikerbibliothek**  ausrüsten,  die  doch  schliefs- 
lich    wegen    der    mannigfachen   Abweichungen    und  Änderungen 
keine  zuverlässige  Hilfe  gewährt.    Überhaupt  halte  ich  von  solchen 
Vorsichtsmaljsregeln  und  dergleichen  nicht  viel.  Der  Schüler  muft 
merken  lernen,    dafs  der  Lehrer  recht  wohl  erkennt,  was  er  zu 
leisten  vermag  und  der,    welcher  auf  fremden  Füfsen  zu  stehen 
gewohnt  ist,  mufs  einmal  vor  der  Klasse  ordentlich  umfallen«  dann 
verzichten,   wenn  nicht  alle,   so   doch  die  meisten  auf  derartige 
Vorteile  und  es  stellt  sich  zuerst  in  diesen,  dann  auch  in  anderen 
Dingen  ein  ehrliches  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler  her. 
Durch  Angabe  der  Stellen  aber  wird  bei  den  Strebsamen  die  An- 
regung  zu  weiterer  Kenntnis    der   betreffenden  Schriftsteller  ge- 
geben,  aber  auch  die  anderen  —  ich  habe  bei   dem  Elementar- 
buch   von    Jacobs    und    dem    Schmidt  -  Diestelschen    Grundrüji 
sowohl    als    Schüler    wie     als    Lehrer    die   Erfahrung   gemacht 
—  erlangen    gewissermafsen    ohne    Zuthun    eine    Kenntnis    von 
Namen  und  Werken  von  Schriftstellern,  und  auch  das  hat  seinen 
Wert. 

Wenn  ich  die  Punkte  angegeben  habe,  in  denen  ich  an* 
derer  Ansicht  bin  als  die  Herausgeber,  so  hebe  ich  doch  noch- 
mals hervor,  dafs  das  Büchlein  wohl  brauchbar  ist,  und  es  sollte 
mich  freuen,  wenn  in  einer  zweiten  Auflage  die  Verfasser  meinen 
Wünschen  Folge  gäben. 
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Nachdem  die  Anzeige  der  ersten  beiden  Heftchen  geraume 
Zrit  eingesandt  war,  ist  mir  das  dritte  Heft  zugegangen  (1895; 
Till  a.  82  S.  030  M).  Die  von  mir  vorgebrachten  WQnsche  haben 
also  noch  keine  Berücksichtigung  finden  können,  nur  glaube  ich, 
wäre  es  auch  jetzt  noch  möglich,  ein  Verzeichnis  der  unbekannten 
Worte  und  der  Stellen  auf  Verlangen  an  die  Schulen,  welche 
das  Buch  einführen,  gratis  oder  um  geringen  Preis  abzugeben. 
Im  ganzen  gilt  auch  von  dem  vorliegenden  Hefte  das  von  den 
früheren  Gesagte;  die  Herausgeber  können  sich  mit  Recht  der 
Hoffnang  hingeben,  durch  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  den  viel- 
seitigsten Wünschen  und  Anforderungen  zu  genügen.  Es  ist  ver- 
treten Aristoteles  (10  Abschnitte),  H.  Aurel  (5),  Demosthenes  (1), 
Dio  Cassius  (tl),  Diodor  (1),  Dionys  Hai.  (1),  Dio  Prus.  (2), 
Epiktet  (2),  Herodian  (8),  Isokrates  (2),  Lucian  (5),  Plato  (16), 
Flut.  (Moral.)  (tl),  Polyb.  (4),  Stobaeus  (1),  Strabo  (7),  Thuky- 
dides  (15).  In  diesen  Stücken  überwiegt  der  reflektierende  Inhalt, 
sie  sind  also  im  allgemeinen  schwieriger,  als  die  der  voraus* 
gehenden  Hefte.  Ober  die  Schönheit,  Angemessenheit  und  Schwie- 
rigkeit der  einzelnen  Abschnitte  wird  ja  in  vielen  Fällen  das  Ur- 
teil sehr  subjektiv  sein:  gleichwohl  trage  ich  kein  Bedenken  als 
solche,  die  mich  besonders  angesprochen  haben,  hervorzuheben 
226—231  (M.  Aurel),  251  (die  Moseslegende),  252—253  (der 
Zauberlehrling),  256—258  (Geschichtsschreibung),  261—262  (Plu- 
tarehs  Trostschreiben  an  seine  Gattin),  281—282  (Homer),  291 
(Gesetz  and  Sitte).  Dagegen  bedauere  ich  auch  hier  bei  manchen 
Bonst  zweckentsprechenden  und  schönen  Stücken  die  zu  grofse 
Beschränkung,  z.  B.  270  Sokrates,  wo  biofs  Plato  Symp.  215  BC 
zam  Abdruck  gelangt  ist,  ebenso  würde  ich  274  (Geist  der  athe- 
nischen Erziehung)  Protag.  325  C  bis  326  D  ausgedehnt  haben, 
da  nur  so  ein  vollständiger  Abschlufs  erlangt  wird.  Auch  279 
(Ion  p.  534)  verdiente  Erweiterung,  abgesehen  von  anderen  Grün- 
den, wegen  seiner  Beziehung  zu  Apologie  22  C.  So  will  es  mir 
auch  nicht  gefallen,  dafs  die  vier  ersten  römischen  Kaiser  nur  mit 
S2  Zeilen  bedacht  sind;  für  Augustus  insbesondere  würde  sich 
manche  hübsche  Ergänzung  der  Lektüre  von  Tacitus,  Horaz, 
Soeton  finden  lassen,  und  ob  es  recht  war,  mit  219  „die  Heim- 
tücke des  Tiberius*'  das  Bild  dieses,  wenn  auch  nicht  sympathi- 
schen ,  doch  hochbedeutenden  Mannes  noch  weiter  zu  trüben, 
^heint  mir  fraglich.  Auf  jeden  Fall  würde  ich  an  Stelle  der 
B.  E.  ziemlich  unbedeutenden  Erzählung  vom  Mordversuch  und 
dem  Untergänge  des  Plautian  die  Geschichte  der  ersten  vier  Kaiser 
reidier  bedacht  haben.  Wenig  gehaltreich  erscheint  mir  z.  B. 
auch  259=  Plato  Menex.  236DE,  237  A;  266—268  Wie  soll 
n  hören,  Alle  fliehen  den  Schwätzer,  Gegen  die  Leckerhaftig- 
284  und  299.  Für  Extemporierübung  und  als  Examenarbeit 
möchte  wohl  240  Plut.  de  fort.  Rom.  1  E.  2.,  247  Plut.  de  sera 
nnm.  vind.  15,269   Plut.  praecept.  r.  p.  ger.  14,  18—23,  276 
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Slrabo  I  2,  8,  277  Dio  Prus.  XII  39—41  zu  schwer  sein:  insbe- 
sondere gilt  dies  von  283  Arist.  poet  6,  2.  13,  2  f.  So  wünschens- 
wert es  auch  ist,  dati  der  Schüler  thunlichst  viel  mit  der  Poetik 
des  Aristoteles  bekannt  wird,  so  ist  doch  das  Gegebene  als  Obungs- 
stöck  zum  Obersetzen  kaum  verwendbar,  für  andere  Zwecke  aber 
genügt  es  der  geringen  Ausdehnung  halber  nicht.  Für  die  Gym- 
nasien, welche  nicht  so  glücklich  sind,  den  Thukydides  selbst  den 
Schülern  in  die  Hand  zu  geben,  werden  die  16  Abschnitte  aus 
ihm  recht  erwünscht  sein,  doch  beklage  ich  auch  hier,  dafs  die 
Herausgeber  sich  nicht  entschlossen  haben,  die  meisterhafte  Cha- 
rakteristik des  Perikles  U  65  vollständig  zu  geben,  sond^n  sich 
mit  {  9 — 13  zu  begnügen. 

Auch  in  diesem  Hundert  ist  die  Zahl  der  Stellen,  wo  die 
Herausgeber  mit  zu  grofser  Gewissenhaftigkeit  die  unklassische 
Ausdrucksweise  des  Originals  gewahrt  haben,  eine  beträchtliche; 
so  z.  B.  220,  13  avvatvovviig  ol  vgl.  Z.  18;  224,  8  crvy^v  {fif§at 
225,  9  (A^»'—fjb^»\  226,  2  (Ttijaagj  230,  18  /iij  (idtfjp  --  xata- 
tcd-etc&akj  235,  7  (Atjd^  aldivai,  238,  6  vfiofipi^ifäte  iavroifgj 
7  xatä  ßaqßaqoav,  251,  10  ei'q  yötq,  252,  23  i»,'^,  265,  13  ol  dt, 
21  (S(päq  d*  aviovgj  273,  18  dg  fA^  ßXdmokvto,  285,  16  ddi^' 
(Sah,  286,  18  dviSi  —  dafs  einzelne  Beispiele  auch  bei  Klassikern 
vorkommen,  weifs  ich  recht  wohl,  halte  aber  bei  einer  Antho- 
logie meine  Ansicht  aufrecht. 

Der  Druck  ist  bis  auf  einige  Spiritus  recht  korrekt,  die 
Ausstattung,  wie  die  der  beiden  ersten  Heftchen,  sauber  und 
gefällig. 

Fasse  ich  denn  mein  Urleil  zusammen,  so  geht  es  dahin,  dafs 
die  Herausgeber  eine  recht  interessante,  lehrreiche  und  nützliche 
Sammlung  geboten  haben,  dafs  aber  ihr  Verdienst  noch  grüfser 
sein  würde,  wenn  sie  sich  entschliefsen  wollten,  weniger  ihr  Be- 
mühen auf  das  Finden  kleiner  geschlossener  Stücke  zu  richten, 
als  ihre  Auswahl  nach  Schönheit,  Gehalt  und  Verwendbarkeit  zur 
Erläuterung  des  übrigen  Unterrichts  zu  treffen.  Eine  sorgfältige 
Ausmerzung  alles  dessen,  was  in  Formenlehre  und  Syntax  der 
Schulgrammatik  widerspricht,  scheint  mir  nach  wie  vor  unbedingt 
erforderlich. 

Meifsen.  A.  Weinhold. 

Adolf  Kaegi,  Repetitioostabelleo  zur  knrs'gflfafsteB  grieehi- 
scheo  Scbalgrammttik.  2.  Aaflage.  Berlin  1895,  Weidmanaaeh« 
BachbaDdlaog.    42  S.  8.     U,60  M. 

Die  Einrichtung  dieses  Büchleins  ist  recht  praktisch:  S.  2 — 29 
enthält  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  unregelmäfsigen  Verba, 
deren  Formen  in  den  vier  Kolumnen  „Präsentia'',  „Futura'S 
„Auriste'S  „Perfekta  (Nomina)''  und  deren  syntaktische  Verwen* 
düng  in  einer  fünften  Kolumne  „Syntaktisches"  aufgeführt  wer- 
den.   Von  S.  30  an  folgen  die  „Beispiele  zu  den  Hauptregeln  der 
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SfDiai*%  wobei  links  der  beireffeDde  Paragraph  der  kursgefabtcD 
Grammatik  und  sein  Hauptinhalt ,  rechts  zahlreiche,  aber  knapp« 
gehaltene  Beispiele  angegeben  werden.  Zur  Erreichung  des 
Zweckes,  dem  das  Böchlein  dienen  will,  dürfte  es  kaum  einen  zu« 
ferlässigeren  Führer  geben. 

Liegnitz.  Wilhelm  GemolL 

F.  Splefsy  ObvBfsbach  zmii  Obersetsen  aas  dem  Griechisches 
in  das  Deutsche  aod  aas  dem  Deatscheo  in  das  Griechische 
far  Aofänger.  Siebtehnte  Aoflase.  Ausgabe  B,  umgearbeitet  nach 
49m  preoraischeu  Lehrplaaeo  voo  1892  voo  H.  r.  Kleist.  Bsseo  1895, 
G.  D.  Bädeher.    VIU  a.  300  S.    geb.  2,80  M. 

Das  von  F.  Spieb  begründete  griechische  Übungsbuch  hat 
nicht  nur  in  preufsischen,  sondern  auch  in  aufserpreuTsischeii 
Lehranstalten  Eingang  gefunden.  Da  nun  von  den  letzteren  nur 
an  Teil  die  preulsischen  Lehrpläne  von  1892  angenommen  hat, 
so  entstand,  nachdem  die  16.  Auflage  vergriffen  war,  für  den 
Verleger  die  Nötigung,  für  eine  doppelte  17.  Auflage  zu  sorgen, 
for  eine  solche  (A),  die  aufserpreufsische  Anstalten  mit  unver- 
ändertem Lehrplan  dem  Unterrichte  zu  Grunde  legen  könnten, 
Bnd  für  eine  solche  (B),  die  den  Anforderungen  unserer  neuen 
Lehrpläne  entspräche.  Erstere  ist  wie  schon  die  zweite  und  die 
fol^nden  Auflagen  von  Th.  Breiter  bearbeitet;  letztere,  die  ich 
ZD  besprechen  habe,  von  H.  v.  Kleist,  der  jedoch  für  die  ersten 
Seiten  (14 — 46)  eine  Vorarbeit  Breiters  frei  benutzt  hat 

„Die  Lektüre  .  . .  geht  möglichst  bald  zu  zusammenhängenden 
Les^tücken  über.  Der  Stoff  ist  der  griechischen  Sage  und  Ge- 
schichte zu  entnehmen**.  Diese  Bestimmung  der  neuen  Lehr- 
plane hat  y.  Kleist  veranlafst,  besonders  auf  die  Einfügung  eines 
passenden  Lesestoffes  hinter  den  Einzelsätzen  Bedacht  zu  nehmen. 
Sich  streng  an  den  Wortlaut  der  Bestimmung  baltend^  hat  er 
daher  die  Fabeln  der  älteren  Auflage  gestrichen  und,  nur  den 
kleineren  Teil  ihrer  Erzählungen  wiederholend,  eine  Wanderung 
darch  Sage  und  Geschichte  von  Deukalion  bis  auf  Alexander  den 
Greisen  versucht.  In  einer  üblen  Lage  aber  fühlte  er  sich  der 
weiteren  Bestimmung  gegenüber,  welche  die  Lehraufgabe  der  Illb 
betrifft:  „Es  ist  darauf  zu  achten,  .  •  .  dafs  alle  unregelmäfsigen 
Formen  fortbleiben**.  Was  heifst  Unregelmäßigkeit  in  der  griechi- 
schen Konjugation?  Sehen  wir  ab  von  den  defektiven  Verben, 
deren  mehrere  gemeiniglich  zusammengefabt  werden,  um  ein 
deutsches  Verbum  durch  alle  Zeiten  zu  verfolgen,  so  wären  Un- 
regdmäfsigkeiten  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  m.  E.  Besonder- 
keiten der  Augmentation  und  Reduplikation  und  ein  komplizierteres 
¥crbältois  des  Verbalstammes  zum  Präsensstamme;  ich  wenigstens 
Möebie  mcbt  noch  den  Ablaut  dazu  rechnen.  Jedenfalls  kann 
kb  üicbt  eioräumen,  dafs  ein  Verbum  allein  deswegen  unregel- 
Miüsig  genaoDt  werden  dürfe^  weil  es  ein  zweites  Tempus  bildet. 
IUes  gbabt  aber  ^-  Kleist  mit  anderen  und  betrachtet  daher  den 
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zweiten  Aorist  als  ein  durch  unsere  Lehrpläne  der  Obertertia  vor- 
behaltenes  Tempus.    Darum  meint  er  es  besonders  rechtfertigen 
zu  sollen,  dafs  er  in  den  Lesestucken  der  Untertertia  bereits  zahl- 
reiche zweite  Aoriste  verwendet  hat,  die  zwar  zum  gröfsten  Teile, 
aber  doch  nicht  sämtlich  irgendwie  unregelmäfsig  genannt  werden 
können.     Ich  denke,  soweit  diese  Aoriste  regelmäfsig  sind  {ßaXBtv, 
isfAsTr,    (pav^f^atj   X^QV^^^)y    bedurfte    es   einer   Rechtfertigung 
überhaupt  nicht;  auch  die  unregelmäfsigen  aber  konnten  unbe- 
denklich verwendet  werden  in  der  Voraussetzung,  dafs  die  Art 
der  Unregelmäfsigkeit  nicht  zum  Gegenstande  einer  Besprechung 
gemacht  würde.     Unsere   Lehrpläne   konnten  nicht   einen  mög- 
lichst baldigen  Übergang   zu   zusammenhängender  Lektüre  schon 
in    lUb   verlangen,   ohne  die   unerläfslichen  Voraussetzungen   zu 
solchen,  die  geläufigsten  Ausdrücke  für  eine    vergangene  Hand- 
lung,  zu  gestatten;  wie  alle  Verordnungen  in  lakonischer  Kürze 
gehalten,  haben   sie    diesen  Schritt   in  das  Gebiet  des   Unregel- 
mäfsigen   nur    nicht    ausdrücklich    gut    geheifsen.     Zu    innerer 
Befriedigung  ist  aber  v.  Kleist  trotz  seiner  zahlreichen   zweiten 
Aoriste  bei  der  Abfassung  der  zusammenhängenden  Lesestücke  für 
[IIb  nicht  gelangt.   Alle  Verba  auf  (tu,  viele  Verba  auf  co  sollte  er 
geflissentlich  meiden,  letztere  nicht  wegen  der  Abwandlung,  sondern 
wegen  der  Ableitung  der  Tempusstämme;  da  galt  es  dann  oftmals 
das  Original  zu  ändern,  d.  h.  zu  verschlechtern.     So  empfand  er 
während    der  Arbeit    wieder,    was    er  schon   vorher    empfunden 
hatte,  es  wäre  zweckmäfsiger,  die  Lehraufgaben  der  beiden  Tertien 
so  abzugrenzen,    dafs  der   unteren  Klasse   die   Abwandlung,    der 
oberen   die  Ableitung  der  Tempusstämme  zufiele  und    somit    in 
der  unteren   nmdsvw^  die  contracta  und  aufserdem  das  regel- 
mäfsige  Verbum   auf  /i»,   in  der  oberen  die  übrige  Konjugation 
geübt  würde.    Dieser  Lehrgang  würde  demjenigen  recht  verwandt 
sein,  den  Albert  Müller  in  seiner  Grammatik   und  dem  dazu  ge- 
hörigen Übungsbuche  für  Untertertia  einzuführen  bestrebt  ist.    Wir 
werden  sehen,  dafs  v.  Kleist  in  der  Beschränkung  auf  die  regel- 
mäfsige  Flexion  der  Verba  auf  cn  und  mehrere   unregelmäfsige 
zweite  Aoriste,  die  er  sich  mit  innerem  Widerstreben  auferlegt, 
gleichwohl  sich  als  Meister  bewiesen  hat. 

Unser  Übungsbuch  hat,  von  den  Wörterverzeichnissen  ab- 
gesehen, drei  Abteilungen,  die  jede  in  einen  Lehrgang  für  III b 
und  einen  solchen  für  [IIa  zerfallen.  Von  diesen  Abteilungen 
enthält  die  erste  griechische  und  deutsche  Einzelsätze,  und  zwar 
so,  dafs  die  deutschen  Sätze  in  dem  ersten  Lehrgange  das  Ende 
der  einzelnen  Kapitel,  in  dem  zweiten  das  Ende  des  Ganzen  bil- 
den. Die  wesentlichste  Neuerung  besteht  darin,  dafs  jetzt  Sätze 
zum  Ind.  Praes.  Akt.  und  zur  0-Deklination  den  Anfang  machen. 
Diese  Deklination  gewährt  einen  zeitigeren  Ruhepunkt  als  die  A- 
Deklination.  Empfiehlt  sie  sich  schon  deshalb  mehr  als  diese  zum 
Ausgangspunkt,  so  noch  weit  mehr  wegen  der  Eigentümlichkeiten, 
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dalB  sie  im  Gen.  Plur.  keine  Kontraktion  hat,  und  aufaer  im 
Nom.  ond  Akk.  Plur.  des  Neutrums  zum  Vokal  der  Endung  kei- 
nen doppelzeitigen.  Dadurch  wird  die  Einübung  der  Accentlehre, 
die  ja  in  Verbindung  mit  der  Flexionslehre  vorzunehmen  ist,  in 
ihrem  wichtigsten  Teile  ohne  ablenkende  Erwägungen  möglich. 
Ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil,  den  sich  nicht  entgehen 
zu  lassen  den  Verfassern  von  Übungsbuchern  zur  Pflicht  gemacht 
werden  mQIste;  denn  wenn  diese  ihn  nicht  zu  würdigen  wissen 
und  wie  die  Grammatik  mit  der  A-Oeklination  beginnen,  so  ist 
der  Lehrer  trotz  besserer  Erkenntnis  genötigt,  auch  seinerseits 
auf  den  praktischeren  Anfang  zu  verzichten.  Aus  den  13  grie- 
chischen Sätzen  des  ersten  Kapitels  könnte  der  Lehrer,  wenn  er, 
den  praktischen  Bemerkungen  der  Lehrpläne  folgend,  es  darauf 
anlegen  will,  die  Ausgänge  der  Kasus  aufser  denen  der  Vokative 
auf  induktivem  Wege  gewinnen,  nicht  aber  die  sämtlichen  in  Be- 
tracht kommenden  Accentregeln.  Nach  dem,  was  ich  vor  kurzem 
in  dieser  Zeitschrift  auseinandergesetzt  habe,  kann  ich  einen 
Ibngel  unseres  Cbungsbuches  darin  nicht  finden  und  folgerichtig 
auch  darin  nicht,  dafs  v.  Kl.  in  den  weiteren  Kapiteln  selbst 
darauf  verzichtet  hat,  die  sämtlichen  Ausgänge  der  Deklination 
und  Konjugation  so  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dafs  sich  auf  der 
Lektüre  ein  induktives  Verfahren  begründen  liefse.  Wie  nur  13 
griechische  Sätze  die  0-Deklination ,  so  behandeln  nur  12  die 
A-Deklination  und  16  die  Adjektiva  der  beiden  Flexionsarten. 
Ke  Kontrakta  derselben  hat  er  vorläufig  ausgeschlossen  und  wohl 
die  stille  Voraussetzung  gemacht,  dafs  diese  vor  dem  Paradigma 
titxog  nachgeholt  werden.  Da  nun  gar  die  dritte  Deklination 
excL  Adjektiva  in  zwei  Kapiteln  mit  38  griechischen  Sätzen  oder 
Sitzchen  abgemacht  ist,  so  ist  fast  die  Befürchtung  gerechtfertigt, 
dats  unser  Lesebuch  für  die  zur  Einübung  der  vorausgesetzten 
Paradigmen  notwendige  Zeit  nicht  Lesestoff  genug  biete.  Die 
Gründe,  aus  denen  v.  Kl.  sein  Buch  so  hat  anlegen  wollen,  sind 
handgreiflich.  Er  halste  einerseits  nicht  die  Einzelsätze,  aber  die 
inhaltsleeren  Einzelsätze,  mit  denen  er  in  völliger  Würdigung  der 
zu  unterrichtenden  Altersstufe  die  ersten  Kapitel  nicht  auf- 
schwemmen wollte,  und  fühlte  sich  aufser  stände,  mit  den  ge- 
rii^en  Mitteln,  auf  die  er  zunächst  angewiesen  war,  mehr  zu 
bieten.  Anderseits  eilte  er,  dem  Schüler  die  notwendigen  Vor* 
kenntnisse  für  eine  zusammenhängende  Lektüre  beizubringen.  Wer 
nach  T.  Kl.  unterrichtet,  wird  daher  in  dem  ersten  Vierteljahr,  ja 
noch  länger  bedeutend  mehr  die  Grammatik  als  das  Übungsbuch 
benutzen  müssen.  Der  Schüler  lernt  nun  noch  die  Flexion  der 
Adjektiva  nach  der  dritten,  die  Komparation,  die  Abwandlung  und 
Bildung  der  Tempora  des  v.  purum  excl.  die  kontrahierten  For- 
men, daneben  die  persönlichen  Pronomina  und  avrogj  ovtog, 
hulvog^  %ig,  oc%kq\  wozu  v.  Kl.  in  vier  Kapiteln  einiges  Übungs- 
niaterial  bietet.    Nun  die  zweiten  Aoriste  ohne  Übungsstücke,  und 
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die  zasammeDhäDgende  Lektüre  wird  begonnen.  Die  der  Illb 
zugewiesenen  Lesestöcke  nehmen  23  Seiten  ein.  Ein  Sterneben 
in  denselben  deutet  an,  daÜB  der  Schiller  es  mit  einem  zweiten 
Aorist  zu  thun  habe,  und  fordert  ihn  auf,  in  dem  vorangedruckten 
alphabetischen  Verzeichnisse  ihrer  Infinitive  die  Bedeutung  nach* 
zuschlagen.  Mit  der  Augmentation  bereits  Tertraut,  wird  er  auch 
die  yorkommenden  Indikativformen  dieser  Aoriste  mühelos  ver* 
stehen  und  durch  wiederholtes  Nachschlagen  sich  selbst  mit  den 
Formen  des  Prüisens,  die  den  Infioitiven  des  zweiten  Aorists  in 
Parenthese  beigefügt  sind,  ohne  besondere  Mühe  vertraut  machen. 
„Was  die  Lektüre  an  Flexionsgebilden  bietet,  die  in  den  Gram- 
matikstunden noch  nicht  besprochen  sind,  wird  in  einer  für  das 
Verständnis  eben  ausreichenden  Weise  erklärt".  Noch  nicht  be- 
kannt sind  ihm  nun  auf  der  ersten  Seite,  von  kontrahierten 
Verbalformen  abgesehen,  nur  die  Formen  ixofkttrs,  xQvtpag^  ini- 
ta^BV,  i^ayt<Ta$j  hexrijyixrOj  €lgxo(At<fag,  xctrixXvtfey^  niiktpag, 
initQst/j€v,  äpofAatf&fitfcnf.  Nachdem  zum  Dat  Plur.  der  dritten 
Deklination  die  erforderlichen  Bildungsgesetze  gelehrt  worden  sind, 
können  TtifAtpag  und  inhQftpsv  dem  Schüler  völlig  klar  gemacht 
werden.  *Ex6(kKfSj  xgvtpag,  inixa^sv,  atpavitTag,  €t(fxofit<rag, 
xatixXv<f€v  verlangen  aufser  dem  Hinweis  auf  jenen  Dativ  zunächst 
nur  die  Andeutung,  dab  der  Charakter  des  Präsensstammes,  wie 
er  bei  den  Verben  auf  ia»,  da»,  oto  ein  anderer  ist  als  der  Cha- 
rakter der  übrigen  Tempora,  so  es  auch  bei  anderen  Verben  sein 
könne,  dafs  aber  der  Charakter  des  Präsens  in  anderen  Fällen 
nicht  notwendig  eine  Abschwächung  des  sonstigen  Charakters» 
sondern  auch  umgekehrt  eine  Verstärkung  desselben  darstellen 
könne.  Die  Analogieen  von  ^ätTtraor  und  iXatstsunv  genügen  nun, 
inita^BV  zu  erklären,  und  werfen  ein  Licht  auf  xqvtbag  und  die 
übrigen  Formen.  Schliefslich  wird .  der  Schüler  seloständig  und 
im  allgemeinen  richtig  erste  Aoriste  auf  xpa,  ^a,  tsa,  soweit 
letzteren  nicht  ff  oder  w  vorangeht,  von  Präsentibus  auf  ttta»^ 
(To'oi^  t(o  ableiten.  Bei  wyogAtca&^tfav  und  noch  mehr  bei 
ircxtijvaTO,  die  durch  Anknüpfen  an  schon  Gelerntes  nicht  völlig 
erklärt  werden  können,  dürfte  es  sich  empfehlen,  nur  aus  den 
charakteristischen  Zeichen  Tempus  und  Genus  festzustellen.  So 
gelangt  in  diesem  zweiten  Teile  die  analytische  Methode  zur  Gel- 
tung. Offenbar  soll  jetzt  weniger  die  Grammatik  und  mehr  das 
Übungsbuch  benutzt  werden,  und  zwar  nicht  minder  zur  Be- 
festigung des  schon  systematisch  Gelehrten  als  zur  Vorbereitung 
auf  das  noch  systematisch  zu  Lehrende.  Für  die  ersten  Stunden 
der  zusammenhängenden  Lektüre  will  v.  Kl.  von  einer  häuslichen 
Präparation  absehen.  Nachdem  sich  die  häusliche  Thätigkeit  viel- 
mehr anfangs  auf  eine  sorgfältige  Wiederholung  der  Erklärung  und 
Obertragung  beschränkt  hat,  mit  deren  Kontrolle  die  folgende  Unter- 
richtsstunde beginnt,  soll  sie  späterhin  zu  einer  völligen  Aneignung 
der  Formen  erweitert  werden,  die  den  Schüler  zu  mündlicher  Rück- 
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iUi«rsetzü^  des  deutsch  Torgesagten  Textes  in  das  Griechische,  bald 
sogar  sur  ÜbertraguDg  eines  freieren  deutschen  Textes  gleichen  In* 
halts  befähigt.  Doch  das  Pensum  der  111  b  ist  ja  mit  der  Leittöre  der 
ersten  Erzählungen  noch  nicht  absolviert.  Es  gilt  noch  die  Flexion 
des  Pronomens  abzuschliefsen,  das  v.  mutum,  die  Kontraktion 
de»  T.  purum,  des  ?.  liquidum  systematisch  zu  äben;  auch  die 
Zahlwörter,  die  Bildung  der  Adverbia  bleiben  noch  Ckbrig.  Diesem 
Zwecke  dienen  die  Kapitel  10—14  der  ersten  Abteilung,  denen 
zwei  Kapitel  über  die  Präpositionen  und  die  Konjunktionen  an* 
gehäogt  sind.  Hier  scheinen  nun  recht  überflüssig  alle  11  Sütze 
des  Abschnittes  A  in  Kapitel  10,  die  nur  Prfts.  und  Impf.  Akt, 
und  die  Sätze  1,  2,  4,  5  des  Abschnittes  G,  |1,  2,  8  des  Ab- 
schnittes L  in  demselben  Kapitel,  die  nur  dieselben  Tempora  des 
PassiTums  oder  Mediums  enthalten.  Die  Einzelsätze  auch  dieser 
Kapitel  sind  wenig  zahlreich.  Eine  gewisse  Mangelhaftigkeit  könnte 
in  den  die  Konjugation  betreffenden  Kapiteln  darin  gefunden 
werden,  dafs  der  Konjunktiv  und  Optativ,  zumal  des  Präsens 
der  T.  eontracta,  in  so  wenigen  Beispielen  vertreten  sind.  Nach 
diesen  Kapiteln  legt  v.  KI.  dem  Untertertianer  wieder  Erzählungen 
vor,  den  Rest  des  ersten  Lehrganges  der  dritten  Abteilung. 
Der  Schüler  scheint  ihm  nun  genögend  gerüstet,  um  sich  selb- 
ständig darauf  vorzubereiten.  Den  Stoff  zum  Obersetzen  in  das 
Griechische  sollen  ihm  jetzt  zusammenhängende  Aufgaben  des 
ersten  Lehrganges  in  der  dritten  Abteilung  geben,  etwa  8  Seiten, 
die  sich  nicht  inhaltlich,  aber  doch  im  Wortschatze  und  der 
Darstellongsweise  an  die   griechischen   Erzählungen   anlehnen. 

Welchen  Gebrauch  wird  nun  der  Obertertianer  von  unserem 
Übungsbncfae  machen?  Für  diesen  sind  bestimmt  Einzelsätze 
(S.  46—83),  zusammenhängende  Lesestöcke  (120 — 170),  eben- 
solche Aufgaben  zum  Übertragen  in  das  Griechische  (S.  178 — 198). 
Die  ersten  fünf  Kapitel  der  Einzelsätze  (17—21),  die  Dekli- 
nationen, die  Adjektiva  und  ihre  Komparation,  die  Zahlwörter  und 
Pronomina  betreffend,  enthalten  nichts  Sonderliches,  das  nicht 
schon  dem  Untertertianer  zuletzt  geläufig  wäre:  auf^er  einem  dori^ 
sehen  Gen.  Sing,  der  ersten  und  Formen  der  attischen  zwe^iten 
Deklination  ist  mir  nichts  aufgefallen.  Manche  Sätze  dieser  Kapitel 
hätte  ▼.  Kl.  onbedenklich  dem  ersten  Lehrgänge  einverleiben  können; 
andere  mag  er  wegen  der  in  den  Originalsätzen  mit  den  eiozu^ 
tibenden  Formen  untrennbar  verbundenen,  zur  Zeit  noch  unver- 
ständlichen anderen  Formen  früher  perhorresciert  haben.  Das 
Kapitel  über  die  Pronomina  kommt  uns  erwünschter,  weil  diese 
vorher  nur  nebenbei  gelernt,  aber  doch  nicht  eigentlich  geübt 
worden  sind.  Der  Zweck,  zunächst  die  Lehraufgabe  der  111  b  zu 
ergänzen,  tritt  jedenfalls  in  den  folgenden  drei  Kapiteln  viel  hand- 
greiflicher zu  Tage,  in  denen  wenigstens  die  meisten  Sätze  irgend 
etwas  veranschaulichen,  das  bei  der  Einübung  der  v,  pura,  muta, 
liqoida   dem  Untertertianer  noch    erlassen  werden  könnte.    Eine 
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flattpUttfgabe  der  III  a,  die  Einübung  der  v.  auf  fi»  und  der  un^ 
regelmäfsigen  Verba,  soll  in  den  längeren  Kapiteln  25  und  26 
gelöst  werden.  Recht  reich  bemessen  ist  für  diese  Klasse  die  zu- 
sammenhängende Lektüre,  die  das  Leben  Alexanders  des  Grofsen 
nach  Plutarchs  Biographie  und  Arrians  Anabasis  erzählt.  Wie  diese 
Lektüre  in  den  sonstigen  Lehrgang  einzufügen  sei,  zeigt  die  An- 
lage derselben,  bei  der  auf  den  ersten  sieben  Seiten  noch  verba  auf 
fi&  und  unregelmäfsige  Verba,  auf  den  folgenden  fünf  Seiten  noch 
die  unregelmälsigen  Verba  vermieden  worden  sind.  Zum  Über- 
tragen in  das  Griechische  sind  Einzelsätze  (S.  67 — 82)  bestimmt« 
die  zur  Einübung  des  Pensums,  und  zusammenhängende  Stücke, 
die  zur  Wiederholung  des  eingeübten  Pensums  dienen  sollen. 

Alles  in  allem  wird  man  den  Plan  des  Werkes  durchaus 
billigen  müssen.  Wenn  ich  nun  im  folgenden  fast  rückhaltloB 
auch  den  Text  lobe,  den  v.  Kleist  zu  Übungszwecken  verwendet, 
die  Einzelsätze  und  die  zusammenhängenden  Stücke,  die  griechischen 
und  die  deutschen,  so  weifs  ich  freilich,  dafs  jedenfalls  ein  Teil 
meiner  Leser  abweichender  Ansicht  sein  wird.  Es  giebt  eben  noch 
immer  solche,  welchen  jedes  Mittel  recht  ist,  wenn  es  nur  den 
nächsten  Zweck  erfüllt,  welche  sogar  einem  Satze  wie  ^^Ep  %otg 
dygotg  stdoy  Ivxavg,  ol  Xvxo^  xatiqfayov  tov  tov  xanijXov 
tnnov^^  eine  gröfsere  didaktische  Kraft  zuerkennen  als  dem  andern 
,*H  Aiyvmog  däqov  ia%i>  zov  NbHov^^  weil  jener  das  Denken 
des  Schülers  nicht  in  die  Weite  schweifen  lasse,  sondern  hübsch 
auf  seine  0-Deklination  konzentriere,  und  das  Lächeln,  das  bei 
solchen  Sätzen  wohl  um  den  Hund  des  Schülers  spielt,  nicht  als 
den  herausgeforderten  Spott  über  den  Unsinn  deuten,  sondern  als 
den  Ausdruck  herzinniger  Freude  über  eine  wahrhaft  praktische 
Vorlage  sich  gern  gefallen  lassen.  Unser  Übungsbuch  also  bietet 
dem  Schüler  gediegene  Gedanken ;  nur  dafs  auf  den  ersten  Seiten 
einiges  Minderwertige  aufstöfst.  Die  griechischen  Schriftstellern 
entlehnten  Einzelsätze  hätten  nur  zuweilen  noch  einer  leichten 
Änderung  bedurft,  um  ein  in  allen  Teilen  durch  sich  selbst  ver- 
ständliches Ganzes  darzustellen.  So  schwebt  S.  38  C  3  %ov  avvoS 
Xetf^mog  in  der  Luft;  und  S.  43  B  4  würde  das  Subjekt  des 
Hauptsatzes  besser  ausgedrückt  und  an  die  Spitze  gerückt,  als  aus 
dem  folgenden  Nebensatze  ergänzt  werden.  Dem  Präsens  in  ,^Ey 
v^  ^AQgASptq  i(fTl  xijq  x^ovog  %6  ßdd'og  ÖQyvtd*^  (S.  55  C  7)  ist 
jedenfalls  das  Imperfektum  vorzuziehen  (vgl.  auch  Xen.  an.  IV  5,  4). 
Die  zusammenhängenden  Lesestücke  sind  nicht  griechischen  Schrift- 
stellern entlehnt,  aber  nach  solchen  gearbeitet.  Da  v.  Kl.  selbst 
die  ersten  dieser  Erzählungen  der  Zeit  vorbehalten  hat,  in  der 
schon  ein  ansehnlicher  Teil  der  Formenlehre  absolviert  ist,  so 
hatte  er  nicht  nötig,  nach  Idiotenart  zu  stammeb,  um  den  Tenon 
einer  längeren  Geschichte  wohl  oder  übel  zu  Ende  zu  führen;  aber 
Änderungen  der  Vorlage  waren  nun  einmal  nicht  zu  umgehen, 
wenn  er  nicht  nur  zu  lange  Perioden  kürzen,  sondern  auch  Ab- 


1 


U%t%mx,  Franz  OS.  Lese- o.  ßboo^sbaehi  agz.  v.  Schwieg  er.     153 

ttniilfft  Sinnlich  gestalten  und  zeitweilig  ein  begrenztes  Gebiet  der 
¥onii«&\ehre  voraussetzen,  z.  B.  von  S.  87 — 126  aulser  der  Kopula 
lein  Yerbum  auf  ft»  anwenden  wollte.  Und  er  hat  seine  Aufgabe 
so  glücklich  gelöst,  dafs  man  nirgends  den  Ausdruck  als  unzu- 
Ireffend  bezeichnen  kann.  Mir  ist  nur  aufgefallen,  dafs  hin  und 
wieder  die  Verbindung  der  Sätze  einfSrmig  ist;  so  lese  ich  S.  132 f. 
10.  S.  t57f.  14  auf  einander  folgende  Sätze,  die  durch  di  an- 
geknöpfl  smd.  Vorwiegend  bat  v.  Kl.  aus  Apollodor,  Plutarch  und 
Arrian  geschöpft;  daneben  aus  Thucydides,  Xenophon,  Lykurg, 
Aristoteles  (Athenerstaat).  —  Störende  Druckfehler  sind  nsiai- 
tn^tnog  für  netaicrQotoy  S.  113,  vvfifp^oy  für  vvfjbipiov  S.  64 
nnd  rtfi^^og  für  yvfJKpiog  S.  230. 

Mit  der  Ausgabe  B  der  17.  Auflage  ist  das  von  F.  Spiefs  be- 
gröndele  griechische  Cbungsbucb  in  ein  kritisches  Stadium  ge- 
treten; es  soll  nun  beweisen,  dafs  es  sein  Herausgeber  den  For- 
derungen der  neuen  Unterrichtsordnung  anzubequemen  gewulst 
bat.  Diejenigen  Forderungen  derselben,  welche  die  Praxis  als 
berechtigt  anerkennt,  erfüllt  es  sicherlich;  andere,  gegen  die  sich 
in  Druck  und  Wort  schon  manche  Stimme  erhoben  hat,  sind  un- 
berücksichtigt geblieben.  Darum  bin  ich  überzeugt,  dafs  der 
Wunsch,  mit  dem  v.  Kl.  seine  Vorrede  schliefst,  dafs  das  Buch  sich 
auch  in  seiner  neuen  Gestalt  geeignet  erweisen  möge,  der  Be- 
festigung in  den  Anfangsgründen  zu  dienen  und  für  die  Lektüre 
dnes  griediischen  Originaltextes  vorzubereiten,  sich  erfüllen  wird. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 


Tk  de  Beanx,    FraDzSaisches   Lese-    nnd  Clbaiigsbocb.    II.  Stufe. 
Balle  1894,  B.  Gesenias.    VUI  u.  189  S.  8.    geb.  2,10  M. 

Die  zweite  Stufe  des  de  Beaux-Glauserschen  Lese-  und  Übungs- 
buches behandelt  die  yier  regelmäfsigen  Konjugationen  in  der*- 
selben  Art  und  nach  denselben  Grundsätzen,  wie  sie  für  die 
L  Stufe  durchgeführt  sind,  ygl.  die  Anzeige  in  diesei  Zeitschrift 
Bd.XUXJ895  S.  160  f.  Der  erste  Teil,  S.  1—77,  bringt  wieder 
Übongsau^äoen,  und  zwar  neben  zweckmäfsig  ausgewählten  Einzel- 
ätzen eine  gröbere  Zahl  von  zusammenhängenden  Lesestücken 
mit  mannigfach  wechselndem  Inhalte.  Die  Umwandlungen  in  fran- 
zösischer Sprache,  sowie  die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
sollen  auch  hier  wieder  erst  dann  vorgenommen  werden,  wenn 
der  Lehrer  den  Schüler  durch  Vorübersetzen  mit  dem  Inhalte  des 
Stückes  genügend  vertraut  gemacht  hat.  Ein  gründliches  Durch- 
arbeiten der  gebotenen  Lesestücke  wird  allerdings  unerläfslich  sein, 
namentlich  als  Vorbereitung  und  Grundlage  für  die  Rücküber- 
setzungen ins  Französische,  die  selbst  dann  noch  dem  Quartaner 
die  OberwIltiguDg  recht  erheblicher  Schwierigkeiten  zumuten. 
Mentalis  bietet  das  Buch  bei  scheinbarer  Kürze  so  reichen  Stoff 
■od  legt  dem  Schüler  eine  so  grofse  Arbeitslast  auf,  dafs  der 
Unterricht  auf  einem  Gymnasium  schwerlich  die  erforderliche  Zeit 
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wird  eröbrigen  können,  am  a]le  die  verlangten,  an  sich  sehr 
nützlichen  und  wönscbenswerten  Obungen  vorzunehmen«  Eine 
recht  höbache  Zugabe  bilden  neben  den  Caugeries,  die  hier  ent- 
sprechend dem  Standpunkte  der  Verff.  noch  mehr  zur  Geltung 
kommen  als  im  1.  Teile,  die  jedem  Abschnitte  beigegebenen  Pro- 
verbes.  Nur  dem  letzten  13.  Abschnitte  fehlen  sie,  wie  auch  die 
Rückübersetzungen.  Er  bildet  mit  seiner  in  elf  Absätzen  er- 
zählten Conqu^te  de  la  Gaule  die  Oberleitung  zu  den  Lesestöcken 
des  2.  Teiles  S.  78 — 92,  Lettres,  Narrations  et  Descriptions,  Poisies 
et  Maximes.  Der  3.  Teil,  Formen-  und  Satzlehre,  S.  93—127, 
bringt  in  150  Paragraphen  wieder  nur  das  Notwendige  in  zweck- 
mäfsiger  Auswahl  und  streng  angepafst  den  Obungsaufgaben. 
Mafsgebend  war  den  VerfT.  hierbei  lediglich  der  Gedanke,  dem 
Schuler  die  Aufgabe  möglichst  zu  erleichtern.  Daher  ist  z.  B.  in 
§  75  beim  Part,  present  vom  Gerondif  noch  nichts  erwähnt,  ob- 
gleich mehrere  der  dort  aufgestellten  Beispiele  ihm  zufallen.  Den 
Beschlufs  macht  ein  doppeltes  Wörterverzeichnis.  Das  E  trägt 
auch  in  diesem  Teile  nie  den  Accent  trotz  der  Acad^mie.  S.  90 
1.  f^te. 

Berlin.  P.  Schwieger. 


Prosatenrs  moderoes.    For  den  Schol^brtaeh  bearbeitet.    Verlag  voa 
Jolias  Zwifsler  io  WolfeDblittel. 

Dafs  bei  dem  Unterricht  in  den  Fremdsprachen  möglichst 
früh  mit  zusammenhängendem  Lesestoff  zu  beginnen  ist,  wird 
jedermann  für  recht  erachten,  welcher  der  sog.  neueren  Methode 
das  Wort  redet.  Wie  nun  in  der  Lektüre  der  beiden  alten 
Sprachen  als  ein  überaus  wichtiger  Gesichtspunkt  die  nähere  Ver- 
bindung der  Prosalektöre  mit  der  Geschichte  hervorgehoben  ist, 
so  wird  auch  för  die  der  beiden  modernen  in  gleichem,  wo  nicht 
höherem  Mafse  derselbe  Gesichtspunkt  geltend  zu  machen  sein. 
Das  Land  und  seine  Bewohner  vor  Augen  zu  führen,  mitten  in 
das  Leben  und  Treiben  des  jeweiligen  Volkes  zu  versetzen,  das 
ist  die  Au%abe,  die  den  fk*emdsprachlichen,  namentlich  den  mo- 
dernen Schriftwerken  anheimfällt. 

Allein  nicht  blols  Unterhaltung  und  Belehrung  sind  die  Er- 
fordernisse, die  an  den  Lesestoff  zu  stellen  sind,  nein,  auch  ver- 
edelnd auf  Willen  und  Gemüt  der  jugendlichen  Leser  zu  wirken 
wird  bei  der  Wahl  der  Lektüre  mafsgebend  sein.  Und  gerade 
diese  letztere  Seite  hat  heutzutage  ganz  besondere  Berücksichtigung 
gefunden. 

Auch  die  in  dem  Verlage  von  Julius  Zwifsler  in  Wolfenböttd 
erschienenen  Bändchen  der  ,Prosateurs  modernes'  bieten  zumeiai 
solche  Erlebnisse  und  Erzählungen,  deren  Inhalt  seinen  wohl- 
thätigen  Einflufs  auf  Geist  und  Gemüt  auszuüben  recht  ge- 
eignet ist. 
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Aas  dieser  Sammtang  liegen  dem  Ref.  Band  I  und  VIII  vor': 

1)  Band  1.  De  Phalabonrg  k  Marseille.  Aventnres  de  deox 
eafaoU,  bearbeitet  Daeh  G.  Bitidob  ,Toiir  de  la  Praoce'  von 
B.  Br  et  ach  Beider.  Mit  einer  Karte,  Aoinerkoogeo  uad 
WSrterverzeichDis.  Dritte  verbeaserte  Auflage,  1895.  IV  a. 
124  S.  8.    1,20  M. 

Der  Umstand,  dafs  Brunos  Original-Ausgabe  ,Le  Tour  de  la 
France  par  deux  Enfants*  in  Frankreich  eine  ganz  aufserordent- 
licbe  Verbreitung  gefunden  hat  —  in  wenig  Jahren  aber  200  Auf- 
lagen! — ,  ist  der  Grund  gewesen,  der  zur  Herausgabe  des  Buches 
als  Schallektöre  geföhrt  hat.  Es  dürfte  aber  auch  schwerlich  eine 
geebnetere  Lektüre  gefunden  werden ;  führt  sie  doch  ,in  die  echt 
französische  AUtagsspracbe  der  Jetztzeit  ein,  eine  Sprache,  welche 
einerseits  sich  noch  frei  hält  von  patois,  andrerseits  noch  nicht 
das  Gesuchte  der  Lustspiel-Konversation  hatS  Dazu  kommt,  dafs 
der  Inhalt  ebenso  fesselnd  wie  belehrend  ist,  das  französische 
Volksleben  recht  lebendig  Teranschauücht  wird  und  das  hier  ge- 
botene Vorbild  zweier  wackerer  Knaben  eine  heilsame  Wirkung 
auf  Herz  und  Gemüt  des  Lesers  zu  hinterlassen  vermag.  —  Die 
Bearbeitung  besteht  aus  50  verhältnismäfsig  kurzen  Abschnitten. 

Um  dem  Wunsche  ihres  gestorbenen  Vaters,  dessen  letzter 
Seufzer  ,France!'  war,  Franzosen  zu  bleiben,  zu  willfahren, 
machen  sich  zwei  elternlose  Knaben  von  14  bzw.  7  Jahren  nach 
Beendigung  des  deutsch-französischen  Krieges  (1871)  auf,  dem 
deutsch  gewordenen  Pfalzburg  den  Rücken  zu  kehren  und  einen 
Onkel  in  Marseille  aufzusuchen.  Da  man  jedoch  die  Waisen  als 
deutsche  Unterthanen  betrachtete  und  ihnen  nicht  gestattete, 
aufser  Landes  zu  gehen,  so  sahen  sie  sich  genötigt,  ohne  Vor- 
wissen der  Behörden  über  die  Grenze  zu  gelangen.  Als  ihnen 
dies  endlich  nach  manchen  Strapazen  gelungen  ist,  warten  ihrer 
Abenteuer  der  verschiedensten  Art,  deren  Erzählung  das  Interesse 
hn  höchsten  Grade  in  Anspruch  nimmt.  Dahin  gehören  besonders 
die  Erlebnisse  in  dem  nahe  bei  Thiers  im  Dep.  Puy  de  Dome  ge- 
kgenen  Weiler,  vornehmlich  die  Schilderung  der  Feuersbrunst 
(IL — HUT)  sowie  das  kleine  Intermezzo  des  Wagenunfalls  (XLVIII). 
Daneben  ßnden  sich  zahlreich  eingestreute  kurze  Beschreibungen, 
Natur,  Kunst  und  Industrie  betreffend  (vgl.  VIII,  XI,  XVI,  XXIII, 
XXIX,  XXXIll,  XLIII);  aufserdem  S.79  und  S.  106  (Hüttenwerk), 
8.  89  (Porzellan-  und  Steingutfabrikation),  S.  107  (Kohlenwerk) 
und  S.  112  (Seidenraupenzucht).  Aber  auch  an  beherzigenswerten 
Kerijspröchen  fehlt  es  nicht:  La  belle  jeunesse  ressemble  ausoleil, 
die  riehauffe  taut  ee  qui  Ventoure  (S.  50  Z.  5) ;  un  hann^te  komme 
«e  fiMse  pomi  sans  seeaurs  un  autre  komme  en  danger,  quel  qu'il 
aoir  (S.  58  Z.  14);  avec  du  eaurage  et  de  la  persiverance,  im  vient 
m$  i&ui  det  dwses  le$  plus  dif fidles  (S.  70  Z.  28 f.)  u.  a.  m. 

Die  Anmerkungen  bringen  manche  schätzenswerte  sachliche 
Erklärungen,  die  Fnfsnoten  hätten  etwas  mehr  beschränkt  werden 
können.    Das  Wörterverzeichnis  ist  zwar  im   ganzen  recht  sorg- 
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fältig  und  ausführlich  gehalten,  doch  wird  auch  die  Bedeutung 
mancher  zum  Teil  weniger  bekannter  Wörter  vermifst  wie  oignom 
früs  (S.  5  Z.  3  des  Textes);  Uvret  d'auürier  (S.  10  Z.  27  d.  T.); 
jalon  (S.  16  Z.  1);  carpe,  brache  (S.  2S  Z.  22);  cocarico,  gewöhnlich 
coquerico  (S.  72  Z.  20);  maillet  (S.  74  Z.  1);  petU  d  petit  (S.  88 
Z.  12);  vantUer  (S.  90  Z.  24).  Auch  itre  prevenu  en  faveur  de  qn. 
(S.  27  Z.  2)  und  rester  9ur  (S.  49  Z.  24)  hätte  aufgenommen  und 
prendre  la  mam  dans  le  mc  (S.  84  Z.  8)  durch  pr.  qn.  L  m.  d.  l.  s, 
vervollständigt  werden  können. 

Die  Ausstattung  läfst  nichts  zu  wünschen,  der  Druck  ist 
splendid  und  ziemlich  korrekt.  Folgende  Versehen  mögen  Platz 
finden:  S.  4  Z.  17:  U  st.  il  und  in  der  Fufsnote  possesnfe  st. 
possessifs;  S.  31  in  der  Fufsnote  scrait  st.  serait;  S.  32  Z.  20:  qni 
st.  qui\  S.  49  Z.  4:  etaieiU  st.  etaient;  S.  50  Z.  16:  empeehe  st.  ein- 
piche;  S.  53  Z.  20:  has  st  bas\  S.  67  Z.  18  fehlt  hinter  lune  ein  !; 
S.  68  Z.  27:  fite  st.  /'(sVe;  zu  on  se  dtligenta  (S.  79  Z.  28)  war  schon 
die  Bedeutung  in  der  Fufsnote  zu  geben  (vgl.  S.  89  die  Fufsnote); 
S.  81  war  in  der  Fufsnote  hinter  dans  la  Nieve  ein  d.  h.  einzu- 
schalten: S.  83  Z.  27;  dtyrt  st.  tart;  S.  86  in  der  Fufsnote:  Cett 
qu{ici  St.  Cest  qu'ici;  S.  97  Z.  27:  saüti  st.  saisit;  S.  100:  LXIIl 
St.  XLIII  und  Z.  21:  qnand  st.  (uand;  S.  115  Z.  11  war  nach 
cela  ein  Komma  st.  eines  Punktes  zu  setzen  und  Z.  22  dans  in 
dans  zu  verwandeln;  S.  117  in  der  Fufsnote  desolait  st.  dieolaU. 
Im  Wörterbuch  findet  sich  parresseux  st.  pareeseux. 

Die  Diktion  ist  fliefsend  und  gefällig  und  bietet  keine  beson* 
deren  Schwierigkeiten.  Das  Buch  würde  sich  recht  wohl  zur  Lek- 
türe für  die  mittlere  Klassenstufe  eignen. 

2)  Band  Vni.  ConfideDces  d'ao  jouear  de  clarioette  par  Brck- 
maDD-Chatriao.  Id  gekürzter  Form  fiir  den  Schnlgebranch  be- 
arbeitet von  H.  BretacliDeider.  Mit  AnmerkaogeD.  1895. 
IV  0.  90  S.  8.    0,80  M. 

Das  Schriftstellerpaar  Erckmann-Chatrian,  welches  zunichst 
mit  gemeinschaftlichen  Arbeiten  in  Journalen  auftrat,  erregte  erst 
nach  und  nach  durch  seine  Novellen  und  Romane  Aufsehen. 
Hervorzuheben  und  als  Meisterwerke  zu  bezeichnen  sind  ganz  be- 
sonders Histoire  d!un  Conscrit  de  1813,  Uami  Fritz,  Waterloo, 
Histaire  d'un  paysan,  Histoire  d'un  sous-mtUtre. 

Was  diesen  Erzählungen  eigentümlichen  Wert  verleiht,  ist 
neben  der  strengsten  Sittenreinheit  die  meisterhafte  Schilderung 
der  Leute  und  des  Landes,  dessen  Kinder  die  beiden  Verfasser 
sind.  Den  Schauplatz  bildet  ganz  oder  teilweise  ihre  Heimat 
Elsafs-Lothringen,  die  Vogesenlandschaft,  mit  deren  Bewohnern 
nebst  ihren  Sitten  die  beiden  Schriftsteller  aufs  genauste  bekannt 
sind.  Daher  die  grofse  Anschaulichkeit»  mit  welcher  das  elsässi- 
sehe  Kleinleben  und  die  örtlichkeit  sowie  die  Eigenart  des  Volks- 
stammes vor  Augen  geführt  wird. 

In  gleicher  Weise  verdienen  auch  die  ,C(nifidmeei  d'un 
joueur    (fe  clarinette'  Erwähnung,   wie   sie  in   der  von   H.  Bret- 
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sdineider  für  den  Schulgebrauch  bearbeiteten  gekürzten  Form 
vorliegen. 

Den  Onkel  Stavolo,  der  bereits  über  50  Ringwettkämpfe 
siegreich  bestanden  hat,  dessen  Vamour  de  la  gloire  ihn  aber 
trotz  seiner  53  Jahre  und  trotz  der  letzten  empfindlichen  Nieder- 
lage gegen  den  flotten  Tänzer  seiner  Tochter  Margredel,  Yeri- 
Hans,  den  gefürchtetsten  Ringkämpfer  der  ganzen  Umgegend,  in 
einen  neuen  Wettkampf  verwickelt,  sehen  wir  leibhaftig  vor  uns. 
Der  Erzähler  selbst  und  Nefi*e  Stavolos,  Kasper,  welcher  nach 
dem  Tode  seiner  Mutter  in  dem  Hause  des  Onkels  lebt  und  sich 
in  seine  Cousine  verliebt  hat,  erregt  unsere  ganze  Teilnahme: 
wir  sdiweben  mit  ihm  zwischen  Furcht  und  Hoffnung.  Die 
blonde,  blauäugige,  rosenwangige  Margredel,  die  es  dem  Kasper 
,angethan'  hat,  nimmt  das  Interesse  nicht  mmder  in  Anspruch: 
die  Angst,  mit  welcher  sie  dem  Kampfe  beiwohnt,  ihre  kindliche 
Liebe,  die  sie  bestimmt,  ihre  Hand  unter  der  Bedingung,  dafs 
äir  Vater  in  dem  Wettkampfe  siege,  dem  Yeri-Hans,  dem  Neben- 
buhler ihres  Cousins,  zu  reichen,  berührt  gleichfalls  sympathisch. 
Sdilielslich  bilden  auch  die  Nebenpersonen  ein  anmutiges  und 
■nterhaltendes  Beiwerk:  die  gute  Mutter  Robichon,  welche  durch 
ihre  Redseligkeit  die  unschuldige  Ursache  zu  dem  letzten  Ring- 
wettkampfe mit  Tiri-Hans  wird,  ihr  Sohn  Nicolas,  der  Typus 
ländlicher  Schöchternheit,  der  Hornist  Waldhorn,  welcher  seinen 
alten  Freund  und  Kameraden  Kasper  tröstet  mit  den  Worten: 
.qaand  une  femme  va  vous  tomber  sur  le  dos,  et  qu'un  autre 
se  risqoe  pour  vous,  il  faut  en  b^nir  le  ciel  cent  fois,  cela  prouve 
qae  le  bon  Dieu  vous  aime*,  die  dicke  Urschel,  Stavolos  Magd, 
der  alte  Chirurg  von  Kirschberg  Summer  und  der  Doktor  Lehmann 
in  Eckerswir. 

Dafs  verschiedene  in  der  Erzählung  vorkommende  Ortsnamen 
teils  gar  nicht  existieren  und  wahrscheinlich  für  andere  eingesetzt 
sind,  teUs  nicht  in  der  Gegend  zu  finden  sind,  in  welcher  die 
Begebenheiten  sich  abspielen,  thut  dem  Ganzen  keinen  Eintrag. 

Das  Büchlein  wird  als  geeignete  Privatlektüre  einer  wohl- 
wollenden Aufnahme  sicher  sein  können.  Die  beigegebenen  An- 
merkangen  geben  über  einzelne  sachliche  und  grammatische  Eigen- 
timlicbkeiten  willkommenen  Aufschlufs.  Die  Fufsnoten  erleichtern 
das  Verständnis  in  angemessener  Weise,  nur  hätte  die  Note  S.  3 
Z.  12  bereits  auf  S.  2  Z.  5,  S.  9  Z.  23  auf  S.  8  Z.  17,  S.  16 
Z.  12  anf  S.  11  Z.  20  und  S.  72  Z.  2  auf  S.  69  Z.  23  verzeichnet 
werden  sollen* 

Der  Text  ist  im  ganzen  korrekt.   Abgesehen  von  der  Undeut- 

Behkejl  bzw.  Ungleichmäfsigkeit  einzelner  Typen,    namentlich   des 

e  und  i  (y%\.  S.  5  Z.  26,   S.  6  Z.  2,   S.  10  Z.  21,    S.  13  Z.  19, 

S.  n  l.  14,    S.  24  Z.  22,    S.  50  Z.  16,  S.  59  Z.  25,  S.  61  Z.  2, 

&  78  Z.  15  u.  a.  m.)  findet  sich  S.  39  Z.  21  KircKberg  st.  Kirsch- 

kti^  &  40  Z.  21   de  doetmr  st  le  d.;  S.  50  Z.  25  Enfln  st.  Enfin\ 


158     History  of  the  Eoglish  People,  ängei.  voo  ß  Goerlich. 

S.  62  Z.  1  (tout)  a  coup  st.  d  c;  S.  64  Z.  10  /e,  dormü  fit.  /e  i,\ 
S.  65  Z.  23  5/aooIa  sU  5(at;o{o;  S.  78  Z.  8  Cer  fut  st.  Ce  /l; 
S.  79  Z.  2  (corps)  a  carfs  sl.  d  c;  S.  83  Z.  14  die-/?  st.  dis-je; 
S.  86  Z.  26  qu'en  tremblant  st.  ju'en  ^emfrIan^ 

Die  Ausstattung  des  Buches  verdient  Lob. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt 

Baker,  HUtory  of  the  Boglish  People.  Im  Aoszage  heransc^egebea 
und  erklärt  voo  Heinrich  Loewe.  Berlin  1894,  Weidmannsche 
Buchhandlnng.  Weidmannaehe  Sammlong  französischer  nnd  eB(pliscker 
Schriftsteller.    VIII  o.  180  S.  8.    geb.  1,80  M. 

Die  Bearbeitung  yon  Baker^s  Bistary  of  the  EngliA  P^ple 
als  Schullektüre  scheint  mir  sehr  yerdienstlich.  Die  Sprache  ist 
einfach  und  natürlich,  die  Darstellung  lebendig  und  anschaulich; 
der  an  und  für  sich  interessante  Stoff  ist  noch  mit  zahlreichen 
Anekdoten  gewürzt,  so  dafs  sich  das  Buch  wohl  eignet,  auf  den 
Realanstalten  dem  Unterricht  in  der  mittleren  Stufe,  auf  dem 
Gymnasium  dem  Anfangsunterricht  als  Unterlage  zu  dienen. 

Was  mir  an  dem  Buch  besonders  gefällt,  ist  der  Umstand, 
dafs  das  weniger  Wichtige  nur  kurz,  die  Uauptepochen  jedoch  aus- 
führlicher behandelt  sind.  So  wird  die  Geschichte  von  AlfiredB 
Auftreten  zwar  kurz  (auf  5  Seiten),  aber  übersichtlich  und  klar 
geschildert.  Man  kann  ja  nicht  verlangen,  daCs  unsere  Schüler 
sich  eingehende  Kenntnisse  der  englischen  Geschichte  aneignen; 
es  genügt,  ihnen  in  flüchtigen  Umrissen  unter  Hervorhebung  der 
wichtigeren  und  bedeutungsvolleren  Perioden  ein  ungefähres  Bild 
von  der  Entwicklung  des  englischen  Volkes  und  Staatslebens  zu 
entwerfen.  Darum  müssen  auch  in  einer  solchen  zusammen- 
fassenden Darstellung  alle  unnötigen  Details,  Daten  und  jede  An- 
häufung von  Namen  möglichst  vermieden  werden.  Anderer* 
seits  darf  aber  auch  nichts  ausgelassen  werden,  was  zum  Ver- 
ständnis der  grofsen  Ereignisse  notwendig  ist;  daher  wäre  es 
wünschenswert  gewesen,  dafs  der  Herausgeber  die  zwischen  den 
ausgewählten  Abschnitten  liegenden  Ereignisse,  die  er  ja  irgend 
einem  anderen  englischen  Kompendium  entnehmen  konnte,  wenn 
auch  nur  in  kleinerem  Druck,  hinzugefügt  hätte.  Dann  hätte  das 
Buch  auch  für  die  Oberstufe  einen  grofsen  Wert,  wo  man  gern 
einen  solchen  Abrifs  als  Unt^lage  für  die  Sprechübungen  benutzt, 
damit  die  Schüler,  die  bereits  einzelne  Abschnitte  der  englischen 
Geschichte  durch  die  Lektüre  eingehender  kennen  gelernt  haben, 
einen  zusammenhängenden  Überblick  über  die  englische  Geschichte 
erbalten.  So  bietet  dieses  Buch  mehr  einzelne  Bilder  aus  der 
englischen  Geschichte  als  eine  zusammenhängende  übersichtliche 
Darstellung. 

Dem  Plan  der  Sammlung,  in  der  dieses  Bändchen  erschienen 
ist,  entsprechend,  befinden  sich  die  Anmerkungen  unter  dem  Text« 
Die  Interpretation  könnte  gründlicher  und  gediegener  sein.  Die 
Druckkorrektur  läfst  sehr  zu  wünschen  übrig:  vgl.  8,  17  (Itt?e),  8, 23 
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{fislUin§y,  8,  24  iamteniei),  11,  2  {Äthelred's) ,  17.  4  (other),  19« 
29  {Uitk),  19«  Adid.  6  {mwiltinghf),  30,  Ado).  27  (param(mnO> 
44,  29  {io9s)j  51,  21  {govemmeni)  n,  s.  w. 

Dortmund.  Ewald  Goerlicb. 


FrABxFröhlieh,  Lebeosbilder  berühmter  Feldherren  dea  Alter- 
tums^ sam  Schal-  und  Privatgebrauch  verfafst  Drittes  Heft.  Zürich 
1895,  F.  Scholthefs.    6S  S.     8.     1,20  M. 

In  den  Jahresber.  des  Philol.  Ver.  über  Cäsar  1895  S.  150  bat 
R.  Schneider  das  1.  und  2.  Heft  warm  empfohlen;  auch  das 
dritte,  das  die  beiden  Scipionen  behandelt  und  mit  des  ülteren 
Bilde  ausgestattet  ist,  zeugt  von  des  Verf.  Vertrautheit  mit  dem 
Stoff  und  giebt  dem  Ref.,  der  so  genauer  Kenntnis  sich  nicht 
rahmen  darf,  zu  sachh'chen  Ausstellungen  keinen  Anlafs,  mag  auch 
—  selbstverständlich  —  dieses  oder  jenes  Stuck  der  Überlieferung 
TOD  anderen  anders  ge-  und  verwertet  werden  als  vom  Verf. 
Ob  dieser  freilich  sein  Ziel  erreichen  wird,  die  beiden  Römer  der 
heranreifenden  Jugend  nahe  zu  bringen  und  so  in  ihr  das  Inter- 
esse für  die  Geschichte  des  Altertums  zu  beleben,  dunkt  uns 
zweifelhaft:  einmal  liegt  scbon  in  dem  Mangel  jeder  Einteilung 
and  Oberschrift,  da  die  Erzählung  über  46  und  22  enggedruckte 
Seiten  in  einem  Zuge  fortläuft,  nicht  eben  viel  Einladendes,  ferner 
eriiinert  die  Ausdrucks  weise  an  gar  manchen  Stellen  zu  stark  an 
das  lateinische  oder  griechische  Original,  endlich  ermangelt  die 
Darstellung  der  Zustände  und  Charaktere  bei  aller  Gründlichkeit 
jenes  gewissen  Etwas,  das  heute  weit  weniger  als  froher  ent- 
behrlich ist,  sollen  die  Bilder  aus  dem  Altertume  neben  den  so 
ml  näher  liegenden  und  an  sich  farbenreicheren  der  Neuzeit 
irgend  eine  Wirkung  auf  Einbildungskraft  und  Gemüt  üben. 
Solche  Wirkung  würden  wir  z.  B.  der  den  Gegenstand  des  Buches 
ebenfalls  berührenden  Monographie  0.  Jägers  über  H.  Porcius 
Cato  weit  eher  zutrauen. 

Schwetz.  M.  Baltzer. 

Jler  obergermaDiach-ratiscbe  Limes  des  Römerreichs.  Im  Auf- 
trage der  Reiehs-Limes- Kommission  heraosgegeben  von  0.  v.  Sarwey 
oiid  F.  Hettner.  Lieferaog  2:  Das  Kastell  Osterburken.  Heidel- 
berg 1895,  Otto  Petters.  Sobskr.-Preis  M.  4.  (Der  Herr  Verleger 
bemerkt,  „dafs  die  Kastelle  ans  dem  Limes -Werk  aach  einzeln  zu 
•■tsprechenden  Preisen  za  haben  sind*\) 

Diese  Lieferung  ist  von  dem  Streckenkommissar  Professor 
L  Schumacher  bearbeitet  und  enthält,  wie  bemerkt,  die  Be- 
schreibung des  Kastells  Osterburken  und  der  betreffenden  Funde 
sdbsC  7  Tafeln.  Mit  besonderem  hiteresse  wurde  dem  Erscheinen 
dieser  Lieferuog  entgegengesehen,  vor  allem  weil  1874  in  Oster- 
burken das  beröhmte  Mithrasbild  gefunden  worden  war. 

Das  Kastell  selbst  liegt  bei  dem  Städtchen  Osterburken, 
anier  Station  der  Heidelberg-Würzburger  und  Osterburken- Heilr 
iroDO^  Bahnlinie  und  gerade  dem  jetzigen  Bahnhofe  gegenüber. 
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Es  liegt  etwa  500  m  hinter  dem  Grenzwall  am  Thalrande  der 
Kirnach  an  einer  Stelle,  wo  sich  das  Thai  auf  etwa  250  m  Breite 
verengt,  und  diente  so  als  Thalsperre. 

Die  Vorgeschichte  der  Freilegung  der  ganzen  Anlage  bietet 
das  Bild  eines  meist  von  Dilettanten  betriebenen  Raubbaus,  dessen 
Ergebnisse  zum  nicht  geringen  Teil  verschleudert  wurden.  Die 
„systemlosen  Wühlereien"  haben  auch  in  den  70  er  Jahren  wieder 
begonnen,  erst  seit  Beginn  der  Reichsgrabungen  August  1892  haben 
sie  aufgehört. 

Das  Kastell  zerfällt  in  eine  untere  regelmäfsige  und  eine 
obere  unregelmälsige  Anlage.  Das  untere  (ältere)  Kastell  ist  von 
auflallend  langgestreckter  Gestalt,  die  durch  die  besonderen  Boden- 
verhaltnisse bedingt  ist.  Aus  der  Beschreibung  ist  hervorzuheben, 
dafs  nicht  weniger  als  16  Törroe  die  Umfassungsmauer  des  unteren 
Kastells  verstärkt  zu  haben  scheinen;  die  anderwärts  vor  der 
Front  beobachtete  sogenannte  Exercierhalle  fehlt.  Neben  den 
Resten  mehrerer  kleinerer  Gebäude  scheint  ein  gröfseres  Gebäude 
(Magazin?)  vorhanden  gewesen  zu  sein;  Brunnen,  Cisternen,  Ab- 
flufskanäle  sind  nicht  mehr  nachzuweisen.  Das  später  angelegte 
obere  Kastell,  der  „Anbau",  ist  offenbar  angelegt,  um  dem  älteren 
Kastell  an  seiner  schwächsten  Seite  mehr  Sicherheit  zu  schaffen; 
die  Bodenverhältnisse  haben  jedoch  der  Erreichung  dieses  Zwecks 
Schwierigkeiten  entgegengesetzt,  die  nicht  ganz  zu  überwinden 
waren.  Auch  der  Anbau  ist  mit  Thoren,  Zwischen-  und  Eck- 
türmen versehen;  auffallend  schmal  sind  die  Thoröffnungen. 
„Die  noch  an  einzelnen  Stellen  erhaltene  Verrammelung  der  Thore 
läfst  wohl  darauf  schlielsen,  dals  das  Kastell  nach  einer  Belagerung 
verloren  ging;  hierauf  weisen  auch  die  vielen  Waffenfunde^S 
Gröfsere  Gebäude  waren  nicht  im  Anbau,  schon  die  starke  Steigung 
des  Bodens  schlofs  dies  aus.  Die  in  der  Südecke  befindliche 
runde,  1,40  m  tiefe  Grube  kann  eine  Zisterne,  aber  auch  eine 
Wobngrube  römischer  Uilfstruppen  gewesen  sein.  In  der  Um- 
gebung des  Kastells,  etwa  200  m  vor  der  unteren  Anlage  fand 
sich  eine  Hypokausten- Anlage  mit  Ziegelplatten  der  22.  Legion; 
im  weiteren  Umfang  wurden  und  werden  überall  Mauerwerk, 
römische  Scherben  etc.  gefunden,  die  wahrscheinlich  von  der 
bürgerlichen  Niederlassung  herrühren.  S.  21  ff.  folgt  eine  Be- 
schreibung und  Erklärung  des  Milhrasreliefs  von  Franz  Cumont, 
das  nacb  letzterem  als  das  bedeutendste  unter  sämtlichen  Hitbras- 
monumenten  wegen  seiner  Gröfse  und  seiner  zahlreichen  Einzel- 
darstellungen zu  gelten  hat. 

Das  Gräberfeld  ist  noch  nicht  aufgefunden,  wohl  aber  sind 
Reste  von  grofsen  Grabdenkmälern  aufgedeckt  worden. 

Wie  die  Inschriften  beweisen,  bildete  die  Cohors  III  Aqui- 
tanorum  die  Besatzung  und  zwar  unter  Septimius  Sevenis  und 
Philippus  (244—249). 

Wann  das  Kastell  erbaut  ist,  kann  nicht  angegeben  werden.; 
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Fibdo  nnd  39  yorhanden,  Möozen  200,  von  denen  116  be-* 
stunnibar  sind.  Die  ältesten  Hönzen  sind  aus  der  Zeit  des  Augustus, 
die  jdngsten  aus  der  Constantius  des  U. 

Die  Beschreibung  der  Einzelfunde:  Münzen,  Bronzestöckchen, 
Fibeln,  Nadeln,  Schnallen,  Ringe  etc.,  Waffen,  Werkzeuge,  Ge- 
räte, Altäre,  Bausteine,  Platten,  Statuetten,  Sigillata-Gefäfse,  Thon- 
Scherben,  Ziegel  etc.  bildet  den  Schlub  der  Darstellung,  die  durch- 
aus Anerkennung  verdient.  Tafel  I  enthält  vier  Ansichten  des 
lastells,  Tafel  U  bietet  die  Ansicht  eines  Thors  und  des 
MithrasrelieCs,  Tafel  III  giebt  einen  Plan  von  Osterburken  und 
Umgebang,  Tafel  IV  einen  Plan  des  Kastells;  Tafel  V,  VI  und  VII 
geben  Bilder  der  anderen  Funde;  eine  Obersichtskarte  ober  den 
Limeslauf  schlieüst  auch  diese  Lieferung. 

Die  Ausstattung  verdient  gleiches  Lob  wie  die  Beschreibung 
iDid  DarsteUung. 

Wiesbaden.  Karl  Fischer» 


Spaaere  illustrierte  Weltseschiehte,  ait  beeoaderer  Berüclceich 
tssvag  der  Knlturgesebichte  nater  Mitwirkuog  anderer  bewährter 
FaehnaBDer  amgearbeitet  und  bis  zur  Gegeowart  fortgeführt  von 
O.  Raenmel  aad  R.  Stornhoefel.  Dritte,  vSllig  aeogestaltete 
Aaflage.  Leipzig  1 895,  Otto  Spaner.  Siebeater  Baad:  Geschichte 
der  aeaercD  Zeit  von  Verfall  der  bonrboDischea  Macht  bis  zum  Be- 
^Lmm  der  grofsea  fraozSsischeo  Revolatioo,  bearbeitet  von  0.  Raem- 
■lel,  mit  465  Teztabbildangen ,  sowie  34  Beilagen  und  Rarten.  XII 
a.  760  S.  Achter  Band:  Geschichte  der  neuesten  Zeit  von  der  fran- 
sSsisehen  Revolution  von  1789  bis  zum  HShepunkt  der  Napoleoniseheu 
Üaehty  voB  B.  Volx,  in  dritter  Auflage  bearbeitet  von  R.  Sturia- 
hoefel,  mit  276  Textabbildungen,  sowie  28  Beilagen  nnd  Rarten. 
XII  o.  692  S.    Jeder  Band  geb.  10  M. 

Za  den  drei  bereits  angezeigten  Bänden  dieses  reich  ausge- 
•Utteten  Werkes  (s.  Bd.  49  S.  47)  treten  zwei  weitere  hinzu,  welche 
mgehende  Belehrung  ober  die  neueren  Zeiten  bieten.  Der  sie- 
bente Band  macht  durch  anschauliche  und  kunstvolle  Gruppierung 
des  mannigfiiltigen  Stoffes,  den  die  Zeit  von  1660  bis  1789  so- 
wefal  in  politischer  wie  in  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  bietet, 
eioen  sehr  erfreulichen  Eindruck.  Zuerst  wird  die  Hifsregierung 
der  nach  England  zurückberufenen  Stuarts  und  die  Begründung 
der  parlamentarischen  Monarchie  durch  Wilhelm  III.  geschildert, 
daon  das  Sinken  der  gewaltthätigen  Macht  Ludwigs  XIV.  Das  Bild 
des  General  Melac,  mit  dem  brennenden  Heidelberger  Schlofs  im 
Hintergrunde,  illustriert  treffend  eine  der  schlimmsten  Gewalt- 
tkateD»  die  Deutschland  damals  erleiden  mufste  (S.  59).  Es  folgt 
d^  spanische  Erbfolgekrieg,  aus  welchem  Frankreich  „erschöpft 
und  Terarrot'*  henrorging,  während  „der  Löwenanteil  des  Sieges 
England  gehörte**  (S.  126).  Dem  englischen  Kulturleben 
dBeier  Zeit,  dessen  Aubchwung  sich  in  der  Entfaltung  der  ameri- 
fcanisciien  Kolonieen  und  in  dem  Anwachsen  der  Hauptstadt  Lon- 
don xeigt,  nicht  minder  aber  auch  in  Wissenschaft  und  Litteratur 
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(Newton,  Locke,  Shoftesbory,  Pope,  Äddko»),  ist  eiD  mtiebniet 
Abtehmtt  gewidmet.  Daon  folgen  die  Verhältnisse  Polens,  Rufe- 
lands,  Schwedeos,  der  nordische  Krieg.  Der  Abschnilt  „Dent- 
sches  Kulturleben  seit  dem  dreifsigjährifj^en  Kriege'^ 
legt  dar,  wie  schwer  es  fär  Deutschland  war,  unter  den  mannig* 
fach  aufstrebenden  europäischen  Staaten  auch  wieder  emporzu- 
kommen, beütonders  in  wirtschaftlicher  Hinsicht.  Holland  und 
Frankreich  beherrschen  den  deutschen  Handel;  DeutseUand  kann 
zunächst  nur  Produkte  der  Landwirtschaft  in  Tausch  geben,  leio 
fruiier  blühendes  Gewerbe  erholt  sich  langsam ;  ohne  den  „fiftrsf- 
lichen  Merkantiiismus*',  der  allerdings  oft  gewaltsam  verfuhr,  wäre 
Deutschland  „wirtschaftlich  verloren  gewesen*'  (S.  330).  Doch  trotz 
des  auch  in  Kunst  und  Wissenschaft  noch  übermächtigen  ausiän- 
dischen  Einflusses  „war  Deutschland  um  1740  unerkennbar  ein 
aufsteigendes  Land''  (S.  384).  Diese  tröstliche  Behauptung  wird, 
nachdem  Friedrichs  d.  Gr.  Thalen  und  die  damit  lusammen- 
hängenden  politischen  Verhältnisse  erzählt  sind  (der  siebenjährige 
Krieg  auf  50  Seiten),  in  einem  neuen  Abschnitt  „Deutsches 
Kulturleben  im  Zeitalter  Friedrichs  d.  Gr. '*  näher  be* 
gründet;  es  snigt  sich  Aufschwung  von  Gewerbe  und  Handel,  auch 
in  Österreich  durch  Maria  Theresias  Bemühungen,  freiere  und 
feinere  Geselligkeit,  vor  allem  Aufschwung  der  Litteratur,  welche 
„die  politisch  getrennten  Teile  der  Nation  zu  einem  idealen  Gan- 
zen zasanimenschlors,  indem  sie  das  Bewufstsein  eines  wertvollen, 
geraeinsamen  geistigen  Besitzes  erweckte''  (S.  656).  Die  letzten 
Abschnitte  handeln  von  Frankreichs  äufserem  Glanz  und  inne- 
rer Verderbnis  unter  Ludwig  XV.,  von  den  Reformen,  welche 
der  Geist  der  Aufklärung  in  Portugal  und  Spanien  bewirkt, 
von  der  Fortdauer  alten  Kulturlebens  in  Italien,  von  dem  grofs- 
artigen  Aufschwung  Englands  trotz  des  Abfalls  der  amerikani- 
schen Kolonieen.  ,.Als  das  wirtschaftlich  stärkste  und  poliiiech 
reifste  Volk  der  Welt  traten  die  Engländer  in  eine  Zeit  weit- 
erschütternder  Umwälzungen  und  Kämpfe  ein  und  bestanden  sie 
siegreich,  ohne  Gefährdung  ihrer  staatlichen  Zustände,  während 
auf  dem  Festlande  die  ganze  alte  Ordnung  der  Dinge  zusammen- 
brach*' (S.  760).  Dabei  sind  die  Mängel  des  englischen  Staats- 
wesens nicht  verschwiegen;.. dieser  .p^lamentarische  Staat  sorgt 
weit  mehr  für  die  herrschenden  Klassen  eis :  für  das  allgemeine 
Volkswohl,  aber  „er  läfst  den  Unterthanen  ein  hohe»  Mafs  voa 
Freiheit  der  Bewegung  und  gewöhnt  sie  an  selbständiges  Urteil 
und  selbständigen  Entschlufs;  so  leistet  in  Britannien  da»  Gröfot« 
nicht  der  Staat,  sondern  die  freie  Thäligkeit  der  Einieinen  und 
der  Körperschaften''  (S.  728). 

Der  achte  Band  stellt  den  entsetzlichen  Zusammenbrnch  das 
ahen  französischen  Staats  und  die  weitreichenden  Folgen  dieses 
Ereignisses  dar;  er  führt  aber  nur  bis  zum  Jahre  1807  und 
sehlieM  mit  einer  Schilderung  des  französischen  Kaiserreichs  asf 


warn»  IMie,  i«Mm  erlraaiwii  Mfct ,  wie  lfapol«M»  i  Thilkrafl 
oaf  Ehrgeir  entsciieideiid  war  sowohl  für  das  mScbcigB  Auf- 
steigen ab  aach  für  den  bald  erfolgenden  Sturs»  Die  äer  Port- 
MtiMin  vorbehaltenen  Regebenheiftto  von  1807  bis  snr  Gpegenwart 
sind  se  laUreieb  und  bedeotsam,  dab  ein  Band,  wie  in  Aus* 
skbt.  feiMmnen^  au  ihres  Darstellung  sehweriicb  ausreichen  wird« 
■n»  möchte  wünschen^  dafs  in  dem  forliegenden  Bande  die  ein» 
friiesda,  nil  Tieteo  Portj?ftt»  fransAsiecber  Generale  gesehmCtekte 
BraiUwig  der  Koalitionskriege  gekürzt  wäre.  Auch  einzelne  Be- 
gsh— heitep  der  Resolution  sind  sehr  eingebend  erzählt,  z*  B.  die 
JbslAraHing  der  BastiUe,  die  vei^eitelte  Flucht  Ludwigs  XVL«.  die 
EsatAraiwig  der  Tuüerien.  Lehrreich  ist  das  imnertun«  und  den 
Test  entsprechend  geben  die  zahlreichen  Illustrationen  anschai- 
Eche  Ihiode  ?on  den  Verirrungen  jener  aufgeregten  Zeit,  die  der 
Hachwelt  zur  Warnung  dienen ;  aber  im  ganzen  wQrde  eine  kur- 
zer gefafste  Darstellung  wirksamer  sein«  Den  Kern  bezeichnet 
die  Frafs:  Wie  war  es  möglich,  daüi  aus  diesen  Chaos  sich  bald 
wieder  ein  nichtiger  und  siegreicher  Staat  erhob?  Auf  diese 
Frage  findet  man  in  der  inhaltreichen  Erzählung  des  Thatsftch- 
licheD  keine  rechte  Antwort  Unleugbar  ist  Napoleons  Verdienst 
als  Feldherr  und  Staatsmann,  aber  ebenso  such  die  Lebenskraft 
der  frnazftsischen  Nation,  die  unter  seiner  FiUirung  sich  rasch 
wieder  erheben  konnte,  besonders  deshalb  weil  alle  Hemmungen 
des  alten  Staatswesens  hinweggeräumt  waren  und  die  neue  Staats* 
erdonag  in  klaren,  einfachen  GrundzCgen,  wie  sie  dem  franzli- 
äechen  Geiste  zusagen,  aufjgestellt  wurde.  Allerdings  war  darin, 
m  S«  470  mit  Recht  hervorgehoben  wird,  fOr  politische  Freiheit 
keia  Boam,  aber  nach  dem  MiAbrauch,  den  die  Revolution  da- 
aait  getrieben  hatte,  zunächst  auch  kein  Bedürfnis.  Gegenöber 
diesem  Aufschwung  der  französischen  Macht  wird  das  traurige 
Bild  der  Auflösung  des  alten  deutschen  Reiches  S.  530  ff.  in  kräf- 
tig^a  Zögen  eindringlich  vorgeführt  Nach  dem  Frieden  von 
Tüaü  faultet  das  Urteil  kurz  und  treffend  (S.  653) :  „Durch  die 
Zeririmmerung  der  preußischen  Hacht  schien  die  Knechtschaft 
der  Beutsehen  besiegelt'. 

Diese  Weltgeschichte  ist  also  in  gut  deutschem  Sinne  so  ge- 
sebrieben,  dafs  dem  Leser  durch  gründliche  Darlegung  dessen, 
die  verschiedenen  Kulturvölker  und  Staaten  geleistet  haben, 
wird,  wie  notwendig  die  Herstellung  des  deutschen  Reiches 
wenn  die  deutsche  Nation  nicht  untergehen  sollte.  Die 
Udlicben  BeigebeB,  reichlich  ausgewählt  aus  dem  künstlerischen 
Nndible  der  dargestellten  Zeiten,  f5rdern  in  sehr  willkommener 
Weise  des  Streben  des  Lesers,  sich  in  Jene  Zelten  hineinzuver*- 

Lib^eiu  Max  Hoffmann* 
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Carl  BntfemaBB,  Staatslehre  vad  Velkawirtaeliaft  anf  Ii5kerea 
Schalea.  Praktisehe  AaleitaDi^  za  politiackea  aad  wirtsckaftlickeQ 
Belekroo^ea  im  kiitoriack  -  ^eographiicken  Uaterrickt.  Boaa  1895, 
Friedrieh  Gokeo.    11  n,  162  S.    2,40  M. 

Im  Vorworte  heirst  es:  „Das  vorliegende  Buch  ist  vornehmlich 
für  den  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  an  höheren  Lehr- 
anstalten jeder  Art  bestimmt,  aber  auch  dem  Schöler  in  seinem 
praktischen  Teile  leicht  verständlich;  vielleicht  dfirfke  es  auch 
manchem  der  Schule  Fernstehenden  nicht  unwillkommen  sein,  an 
der  Hand  desselben  einen  Gang  durch  die  Geschichte  und  zugleich 
durch  diejenigen  Länder  zu  unternehmen,  die  in  der  Gegenwart 
von  Bedeutung  sind,  und  sich  so  einen  Oberblick  über  die  politische 
und  wirtschaftliche  Entwicklung  derselben  und  ober  die  heutige 
Weltlage  zu  verschaffen**.  Indem  wir  zunächst  davon  absehen, 
dafs  es  schon  hier  den  Anschein  hat,  als  ob  der  Herr  Verfasser 
sich  nicht  ganz  klar  darüber  geworden  sei,  ob  er  für  Lehrer  oder 
Schüler  schreiben  wollte  —  wir  kommen  hierauf  später  zu  sprechen 
— ,  bemerken  wir,  dafs  das  Werkchen  zu  dem  Zwecke,  an  seiner 
Hand  einen  Gang  durch  die  Geschichte  zu  machen,  wenig  geeignet 
erscheint,  da  es  nur  einzelne  Bilder  aus  der  Geschichte  und  diese 
oft  nur  skizzenhaft  vor  uns  entwirft. 

Der  erste  Teil  behandelt  auf  S.  1—15  Staatslehre  und  Volks- 
wirtschaft in  ihrer  Beziehung  zur  Schule.  In  demselben  sucht 
der  Verfasser  die  Berechtigung  seines  Buches  und  seiner  Methode 
zu  erweisen,  giebt  Ratschläge,  wie  die  Sache  anzugreifen  sei,  und 
eine  Obersicht  über  das  Wichtigste  der  einschlägigen  Litteratur. 
S.  7  beifst  es:  „Es  kann  bei  dem  Unterrichte,  wie  ich  ihn  im 
Auge  habe,  nicht  im  entferntesten  davon  die  Rede  sein,  die 
Schöler  zu  bestimmten  Ansichten  zu  erziehen;  ein  solcher  Ge- 
sinnungsdrill, wie  ihn  unter  anderen  die  Herren  von  der  vor- 
jährigen Münchener  Historikerversammlung  als  Schreckgespenst  an 
die  Wand  malten,  der  Versuch  einer  Erziehung  zu  der  traurig 
berühmten  „Gesinnungstüchtigkeit''  wäre  eine  pädagogische  Sünde 
der  verwerflichsten  Art;  vielmehr  handelt  es  sich  einfach 
darum,  die  Schüler  mit  früher  im  Unterricht  meist  übersehenen 
Tbatsachen  bekannt  zu  machen,  die  auf  die  Entwicklung 
des  Kulturlebens  den  allerentschiedensten  Einflufs  ausgeübt  haben 
und  jetzt  noch  ausüben,  ihre  Teilnahme  dafür  zu  erwecken  und 
ihr  Verständnis  zu  fördern*'.  Das  ist  doch  zu  viel  behauptet* 
Der  Verfasser  will  doch  nicht,  dafs  der  Lehrer  auf  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Gesinnung  der  Schüler  gänzlich  verzichten  soll? 
Er  sagt  selbst  auf  S.  13:  „Namentlich  sind  mafsvoll  gehaltene 
moralische  Erörterungen  von  hohem  erzieherischen  Werte*^  Und 
wie  stehen  gar  die  Worte  Friedrichs  des  Grofsen,  die  Verfasser 
auf  S.  57  durch  gesperrte  Schrift  hervorhebt:  „Er  (der  Lehlrer) 
wird  sich  nicht  darauf  beschränken,  nur  Begebenheiten  in  dem 
Gedächtnis  der  Schüler  zu  häufen,  sondern  er  wird  sich  bemühen» 
ihre  Urteilskraft  zu  bilden,   ihre  Art  zu  denken  zu  berichtigent 
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besonders  liebe  zur  Tugend  einzuflöüien,  was  meiner  Meinung 
nach  allen  unverdauten  Kenntnissen  weit  yorsutieben  ist,  mit 
denen  man  den  Kopf  eines  jungen  Menschen  ansufDlIen  strebt** 
im  Gegensatz  zu  des  Verfassers  Worten,  es  handle  sich  einbch 
darum,  Thatsachen  zu  überliefern,  und  nicht  im  entferntesten 
könne  davon  die  Rede  sein  u.  s.  w.  Seien  wir  doch  ehrlich  I 
Wir  wollen  freilich  auf  die  Gesinnung  unserer  Schöler  einwirken. 
Gelinge  es  nur  immer  auch  da,  wo  das  Elternhaus  und  die  ganze 
den  Itehöler  umgebende  Atmosphäre  ihn  ungünstig  beeinflussen! 

Yon  Seite  16—90  folgt  der  zweite  Hauptteil,  der  geschicht- 
liehe. Von  S4  16 — 18  werden  allgemeine  RatschUge  erteilt,  von 
S.  18 — ^23  werden  die  orientalischen  Völker  besprochen.  Meistens 
beschrinkt  sich  der  Verfasser  darauf,  einige  kurze  kulturgeschicbt^ 
liehe  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Völker  zu  machen«  Es 
werden  z.  B.  die  Ägypter,  Indier,  Babylonier  und  Assyrier  zusammen 
auf  einer  knappen  halben  Seite  abgemacht«  Ausführlicher  werden 
die  Phönizier  und  ihre  Abkömmlinge,  die  Karthager,  behandelt« 
Auf  S«  23  beginnt  die  griechische  Geschichte  oder  vielmehr  die 
Schilderung  des  spartanischen  und  athenischen  Staates,  denn  dar- 
auf bezieht  sich  durchaus  alles,  was  von  S.  23 — 32  mitgeteilt 
wird.  Noch  kürzer  wird  Rom  abgefertigt:  von  S.  32^39  wird 
uns  der  römische  Staat  vorgeführt,  nichts  wird  von  der  eigent- 
lichen Geschichte  Roms  berichtet  Und  da  wird  behauptet,  man 
könne  an  der  Hand  des  Buches  einen  Gang  durch  die  Geschichte 
unternehmen!  Das  ganze  Mittelalter  wird  sogar  auf  sechs  Seiten 
unter  drei  Abschnitten :  1 .  Karl  der  Grofse,  2.  Städtisches  Leben, 
3.  Ritter  und  Bauern  abgethan.  Von  S.  47—83  folgt  die  „Neu- 
seit**,  von  S.  83—93  die  „Neueste  Zeit'*.  Dann  schliefst  sich 
der  dritte  Hauptteil,  der  geographische,  von  S.  91 — 162  an. 

Wahrscheinlich  sind  wir  über  die  Frage,  worin  der  Haupt- 
Toraog  seines  Buches  besteht,  ganz  anderer  Ansicht  als  der  Herr 
VerEueer.  Der  Hauptwert  des  Werkchens  beruht  auf  dem  geo- 
graphischen Teile«  Betreffs  des  geschichtlichen  Abschnittes  können 
wir  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Ehe  ich  auf  sie  ein-^ 
gdie,  will  ich  aber  gleich  vorweg  bemerken,  dab  ich  trotz  der- 
selben auch  den  geschichtlichen  Teil  für  brauchbar  halte,  da  er 
mdrere  höbsche  Ausführungen  bringt. 

Der  Verfasser  ist  sich,  wie  schon  das  Vorwort  verrit,  wie 
aber  vor  allem  die  Ausführung  im  geschichtlichen  Teile  zeigt« 
nicht  klar  genug  darüber  geworden,  für  wen  er  schreibt,  für 
Ldirer  oder  Schüler.  Manche  allgemein  gehaltenen  Ermahnungen, 
enie  Frage  beim  Unterricht  genauer  und  besser  zu  behandeln 
jj^  bisher'XO«  nAt>en  allerdings  dem  Lehrer  nicht  viel  mehr  als 
dem  Schüler,  andere  Teile,  z.  B.  fast  durchweg  die  recht  häufigen 
Fragen,  sind  wenigstens  für  die  Schüler  ganz  ungeeignet.  Was 
soll  dar  Schüler  femer  mit  Sätzen  wie  S.  71  „Entfesselung  der 
Vrikshnft'^  —  Punktum»  „Emanzipation  der  Arbeit'*  —  Punktum, 
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jite  |ir  mit  solchen  Fragm  uifaDgeB«   wie  tm  gleiek  liMMff 
folgen:  «JLiiwiefeni  sind  die  Forderungen  der  fransteiecheo  itesofaK 
tiua,  Freihüit»  Gleichlieit,  BrQderlicbkeit,  berechtigt  und  durcMlUiffw 
bar,  iiiwiflerB  nidit'^?  u.  a.  iv.    Wir  mAcblen  freiltcb  auch  hier 
hinzuseUen :  Was  soll  auch  der  Lehrer  mit  ihnen  t  Solche  Fctgoi 
au  alellen,  ist  aUerdings  recht  Ificbt,  sie  vor  den  Schnlem  enu 
wkheln,  das  ist  schwieriger,  das  bitte  der  Herr  Verfasser  vor* 
machen  aollen  I    Es  kann  den  Buche  bezfiglich  seines  gesehtobt- 
lieben  Teiles  ikberhaupt  nicht  der  Vorwurf  erspart  werden«  dab 
es  mehr  verspricht,  ato  es  hllt.    Wer  glaubt,  IM>eraU  „praktische 
Anleitung^*  in  dem  Sinne  xu  finden,  dala  die  Materien  ansgelifcil 
aiiidy   der  ttascht  sich;   sehr  häufig  ist  nur  auf  Fundorte  bin*- 
^wiesen,  wie  z.  B.  auf  Freyiags  Bildfr  aus  der  deutschen  Ver«- 
gangenhek,  Sachs  Deutsches  Leben  in  der  Veiigangettbcit  o.  s.  w^ 
ga  alt  beachrinkt  sich  der  Verfasser  nur  auf  recht  aUgemrine  Bair 
aehUge,  die  zuweilen  nicht  einmal  die  richtigen  sind»    Wenn  es 
beispielsweise  S.  48  bi'trefls  der  Lehnsverfassung  beibl:  ^Wie  aiill 
dieselbe  allmihlich   aufgebaut   und  weiter  gebildet,   ist  bei   den 
einiftlnen  Herrschern  zu    erörtern*',   so  möchten  wir  dem  enl*- 
gegeogeselzt  dringend  davor  warnen,  die  Besprechung  des  Lehne» 
Wesens    zerstikckek   bei   den   einzelnen    Königen    su   bebandeln« 
sondern  empfehlen,  im  Zusammenhang  dasselbe  vorzntragen.  Uim 
anderes  Beispiel  dafAr,  wie  Endemann  zuweilen  eine  Sache  abthn^ 
bietet  S.  64«    Bert  heilst  es:  ,J)ie  weitei«  Entwicklung  derVeT'- 
iassungsfrage  ...  bis  1850  kann  dem  ScKAler  nidit  klar  gemic 
gemacht    werden  •  •  •   namentlich   mufs   er  die  Ereignistie  änn 
Bevelutionsjalires   1848   mit   Verständnis    fiberblicken*'.     Weitnr 
nichts!     Heifst  das  praktische  Anleitung  g^n?     Und  4m 
ist  hier  gerade  eine  ffir  die  Behandlnng  schwierige  Zeit,  4ie  am 
leicht   abgefertigt   wird«    Wir  halben  ferner   sehe«  im  AMertum 
und  Mittelalter  gesehen,  dafa  nicht  alle  Parlieen  der  fiesohiehin 
berficksicfaligt  worden  sind ;  es  werden  vielmehr  einzelne  Abscfanilt^ 
herausgegriffeot  xesp.  einzelne  ftapüel  der  Aufmerksamkeit  ena^ 
pfohlen.    Gegen   die  Ajiswahl  der  Abschnitte,  die  der  Verfasner 
einer  genaueren   Behandlung  wOrdig  erachtet   hat,    lassen   sieh 
manche  Bedenken  erheben.    flStte  er  nur  a«f  die  Lehmar  Mck^ 
sieht  genommen,  so  hätte  er  manche  Partieen,  wie  a.  B.  das  dber 
die  Folgea  des  dreifsig)ftbrigen  Krieges  Gesagte,  4as  joder  Lehrer 
ätoUch  in  leicht  zugiaglichen  Böchem  findet,  weglassen  können. 
Manche  Sachen   sind   andererseits   nur  ganz  fluohtig  engedenM 
oder  ganz  Obergangen,   deren  aiißfabrticfae  Bamtelhiag  für   den 
Lehrer  wünschenswert  gewesen  wäre.    Aus  dem  Mittelalter  aiMi 
wie  wir  in  der  Übersieht  zeigten,  nur  eiii  paar  Parlieen  k#rMm^ 
gegrifien,   da   der  Verfasser   „auf  diesem  fiehiete  keine  langem 
üolerricfatserfahruDg  besitzf".  Zuweilen  finden  whr  «abeaa  Hwwmln 
Kärze,  wie  z.  B.  S.  42  „ftie  fiatvückku«  4<r  maumndttn  Jlultwr 
in  fipMJen  bietet  viel  Interessantes,  ferner  idie  der  i\ 
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oder  S.  44  ,,IKe  EototebuDg,  die  Blfltezeil,  der  Verfril 
wid  die  CntarluDg  des  Rittertume  verlangen  die  eingehendete 
XelraehlBiig,  nicht  weniger  der  Bauernstand,  dessen  Lage  in  den 
verschiedenen  Zeiten  und  yerschiedenen  Gegenden  in  klaren  Büdera 
kan  vonufübren  ist;  es  kommt  Oberhaupt  immer  hieri>ei  meeniger 
auf  Aosföhrlichkeit  als  auf  Klarheit  und  VerstürndJicbkeit  der  Be- 
Inehtwig  an'\  Das  erwartet  man  gerade  in  dem  Buche  zu  finden, 
dale  klar  and  verstindlicb  dergleichen  entwickelt  wird.  Mit  Er- 
jBahoangea  ist  wenig  gedient,  zumal  wenn  zuweilen  sogar  jeder 
UimmeiB  auf  Quellen  ffblt,  wo  der  Lehrer  sich  Rat  holen  kana, 
£■  ist  za  bedauern,  dab  gerade  das  Mittelaltt^r  so  schlecht  weg- 
komail:  gerade  hier  gäbe  es  manches  Lehrreiche  zu  erzählen« 
Mar  beiepiejshalber  führe  ich  an,  wie  der  Herr  Verf^isser  nach 
Lampreohts  Beotscher  Geschichte  III  27 ff.  bitte  die  Entwicklung 
der  Gilden,  Märkte,  Städte  schildern  können.  Lamprechts  schönes 
Wcflk  halte  vom  Verfasser  überhaupt  mehr  »u>genAtzt  werden 
sollen.  Gut  ist,  was  Eademana  S.  43  f.  aber  die  Zünfte  giebt 
Waa  aofoer  den  paar  ausgeführten,  oben  genannten  Ahschaitlen 
der  Verfasser  sonst  über  das  Mittelalter  bringt,  berührt  fast  durch- 
mtg  nur  die  äufserste  Oberfläche  und  ist  jedem  eiuigermalsen 
keaaaderlen  Geschicbtslebrer  geläufig.  Ganz  besonders  auflaUend 
ist  aa,  dab  nicht  einmal  eine  so  wichtige  Partie  wie  die  Koloni- 
eation  Ostdealschlands  genauer  behandelt  wird.  Sie  ist  auch  0lr 
dia  Gasobicbte  Brandenburgs  wichtig,  sie  gehArte  ganz  besooders 
gecade  in  dieses  Buch,  und  dasselbe  übergebt  sie  vollständig  I 

Wenn  ich  schMe/slidi  noch  betreffs  einiger  Partieen  aus  dem 
fcaUarinrhrn  Teile  behaupte,  dab  der  Verfasi^er  in  seinen  An- 
farderangen   zuweilen   zu    weit   geht,   so  gelie   ich  au,    dafs  es 

wider  die  Natur  wäre,  wenn  die  neue  Richtung  nicht  ia 
Felder  verfiele,  in  welchen  jede  neue  Richtung  verfällt,  nämlich 
hier  4ind  da  über  das  Ziel  hinsuszuschiefsen.  AllerdinKS  verwahrt 
aich  Rademana  gegenüber  dem  Verdachte,  als  verlange  er,  daft 
•geaamte    gebotene   und    empfohlene   Stoff  dnrchgenammea 

aoHe.     Trotzdem   aber  fürchte   ich,   dafs   sich   mancher 

Lehrer  durch  das  zur  Besprechung  Empfohlene  auf  Ab- 
IBhren  läfst  Entschieden  zu  weit  geht  z.  B.  die  Forderung 
mit  S.  i6  aad  17:  „Die  mittelalterlichen  Städterepubliken  sowoU 
Patachlaads  als  Italiens,  wie  Venedig  und  Genua,  verlangen  eine 
MigaheiideBe  Besprechung*^  und  gleich  darauf:  „Auch  die  Be- 
amten nad  Behürdea  der  einzelnen  Staatswesen  müssen  ein* 
pahandar  besprochen  werden  •  .  •  man  führe  z.  B.  die  Verhand- 

ira  römischen  Senate  bei  Gelegenheit  der  Sendung  des 
vor,  die  Vorgänge  in  der  athenischen  Volksversammlung 
jaa  di^auaenprozels  unter  Vorsitz  des  Sokrates,  einen  Reichstag 
tark  des  Crofseoi,  die  Sitzung  der  Stände  1789  u.  drgl.  mf'hr, 
im  40dlMi  ^^  heutigen  Reichstags-  und  Landtagssitzu^gen  die 
fikemaM  aliafliilMieD'S  Ich  ktante  noch  manche  ähnliche  Forde- 
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rung  «Df Öhren,  ich  vill  nur  noch  eine  erwähnen.   S.  31  empfiehlt 
der  Verfasser,  nachdem  er  den  Staatshaushalt  Athens  auseinander- 
gesetzt, die  Einnahmen  wie  Ausgaben  des  Staates  angezählt  hat, 
zur  Erläuterung  dieser  Verhältnisse  noch  Einzelbilder  vorzuführen, 
z,  B.  Perikles  in  der  Volksversammlung,  Sokrates  im  Arginusen*^ 
prozeÜB,  Eine  Stunde  am  Piräus,  Auf  dem  Markte  in  Athen,  dann 
auf  derselben  Seite  noch  Schilderung  des  asiatischen  Despotismus, 
Xerxes  und  sein  Hof  am  Hellespont  und  vor  den  Thermopyien 
und  bei  Salamis,   Darstellung  der  Reichsverwaltung  des  Darius, 
des  persischen  Verkehrswesens  und  endlich  des  Reiches  Alexanders 
des  Grofsen.    Nun  bedenke  man,  dafs  für  die  ganze  griechische 
und  römische  Geschichte  das  eine  Jahr  der  IIa  bestimmt  ist,  also 
auf  die  griechische  ungefähr  das  Sommerhalbjahr  kommen  wird. 
Da  ist  doch  ein  Übriges  geschehen,  wenn  das  athenische  Budget 
in   der  Weise,   wie   es  Endemann   S.  31 — 32   durchgebt,   dem 
Schüler  entwickelt  wird!   Zur  weiteren  Erläuterung  desselben  noch 
einige  der  vorgeschlagenen  Einzelbilder  vorzuführen,  das  ist  do(^ 
nur  möglich,  wenn  man  mit  der  ohnehin  zu  knapp  zugemessenen 
Zeit  leichtsinnig  wirtschaftet    Aufserdem  mufs  ich  der  Besorgnis 
Ausdruck  geben,   dafs  wohl  manches  von  dem,   was  Endemann 
—  siehe  S.  9  —  als  „unnützen  Ballast,  der  die  Geschichts-  und 
Geographiebücher  bis  da  beschwert'*,  „über  Bord  fliegen"  lassen 
will,  wertvoller  für  den  Unterricht  sein  dürfte  als  die  genaue  Er«^ 
örterung  der  venetianischen  Verfassung,  die  Vorführung  von  Reicha* 
tagssitzungen  der  Gegenwart  und  dergl.    Ich  möchte  nicht  den 
Einwand  hören,   dafs   „nicht  zu  sehr  auf  ein  gedächtoismäfsiges 
Einprägen  des  vorgetragenen  Stoffes  zu  achten"  sei  (S.  11).   Wenn 
wir  auch  nach  dieser  Richtung    hin  weitgehende  Konzessionen 
machen  wollen,   eine  Grenze  mufs  doch  sein,  mit  dem  blofsen 
Vortrage  ist  nicht  alles  abgethan.    Der  Verfasser  giebt  auch  in- 
direkt zu,  dafs  mit  dem  blofs  gelegentUchen  Vorbringen  —  er 
will  natürlich  auch   kein  neues  Unterrichtsfach  einführen  —  nicht 
alles  geschehen  ist,  wenn  er  S.  11  empfiehlt,  klare  kurze  Über- 
sichten bisweilen  nach  Anleitung  des  Lehrers  anfertigen  zu  lassen. 
Ich  glaube,  dals  Endemann  doch  nicht  nur,  um  ein  besseres  Ver- 
ständnis zu  erzielen,   auf  dieses  Auskunftsmittel  gekommen   ist, 
sondern  er  hat  offenbar  die  Empfindung,  dafs  es  notwendig  ist, 
das  gelegentlich  Gebotene  zusammenzufassen.   Und  es  spielt  wohl 
auch  etwas  dabei  die  Hoffnung  mit,  dafs  dem  Schüler  sich  durch 
solche  Arbeiten  die  Hauptsachen  besser  einprägen  werden. 

Ich  habe  nur  noch  ein  paar  Einzelheiten  zu  bemerken.  Sehr 
richtig  schildert  der  Verfasser  S.  34  den  abscheulichen  Charakter 
des  römischen  Staates  mit  seiner  „widerwärtigen  Interessenwirt- 
schafl*'.  Es  ist  nun  der  Gerechtigkeit  wegen  schon  zu  bedauern» 
dafs  daneben  nicht  die  Blütezeit  des  römischen  Wesens  zur 
Geltung  kommt  Auf  derselben  Seite  vermifst  man  die  Angabe 
des  Grundes,  weshalb  die  Plebejer  ursprünglich  kein  Recht  «of 
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dcD  ager  puUicus  hatten.  Es  ist  sehr  wichtig,  hier  zu  zeigen, 
ilab  eine  Einrichtung,  die  nrsprflnglich  gerecht  ist,  später  eine 
ungerechte  werden  kann.  Solange  die  Plebejer  keinen  Waffen- 
dienst thnten,  nicht  durch  ihr  Blut  das  Staatsland  miterwarben, 
waren  sie  auch  mit  Recht  vom  Mitgenusse  desselben  ausgeschlossen. 
Das  wurde  anders»  seitdem  die  Plebejer  durch  die  sogenannte 
Stfrianische  Verfassung  auch  zum  Heeresdienst  herangezogen 
wurden  und  fortan  bei  der  Verteidigung  und  Eroberung  des  ager 
puUictts  mitwirkten.  Nun  war  ihre  Ausschliefsung  oder  ZurQck-- 
selzang  ein  Unrecht.  Die  Ausdrücke  Staatssteuer  S.  35  und  Kopf^ 
Steuer  S.  39  erwecken  die  falsche  Vorstellung,  als  habe  der 
römische  Staat  seine  Bürger  regelmUsig  besteuert.  Die  Bemerkung 
&  45:  »,Da  sein  Sohn  (Kaiser  Heinrich  HL)  diese  Politik  aufgab 
and  eich  zum  Herrn  der  von  ihm  neugestärkten  Kirche  machte*% 
ist  insofem  nicht  ganz  zutreffend,  als  Heinrich  UI.  gegen  Ende 
seiner  Regierung  gerade  die  Selbständigkeit  der  Kirche  be* 
gründete.  Man  kann  nicht  mehr  von  seiner  Herrschaft  über  die* 
selbe  red^a.  Ytas  Endemann  S.  72  oben  sagt:  „Will  man  die 
Entwicklung  Deutschlands  bis  zur  Gegenwart  recht  verstehen,  so 
ist  ÖDe  Übersicht  über  die  Zustände  des  heiligen  römischen 
Bciehes  unerläfslich,  und  es  ist  ein  grofser  Fehler  unserer  Ge«- 
schichtebucher,  dals  dem  nicht  genug  Rechnung  getragen  wird'% 
ist  sehr  richtig,  und  es  ist  erfreulich,  dafs  er  die  Verfassung  des 
heiligen  römischen  Reiches  bespricht.  Schon  vor  vierzehn  Jahren 
hat  Referent  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und 
Pädagf^k  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  traurig  es  ist,  dafs 
■Daere  geediichtlichen  Lehrbücher  über  englische  und  französische 
fcrCsaanng  viel  mehr  wissen  als  über  die  deutsche,  über  welche 
«Be  Crfiheren  Leitfäden  gar  nichts  brachten,  dafs  dutzendweise 
dentache  Reichstage  in  der  Geschichte  aufgeführt  werden,  dafs 
aber  kein  Ldirbuch  darüber  Andeutungen  giebt,  wie  es  auf  einem 
seidieo  Reichstage  zuging.  Wir  stimmen  also  in  diesem  Punkte 
ni  Endemann  durchaus  flberein,  hätten  aber  gewünscht,  dafs  er 
die  Sache  genauer  behandelt  hätte.  Über  Englands,  ja  Polens 
▼ccfuaimg  giebt  auch  er  immer  noch  mehr  als  über  die  Deutsche 
landa.  Es  mulste  z.  B.  bei  den  Rechten  des  Kaisers  auch  sein 
ftepoaitions*  und  Sanktionsrecht  bei  den  Reichstagen  erwähnt 
werden«  Wie  es  auf  einem  Reichstage  zuging,  wie  ein  Reichs- 
•chlofa  zustande  kam,  das  wird  auch  durch  Endemann  nicht 
klar.  Was  S.  77 — 78  über  die  Schäden  im  preuCsischen  Heere 
18<06  und  ihre  Heilung  durch  Scharnhorsts  Reformen  an- 
wird, ist  nicht  ausreichend,  die  Bemerkungen  sind  zu 
aDgeineia  gehalten.  Die  Ausführungen  über  den  Bauernstand 
S.  79ff  nehmen  sich  etwas  sonderbar  unter  „Preufisens  Verfall 
Mi^i  Wiedargebari**  aus;  das  sind  doch  zum  grofsen  Teil  allgemein 
deatefce  Zoßtäode^  die  hier  geschildert  werden.  Die  Gründe,  die 
vleftejgenacfaaft  führten,  sind  nach  Lamprecht  V  1,  82  zu  er^- 
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CftDjKen.  S.  A5  beifgt  es  yom  ZolkerdD»  madkifm  w>d  »der  Sei- 
«eiügung  der  Binnenzftlle  geaprodien  isl:  .^llil  Preuften  einte  aidli 
dann  zunichat  Hessen  zum  preufsisch-bessischen  ZollTesein^.  Sias 
ist  recbt  ungenau.  Es  bitte  docb  erwähnt  werden  sollen,  dab, 
.was  natdrlkh  war,  „zunftohsl'^  die  von  Prenfsen  eingeschlossenen 
Staaten  Sohwarzburg-Sondersfaausea  (scboo  1819)  und  die  beiden 
Anhalt  den  pr^ofeiscben  Zollverein  beitraten.  Dann  ist  der  Ans* 
druck  ,,Hessen*'  unklar.  £s  jnufs  Hessen -Barroeiadt  heiften.  Der 
Steuenrerein  ist  gar  nicht  erwähnt  ^.  145  wird  gesagt,  l&K 
wären  die  Niederlande  für  'Öster«eicb  verlaren  gefsangen.  AUt  dem* 
selben  Rechte  ktonie  «an  sagen:  iS15  verlor  l^reursen  Aoahaoh« 
jBaireuth,  Otrifriealand,  HildesbeMi  und  Warocban. 

Ich  kann  noch  eins  nicht  unerwähnt  lassen.  Der  Ton,  den 
der  Verfasser  anschlägt,  ist  zuweilen  ein  eigentlkmUcber.  fi.  6d 
«•  6.  sagt  er:  „Die  Gründung  des  deutschen  Bandes,  seine  Ver*- 
lassung,  seine  Behörden  mfissen  mehr  berudkeicb^tigi 
werden,  als  bis  dahin  fescheben  ist'S  Oa  möchte  dnan 
doch  den  Herrn  Verfasser  fragen,  wober  er  seine  gpjaaue  Kennte 
nis  aber  die  Art  und  Weise  hat,  in  der  hisber  dieses  Knpildl 
auf  den  höheren  Schulen  behandelt  worden  ist.  Und  wenn  nnn 
wenigstens  eine  Probe  folgte,  wie  er  es  angegriilSeo  wissen  wiUl 
Nichts  von  dem!    Ähnlich  ist  der  Ton  auf  8.  16. 

Wenn  ich  bisher  manche  ttedenken  au8sfu*ecben  mufsle,  din 
eidi  mir  bei  der  Lektüre  des  gesobichtJioben  Teiles  der  Endeatinn- 
soben  Schrift  aufdrängten,  so  fi^ut  es  niioh  um  so  mehr«   dem 
geografihisobea  Teile  des  Werkobens  volle  Anerkennung  speftdi^ 
c«   können.    Ja  ich  kann   hier  sogar   dem  etwas  sftuisen  Solle, 
der  4ieseii  Teil  eröffnet:  „üie  hohe  Wiehiigkeit  des  geographischw 
Unterrichts  für  die  pohtiacheo  und  wirtachafiliohen  Belehrunn«^ 
scheint  mir  bis  jetzt  nnr  von  wenigen  Sobulmännera  erkanol  nn 
sein'*   nach  Dnrchsioht   der  Endi'mannscben   Ansfubmngea  loioe 
gewisse  fierecfaligung  nicht  absprechen«    Der  Herr  Vedhsaer  fanl 
nach   meinem  Dafürbalten   in    der  That   die  >BahB  foseigt,    umi 
welcher  im  geographischen  Unlerricbt  in  intenessanter  Weioo  dea 
fichiUern  ein  Bild  der  staatlichen  und  wirtsoboltlicben  V^ehättBrnae 
4er  einoelnen  Länder  vor^gelikbrt  werden  kann.    loh  ^ebe  Jiocb 
weiter  und  erkläre,  dafs  auf  diese  Weise  eine  sehr  frueblbivqgeade 
Aepetition  und  zusammenbssende  Gruppierung  der  geschidhUiolM« 
Itenntnisse  erzielt  wird,  kurz  dails  hier  eine  vortreffliche  Art  4nr 
Unterstatzung  des  geschichtlichen  Unterrichts  gezeigt  ist,  von  der 
man  sich  die  schönsten  Erfolge  versprechen»  kann.     Wenn  nmdk 
der  Herr  Verfasser  anfährt,  daÜB  schon  andere  auf  diesen  ¥f^ 
aufmerksam  gemacht  haben,  so  gebührt  ihm  docb  der  Doak,  den 
Weg   uns  nicht  nur  aus  der  Ferne  gezeigt,   sondern   nahe  uqA 
deutlich  gewiesen,  ja  erst  recht  gangbar  gemacht  zu  haben.     En 
aeien  also  sowohl  die  einleitendMi  Worte  wie  die  ausfdbrIioiMm 
Sobilderangen   der  eiaaelneD  Länder  in  diesem  gengTsphiadieB 
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T«k  4«  KoO«0eB  anceie^Btiioh  ivr  ■«•iituNig  kein  Unterricht 
Genf  irertreffikh  ekid  die  lapitel  Aber  Spemen,  Grole- 
Portugal,  <iie  MiedcaiiaflMie,  alier  auch  aUe  Obrigen  Ab^ 
•cteitfte  mni  aeiu'  iobenswert.  Auf  eines  freilich  wird  eich  der 
Herfeeccr  gefafal  nacfaen  «flasen:  Tieie  FreuDde  der  Erdkunde 
«erdefi  €<^n  dieae  Veracbndxung  von  hiaieritobeo  und  geo^ 
^«phiacbeD  fiaten  «ich  eehr  v«rwabff«D  und  dem  Verfaaaer  eil 
teAckfattea  in  die  alieo  Dla^elMiken  Bahnen  vorwerCea.  Und 
fewtfe  otOHBt  sich  manches,  t,  S.  die  auaföhrlic'Jie  Schilderung 
des  Lanracben  Schwindels  in  Franluvirfa.  die  V«r(rfeichufig  der 
Angelegen  beit  laahelias  mit  der  Maria  Theresias  und  der  Königin 
ViktOTia  vea  England«  in  der  geograpbibchen  Stunde  «igenümlich 
jaa,  fsearifa  «ird  tu  manchem  Punkte  eine  Ermälhigiing,  eine  Ein*- 
iHng  eintreten  köimen,  aber  die  tiruudaiKe  sind  richtig 
£iideniantt  entworfen,  er  hat  *^  das  ist  meine  Abereeugiing  — 
havjfsieQ,  dals  ein  grorser,  wenn  nicht  der  grftfitte  Teil  der 
wHvwvtiuahaftlicIwfi  Beksbrungen  in  den  geegrapfaischen  Stunden 
ir  ana  PkaUe  ist  wnd  eilulgreicher  ^orgenonnien  werden  kaM 
io  den  g^scliicfatlioben  «Lcktiünen.  Ich  glaube,  dadurch  hai 
EndenMun  kein  geringes  Verdienst  erworben. 
ich  wiM  JMjr  «oi-h  faenierken,  dafs  nicht  jedes  Ii»nd  nach 
m  firhenia  behandelt  •vord«*n  iat,  sondern  ein  jedea  nach 
Jer  W«a«p,  die  Ükt  dasselbe  die  ^geeignetste  au  sein  schien.  Auch 
im  4ifjam  Mau|M  «mjIs  man  deai  Herrn  Verfissser  zustimnaen. 
£n«g«rhn4isen.  J.  Froboei^e. 

Mi  jlli^ete«  Weltkarte«,  k^t&oa^ißgtktn  9m4  erüiotcrt  v«d  ttoe red 
Jliller.  1.  Heft:  nie  Weltkeru  des  neetai  (776  o.  Chr.).  Mit 
Abtüldoesea  In  Text  ood  dar  Kurte  vao  8i.  Sever  io  deo  Farben  de« 
•f%iMU.  2.  Heft:  At!ae  vce  16  Liebtdraek-Tafelo.  Stuttgart  1895, 
Jee.  naÜMke  «Vertaeüeadioae     S  tl. 

sehr  dankensevertes  Unternehmen  wird  «ik  diesen  beiden 
in  glOoUich  eingeEIhrt.  Jo  «einer  kumeo  Reihe  solcher 
aitelidi  ,,di€  anf  de«i  Altertum  fufsen-den 
WeMLaften  des  Mrtteialters  ?om  4.  tns  zum  beginnenden 
14.  Jadtfbundat,  eovnit  dieselben  von  den  Eaideckuogen  der  Meu- 
finn  ^alnrn,  area  der  Wiederentdecknng  des  Holemfius 
ie  «>n  dan  Aomipalduirtan  .der  Italiener  anh^eint'iufsi  sind, 
ibi]disc#<n»d  tectUclhAiorrekt  wkedergegeben  werden^'.  £s 
hamildltsaidi  dabei  «ioht  aUei»  wm  die  geograpfaischeo  Anschattimgen 
dna  JKttflhilBni,  a«dern  |[leichieisig  nm  die  fcosmogrjpbiechen 
AongnhtajnuAgeai  denTdmiieclien  Altertums,  aus  weidien  jene 
m  sind,  .aba  ifiheAauf»t  um  das  fiild  der  Erde,  wie  es  fast 
learAalb  Jahrtansende  das  ^bildete  Abendland  beherrscht  hat. 
Ea  im  mithin  klar,  dnfs  dieaes  Vorhaben  ein  liodi  bedentsames  a« 
jaandflo  narafirfcht,  &Us  «is  die  ahen  „Mappae  mnndi''  «wirklich 
genau  «nd  ^«^ndmin  in  nicht  zu  kostspieliger  Wjrise  reproduziert 
werden  unter  Beifdgung  der  nötigen  Erläuterungen, 


172     K.  Miller,  Die  Mltetteo  Weltktrteo,  ti^z.  v.  A.  Kirehboff. 

Mit  der  vorliegendeD  Arbeit  ist  das  (in  Heft  1)  betreffs  d<tf 
Beatus- Karte  in  der  That  geschehen«  Dieselbe  findet  sich 
dem  Kommentar  zur  Apokalypse  eingefögt,  den  im  8.  Jahrhundert 
der  Benediktiner  Beatus  in  Nordspanien  yerfalst  hat.  Prof.  Miller 
erörtert  zunächst  gründlich  die  LebensverbUinisse  des  Beatus, 
darauf  die  Codices-Frage  nebst  kritischer  Vergleichung  der  nicht 
in  allen  Abschriften  des  verlorenen  Originals  enthaltenen  Welt«- 
karte  (der  1889  auf  einer  Leipziger  Handschriften-Versteigerung 
für  die  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  erworbene  Beatus-Codex  ist 
leider  ohne  Karte)  und  behandelt  schliefslich  eingehend  den  Inhalt 
.sowie  die  Quellen  der  merkwürdigen  Karte  selbst. 

In  technisch  yorzüglicher  Nachbildung  liegt  sie  uns  hier  vor 
in  der  dem  Pariser  Codex  von  St.  Sever  eigenen  Ausführung. 
Als  stattliches  Oval  stellt  sie  die  den  Alten  bekannte  Welt,  am 
Sudrand  auch  noch  das  Land  der  Antipoden  dar,  dies  theoretisch 
gefolgerte  Land,  den  „vierten  Erdteil'S  wie  die  Aufschrift  hier 
auf  seinem  Kartenbild  sagt,  „der  ob  der  Sonnenglut  (im  äquatoria- 
len Gürtel)  uns  unbekannt  ist'S  Das  Kartenoval  zeigt  sich  „ge^ 
ostet'\  d«  h.  der  obere  Rand  ist  der  östliche;  Asien  füllt  also 
die  obere  Hälfte  der  Karte,  Europa  und  Afrika  die  untere.  Seil* 
sam  genug  fällt  nun  aber  nicht  die  Langacbse,  sondern  vielmehr 
die  kurze  Querachse  des  einem  abgestumpften  Rechteck  vergleich^ 
baren  Ovals  der  Karte  in  die  Länge  des  Mittelmeers;  Asien'  z.  B. 
erscheint  dadurch  fast  viermal  so  lang  (in  nordsüdlicher  Richtung) 
als  breit.  Das  purpurn  gemalte  Rote  Meer  (im  antiken  Sinn  den 
indischen  Ozean  samt  dessen  Meerbusen  bedeutend)  verbrämt  die 
Südkuste  der  Landmasse,  in  Blau  umrahmt  der  Ozean  das  Gana'e 
und  dringt  als  Mittelmeer  sowie  als  Kaspisches  Meer  in  die  Erd- 
feste. In  Blau  treten  gleichfalls  die  Flüsse  und  Seespiegel,  in  grünen 
oder  schwarzen  Zackengestalten  die  Gebirge  sehr  deutlich  hervor. 

Die  kritische  Analyse  des  Verfassers  führt  zu  der  wichtigen 
Einsicht,  dals  diese  Weltkarte,  die  keiner  der  späteren  mittehdter* 
liehen  Mappae  mundi  als  Quelle  gedient  hat,  im  wesentlidien  einer 
römischen  Karte  des  Orbis  terrarum,  und  zwar  einer  solchen  des 
4.  Jahrhunderts  nachgebildet  ist  (die  Franken  wohnen  hier  noch 
auf  dem  rechten  Rheinufer  1).  Unter  den  litterarischen  Quellen, 
wie  sie  in  den  textlichen  Aufschriften  der  Beatus-Karte  zu  Tage 
treten,  spielt  nicht  Orosius  die  Hauptrolle,  vrie  Scbweder  (im 
Hermes  Jahrg.  1889  S.  593)  nachzuweisen  suchte,  sondern  Isidor. 

Das  2.  Heft  enthält  schwarze  Lichtdrucke  mittelalterlicher 
Welt*  und  Orientkarten  unter  Verweisung  auf  den  im  3.  Heft  zu 
gebenden  Erläuterungstext.  Acht  derselben  betreffen  die  Beatus* 
Karte,  die  anderen  die  Londoner  Cottoniana,  die  Psalterkarte  von 
London,  die  Orientkarten  des  Hieronymus  sowie  die  Mappae  mundi 
Heinrichs  von  Mainz  und  Ranulf  Higdens  nach  englischen 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff: 
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&  Lasitkerg»  Streifsiig«  d«reh  Wald  «ad  Flur.  £!■•  Aaleitaag 
««r  Beobaektug  4er  heuniBehea  Nator  ia  Moaattbildera.  Für  Haas 
«nd  Schale  bearbeitet  Leipzig  1895,  B.  6.  Teabaer.  VI  a.  178  S. 
gr.  8.    geb.  3,80  M. 

In  der  Einleitung  hebt  Verfasser  hervor,  dals  er  nicht  „Be- 
schreibungen von  Tieren  und  Pflanzen  liefern,  sondern  Leben 
in  der  Natur  zu  finden  lehren  will".  Denn  „der  Zug  des 
heutigen  naturbescbreibenden  Unterrichts  geht  auf  Biologie". 
Da  die  Exkursionen  am  besten  zu  biologischen  Beobachtungen  ge- 
eignet sind,  so  ist  an  einer  Reihe  yon  Ausflögen,  die  auf  drei 
lahre  verteilt  sind,  nachgewiesen,  in  welcher  Weise  die  biologischen 
Eraeheinungen  und  die  Lebensgemeinschaften  von  Tieren  und 
PlbDzen  dem  Verständnis  des  SchQlers  nahe  gebracht  werden 
können.  Das  Buch  bietet  nicht  nur  Schölern  Anregung  zu  selb- 
itlndiger  Beobachtung,  sondern  auch  Lehrern  und  Lehrerinnen, 
(&e  aus  dem  Vollen  nicht  schöpfen  können,  Anleitung  zur  Um- 
gestaliung  des  Unterrichts  zu  einem  wirklich  biologischen  und 
zur  Stellung  interessanter  Beobachtungsfiragen.  Es  zeichnet  sich 
auch  vor  andern  Schriften  dieser  Art  dadurch  vorteilhaft  aus, 
dab  seine  Reform  vorschlüge  sich  ganz  innerhalb  des  Rahmens  der 
neuen  Lehrpläne  halten. 

Der  fnhalt  der  einzelnen  Ausflöge  ist  durch  kurze  Oberschriften 
charaJiterisiert  För  das  erste  Jahr  sind  drei  Exkursionen,  für 
da»  ziweite  fönf,  und  för  das  dritte  sechs  vorgesehen.  Der  erste 
Aaafliig„Pröhlingsweben"  behandelt  die  Oberwinterung  der  Pflanzen, 
Siire  Schutzvorrichtungen  vor  der  Winterkälte,  die  Aufspeicherung 
von  Nahrung  in  den  unterirdischen  Stengeln  und  Holzstämmen 
und  den  im  Fröbjahr  stattfindenden  Saftauftrieb  zur  Bildung  der 
jungen  Sprosse  und  Blätter.  Ferner  wird  das  Erwachen  des  Tier- 
leba»  geschildert,  und  der  längeren  oder  körzeren  Wanderung 
der  Zog-  und  Standvögel  Erwähnung  gethan.  In  dem  zweiten 
Auaflage  ,JEmtesegen**  ist  auf  die  Tierwelt  hur  so  Weit  Röcksicht 
geDommenj  als  durch  sie  die  Ausbreitung  der  Fröchte  und  Samen 
bewirkt'  vrird.  Auberdem  ist  auf  die  Verbreitung  der  Samen 
durch  den  Wind  und  durch  die  Pflanzen  selbst,  besonders  auf 
das  Zerstreuen  der  Samen  aus  den  Kapseln,  Hölsen-  und  trockenen 
Springfröchten,  und  auf  die  ungeschlechtliche  Vermehrung  der 
Maosen  durch  Ausläufer,  Brut-  und  Wurzelknospen  näher  einge- 
gawgeti.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  auf  die  könstliche  Unter- 
drfiekang  der  Blöteentwickelung  der  Gemösepfianzen  zur  Gewinnung 
einaeloer  besonders  kräftig  ausgebildeter  Pflanzenteiie  und  auf  die 
wieder  eintretende  Ausartung  derselben  bei  spärlicher  Ernährung 
hingewiesen.  Der  Titel  des  dritten  Ausfluges  „Sterben  und  Ver- 
gehe*' dürfte  sich  am  wenigsten  mit  dem  Inhalte  desselben 
decken.  Es  ist  zwar  zunächst  die  Bedeutung  des  Laubfalles  und 
Me  Oberwinterang  der  Samen,  Zwiebeln  und  Knollen  besprochen, 
BodBüB  aber  das  Leben  der  Waldtiere,  der  Vögel  und  Reptilien, 
Ar  Gäedertitre  and  Schnecken,  und  ihre  Vorbereitungen  für  die 
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WhrtenDefl  geMMdert  -^  Wi«  in  ditMii  drd  AiMMgm  to 
ersten  Jahres,  so  hat  «neEr  tu  dein  übrigen  Teile  der  Scfarrift  das 
Pflanzenleben  bei  weitem  mehr  Berücksichtigung  gefunden  als  das 
Tierlebeny  al)er  nicht  tum  Nachteile  dea  ganxea  Werkea. 

Die  übrigen  Ausflöge  einaeln  inhaltlieb  zu  charaktenaiapen 
würde  m  weit  fuhaen.  Deshalb  möge  nur  einiges  noch  beKTor** 
gehoben  werden.  Der  Stoff  für  die  beiden  folgenden«  iabre  is4 
so  ausgewählt  und  geordnet^  da£s  die  LebenkbatägkeiieB  det 
Pflanaen  um  so  mehr  in  den  Vorder^und  gerückt  werden»  je 
mehr  Verständnis  die  Sohüler  mit  der  Zeit  für  jene:  bekommen 
haben.  So  werden  aoerst  die  Einrichtungfn  der  Pflanaen  für  die 
eentrifugale  oder  centripetale  Zuleitung  des  Waseera  zu  den  Wuraflfl 
und  für  die  Ableitung  oder  Aufspeicherung  desselben  durch  die 
Blätter,  sodann  die  Vorrichtungen  für  eine  starke  oder  schwache 
Wa^er?erdiMietung  aua  den  Blättern  un4  die  damit  zusammen«« 
hängende  Aufnahme  der  Nährsatze  den  Schülern*  zur  Anacbauun§ 
gebracht  Ferner  wird  durch  Beobachtungen,  und  Versuche  das 
Aufsteigen  des  unorganisierten  und  das  Absteigen  des  organir 
sierien  Saftstromes  und  die  Atmung  der  l'flanzen  zu  erkläran 
versucht.  Eine  ausführliche  Besprechung  ist  auch  der  Bestäubung 
der  Pflanzen  dur<'h  Insekten  gewidmet,  und  dabei  ist  auf  daa  Ab- 
hängigkeitarerhältnia  dieser  Lsbewesen  von  einander  hingewieaeB» 
Schliefslich  ist  noch  anzuerkeunent  dafs  der  Stofl'  für  die  Honata*- 
ausüikge  meist  nach  Lebensgemeinschaften  geordnet  uml  bn^ 
handelt  ist.  Als  solche  sind,  „der  Flufs  und  dlas  Flufsthal,  der 
Sumpf  und  seine  Nachbarschaft,  das  Stoppelfeld,  die  Odung  und 
das  Seeufer,  die  Wiese,  der  Feldrain  und  das  Roggenfeld*'  eia* 
gehend  und  anaiehend  bearbeitet  worden. 

Das  Buch,  welches  klar  und  frisch  geschrieben  iat»  bieM 
sehr  viel  Interessantes  und  Anregendes  und  ist  daher  sowohl  nur 
Aaaehaffung  för  SchuJbibliothefceUr  als  auch  jedem  UotenridUeAdeB 
zur  Einsieht  und  Ausnutzung  zu  emj^fehlen. 

VITandsbek.  A.  Voigts 


1)  W.  A b«Ddrotli>,  Leitfadea  der  Phyiik  nit  Eiesefclnlf  der  dafaeWteu 
Lehreo  der  mathemttischeD  Gsopt'aphie  daeb  der  Lehr-  aD#  PrtttemgVb 
ordonog*  voll  18MI  für  Gyma'asieB^  I.  I^m4,  Rarsea  der  l)i 
«od  ObeKMiraBda.  Zweite  Auflage.  Mit  i5a  HolaachaiHeii. 
1895,  S.  Hifxel.    222  S.    8.    3^  Mi 

Im  (Uoigreicb  Sacbsen  iat  vom  Miniateriuni  dea  HuIioB' 
des  üffenttiehen  Unterriohta  im  Jaauat  1893'  eine  neue  Lehr* 
Prüfuttgeordfiuog  für  die  sächsischen  Gymnasien  erla^Mi 
durek  welche  auch  der  physikalische  Unterricht  weseallioh  berftkrt 
wird.  Es  ergab  sich«  daa  Bedurfttis,  die  vorhandenen  LehybAohag 
den  neuen ;  Verhältnissen  anzupassen^  und  so  hat  denn,  aüdl  dia 
y<orlieg|eade  2,  Auflage  des  Abendrothschen  Leitfadens  diese  Afif- 
gebe  au  Usen  geauehl.    Abweichend  von  den  pzeufcitaliea  11^- 
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Mdi  AeDBD  auf  UnteneksB^i  m  arbgenimleUB  BiM 
dtf  Phjsik  gewonnen  werden  soll,  hat  in  Saebsea  zvotchst  die 
▼orgeschriebene  aQ^eineine  Einleitnng  in  die  Physik  die  Erörterung 
der  grandlegenden  BegrilTe,  Messungen  und  Beobachtungen  zur 
Anijgaibe.  Daraus  HIst  sich  entnehmen,  dafs  dieser  Leitfaden  für 
nnaem  propädeutischen  Unterricht  sich  nicht  verwenden  lassen 
wird. 

In  dem  nrir  vorfiegenden  ersten  Bande  des  Leitfadens  werden 
EifDichat  dieji'niRen  Gmndbegrifle  der  Mechanik  behandelt»  die  in 
den  andern  Gebieten  der  Physik  fdr  das  Verständnis  als  bekannt 
tonrasgesetzt  werden  mässen.    Dann  folgt  ein  kurzer  Abrifs  aus 
&er  Lehre  Tom  Hagnetismus.  Im  dritten  Kapitel  wird  die  Reibungs- 
elektrizität,  im    rierten  der  Galvanismus   und  dieser  recht  aus- 
ftirriieli  bebandelt    Den  Schlufs  des  Bandes  bildet  die  Wärmelehre. 
Ke  Ausdehnung  des  Stoffes  und  die  Art  der  Behandlung  wurden 
lieh    iB    einzelnen  Gebieten   sehr   wohl   fiQr   den  obern  Kursus 
miserer  Gymnasien  eignen.     Der  Verfasser  des  Leitfadens  hat  es 
aber  leider  für  angemessen  erachtet,  dafs  der  Anfänger  mit  dem 
bdresnllat  der  physikalischen  Forschungen,  dem  Prinzip  von  der 
Brhahong   der  Energie,   so   frQb   als   möglich  vertraut   gemacht 
wenle.    üie  Äquivalenz  von  Arbeit  und  Energie,  die  Verwandlung 
der   teracftiedenen  Energieformen   in   einander   werden   an   den 
tivfecteten,   rein    mechanischen   Vorgängen    erläutert,   um   dann 
ifeerafl,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  beim  Elektrophor,  der  Influenz- 
aasehtne,   Dynamumaschine  u.  s.  f.  angewendet  zu  werden.     Ob 
diese  Art  der  Behandlung   die  geeignete  ist,  darüber  werden  die 
Ansiclite«  sehr   anseinandergehen.    Jedenfalls    bin  ich  der  Ober- 
aeogitag,  dafs  dieses  höchste  Gesetz  sich  als  Resultat  der  Beob- 
achittogea  auf  allen  Gebieten  der  Ptiysik  ergeben  mufs  und  dafs 
man  es  nicht  dogmatisch  an  die  Spitze  einer  deduktiven  Behand- 
Imng  stelleB  darf.   Auch  mit  der  Art  der  Einführung  des  Potentials 
ab  Arbeitsbegriff  kann  ich  aus  pädagogischen  Gründen  nicht  ein- 
feratanden  sein,  da  diese  abstrakte  Definition  nur  selten  bei  einem 
Scfcoler  Verständnis  finden  wird.    Man  kann  es  ja  doch  so  an- 
acbanlich  machen,  dafs  man  das  Potential  mit  Hülfe  des  Elektro- 
meters ebenso  erklärt,  wie  die  Temperatur  mit  Hülfe  des  Thermo- 
meters.   Dem  Verfasser  kam  es  aber  auch  darauf  an,  die  Schüler 
mit  dem  absoluten  Mafssystem  bekannt  zu  machen,  und  so  war 
damit  die  Notwendigkeit  gegeben,  das  Potential  als  einen  Arbeits- 
wert zu  definieren.     Die  Behandlung  des  absoluten  Mafssystems 
ut   anschaulich   und  korrekt,    dürfte  aber  in  den  Anwendungen 
doch  nl»er  die  Aufgaben  des  Gymnasial- Unterrichts  hinausgeben. 
Mit  besonderer  Liebe  und  sehr  zweckentsprechend  ist  der  Galvanis- 
mus bebandelt  und  könnte  auch  für  die  Bearbeitung  der  andern 
Kapitel   ils   Muster    dienen.      Die   Darstellung  ist   korrekt,    nur 
mfifsten  Mängel,  wie  „auf  jeden  Quadratmeter*  S.  21  vermieden 
werden.     Die  Ausstattung  des  Buches  ist  durchaus  angemessen. 
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3)  6.  Brandt»  Schalphyfik  ffir  die  GynaatieB  naeh  Jahrgioi^  §•- 
ordMt    Enter  TeU.    Berlin  1895,  Leonhard  Sinioa.    80  S.    8. 

Ausgehend  von  der  Erwägung,  dafs  dem  physikalischen  Unter- 
richte auf  Gymnasien  beträditlich  weniger  Zeit  zur  Verfügung 
steht,  als  auf  Realgymnasien,  dafs  also  auf  den  genannten  An- 
stalten nicht  der  gleiche  Stoff  bewältigt  werden  kann,  hat  der 
Verfasser  der  Schulphysik  sich  der  Aufgabe  unterzogen,  ein  Lern- 
buch  der  Physik  für  Gymnasien  zusammeniuateUen,  in  welches 
in  knapper  Form  nur  so  yiel  Stoff  auiigenommen  werden  sollte, 
als  durchgenommen  werden  kann.  Im  allgemeinen  scheint  mir 
die  Aufgabe  für  die  Unterstufe  der  Gymnasien  glucklich  gel(tot  zu 
sein.  Der  Schüler  bekommt  ein  Büchlein  in  die  Hand,  in  welchem 
er  vermöge  der  kurzen  und  geschickten  Fassung  des  Textes  leicht 
durch  Repetitionen  heimisch  werden  kann.  Mit  diesem  Bülfsmittel 
wird  man  auf  der  Vorstufe  gewiia  leichter  dem  Schüler  einen  be- 
stimmten Schatz  von  Kenntnissen  sichern»  als  mit  den  umfang- 
reichen Lehrbüchern,  die  auf  der  obem  Stufe  nicht  zu  ent- 
behren sind. 

Mit  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  wird  man  ein- 
verstanden  sein  können»  nur  scheint  es  mir  durchaus  unzulässig» 
den  Arbeitsbegriff  an  die  Spitze  der  Mechanik  zu  stellen  und  aus 
der  Hypothese  von  der  Konstanz  der  Arbeit  die  Gesetze  der  ein- 
fachen Maschinen  abzuleiten,  während  doch  der  umgekehrte  Weg 
geboten  ist.  In  der  Wärmelehre  wird  man  den  Satz  von  der 
Äquivalenz  von  Arbeit  und  Wärme,  ebenso  in  der  Akustik  die 
Einsicht  in  die  Mechanik  der  Wellenbewegung  der  obeni  Stufe 
vorbehalten  müssen.  Im  übrigen  erscheint  die  Darstellung  durch- 
aus angemessen,  sie  ist  überall  von  instruktiven  Abbildungen  be- 
gleitet. Unter  dem  oben  angegebenen  Vorbehalte  können  wir  das 
Büchlein  nur  warm  empfehlen. 

Berlin.  R.  Schiel. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  43.  Versammlang  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Köhi  vom  24.  bis  28.  September  1895. 

Übersicht. 

Als  1893  zu  Wien  der  42.  Philolof^enta;  Kola  znin  nächsten  Versamm- 
lugBort  gewählt  nod  den  Direktor  des  Friedrich- Wilhelms-Gymnasiams 
Dr.  0.  Jäger  in  Roln  zam  ersten,  den  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Baecheler 
in  Bonn  zum  zweiten  Vorsitzenden  bestimmt  hatte,  da  ergriff  ein  freudiges 
Bangen  die  Philologenherzen  am  Rhein.  Frende  erfüllte  sie,  denn  endlich, 
an  Ende  des  sechsten  Jahrzehnts  unserer  Wanderversammlungen,  sollte  die 
hcdeuteodste  Stadt  der  Rheinlande  die  deotscheo  Gelehrten  zum  ersten  Male 
als  Gäste  bewillkommnen.  Aber  eine  gewisse  Zaghaftigkeit  stahl  sich  in 
die  Freade.  War  doch  Wien  die  uomittelbare  Vorgängerin  gewesen,  nod 
mit  der  Kaiserstadt  an  der  binnen  Dooau  könne  die  bescheidene  rheinische 
ProriBzialstadt  den  Vergleich  nicht  aashalten.  Doch  dieses  Bedenken  war 
aar  ein  Antrieb,  nm  so  rühriger  zn  arbeiteo.  Vor  allen  war  der  erste 
Vorsitzende  nnermadlich.  In  der  neuerstandenen  „Freien  Vereinigung 
akademisch  gebildeter  Lehrer  Kölns*'  fand  er  die  aötigeo  Hilfskräfte  und 
dnrch  Vermittelnng  des  zweiten  Vorsitzenden  wufste  er  auch  die  Bonner 
CniTersitätskreise  lebhaft  für  die  Kölner  Tagung  einzunehmen.  Der  Kölner 
Arbettasvssehnfs  hatte  denn  auch  schon  viele  Tage  vor  der  amtlichen  Er- 
öffnung die  Genugthuung,  die  Fachgenossen  aus  allen  deutschen  Gauen  zahl- 
reich nach  Köln  strömen  zu  sehen.  Besonders  angenehm  berührte  dabei  der 
reiche  Zuzug  aus  dem  stammverwandten  und  verbündeten  Osterreich.  Das 
snaamerlich  warme,  von  keinem  Regenwölkchen  getrübte  Wetter  der  letzten 
Seftemberwoehe  that  ein  übriges,  uod  so  schlofs  Freitag  den  27.  nachmittags 
3  Uhr  die  Mitgliederliste  mit  1055  Teilnehmern,  eioer  Zahl,  die  noch  kein 
RiiJologentag  erreicht  hat.  Uod  dafs  die  Gäste  es  nicht  bereut  haben. 
Mich  Kohl  gekommen  zu  sein,  das  beweist  der  Verlauf  der  Tagung,  das  be- 
weisen die  zahlreichen  Dankschreibeo ,  die  noch  lange  nachher  beim  ersten 
Vorsitzenden  einliefen.  Von  den  festlichen  Veranstaltungen  kann  in  eioer 
wissenschaftlichen  Zeitschrift  nicht  ausfuhrlich  gesprochen  werden.  Nur 
kmrz  andevten  will  ich,  dafs  jeder  Tag  von  Dienstag  bis  Samstag 
neben  seiaem  reichlichen  Arbeitsteil  auch  sein  nicht  weniger  reichliches 
ZeHaehr.  f.  d.  GjmAMialwMan.    L.    S.  3.  12 
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Mafs  von  geselligen  Vergnögnogen  aufzuweisen  hatte.  Vom  Festaossehors 
veranstaltet  war  am  Dienstag  eine  zwanglose  Zusammenkunft  in  der  „Lese**, 
am  Mittwoch  eine  Festvorstellung  im  Stadttheater  mit  anschliersendem 
Kommers  in  der  „Bürgergeseilschaft'^  Im  Theater  ging  damals  Ad.  Wil- 
brandts  Frauenherrschaft,  eine  Nachdichtung  von  Aristophanes'  Lysistrate 
und  Ekklesiazusen  zum  ersten  Mal  über  eine  deutsche  Bühne.  Donnerstag 
Nachmittag  vereinigten  sich  auf  dem  geschichtlich  berühmten  Gürzeoich  so 
viel  Teilnehmer,  als  der  Saal  nur  fassen  konnte,  zum  Festbankett.  Hunderte 
mofsteo  zurückgewiesen  werden.  Der  Freitag  Abend  sah  die  Philologea 
beim  Gartenfeste  im  Volksgarten,  und  endlich  der  Samstag  wurde  fast 
ganz  der  Dampferfahrt  nach  dem  Siebengebirge  gewidmet.  Während  der  ganzeD 
Tagung  aber  luden  unzählige  Sammlungen  und  Veranstaltungen  durch  er- 
leichterte Bintrittsbedingungen  zum  Besuch  ein.  Zoologischer  Garten  so- 
wohl wie  „Flora'*  hatten  ihre  Preise  herabgesetzt,  alle  städtischen  Samm- 
lungeo,  Gebäude  und  Betriebe  waren  den  Philologen  geöffnet,  selbst  solche, 
die  sonst  unzugänglich  sind,  wie  Elektrizitätswerke  und  Schlachthof. 

Im  Wallraf-Riehartz-Moseum  eröffnete  Hofrat  Aldenhover  den  Philologen 
zu  Bhren  die  durch  die  Freigebigkeit  Kölner  Kauf  leute  glänzend  ausgestatte- 
ten pompejaoischen  Zimmer.  Sie  enthalten  eine  ausgewählte  Sammlung  von  Gips- 
abgüssen nach  Antiken,  berühmte  Werke  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts 
vor  Christi  Geburt,  darunter  den  Speerträger  und  die  Amazone  des  Polyklet, 
die  lemoisehe  Athene  des  Phidias,  den  Marsyas  des  Myron,  die  Eirene  des 
Kephisodot,  den  Hermes  des  Praxiteles  und  den  Staubabschaber  des  Lysippos; 
ferner  die  altertümliche  Wettlänferin  aus  dem  Vatikan,  den  Idolino  aas 
Florenz,  die  Venus  von  Arles,  den  Apollo  citharoedus  und  andere.  Alle 
diese  Statuen  sind  vollständig  ergänzt  und  gefärbt,  so  dafs  sie  eine  Vor- 
stellung davon  geben  können,  wie  wir  uns  die  Originale  zu  denken  haben. 
Es  sind  also  die  Abgüsse  der  Marmorstatuen,  welche  Kopieen  nach 
Bronzewerken  sind,  in  den  verschiedenen  braunen  und  grünen  Tönen  des 
Erzgusses  auagaführt,  an  anderen  dagegen  ist  die  Behandlung  des  Marmors 
in  Politur  und  Färbung  nachgeahmt.  Um  für  diese  Skulpturen  den  dazu 
gehörigen  Hintergrund  zu  schaffen,  hat  man  die  Wände,  io  welche  farbige  Reliefs 
eingelassen  sind,  nach  pompejanischen  Mustern  in  .lebhaften  Farben  gemalt. 
Die  Kölner  Kirchen,  die  für  romanische  und  gotische  Baukunst  das 
beste  ond  vollständigste  Anschauungsmaterial  liefern,  wurden  unter  sach- 
verständiger Führung  besichtigt.  Wer  aber,  fern  von  allem  Zwang,  beim 
Glase  Wein  oder  Bier  geistige  Aussprache  pflegen  wollte,  der  traf  überall 
Anregung  genug.  Korpsstudenten  and  Burschenschafter,  Landsmanoschafter 
und  kath.  Studenten  vereinler  fanden  ihre  Kölner  Stammkneipen  geöDnet.  Die 
neusprachliche  Sektion  und  der  klassisch-philologische  Verein  luden  zu  ge- 
mütlicher Aussprache  bei  einem  kühlen  Trünke  ein.  Trotz  all  dieser  Ab- 
lenkungen aber  waren  Hauptversammlungen  wie  Abteilungssitznngen  stets 
überfüllt.  Die  Masse  des  zu  verarbeitenden  Stoffes  war  so  grofs,  dafs  viele 
Redner  gar  nicht  zu  Worte  kamen,  trotzdem  vielfach  die  Abteilungen 
gleichzeitig  mit  den  Hauptversammlungen  tagten.  Am  fleifsigsten  arbeiteten 
die  Neusprachler  und  die  Archäologen.  Die  ersteren  hielten  von  Mittwoch 
bia  Freitag  vier  Fachsitzungen,  die  Archäologen  verzichteten  gar  auf  die 
geselligen  Veranstaltungen.  Statt  zum  Festtrunk  im  Volksgarten,  fuhren 
sie  zur  Mnseamsbesichtigung  nach  Bonn,   nachdem   sie   die    Kölner    Knast* 
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ui  AltertavAtehätKe  schon  Mittwoch  bei  KonstitaieruBg  der  AbteiloBip  in 
M«ic»B  Wallraf-RieluirtK  eiogebeod  betrachtet  hatten.  Nach  dem  amt- 
liehea  Sehlnrs  des  PhilologeDta^es  hielten  sie  noch  eine  letzte  Festsitiang 
Bad  fuhren  dann  statt  nach  KSnigswinter  nach  Ehren  breitstein  zur  Be- 
sichtigiiDg  des  von  dem  Altertamsforscher  M^jor  Dahm  eben  freigelegten 
JCastelia  Niederberg.  Ja  noch  am  Sonntag  29.  September  machten  sie  sich 
aaf,  oai'  onter  Prof.  LSschkes  Leitung  den  von  diesem  aasgegrabenen 
Teil  des  Limes  oberhalb  Sayo  za  begehen.  Aber  auch  abgesehen  Toa 
Neasprachlern  and  Archäologen  ist  die  wissenschaftliche  Arbeit  des  Kölner 
Tages  so  reich,  dafs  es  fdr  eine  übersichtliche  Darlegong  der  Ergebnisse 
gcrateD  ist,  von  der  rein  zeitlichen  Anfeinanderfolge  der  Haopt-  and 
Seoderversammlnagen  abzusehen  nnd  alles  in  Festschriften  und  Vorträgen 
aa  die  Offen tlichlLcit  getretene  Material  nach  sachlichen  Gruppen  zu  ver- 
einigen. Was  an  Festschriften  geboten,  was  in  Haoptversammluagen  und 
Abteilunfssitzungen  an  Vorträgen  geleistet  worden  ist,  zeigt  die  folgende 
droaelogische  Obersieht: 

I.  Festschriften. 

1.  Festschrift  der  43.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul* 
maaaer,  dargeboten  von  den  höheren  Lehraostalteo  Kölns,  251  S.  4®, 
Bonn,  C.  Georgi,  1895,  enthält:  A.  Ghambalo:  Die  wiederverschüttete 
BesitsoDg  der  Jnlia  Pelii  beim  Amphitheater  in  Pompeji  (S.  1 — 20,  mit 
einer  Tafel  in  SteindrociL).  Jos.  Franke:  De  Sili  Italici  Panieomm 
figaris  (S.  21—60).  Abeck:  Die  Shakespeare-Bacon-Frage  (S.  61—101). 
Piasterwaider:  Auswahl  der  Lektüre  für  Untersekunda  nach  den  Grund- 
sälscB  der  Konzentration  (S.  102—162).  Alph.  Simon:  Zur  Anordnung 
der  Odea  des  Horaz  (S.  163—172).  Job.  Fried  r.  Marcks:  Kleine 
Stadien  zur  Taciteischen  Germania  (S.  173—192).  Joh.  Jos.  Hoeveler: 
Dia  ExeerpU  Latina  Barbari  (S.  193—214).  Ant  Decker:  Die  Hilde- 
baUsche  Maanscriptensammlaog  des  Kölner  Domes  (S.  215 — 251,  mit  der 
Wiedergabe  eines  Handschriftblattes  in  Lichtdruck). 

2.  Geschichte  des  Höheren  Schulwesens  der  Rheinprovinz  unter 
frcnfsischer  Regierung  von  Fr.  Melden  haner,  Prof.  am  König].  Fr.-W." 
Gyau.  zu  Köln,  überreicht  im  Auftrage  des  Vereins  Rheinischer  Schul- 
miaaer,  IV  and  120  S.  8^  Köln,  Neubner,  1895. 

3.  Vorlage  für  pädagogische  BesprechoDgen  in  preufsischen  Seminaren.  Der 
pädago^ischea  Sektion  dargebracht  von  Ose.  Jäger,  Dir.  des  Königl.  Fr.- 
W.-Gyauuisinms  zu  Köln.  20  S.  8"  Wiesbaden,  C.  G.  KnnUes  Nach- 
fialger  1895. 

4.  Die  Bereicherung  des  Wortschatzes  unserer  Mottersprache  von  Prof. 
Dr.  H.  Donger,  Gonr.  am  Wettiner  Gymn.  zu  Dresden.  23  S.  Sooderab- 
drack  ans  den  Wissenschaftlichen  Beiheften  zur  Zeitschr.  d.  allg.  deutsch. 
Seholvereias.     9.  X.  1895. 

5.  Köln-Pohrer  von  Fr.  Th.  Helmken. 

6.  Coloaia  Agrippiaensis.  Festschrift,  der  XLIII.  Versammlung  deutscher 
I%ilelegaa  asd  Schalmaoaer  in  Köln  gewidmet  vom  Verein  von  Altertnms- 
''•nckera  im  Rheinlande.  Sonderausgabe  des  99.  Heftes  der  Jahrb.  d.  Ver- 
Cttrii    i7i  S,   gr»  ^'V  "^^  ^'^  Tafeln  in  Stein-  and  Lichtdruck.     Den  lokal- 

^«MBirisdkea    Teil    lieben  die    Bauinspektoren    Rudolf    Schultz e     vom 
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Hochbanamt  und  Carl  Steuernagel  vom  Tiefbanamt  verfafat.  Der  all- 
gemeioe  Teil:  Zur  Geschichte  des  römischen  Köln  rührt  von  Geh.-Rat  Dr. 
H.  Nissen  in  Bonn  her. 

7.  Festschrift  der  Oberrealschole  za  Düren.  Der  mittelalterliehe  Mione- 
dienst  in  Deutschland  von  Dr.  Reinhold  BeclLer,  Direktor  der  OberreaU 
schnle  zu  Düren.    Leipzig  Ernst  Frank.  70  S.  S^, 

8.  Festschrift  des  Klassisch  -  Philologisehen  Vereins  in  Bonn  zur  Be* 
grüfsung  der  XLIII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  io 
Köln.  Philodemi  volumina  rhetorica,  edidit  Siegfried  Sudhaus,  Sopplementom 
(Leipzig  1895,  B.  G.  Teubner).    62  S. 

9.  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsehe  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte.  Im  Auftrage  der  Gesellschaft  herausgegeben  von  Karl  Kehr- 
bach.  Austriaheft,  herausgegeben  und  der  43.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Köln  gewidmet  von  der  Gruppe  Osterreich. 
112  S. 

10.  Dionysii  Haliearnasei  quae  fertur  Ars  rhetorica,  recens.  Hermannos 
Usener.  Philologorom  praeceptorumque  Germaoiae  concilio  Colonieosi  uni- 
versitas  liiterarum  Friderica  Guilelma  Rhenana  hoc  donum  dedicavit. 
Leipzig  1 895,  ,  B.  G.  Teubner.     }66  S. 

11.  Dr.  Jul.  Asbaeh,  Zur  Erinnerung  an  Arnold  Dietrich  Schaefer. 
Mit  einem  Bildnis  Schaefers.    Leipzig  1895,  B.  G.  Teubner.     80  S. 

Diesen  Sooderschriften  reihen  sich  an  die  folgenden  Festnummern  von 
Zeitschriften : 

12.  Jahrbuch  des  Kais,  deutschen  archäologischen  Instituts.  Bd.  X. 
Heft  11  (Archäol.  Anzeiger  1895.  2). 

13.  Zeitschr.  f.  vergleichende  Litteraturgeschichte  von  Dr.  Max  Koeh, 
a.   0.  Prof.  an   der  Universität  Breslau.    Nene  Folge.     Bd.  IX  Heft  1  und  2. 

14.  Zeitschr.  des  allgem.  deutschen  Sprachvereins.  X,  9  (1.  IX,  1895). 

15.  Deutsche  Zeitschrift  f.  ausländisches  Unterrichtswesen,  hrsg.  vod 
Dr.  J.  Wychgram.  Leipzig,  R.  Votgtländer.  Einfiihrungsheft.  Sep*- 
tember  1895. 

16.  An  die  Kenner  und  Verehrer  der  deutschen  Sprache.  (Ein  Aufruf 
zur  Unterstützung  der  Häufigkeitsuntersuchungen ;  vgl.  Zeitschr.  d.  allgem. 
deutachen  Sprachvereins,  wiss.  Beiheft  VL  Mai  1891). 

17.  Tagesblatt  der  XLIII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer, 4.  Nr.,  Dienstag  24.,  Donnerstag  26.,  Freitag  27.,  Samstag  28.  Sep- 
tember; in  der  Donnerstagsnnmmer:  die  Kölner  Gelehrten  seit  dem  Jahre 
1000  n.Chr.,  zusammengestellt  von  Archivar  Dr.  Keussen. 

18.  Alphabetische  Liste  der  Teilnehmer  hn  der  43.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner. 

II.  HauptversammluDgeD. 

1.  Mittwoch,  25.  September,  von  10  Uhr  ab  im  Gürzenich  unter 
Leitung  des  1.  Vorsitzenden  Gymn.-Dir.  Oskar  Jäger. 

Begrüfsungen.  Es  sprachen:  der  1.  Vorsitzende  namens  des  Vor- 
standes. (Die  programmatischen  Ausführungen  über  den  Zweck  der  klassi- 
schen Bildung  8.  unter  Pädagogik.) 

Prov.  -  Schulrat  Geh.  Rat  Dr.  De  ite  rs.  namens  des  Ministers  und  des 
Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz. 
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Geb.  Rat  Dr.  Nissen  namens  der  Universität  Bonn. 

Oberbürgermeister  Becker  namens  der  Stadt  R$1d. 

üniversitätsprofessor  Senator  Dr.  Tocilesko  (Bakarest)  namens  der 
ruBaniseheB  Regierung.  (Die  Aasfiihrongen  aber  Adamklissi  s.  unter  Arcbäo- 
logie.) 

Miiseiimsdirektor  Dr.  Patsch  (Sarajewo)  namens  der  bosoiseh-herzo- 
gowiDisdieB  Landesregierung. 

Vortrag  des  Uoiy.-Prof.  Dr.  Theobaid  Ziegler  (Strafsbarg) :  Die 
Philosophie  im  Sehulnnterricht,  ein  Kapitel  «as  der  Geschichte  der  hohen 
Karlsachnle  in  Stuttgart. 

2.  Donnerstag,  26.  September,  von  10  Uhr  ab  in  der  Lesegesell- 
sehaft  onter  Leitung  des  2.  Vorsitzenden  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Bueeheler 
(Bonn). 

Begrüfsungstelegramme  des  Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz 
Dr.  Nnase  und  des  Kartellverbandes  klassisch  -  philologischer  Vereine  an 
deotscheo  Hochschulen. 

Vorträge:  Prof.  Dr.  Hettoer  (Trier):  Bericht  über  die  vom  deut- 
schen Reich  unternommene  Erforschung  des  obergermanisch- rätischen  Limes. 

Im  Anschlofs  an  diesen  Vortrag  spricht  die  Versammlung  allen  bei  der 
Liaeserforschung  Beteiligten  ihren  Dank  aus.  Der  Reichskanzler  soll  ge- 
beteo  werden,  weitere  Mittel  flossig  zu  machen.  An  Mommsen  geht  ein  Be- 
grilsaogstelegramm  ab.  Die  Antwort  Mommsens  lautet:  Relictus  solus  fere 
ister  aequales:  Theodorus  Mommsen  salntem  reddit  iis  qui  operam  nostram 
coatiauabant  priornm  memores  posteris  prospicientes.  Prof.  Dr.  Diels 
(Berlia)  spricht  über  den  von  den  fünf  Akademieen  untern ommeoen  The- 
sanma  liogaae  Latinae.  Prof.  Dr.  Heiberg  (Kopenhagen):  Die  Überliefe- 
mag  der  griechischen  Mathematik. 

3.  Freitag,  27.  September,  von  10  Uhr  ab  in  der  Lesegesellschaft 
unter  Leitung  des  1.  Vorsitzeoden. 

Vorträge.  Bibliothekar  Dr.  Weoker  (Marburg):  Ober  den  Sprach- 
atlas des  deutschen  Reiches.  Geh.  Rat.  Prof.  Dr.  Stahl  (Münster):  Ober 
den  Zusomraenhang  der  ältesten  griechischen  Geschichtsschreibung  mit  der 
epischeo  Dichtung.  Sekretär  des  archäologischen  Instituts  Dr.  Wolters 
(Athen):  Eine  spartanische  Apollostatue.  Prof.  Reisch  (Innsbruck):  Zur 
Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Theaters.  Prof.  Marx  (Breslau): 
Dan  Haas  des  Paun  in  Pompeji. 

4.  Samstag,  28.  September,  von  8  Uhr  an  im  Gürzenich.  Die 
Ahteilongen  erstatteten  Bericht  über  ihre  Thätigkeit.  Die  neuphilologische 
nad  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Sektion  verlesen  folgenden  Ein- 
spruch gegen  die  Eröffnungsrede  des  ersten  Vorsitzeoden:  „Die  Sektionen 
geben  g^egenober  den  Äufseraogen^^die  der  erste  Vorsitzende  in  der  Be- 
grifaongsrede  über  Wert  und  Bedeutung  des  altsprachlichen  Unterrichts  im 
Gegensatz  zu  jedem  andern  gemacht  hat,  ihrer  Überzeugung  dahin  Ausdruck, 
dafs  fceiaem  Unterrichtsfache  ausschliefslich  diese  Bedeutung  zukommt,  dafs 
vielmehr  jeder  Uoterrichtszweig,  welches  auch  seine  Eigenart  sei,  dem  ge- 
meiasamen  Zwecke  alles  höheren  Unterrichts  dient,  den  Schüler  nach  Geist 
oad  Gemüt  so  zu  erziehen  und  heranzubilden,  dafs  er  als  Mann  in  führender 
SteihiDg  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens  auch  Tür  die  idealen 
Giter  unseres  Volkes    mit  Begeisterung   zu  wirken  vermag^'.     Direktor  Dr. 
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0.  Jager  erklart  darauf,  dafs  er  „der  verleseoen  Resolntioa  aelbat  beiatimme, 
Qobediogt  dem  zweiten  Teil,  der  von  der  idealen  Bedeutung  aller  Unter- 
riehtsfieher  handelt.  Er  glaube  nie  etwas  gesagt  zu  haben,  was  der 
Schätzung  der  andern  Fächer,  namentlich  der  der  neueren  Sprachen,  zuwider- 
liefe. Ob  er  dies  in  seiner  Antrittsrede  gethan  oder  nicht  gethan,  das  sei 
eine  Doktorfrage.  Sollte  er  sich  aber  dort  wirklich  so  ungeschickt  ausge- 
drückt haben,  dafs  man  denken  könnte,  er  sei  anderer  Meinung  als  der 
zweite  Teil  der  Resolution,  so  stimme  er  auch  dem  ersten  Teil  der  Reso- 
lution bei  und  wolle  sich  hiermit  zur  Sühne  selbst  den  Hals  abgeschnitten 
haben*'. 

Als  Ort  der  44.  Versammlung  wird  Dresden  gewählt,  zu  Vorsitzen- 
den Rektor  Wohlrab  (Dresden-NensUdt)  und  Prof.  Ribbeck  (Leipzig). 

in.   AbteiluDgssitzungen. 

Die  Konstituierung  der  Sektionen  fand  Mittwoch,  25.  September,  nach 
der  ersten  allgemeinen  Sitzung  statt.  Es  konstituierten  sich  von  den  EiozeU 
sektionen  die  archäologische  im  Wallraf-Richartz-Museum,  Rechtschule;  die 
germanistische  im  Marzellengymnasium,  II.  Etage;  die  historische  im  Mar- 
zellengymnasium,  I.  Etage;  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  im  Aodi- 
torium  des  Städtischen  Gymnasiums  und  Realgymnasiums;  die  neusprachliche 
im  Marzellengymnasium,  I.  Etage;  die  pädagogische  im  Marzelleogymnasium, 
Parterre  (Aula);  die  philologische  im  Marzellengymnasium,  I.  Etage;  die 
indogermanische  im  Marzellengymnasiom,  U.  Etage;  die  archäologisch-gyn- 
nasiale  im  Realgymnasium  (nur  Mittwoch,  25.  Septbr.,  nachmittags  SVsClhr); 
die  historisch-epigraphische  im  Realgymnasium. 

Die  Verhandlungen  betrafen  das  folgende: 

1.  Archäologie, 
a)  Besprechung  der  Bedeutung  der  Archäologie  für  den  gymnasialen  Unterricht. 

Mittwoch,  25.  September,  nachmittags  3^3  Uhr  im  Realgymnssiom 
(Kreuzgasse). 

Vertreten  waren  von  Regierungen:  das  deutsche  Reich  durch  den  Sekr. 
des  Kaiierl.  deutschen  archäol.  Instituts  Prof.  Dr.  Conze  (Berlin),  PrenfseB 
durch  Prov.-Scbulrat  Geh.  Rat  Dr.  Deiters  (Coblenz),  Bayern  durch  Rektor 
Dr.  Arnold  (München),  Württemberg  durch  Prof.  Dr.  Schwabe  (Tübingeo), 
Sachsen  durch  Oberschulrat  Dr.  Peter  (Meifsen),  Baden  durch  Geh.  Hofrat  Wagner 
(Karlsruhe),  Mecklenburg  durch  Dir.  Dr.  Kühne  (Doberan),  Hessen  durch  Geh. 
Oberschulrat  Dr.  Soldan  (Darmstadt),  Sachsen-Weimar  durch  Hofrat  Dr. 
Weniger  (Weimar),  Sachsen-Coburg- Gotha  durch  Oberschulrat  Dr.  Rauch 
(Gotha),  Braunschweig  durch  Dir.  Dauber,  Anhalt  durch  Oberschulrat  Dr. 
Krüger  (Dessau),  Schwarzburg-Sondershauaen  durch  Schulrat  Fritsch  (Sob- 
dershausen),  Bremen  durch  Schulrat  Sander  (Bremen);  Österreich  durch  Prof. 
Dr.  Hoppe  (Wien). 

Es  wurden  vorgezeigt  und  erläutert  durch  Conze  die  vom  Kaiser  1. 
Institut  hergestellte  grofse  Wandtafel  mit  dem  Grabmal  der  Hegeso  vom 
Dipylon  in  Athen,  durch  Arnold  die  vom  bayrischen  Unterrichtsministerium 
veranlafste  Auswahl  aus  Brunn-Bruckmanns  Denkmälern  antiker  Kunst,  durch 
Hoppe  die  von  der  österreichischen  Mittelschulkommisaion  veranstalteten  Ab- 
bildungen   antiker    Kunstwerke.      Aafserdem    waren    Seemanua  Wandbilder 
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aas  alles  Kasttperioden  ansgeatellt.  Im  AnacUafa  an  dieae  VorföiirnDfea 
apneh  Prof.  LuekeDbaeh  (Karlamhe)  aber  die  Art  der  VorfiiliroBg  aaUker 
Kaastwerke  im  üoterricht  (s.  Archäologie),  Oberlehrer  Dr.  Garlitt  trat  für 
die  Verbifidttog  der  philologitcheo  Fächer  mit  dem  Zeichenaoterricht  ein  ond 
stellte  sich  als  Philologe  vor,  der  die  Lehrbefogois  im  Zeiehoen  erworben 
habe  and  ansube.  Conze  lenkte  schliefslieh  die  Aufmerksamkeit  aof  die 
Vorbildang  der  Lehrer  auf  der  Universität  and  regte  an,  diese  Frage  aaf 
elDor  henoodereo  Versammlang  zo  behandeln.  Schliefslieh  sprach  Prof.  Dr. 
Sehreiber  (Leipzig)  über  den  Einflofs  des  Materials  aaf  die  Form  der 
Kunstwerke  (s.  Archäologie). 

b)  Archäologische  Sektion. 

Vorsitzende:    Prof.  Conze  (Berlin),    Prof.  LSschke  (Bonn),  Sittaagen 
Mittwoch,  Donnerstag,  Freitag,  Samstag  im  Wallraf-Richartz-Maseam. 

Vorträge:  Dr.  Böhlao  (Kassel):  Meine  Aosgrabongen  aaf  Samos  im 
Semmer  1896.  Auf  B5hlans  Wunsch  wird  von  einem  Bericht  Abstand  ge- 
nommen, nm  die  Wirkung  der  umfassenden  Veröffentlichung,  die  der  Reisende 
selbst  vorbereitet,  nicht  abzuschwächen.  Im  Anschlofs  an  den  Vortrag  wurde 
amf  CoBzes  Anregung  aa  Herrn  Eduard  Habich  (Kassel),  der  die  Kosten  der 
ardiaologiachen  Reise  bestritten,  ein  Telegramm  geschickt,  in  dem  ihm  der 
Dank  der  Fachgenossen  für  die  selbstlose  Förderung  archäologischer  Stodien 
ausgesprochen  wurde.  Dr.  Chambalu  (Köln):  Die  Herstellung  der  wieder- 
rerschStteten  Teile  Pompejis  und  der  anderen  kampanischen  Orte  nach  den 
sehrifUichen  Quellen  (fiel  wegen  Zeitmangels  aus).  Univ.-Prof.  Dr.  v.  Dubn 
(Heidelberg):  Die  archäologische  Durchforschung  Italiens  im  letzten  Jahrzehnt 
Prof.  Dr.  Hettner  (Wien):  Bericht  über  die  vom  deutschen  Reich  unter- 
Domaiene  Erforschuog  des  obergermanisch -rätischen  Limes  (s.  Hauptveiv 
sammlang).  Uoiv.-Prof.  Dr.  Körte  (Rostock):  1.  Über  die  Statue  von  Su- 
biako.  2.  Römische  Königsgeschichte  in  etrnskischer  Überlieferung.  Prof. 
Dr.  O.  Kohl  (Kreuzoach):  Neuentdeckte  römische  Mosaikböden  des  Nahe- 
thales.  Dr.  Lehn  er  (Trier):  Die  römische  Stadtmauer  in  Trier.  Univ.-Prof. 
Dr.  Marx  (Breslau):  Das  Haus  des  Faun  in  Pompeji  (s.  Hauptversammlung). 
Univ.-Prof.  Reisch  (Innsbruck):  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  griechischen 
Theaters.  Privatdozent  Dr.  Sau  er  (Giefsen):Kresila8.  Univ.-Prof.  Dr.  Schreiber 
(Leipzig):  1.  Hellenistische  und  römische  Kunst.  2.  Die  Abhängigkeit  des 
Stils  vom  Material.  Senator  Univ.-Prof.  Dr.  Tocilesko  (Vicepräsident  der 
Akademie  in  Bukarest):  Die  Ausgrabungen  von  Adamklissi,  besonders  das 
Siegeadenkmal  des  Trajan.  Dr.  P.  Wolters,  Sekretär  des  Kais,  deutschen 
lastitnts  in  Athen:  Eine  spartanische  Jüngliogsstatue  (s.  Hauptversammlung). 
(Die  Vortrage  von  v.  Duhn  und  Tocilesko  fanden  statt  in  der  vereinigten 
archiologiachen  und  epigraphisch-historischen  Sektion  Freitag  27.  September 
vormittags  8—10  Uhr.) 

c)  Historisch-epigraphische  Sektion. 

Versitzender:  Prof.  Dr.  Bor  mann,  Sitzung  Freitag  27.  September  vor- 
BÜtUgs  S— 10  Uhr  (städt  Gymnaaium  und  Realgymnasium  Kreuzgasse). 

Vorträge:  Dr.  Sieglin  (Leipzig):  Vorlage  des  neuesten  Heftes  von 
Spraners  Atlas  antiqaus.  Prof.  von  Skala  (Innsbruck):  Ober  den  helleni- 
sehen  Bond  des  Demosthenes  mit  besonderer  Berücksichtigung  zweier  athe- 
aischer  InMhriften.   Dr.  Strack  (Bonn):  Über  die  Thronfolge  der  Ptoiemäer. 
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Dr.  Patsch  (Sarajewo):  Die  archäologiseh-epig^raphUcheo  EntdeckoogeD  und 
Forschungen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Prof.  ßormann  (Wien): 
Über  die  Bestimmong  des  Monamentom  Ancyranom.  Prof.  Seeck  (Greifs- 
wald): Die  Urkundensammlong  des  Mocianus  (fiel  aas).  INeoeste  Fände  von 
Caraontam. 

2.  Germanistische  Sektion. 

Vorträge:  Univ. -Prof.  Dr.  Bar  dach  (Halle):  Zam  Nachleben  antiker 
Dichtung  und  Kunst  im  Mittelalter.  Prof.  Dr.  Jostes  (Freiburg,  Schweiz): 
Ober  die  Heimat  der  altsächsischen  Litteraturdenkmäler.  Prof.  Dr.  Kossinna 
(Berlin):  Die  deutsche  Altertumskunde  und  die  vorgeschichtliche  Archäologie. 
Privatdoc.  Dr.  Rb'tteken  (Würzbnrg):  Die  Dichtnngsarten.  Univ. -Prof.  Dr. 
Schröder  (Marburg):  Die  Tänzer  von  Kölbigk.  Privatdoc.  Dr.  Seelmaon 
(Bonn):  Die  germanische  Mythologie  im  Spiegel  der  altfranzösischen  Litte- 
ratur.  Bibliothekar  Dr.  Weocker  (Marburg):  Cber  den  Sprachatlas  des 
deutschen  Reiches  (s.  Hauptversammlung).  Privatdoc.  Dr.  VVrede  (Marburg): 
Interpretation  einer  Sprachatlaskarte. 

3.  Historische  Sektion. 

In  der  Besprechung  über  die  Stellung  der  Sektion  zum  Historikertage 
wurde  die  Errichtung  einer  altgeschichtlich-epigrapbischen  Abteilung  neben 
der  allgemeingeschichtlicheo  für  nicht  wünschenswert  erklärt.  Falls  der 
Historikertag  in  Zukunft  alle  zwei  Jahre  tagt,  könnte  er  mit  der  geschicht- 
lichen Abteilung  des  Philologentages  abwechseln. 

Vortrag:  Prof.  Dr.  Soltan  (Zabern):  Wie  gelang  es  Rom  in  den 
Jahren  340—290  v.Chr.  Italien  zu  unterwerfen?  Diskussion  über  die  von 
Herrn  Prof.  Dr.  Soltau  (gedruckt)  vorgelegten  Thesen  über  die  Zeitangaben 
der  älteren  Annalen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  römischen 
Annalistik. 

4.  Indogermanische  Sektion  (Marzellengymnasium). 

1.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Jacobi  (Bonn),  II.  Vorsitzender:  Prof.  Dr. 
Thurneisen  (Freiburg  i.  B.),  Schriftführer:  Prof.  Dr.  T h u m b  (Freibnrg 
i.  B.)  und  Privatdoc.  Dr.  Solmsen  (Bonn). 

Vorträge:  Univ.-Prof.  Dr.  Gornu  (Prag):  Armaque  im  lateioischen 
Hexameter.  Univ.-Prof.  Dr.  Jacobi  (Bonn):  Über  die  Entwicklung  des  in- 
dischen Satzbaus.  Prof.  Dr.  Osthoff  (Heidelberg):  Zur  griechischen  Ver- 
tretung der  langen  liquida  sooans.  Dr.  Solmsen:  Zur  Frage  nach  dem 
Wesen  des  griechischen  Accents.  Univ.-Prof.  Dr.  Thurneisen  (Freibnrg 
1.  B.):  Über  westiodogermanische  AUitterationsdichtung. 

5.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Sektion. 

Vortrag:  Prof.  Dr.  Looser  (Essen)  über  sein  Thermoskop.  AoTser- 
dem  Besichtigung  des  oaturhistorischen  Museums  in  der  Eigelsteinthorborg 
unter  Führung  des  Herrn  Dr.  Hilburg,  Custos  des  Museums,  und  der  Samm- 
lungen des  städtischen  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  in  der  Kreasgasse. 

6.  \eusprachliche  Sektion. 

Vorsitzender  (an  Stelle  des  erkrankten  Prof.  Dr.  Foerster  (Bonn) 
Prof.  Dr.  Koschwitz  (Greifswsld): 
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Dem  Vorschlag  des  VorsitKeodeo ,  die  angemeldeteD  Vortrage  wegen 
ikrer  grofsen  Zahl  in  3  gesooderten  AbteiloogeD,  eioer  allgemeio  pädagogi- 
«ehen,  einer  romanischen  nnd  einer  englischen  zu  halten,  widerspricht  Prof. 
Stengel  (Marburg),  welcher  sich  gegen  eine  Teilong  in  Gruppen  erklärt 
mnd  beantragt,  dafs  alle  Vorträge  in  möglichst  abgekürzter  Form  in  alige- 
■fiaer  neu  philologischer  Sitzung  gehalten  werden.  Bei  der  vom  Vorsitzenden 
ober  diese  Frage  beantragten  Abstimmung  erklärt  sich  die  Mehrzahl  der  An- 
wesenden für  den  Vorschlag  Stengel.  —  Prof.  Morsbaoh  (Göttingen)  be- 
dauert, dal's  eine  Trennung  in  eine  romanische  und  eine  englische  Sektion 
nicht  zostaode  gekommen  sei.  —  Zu  Referenten  werden  bestimmt:  Oberlehrer 
Abeck  (Köln)  und  Hilfslehrer  Leimbach  (Köln).  Verschiedene  Herren  er^ 
Meten  sich,  Referate  für  neuphilologische  Zeitschriften  zu  machen.  Auf 
eine  Anfrage  des  Professors  Stengel  erklären  sich  die  meisten  der  Teilnehmer, 
welche  Vorträge  angemeldet  haben,  bereit,  dieselben  in  abgekürzter  Form 
zu  halten  und  nur  die  Hauptgesiehtspunkte  zu  beleuchten.  Hinsichtlich  der 
Reihenfolge  der  Vorträge  wird  beschlossen,  dafs  abwechselnd  ein  romanischer, 
ein  englischer  und  ein  pädagogischer  Vortrag  gehalten  wird. 

Vorträge:  Univ.-Prof.  Dr.  Baist  (Freiburg  i.  B.):  Mitteilungen  zu 
Roland  Turpin.  Lector  Ganfiuez  (Bonn):  L'aggregatioa  des  langnes  vi- 
vaotes  en  France  (fiel  aus).  Oberlehrer  G und  lach  (Weilburg):  Der  Reform- 
naterricht  in  den  Oberklassen.  Kellner  (Wien):  Goethe  und  Carlyle. 
Cttiv.-Prof.  Dr.  Koschwitz  (Greifs wald):  Methode  der  Lautchronologie  (fiel 
wegen  Zeitmangels  aus).  Univ.-Prof.  Dr.  Lindner  (Rostock):  Reform  des 
neasp«chlichen  Staatsexamens.  Univ.-Prof.  Dr.  Morsbach  (G5ttingen): 
Ober  das  Verhältnis  zwischen  Verfasser  und  Verleger  (bezw.  Drucker)  in 
Elisabethnoiseher  Zeit.  Oberlehrer  Rofsmann  (Wiesbaden):  Inwiefern 
nnterriehteo  die  franzosischen  Nenphilologen  unter  günstigeren  Bedingungen 
als  die  deutschen?  Univ.-Biblioth.  Seelmann  (Bonn):  Der  Anteil  der  Kleriker 
an  der  altfranzösischen  Volksepik  (wurde  wegen  Zeitmangels  nur  im  Auszog 
mitgeteilt).  Privatdoc.  Schultz  (Berlin):  Über  ein  wenig  bekanntes,  litte- 
rarisches TestamentI  Rousseaus.  Univ.-Prof.  Dr.  Stengel  (Marburg):  Über 
die  Ozforder  Balladensammlong.  Univ.-Prof.  Dr.  Stürzin ger  (Würzburg): 
Ober  Guillaume  de  Degnilleville.  Dir.  Dr.  Tendering  (Hamburg):  Der 
Unterricht  in  der  französischen  Litte raturgeschichte  im  Anschlnfs  an  die 
Jfemmea  savaates*'*  Prof.  Vollmöller:  Der  romanische  kritische  Jahres- 
bericht. Uoiv.-Prof.  Dr.  Varnhagen  (Erlangen):  Das  mittelenglische  Spiel 
»Descenaas  Christi  ad  inferos"  (fiel  aus). 

7.  Pädagogische  Sektion. 

Vorträge:  Prof.'Dr.  Heus  eil  (Darmstadt):  Vorführung  und  Erläute- 
ruBgen  von  Modellen  zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens.  Jäger:  Über 
den  Wert  der  klassischen  Bildung  (Eröffnungsrede).  Prof.  Dr.  Jerusalem 
(Wien):  Psychologie  im  Dienst  des  Sprachunterrichts.  Prof.  Dr.  Kehrbach 
(Berlin):  Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Veröfi'entlichungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehnngs-  und  Schulgeschichte.  Prof.  Dr.  Marti nak 
(Graz):  Zur  Begriffsbestimmung  der  intellektuellen  Gerdhle.  Geheimrat  Dr. 
Mi  ach  (Koblenz):  Zeiterscheinoagen  und  Unterrichtsfragen.  Univ.-Prof.  Dr. 
Ziegler  (Strafsborg):  Die  Philosophie  im  Schulunterricht  (s.  Hauptversamm- 
Inag).    (Die  Honomeata  Germaniae  Paedagogica    und   die   Mitteilungen    der 
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GeselUeluift  für  deutsche  Erziehangs-  nnd  Schalgesehichte,  von  K.  Kehrbaeh, 
lagen  zur  Ansieht  aus.) 

8.  Philologische  Sektion. 

Vorträge:  Privatdoc.  Dr.  Brinkmann  (Bonn):  Ober  eine  unbeachtete 
Schrift  unter  Arrians  Flamen.  Uoiv.-Prof.  Dr.  Di  eis  (Berlin):  a)  Bericht 
über  den  von  den  5  Akademieen'Berlio,  München,  Wien,  Leiptig  nnd  GSttingen 
nnternommenen  Thesaaras  lingnae  Latioae  (s.  Haoptversammlong).  b)  Ober 
die  neoesteo  Leistungen  für  die  antike  Medizin.  Univ. -Prof.  Dr.  Gomperz 
(Wien):  Ober  Piatos  Apologie  des  Sokrates.  Univ.-Prof.  Dr.  H a u l  e r  (Wien) : 
Ergebnisse  der  neuen  Untersuchung  des  Mailänder  Fronte.  Prof.  Dr.  Rei- 
be r  g  (Kopenhagen) :  Die  Oberlieferang  der  griechischen  Mathematik  (s.  Haupt- 
versammlung). Univ.-Prof.  Dr.  Norden  (Greifswald):  Zeitverhältnis  des 
Minncius  Felix  und  Tertullianus.  Prof.  Mutzbauer  (Neuwied):  Das  Wesen 
des  Konjunktivs  und  Optativs  im  Griechischen,  besonders  in  der  homerischea 
Sprache.  Oberlehrer  Dr.  Simon  (Köln):  Ideen  zur  Grundlegung  einer  Me- 
lodik der  antiken  Poesie.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Stahl  (Münster):  Ober  den 
Zosammenhang  der  ältesten  griechischen  Geschiehtschreibnng  mit  der  epischen 
Dichtung  (s.  Hauptversammlung). 

Die  wissenschaftlicben  Ergebnisse. 

1.  Besprechung  voo  gymnasial-archäologischen  Fragen. 

Gymnasialrektor  Dr.  Arnold  (Manchen):  Einer  Anregung  Brunna, 
die  von  Rektor  A.  Lechner  zu  Wien  1893  wiederaufgenommen  war,  folgend 
liefs  Bayern  aus  den  Brunn-Bruckmannschen  Denkmälern  eine  Auswahl  für 
Schulzwecke  herstellen,  die  Redner  im  Auftrage  des  bayrischen  Staatsministeriama 
vorlegt.  Das  Werk  führt  den  Titel:  Denkmäler  griechischer  und  römischer 
Skulptur.  Auswahl  für  den  Schalgebrauch  aus  der  von  Heinrich  Brunn  and 
Friedrich  Brnckmann  herausgegebenen  Sammlung.  Im  Auftrage  des  K.  bayeri- 
schen Staatsministerioms  des  Innern  für  Kirchen*  und  Schnlangelegenheiten 
vernnstaltet  nnd  mit  erläuterndem  Text  versehen  von  A.  Furtwängler  and 
H.  L.  Urlichs.  1.  Lieferong.  München,  Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft, vormals  Friedrich  Bruckmann.     1895. 

Nach  dem  Prospekte  soll  das  Werk  in  5  Lieferungen  zu  je  10  Tafeln 
nebst  begleitendem  Text  erscheinen,  die  sich  in  Abständen  von  etwa  drei 
Monaten  folgen  sollen. 

Die  erste  Lieferung,  welche  zur  Ansicht  ausgestellt  ist,  enthält:  1.  Athene 
Parthenos,  Athen.  2.  Büste  des  Perikles,  London.  3.  Athena  von  Velletri, 
Paris.  4.  Apollon  Kitharodos,  München.  5.  Niobe  mit  Tochter,  Florenz. 
6.  Apoll  vom  Belvedere,  Rom.  7.  Sterbender  Gallier,  Rom.  8.  Statue  des 
Nil,  Rom.    9.  Sophokles,  Rom.     10.  Demosthenes,  Rom. 

Für  die  folgenden  Lieferungen  sind  die  nachstehenden  Skulpturen  in 
Aussicht  genommen:  11.  Apoll  von  Tenea,  München.  12.  Archaisehe  Stntne 
von  der  Akropolis,  Athen.  13.  Athena  Lemnia,  Dresden.  14.  Relief  vom  Partbe- 
nonfries,  Athen.  15.  Sog.  Taaschwestern  vom  Ostgiebel  des  Parthenon, 
London.  16.  Sog.  Theseus  vom  Ostgiebel  dt$  Parthenon,  London.  17.  Relief 
von  Elensis,  Athen.  18.  Relief  vom  Grabe  der  Hegeso,  Athen.  19.  Relief 
mit  Orpheus,  Eurydike  und  Hermes,  Athen.    20.  Reliefs  von  der  Nikebala- 
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strad«,  Athen.  21.  Karyatide  vem  Ereehtheion,  Loodoo.  22.  Nike  des  Pato- 
■i«s,  Olyvpia.  23.  Medusa  RondaoiDi,  Mänchea.  24.  Eirene  uad  Piatos, 
Müaelien.  25.  Artemis  von  Gabii,  Paris.  26.  Hermes  des  Praxiteles, 
Olympia.  27.  Mnseostatoe,  Vatikan.  28.  Apollon  Kitharodos,  Vatikan. 
29.  Weibliche  Statue  aas  Herkolaueam,  Dresden.  30.  Gruppe  des  Künstlers 
Meaelaos,  Rom.  31.  Zeus  von  Otricoli,  Rom.  S2.  Artemis  von  Versailles, 
Paris.  33.  Sarkophag  too  Sidoo,  Rla^frauen,  Konstantinopel.  34.  35.  Sarko- 
phag von  Sidon,  mit  Alexander.  36.  Kopf  der  Statue  des  Alexander,  München. 
37.  Kopf  des  Euripides.  38.  Kopf  des  Sokrates.  39.  Kopf  des  Homer. 
40.  HeBelaos  mit  dem  Leichaam  des  Patroklos,  Florenz.  41.  Gruppe  des 
Laokoon,  Rom.  42.  Sog.  Thusnelda,  Florenz.  43.  Reliefs  von  Pergamon, 
Berlin.  44.  Reliefs  vom  Titasbogea,  Rom.  45.  Reliefs  von  der  Trsjans- 
aänle,  Rom.  46.  Gefangener  Barbar,  Rom.  47.  Statue  eines  Togatus,  London. 
48.  Statae  des  Augustns,  Vatikan.  49.  Hera  Ludovisi,  Rom.  50.  Äsop,  Rom. 
Für  etwa  zehn  Tafeln  dieser  Liste  bleibt  indes  eine  Äadernng  vorbe- 
halten, mm  WÜBsehen  ans  den  Kreisen  der  Abnehmer  Folge  geben  zu 
kennen. 

Rei  der  Answahl  wurden  aus  didaktisch-pädagogischen  Rücksichten 
megliehst  wenige  und  nur  solche  Werke  in  Betraeht  gezogen,  welche  in 
könatleriaeher  Hinsieht  oder  doch  wenigstens  für  den  Unterricht  von  Be- 
dentnng  sind. 

Für  die  Abfassung  des  Textes  wurden,  um  den  Forderungen  der 
Wiaaenschaft  und  des  Unterrichtes  in  gleicher  Weise  Rechnung  zu  tragen, 
ein  nrehnologischer  Fachgelehrter  (Universitätsprofessor)  und  ein  archäo- 
loglach  gesehalter  Gymnasiallehrer  herangezogen.  Der  Text  selbst  erläutert 
die  Tafeln  derart,  dafs  auch  ältere  Gymnasiallehrer,  welche  auf  der  Uni- 
▼ersitilt  noch  keine  archäologische  Vorbildung  erhalten  haben,  die  Bildwerke 
mit  Nntzen  für  den  Unterricht  verwerten  können ;  bei  jedem  Bildwerk  wird 
Fundstätte,  Standort,  Reschreibong  und  künstlerische  Würdigung  vorgeführt. 

Die  Bilder  leisten,  wie  schon  Brunn  anerkannt  hat,  das  Beste,  was  mit 
den  jetzigea  technisehen  Mitteln  photographischer  Reproduktion  erreichbar 
ist.  Doreh  den  dunklen  Grund  ersielen  sie  aufserdem  eine  plastische  Fern- 
Wirkung,  und  es  dürfen  daher  auf  sie  die  Worte  des  Berliner  Protokolls  an- 
gewendet werden:  „Hier  tritt  schon  bei  guter  Ausführung  der  Abbildung 
das  Moment  einer  gewissen  Grofse,  welche  ruhige  Betrachtung  auch  einer 
Hehrsahl  von  Schülern  gestattet,  wie  man  es  bei  den  Wiener  Verhandlungen 
verlangte,  erfreulich  hervor".  Eine  solche  ruhige  Betrachtung  wird  aber 
vm  so  mehr  ermöglicht,  als  die  Bilder  ja  gerade  deshalb  auf  starken  Karton 
anfgczegeo  sind,  um  nicht  nur  ständig  beim  Unterricht  verwendet,  sondern 
iasfcesondere  auch  längere  Zeit  im  Lehrzimmer  ausgestellt  werden  zu 
kianen. 

Die  Texte  zu  den  Tafeln  sind  doppelt  gedruckt,  einmal  auf  der  Rück- 
seite aufgeklebt,  einmal  als  loses  Blatt,  das  neben  dem  Bilde  ausgehängt 
werden  kann. 

Der  Preis  einer  jeden  Lieferung  betragt  20  M.,  der  des  ganzen  Werkes 
iOO  M.  Dieser  Preis  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  den  Buchhandel.  Für  die 
humanistischen  und  Real-Gymnasien  sowie  Progymoasien  wird 
Werk  auf  Staatskosten  zu  dem  ermäfsigten  Preise  von  70  M.  angekauft, 
da  die  R.  bayerische  Regierung  das  Honorar  für  den  Text  übernommen  hat. 
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Am  Schlüsse  der  Beratang^  gab  Professor  Dr.  CoDze  im  Namen  der 
Versammlang  dem  Wunsche  Ausdruck,  es  mochte  die  Schulausgabe  der 
Brunn-Brockmannschen  ,, Denkmäler''  auch  den  nicht  bayerischen  Anstalteo 
um  den  ermüfsigten  Preis  von  70  M.  zugänglich  gemacht  werden.  Rektor 
Dr.  Arnold  erklärte  sich  gern  bereit,  diesen  Wunsch  der  K.  bayeriseheD 
Regierung  zu  übermitteln  und  seine  Erfüllung  wärmstens  zu  befürworten. 

Prof.  Feodor  Hoppe  (Wien):-' Bei  der  Beratung  über  die  Verwertung 
der  Archäologie  im  Gymnasial  unterrichte  wurde  in  Wien  die  Anregung  ge- 
geben, eio  zerlegbares  Modell  eines  griechischen  Tempel«  als  Lehrmittel  für 
Universitäten  und  Mittelschulen  herzustellen.  Im  Einvernehmen  mit  dem 
Vorsitzenden,  Prof.  Conze,  übernahm  es  die  archäologische  Kommisaion  für 
die  österreichischen  Gymnasien  in  Wien,  ein  von  Herrn  Prof.  P.  NiemaoD 
ausgearbeitetes  Projekt  dem  österreichischen  UnterrichtsministeriiiB  mit  der 
Bitte  vorzulegen,  es  möge  die  Ausführung  des  Modells  auf  Kosten  des  Unter- 
richtsministeriums Herrn  Prof.  P.  Niemaon  übertragen  werden.  Diese  Bitte 
wurde  gewährt,  Herr  Prof.  Niemaon  hat  die  Arbeit  begonnen,  und  wir  hoffen, 
dafs  trotz  mancher  Schwierigkeiten  das  Modell  bald  fertig  gestellt  wird. 

Ferner  erbitte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  für  ein  anderes  Unternehmea 
der  Wiener  Kommission.  Schon  vor  längerer  Zeit  fafste  die  Kommissioa 
den  ßeschlufs,  „Bilder  zur  Mythologie  und  Geschichte  der  Griechen  nad 
Römer"  herauszugeben.  Die  Sammlung  sollte  Götter-  und  Heroengestalten, 
Bildnisse  weltgeschichtlicher  Persönlichkeiten  und  einige  mythologische  Scenea 
umfassen ;  da  aber  die  Herstellung  von  nur  30  Bildern  in  Aussicht  genommea 
wurde,  mufste  auf  Vollständigkeit  in  irgend  einer  Richtung  verziehtet  werdeo. 
Die  Bilder  sollten  bei  tadelloser  künstlerischer  Ausführung  möglichst  billig 
sein,  was  nur  dadurch  erreicht  wurde,  dafs  mit  Zustimmung  des  Unterrichts- 
ministeriums die  K.  K.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  and 
Reproduktioosverfahren  sich  bereit  erklärte,  Lichtdrucke  nach  guten  Gips- 
abgüssen herzustellen.  —  Die  Sammlung  wird  bei  Gräser  in  Wien  erscheinen; 
die  einzelne  Tafel  soll  nur  30  Pf.  kosten.  Ein  Textbuch  mäfsigen  Umfangea 
wird  die  frir  das  Verständnis  notwendigen  Erklärungen  enthalten. 

Ich  erlaube  mir,  die  fertig  gestellten  Tafeln  vorzulegen,  und  spreche 
die  Hoffnung  aus,  dafs  dieses  Anschauungsmittel  neben  den  bestehenden  seinen 
Platz  wird  behaupten  können. 

Prof.  Dr.  Luckenbach  (Karlsruhe).  Wenn  auch  theoretisch  allge- 
mein zugestanden  ist,  dafs  die  bildliche  Überlieferung  des  Altertnms  im 
Unterricht  gebührend  zu  berücksichtigen  ist,  so  ist  doch  praktisch  noch  viel 
oder  das  meiste  zu  thun,  um  das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen.  Vor  allem 
gilt  es  Klarheit  zu  bringen  in  die  wichtigsten  Fragen,  die,  zwar  oft  gestellt 
und  beantwortet,  doch  in  gewissem  Sinne  noch  immer  der  Erledigang  harren. 

Die  erste  Frage  —  es  ist  die  nach  der  Ausbildung  der  Lehrer  — 
zu  beantworten,  fehlt  die  Zeit. 

Die  zweite  Frage  ist:  Mit  welchen  Kunstwerken  sollen  wir 
die  Schüler  bekannt  machen  und  iu  welchen  Stunden?  Es  er« 
geben  sich  zunächst  zwei  Gruppen  von  Denkmälern.  In  der  ersten  ist 
das  zusammenhaltende  Band  der  Ort.  Denn  der  Schäler  hat  ein  Recht  darauf, 
die  Orte,  an  denen  hellenisches  oder  römisches  Leben  seinen  höchsten 
Glanz  erreichte  oder  doch  uns  heute  am  glänzendsten  entgegentritt,  kennea 
zu  lernen.    Das  sind  also  die  Königsburg  von  Tiryns,  die  Altis  von  Olympia, 
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4ie  Akropolis  voa  Athen,  die  Borg  voa  Pergamon,  io  der  Stadt  Rom  vor 
ailen  das  Forun  RomaDan  ood  endlich  Pompeji,  besonders  das  pompejaaische 
Haas  mit  seinem  Schmuck.   Als  Einleitung  cum  Verständnis  dieser  Orte  oder 
Platie  ist  eine  genaue  Kenntnis  des  Tempels  und  der  Baustile  erforderlich, 
wabei  aatäriich  auch  Begriffe  wie  Fries,  Metope  und  Giebelfeld  klar  gemacht 
werden.  —  Die  zweite  Gruppe  umfafst  eine  kleine  Auswahl  plastischer 
Werke,  neben  den  berühmtesten  Statuen  auch  eioige  Reliefs  (attische  Grab- 
reiiefs,  sog.  Alexandersarkophag).    Das  Band,  das  diese  Werke  umschliefst, 
ist  die  historische  Entwicklung.   Die  erste  Gruppe  fallt,  wie  sich  voo  selbst 
versteht,  dem   Geschichtsnnterricht  in   Sekunda  zu,  denn   sonst  ist 
fir  Tc^mpel  und  Baustile,  den  Parthenon  und  das  Erechtheion,  wie  auch  für 
den   Hain   von  Olympia  kein  Platz  im  Gymnasialunterricht,  und  wenn   der 
Lehrer  der  alten  Geschichte  nicht  auf  diese  Dinge  zu  sprechen  kommt,  dann 
verJafst  der  Schüler  seine  Anstalt  wie  früher,   ohne  auch  nur  eine  Ahnung 
davon  za  haben.  Aber  auch  die  zweite  Gruppe  kann  in  geordnetem  Zusammen- 
hnag  nur  in  dem  Geschichtsanterrichte  vorgebracht  werden.    Damit  stimmen 
nach  fast  alle  Geschichtsbücher  uberein.  —  Über  die  Auswahl  dessen,  was 
diesen  beiden  Gruppen  zufallt,  kann  eine  Meinungsverschiedenheit  nur  inso- 
fern  stattfinden,  als  es  sich  um  ein  Mehr  oder  Weniger  handelt.     In  den 
Schalen,  in  denen  die  alte  Geschichte  our  mit  einem  Jahre  (Obersekunda)  be- 
dacht  int,   wird   nur  zum  Wesentlichen   die  Zeit  reichen,  während  Schulen 
mit  zweijährigem  Kursus  (Unter-  und  Obersekuuda)  ausführlicher  auf  die  Kunst- 
werke  eingehen   oder  auch  deren  Zahl   vergröfsern  können.     Sonst  aber  ist 
der  zu  betretende  Weg  dem  Lehrer  ziemlich  genau  vorgeschrieben.  —  Hat 
so   die  Sekunda  in  einer  Art  von  systematischer  Unterweisuog  den  Grund 
gelagt,  so  fallt  dem  deutschen,  griechischen  und  lateinischen  Unterricht  der 
Prima    eine  Erweiterung   und  Vertiefung  zu.     War    in    der  Sekunda    die 
Marschroute  ziemlich  gebunden,  so  ist  in  Prima  der  Freiheit  des  Einzelnen 
Spielraom   gegeben.     Hängt   schon    die  Auswahl  der    Kunstwerke   von    dem 
Dichter  #der  Schriftsteller  ab,   den  man  liest,  so   wird   an  passender  Stelle 
der   eioe  gern  dieses,   der  andere  jenes  Kunstwerk  beiziehen,   währeod  ein 
dritter    lieber   ganz   davon   absehen    wird.     Bei  der  Lektüre   von   Leasings 
Laakoon  sind   die  Gelegenheiten  zahlreich,   die  ästhetische  Ausbildung  der 
Schaler  durch  Hinweisung  auf  Kunstwerke  zu  fordern.    Im  lateinischen  oder 
griechischen  Autor  möge  man  sich  im  allgemeioen  hüteo,  vom  Stoff  zu  weit 
abzoschweifen ;  dort  vor  allem  werden  Abbildungen  am  Platze  sein,  wo  sie 
zum  Verständnis  beitragen  oder   wo   die  Dichter  selbst  durch   Kunstwerke 
hceiaflorst  sind. 

Die  dritte  Frage:  Wie  und  mit  welchen  Hilfsmitteln  unter- 
richten wir?,  wird  zunächst  dahin  beantwortet,  dafs  ein  blofses  Zeigen 
der  Bilder  nicht  genügt,  sondern  dafs  sie  eingehend  besprochen  werden 
Msseo.  Ein  Irrtum  ist  es,  wenn  man  glaubt,  die  Bilder  wirkten  ohne  alles 
weitere  Zathun  auf  die  Schüler,  oder  wenn  man  vermeint,  ihnen  Kunst- 
geanfa  versehaffea  zu  können.  An  den  schönsten  Statuen  oder  Reliefs  gehen 
sie,  wie  die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  vorbei,  ohne  sie  auch  nur  eines 
BUehea  zu  würdigen.  Was  also  not  thut,  ist  die  Schüler  sehen  zu  lehren, 
eine  Ronst,  die,  wie  alle  Hochschullehrer  der  Archäologie  ans  Erfahrung 
wiasea,  recht  schwer  ist.  Erst  durch  das  Sehenlernen  wird  der  Weg  zum 
Geaoft  betreten.     Daraus   ergiebt  sich  dann   von  selbst,   dafs  die    Hilfs- 
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mittel  derart  seio  mäfsten,  dafs  sie  eine  gemeinschaftliehe  Betraehtung «ad 
BetpreehoBg^  ernSglicheo.    Dieser  Hilfsmittel  ^ebt  es  drei: 

1.  Modeile 

2.  WaodUfeln 

3.  Bilderhefte  ia  der  Hand  der  Schaler. 

Es  liegt  in  der  Nator  der  Sache,  dafs  Modeile  nvr  in  sehr  geringer 
Zahl  hergestellt  werdea  iKönDea;  aber  «er  sollte  es  nicht  mit  Frenden  be- 
gröfseD,  wenn  das  von  Wien  aas  verheifseoe  Modell  eines  Tempels  fertigp 
wird?  An  Wandtafeln  wird  in  kürzester  Frist  kein  Mangel  mehr  seio. 
Von  allen  Seiten  hat  man  sich  gerüstet,  in  kunstvollen  grofsen  Blättern  das 
Schönste  darzustellen.  Aber  wer  in  der  oben  aosgeführten  Weiae  die  Kanst- 
werke  beiznziehen  sich  bemüht,  der  empfindet  bald,  dafs  die  grofsen  Tafela 
allein  nicht  genügen.  Das  gilt  vor  allem  bei  jener  ersten  topographischeo 
Gruppe.  Alle  Tafeln  sind  hier  zu  klein,  nnd  es  wird  notwendig,  za  einem 
Bilderheft  za  greifen.  An  einer  Reihe  von  Beispielen  wird  dies  ersicht- 
lich, am  Forum  Romanum,  an  Olympia,  am  Parthenon.  Aber  aelbst  für 
manche  Statuen  gilt  das  Gesagte,  so  für  den  Angustus  von  Prima-Port«. 
Der  Panzer,  dessen  Relief  wesentlich  das  Verständnis  der  Statae  erleichtert, 
ist  an  einer  Wandtafel  nicht  sichtbar.  Endlich  sind  die  Münzen,  ober  deren 
Bedeutung  für  den  Unterricht  schon  so  viel  geschrieben  ist,  doch  ganz  ob» 
fruchtbar,  wenn  nicht  jeder  Schüler  ein  Exemplar  (und  das  ist  doch  nur  Im 
Bilde  möglich)  vor  sich  hat  uud  der  Lehrer  nun  durch  Fragen  die  Schüler 
selbst  zum  Suchen  and  Finden  anleitet.  Aach  andere  Vorteile  bietet  ein 
Heft:  man  kann  es  stets  zur  Hand  haben,  der  junge  Lebrer  kann  es  sich 
zur  Richtschnur  nehmen,  die  Schüler  können  zu  Hause  wieder  nachsehem 
oder  manche  lernbare  Dinge  (man  denke  an  Säulen  und  Gebälk)  wieder- 
holen. Schliefslich  aber  —  und  das  ist  doch  wohl  entscheidend  —  wo  man 
einen  praktischen  Versuch  mit  einem  Heft  gemacht  ?hat,  sei  es  nun  in 
Doberan  oder  Dessen  oder  Karlsruhe,  möchte  man  es  nicht  mehr  entbehren 
oad  ist  überzeugt,  dafs  nur  so  das,  was  erstrebt  werden  soll,  ancht  wirklieb 
erreicht  wird.     (Der  Vortrag  ist  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  erschienen.) 

2.    Archäologie. 

Festschriften. 

1.  A.  Chambalu:  Die  wiederverschüttete  Besitzung  der  Julia  Felix  beim 
Amphitheater  in  I^onipeji. 

2.  Colonia  Agrippioeosis.  Festschrift,  der  XLOI.  Versammlaog  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  in  Köln  gewidmet  vom  Verein  von  Alter- 
tumsfreunden  im  Rheinlande. 

Vorträge. 

Prof.  Dr.  V.  Duhn  (Heidelberg):  Über  die  archäologiaeke 
Durchforschung  Italiens  innerhalb  der  letzten  acht  Jahre. 

Anknüpfend  an  seinen  Vortrag  ähnlichen  Inhalts  auf  der  Philologen- 
versammlung in  Zürich  1889  gab  v.  Duhn  zunächst  einen  Oberblick  über  die 
inzwischen  eingetretenen  Veränderungen  in  der  Organisation  der  archäolo- 
gischen Arbeit  in  Italien  und  schilderte  alsdann  die  geleistete  Arbeit  selhat, 
sprach  von  dem  in  Angriff  genommenen  grofsen  Unternehmen  einer  arefaäo- 
logischen  Karte  Italiens,  legte  die  Piützlichkeit  dieser  Kartenarheit  eingdien- 
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der  dar  am  Beispiel  des  FtliskerläodeheDs,  das  im  Anschlofs  an  die  Her- 
sUlimg  der  RarteeUätter  eine  rorzöf  liehe  Dorchforschoog  und  Verarbeite og 
erfelireB  hat.  Alsdaea  hob  der  Vortragende  hervor,  wie  man  sich  Uber- 
haapt  bemtilie,  die  verschiedenen  Rnltarperioden  des  Landes  zeitlich  and 
Snli^  vea  einander  immer  klarer  za  scheiden  und  ihre  Eigentümlichkeiten 
ZB  erfceaaea,  and  zeigte  im  einzelnen,  wie  in  den  verschiedenen  Teilen  des 
Laades  mit  Gloek  und  Geschick  diese  Aufgabe  gefordert  sei,  im  Morden 
namentlich  durch  Pigerini  and  Brizio,  im  Süden  durch  Orsi.  Er  gab  dann 
eiaen  Oberblick  über  die  wichtigsten  Einzelergebnisse  der  Forschaag  and 
legte  in  ortlicher  Folge  dar,  wie  unsere  Kenntnis  aller  Zeiten  des  Altertums 
dnreb  gewissenhafte  emsige  Arbeit,  am  intensivsten  in  Sizilien  und  Latinm, 
am  sehwücbsten  auf  dem  onteritaüsehen  Festland,  gefordert  sei.  Zwei  V^and- 
pliae  der  Terramara  von  Castellazzo  und  der  Stadt  Marzabotto  dienten  zur 
Kriawternng. 

Der  Vortrag  wird  erseheineo   in  den  neuen  Heidelberger  Jahrbüchern. 

Prof.  Dr.  Hettner  (Wien):^)  Die  Aufgabe,  welche  der  Reichslimes- 
farsehiiBg  g^estellt  ist,  ist  eine  sehr  umfangreiche;  sie  gliedert  sich  in  vier 
Teile:  I)  in  die  Erforschung  des  Erdwalls  und  der  Maaer,  weiche  unter 
dem  Namen  'Pfahl'  von  Höoiogen  bis  Hienheim  laufen.  2)  in  die  Unter- 
sachaag  der  zurückliegenden  Linien.  Eine  solche  zieht  von  Wörth  über  das 
Odeawaldpiatean  sicher  bis  Cannstatt;  ob  auch  die  südlicheren  Befestigungen 
bei  fioagen,  Rottenbnrg,  Sulz,  Rottweil  zu  dieser  Linie  gehören  oder  als 
vareiaxelte,  verschiedenen  Zeiten  entstammende  und  verschiedenen  Zwecken 
diaaaode  Befestigungen  zu  betrachten  sind,  ist  noch  nicht  entschieden.  Die 
fir  RatieB  oeuerdings  vermutete  Linie  Aalen-Koescbiog  ist  durch  Ausgrabungen 
aech  nicht  erwiesen.  3)  Die  umfangreichste  Aufgabe  ist  die  Erforschung  der 
Kastalle.  An  beiden  Linien  sind,  abgesehen  von  den  Zwischen  kasteilen,  zu 
dmea  sämtliche  Odenwaldkastelle  mit  Ausnahme  von  Oberscheiden thai  zu 
reehaea  sind,  schon  58  Rastelle  nachgewiesen;  rechnet  man  hierzu  die  zu- 
rmekUe^eaden  Kastelle  der  Taunusgegend  und  der  Wetterau  und  die  uns  aus 
Rätiea  bekaaaten,  so  erhält  man  69  Rastelle.  Überdies  ist  die  Wahrschein- 
licbkeity  dafs  sieh  die  Zahl  noch  erhöht,  eine  grofse.  4)  in  die  Erforschung 
4cr  haoptaaehliehsten  Strafsen  des  Limesgebietes. 

Unter  den  Grabungen  am  Pfahl  hat  die  gröfste  Bedeutung  die  Ent- 
^aeknn^,  dafs  vor  demselben  ein  Grübchen  herläuft,  welches  streckenweise, 
wie  Baumeister  Jacobi  nachgewiesen  hat,  eine  verdeckte  Markierung  durch 
Steine  enthält,  die  teils  das  Grabcheo  vollständig  ausfüllten,  teils  wie  ein- 
gesät aussahen;  auf  anderen  Strecken  standen  in  diesem  Grübchen  Palll- 
saden,  die  an  der  bayrisch-württembergischen  Grenze  noch  besonders  gut 
eitelten  waren.  Grenzraarkierung  und  Pallisaden  dienten  dem  Zwecke,  eine 
ferilaafende  Markierung  der  Grenze  zu  bilden.  Die  Pallisaden  boten  aber 
iberdies  noch  den  Vorteil  eines  Aonäherungshindernisses  und  des  Schntzes 
ür  die  Patrouillea.  Eine  solche  /ortlaufende  Grenzmarkierung  nennen  die 
Gramatici    einen  iimes  perpetuus.     Diese  Grenzmarkierung  verlor  aber  ihre 


^)  Der  Vortrag  ist  mittlerweile  anter  dem  Titel:  Berichte  über  die 
vom  Deutschen  Reiche  unternommene  Erforschung  des  obergermanisch-rati- 
aeben  Limes  in  Trier,  Fritz  Lintzsche  Buchhandlung,  als  besondere  Broschüre 
enchienea.    36  S.  8.    0,80  M. 
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Bedeutung  bei  der  Herstellung  des  Erdwalles  und  der  Mauer,  wie  sich  deut- 
lich daraus  erkennen  lafst,  dafs  die  Markierung  vielfach  hinter  Erdwail  und 
Maner  hinzieht. 

Sehr  eingehend  worden  am  Pfahl  auch  die  sogenannten  Begleithügel 
notersncht;  Jacobi  sieht  in  ihnen  Anlagen  zur  Hersteilung  der  ersten  Greaz- 
festleguog,  die  man  als  Festpunkte  für  etwaige  spätere  Nachmessungen  für 
immer  konserviert  habe.  Diese  Ansicht  wird  aber  unhaltbar  gegenüber  den 
Erscheinnngen  im  Odenwald  und  namentlich  den  Untersachungen  Professor 
Löschkes  in  der  Rheinprovinz.  Die  Häufigkeit  der  Hügel  aof  leicht  absteck- 
barem Terrain  und  der  Umstand,  dafs  diese  nicht  in  einem  Winkel  zu 
einander,  sondern  in  einer  Flacht  stehen,  erregt  schon  Bedenken  gegen  die 
Jacobische  Auffassung.  Löschke  hat  aber  überdies  nachgewiesen,  dafs  die 
fiegleithügelbauteo  in  sehr  vielen  Fällen  bei  der  Errichtung  'des  Walles 
vollständig  verschüttet  oder  vom  Graben  zerschnitten,  also  sicher  jeder  Be- 
nutzung eolzogen  worden  sind,  es  ist  ihm  auch  an  mehreren  Stelleu  ge- 
lungen festzustellen,  dafs  Steintürme  über  den  Pfosten  löchern  des  Begieit- 
hügelbanes  errichtet  worden  sind,  dafs  der  Steintorm  den  Begleithügel  bau 
ablöst.  Alles  spricht  also  dafür,  dafs  die  Begleithügel  Türme  einer  früheren 
Periode  getragen  haben. 

Diese  Thatsache  ist  für  die  Beurteilung  der  Odenwaldlinie  sehr 
wichtig.  Da  dort  die  Steintürme  um  145  n.  Chr.  erbaut  sind,  müssen  die 
Holztürme  mindestens  ein  Menschenalter  früher  fallen.  Auch  die  Pallisadie- 
rung,  bezw.  Markierung  ist  auf  dieser  Linie  jüngst  gefunden  und  damit  ent- 
schieden worden,  dafs  sie  der  Linie  Lorch  -  Miltenberg  zeitlich  vorangeht. 
Die  Kastelle  der  ersten  Anlage  dieser  Odenwald- Neckarlioie,  die  vermutlich 
nur  ans  Erde  bestanden  haben,  fehlen  uns  noch. 

Was  die  Kastellforschung  anlangt,  so  werden  uns  auf  dem  Gebiete 
Langenschwalbach,  Giefsen,  Canstatt  bezw.  Lorch  die  Kastelle  im  wesent- 
lichen bekannt  sein,  es  fehlen  uns  dagegen  noch  einige  aof  dem  Zipfel  nörd- 
lich der  Wisper,  wo  wir  noch  mehrere  kleine  Kastelle  auf  dem  Höhenzuge 
und  einige  gröfsere  Kastelle  unten  im  Thale  suchen  müssen.  —  Sehr  spär- 
lich sind  die  Kastelle  am  rätischen  Limes,  wahrscheinlich  hängt  dies  mit 
der  Terrainfiguration  zusammen,  welche  geringerer  Deckung  bedurfte.  Die 
Römer  legten  Kastelle  überall  da  an,  wo  Flüsse  durch  den  Limes  gehen, 
die  Flufsthäler  sind  aber  auch  in  Rätien  durchweg  gedeckt.  Die  Haupt- 
kastelle liegen  in  Rätien  an  der  Strafse,  weit  vom  Pfahl  entfernt;  am  Pfahl 
liegen  mit  einer  Ausnahme  (Dambach  —  zweite  Periode)  nnr  kleine  Kastelle; 
es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  für  die  ältere  Limesanlage  im  allgemeinen 
überhaupt  zu  gelten  scheint. 

Den  geläufigen  Typus  der  Limeskastelle  vergegenwärtigt  das  Kastell 
Butzbach.  Die  Prinzipalthore  liegen  hier  dem  Prätorialthore  näher  als  dem 
Decumanthor.  Die  Thür  des  Sacellums  im  Prätoriom  ist  immer  der  Porta 
praetoria  zugewendet.  Hiervon  scheidet  sich  eine  Gruppe,  bei  welcher  die 
Prinzipalthore  der  Decumanseite  näher  liegen  und  das  Prätoriom  die  um- 
gekehrte Richtung  hat;  da  zu  dieser  letzteren  eine  Anzahl  zweifellos  früh- 
zeitiger Kastelle  gehört,  so  wird  dieser  Typus  überhaupt  als  der  frühxeitige 
zu  gelten  haben. 

Es  ist  jetzt  fiir  eine  so  grofse  Anzahl  von  Kastellen  der  Flächeninhalt 
bekannt,  dafs  der  Versuch  gemacht  vv  erden  kann,   für  die  Kastelle  der  ver- 
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«hieieMB  Truppeok8rp«r  tfas  Normalmafs  za  beatimmeo.  Unter  Beräek- 
aickligattg  desjeni^eo,  was  aas  loschriften  über  die  Dislokatioo  bekasot  ist, 
ergiebl  sich  eine  Greise  ron  80 — 40  000  qm  för  das  Rasteil  einer  ala  qaio- 
geaaria^  60  000qiD  fär  das  Kastell  einer  ala  nttilliaria.  Friedberg^,  naheza 
38  000  %m  grofsy  war  die  Garnison  einer  cohors  milliarta.  Von  den  Kastellen 
Ten  35 — 20  000  qm  sind  für  16  Staek  eohortes  qoingenariae  als  Garnisonen 
bcievgt,  denBoeh  wird  man  mit  Rücksicht  auf  den  starken  GrÖfsenunterschied 
innerhatb  dieser  Gruppen  annehmen  därfen,  dafs  Kasteile  von  39—30  000  qm, 
ja  yielleieht  sogar  bis  25  000  qm,  wenn  sie  auch  im  Frieden  nur  500  Mann 
bargen,  doch  erbaat  waren,  um  in  Rriegszeiten  die  doppelte  Mannschaft  auf- 
mcbmaB.  Die  kleinen  Kastelle  von  7896 — 4914  qm  enthielten  ansschliers- 
Kch  BoaMri. 

Rechnen  wir  Obergermania  bis  Lorch,  bedenken  wir,  dafs  die  zarück- 
KegendeB  Rastelle  der  Taannsgegend  and  der  Wetteren  im  2.  Jahrhundert 
»anetat  sieht  mehr  besetzt  waren,  und  dafs  sämtliche  Rastelle  der  Oden- 
wald-Neekar« Linie  nur  detachierte  Troppen  enthielten,  nimmt  man  auf  die 
aniMri  die  gebührende  RScksicht,  so  stehen  die  uns  bekannten  Troppen  für 
Obergermtaien  keineswegs  in  einem  Mifsverhiltnis  zu  den  zu  besetzenden 
Rsstellen.  —  Für  Ratien  lüTst  sich  ein  Urteil  nicht  früher  abgeben ,  als 
bis  BMn  weifs,  ob  noch  eine  zweite  Linie  Aalen-Roesching  vorhanden  war  und 
•b  aieh  in  dtr  vorderen  Linie  die  Zahl  der  Rastelle  noch  erheblich 
steigert. 

Die  Taannsgegend  nnd  die  Wetteraa  sind  jedenfalls  von  Domitian 
ehkapiert,  auch  der  Zipfel  nördlich  vom  Wisperthal  wird  noch  im  1.  Jahr- 
haadert  besetzt  worden  sein.  Für  das  Gelände  südlich  des  Mains  ist  zu 
venaateB,  dafs  die  Arae  Flaviae  nicht  das  Ende,  sondern  das  Centrum  der 
Fiavischeo  Okkupation  bezeichneten  und  dafs  die  Rastelle  von  Weifsenburg 
oad  Aalen  ihrer  Form  wegen  noch  dem  1.  Jahrhundert  angehören,  mithin 
die  Okkupation  am  finde  des  1.  Jahrhunderts  bis  ans  Remstbal  vorgedrungen 
war  and  den  Anschlafs  an  die  Odenwald -Neckar -Linie  gewonnen  hatte 
Die  Linie  Lorch-Miltenberg  wird  hadrianisch  sein. 

Der  Pfahl  ist  erheblich  spSter  entstanden  als  die  Grenzmarkierung, 
wie  naeh  Lösehke  die  massenhaften  Rulturreste  beweisen,  die  sich  im 
Brdwall  laden.  Eine  bei  Raitenbneh  im  Grenzgrübchen  gefundene  Fibel  aus 
dem  Anfang  des  3.  Jahrhunderts,  die  vermutlich  beim  Herausreifsen  der  Palii- 
aaden  in  das  Grübchen  kam,  acheint  als  Anhalt  für  die  Entstehungszeit  des 
PMles  verwendet  werden  zu  können.  Denn  man  wird  die  Pallisaden  erst 
bei  Anlage  des  i^ahles  absichtlich  entfernt  haben;  hiernach  wäre  derselbe 
in  der  Zeit  der  Alemannen  Wanderung  entstanden  und  würde  sich  gegen  solche 
fahreode  Völker  wenden. 

Die  Kastelle  sind  Sperrforts,  sie  sperren  Flofsthaler  und  Strafsen;  sie 
sind  featongsmafsig  mit  Tonnen  und  Bailisten  versehen.  Schwärmen  von 
einigen  Taosend  Mann  wird  eine  Rohorte  im  Rasteil  getrotzt  haben,  beim 
■cmnBahen  gröfaerer  Massen  hatten  sie  die  Aufgabe,  dieselben  aufzuhalten, 
Ma  die  Legiooeo  heraekamen. 

Professor  Dr.  G.  Körte -Rostock:  1)  Freitag,  dea  27.  September,  im 
Akndeaiaehen  Konstaioaeam  za  Bonn  (Ausflog  der  archäologischen  Sektion). 
Ober  die  Statoe  von  Sabiaeo  (Ant.  Denkm.  I  56;  Ralkmann,  Jahrbuch 
d:  iL  D.  Arek.  laaL  X  (1S96)  S.  46  IT.). 
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Die  in  der  Villa  Neros  bei  Subiaco  gefandeoe  Harmorfigor  eines  JÜDg- 
ÜDgs,  jetzt  im  Museo  Naziooale  in  deo  Diokletians-ThermeD,  zweifellos  ooter 
den  Antiken,  die  in  Italien  im  letzten  Jahrzehnt  ans  Licht  gekommen  sind, 
eine  der  hervorragendsten,  ist  bisher  weder  ihrer  Deatoug  noch  ihrer  knnst- 
geschichtlichen  Stellang  nach  richtig  gewürdigt  worden.  Der  Vortragende 
wies  mit  Hilfe  von  Photographieen  (da  der  Gipsabgnfs  der  Figur  leider  nicht 
rechtzeitig  eingetroffen  war)  die  Unhaitbarkeit  von  Kalkmanns  Anffasanng 
als  Wettl Safer  nach.  Die  Dentnng  mnfs  ausgehen  von  der  eigentümlichen 
Oberfläche  der  Plinthe,  welche  offenbar  Wasser  darstellt  (nicht  Meeres- 
wogen, sondern  ein  ruhiges  Gewässer,  dessen  Oberfläche  von  einem  Jeichten 
Wind  gekräuselt  wird.  Ganz  ähnlich  ist  die  Oberfläche  der  Basis  des 
Nils  im  Vatikan  behandelt).  Ferner  ist  fiir  die  Ergänzung  wichtig  ein 
runder  Ansatz  am  rechten  Knie.  Der  Jüngling  trägt  einen  Wasserkrag  in 
der  L.,  welchen  er  eben  gefüllt  hat,  und  strebt,  mit  angstvoll  erhobener 
R.,  aas  dem  Gewässer  zu  entfliehen.  So  ergiebt  sich  die  Deutung  aU 
Hylas;  das  Wandgemälde  Heibig  1261  (Mus.  Borb.  XIH  46)  zeigt  ein  über- 
raschend ähnliches  Bewegungsmotiv.  Die  Figur  gehörte,  wie  die  positive 
Plinthe  erweist,  nicht  zu  einer  Gruppe,  sondern  der  Zuschaner  raufste  die 
den  Hylas  festhaltenden  Nymphen  aus  seiner  Phantasie  ergänzen.  Ähnliche 
Beispiele  von  plastischen  Einzelfiguren  aus  (ursprünglich  für  Malerei  erfun- 
denen) Gruppen  bieten  die  Seiene  im  Braccio  nuovo^des  Vatikau,  der  Schleifer 
und  der  an  einem  Baumstamm  hängende  Marsyas.  ISach  Stil  und  Ausfüh- 
rung kann  die  Figur  von  Subiaco  nicht  über  das  dritte  Jahrhundert  hinaof- 
gerückt  werden,  wozu  die  Deutung  auf  Hylas  vorzüglich  pafst,  denn  erat 
durch  die  hellenistische  Dichtung  ist  der  Mythus  von  dem  schönen  Liebling 
des  Herakles  allgemein  bekannt  geworden.  (Der  Vortrag  wird  im  Jahrbuch 
d.  Arch.  Inst  veröffentlicht  werden). 

2)  Sonnabend,  deo  28.  September,  in  der  nach  Schlafs  der  Philologien- 
Versammlung  abgehaltenen  Sitzung  der  archäologischen  Sektion:  Römische 
Königsgeschichte  in  etruskischer  Überlieferung. 

Ein  merkwürdiges  Bruchstück  etruskischer  Überlieferang  zur  römischen 
Geschichte    ist   ans  erhalten    in    der  Rede   des  Kaisers  Claudias   über    die 
Ehrenrechte  der  Gallier  auf  der  Lyonner  Bronzetafel.    Servios  TuUins,  mit 
seinem    etruskischen  Namen  Mastarna    geheil'sen,    sei   ein  wahrer  Freund 
und  Genosse  eines  etruskischen  Führers  Gaelins  Vivenna  gewesen  und  habe 
mit  den  Resten  von  dessen  Heer  den  später  so  genannten  Mons  Caelias  besetzt 
und  dann  die  Königsherrschaft  in  Rom  gewonnen.     Diese  litterarische  ßber- 
lieferung  wird  bestätigt  und  ergänzt  durch    die  monumentale,    nämlich   ein 
Wandgemälde  eines  Grabes  von  Vulci.    Ganz   unzuverlässig  publiziert  von 
Noel  des  Vergers  (l'Etrarie  et  les  Etrusques  III  Atl.),  ist  dasselbe  nor  richtig 
zu   beurteilen    nach    den  von  R.  Garrucci   herausgegebenen  Photographieen, 
welche  in  wichtigen  Details  von    der    erstgenannten,    vielfach  wiederholten 
Publikation  abweichen.    Die  von  Gardthausen  (Mastarna  oder  Servius  TuUias. 
Leipzig  1882)    ans    diesem  Gemälde    gezogenen  Schlüsse   sind  nach  Ansicht 
des   Vortragenden    irrig.    Dargestellt    ist    ein    nackter    Gefangener    Gaile 
Vipinaa  (i.  e.    Caelius    Vivenna),    dessen    Fesseln    ein    ebenfalls    nackter 
Krieger    Macstrna   (d.  i.  Mastarna)    durchschneidet,    drei    Gefährten    des 
letzteren  (unter   ihnen  auch   der  Bruder  des  Gefangenen:    Aole  Vipinais)^ 
sämtlich  bärtig,  stechen  mit  dem  Schwerte  bekleidete,    unbärtige  und  unbe- 
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waffoete  MManer  aieder,  welche  sie  offenbar  plötzlich  überfallen  haben.  Zu 
diesen  vier  Gruppen  gehört  dem  Gegenstand  der  Darstelloog  nach  notwendig 
(trotz  G.s  Eioweodangen)  eine  fünfte,  auf  der  anstofsenden  Schmalwand  be- 
fiadliche:  Marce  Camilluas  ersticht  den  an  der  Erde  sitzenden  Cneve 
Tar;ifa  Roma;^,  d.  i.  Cneius  Tarqoinius  Romanas.  Dieser,  der  einzige  Bär- 
tige der  unterliegenden  Partei,  ist  als  deren  Haupt,  als  der  römische  König 
Tarquioius  Priscus  zu  betrachten,  welcher  bei  einem  nächtlichen  Oberfall 
Thron  and  Leben  verliert. 

Wir  lernen  also  als  etrnskische  Oberlieferang,  dafs  der  erste  Tar- 
quinias  durch  einen  etraskischen  Condottiere  Mastarna  überfallen  und  ge- 
tötet wurde.  Es  liegt  kein  Grand  vor,  die  in  der  Lyoner  Bronzetafel  er- 
haltene weitere  Nachricht  zu  bezweifeln,  dafs  dieser  mit  dem  König  Servius 
Tnllins  der  römischen  Tradition  za  identificieren  sei,  d.h.  dafs  der 
etrnskische  Usurpator  die  dnrch  Gewalt  gewonnene  Königsherrschaft  in  Rom 
während  einer  langen  und  glücklichen  Regierung  behauptet  habe.  Schliefs- 
lieh  wird  er  durch  einen  Abkömmling  der  alten  Dynastie  (Tarquinius  Su- 
perbas) beseitigt.  Die  Tarquioier  sind  nach  Ansicht  des  Vortragenden  mit 
^iebohr  und  Schwegler  als  eine  römische  gens  zu  betrachten.  Die  sprach- 
lich anzulässige  Identifikation  des  Namens  mit  der  etruskischen  Familie 
Tar/nas,  Tarnas  wird  durch  die  Beischrift  Tar/u  unseres  Gemäldes 
widerlegt.  Das  angebliche  Familiengrab  der  Tarquinier  in  Caere  kann  schon 
seinem  Typus  nach  schwerlich  älter  sein  als  das  dritte  Jahrhundert,  sicher- 
lich nicht  zur  Zeit  der  Vertreibung  der  Tarquinier  angelegt  sein.  Dafs  die 
etrasktsche  Herrschaft  in  Rom  nur  eine  vorübergehende  war,  geht  auch  aus 
den  Fehlen  alter  etruskischer  Gräber  daselbst  fast  mit  Sicherheit  hervor.  —  (Der 
Vortrag  wird  voraussichtlich  ebenfalls  im  'Jahrbuch'  veröffentlicht  werden.) 

Professor  0.  Kohl  (Kreuznach):  Neuentdeckte  römische  Mosaik- 
boden  des  Nahethaies.  Derselbe  hob  zuerst  hervor,  dafs  auf  dem  linken 
Ofer  des  Mittelrheins,  seitdem  rechtsrheinisch  der  Pfahlgraben  vorgeschoben 
worden  und  namentlich  seit  Trier  Residenz  geworden  sei,  zwischen  dem 
Hanptstrom  und  dieser  Stadt  immer  mehr  gröfsere,  gut  eingerichtete  Nieder- 
lassungen wohlhabender  Römer  entstanden  seien.  Beispiele  für  das  untere 
Nahethal  boten  die  zwei  in  diesem  und  im  vorigen  Jahre  —  teilweise  unter 
der  Aofsicht  des  Vortragenden  —  aufgedeckten  Mosaikfnfsböden  in  Münster 
hei  Bingerbrück  und  in  Kreuznach.  Von  der  Villa  in  Münster  fanden  sich 
die  Reste  dreier  Mosaikböden,  welche  verschiedene  Ornamentmuster  in 
weifsea  und  schwarzen  Steinchen  enthielten,  und  dann  ein  grofser  Mosaik- 
bpden  von  etwa  10  auf  10  m,  aus  verschieden  ornamentierten  Quadraten 
wetfser  und  schwarzer  Steincheo,  in  deren  Mitte  ein  2,6  auf  2,6  messendes 
Qnadrat  von  bunten  Steinchen  erschien.  Der  innere  Kreis  von  1,8  Durch- 
pesser  zeigt  den  Sonnengott  auf  seinem  mit  vier  galoppierenden  Schimmeln 
bespannten  Wagen,  um  den  Kopf  den  Strahlenkranz,  um  die  Schultern  einen 
flatternden  Mantel,  in  der  einen  Hand  die  Zügel,  in  der  anderen  die  Geifsel. 
Der  am  schliefsende  bandartige  Streifen  enthält  die  12,  bezw.  9  Zeichen  des 
Tierkreises;  die  vier  Zwickel  sind  je  mit  einem  Krug  und  zwei  Fischen  aus- 
gefSllL  Dieser  Hauptraum  war  so  wenig  wie  die  andern  Räume  der  Villa 
mit  einer  Unterfeaerang  ausgestattet. 

Von  dem  Kreuznacher  Mosaik  verteilte  der  Vortragende  Photo- 
graphieea  und  Pläne,    an    deren  Hand    er  die  Einzelheiten  kurz    erläuterte 
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Mosaikboden  bildet  den  Mittelpunkt  einer  an  einem  Wigel  gelegenen  VilU, 
um  den  sich  nach  drei  Seiten  hin  andere  Zimmer,  darunter  ein  Badezimmer, 
mit  je  1  m  hoch  erhaltenen  Mauern  nachweisen  lassen,  während  die  West- 
seite sich  ins  Freie  Öffnete.  Von  einem  erhaltenen  Seitenranm  aus  fand  die 
Unterfeoerong  statt,  aus  der  sechs  Luftschächte  in  den  Zimmerwänden  ia 
die  Höbe  stiegeu.  Das  Mosaikzimmer  mlfst7,40  auf  6,20  mit  einem  alkoveo- 
artigen  Ausbau  von  3,80  auf  2,30.  Letzterer  ist  nicht  unterheizbar  und 
mit  60  Hakenkreuzen  nebst  eingesetzten  Bandkreozen  in  den  Farben  schwarz- 
rot-gelb-weifs  ood  schwarz-grau-geib-weifs  in  weifsem  Grunde  verziert. 
Der  Hauptraum  enthält  zwischen  Borden  von  einfachen  Quadraten  und  Band- 
kreuzen  oder  Blnmenranken  ein  sorgfältig  eingeteiltes  Quadrat  von  5,50 
Grundlinie;  die  Mitte  bildet  ein  sehr  grofses  Kreisbild,  herum  laufen  acht 
grofse  Bogenbilder,  die  Ecken  sind  durch  kleinere  Quadratbilder  ausgefüllt 
und  die  Zwischenräume  durch  Dreiecke  und  hübsch  ornamentierte  Trapeze. 
In  dLen  vier  Eckbildern  überwältigt  je  ein  wildes  Tier  ein  zahmes:  eio 
Panther  einen  Esel,  ein  Löwe  einen  Stier,  ein  Leopard  einen  Eber  und  eio 
Bär  einen  Hirsch.  Von  den  acht  Bogenbildern  stellen  vier  den  Kampf  zwi- 
schen je  zwei  Gladiatoren  dar:  einen  Samniteo  und  Retiarius,  einen  Sam- 
niten  und  einen  Thracier,  zwei  Gallier  oder  Murmillonen,  einen  Thraeier 
und  einen  Lanzen kämpfer.  Der  Retiarius  hat  seinen  Dreizack  statt  in  das 
Knie  des  Gegners  in  dessen  Schild  geslofsen  und  ist  nun  vom  Schwerte  des 
letzteren  bedroht,  der  Thracier  hat  schwerverwundet  seinen  Schild  verloren 
und  knickt  zusammen  vor  dem  letzten  Stofs  seines  Gegners,  die  Galller 
wollen  mit  ihrem  Knrzschwerte  erst  gegen  einander  vorgehen ,  die  zwei 
letzten  Gladiatoren  sind  anscheinend  in  noch  unentschiedenen  Kampf  ver- 
wickelt. Alle  mit  Ausnahme  des  Retiarius  tragen  Visierhelme,  zwei  sind 
Liokskämpfer  wie  Caracalla.  In  drei  von  den  vier  anderen  Bogenfeldero 
stöfst  je  ein  Jäger,  von  oben  bis  unten  bekleidet,  nur  nn  Kopf  und  Händen 
blofs,  seinen  Speer  einem  aufgerichteten  wilden  Tier,  Panther,  Eber  uad 
Bär  in  den  Hals,  im  vierten  ist  der  Stier  infolge  eines  Lanzenwurfes  scheu 
zusammengebrochen  und  sein  Besieger  steht  triumphierend  neben  ihm,  eio 
Tuch  io  der  Hand.  Mit  letzterem  hatte  er  den  Stier  gereizt,  wie  ein  sol- 
ches auch  zwei  andere  Jäger  am  linken  Arm  führen,  so  dafs  das  wilde  Tier 
im  Sprung  nach  dem  Tuche  auch  in  die  Speerspitze  sprang.  In  dem  mitt- 
leren Kreisbild,  welches  leider  eine  starke  Beschädigung  erlitten  hat,  lieir^n 
ein  Eber,  ein  Stier  und  Hirsch  verendend  am  Boden,  rings  stehen  oder 
springen  ein  Panther,  ein  Löwe,  ein  Bär  und  drei  Hirsche;  in  der  Mitte 
stehen  zwei  Jäger.  Die  Ähnlichkeit  der  Gladiatoren-  und  auch  der  Tier- 
kämpfe mit  Mosaik  und  anderen  Darstellungen  in  Pompeji,  Rom,  Madrid, 
Rheims,  Vignor  in  England,  Mennig  bei  Trier  und  Augsburg  verrät,  dafs 
gute  einzelne  Schablonen  stereotyp  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  hindurch  an- 
gewendet wurden  mit  kleinen  Variationen  und  mannigfaltiger  Zusammen- 
stellung. Von  den  fünf  erhaltenen  Gladiatorenmosaiken  des  römischeD 
Reiches  ist  das  der  Villa  Borghese  in  Rom  nicht  mehr  in  seiner  ursprüng- 
lichen Anordnung  erhalten  und  zeigt  eine  Menge  fast  gleicher  Gladiatoren - 
paare  (mit  Namen)  und  einen  Massenmord  von  Panthern  neben  wenig  anderen 
Tieren;  das  Aogsburger  (9,50:5,50),  um  lÖOO  auf-  und  wieder  zugedeckt, 
zeigt  einen  Streifen  Wagenkämpfer  mit  zwei  Seitenstreifen  Gladiatoren-- 
Zweikämpfen    und    ruhigen  Vögeln,    das   Rheimser  (9,50 : 6,10)    enthält    in 
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ktibseker  oraaventetor  RinfanoDg  siebeomal  fdof  fiiaielWMer  von  Tieren 
m4  Gladiatoren ,  bezw.  aoek  Jägero ,  von  denen  meist  je  zwei  znaanmen- 
fehSren,  wiederholt  das  letzte  der  einen  nnd  das  erste  der  näehsten  Reibe, 
das  Nenniger  (15  :  10)  io  der  Mitte  ein  Springbrunneobassin  mit  zwei  Me- 
daillonbildern nmg;ebett  von  acbt  anderen  Bildern,  Tier-  nnd  Menschen- 
fcimpfen  verschiedenster  Art  nnd  ven  hübsoben  Ornamenten  eingerahmt. 
So  weisen  gerade  die  zwei  Gladiatorenmosaiken  des  Rheinlandes,  welche 
dem  finde  6t9  3.  Jahrhunderts  zn  entstammen  scheinen,  das  Neaniger  nnd 
das  Krevznaeher  die  geschmackvollste,  wirklich  knnstlerische  Anord- 
nnng  avf.  (Berichte  ober  beide  Mosaiken  bringen  die  Bonner  Jahrbücher.  Bine 
Abbildong  des  Rreaznacber  Mosaiks  mit  Brüaterang  erscheint  in  den  Ver- 
iMfentlichongen  des  Krenznaeher  Antii|oar.  bist.  Vereins.) 

Mosenmsdirektor  Dr.  Lehner  (Trier):  Die  rSmische  Stadtmauer 
in  Trier. 

Mit  Hilfe  des  Trierer  Stadtplanes,  in  welcher  die  römische  Stadt- 
maver  eingezeichnet  war,  verglich  der  Vortragende  den  Umfang  der  r5- 
mischen  Stndt,  wie  er  durch  die  neuen  Ausgrabungen  festgestellt  ist,  zn- 
nidiat  mit  dem  mittelalterlichen  nnd  modernen.  Darauf  ging  er  zur 
■eachreibiing  des  Mauerlanfes  im  einzelnen  über  und  hob  oamentlicb  das 
Verhältnis  der  Stadtmaaer  zum  Amphitheater  und  die  fortifikatorische  Be- 
devtvnf  dieses  Verhältnisses  hervor.  Indem  der  Vortragende  dann  auf  die 
Bcaehreibaog  der  Konstruktion  der  Mauer  im  Fundament  und  im  Aufgeben- 
den, der  Türme  und  der  Stadtthore  au  der  Hand  von  Plünen,  Skizzen  und 
Phetographieen  nSher  einging,  gewann  er  das  Resultat,  da£s  der  ganze  Bau 
im  wesentlichen  einheitlich  sei  und  nicht  eine  über  Jahrhunderte  sieh  aus- 
d^nende  Entstehangszeit  habe.  Aus  der  Lage  nnd  Beschaffenheit  der  an- 
tiken Graberfelder  von  Trier  schlofs  er  dann  ferner,  dafs  Trier  schon  im 
Anfang  49S  ersten  Jahrhunderts  den  grofsen  Umfang  gehabt  habe,  der  jetzt 
festgeslellt  sei.  Da  aber  die  Befestigungsanlage,  so  wie  sie  sich  jetzt  prä- 
sentiere, nicht  mit  der  Festlegung  des  Stadtumfanges  gleichzeitig  zu  sein 
branehe,  so  warnte  er  davor,  jenes  Resultat  zur  Datierung  der  Befestigung 
zu  verwenden,  nnd  betonte,  dafs  hierzu  sichere  Indizien  einstweilen  noch 
ahzawarlea  seien.  (Bin  aosfübrlicher  Ansgrabnngsbericht  mit  Plan  und 
llhntmtionen  erscheint  io  der  Westdentschen  Zeitschrift.) 

Prof.  Dr.  F.  Marx  (Breslau):   Das  Hans  des  Faun  in  Pompeji. 

Was  Bnnios  von  sich  behauptet,  dafs  drei  Seeleu  in  seiner  Brust 
wohnleii,  eine  grieebische,  eine  lateinische  und  eine  oskische,  dasselbe  läfst 
sieh  von  Pompeji  sogen:  der  älteste  Herakles  -  Tempel  auf  dem  dreiseitigen 
Markte  ist  das  Heiligtum  der  Griecheastadt,  der  Apollo-Tempel  am  Haupt- 
markte  ist  der  Mittelpunkt  der  oskischen  Ansiedelung,  und  der  Jnpitertempel 
am  Markt  ist  der  Hanpttempel  der  rSnischeo  Kolonie.  Römisch'  wurde 
Pompeji  dareh  eiaea  Gewaltakt  Sullas.  Die  grofsen  Paläste  der  einheimi- 
schen Osker  wurden  in  kleine  römische  Bürgerhäuser  zerschlagen;  nur  ein 
anmnitbehes  Patrizierhaus  blieb  unverletzt  erhalten,  das  Haus  des  Fann. 
Dieses  Haus  ist  das  vornehmste  Denkmal  der  griechischen  Bildung  bei  den 
Oskern.  Die  Betrachtaog  der  einzelnen  Denkmäler  dieses  Hauses  führt  zu 
aiaer  riehtigeren  Vorstellung  von  der  oskischen  Kultur  Pompejis.  Während 
das  heUeaisliseh-Sgyptiaehe  Hans  aus  al&^&ov,  oUia  and  avAi},  das  römische 
ams  «Crnpfi  «ad   f€fticu$   besteht,    aeigt  das  Haus    des  Fann  zwei 


198    43.Vers.  deatscb.  Philologen  u.  SchalinänDer  in  Kölo, 

Atrieo  neben  einander  und  darauf  folgend  zwei  Portiken  hinter  einander.  Mit 
vier  Kaafladen  an  der  Strafsenfront  füllen  diese  Raame  eine  ganze  Insel  ana. 
Von  den  Atrien    ist   das    linker  Hand    das    herrschaftliche  Hauptatrium  (ein 
atrinm    more    veterum    oder    atrium  Toscaoicnm),    das    rechte  Atrium   ist 
ein  korinthisches  tetrastylum.     Das  erste  Peristyl   ist   jooisch,    das   zweite 
dorisch  gehalten,    das  erste  bildet  einen  Ziergarten,    das  zweite  den  Wirt- 
schaftsgarteo.     Die  Wanddekoration    ist   der  alexandrinischen   nachgebildet, 
es  ist  eine  solche  ersten  Stils  mit  Fufsbodenmosaiken  und  Wandfeldern  für 
Tafelbronzen.     Zwischen    deo  Atrien  und    den    beiden  Säulengängen    liegen 
Zwiachenränme  von  gleicher  Gröfse,  darunter  ein  Bad  und  eine  Küche.     An 
dem  Gang  zwischen  drei  Höfen,  dem  rechtsseitigen  Atrium  und  beiden  Peri- 
stylen  liegen  je  eio,  links  je  drei  Zimmer.   Von  letzteren  sind  die  mittelsten 
tablina,  die  nach  N.  offen  und  nach  S.  geschlossen  sind,  die  meisten  von  all 
diesen  Räumen  zeigen  Mosaikschmock.   Die  Mosaiken  waren  ursprünglich  für 
andere  Räume  bestimmt.     Wahrscheinlich   ging  dem  Hausherrn  während  der 
Ausschmückuog  seines  Hauses  das  Geld  aus,    er  behalf  sich  mit  dem  Flick- 
werk,   das  uns  beute  vorliegt.    Der  kostbarste  Mosaikboden  Pompejis  über- 
haupt  ist  die  Alexanderschlacbt  des  zweiten  Tablinums.   Die  Verherrlichung 
Alexanders  ist  echt  uoteritalisch.    Die  Lukaner  schickten  an  Alexander  eine 
Ehrengesandtschaft.     Gegenüber  der  Herabsetzung  Alexanders  bei  römischeo 
Schriftstellern  wurde   der   makedonische  König  den  unterworfenen  Italikero 
nur  um  so  teurer.   Die  Alexaoderschlacht  zeigt  einen  Fries  mit  ägyptischen 
Tieren  (Nilpferd,  Krokodil,  Ichneumoo,  Ibis),  Ntlvögeln  und  Milpflanzea.    Der 
Fries  eines  Nebenraumes  zeigt  gleichfalls  Fische,  Vögel,  Austern,  Schaltiere, 
schwimmende  Enten,  Lotosknospen ,    eine  Katze,    die  einen  Vogel  zerreifst. 
Die  Katze  war  ein  ägyptisches  Haustier,    sie  war  noch  um  100  v.  Chr.  den 
Italikern  unbekannt   Das  Impluvium  weist  Fische,  Krebse,  Schaltiere,  Meer- 
aale, Hummern,   Polypen  und  andere  Seetiere  auf.    Die  Räume    rechts  und 
links  von    den    beiden  tablina   sind    nach   ihren  Mosaiken  triclinia.    Rechts 
vom    ersten  Tablinum   liegt  das  Herbsttriklinium.     Das    Dionysos  -  Koäbleio 
reitet    aof   dem  Panther  und    hält    einen    mächtigen  Humpen    mit  Rotwein. 
Rechts  vom  zweiten  Tablinum  liegt  das  Sommertriklininm.   Das  Löwenmosaik 
weist  auf   die  Sommerhitze  hin.    Das  Zimmer   links  vom  zweiten  Tablinum 
war  das  Frnbjahrstriklioium.    Es  diente  zur  Zeit  der  Verschüttung  als  Vor- 
ratskammer.    Links  vom  ersten  Tablinum  liegt   das  Wintertriklinium.     Das 
Mosaik  mit  den  Meerestieren  weist  aofs  Wasser  hin,  der  Wassermann  bringt 
den  Winter.    Das  Herbsttriklinium    ist    das   bevorzugteste.     Die  Masse    der 
gefundenen    Weinampboren    läfst    auf    einen    Weiogutsbesitzer    schliefseo. 
Dionysischer  Geist  wehte   in    dem    ganzen  Hause.     Im  Atrium   rechts   steht 
ein  Altar,  der  der  Flusai-Florae  heilig  ist,    der  Göttin  der  Feldfrüchte  und 
besonders  der  Weinrebe.    Im  Hause   fanden    sich   eine  Herme    des  bärtigen 
Bacchus  (Liber  pater)   und  verschiedene  Bildsaulchen   des  nackten  Dionysos, 
auch  Darstellungen  von  Silenen  und  Satyrn.     Von  einem  besonders  schönen 
Faun    hat   das  Hans   heute  den  Namen.    Bronzeschüsseln  mit  Bacchus  -  Dar- 
stellungen weisen  ebenfalls  anf  eine  Verehrung  des  Weiogottes.    Die  Thnr- 
sch welle  ist  wie  zum  Einzug  einer  Braut    geschmückt,   die  Früchte,   Wein, 
Granatäpfel    weisen    auf   den   Dionysos    evxagnog    hin.     Die  Guirlande    als 
Ganzes  ist  eine  Nachbildung  der  Dionysoslaube  in  der  Prozession  des  Ptole- 
maios  Pbiladelphos.    Die  Hausthür  selbst  ist  die  schönste  von  ganz  Pompeji, 
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sie  Binint  ancli  dadnreh  eine  Sosderstelloag^  eio,  dafs  sie  allein  in  fpaas 
Ponpeji  sieh  nach  aarsen  SIToet,  was  ja  in  Rom  verboten  war.  Von  den 
Strafsenladen  hängen  zwei  dorch  den  Haosg^ang  mit  dem  toskanischea  Atriom 
zusammen.  Die  Ladeniohaber  waren  Hanssklaven.  In  dem  linken  oder  tus- 
kanischen  Atrium  müssen  g^estanden  haben  der  lectus  genialis  und  ein  Web- 
stnU  als  Erinnerung  an  die  alte  einfache  Zeit.  Die  Spinnstube  (sessoriom) 
der  Ilaosfran  und  ihrer  Ifägde  bildete  das  vierseitige  Atrium  reehts.  Das 
eheliche  Sehlafgemach  lag  rechts  vom  grofsen  AOrium.  Zwei  Betten  sind 
hier  anfgemauert,  der  Boden  trägt  erotisches  Mosaik.  Die  Familie  des  Hans- 
herrn war  oskisch.  Das  zeigen  die  oskischen  Wandkritzeleien  der  Kinder 
und  die  oskischen  Ehreninschriften  von  Beamten,  die  wahrscheinlich  früheren 
Familieamitgl ledern  galten.  Sie  werden  Sadiris  <=  Satrii  genannt.  Der 
Besitzer  des  Hauses  des  Faun  war  also  wohl  ein  Satrius.  Das  have  der 
Thorsebwelle,  das  erst  in  flavischer  Zeit  in  Rom  aufkommt,  zeigt,  dafs  der 
letzte  Besitzer  römische  Bildung  angenommen  hat.  Seine  Gemahlin  war 
sieher  eine  Römerin.  Sie  hiefs  nach  ihrem  Siegelringe  Cassia.  (vgl.  RSm. 
Mitteilungen  1892  S.  27.) 

Prof.  Dr.  Reich  (Innsbruck):  Zur  Entwicklungsgeschichte  des 
griechischen  Theaters. 

Die  in  den  80  er  und  90  er  Jahren  unter  Wilhelm  Dörpfelds  Leitung  in 
den    verschiedensten    Punkten    Griechenlands    ausgegrabenen    vorrSmischen 
Theater  lassen  die  Entwicklung  des  griechischen  Theaters  besser  als  bisher 
erkenoen.     Der   älteste  Steinbau    ist   wohl   der  im  4.  Jahrhundert   am  Süd- 
abhaag     der    Akropolis    errichtete,      der     nach     seinem    Vollender,     dem 
Redner  Lykurg,  gewöhnlich  das  ,|Lykorgische  Theater"  heifst.    Dieser  Stein- 
ban  der  athenischen  Zeit  ist  nur  eine  Obertragung  der  Holzbauten  unter  Perikles 
in  ein  dauerhafteres  Material.  —  Die  jQayi^^la  hängt  mit  dem  Dithyrambos 
zasammen.     Beide   bestehen    in   Tanz   und   Gesang   zu  Ehren    des  Dionysos. 
Beide  werden  auf  denselben  Taozplätzen  (Orchestra)  aufgeführt,  die  entweder 
im  heiligeo  Bezirk  liegen  oder  durch  einen  Altar  als  heilige  Plätze  bezeichnet 
sind.    Im    athenischen  Dionysosbezirk    sind    nocb    Reste   der  Orchestra   des 
6.  Jahrhunderts  erhalten.    Sie  erhob  sich  als  kreisrunde  Terrasse  im  Süden 
beträchtlich  über  den  Boden  des  beiligen  Bezirks  und  lehnte  sich  im  Norden 
ta   den  Bnrghügel   an.    Wo    der  Abhang   des  Burghügels   nicht  steil  genug 
»ar,  am  den  Rückwärtsstehenden  das  Hinüberblicken  über  die  Vordermänner 
zu   gestatten,   sehlog  man  Holzgerüste  auf.  —  Die  Sänger  der  Dithyramben 
nnd    der  Tragödien    traten    verkleidet    auf.     Bald   trat    dem  Sängerchor  ein 
Sprecher  gegenüber  (vnoxQtraC)^  erst  nur  einer,  dann  zwei,  zuletzt  drei.   Als 
nur   ein  Schauspieler    da  war,   mufste  dieser  zur  Darstellung  verschiedener 
Binzelpersonen   seine  Verkleidung   wechseln.     Es    war   also  aufserhalb    der 
Orcheatra    ein    verdeckter  Raum    nötig,   dessen  Zugang   zur  Orchestra    den 
Blickea  der  Zuschauer  ebenfalls  entzogen  sein  mufste.    Zur  völligen  Illusion 
(gehörte  aber  nicht  nur  die  Person,  sondern  auch  die  Örtlichkeit.   Der  Tanz- 
platz  mufste  also  der  angenommenen  Ortlichkeit  entsprechend  gestaltet  wer- 
den.  In  den  „Schutzflehenden**  des  Äschylus  ist  die  Orchestra  ein  Tempelplatz 
mit  einem  stattlichen  Altarban,  in  den  „Persern**  kennzeichnet  das  Grab  des 
Dareies  die  Orchestra  als*Versammlungsort.    Der  Altarbau  und  Dareios'  Grab 
sind  nicht  in  der  Mitte  der  Orchestra  anzunehmen,  sondern  in  der  von  den 
Zuschauern   freigelassenen    Kreishälfte    (in  Athen    an  der  Südseite).  —  Die 
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immer  vorhandeDen  Saoger  wurden  als  Einheimische,  die  spater  erst  hinzu- 
kommenden Schauspieler  als  Fremde  gedacht.    Die  eine  der  beiden  Parteie», 
zwischen  denen  die  Handlung  spielt,   kommt  durch  den  rechten,    die  andere 
durch  den  linken  Orchestra- Eingang  (Parodoi).    Zwischen  den  beiden  Parodoi 
wurde  das  Zelt  oder  Haus  errichtet,  in  dem  die  Schauspieler  ihre  Verklei- 
dungen vornahmen.     Indem  man  das  Zelt  durch  eine  Hintergrundsdekoration 
verdeckte    und    die  Parodoi   durch    Kulissen   ersetzte,    entstand   die  BiiJuM 
(axriv^)  in    unserem  Sinne.     Die    ursprüngliche  Bühne   lag  aber  nicht  hSher 
als  der  Tanzplatz.     Der  Schauspieler,   der    vor  der  Entwicklung  der  Bühne 
dem  Chor  gegennbertrat,  kam  durch   eine  Parodos,    wollte  er  dem  Chor  Mit- 
teilungen machen,  so  bestieg  er,  um  allgemein  gesehen  zu  werden,  die  Stnfo 
des  Altars  (^t^/u^Xij),   der   neben    oder   auf  dem  Tanzplatz  anzunehmen  ist. 
Ein    eigenes    erhöhtes  Gerüst   war  auch  bei  Einführung  des  zweiten  Scban- 
Spielers  nicht  nötig,  da  die  Schauspieler  ohnehin  durch  ihre  glänzende  Klei- 
dung, ihre  Kothurne  und  ihren  Haarpntz  beträchtlich  über  die  Chormitglieder 
emporgehoben   waren.    In   den   vielen  Fällen,  wo  Chor  und  Schauspieler  in 
unmittelbare  Berührung    kamen,   hätten    entweder   die  Schauspieler   in  den 
Tanzplatz    hernieder-    oder   der  Chor   auf  die  Bühne   hinaufsteigen  müssen. 
Mehr  als  1 — 3  Stufen  (30 — 80  cm)    kann    daher   der  Unterschied    nicht  be- 
tragen   haben.    Ein    solch   geringer  Unterschied  wurde  manchmal  durch  die 
Örtlichkeit  gefordert,    die   auf  der  Szene  einen  Altar  oder  eine  SänleohaJle 
mit  Unterstufe  oder  eine  höberliegende  Felshöhle  voraussetzt.  —  Auch  in  der 
Komödie    perikleischer  Zeit   sind  die  Fälle  sehr  zahlreich,  wo  Schauspieler 
und  Chor  in  der  Orchestra  stehen,  bei  Aristo phanes,    der  die  Einrichtungen 
seines  Theaters  verspottet,  findet  sich  kein  Hinweis  auf  eine  höher  gelegene 
Bühne.  —  Die  Bauten  an  der  Orchestra  brauchten  nur  an  der  dem  Zuschauer 
zugekehrten  Seite    künstlerisch    behandelt  zu  werden.    Für  die  wechselnden 
Bedürfuisse  der  einzelnen  Spielsäle  brauchte  nur  die  Vorderwand  des  Schau- 
Spielersaales  {n^oxi^vtov)  geändert  zu  werden.    Sie  stellte  bald  einen  Pa- 
last oder  Tempel,  bald  eine  Felsenlandscbaft  oder  ähnliches  vor,  natürliche 
Gröfse    war  nicht    erforderlich,   doch    konnte    ein   Obergeschofs  angedeutet 
werden.     Die  für  die  Verkleidungen  des  Chors  erforderlichen  Gebäude  schob 
man    seitlich   an    den  Schauspielersaal    heran,    so    entstanden    die    Kulissen 
{nuQaaxrfVta).    Da  die  Theaterbaoteo  jährlich  nur  einmal  gebraucht  wurden, 
führte    man    sie   anfangs  aus  Holz  auf,    den  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  voll- 
endeten Steinbau  des  Lykurg  veraDlafsten  entweder  Sparsamkeitsrücksichten 
oder    der  Wunsch,   der  Volksversammlung   eine  würdige  Stätte  zu  scbaCTen. 
Den  33  m  langen ,   6,40  m  tiefen  Schaospielersaal  (Skene)  begrenzen  beider- 
seits  5  m  weit    vorspringende,   7  m  breite  Seitenräume  (Paraskenia).    Nach 
den  Sänlenresten  vor  den  Paraskenieo  und  der  Skene  berechnet  sich  die  Höhe 
des  Bühnengebäudes    auf  4  m.     Der   Fufsboden    im  Scbauspielerbause   lie^ 
genau   in  der  Höhe  der  Orchestra,  daHir  dafs  die  Bühne  höher  gelegen  hätte, 
fehlt  jeder  Anhalt.  Eine  zwischen  den  Paraskenien  aufgeschlagene  Holzbühne 
hätte    die  Thüren    und    die  Säulen    der   angrenzenden  Räume   entweder  zer- 
schnitten, oder  falls  sie  4  m  hoch  gewesen  wäre,  ganz  verdeckt.     4  m  hoch 
kann  sie  auch  deshalb  nicht  gewesen  sein,  weil  im  Theater  des  Lykurg  noeh 
die  Stücke    des  Sophokles   und  des  Euripides  aufgeführt  wurden,    bei  denen 
die  Schauspieler   auf  der  Bühne  und  der  Chor  in  der  Orchestra  in  nahe  Be- 
rübrung  kommen.    Noch  im  3.  Jahrhundert  gehörte  die  Orchestra  zum  Schan- 
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fltte  46r  Haa41«og  (Haaiocbas  6  Kook:  ro  /M^^oy  ji4ly  >^^  ro^*  lirrl  ;rav 
jcvjrl^  'Oilvfcav^a).  Der  PJaU  swiacheo  deo  Paraskeaiea  war  aUo  noch  in 
LykargaaÜMater  keioe  orli$kte  Sükne,  soodera  aar  iie  Stetie  das  körperlich 
vMtreteaiea  Dekoratiaaabaiies  (des  ar^aar^woir),  einer  SKoleohaUe,  FeJshdhle 
f.  derfL  !■  der  Zeit  der  jaagereo  KoiaiMie  waren  laadschaftlieke  Hinter- 
friada  beaaaders  beliebt,  deao  seaeaa  heilet  hei  den  Römern  geradeso  Land- 
schaflahild.  Die  in  hellen iatiacher  Zeit  aafkonaiende  perapektivisohe  Mal- 
veiaa  eraetote  dea  korperiiehea  Dekerationahan  dareh  henalte  FJiicben  {n(- 
MUBQf)y  4ie  swiaehe«  FToatea,  anfani^a  Holz-,  daea  StainaÜalea,  eiagelasaea 
wäre«  oad  aaeh  Bedürfais  wecbaeltea.  In  Athen  ist  etwa  in  sallaaischer 
Zeit  rot  der  Skene  eine  solche  Stötaenreihe  aofgehant  worden,  andere  aiad 
kekaoat  ava  Sparta  aad  Mefalopalia.  Schon  im  3.  Jahrhaadert  wird  eia 
ProskeoioB  mit  Piaakea  doreh  delisehe  lascbriftea  bexeogt.  Die  von  Dorpfeld 
bcrrohreode  Ansicht,  dafs  der  Standort  dtr  Sehaaapieler  vor  dem  Schaaspieler- 
laal  ia  glaicher  flöhe  mit  der  Orehestra  Ug,  dafs  aQooxriPiov  die  körperlieh 
berY»rtreteade  Abschlnrswand  bescichaet,  nicht  eine  aber  der  Orehestra 
licfeaäe  Bohae,  widerspricbt  feradeca  der  Vitrovstelle,  wo  das  proscaeniom 
de«  theatrum  Graeeam  „Sprechstelle"  (loyiiov)  genannt  and  gesagt  wird 
dafs  aar  die  komiaehea  and  tragischen  SehaoapieJer  ia  acaeaa,  die  aoderea 
■aaischea  Sehaaapieler  ia  dar  Orehestra  anfgelretea  aeien.  Es  mafs  ein 
IrrtBB  Vitravs  angeaaaimen  werden,  dena  aof  dem  sohmalen  Daoh  des  Pro- 
skeaioaiSy  das  4  m  über  der  Orehestra  lag  and  mit  dieser  dareh  Treppen 
sieht  rerboaden  war,  war  eiae  bewegte  Haadiaag  swisohen  Schaaspielern 
and  Ch«r  aicht  möglich. 

Das  italische  Theater  war  aar  für  Staeke  ohae  Sing-  and  Tanzebor  be- 
tümmt.  Das  fioad  der  griechiaehea  Oroheatra  warde  ven  den  Zoacbaaern 
aufeiiommeB,  daher  mafste  der  Platz  der  Schauspieler  erhöbt  werden.  Nach 
aatarltaliaehen  Vaseabildern  warde  die  Phlyakenkomödie  bald  auf  Holzbahnen, 
bald  auf  Steiapodiea  gespielt  Dea  Aasgleich  mit  dar  griechisobeo  Bühne 
ac%i  falgeada  Hypothese  Dörpfelds.  Legt  maa  dea  idealen  Grondrifs  des 
griechiaehea  aad  des  römischen  Theaters  übereinaader,  so  decken  sieh  Zu- 
achanerriame  aad  Sehaaspieleraale  vollständig.  Die  der  röniscbeo  scaenae 
fraaa  Toi^estellte  SäaleawaDd  fallt  zasammeo  mit  dea  Säalen  des  Proskeoioos. 
Dia  ramiache  Bühne  deckt  sich  mit  dem  vor  der  Skene  Hegenden  Teil  der 
Orebeatra,  der  in  der  griecbisebea  Zeit  als  Spielplatz  diente;  die  seitlichea 
Za^ag^e  aiad  die  alten  Parodoi  neben  den  Paraskenien.  Nur  der  vom  Zu- 
achamerraam  amscblosseae  gröfsere  Teil  der  Orehestra  liegt  tiefer.  Daher 
gabt  die  Verbindang  aacb  aofsen  aieht  mehr  dnrch  die  Parodoi,  aoodern 
dareh  eigeae  Zogäuge,  die  von  der  ravea  fin  »olches  Stück  abschneiden,  dafs 
aar  aoeh  eia  eigrntlicbes  HaJbroud  übrig  bleibt.  Die  Schanspieler  haben  im 
VaHuOtaia  zar  eigeatlichao  cavea  {&4nTgov)  denselben  Platz  wie  im  grieehi- 
achoa  Theater,  nur  gegenüber  der  Orehestra  stehen  aie  höher. 

Aaf  der  konventionell  gewordenen  Bühne,  die  mit  ihren  steinernen  De- 
karatiaaen  als  eia  Konzertsaal  voll  kalten  Pronkes  sich  darstellt,  haben  die 

.-  aad  DeklamatioBsvirtaoseo,  die  Minen  und  Balietttänzer  ihre  gaeig- 
Stätte.  Wie  aehr  diese  Baoform  den  Bedürfnissen  ood  dem  Modegesehraack 
zasagte,  sahea  wir  daraus,  dafs  auch  in  Athen  zur  Zeit  Neros  das  alte  Schao- 
afiaUttos  darafa  eioeo  gevaltaam  äaderndeo  Umbaa  in  eia  Bühaenihaater  rö- 
■iacbcB  Stils  ang attaHet  worde. 


202    43.  Vers,  deutsch.  Philologen  u.  SchalmsDner  io  Köln, 

So  ist  tD  Stelle  des  alten  provisorischen  Holzbaas,  der  mit  der  Blute 
der  Tragödie  gleichzeitig  war,  zoletzt  ein  mächtiges  steinernes  Gebünde  ge- 
treten, in  der  Zeit,  da  das  Drama  völlig  verfallen  ist.  Aber  nur  scheinbar 
geht  die  Entwickelong  des  Scbaaspiels  und  des  Schauspielhauses  diametral 
auseinander,  in  Wahrheit  ist  auch  in  der  Architektur  der  Skene  das  orga- 
nische Leben  erloschen,  seit  die  gestaltende  Triebkraft  des  Dramas  erstorben 
ist.  Die  Bauformen  des  römischen  Schauspielhauses  streben,  wie  das  Drama 
jener  Zeit,  in  blofs  dekorativem  Sinne  durch  üufserlicben  Glanz  zu  wirken 
und  verfallen  —  wie  das  Drama  —  bald  völliger  Erstarrung.  Mit  dem  Ober- 
greifen der  römischen  Böhnenform  auf  den  geheiligten  Kreis  des  griechischen 
Tanzplatzes  endet  die  lebendige  Wechselwirkung  von  Theater  und  Drama, 
von  Architektur  und  Dichtung,  und  damit  endet  auch  der  letzte  Abschnitt 
in  der  Entwickelungsgeschichte  des  antiken  Theaters I 

Privatdozent  Dr.  Sauer  (Giefsen):  Kresilas. 

Kresilas  von  Kydonia,  so  führte  der  Vortragende  aus,  ist  einer  der 
wenigen  Künstler  zweiten  Ranges,  von  denen  uns  verh'altnismäfsig  viel  be- 
kannt ist.  Wir  kennen  von  ihm  unter  anderem  drei  sehr  eigenartige  Werke; 
einen  Verwundeten,  dem  man  ansehen  konnte,  wieviel  noch  Leben  in  ihm 
sei,  eine  verwundete  Amazone  und  das  Porträt  des  Perikles,  dazu  5  In- 
schriften, die  ihn  vorwiegend  in  Athen,  aufserdem  für  Hermione  und  Delphi 
thätig  zeigen.  Auf  Grund  dieser  reichlichen  Überlieferung  hat  man  versucht, 
Nachbildungen  von  Werken  dieses  Künstlers  zu  6nden  und  als  Ausgangs- 
punkt früher  meist  die  Amazone  des  kapitolinischen  Typus  benutzt.  Vor- 
sichtiger ist  es,  die  Amazone  zunächst  unbestimmt  zu  lassen  und  vom  Ver- 
wundeten und  Perikles  auszugehen. 

Der  Verwundete  war  identisch  mit  dem  von  Pausanias  erwähnten  Erz- 
bild des  von  Pfeilen  getroffenen  Diitrephes,  dessen  Basis,  mit  der  Künstler- 
Inschrift  des  Kresilas  und  der  Weihinschrift  des  Hermolykos,  Sohnes  des 
Diitrephes,  auf  der  athenischen  Akropolis  erhalten  ist.  Den  Namen  Diitrephes 
verdankte  der  Dargestellte  nur  einer  aus  der  Weihinschrift  herausgesponnenen 
Periegetenlegende,  so  dafs  chronologische  Schwierigkeiten  wegfallen.  Es  war 
ein  von  Pfeilen  tödlich  verwundeter,  dennoch  aufrechtstehender  Krieger,  der, 
dem  Charakter  der  Inschrift  nach ,  bald  nach  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
entstanden  war.  Ein  Krieger  in  dieser  eigentümlichen  Situation  erscheint 
wiederholt  auf  Sarkophagen  und  geschnittenen  Steinen,  wie  auch  ein  Niobide 
io  einem  pompejanischen  Wandbild  den  Typus  jener  Darstellungen  übernimmt; 
einmal  aber  ist  derselbe  auch  statuarisch  vertreten,  in  einem  als  Gladiatop 
ergänzten  Marmortorso  in  Neapel,  dessen  Stil  auf  die  Mitte  des  5.  Jahrhun- 
derts hinweist. 

Die  Züge  des  Perikles  sind  dns  durch  drei  Wiederholungen  eines  Her- 
menkopfes  bekannt,  die  man  schon  längst  vermutungsweise  auf  Kresilas  xu- 
rückführte.  Die  wiedergefundene  Inschrift  des  einst  auf  der  Akropolis  auf- 
gestellten Porträts  stand  auf  einem  schmalen  Block,  der  nicht  auf  eine  Statue« 
sondern  eine  Herme  und  sehr  gut  zu  den  Mafsen  der  erhaltenen  pafst;  es 
war  also  ziemlich  sicher  das  von  Plinius  dem  Kresilas  zugeschriebene  Por- 
trät identisch  mit  dem  von  Pausanias  ohne  Künstlernamen  genannten  atbeoi- 
schen  und  dem  Vorbild  der  erhaltenen  Hermenköpfe. 

Dafs   diese    beiden  Werke   auch   stilistisch  zusammengehören,   ergebt 
sich  aus  der  dem  Torso  verwandten    ludo visischen  „Theseus"- Herme,    deren 
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K«pf  mgleich  mit  dem  besser  erhalteDeo  periothischen  Jäog^Iiogskopf  io 
Dresden  das  sächsle  stilistische  Analogon  des  Perikles  ist.  Die  so  gewoo- 
leaeo  Werke  des  Kresilas  gehÖreo  in  die  Zeit  zwiscbeo  460  ood  440. 

Noch  in  sacben  bleibt  nur  die  verwoodete  Amazone.  Reine  der  er- 
haltenen gehört  in  jene  beiden  Jahrzehnte,  wir  haben  nor  die  Wahl  zwischen 
einer  etwas  jängeren,  der  des  kapitolinischen  Typas,  und  einer  etwas  alteren, 
der  Wiener,  die  als  Verkleioernng  einer  ebenfalls  ca.  2  m  hohen,  in  den 
MafseD  also  mit  den  sogenannten  ephesischen  Amazonen  übereinstimmenden 
Statoe  xn  betrachten  ist.  Motiv  und  Stil  sprechen  dafür,  dafs  die  Wiener 
nicht  die  kapitolinische  Figur  das  Werk  des  Kresilas  wiedergiebt;  die  Ama- 
zane  war  ein  Jugendwerk  des  Künstlers  und  zeigt  ihn,  wie  selbst  noch  der 
Verwandete,  auf  den  Sparen  des  Kritios  und  Nesiotes. 

W'crke  der  späteren  Zeit  des  Künstlers  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln.  Das  Original  des  Müncheoer  Diomedes  steht  ihm  mindestens  sehr 
nahe,  die  noch  jüngeren,  von  Purtwängler  dem  Meister  selbst  zugewiesenen 
Werke  entfernen  sich  zum  Teil  selbst  von  seiner  Richtung.  Der  Fortwäng- 
lersche  Kresilas  ist  im  ganzen  zu  jung;  die  Inschriften  und  der  Stil  der  mit 
Sicherheit  auf  ihn  zurückzuführenden  Werke  verlegen  seine  axfiij  in  die 
fonfziger  nnd  vierziger  Jahre,  und  er  erscheint  als  ziemlich  genauer  Zeit- 
geaesse  des  Perikles  und  Phidias.     (Der  Vortrag  erscheint  in  Buchform.) 

Univ.-Prof.  Dr.  Schreiber  (Leipzig):  1.  Hellenistische  und  römische 
Kvnst.  2.  Die  Abhängigkeit  des  Stils  vom  Material.  Senator  Univ.-Prof. 
Dr.  Toc il es ko  (Vizepräsident  der  Akademie  in  Bukarest):  Die  Ausgrabungen 
▼oo  Adanklissi,  besonders  das  Siegesdenkmal  des  Trajan.  (s.  am  Ende  des 
gaasen  Berichts.) 

Dr.  P.Wolters  (Athen):    £ine  spartanische  Jönglingsstatue. 

Die  1853  in  Pompeji  in  der  nach  ihr  beoaonteo  casa  del  Citarista  ge- 
fnadeoe  jetzt  in  Neapel  befindliche  Bronzestatue  eines  nackten  stehenden 
JoDgliaga^)  ist  erst  nach  und  nach  sowohl  in  ihrer  künstlerischen  Vortreff- 
liehkeit  als  in  ihrer  kunstgeschichtlichen  Wichtigkeit  besser  gewürdigt  wor- 
den; die  inhaltliche  Würdigung  steht  noch  aus.  Um  uos  zu  ihr  den  Weg 
z«  bafaaen,  tat  eine  Datierung  des  Werkes  uoerläfslich.  Wir  können  es  mit 
gaaigeoder  Sicherheit  in  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  setzen;  der  Ansicht, 
dafs  wir  es  mit  einem  Werk  der  eklektischen  nnd  archaisierenden  Schule 
des  Paaiteles  zu  thun  hätten,  ist  von  ihrem  bernfensten  Vertreter  selbst  der 
B*den  entzogen  worden*),  und  die  ganze  Theorie  von  einer  solchen  Schule 
hat  kaons  aoeh  Vertreter.  Die  Neapeler  Statoe  ist  also  die  Kopie  eines  alt- 
griechiscfaea  Originals;  sie  stellte  den  nackten  Apollon  leierspielend  dar. 
Aadere  Kopieea  desselben  Originales  sind  erhalten ,  vor  allem  eine  Marmor- 
slatae  in  Mantna  (Berliner  Gipsabgüsse  222)  und  ein  Torso  im  Louvre 
iHoaomeDta  grecs  11  Taf.  13).  Bei  diesem  ist  ein  Teil  des  Saiteninstruments 
erhalten,  das  bei  der  Neapeler  Bronze  fehlt;  die  Mantoaner  Statue  zeigt  ein 
anderes  Motiv:  Apollo  greift  mit  der  Linken  statt  in  die  Leier  iu  die  Krone 
ciaes  aehea  ihm  wachsenden  Lorbeerbaumes,  während  er  in  der  Rechten  den 
Kocher  gehalten  zu  haben  scheint.  Da  in  der  altertümlichen  Kunst  der  leier- 
spjelende  Apollo  stets  bekleidet  ist,  hat  Furtwängler  dieses  Motiv  für  ursprüog- 


1)  Overbeck,  Plastik«  II  S.  473. 
^  Areb.  Zeitung  1883  S.  229. 
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lieber  erkl&rt,  und  eia  Orifpiotl  mit  Bogen  nad  Pfeil  voraosgeeetet  (llosefaera 
Lexikon  I  S.  459).  Die  von  FmrtwSngler  mit  Reeht  bervorgebobene  Scbwte- 
rigkeit,  die  Leier  in  den  Handln  des  nackten  Gottes,  lüfst  sieb  aber  erklären. 
Dazu  bilft  zonäehst  der  Umstand,  dafs  der  Kopf  dieses  Apollo  anf  spartani- 
scben  Müosen  spätestens  augosteiseber  Zeit  erscbeint^)  Wir  baben  daraas 
za  scbliefsen,  dafs  das  Original  eine  in  Sparta  aogesebene  Statne  war.  So- 
dann ist  im  Amyklaion  eine  arehaische  Broozestataette  gefunden*),  die  eineii 
nackten  Leierspieler  darstellt,  der  naeb  seinem  Kopfpatz,  dem  thyreatiscben 
Palmkrsnz  (Atbenaens  XV  S.  678  b)  als  ein  ngoarartig  der  Chüre  der  Gym> 
nopadien  za  erkennen  ist.  Diese  Statuette  bestätigt  die  mitunter  angezwei- 
felte Oberlieferong,  dafs  die  CM»re  der  Gymnopädien  anfser  zor  PliHe  auch 
zur  Leier  getanzt  wurden  (Bergk,  Grieeb.  Litteratnrgeseb.  II  S.  228),  and 
giebt  uns  so  den  Scblässel  zum  Verständnis  der  Meapeler  Statue.  Diese 
stellt  Apollo  als  Gott  der  Gymnopädien,  in  der  Erscbeiaung  eines  ChorfSbrers 
au  seinem  Feste  dar  and  bietet  uns  die  scbb'nste  lllastration  des  ernsten 
Cbarakters  der  alten  Lyrik.  Dafs  das  Original  der  Statue  die  am  Markt  ia 
Sparta,  wo  die  CbSre  der  Gymnopädien  aafgefubrt  wurden,  aufgestellte  Statae 
des  Apollon  Pytbaens  war,  ist  wahrsebeinlieb,  aber  niebt  sieber  zu  er- 
weisen.   (Der  Vortrag  erscbeint  im  Jabrboeb  des  areb.  Instituts.) 

3.   Historiscb-epigrapbiscbe  Vorträge. 

Prof.  Bormann  (Wien);  Ober  die  Bestimmung  des  Ifooomeutum  Aoey- 
ranum,  (s.  am  Ende  des  ganzen  Bericbts.) 

Museumsdirektor  Dr.  C.  Patscb  (Sarajewo):  Arebäologiscb  -  api* 
graphische  Forschungen  in  Bosnien  und  der  Herzegowiaai 
seit  1893. 

Beim  bosniseb  -  herzegowinischen  Landesmuseum  in  Sarigewo  wurde 
1893  eine  selbständige  Abteilung  für  die  römische  Vergangenheit  der  beide m 
besetzten  Laodesteile  geschaffen.  Hatten  schon  die  älteren  Untersaebungeii 
gezeigt,  dafs  die  Binnenlandschaften  des  römischen  Dalmatiens  reich  an  Obei^ 
resten  sind,  so  wurde  durch  die  seit  1893  planmäfsig  unternommenem 
Reisen  und  Forschungen  die  noch  in  allerjüngster  Zeit  verfoebtene  Ansiek%, 
wonach  Bosnien  und  Herzegowina  von  römischer  Bildung  wenig  beriüirt 
worden  seien,  völlig  umgestofsen.  £ine  ganz  bedeutende  Zahl  von  römisek 
gebauten,  ausgestatteten  und  verwalteten  Ortschaften  und  der  sie  verhindern- 
den Strafsen  wurde  festgestellt.  Allerdings  fehlen  bei  vielen  die  altem 
Namen,  doch  lassen  die  Fnnde  von  Bistua  -  Zenica,  Domavia*  Srebrenica,  i^ 
Japodengau  u.  s.  w.  hoffen,  dafs  wir  auch  hierin  bald  besser  untarrichtec 
sein  werden.  —  Bei  der  knapp  bemessenen  Zeit  erwähne  ich  nur  die  Ha«^^ 
Sachen  und  verweise  für  die  Biozelbeiten  auf  die  ausgestellten  Pläae, 
Zeichnungen,  Photographieen  und  sonstigen  Veröffentlichungen. 

Durch  die  Auffindung  von  Ziegeln  der  pannoniseben  legio  XIII  gemieai 
in  Velika  KladoSa  and  eines  Altars  des  L.  Sicinius  Macriaos  b(enefician«a) 
co(o)8(olaris)  P(anooniae)  s(aperioris)  iu  Banjaloka  wurde  die  bisher  nur  ver- 
mal ungsweise  angenommene  Grenze  zwischen  Dalmatien  und  Obernanooaiee 
an  zwei  Punkten   näher  bestimmt    In  Zupanjae  wurde  eine  Aasiedlaag  vee 


^)  British  Museum,  Peloponnesus  Taf.  26,  2. 
•)  *E^fA€qU  iqX'  1^92  Taf.  2. 
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lä  HekUr  AasdelinQOg  fetlgettellt.  Dies  sowie  die  AafXiodeiif  eioee  Steines, 
der  DeknrieaaB  oeBat,  beeeitift  den  tetzten  Zweifel  an  der  Kiehtigkeit  der 
Mcia«^,   dafs  Delminimii  niekt  bei  Trifj,  sondern  bei  Dnvoo  po^e  lag. 

Bei  der  Privilieaquelie,  unweit  von  Bihac  (RaetininmT)  wurde  eine  ganie 
Reihe  voa  VoÜvaltSren  zutage  gefördert,  die  dem  „Bindns-Neptunus^'  von 
im  praepositi  und  prineipes  lapodnoi  gestiftet  worden  sind.  Die  Wohnsitze 
der  Japoden  sind  darnaeh  und  nach  neuen  vorgeschichtlichen  Funden  weiter 
Back  Osten  und  Süden  ala  bisher  angenonnen  wurde,  auszudehnen.  AuTser- 
Um  geben  die  Altäre  AufsehlofH  aber  die  Art  der  Verwaltung  und  über 
die  poiitiachen,  religiösen   und   wirtschaftlichen  Zustände  dieses  Teiles  von 


In  Zeaiea  wurden  Gebändereste  von  grofser  Wichtigkeit  aufgedeckt; 
fie  bezeugen,  dafs  kier  eine  der  beiden  Städte,  Bistua  mit  Namen,  be- 
slaadeo  hat. 

Kia  bei  Domavia  entdeckter  Grabstein  lehrt  im  Verein  mit  dem  Stempel 
TAYKQJf  eines  in  Domavia  selbst  erzeugten  Kessels,  dafs  im  Osten  der 
Pro%iaz  Dalmatiea  eine  griechisch  redende  Bevälkerung  safs.  Die  Spuren 
dtencr  Eaklaven  lassen  sich  bis  nach  Sirmium  und  Belgrad  verfolgen.  Diese 
Ansiedluag  dürfte  von  Osten,  von  MÖsien  her  gegründet  sein,  da  dort  beide 
Reidisapraeheo  gesprochen  worden. 

fai  Jali  1895  stellte  ich  in  Skelani  an  der  Drina  eine  gröfsere  Stadt 
lesL  Die  Lage  des  Forums  wird  durek  Statuenbasen  und  Bkreninscbriften 
bsslimmi;  auf  die  Basilika  führte  eine  Inschrift;  ein  Jnpitertempel  in  der 
Nahe  der  Stadt  wurde  mit  Hilfe  einiger  Steine  der  dortigen  Beneficiariistation 
gslBiidea.  Im  Jahre  1S96  werden  hier  wie  in  dem  bereits  erwähnten  Doma- 
via, das  oenerdings  einige  Kaiser-  und  Proknratoren Inschriften  geliefert  hat, 
nmfassende  Ausgrabungen  angestellt  werden. 

Bezüglich  der  firgebnisse  der  Forschung  in  Sandschak  Novibazar  und 
in  ooiges  Teilen  Bosniens  und  der  Herzegowina  sowie  der  Aufnahme  der 
Moaeeo  ie  Knin  (schöne  Sarkophagreliefs),  Fojnica  u.  s.  w.  mufs  auf  die 
VerüSenÜiehnngen  im  „Glasoik**  und  in  den  „Wissenschaftlichen  Mitteilungen 
aas  Besaiea  und  der  Herzegowina*'  verwiesen  werden. 
Prof.  Dr.  von  Sc  ala  (Innsbruck): 

Die  Naehricht,  dafs  343 — 342  Athen  mit  einer  Reihe  von  peloponnesi- 
ickea  Staaten  Bündoisse  abgeschlossrn  habe,  wie  sie  in  den  sehr  wertvollen 
Seholiee  zu  Aisehines  in  Ctesiph.  83  (vgl.  Leben  der  X  Redner  851a)  ent- 
ballen  ist,  stiefs  bisher  allgemein  auf  grofses  Mifstrauen.  Nur  Beloch  und 
dar  Vortrageade  hattea  ans  inneren  Gründen  die  Richtigkeit  der  Nachriebt 
aackzuweiseo  versucht. 

Eine  nuf  der  Akropolis  aufgefundene  Inschrift  (Kirehhoff,  Sitzongsber. 
1  BcrI.  Akademie  1888.  248.  30),  welche  von  einem  Vertrage  Athens  mit 
Um  Meaeeniern  sprieht,  konnte  mit  Wahrscheinlichkeit  von  dem  Vortragenden 
aaf  das  Jahr  343 — 342  bezogen  werden,  aber  sicherer  Boden  war  damit  noch 
sieht  gewonaen.  So  stand  die  Sache,  als  die  vom  Vortragenden  gemachten 
Bf^giazuagea  durch  einen  VoJksbeschlufs  unwiderleglich  bestätigt  wurden, 
Ur  (im  Bulletin  de  eorrespondance  hell^nique  12,  176  veröffentlicht)  vom 
aalben  Jahre,  nater  demselben  yQafAfmxuigy  noter  derselben  Prytanie  ab- 
gefa(sl  ist  und  atoixv^^  geschrieben  gleichsam  die  Gegenprobe  für  den 
anderen  Beschluls  giebt.    Der  Beweis  ist  somit  erbracht,  dafs  unter  dem  Ar- 
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choDtat  des  Pythodotos  eio  Biioduis  zwistcheo  Athenero  and  Messeoiern  ge- 
schlossen wnrde^  dafs  die  ?lachricht  io  den  Aiftchinesscholien  anf  Wahrheit 
beroht  and  somit  die  Begeistemog  des  Demosthenes  tbatsächliche  Er- 
folge in  einer  Reihe  von  Einzelbändnissen  mit  peloponnesischen 
Staaten  aufzuweisen  hatte.  (Der  Vortrag  erscheint  im  Rheinischen  Mnsenm.) 

Dr.  M.  Strack  (Bonn):  Die  Thronfolge  und  das  Thronrecht 
der  Ptolemäer. 

Ausdrückliche  Zeugnisse  über  ein  Thron  erbrecht  im  Hanse  der  Ptole- 
mäer sind  nicht  überliefert,  und  es  kann  zweifelhaft  erscheinen ,  ob  in  der 
vollständigen  Litteratnr  jener  Zeit  eine  Schrift  existierte,  die  diese  Frage 
zum  Vorwurf  hatte.  Ja  es  kann  der  Zweifel  aufkommen,  ob  eine  solche 
Schrift  in  den  wirren  Zeitläuften  nach  Alexanders  Tode  verfafst  werden 
konnte,  ob  nicht  Zufall  und  Willkür  den  einzelnen  Fürsten  die  Krone  zu- 
getragen hat 

In  diesem  Sinne  ist  die  Frage  für  andere  Dynastieen  (Makedonien, 
Syrien)  beantwortet;  nach  des  Vortragenden  Ansicht  mit  Unrecht  Man 
scheidet  so  die  doch  aus  griechischen  Geschlechtern  hervorgegangenen  Dy- 
nastieen von  ihren  Stammesgenossen  und  unterschiebt  ihnen  eine  Unklarheit 
in  der  Gesetzesauffassung',  die  für  diese  Zeiten  unerhört  ist  Vielleicht 
reichen  unsere  Mittel  nicht  aus  zur  Erkenntnis  jener  Snccessionsrechte,  ihre 
Existenz  darf  nicht  geleugnet  werden.  Einen  Beweis  für  bestehende  Gesetze 
liefern  die  Reklamationen,  die  gegen  Schinfs  der  makedonischen  Epoche 
immer  häufiger  von  selten  einzelner  Mitglieder  der  Fürstenhäuser  bei  dem 
römischen  Senat  einlaufen. 

Die  Frage  gliedert  sich  von  selbst  in  die  zwei  Teile:  1)  wer  hat  that- 
sächlich  regiert  und  2)  unter  welchem  Rechtstitel  hat  dieser  und  jener  die 
Zügel  der  Regierung  geführt 

Die  Antwort  auf  die  erste  Frage  geben  die  Präskripte  der  in  neuerer 
Zeit  zugänglich  gemachten  demotischen  und  griechischen  Papyri.  Das  Resultat 
ist  überraschend.  Es  zeigt  sich,  dafs  in  dem  absolutistisch  regierten  Ptole- 
mäerstaate  die  Institution  der  Herrschaftsteil ang  gang  und  gäbe  gewesen  ist 
und  dafs  sich  für  mindestens  zwei  Drittel  der  absoluten  Konige  ein  Mit- 
herrscher oder  Samtberrscher  nachweisen  läfst;  und  weiterhin  ergiebt  sich, 
dafs  diese  Samtherrscher  in  der  zweiten  Hälfte  der  Dynastie  die  Frauen 
sind,  die  sich  Schritt  vor  Sehritt  nos  der  Stellung  einer  Künigsgemahlin  zu 
der  einer  herrschenden  Frau  emporgearbeitet  haben. 

Dieses  Resultat  läfst  sich  nur  aus  den  Aktpräskripten,  den  datierten 
Münzen  und  datierten  Inschriften  gewinnen.  Alle  sonstigen  Merkmale  wie 
Titel,  Name,  Vergötterung,  Münzbildnis  und  Münzlegendc  sind  für  sich  nicht 
vollwertig,  um  eine  Mit-  oder  Samtherrschaft  zu  datieren. 

Mit  weichem  Erbrecht  läfst  sich  der  Thatbestand  der  Thronfolgen  in 
Einklang  bringen.'  Dafs  sich  die  Ptolemäer  an  irgend  ein  Erbrecht  angelehnt 
und  sich  nicht  ein  neues  Hausgesetz  geschaffen  haben,  ist  an  sich  wahrschein- 
lich, da  die  Successionsordnungen  regierender  Häuser  meist  unter,  nicht  über 
oder  neben  dem  Rechte  ihres  Volkes  stehen ;  bewiesen  wird  es  durch  das 
Verhalten  des  ersten  Königs.  Redner  führt  die  Frage  6e8  weiteren  aus  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es  sich  um  gemeingriechisches  oder  ägypti- 
sches Recht  handele,  d.  h.  vor  allem  um  die  Frage:  sind  die  Töchter  erb- 
berechtigt oder  nicht? 
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Auf  Grand  der  berüchtigte o  GesehwUterheirateo  ist  bis  jetzt  stets  das 

ägyptische  Recht  aU  das  marsgebeode  hingestellt  worden.    Mit  Unrecht.    Die 

Incestheiraiten  der  PtolemSer    dürfen  von  denen  anderer  Fürsten  jener  Zeit, 

wie   der  Seleukiden    oder    des  Mithradates  Eupator   nicht  getrennt  werden, 

vmä  bei  dieseo  ist  der  Gedanke  an  igyptisches  Erbrecht  ausgeschlossen. 

Die  Bsakedonische  Epoche  ist  die  Zeit  politischer  Heiraten  xai^  i^o^riv. 
Ein  jedes  Bondnis  wird  durch  Knüpfnng  von  Familienbeziehangen  noch  fester 
so  gestalten  versucht;  bei  der  LSsoog  des  Vertrages  ^ird  nicht  selten  die 
Tochter  zurückgeschickt  Die  Heirat  verhüllt  den  eigentlichen  Zweck  des 
Aufenthaltes  der  Pürstentochter  am  fremdea  Hofe,  der  unverhüllt  zu  Tage 
liagl  bei  den  als  Geiseln  gesandten  Fürstensohneo.  Die  Ptolemäer  sind  in 
der  Schliefsnag  politischer  Ehen  nicht  hinter  den  anderen  Dyoastieen  zurück- 
gebliebea;  weder  von  ihnen  noch  von  den  fremden  FörstenhSfen  sind  jemals 
Erbansprüche  gemacht  worden,  solange  der  Mannesstamm  bestand.  Ein  Thron- 
ansproch  der  Tochter  ist  darum  durchaus  unwahrscheinlich. 

Aber  warum  dann  die  häufigen  Geschwisterheiraten?  Der  Gründe  sind 
Bsbrere.  Ein  Teil  erklart  sich  ungezwungen  ans  der  zuerst  festgestellten 
Thatsache,  dafs  in  der  zweiten  H'älfte  die  Königin  gleichberechtigte  Herr- 
scherin war,  ein  anderer  aus  dem  Eigeobesitz  der  Töchter,  der  ihnen  durch 
die  Mitgift  zufiel.  Die  Mitgift  ist  die  Erbabfioduog  der  Tochter.  Wie  sie 
im  bärgerlicheo  Leben  in  Gold,  Schmuck,  Hausrat,  bisweilen  in  Grund-  und 
Hanabesitz  bestand,  so  bestand  sie  in  den  Hausern  der  Fürsten  in  Land  und 
Städten.  Die  Geschwisterheirat  vermeidet  die  Verwickinngen,  die  auf  Grund 
der  Mitgift  entstehen  können  und  thatsachlich  im  Ptolemäerreich  einmal  ent- 
standen sind  and  zum  Krieg  gefuhrt  haben.  Es  ist  darum  wohl  erklärlich, 
wenn  sehwache  Fürsten  wie  Philopator  oder  Philometor,  die  zufrieden  sind, 
wenn  sie  das  Ihrige  erhalten,  die  Ehe  mit  der  Schwester  eingehen.  Die 
einzige  Ehe,  die  mit  diesen  Gründen  nicht  zu  erklären  ist,  die  der  Phila- 
delpben,  bat  schon  von  Droysen  ihre  anderweitige  Begründung  erhalten. 

Auf  die  Darlegung  der  anderen  Erbrechtsfragen  im  Ptolemäerhause  mufs 
Aedner  der  Zeit  wegen  verzichten.  Als  Endresultat  ergiebt  sich  ihm,  dafs 
im  Hanse  der  Ptolemäer  die  Krone  erblich  ist  im  Mannesstamme,  vielleicht 
—  geauirs  dem  griecbischen  Privatrechte  —  mit  dem  Prinzip  der  Reichs- 
tailnng'  unter  die  vorhandenen  Söhne  ohne  wesentliches  Präcipuum  der  Erst- 
geburt. Seit  der  Erlangung  der  politischen  Gleichberechtigung  seitens  der 
Koni^iuy  seit  Kleopatra  IL,  bleibt  der  überlebenden  Königin  die  Krone  mit 
der  Verpflichtung,  mindestens  ein  männliches  Glied  der  Familie  zur  Teil- 
aafcme  an  der  Regierung  zu  berufen. 

Die  Töchter  haben  keinen  Anspruch  auf  die  Krone,  solange  legitime 
■aaaliche  Deseeodenten  vorhanden  sind. 

Illegitime  Kinder  sind  nicht  erbberechtigt. 

Zum  Vergleich  für  diese  Erbfolge  verweist  Redner  auf  diejenige  der 
Mcrovinger  und  Karolinger. 

Der  Vortrag  wird  als  Teil  einer  gröfseren  Arbeit  über  die  Dynastie 
der  Ptolemäer  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  als  Buch  erscheinen. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Deutsche  Litteratur  und  Litteraturgeschiclite  in  Prima. 

Vor  kurzem  ist  an  dieser  Stelle  die  Frage  erörtert  worden, 
ob  Einführung  in  die  Litteraturgeschichte  oder  Lektüre  und  Er- 
klärung Jitterarischer  Werke  den  Gegenstand  des  deutschen  Unter- 
richtes in  den  oberen  Klassen  und  besonders  in  Prima  bilden 
solle.  Anlals  dazu  gab  ein  Aufsatz  von  Adolf  Philippi  in  den 
Grenzboten^),  wo  den  amtlichen  Lehrplänen  wie  dem  Betriebe  in 
der  Schule  der  Vorwurf  gemacht  war,  dais  man  die  Jugend,  an- 
statt sie  mit  dem  Entwickelungsgange  unserer  Litteratur  bekannt 
la  machen,  bei  der  langweiligen  Interpretation  einer  kleinen  Aus- 
wahl Ton  Husterstücken  festhalte.  Dem  trat  Direktor  Georg 
Kanzow  (Gumbinnen)  kräftig  entgegen'),  indem  er  einmal  den 
Wert  einer  verständig  geleiteten  gemeinsamen  Lektüre  hervorhob, 
dann  aber  nachwies,  dafs  darüber  die  lilterargeschichtliche  Be- 
trachtung nicht  zu  kurz  zu  kommen  brauche  und  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Dinge  wirklich  nicht  zu  kurz  komme.  Der 
Streit  wird  hier  mit  scharfen  Waffen  geführt;  und  so  ungern  ich 
zu  meinem  alten  Lehrer  und  Freunde  Philippi  in  Gegensatz  trete, 
äo  »cheint  doch  auch  mir  das  gröfsere  Recht  auf  der  anderen 
Seite  zu  sein.  Carlyle  sagt  einmal  (in  der  fünften  seiner  Vor- 
lesungen über  Helden  und  Heldenverehrung):  All  thcU  a  üniversity, 
üT  final  higkest  school  can  do  for  us,  is  still  but  what  the  first 
9chool  began  damQj  —  teach  us  to  read.  Noch  mehr  als  von  der 
Universität  gilt  das  natürlich  von  den  Schulen,  die  auf  ihren 
Besuch  vorbereilea.  Man  wird  sagen  dürfen:  läge  der  Zwang  vor, 
eias  von  diesen  beiden  Dingen,  Litteraturgeschichte  oder  Lektüre, 
allein  zu  wählen  und  auf  das  andere  ganz  zu  verzichten,  so  müfste 
unbedenklich  die  Litteraturgeschichte  zurückstehen.  Aber  so 
hegt  die  Sache  ja  nicht,  zu  einem  Entweder  —  Oder  ist  sie  nicht 


1)  Greozboteo  53    (1894)   IV   S.  219  ff.:    „Vom  Werte   der   deutschen 
LittentargefebiGiite'^ 

*)  Zeitschrift  f.  d.  GymotsUlw.  49   (1895)   S.  102  ff.:    „Litterttarge- 
sdiiehte  oder  Lektüre  im  deutschen  Unterricht  ?'' 

ZntNhr.  t  d.  Qjmna»»tw—n.    L.    4.  ]  4 
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angethan;  auf  beiden  Seiten  giebt  es  Vorteile  und  auf  beiden  Ge- 
fahren.   Dies  hat  auch  Kanzow  nicht  ganz  nach  Gebühr  anerkannt. 

Philippi  irrt  freilich,  wenn  er  behauptet,  die  Interpretation 
der  Schriftsteller  werde  deshalb  vorgezogen,  weil  sie  viel  leichter 
sei  als  ein  guter  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte.  „Zu 
diesem'',  sagt  er,  „gehört  AulTassung  und  geistige  Bildung,  zu 
jener  nichts,  was  sich  nicht  der  erste  beste  durch  sorgfaltige  Vor- 
bereitung verschaffen  könnte*'.  Eher  noch  liefse  sich  das  Gegen- 
teil vertreten:  ein  einmal  ausgearbeitetes  Heft  über  Litteratur- 
geschichte bietet  von  der  ersten  Wiederholung  an  eine  immer 
bequemere  Stütze,  während  das  Verständnis  einer  Dichtung  mit 
neuen  Schulern  stets  aufs  neue  gewonnen  werden  mufs.  Ein 
litterarisches  Kunstwerk  in  gemeinsamer  Arbeit  so  durchdringen, 
dafs  es  den  Jungen  lebendig  und  greifbar  wird,  ist  wahrhaftig 
keine  leichte  Aufgabe.  Eben  deshalb  —  und  das  hätte  Kanzow 
lieber  zugeben  sollen  —  mag  sie  oft  genug  recht  mangelhaft 
gelöst  werden.  Wer  geneigt  ist  über  diesen  Punkt  optimistisch 
zu  urteilen,  den  verweisen  wir  auf  ein  kurzlich  erschienenes  und 
von  vielen  gelobtes  Buch,  die  „Geschichte  der  deutschen  Littera- 
tur''  von  G.  Boetticher  und  K.  Kinzel  (Halle  1894),  und  auf  die 
Art  deutsche  Dichtungen  zu  behandeln,  zu  der  dort  angeleilet 
wird.  „Schillers  Gedankenlyrik''  z.  B.  wird  in  ein  Schema  ein- 
geordnet, das  mit  a,  b,  c  und  a,  ß,  y  angelegt  ist ;  und  in  der- 
selben Weise  ist  zu  jedem  einzelnen  der  klassischen  Dramen  eine 
ausgearbeitete  Disposition  gegeben,  bei  deren  Anblick  einem 
jungen  Leser  ganz  wirr  zu  Mute  werden  mufs.  Die  natürliche 
Grundlage  des  Aufbaues,  den  wir  unsere  Schüler  verstehen  lehren 
wollen,  müssen  doch  die  Akte  und  Scenen  bilden,  die  der  Dichter 
selbst  abgeteilt  hat;  nach  diesen  aber  wird  wenig  gefragt,  und 
eine  so  klar  architektonische  Anlage,  wie  sie  etwa  der  vierte  Akt 
in  Goethes  Iphigenie,  der  dritte  und  vierte  im  Tasso  haben, 
kommt  nicht  zur  Anschauung,  sie  wird  durch  ein  künstliches 
Schema  zugedeckt.  Mag  es  Lehrer  geben,  die  ihrer  Erklärerpflicht 
nicht  genug  gethan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  nicht  bis  zur 
Aufstellung  eines  solchen  Gerippes  gelangt  sind  —  schlimm  genug; 
aber  dergleichen  sollte  doch  nicht  auch  noch  gedruckt  werden. 
Beim  Anblick  all  der  Nummern,  Buchstaben,  Absätze,  die  da  unter 
der  Überschrift  „Braut  von  Messina",  „Wallenstein",  „Tasso"  zu 
lesen  sind,  möchte  man  mit  Ophelia  rufen:  „0,  welch  ein  edler 
Geist  ist  hier  zerstört!" 

Aber  glaube  nur  niemand  dem  Übel  dadurch  steuern  zu 
können,  dafs  die  gemeinsame  Lektüre  beseitigt  und  statt  ihrer 
Litteraturgeschichte  eingeführt  wird.  Eins  läfst  sich  so  sehr 
verderben  wie  das  andere.  Es  giebt  bekanntlich  begeisterte 
Freunde  des  deutschen  Unterrichtes,  die  ihn,  objektiv  betrachtet, 
zu  ruinieren  bestrebt  sind,  indem  sie  verlangen,  dafs  er  den 
eigentlichen  Lernfächern  äufserlich  gleichgestellt  werde,   zunächst 
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io  der  Stundenzahl,  dann  vor  allem  in  der  Teilnahme  am  münd- 
lichen Examen.  Solchen  Absichten  wärde  ein  zusammenhängender 
Dod  amfilnglicher  Betrieb  der  Litteraturgeschichte  den  stärksten 
Vorschub  leisten;  ja  der  Gedanke  liegt  nahe,  gerade  hier  sei  die 
Stelle,  wo  er  am  leichtesten  eindringen  könne:  denn  wenn  geprüft 
werden  soll,,  so  mufs  ein  Stoff  da  sein,  der  sich  dazu  eignet. 
ZabJen,  Oberschriften,  Lebensumstände  kann  man  gut  abfragen, 
den  Sinn  einer  Dichtung  nicht  ebenso.  Und  damit  wären  wir 
denn  auf  dem  besten  Wege  den  Geist  hinauszutreiben  und  all 
den  boseo  Mächten  das  Thor  zu  öffnen,  vor  denen  gerade  Philipp! 
warnen  wollte.  Eine  andere  Gefahr  hebt  er  selbst  hervor  (S.  222): 
ndafs  der  litteraturgeschichtliche  Unterricht,  weil  er  fertige  Ur- 
teile giebt  ohne  eigene  Kenntnis  der  Werke,  zur  Ungründlichkeit 
ood  zur  Phrase  verleite*'.  Aber  er  meint,  die  Besorgnis  deswegen 
sei  nur  ein  Vorurteil.  Denn  alle  Erkenntnis  beginne  mit  „abge- 
leiteten Wahrheiten  und  fertigen,  zugerichteten  Sätzen'*;  jeder 
einzebe  kdnne  nur  für  einzelne  Teile  seines  Wissens  zu  eigener, 
selbständiger  Vertiefung  vordringen,  für  andere  müsse  er  „immer 
auf  der  Stufe  oberflächlicher  Orientierung  beharren":  das  sei  nun 
domal  das  Wesen  der  allgemeinen  Bildung,  und  es  könne  in  den 
Sdiulstunden  nicht  anders  sein.  —  Da  ist  denn  allerdings  unsere 
Art  zu  denken  und  zu  schliefsen  genau  entgegengesetzt.  Eben 
weil  die  leidige  „allgemeine  Bildung"*  es  mit  sich  bringt,  dafs 
massenhaft  Urteile  ohne  eigene  Begründung  angenommen  und 
weitergegeben  werden,  so  hat  die  Schule  doppelt  und  dreifach  die 
Pflicht,  dieser  Art  des  Gedankenerwerbes  entgegenzuarbeiten  wo 
es  nur  irgend  möglich  ist.  In  der  Geschichte  ist  es  (darin  hat 
Philippi  recht)  nicht  möglich,  seit  man  den  Abschnitt,  der  sich 
queüenmälsig  behandeln  liefs,  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  hat; 
io  der  deutschen  Litteratur  aber  haben  wir  zum  Glück  noch  ein 
Lebensgebiet,  auf  dem  die  Entwickelung  die  stattgefunden  hat  un- 
mittelbar angeschaut  werden  kann.  Hüten  wir  uns,  diese  Gelegen- 
heit zu  verschmähen  und  etwa  auch  hier,  wo  selbständige  Er- 
kenntnis erreichbar  ist,  die  „abgeleitete**  zu  fördern.  Wenn  ein 
Lehrer  imstande  ist  Litteraturgeschichte  so  vorzutragen,  dafs  die 
Zohorer  vor  der  Aneignung  fremder  Ansichten  bewahrt  bleiben, 
desto  besser;  wir  können  dann  nur  wünschen,  dafs  Direktor  und 
Schulrat  ihn  gewähren  lassen.  Aber  die  Zahl  solcher  Lehrer 
iit  gewils  klein ;  und  wenn  Philippi  andeutet,  die  Professoren  an 
der  Universität  hätten  für  ihre  Vermehrung  zu  sorgen,  so  ist  das 
ein  Trost,  an  den  er  wohl  selbst  nicht  sehr  glaubt.  Oft  genug 
snd  eindringlich  genug  wird  es  ja  von  dort  her  verkündigt:  die 
Professoren  bat  der  Staat  angestellt,  damit  sie  die  reine  Wissen- 
schaft lehren;  v?as  ihre  Zuhörer  später  mit  dem  Gelernten  anfangen 
vollen,  geht  die  Universität  nichts  an. 

Fast   könnte   es  jetzt  so  scheinen,    als   thäte  der  deutsche 
Unterricht  am  besten  ganz  einzupacken,  wenn  er  doch  nach  allen 
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Seiten  leicht  auf  Abwege  führt.  So  schlimm  steht  es  nun  doch 
nicht.  Nur  an  die  Einsicht  möchten  die  vorhergehenden  Er- 
wägungen wieder  einmal  erinnert  haben,  dafs  man  hier  am 
wenigsten  hoffen  darf  „das'*  Richtige  zu  finden,  dafs  allgemeine 
und  gleichmäfsige  Vorschriften,  so  sehr  wir  ihre  Wirkung  in  den 
alten  Sprachen,  in  Geschichte  und  Mathematik  beklagen,  doch  im 
Deutschen  noch  viel  schlimmeren  Schaden  stiften  wurden,  weil 
sie  uns  hier  viel  nälier  auf  den  eigenen  Leib  rocken,  ja  ins  Fleisch 
einschneiden.  Das  haben  auch  die  Verfasser  der  Lehrpläne  von 
1892  erkannt  oder  gefühlt  und  eine  gewisse  Zurückhaltung  geübt, 
so  dafs  fürs  Deutsche  dem  Lehrer  ein  gröfseres  Stück  freien 
Spielraumes  geblieben  ist  als  in  irgend  einem  anderen  Fache. 
Wer  das  noch  nicht  weifs,  der  kann  es  aus  dem  Gesclirei  der 
Eiferer  lernen,  die  darüber  klagen  und  mit  den  unbesonnensten 
Forderungen  an  die  Regierung  herantreten :  sie  solle  einen  Unter- 
richt im  Mittelhochdeutschen  nach  dem  Vorbilde  des  lateinischen 
und  griechischen  anordnen,  die  philosophische  Propädeutik  müsse 
wieder  obligatorisch  und  nach  Inhalt  und  Methode  geregelt  werden, 
eine  Schul-Interpunktion  als  Gegenstück  zur  Schul-Orthographie 
sei  dringendes  Bedürfnis  u.  s.  w.  Die  schmerzlichen  Gedanken 
darüber,  dafs  Wünsche  der  Art  aus  der  Mitte  des  Lehrerstandes 
laut  werden  konnten,  drängen  wir  heute  zurück.  Einstweilen 
scheint  ja  die  leitende  Behörde  entschlossen,  Widerstand  zu  leisten ; 
und  solange  das  geschieht,  ist  auch  für  die  Frage,  die  uns  hier 
beschäftigt,  die  natürlichste  Lösung  gegeben.  Der  Lehrer  des 
Deutschen  soll  nach  eigenem  Urteil  und  eigener  Neigung  die  eine 
oder  die  andere  Seite  des  Gegenstandes  mehr  hervorkehren.  Bei 
lebendiger,  geisteskräftiger  Behandlung  kann  hier  wie  dort,  in  der 
Erklärung  von  Klassikern  wie  in  der  Litteraturgeschichte,  Gutes 
geschaffen  werden;  und  jeder  wird  natürlich  diejenige  Arbeit  am 
besten  thun,  zu  der  er  sich  durch  inneren  Trieb  am  meisten  be- 
rufen fühlt. 

Aber  damit  ist  der  Gegenstand  doch  nicht  erschöpft.  Es 
wird  nicht  an  Lehrern  fehlen,  die  keiner  von  beiden  Aufgaben 
entschieden  den  Vorzug  geben,  sondern  so  viel  als  möglich  beiden 
zugleich  gerecht  zu  werden  wünschen.  Das  mufs  am  ersten  ge- 
lingen, wenn  man  die  Partieen  aufsucht,  die  beiden  streitenden 
Gebieten  gemeinsam  sind,  also  mit  den  Schülern  solche  Werke 
liest,  die  in  eine  bedeutende  lilterarische  Entwickelung  hinein- 
führen, andererseits  als  Proben  historischer  Betrachtung  die  Ab- 
schnitte wählt,  deren  innere  Bewegung  in  hervorragenden  Werken, 
die  auch  durch  sich  selbst  die  Lektüre  lohnen,  zum  Ausdruck 
gekommen  ist.  Auf  die  Weise  haben  wir  allerdings  keinen  fort- 
laufenden Kursus  der  Litteraturgeschichte,  der  vom  Wessobrunner 
Gebet  bis  auf  Sudermanns  Heimat  alles  brächte,  wovon  einer  so 
gehört  haben  mufs  um  nicht  als  ungebildet  zu  gelten.  Aber  das 
ist    wahrlich  kein  Unglück.     Die  eigentlich  wichtige  Aufgabe  der 
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Schule  ist  nicht,  Kenntnisse  zu  öberniitte]n,  sondern  ein  Können 
zu  wecken;  in  unserem  Falle  die  Fähigkeit  litterarhistorische 
Zusammenhänge  zu  erkennen,  Gegensätze  des  geistigen  Lebens, 
wie  sie  in  der  Litteratur  mit  einander  ringen,  aufzufassen,  im 
Streite  das  Mafs  von  Recht  und  Unrecht  abzuwägen  und  den 
Keim  einer  fruchtbaren  Entwickelung  zu  spüren,  auch  wo  er  noch 
in  Irrtum  verhüllt  liegt.  Thatsachen  und  Notizen  kann  man 
jederzeit  in  Buchern  aufsuchen;  und  dafs  ein  solches,  von  mäfsi- 
gern  Umfang,  zu  privatem  Gebrauch  den  Schülern  empfohlen 
werde,  ist  allerdings  eine  notwendige  Ergänzung  unserer  Vorschläge. 


Die  neueste  Zeit  hat  eine  Reihe  deutscher  Litteraturgeschichten 
für  die  Schule  gebracht. 

1.  Die  schon  erwähnte  von  Boetticher  und  KinzeP)  ist,  von 
jenen  Dispositionen  abgesehen,  nicht  unbrauchbar.  Die  Vorliebe 
für  schematische  Anordnung  hat  doch  auch  ihr  Gutes.  Bei  einem 
Werk  wie  Klopstocks  Messias  lassen  wir  uns  die  Inhaltsangabe 
io  solcher  Form  schon  gefallen;  und  vollends  im  grofsen,  wo  es 
gilt  Schriftsteller  zu  gruppieren,  Perioden  abzugrenzen,  da  mag 
durch  übersichtliche  Darstellung  mancher  erklärende  Salz  gespart 
werden.  Beispielsweise  kann  man  sich  über  die  Uauptrichtungen 
der  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  aus  dem  Buche  ganz  gut 
orientieren.  In  kurzen,  lobenden  wie  tadelnden,  Urteilen  hätten 
die  Verfasser,  die  ja  doch  ausdrücklich  für  Schüler  schrieben, 
vorsichtiger  sein  können.  Uals  Hagen,  der  ungetrimDe,  der  vil  tin- 
getriwe  man,  als  Huster  deutscher  Treue  hingestellt  wird  (S.  16), 
i^  eine  Verkehrtheit,  der  die  grofse  Zahl  derer  die  sie  mitsprechen 
doch  nicht  zur  Entschuldigung  dient.  Gar  zu  panegyrisch  heilst 
es  Yon  Luther:  er  „war  der  gröfste  deutsche  Prosaiker  aller 
Zeiten*';  und  dann  wieder  wird  ein  Mann,  den  Lessing  seiner 
Freundschaft  gewürdigt  hat,  Friedrich  Nicolai,  mit  dem  Beiwort 
„der  flach  rationalistische*^  lieblos  und  verständnislos  abgethan.  — 
Beigegeben  ist  eine  „Einführung  in  die  Geschichte  der  deutschen 
Sprache**,  die  auf  17  Seiten  eine  sehr  verständige  Auswahl  des 
Wichtigsten  bietet  und  volle  Anerkennung  verdienen  würde,  hätten 
sich  nicht  die  Verfasser  durch  ein  modernes  Schlagwort  verfuhren 
lassen  die  Geschichte  rückwärts  zu  schreiben.  Sie  beginnen  mit 
dem  heute  bestehenden  Gegensatz  von  Schriftsprache  und  Mund- 
arten,  erzählen  von  dem  Einfluls  der  Lutherschen  Bibel,  schildern, 
hier  nun  wieder  inkonsequent,  die  Periode  des  Althochdeutschen 
Mittelhochdeutschen  und  noch  einmal  des  Neuhochdeutschen  in 
der  richtigen  Reihenfolge,  und  gelangen  zuletzt  mit  einem  Sprunge 


^)  Anhao^  zu  den  „Denkmälern  der  älteren  deutschen  Litteratur  fiir 
dca  litteratnrgeschicbtlichen  Uoterriclit  an  hSheren  Lehraostalten^S  die  von 
desselben  beiden  Schulmännern  in  11  Bändchen  herauaseseben  sind.  X  n. 
174  S.    geb.    1,80  M. 
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zur  zweiten  und  von  da  aufsteigend  zur  ersten  Lautverschiebung. 
Im  Unlerricht  selber  wird  man  ja  gern  einmal  solchen  Weg  gehen; 
aber  die  Darstellung  in  einem  gedruckten  Budie  soll  sich  der 
Natur  des  Gegenstandes  anschliefsen.  Das  gilt  freilich  heute  schon 
beinah  für  paradox.  Der  Kultus  der  Methode  und  die  Bewun- 
derung für  den  reglementarisch  gefestigten  Betrieb  der  Elementar- 
schule dringen  siegreich  vor.  Demgegenüber  wollen  wir  nicht 
müde  werden,  wo  der  Anlafs  sich  bietet,  an  die  Eigenart  und 
Selbständigkeit  des  höheren  Unterrichts  zu  erinnern.  Ein  metho- 
disch zurechtgemachter  Leitfaden  greift  in  ungebührlicher  Weise 
dem  Lehrer  vor,  dem  Schüler  giebl  er  ein  schiefes  Bild  und  ver- 
wirrt ihn  vollends,  wenn  er  etwa  später  einmal  das  Buch  zur 
Hand  nimmt  um  selber  darin  nachzulesen ;  und  die  Zickzacklinie, 
in  der  sich  eine  umgekehrte  Geschichtserzählung  notgedrungen 
bewegt,  zeigt  handgreiflich,  wie  sich  der  Stoif  gegen  die  Mifs- 
handlung  wehrt. 

2.  Wie  man  übrigens  von  dem  Werke  der  beiden  Berliner 
Kollegen  denken  mag,  jedenfalls  steht  es  erheblich  über  dem  Ab- 
rifs  der  Litteraturgeschichte  von  Otto  Lyon^).  Wegen  einzelner 
Ungenauigkeiten  wollen  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten. 
Dafs  Lessings  Aufenthalt  in  Wittenberg  unterdrückt,  sein  Zer- 
würfnis mit  Voltaire  falsch  motiviert,  der  Verfasser  der  Wolfen- 
bütteler  Fragmente  aus  einem  „Ungenannten*'  ein  „Unbekannter'^ 
geworden  ist:  das  und  Ähnliches  sind  Menschlichkeiten,  die  über- 
all vorkommen  und  in  einer  neuen  Auflage  beseitigt  werden 
könnten.  Aber  schlagen  wir  eine  Stelle  auf,  an  der  die  Litteratur- 
geschichte zeigen  kaon,  wes  Geistes  Kind  sie  ist,  Schillers  Leben ! 
Von  125  Seiten  gehören  ihm  6.  Zufällig  treffen  wir  auf  einen 
Absatz  der  beginnt :  „Um  zehn  Uhr  nachts  bestiegen  die  Freunde 
den  Wagen  und  fuhren  dem  Efslinger  Thore  zu,  dem  dunkelsten 
der  Stadt,  an  dem  Schillers  Freund  Scharffenstein  als  Leutnant 
die  W^ache  hatte.  Man  hoffte  dafs  dieser  im  Notfall  ....** 
Wir  blättern  um  tfnd  lesen  auf  der  nächsten  Seite:  „Zwischen  1 
und  2  Uhr  des  Morgens  erreichten  sie  Entzweihingen,  wo  die 
Pferde  rasten  mufsten.  Während  der  bestellte  Kaffee  .  .  «  .^* 
Also  auf  dreiviertel  Seiten  sind  wir  3  Stunden  weiter  gekommen. 
Aber  nun  geht  es  schneller;  schon  nach  10  Zeilen  lesen  wir: 
„Um  10  Uhr  war  man  in  Bretten,  die  Zeit  war  den  beiden  wie 
im  Fluge  vergangen.  Beim  Postmeister  Pallavicini  nahm  man  ein 
kleines  Frühstück  ein''.  Woraus  es  bestand  erfahren  wir  nicht, 
sind  auch  wohl  kaum  neugierig  darauf,  sondern  sehen  zu,  wie 
denn  nach  solchem  Anfang  das  spätere  Leben  des  Dichters  be- 
handelt ist     Und  da  findet  sich:  dem  Zeitraum  bis  zur  Ankunft 


')  HtDdbacli  der  deutochaa  Sprache  für  höhere  Schalen.  U:  für  obere 
Klassen.  Stilistik,  Poetik  und  Litteratari^eachichte.  4.  Anflafe.  LeipÜKl894. 
Vlll  a.  313  S.    geb.  2,S0  M. 
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in  Maonbeim  sind  beinah  5  Seiten  gewidmet,  wovon  nahezu  drei 
auf  die  Flucht  selber  kommen;  dann  folgt  auf  dreiTiertel  Seiten 
das  ganze  übrige  Leben  und  auf  einer  halben  Seite  ein  Verzeich- 
nis der  wichtigsten  Werke. 

Sapienti  saL  Nur  das  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  Erzählung 
von  Goethes  Leben  gerade  2  Seiten  füllt,  also  weniger  als  die  von 
Schillers  Flucht.  Ober  die  Reise  nach  Italien  weils  Lyon  nur  zu 
berichten,  dais  der  Dichter  von  dort  „Ipbigenie  und  Tasso,  die 
ursprünglich  in  Prosa  geschrieben  waren,  in  Verse  umgewandelt 
mitbrachte''.  Zugeben  will  ich,  daCs  der  Abschnitt  über  mittel- 
hochdeutsche Poesie  etwas  anderer  Art  ist;  über  das  Nibelungen- 
lied z.  B.  hat  der  Verfasser  aus  Schriften,  die  er  anfährt,  manches 
Nützliche  excerpiert  Aber  was  will  das  sagen  gegenüber  dem 
Unglaublichen,  was  wir  an  der  wichtigsten  Stelle,  bei  Goethe  und 
Schüler,  gefunden  haben!  Ein  Buch,  in  dem  so  etwas  möglich 
war  (und  in  einer  vierten  Auflage),  richtet  sich  selbst 

3.  Nicht  eigentlich  für  den  Gebrauch  der  Schule  bestimmt, 
aber  doch  mit  im  Gedanken  an  sie  geschrieben  ist  die  „Geschichte 
der  deutschen  Litteratur'',  die  Hax  Koch  in  der  Sammlung 
Guschen  geliefert  hat^).  Hit  grofsem  Geschick  ist  hier  eine  Fülle 
von  Stoff  auf  engen  Raum  zusammengedrängt.  Nicht  nur  die 
hervorragenden  Erscheinungen  werden  besprochen,  sondern  mög- 
lichst alle;  und  doch  ist  es  gelungen  die  vielen  Einzelheiten  in 
eine  fortlaufend  lesbare  Darstellung  zu  verweben.  Das  Ganze  ist 
in  17  Abschnitte  geteilt,  für  deren  jeden^  da  wo  er  beginnt,  die 
wichtigsten  gelehrten  Bearbeitungen  angeführt  sind.  Der  Verfasser 
versteht  es  in  wenigen  Worten  viel  zu  sagen  und  namentlich  Lob 
and  Tadel  im  Vorbeigehen  mit  energischer  Wendung  reichlich 
auszuteilen.  Hit  diesen  Vorzügen  sind  aber  gewisse  Übelstände 
eng  verbunden.  Das  Streben  nach  Verknüpfung  und  Abrundung 
hat  dazu  gefuhrt,  dafs  Dinge  der  verschiedensten  Art  mannig- 
bitig  ineinander  greifen.  In  dem  Kapitel  z.  B.  über  die  Sturm- 
und Drangzeit  bilden  Herder,  Goethe  und  Schiller  den  Grundstock; 
Jacobi,  Lavater,  Lenz,  Leisewitz  und  Klinger,  Haler  Hüller  und 
manche  andere  gehen  nebenher  und  unterbrechen  den  biographi- 
schen Bericht  über  die  Hauptpersonen.  Der  Verfasser  hält  ja 
den  Faden  des  Zusammenhanges  fest  in  der  Hand;  der  Leser 
aber,  der  mit  seinen  Gedanken  immerfort  hin-  und  herspringen 
soU,  wird  verwirrt  und  abgehetzt  und  verliert  am  Ende  ganz  den 
Atem.  Hanchmal  ist  doch  auch  die  Verknüpfung  all  zu  locker 
und  äufserlich;  Goethes  Ende  wird  (S.  222)  nur  so  erwähnt, 
dafs  von  der  letzten  Gesamtausgabe  seiner  Werke  die  Rede  ist, 
die  „nach  seinem  Tode  (22.  Harz  1832)  auf  60  Bände  angewachsen'^ 
sei.  Und  Schopenhauers  Philosophie  ist  zu  Anfang  von  Kapitel  17 
(„die  jüngste  Dichtung'*)  unmittelbar  nach  einem  Reisewerke  von 


>)  Zweite  oeabearbeitete  Auflage.   Stattg^art  1895.    282  S.   geb.  0,80  M. 
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Karl  Peters  erwähnt,  mit  folgendem  Übergang:  „Am  Fufse  des 
Kenia  schöpfte  der  tbatkräftige  deutsche  Bahnbrecher  Ermutigung 
aus  Arthur  Schopenhauers  pessimistischer  Philosophie.  Schon 
1819  hatte  der  Sohn  der  weimarischen  Novellendichterin  .  .  /* 
—  und  nun  sind  wir  auf  dem  rechten  Wege,  der  uns  auf  einer 
halben  Seite  an  Eduard  v.  Hartmann  und  Darwin  vorbei  zu  Zola 
und  Ibsen  führt.  Dafs  der  Verfasser  durch  die  charakterisierenden 
Urteile,  die  oft  nur  in  kurzen  Beiwörtern  bestehen,  in  andern 
Fällen  breiter  ausgeführt  sind,  vielfach  zum  Widerspruch  reizt, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Wer  sich  an  der  Entschiedenheit 
erquickt,  mit  der  Ernst  v.  Wildenbruch  beurteilt  wird,  mag  wenige 
Seiten  später  über  den  Eifer  lächeln,  der  Wagners  Operntexte 
und  den  Versuch,  die  germanische  Mythologie  durch  Musik  und 
Bühneneffekte  wieder  zu  beleben,  als  eine  That  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Geistesgeschichte  verherrlicht.  Unerfahrene  Leser 
und  gar  Schüler  könnten  durch  das  Kochsche  Buch  mit  seiner 
überladenen,  zuversichtlichen  Sprache  wohl  nur  irre  geführt  werden ; 
der  Lehrer  wird  mit  Interesse  darin  blättern,  manches  Neue 
finden,  anderes  doch  eigenartig  beleuchtet,  Unterhaltung  und  An- 
regung überall. 

4.  Ganz  und  gar  für  die  Schule  berechnet  ist  das  Hilfsbuch  *) 
des  verstorbenen  Wilhelm  Herbst,  das,  wie  wir  hören,  demnächst 
in  neuer  Bearbeitung  erscheinen  soll.  Möchte  es  der  Verlagsbuch- 
handlung gelingen,  hierfür  einen  Mann  zu  gewinnen,  der  dem 
Buche  seine  eigentümlichen  inneren  Vorzüge  erhält.  Diese  be- 
steben vor  allem  darin,  dafs  durch  die  Behandlung,  durch  Cha- 
rakteristiken die  an  den  Gedankenvorrat  des  Schülers  anknüpfen, 
durch  gut  gewählte  Zitate  die  eigne  geistige  Arbeit  des  Lesers 
angeregt  wird.  Musterhaft  ist  z.  B.  der  Abschnitt  „Klopstocks 
Wirkungen  und  Schule'S  ^^^  in  seinem  ersten  Teil  Urteile  von 
Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller  kurz  zusammenstellt  und  damit 
dem  Primaner  Stoff  zu  einer  selbständigen  Untersuchung  in  die 
Hand  giebt.  Unscheinbar  und  doch  höchst  wirksam  ist  das  Mittel, 
durch  das  für  Goethe  und  Schiller  ein  richtiges  Verständnis  vor- 
bereitet wird:  erst  wird  Goethe  bis  1794  begleitet,  dann  Schiller 
ebenso,  im  dritten  Abschnitt  das  Zusammenwirken  beider  geschil- 
dert. Diese  Gruppierung  entspricht  der  Wirklichkeit,  sie  würde 
auch  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  angebracht  sein.  Der 
Verfasser  hat  aber  die  Lebensnachrichten  verschiedener  Männer 
auch  da  ineinander  geschoben,  wo  dies  nur  als  methodischer 
Fingerzeig  für  die  Durchnahme  in  der  Schule  gemeint  sein  kann; 
Herder   z.  B.    muTs    es   sich  gefallen  lassen  in  einem  Exkurs  zu 


^)  HÜfsbuch  für  die  deotsche  Litteratarge8chichte.^6.  Anflai^e.  Gotha 
1892.  X  u.  69S.  0,80  M.  Als  Erläuteruog  hierzu  erschieo  1879:  Die  nea- 
hocfadeutecbe  Litteratar  auf  der  obersten  Stafe  der  GymoasiaU  aod  Real- 
scbalbilduDp  (32  S.),  vod  demselben  Verfasser,  eine  sehr  beherzii^eoswert« 
kleine  Schrift. 
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Goethes  Jugend  abgetban  zu  werden.  Unserer  Ansicht  nach  ver- 
dient er  gerade  vom  Standpunkte  des  Primaners  aus  mindestens 
einen  gleichen  Platz  wie  Klopstock.  Aber  darüber  kann  mau 
verschieden  urteilen;  nur  mufste  eben  das  Buch,  das  dem  Unter- 
richt „helfen^'  will,  den  Lehrer  ungehindert  lassen,  nicht  Auswahl 
und  Reihenfolge  ihm  vorschreiben.  Deshalb  möchten  wir  wünschen, 
dafs  in  einer  neuen  Auflage  der  natürliche  Gang  der  Erzählung 
hergestellt  und  dafs  wenigstens  in  knapper  Übersicht  eine  Aus* 
wähl  auch  solcher  Schriftsteller  geboten  würde,  die  im  Unterricht 
selber  nicht  besprochen  werden  können. 

5.  Dero  Wunsche,  ein  bequemes  Hölfsmittel  zum  Nachlesen 
und  Nachschlagen  für  die  Schüler  zu  haben,  entspricht  am  meisten 
die  „Geschichte  der  deutschen  National-Litteratur*'  von  Hermann 
Kluge').  Hier  haben  wir  in  schlichter  Darstellung  und  übersicht- 
lich gedruckt  Lebensnachrichten  über  alle  deutschen  Schriftsteller 
und  Dichter,  die  irgendwie  in  den  Gesichtskreis  der  Schule  treten 
können.  Fortlaufende  Anmerkungen  unter  dem  Texte  dienen 
dazu,  auf  gröfsere  litterargeschichtliche  Werke  wie  auf  Quellen- 
and  Erklärungsschriften  zu  verweisen  und  so  zu  selbständig  fort- 
gesetztem Studium  anzuleiten.  In  den  Text  selber  aufgenommen 
sind  kurze  Inhaltsangaben  der  wichtigsten  besprochenen  Werke 
(Romane,  Epen,  Tragödien),  die  einen  besonderen  Vorzug  des 
Buches  bilden.  Seltsamerweise  hat  man  hiergegen  das  Bedenken 
erhoben,  die  Schüler  würden  nun  verführt  werden  sich  mit  diesen 
Notizen  zu  begnügen  anstatt  die  Werke  selber  zu  lesen.  Mifs- 
hrauch  kann  natürlich  mit  allem  getrieben  werden,  was  einen 
Gebrauch  zuläfst.  In  diesem  Falle  würde  die  Schuld  auf  Seite 
des  Lehrers  liegen,  wenn  er  pedantisch  genug  wäre  die  Kenntnis 
von  dem  Inhalt  klassisdier  Werke  zum  Gegenstand  etwa  einer 
Repetition  oder  eines  Examens  zu  machen.  An  und  für  sich  ist 
es  nur  heilsam,  wenn  die  jungen  Leute  davor  bewahrt  werden, 
blofoe  Titel  von  Büchern  in  sich  aufzunehmen,  vielmehr  da,  wo 
^ie  solche  genannt  finden,  wenigstens  so  viel  dazu  erfahren,  dafs 
He  mit  dem  Namen  gleich  eine  gewisse  Vorstellung  verbinden 
können.  Alles  auf  einmal  zu  lesen  ist  ja  doch  unmöglich;  und 
zu  späterer  Lektüre  kann  gerade  das,  was  Buch  oder  Lehrer  über 
den  Inhalt  mitgeteilt  haben,  den  Anstofs  geben. 

Einige  kleine  Wünsche  für  die  nächste  Auflage  sei  es  ge- 
sittet hier  anzuhängen.  Das  Mafs  von  Ausführlichkeit,  mit  dem 
Erscheinungen  der  neuesten  Litteratur  besprochen  werden,  scheint 
Dir  etwas  willkürlich  bestimmt.  Während  Ebers  und  Felix  Dahn 
je  anderthalb  Seiten,  Julius  Woltf  und  Baumbach  reichlich  eine 
lialbe  Seite  füllen,  müssen  Theodor  Storm  und  Gottfried  Keller, 
die    doch  jeden   der  Genannten  um  Haupteslänge  überragen,  mit 


>)  Zun  Gebrauche   an    höheren  Unterrichtsanstalten    ood    zum  Selbst- 
itodiom.    26.  Aoflage.     Altenborg  1 895.     VIIJ  a.  259  S.     geh.  2,60  M. 
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ivenigen  Zeilen  sich  begDügen.  Von  Storms  Dichtungen  wird 
Oberhaupt  keine  genannt,  von  Keller  u.  a.  „die  Leute  von  Seid- 
wyla^'  als  „eine  Novelle,  worin  er  das  Dorfieben  in  realistischer 
und  dichterisch  verklärter  Anschaulichkeit  schildert*'.  Den  Genufs 
das  herrliche  Buch  zu  lesen  sollte  sich  Kluge  so  bald  als  möglich 
verschafTen.  Wenn  Friedrich  Hebbel  wirklich,  wie  S.  232  gedruckt 
ist,  der  Sohn  eines  ditmarsischen  Bauern  gewesen  wäre,  so  wurde 
er  von  materieller  Not,  die  bekanntlich  das  Leben  des  Ärmsten 
verwüstet  hat,  schwerlich  etwas  gespart  haben.  Sein  Vater  war 
Maurer.  —  Und  nun  noch  eine  Einzelheit  von  prinzipieller  Be- 
deutung. Von  Goethe  heifst  es:  „Seine  letzten  Worte  waren: 
Mehr  Licht!'*  Herbst  (S.  67)  fuhrt  sie  auch  an,  doch  als  „nicht 
verborgt**.  Überliefert  ist,  Goethe  habe,  als  er  zum  letzten  Male 
vom  Schlummer  erwachte,  zum  Bedienten  gesagt:  „Macht  doch 
den  zweiten  Fensterladen  auch  auf,  damit  mehr  Licht  herein- 
komme**. Ob  das  nun  wirklich  so  geschehen  ist  oder  nicht, 
braucht  uns  nicht  zu  kömmern;  beschämend  aber  und  unschön 
ist  die  Art,  wie  man  diese  Worte  zu  verwerten  sucht.  Goethe 
hat  wirklich  in  seinem  Leben  so  viel  Grofses  und  Bedeutendes 
gesagt,  dafs  es  wohl  eine  billige  Forderung  ist,  man  möge  ihm 
den  Frieden  des  Sterbelagers  gönnen  und  ihn  nicht  auch  hier 
noch  um  einen  tiefsinnigen  Ausspruch  bemühen. 

6.  Einem  ähnlichen  Zweck  wie  Kluge  will  Gotthold  Klee 
dienen,  dessen  „Grundzöge  der  deutschen  Litteraturgeschichte** 
soeben  erschienen  sind^).  Das  Buch  ist  brauchbar,  ohne  gerade 
eigentümliche  Vorzöge  zu  bieten.  Bei  denjenigen  Autoren,  die  aus- 
föhrlicher  behandelt  werden,  bedient  sich  der  Verfasser  für  die 
Erzählung  des  Lebens  einer  knapp  andeutenden  Form  und  gewinnt 
dadurch  Raum,  um  nachher  die  Bedeutung  der  Männer  und  ihre 
Hauptwerke  in  zusammenhängender  Erörterung  zu  würdigen.  Aber 
die  Abschnitte  der  ersten  Art  sind  in  einem  Telegrammstil  ge- 
halten, der  nicht  nur  recht  ungeniefsbar  ist,  sondern  das  Ver- 
ständnis des  Buches,  das  der  Verfasser  doch  auch  für  den  Selbst- 
unterricht bestimmt  hat,  stellenweise  fast  unmöglich  macht; 
z.  B.  bei  Lessing:  „1776  Rückkehr,  Gehaltserhöhung,  Hofratstitel, 
im  Oktober  Vermählung  mit  Eva;  kurzes  Glück**,  oder  bei  Klopstock : 
„Ostern  1746  nach  Leipzig:  Gottscheds  Ansehen  erschüttert; 
Bremer  Beiträge;  Freundschaft  mit  seinem  Vetter  Schmidt  u.  a. 
Leipziger  Dichtern**.  Und  die  litterarisch-ästhetischen  Betrachtun- 
gen sind  für  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Werke,  die  in  der 
Vorrede  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  abgelehnt  werden, 
ein  Ersatz  von  zweifelhaftem  Werte;  nichts  ist  gefährlicher  als 
jungen  Leuten  fertige  Ansichten  zu  überliefern,  schon  im  mund- 
lichen Unterricht,    und    nun    vollends   schwarz  auf  weiTs.     Dazu 


^)  Für  hb*here  Schalen  and  zum  Selbstoiiterricbt.    Dresden  1895.    Vf 
u.  180  S.     1,50  M. 
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koiniDt,  daft  das  Urteil  des  Verfassers  oft  in  recht  auffalleDder 
Weise  vom  NatürlicheD  und  Richtigen  abweicht.  In  der  Frage, 
ob  im  König  ödipus  oder  in  der  Braat  von  Messina  das  Schicksal 
eine  gröfsere  und  damit  störendere  Rolle  spiele,  stellt  er  das 
wirklidie  Verhältnis  nahezu  auf  den  Kopf;  und  vom  Tasso  heifst 
es :  ,,mehr  vielleicht  als  irgend  ein  anderes  seiner  Werke  ist  die 
ganze  Dichtung  ein  Ausdruck  eigener  innerster  Erlebnisse  und 
Stiromiingen,  indem  Goethe  seine  in  Zwiespalt  mit  sich  selbst 
liegende  Doppelnatur  als  Dichter  und  als  Staatsmann  in  zwei 
Gestalten  auseinander  legte  und  so  köostlerisch  zu  versöhnen 
sachte**.  Vielmehr  ist  doch  eben  der  Konflikt  zwischen  Antonio 
und  Tasso  dadurch  geschaffen  worden,  dafs  die  beiden  Naturen, 
die  in  Goethe  harmonisch  vereint  waren,  hier  in  zwei  Personen 
getrennt  erscheinen,  wie  das  zum  OberfluTs  der  Dichter  selbst 
durch  den  Mund  der  Gräfin  Leonore  (III,  2)  deutlich  ausspricht. 
Anch  ober  die  Gruppierung  im  grofsen  liefse  sich  hier  und  da 
mit  dem  Verfasser  streiten;  als  „Anhänger  Klopstocks''  ($  59) 
z.  B.  behandelt  er  neben  Gefsner  und  Gerstenberg  die  jbeiden 
Freunde  Lessings,  Ewald  von  Kleist  und  Gleim,  und  bringt  erst 
später,  nachdem  Lessing  Wieland  Herder  besprochen  sind,  einen 
Abschnitt  (§  65)  über  „den  Göttinger  Hain  und  die  ihm  nahe- 
standen'*. Dürftig  ist  nach  Umfang  wie  innerem  Gehalt  das  Kapitel 
über  die  mittelhochdeutsche  Poesie,  zumal  über  das  Nibelungen- 
lied ;  viel  besser  die  letzten  Partieen,  in  denen  einige  Erscheinun- 
gen  der  neueren  und  neuesten  Zeit  verständig  charakterisiert 
werden. 

Ein  Schulbuch  ist  um  so  willkommener,  je  mehr  brauchbaren 
Stoff  es  enthält  und  je  weniger  es  vorzeichnet,  was  daraus  ge- 
macht werden  soll.  Dazu  ist  der  Lehrer  da.  So  entschieden 
dieser  es  ablehnt  sich  fremden  Gesetzen  zu  unterwerfen,  ebenso 
wird  er  sich  hüten,  die  Gewohnheiten  der  eigenen  Praxis  als 
Norm  hinzustellen,  die  anderen  aufgedrängt  werden  durfte. 
Aber  die  Gründe  des  eigenen  Thuns  aufzusuchen  und  darzulegen 
wird  er  gern  unternehmen;  denn  indem  er  sich  selbst  von  dem 
Sinn  seiner  Thätigkeit  Rechenschaft  giebt,  hilft  er  den  Boden 
bereiten,  auf  dem  eine  freie  Verständigung  zwischen  Männern 
desselben  Berufes  und  verwandter  Denkrichtung  sich  bilden  kann. 
Nor  als  Beitrag  zu  solchem  Gedankenaustausch  sind  die  nach- 
folgenden Bemerkungen  gemeint. 

Ein  gesunder  Geschichtsunterricht  wird  nicht  darauf  aus- 
geben möglichst  viele  Thatsachen  zur  Aneignung  zu  bringen, 
sondern  an  historisches  Denken  zu  gewöhnen.  Wie  dieser  all- 
gemeine Grundsatz  auf  die  Litteraturgeschichte  anzuwenden  sei, 
wnrde  schon  vorher  angedeutet  Hier  sind  es  nicht  wirtschaft- 
lidie,  politische,  kriegerische  Mächte,  die  auf  und  gegen  einander 
wirken,  sondern  Gedanken,  Betrachtungsweisen.   Die  Aufmerksam- 
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keit  wird  «ich  vorzugsweise  solchen  Stellen  zuwenden,  an  denen 
neue  Elemente  des  geistigen  Lebens  aufkommen,  die  nach  Ur- 
sprung, Wachstum  und  Folge  deutlich  beobachtet  werden  können. 
An  Erscheinungen  dieser  Art  ist  das  achtzehnte  Jahrhundert  über- 
reich; und  das  ist  eben  die  Periode,  die  Yon  alters  her  den 
wesentlichen  Stoff  des  deuLschen  Unterrichtes  in  Prima  ausmacht. 
In  der  Wissenschaft  ist  es  ein  oft  erörtertes  Problem,  wo  ein 
tiefgreifender  Wandel  der  Anschauungen  stattgefunden  hat,  wie 
viel  davon  dem  verborgenen  Geistesleben  der  Nation  und  des  Zeit- 
alters, wie  viel  dem  bestimmenden  Einflufs  hervorragender  Per- 
sönlichkeiten zuzuschreiben  sei.  Für  Knaben  und  ebea  heran- 
wachsende Junglinge  steht  naturgemäfs  der  einzelne  grofse  Mann 
im  Mittelpunkt  der  Betrachtung ;  an  den  kann  er  sich  halten,  ihn 
bewundern,  lieben,  zu  verstehen  suchen.  Dies  meinen  wohl  auch 
die  amtlichen  Lehrpläne,  wenn  sie  (S.  15  f.)  nicht  einen  vollstän- 
digen Vortrag,  sondern  „Lebensbilder  aus  der  deutschen  Litteratur- 
geschichte*'  verlangen. 

Da    ist   gleich   am  Eingange  Klopstock,    mit  allem    was    ihn 
vorbereitet  und  an  ihn  anschliefst.    Die  Situation,  in  die  er  eintrat, 
wird  durch  den  Kampf  der  Leipziger  mit  den  Schweizern  bestimmt, 
in  dem  es  sich  um  allgemein  wichtige  und  höchst  greifbare  Gegen- 
sätze   handelt.      Besonders    lehrreich    ist  Gottscheds  Stellung    zu 
den  reimlosen  Versen:  wie  er  anfangs  (noch  1742  in  der  3.  Auf- 
lage seiner  „Kritischen   Dichtkunst*')  selber  durch   Proben  dazu 
anregen  will  und  den  Wunsch  äufsert,  „dafs  einmal  ein  glücklicher 
Kopf,    dem    es    weder  an  Gelehrsamkeit  noch  an  Witz  noch  an 
Stärke  in  seiner  Sprache  fehlt,  auf  die  Gedanken  gerät  eine  solche 
Art  von  Gedichten  zu  schreiben'' ;  wie  er  dann  aber  —  durchaus 
menschlich  — ,  als  Klopstock  dies  thut,  vor  der  Wirklichkeit  er- 
schrickt und   seine  Aufmunterung  widerrufen  möchte  (4.  Auflage 
1751).    Dafs  die  Herrschaft  dieses  Mannes  gebrochen  wurde,  wird 
man  für  notwendig  und  gut  erklären,  und  doch  die  Schüler  warnen, 
dafs  sie  Lessings  Urteil   über  ihn  (im  17.  Litteraturbriefe)  nicht 
nachsprechen.    Lessing  stand  in  offenem  Streit  gegen  Gottsched, 
von  dessen  Geschmacksrichtung  er  sich  durch  eigene  Kraft  befreit 
hatte:  so  konnte  er  nicht  gerecht  sein.    Er  verlangt,  jener  hätte, 
um    das  deutsche  Drama  zu  veredeln,   nicht  französische  Huster 
herbeiholen  sondern  auf  Shakespeare  zurückgreifen  sollen,  dessen 
Art  dem  deutschen  Geiste  viel  verwandter  sei  als  die  der  Franzosen. 
Eben   deshalb   war  er  zur  Reinigung  des  deutschen  Geschmackes 
(und  die  war  das  erste  was  not  that)  am  wenigsten  geeignet:  ein 
Extrem    kann   immer    nur  durch   das  gegenüberliegende  Extrem 
bekämpft  werden;    allmählich  mag  man  sich  dann  durch  Pendel- 
schwingungen  der   richtigen   Mitte   nähern.     Übrigens   hat    man 
neuerdings  sehr  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  da£s  wenige  Jahre 
später   Lessing   selbst   in    der  Hamburgischen  Dramaturgie  zwar 
natürlich  Shakespeare  nach  Gebühr  gewürdigt,   zugleich  aber  vor 


voD  Paal  Ctuer.  22t 

seiner  Nachahmung  gewarnt  hat;  nicht  das  Beispiel  des  grotsen 
Briten,  sondern  die  Gesetzgebung  des  Aristoteles  ist  ihm  nun  das, 
was  die  deutschen  Dichter  zu  höherer  Vollkommenheit  fuhren  soll. 
Klopstocks  Gedichte  gewähren,   von  allem  andern  abgesehen, 
far  die  Schule  den  unschätzbaren  Vorteil,  dafs  an  ihnen  der  naive 
Glaube   zu  Schanden  wird,    was  deutsch  geschrieben  sei,   in  be- 
kannteo  Lauten  und  Worten,  sei  ohne  weiteres  auch  verständlich. 
Marter  Arbeit  bedarf  es  für  manche  seiner  Oden;  aber  wenn  die 
erste  Fremdheit   durchbrochen    ist,    werden    sie    doch  auch  dem 
heutigen  Geschlechte    geniefsbar,    und  Stöcke  wie  „Der  Züricher 
See*',    ,,Der  Rheinwein**,   „Dem  Erlöser**,    bringen    zuletzt    reine 
Freude.     Vom  Messias  pflege  ich  die  ersten  drei  Gesänge  in  aus- 
führlichem Auszug  zu  geben,  aus  der  übrigen  Masse  nur  weniges 
einzelne,    Yor    allem  Porzias  Traum   (in  VII),  der  uns  wieder  in 
eine  Zeit  des  Obergangs  von  einer  überwundenen  zu  einer  neuen 
Weltanschauung    hineinführt.     Sehr   fruchtbar  machen  läfst  sich 
eine  Betrachtung  des  epischen  Proömiums.    Die  Eingangsverse  von 
Ihas.  Odyssee,  Aeneis  kennen  die  Schüler,   hoffentlich  auswendig; 
die  entsprechenden  Stücke  aus  Tasso  und  Hilton  sind  rasch  mit- 
geteilt,   nun   kommt  Klopstock  dazu.     Hier  haben  wir  für  einen 
aufserlich  unscheinbaren  Punkt  das  Material  zu  einer  schon  recht 
ausgedehnten    und   ergebnisreichen  Vergleich ung,   die  durch  Her- 
anziehung   von    Lessings   „Briefen**  (15 — 17)    noch   mehr  belebt 
werden   kann   und   einen  Ausblick  in  den  weiten  Zusammenhang 
der  Weltlitleratur  eröffnet,  ohne  dafs  irgendwie  die  Grenze  über- 
schritten \%ird,  die  dem  Interesse  und  Verständnis  eines  Primaners 
nalut^emäfs  gezogen  ist. 

Von  Klopstocks  Leben  ist  nicht  allzuviel  zu  erzählen.  Dafür 
wird  man  gern  bei  den  geselligen  Beziehungen  verweilen,  die  sich 
um  ihn  gebildet  haben,  im  Anschlufs  an  „Wingolf'*  den  Leipziger 
Freundeskreis  skizzieren,  ausführlicher  die  Dichter  des  Hains  be- 
sprechen, denen  sich  Bürger  ungezwungen  anreiht,  und  durch 
deren  jugendlich  begeistertes  Treiben  hindurch  sich  die  Nach- 
wirkung von  Klopstocks  Auftreten  bis  zu  Stolbergs  und  Vossens 
Homer- Obersetzung  verfolgen  läfst.  In  ähnlicher  Weise  wie  um 
Klopstock  gruppiert  sich  um  Lessing  eine  Anzahl  unverächtlicher, 
doch  aber  an  allgemeiner  Bedeutung  zurückstehender  Geister: 
Gleim  und  Kleist,  Moses  Mendelssohn,  Hamler  und  der  vielge- 
schmähte Nicolai.  Der  Lebensgang  Lessings  bietet  den  besten 
Platz  um  von  ihnen  zu  sprechen^).  Denn  nun  sind  es  nicht 
einzelne,  die  leicht  wieder  vergessen  werden,  sondern  die  Rolle, 
die  sie  in  Lessings  Entwickelung  gespielt  haben,  vermittelt  ihnen 
die  Teilnahme  des  Schülers  und  sorgt  dafür,  dafs  sie  festgehalten 
werden;  wobei  sich  denn  eine  Empfindung  des  eigenartigen  geisti- 


^)  Gaaz  in  oDserm  Siooe  handelt  hierüber  Ktnzow  in  dem  oben  aoge- 
fiihrten  Aufutz  S,  JOS. 
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gen  Lebens,  dessen  Mittelpunkt  damals  der  grofse  König  war,  fast 
von  selber  einstellt. 

Der  Gewinn,   der  sich  für  die  Jugend  aus  Lessings  Werken 
ziehen  läfst,  kann  garnicht  überschätzt  werden;  nur  freilich  kommt 
es  hier  wie  überall  darauf  an,  mit  welchen  Augen  man  den  grofsen 
Mann  ansieht.     Wer  sich  kritiklos  und  unterwürfig  ihm  ergiebt, 
den  wird  dieser  kühne  Geist  nicht  befreien  sondern  vollends  zum 
Sklaven    machen.     Nicht  nur  von  ihm,  auch  an  ihm  haben  wir 
zu  lernen.    Fast  an  allen  Steilen,  wo  Lessing  in  die  Entwickelnng 
des  menschlichen   Denkens  eingegriffen   hat,   bestehen   heute  die 
Resultate  nicht  mehr,  zu  denen  er  gelangt  ist;  aber  überall  ist  er 
es  gewesen,  der  ein  Problem  in  frische  Bewegung  brachte  und  in 
die   Diskussion   Gedanken    hineinwarf,    die  noch  immer  machtig 
nachwirken.    Nicht  das  was  er  fand  war  das  Bleibende,  sondern 
die  Art  wie  er  suchte:  das  mufs  auch  den  Schülern  klar  werden. 
Und    dafür  trifft  es  sich  aufs  glücklichste,    dafs  auch  diejenigen 
Schriften,  die  kämpfend  und  weiterführend  an  Lessing  angeknüpft 
haben,  dem  Bestände  der  klassischen  Schullektüre  oder  doch  dem 
Gedankenkreis    des  Gymnasiums    angehören.     Das  beste  Beispiel 
bietet  der  Laokoon.    Während  der  Lektüre  wird  man  den  mächti- 
gen Eindruck   der  Beweisführung   nicht  stören,    ihn  etwa  noch 
durch  das  Zeugnis  verstärken,  das  Goethe  in  Wahrheit  und  Dich- 
tung (Vlli)  davon  abgelegt  hat;  aber  gleich  nachher  tritt  Herder 
hinzu    mit  Einwendungen   und   Bedenken,   die  erwogen    werden 
wollen  und  zu  der  Erkenntnis  führen,  dafs  die  Auffassung  Homers, 
wie  Lessing  sie  gab,  einer  wesentlichen  Ergänzung  bedarf.     Die 
Laokoongruppe    selbst   mit   all    ihren   Feinheiten    wird   uns   erst 
durch  Goethe  recht  gedeutet;  und  auf  den  wenigen  Seiten,  die  er 
darüber  geschrieben  hat,  findet  auch  das  Verhältnis  der  beiden 
Künste,  vor  allem  die  Frage,  welchen  Augenblick  der  Bildner  dar- 
stellen solle,  eine  von  Lessing  abweichende,  treffendere  Bestimmung. 
Schliefslich  wird  der  Lehrer  nicht   unterlassen   dürfen  über   die 
Kntstehungszeit    des    Kunstwerkes    mitzuteilen,    was    heute    die 
Wissenschaft  lehrt,   und  durch  Abbildungen,  die  er  vorlegt,  den 
Zusammenhang  mit  der  pergamenischen  Kunstrichtung  anschaulich 
zu  machen.  —  Ein  ähnliches  Verhältnis  besteht  in  kleinerem  Um- 
fang für  die  Abhandlung  über  den  Tod.    Auch  hier  sind  Lessings 
Gedanken  durch  Herder  fortgesetzt  worden,  und  mit  den  Mitteln 
der   neueren  Archäologie   ist   der  Gegenstand   in  einer  schönen 
Untersuchung  von  Robert  behandelt^).  —  In  entschiedenem  Gegen- 
satz zu  Lessing  hat  sich  auf  einem  anderen  Gebiete,  in  der  Theorie 
des  Dramas,  die  Forschung  weiterbewegt.    Hier  mögen  denn  die 
Schüler   sehen,    wie  man  gerade  von  ihm  den  Mut  lernen  soll, 


I 


>)  lo  der  SnphaBscheD  Aasgabe  voo  Herders  Werkea  V  8.  656  ff.  XV 
S.  42i)  ff.  —  Carl  Robert,  Thanatos  (39.  Programm  zum  WinkelmaDDafeate). 
Berlin  1879. 
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auch  eiDem  berühmten  Manne  zu  widersprechen;  und  wenn  der 
Lehrer  ?on  dem  zähen  Widerstände  erzählt,  den  Jacob  Beroays^) 
mit  seiner  Entdeckung  zu  besiegen  hatte,  so  beginnen  sie  zu  ver- 
stehen, dafs  in  Wahrheit  gerade  diejenigen  einen  grofsen  Mann 
verleugnen,  die  scheinbar  pietätvoll  auf  der  Stufe  der  Erkenntnis, 
die  er  erreicht  hatte,  für  immer  verharren  wollen. 

Man  könnte  meinen,  die  Forderung,  die  wir  zu  begründen 
suchen,  sei  selbstverständlich;  aber  es  mufs  doch  wohl  anders 
sein.  In  dem  vorher  besprochenen  Buche  von  Boetticher  und 
Kinzel  (S.  63)  wird  unentwegt  xd&agaig  als  „Reinigung  der 
Leidenschaften''  erklärt,  nur  unter  dem  Texte  hinzugefügt :  „Richtig 
heilst  es  allerdings  die  'Befreiung'  von  diesen  Leidenschaften. 
Lessing  hat  hier  die  Auffassung  des  Aristoteles  unbewufst  vertieft/' 
Und  nachher  beim  Laokoon  behauptet  Boetticher,  das  Werk  sei 
durch  Winkelmanns  „unzutreffenden  Vergleich  der  beiden  Dar- 
stellangen"  veranlafst  worden.  Das  ist  eben  die  Art,  ein  Verdienst 
auf  Kosten  des  anderen  zu  preisen,  vor  der  das  erste  Kapitel  der 
„Kritischeo  Wälder"  so  kräftig  gewarnt  hat:  was  Winkelmann 
g^ehrieben  hatte,  mufs  „unzutreffend''  sein,  weil  es  im  Laokoon 
anders  steht.  Und  den  Aristoteles  mifsverstanden  zu  haben,  das 
wäre  für  den  Verfasser  der  Dramaturgie  undenkbar:  er  hat  ihn  „un- 
bewufst vertieft".  Aber  nun  wieder,  wenn  Lessings  Autorität  mit 
einer  noch  höheren  zusammenstöfst,  dann  mufs  auch  er  sich  ge- 
fallen lassen,  sehr  von  oben  herab  zurechtgewiesen  zu  werden: 
^fälschlich'*  unterscheidet  er  drei  Stufen  von  Offenbarung,  seine 
Auffassung  von  Religion  und  Sittlichkeit  ist  „schief';  wozu  es 
weiter  vollkommen  stimmt,  dafs  die  Gedanken  des  Wolfenbütteler 
Fragaientisten  kurzerhand  mit  demselben  Schlagwort  gebrand- 
markt werden  (S.  61),  das  wir  oben  auf  Nicolai  angewendet  sahen. 
Alle  Achtung  vor  einem  Lehrer,  der  Bedenken  trägt  Lessings 
theologische  Polemik  mit  jungen  Leuten  zu  erörtern  oder  der, 
wenn  er  es  tbut,  hinzufügt,  er  selbst  denke  über  diese  Dinge 
ganz  anders  und  Lessings  Standpunkt  müsse  heute  als  verlassen 
gelten.  Aber  in  einer  Anmerkung  von  ein  paar  Zeilen  und  mit 
Prädikaten,  wie  sie  bei  der  Korrektur  von  Schüleraufsätzen  ge- 
läufig sind,  läfst  sich  das,  was  vor  hundert  Jahren  viele  der 
besten  Männer  gedacht  haben,  nicht  widerlegen.  In  einem  Buche, 
auf  dessen  Titelblatt  das  Wort  ,.Geschichte'*  vorkommt,  berührt 
es  doch  seitsam,  den  wichtigsten  Grundsatz  geschichtlicher  Er- 
kenntnis so  wenig  gewürdigt  zu  ßnden:  dafs  jede  Erscheinung, 
so  siegesbewufst  und  siegreich  sie  auftreten  mag,  bestimmt  ist 
einer  folgenden  Platz  zu  machen,  von  der  sie  überwunden  wird 
und  in  die,  was  sie  selbst  Bleibendes  hatte,  in  veränderter  Ge- 
stalt aufgeht. 

')  An  beqQeiDAten  za^aogUch  in  „Zwei  Abbandlungen  über  die  tristo- 
teUsciie  Theorie  des  Drama''  (Berlia  1880).  Die  wiehti^steo  Stöcke  daraus 
ia  Deiaea  ^,DeoUehen  Lesebach  für  Prima*'  (Berlio  1887)  Nr.  33. 
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Erwähnt  wurde  Herders  Vergleich  zwischen  der  Arbeitsweise 
Winkelmanns  und  der  Lessings.  Dort  bereits  tritt  der  neue 
Gedanke  deutlich  hervor,  den  Herder  in  die  litterarische  Wissen- 
schaft eingeführt  hat:  geistige  Erzeugnisse  verwandter  Art  nicht 
schlechtweg  neben  einander  zu  stellen,  sondern  jedes  einzelne  und 
seinen  Urheber  erst  aus  den  Bedingungen  zu  verstehen,  unter 
denen  er  geschaffen  hat,  mögen  diese  nun  in  der  persönlichen 
Anlage,  die  ihm  verliehen  war,  oder  in  Zeit  und  Volk,  denen  er 
angehörte,  gegeben  sein.  Herder  hat  dann  diese  Betrachtungs- 
weise über  die  einzelnen  hinaus  auf  Leistungen  ganzer  Nationen 
ausgedehnt.  Es  scheint  uns  heute  naturlich,  so  zu  denken;  und 
doch  wird  oft  genug  dagegen  gefehlt.  Vollends  die  Jugend  weifs 
noch  nichts  von  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  aller  menschlichen 
Dinge  und  soll  zur  Gerechtigkeit,  der  schwersten  Tugend,  erst 
erzogen  werden ;  dazu  können  Herders  Schriften  wesentlich  helfen. 
Keinen  grofsen  Unterschied  macht  es,  welche  Stucke  man  zu  lesen 
giebt:  die  Preisarbeit  von  den  „Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks 
bei  den  verschiedenen  Völkern"  oder  Abschnitte  aus  den  „Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte,'*  die  „Älteste  Urkunde  des  Menschen- 
geschlechts'' oder  die  Briefe  „über  Ossian  und  die  Lieder  alter 
Völker".  —  Diese  letzten  werden  auf  alle  Fälle  berührt  werden, 
wenn  von  dem  Einflufs  die  Rede  ist,  den  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  das  Volkslied  ausgeübt  hat  Percys 
ReUques  of  ancietU  English  poetry,  die  ich  vor  Jahren  aus  Rudolf 
Hildebrands  Vorlesungen  lieb  gewann,  bringe  ich  jedesmal  den 
Primanern  mit  und  empfehle  sie  zu  eignem  Besitz  und  Studium; 
in  deutscher  Obersetzung  werden  ein  paar  längere  Proben  aus 
Ossian  mitgeteilt,  dessen  Erscheinen  zugleich  Wirkung  und  Ursache 
des  Zuges  zur  Volkspoesie  war.  Dann  suchen  wir  die  Stellen 
auf,  an  denen  auf  deutschem  Boden  diese  Strömung  hervortritt. 
Merkwürdig  genug  findet  sich  ein  Ansatz  zum  Interesse  für  Volks- 
dichtung sogar  bei  Lessing,  im  33.  Litteraturbriefe;  in  der  Haupt- 
sache war  es  doch  Herder,  der  uns  ihr  Verständnis  erschlofs  und 
durch  seine  Sammlung  den  Anstofs  zu  allen  späteren  Unter- 
nehmungen der  Art  gab.  Anziehend  und  lehrreich  ist  es  an 
einzelnen  Beispielen  das  Fortwirken  von  Motiven,  die  der  Volks- 
poesie entstammen,  zu  beobachten,  indem  man  etwa  den  Quellen 
von  Bürgers  Lenore  nachgeht  oder  Goethes  Erlkönig  mit  zwei, 
unter  sich  wieder  sehr  verschiedenen,  dänischen  Stücken,  ,,Crl- 
königs  Tochter''  und  „Elvershöh",  zusammenstellt.  Oder  auch 
im  grofsen  geben  Goethes  Balladen  einen  Anhalt  die  Elemente 
aufzusuchen,  die  im  Volksliede  als  besonders  charakteristisch  em- 
pfunden wurden  und  deshalb  in  Besitz  und  Gebrauch  eines  bewuCst 
schaffenden  Dichters  übergegangen  sind.  —  Damit  ist  schon  auf 
den  dritten  Punkt  hingedeutet,  um  dessen  willen  Herder  eingehende 
Betrachtung  verdient:  sein  Verhältnis  zu  Goethe.  Dieser  selbst 
berichtet   uns,    was   alles  er  in  StraTsburg  von  dem  älteren  und 
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reiferen  Genossen  empfangen  hat,  wie  ihm  eben  für  deutsche 
Volksdichtung  hier  der  Sion  geweckt,  Ossian  Homer  Shakespeare 
ihm  Tertraut  wurden,  wie  er  durch  eine  Dicht  immer  freundliche 
Kritik  erst  zur  vollen  Aufbietung  der  eigenen  Kräfte  sich  ange- 
stachelt fühlte.  Wenn  man  diese  Abschnitte  in  Wahrheit  und 
Dichtung  liest,  meint  man  noch  etwas  von  der  Lust  zu  spuren, 
die  es  dem  Jüngling  gewesen  war  endlich  einen  Stärkeren 
gefunden  zu  haben,  mit  dem  er  ringen,  an  dem  er  wachsen 
konnte. 

Ein  Ereignis  dieser  Art  wiederholte  sich  zwei  Jahrzehnte 
später  in  noch  grofsartigerem  Mafsstabe.  Darüber,  dafs  der 
Lebensgang  unserer  beiden  grofsen  Dichter  in  der  Schule  ausfuhr« 
lieh  behandelt  werden  soll,  besteht  wohl  kein  Streit.  Hier  mag 
man  denn  gern  auch  ins  biographische  Detail  eingehen;  die  Fülle 
des  Bedeutenden  darin  ist  so  grofs,  dafs  auch  eine  unsichere 
Hand  nicht  leicht  fehlgreifen  wird  und  dais  Verirrungen,  wie  wir 
sie  vorher  aus  einem  gedruckten  Buche  anführen  mufsten,  gewifs 
eine  seltene  Ausnahme  sind.  Das,  worauf  der  Blick  immer  ge- 
richtet bleiben  mufs,  ist  die  innere  Entwickelung,  bei  Schiller  bis 
zum  Walienstein,  bei  Goethe  bis  zur  Rückkehr  aus  Italien.  Aber 
den  Höhepunkt  bildet  doch  der  Freundschaftsbund  zwischen  beiden 
and  die  Art  wie  er  nach  langem  Kampfe  geschlossen  wurde;  und 
dies  scheint  nicht  so  allgemein  anerkannt  zu  sein,  wenn  man  aus 
der  flöchtigen  Behandlung  schliefsen  darf,  die  der  Gegenstand 
selbst  in  den  besseren  Lehrbuchern,  gefunden  hat.  „Geschichte" 
will  doch  in  das  Verständnis  dessen  was  geschehen  ist  einführen ; 
f^chehen  aber  kann  im  Gebiete  des  geistigen  Lebens  nichts 
Gröfseres,  als  wenn  zwei  starke  Geister  von  verschiedener,  ja 
widersprechender  Anlage  zusammentreffen,  an  einander  sich  reiben, 
wechselsweise  sich  anziehen  und  abstofsen,  um  dann  schlielslich 
durch  die  überwältigende  Kraft  eines  gleichartigen  hohen  Berufes 
iDnerUch  vereint  und  zu  gemeinsamem  Schaffen  geleitet  zu  werden. 
Diesen  Kampf  und  Sieg  zu  betrachten  sind  wir  in  unserm  Falle 
—  ein  beispielloses  Glück  —  mit  den  besten  Mitteln  ausge- 
rüstet. 

Schillers  Briefe  an  Körner  geben  wiederholtes  Zeugnis  über 
den  Eindruck,  den  er  von  Goethe  empfing:  er  „könnte  seinen 
Gdsl  umbringen,  und  ihn  wieder  von  Herzen  lieben*'.  Dafs  Goethe 
sich  mit  Absicht  von  ihm  zurückhielt,  bestätigt  und  erklärt  er 
selbst  in  dem  kleinen  Auüsatz,  den  er  „Erste  Bekanntschaft  mit 
ScbQler''  überschrieben  hat.  Und  hier  teilt  er  in  wenigen  Sätzen 
das  Gespräch  mit,  das,  an  die  Metamorphose  der  Pflanzen  an- 
knüpfend, ihn  endlich  zum  Verständnis  des  jüngeren,  ihm  eben- 
bürtigen Mannes  gebracht  hat  Wenn  irgend  etwas  aus  Goethes 
W^ken  Anspruch  darauf  hat  mit  Primanern  aufs  genaueste  durch* 
gearbeitet  zu  werden,  so  ist  es  der  Bericht  über  diese  Unterhaltung, 
die  einen  Ausblick  in  die  ganze  Weltanschauung  der  beiden  eröffnet 
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und  doch  um  einfache,  auch  dem  jugendlichen  Sinn  verständliche 
Probleme  sich  bewegt.  Schwerer  zu  bewältigen  sind  die  Briefe, 
die  wenige  Wochen  später  (Ende  August  t794)  gewechselt  wurden; 
wie  viel  aus  ihnen  mitzuteilen  ist,  läfst  sich  allgemein  nicht  sagen, 
es  mufs  vor  allem  nach  der  Fassungskraft  der  Schulergeneration, 
die  man  gerade  vor  sich  hat,  bestimmt  werden.  Leider  ist  hier 
auch  durch  den  StoiT  eine  Grenze  gegeben:  im  September  war 
Schiller  14  Tage  lang  bei  Goethe  zu  Besuch;  und  der  unschätz- 
bare Gewinn,  den  ihnen  der  vertraute  persönliche  Gedankenaus- 
tausch verschaffte,  bedeutet  für  unsere  Nachrichten  darüber  einen 
Verlust.  Aber  in  ihren  Werken  mag  man  den  wechselseitigen 
Einflufs  weiter  verfolgen.  Eine  so  freudige,  den  Menschen  auf- 
geschlossene Stimmung,  wie  sie  in  der  einleitenden  Elegie  zu 
Hermann  und  Dorothea  sich  ausspricht,  würde  Goethe  ohne  den 
Freund  nie  erlangt  haben;  und  Schillers  Gedicht  „das  Glück*' 
fordert  zur  Vergleichung  mit  den  Äufserungen  des  Unmuts  auf, 
die  er  früher  gegen  Körner  gethan  hatte.  Wer  mit  Verständnis 
den  Wandel  begleitet  hat,  den  die  Gesinnung  des  Dichters  in  dea 
neun  Jahren,  die  dazwischen  liegen,  durchmachte,  dem  ist  eins 
der  wertvollsten  Stücke  deutscher  Litteraturgeschichte  lebendig 
geworden. 


Die  gegebenen  Proben  werden  ausreichen  zu  zeigen,  was 
damit  gemeint  ist,  dafs  Lektüre  und  Litteraturgeschichte  sich 
gegenseitig  durchdringen  sollten.  Den  Rahmen  bildet  ein  Vortrag 
des  Lehrers;  aber  was  ihn  füllt,  ist  gemeinsame  Arbeit,  die  immer 
an  etwas  Gelesenes  anknüpft.  Allerdings  würde  sich  dem  Umfang 
nach  mehr  erledigen  lassen,  wenn  den  Schülern  die  Gedanken 
fertig  und  im  Zusammenhange  überliefert  würden;  aber  was  sie 
allmählich  selbst  gewinnen,  dringt  tiefer  ein  und  wird  zu  dauern- 
derem Besitz  erworben.  Vielleicht  giebt  es  ein  Mittel,  auch  den 
Verlust  an  Stoffmenge  einigermafsen  wieder  einzubringen.  Seit 
1892  gehören  in  den  oberen  Klassen  Vorträge  der  Schüler  zu  den 
vorgeschriebenen  Leistungen.  Über  die  Zweckmäfsigkeit  der  Mafs- 
regel  kann  man  streiten:  sie  betriiTt  eine  Kunst,  die  eigentlich 
jenseits  der  Ziele  steht,  die  sich  die  Schule  naturgemäfs  stecken 
kann;  und  die  Versuchung  zu  Mifsgriffen  und  Verkehrtheiten  des 
Betriebes  liegt  hier  besonders  nah.  Die  Lehrpläne  selbst  erhöhen 
die  Gefahr,  indem  sie  hinzusetzen:  „nach  eigenen  Ausarbeitungen**; 
davor  müfste  ja  gerade  gewarnt  werden.  Die  Schüler  sind  nur 
allzu  geneigt  in  einem  Vortrag  weiter  nichts  zu  sehen  ah  einen 
Aufsatz,  der  nachher  auswendig  gelernt  oder  vorgelesen  wird, 
während  der  Sinn  der  Übung  doch  nur  der  sein  kann,  neben  der 
Kunst  schriftlicher  Darstellung  auch  die  Eigenart  einer  zusammen- 
hängenden mündlichen  Rede  zu  pflegen.  Wie  dem  nun  sei,  die 
Forderung  selbst  besteht,  und  es  gilt,  sie  soviel  als  möglich  zum 
Guten  zu  wenden.    Als  das  Gebiet,  dem  Aufgaben   entnommen 
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werden  soUeo,  sind  „Leben  und  Werke  von  Dichtern"  angegeben. 
LäTst  man  den  Schulern  gaoz  freie  Wahl,  so  geht  der  Zusammen- 
hang mit  dem  sonstigen  Gange  des  Unterrichts  und  damit  für  die 
Masse    der  Zuhörer  der  Trieb  zum  Aufmerken  verloren.     Dem 
kann  man  Yorbeugen,  wenn  zu  Anfang  des  Semesters  eine  reich- 
liche Auswahl    von   Themen   gestellt  wird,    die  dem  Haupigegen- 
Stande,  der  die  Klasse  beschäftigt,  zugehören  oder  doch  verwandt 
sind.    Werden  die  Aufgaben  bescheiden  gefafst  und  eng  begrenzt, 
80  ist  es  keine  unbillige  Zumutung,  dafs  die  jungen  Redner  sich 
bloCs  Notizen  machen,  die  Ausfuhrung  aber,  Wahl  des  Ausdrucks 
und    Bildung    der   Sätze    dem    Augenblick    überlassen    möchten. 
Gelingt  es  aUmählich  sie  hieran  zu  gewöhnen,  so  wird  ein  Vor- 
trag   von  fünfzehn  Hinuten,    den  jeder  Primaner  ein  paarmal  zu 
leisten    hat,   für   seine  Beherrschung  der  Sprache  wirklich  etwas 
nützen.     Für  die  Klasse  aber  bietet  sich  in  einer  Reihe  innerlich 
verbundener  Vorträge  Gelegenheit  den  Kreis  des  Durchgenommenen 
zo    erweitern.      Wiederholt    habe    ich    in  dieser    Weise    einzelne 
Schriften  von  Herder  behandeln  lassen,   von  Lessing  und  Goethe 
solche  Stücke,  die  überhaupt  gerade  im  laufenden  Semester  sonst 
nnbesprochen  geblieben  wären,  Philotas,  Anmerkungen  über  das 
Epigramm,  kleinere  Gruppen  aus  den  Antiquarischen  Briefen,  ein 
Fragment   wie  „Elpenor",    ein  einzelnes  gedankenreiches  Gedicht 
(z.  B.  Ilmenau),  die  Briefe  aus  Sicilien.     In  einem  Semester,  wo 
wir    die  Braut  von  Messina  lasen,    wurden  die  bekanntesten  Bei- 
spiele der  Schicksalstragödie  in  dieser  Form  zum  Vergleich  heran- 
gezogen.    Auch    einen   Teil    der  biographischen  Erzählung  kann 
man  unter  Umständen  an  die  Schüler  abtreten,  so  dafs  sie  etwa 
über  kurze  Abschnitte  aus  Goethes  Leben,  über  einzelne  Dichter- 
gestalten  wie  Ewald  v.  Kleist,    Bürger,    die  Genossen  des  Hain- 
bundes  berichten  oder,    was  gerade  einmal  besonders  gut  geriet, 
Lessings  Beziehungen    zu  Voltaire    darzustellen    versuchen.      Das 
Material    für   solche  Arbeiten    zu   beschafifen  kann   nicht  schwer 
fallen.    An  den  meisten  Orten  besteht  für  die  Schüler  der  obersten 
Klasse   eine  besondere  Bibliothek;   und  wo,    wie  es  natürlich  ist, 
der   Lehrer   des  Deutschen   sie   verwaltet  oder  doch  zur  Auswahl 
der   Anschaffungen    mitwirkt,    da    erledigt    sich    die  Frage  ohne 
weiteres.    Im  andern  Falle  wird  er  selber  meist  in  der  Lage  sein 
mit  Büchern  aus  seinem  Privatbesitz  auszuhelfen. 

Aber,  höre  ich  einwenden,  dabei  geht  ja  nun  vollends  jede 
äufsere  Abrundung  und  Vollständigkeit  des  litterargeschichtlichen 
Kursus  verloren;  wenn  es  vorkommt  und  gar  empfohlen  wird, 
dafs  wichtige  Stücke  nur  von  einzelnen  Schülern  durchzuarbeiten 
sind,  wo  bleibt  da  die  Forderung,  dafs  alle  gleichmäfsig  ausgebildet 
werden  und  dafs  es  einen  Kanon  klassischer  Werke  giebt,  die 
jeder,  der  zur  Universität  geht,  im  Unterrichte  „gehabt  haben 
mufs"?  —  Das  ist  eben  die  Meinung,  die  wir  gern  helfen  möchten 
aus   der  Welt   zu    schaffen;   denn   in   ihr   liegt   die  Wurzel  der 
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meisten  Obel,  an  denen  das  Biidungswesen  unserer  Zeit  krankt. 
In  keinem  Fache  aber  ist  der  Irrtum  irriger  als  im  Deutseben. 
Dafs  ein  Primaner,  der  die  Ars  poetica  oder  Piatons  Apologie  nicht 
bei  seinem  Lehrer  gelesen  hat,  nachher  aus  eigenem  Antriebe 
kaum  dazu  greifen  wird,  ist,  wie  heute  die  Dinge  liegen,  leider 
wohl  anzunehmen.  Aber  glaubt  man  denn  wirklich,  dafs  den 
Schulern  die  Litteratur  des  eigenen  Volkes  schon  ebenso  verleidet 
ist  wie  die  der  Alten?  dafs  sie  auch  hier  nur  das  thun,  wozu  sie 
gezwungen  werden?  Wäre  es  so,  dann  wurde  auf  weitere  Er- 
örterungen über  deutschen  Unterricht  am  besten  überhaupt  ver- 
zichtet. Den  schlimmen  Zustand  aber  herbeizuführen  ist  nichts 
geeigneter  als  der  Anspruch,  mit  dem  neuerdings  manche  Fanatiker 
hervortreten,  dafs  die  Schule  sozusagen  das  ganze  geistige  Leben 
der  Jugend  für  ihren  Anbau  gepachtet  habe;  durch  Aufnahme  des 
Schülers  gehe  sie  stillschweigend  den  Vertrag  ein,  ihm  eine  voll- 
ständige Bildung  zu  überliefern  und  würde  nun  unbillig  handeln, 
wenn  sie  „einen  Teil  ihrer  Verpflichtungen  auf  fremde  Schultern 
abwälzen''  wollte.  Man  kann  kaum  sagen,  dafs  solche  Anschauung 
dem  Geist  unserer  Zeit  widerspricht;  trotzdem  und  eben  deshalb 
ist  sie  falsch.  Die  Schule  ist  es  nicht  allein,  die  erzieht;  im 
Vergleich  zu  den  anderen  Mächten,  die  dabei  mitwirken,  ist  sie 
heute  schwächer  als  je.  Und  auch  wenn  sie  stark  wäre,  würde 
sie  gut  thun  eingedenk  zu  bleiben,  dafs  aufserhalb  des  Feldes 
das  sie  bestellt  die  Knaben,  zusammen  und  jeder  einzelne,  ein 
Stück  inneren  Lebens  für  sich  haben,  mancher  das  beste  und 
liebste  Stück.  Sollen  wir  wünschen  oder  zu  hindern  suchen,  dafs 
die  Schätze  unserer  nationalen  Litteratur  mit  dazu  gehören? 

Flensburg.  Paul  Cauer. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERAKISCHE  BERICHTE. 


R.  Jonas,  Lehrbuch  für  den  eTtogelischeo  ReligionAooterricht 
in  den  Oberklassen  höherer  Scholen.  Zweite,  nach  den  Lehr- 
pläoea  von  1892  amgesUltete  Aoflage.  Berlin  1894,  R.  Gärtners 
Verlagsbachhaodloog.     VIII  o.  148  S.    8.     hart.  1,60  M. 

Der  Verfasser  geht  in  seinen  Vorbemerkungen  von  der  An- 
sicht aus,  dafs  er  sich  die  Hervorhebung  des  Wichtigsten  in 
möglichst  kurzen  Worten  habe  angelegen  sein  lassen,  nirgends  zu 
Tiel  oder  zu  wenig  geboten  habe.  Das  erstere  geben  wir  ohne 
weiteres  zu;  dagegen  möchte  das  „nirgends  zu  wenig'*  in  mehr- 
facher Beziehung  zu  beanstanden  sein.  Wie  alle  diese  Lehrbücher, 
soll  auch  das  vorliegende  dem  Zwecke  dienen,  eine  Unterlage  für 
den  Unterricht  in  den  Händen  der  Schüler  zu  sein  und  ihnen 
dann  die  häusliche  Wiederholung  des  besprochenen  Lehrstoffs  zu 
erleichtern.  Prüfen  wir  aber  das  Lehrbuch  darauf  hin,  so  scheint 
uns  ganz  besonders  die  Behandlung  des  Pensums  der  Unter-  und 
Obersekunda,  die  in  drei  Paragraphen  erledigt  wird,  einer  Ver- 
ToUstäDdigung  zu  bedürfen.  Denn  wenn  auch  die  neuen  Lehr- 
piäne  das  neue  Testament  mit  Becht  in  den  Mittelpunkt  des 
Religionsunterrichts  stellen,  so  darf  doch  die  Behandlung  des  allen 
nicht  in  dem  Grade  wie  hier  vernachlässigt  werden,  und  jeden- 
falls müssen  wir  im  Interesse  des  Schülers  wünschen,  dafs  er  über 
die  Geschichte  des  Volkes  Israel,  seinen  Glauben  und  seine 
messianischen  Hoffnungen  in  seinem  Hülfsbuche  mehr  findet,  als 
ihm  das  Buch  von  Jonas  darbietet. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Hauptpensum  der  Sekunda, 
dem  Leben  Jesu  und  der  Apostelgeschichte;  denn  auch  die  Be- 
handlung dieser  beiden  neutestamentlichen  Lehrpensen,  die  un- 
gefähr sechs  Seiten  des  Lehrbuchs  umfafst,  können  wir  nicht  für 
ausreichend  erklären.  Vielmehr  ist  es,  was  speziell  dieses  Pensum 
betrifft,  die  Aufgabe  des  Lehrbuchs,  einen  einigermafsen  zusammen- 
hängenden Oberblick  über  die  einzelnen  Perioden  des  Lebens 
Jesu  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Inhalts  der  Bergpredigt 
und  der  sonstigen  Lehrreden  Jesu  zu  geben,  wie  auch  den  Schüler 
mit  der  Geschichte  der  Urgemeinde  und  der  Begründung  der 
heidenchristlicben  Kirche  durch  Paulus  in  allgemeinen  Umrissen 
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bekannt  zu  machen,  deren  weitere  Ausführung  dann  dem  Lehrer 
überlassen  bleibt. 

Auch  bei  der  Behandlung  der  Glaubenslehre  besdiränkt  sich 
der  Verfasser  darauf,  nach  einem  vorausgeschickten  kurzen  Ab- 
schnitte über  die  evangelischen  Bekenntnisschriften  den  lateinischen 
Text  und  die  Übersetzung  der  Augsburgischen  Konfession  mit 
einigen  Spruchen,  die  unten  beigegeben  sind,  anzuführen,  ohne 
den  Versuch  einer  in  gedrängter  Kürze  zusammenfassenden  Über- 
sicht über  den  Hauptinhalt  der  Glaubenslehre  mit  gelegentlicher 
Umstellung  einzelner  Artikel  des  Bekenntnisses  zu  machen.  Der 
Schuler  ist  also,  sowohl  im  Unterrichte  selbst  als  auch  bei  der 
häuslichen  Wiederholung,  auf  die  Ausführungen  des  Lehrers  an- 
gewiesen. Ob  es  ihm  aber  dann  bei  der  Wiederholung  ohne 
jede  Unterstützung  von  selten  des  Lehrbuchs  gelingen  wird,  den 
Forderungen  der  Schule  völlig  gerecht  zu  werden,  dürfte  mehr 
als  zweifelhaft  sein.  Gänzlich  vermifst  haben  wir  ferner  einen 
Abschnitt,  der  die  Sittenlehre  behandelt. 

Den  umfangreichsten  Teil  des  Buches  bildet  die  Kirchenge- 
schichte.  Mit  Recht  behandelt  der  Verf.  die  wichtigeren  Abschnitte 
ausführlicher,  aber  doch  nicht  in  dem  Mafse,  wie  es  verschiedene 
nach  ihrer  Bedeutung  verdient  hätten.  Um  auch  hier  von  Einzel- 
heiten abzusehen,  so  hätten  wir  auf  die  den  Werken  der  Kirchen- 
väterentnommenen griechischen  und  lateinischen  Citategern  verzich- 
tet, wie  auch  auf  den  angegebenen  Unterschied  zwischen  non  posse 
peccare  und  posse  non  peccare.  Dagegen  lag  es  näher,  die  Mission 
unter  den  Deutschen  im  Mittelalter,  die  Bestrebungen  der  inneren 
und  äufseren  Mission  in  der  Neuzeit,  die  Liebeswerke  der  evan- 
gelischen Kirche  und  andere  Abschnitte  von  hervorragender  Be- 
deutung eingehender  zu  behandeln  und  überhaupt  den  Weg 
einzuschlagen,  den  Heidrich  in  seinem  Handbuche  für  den  Re- 
ligionsunterricht betreten  hat:  die  Stotfmassen  in  fafsliche  und 
übersichtliche  Gruppierungen  aufzulösen  und  jede  Gruppe  auf  dem 
Höhepunkte  ihrer  Entwicklung  darzustellen. 

Gegen  die  verschiedenen  Abteilungen  des^ Anhanges  lälst  sich 
nichts  einwenden. 

Nach  obigen  Bemerkungen  scheint  mir  ein  erfolgreicher  Ge- 
brauch des  Buches  in  den  Händen  der  Schüler  erst  dann  möglich  zu 
sein,  wenn  in  seinen  verschiedenen  Teilen  hier  und  da  nicht  un- 
wesentliche Änderungen  und  Erweiterungen  vorgenommen  werden. 

Cöthen.  Alwin  Sterz. 


Gustav  KSnnecke,  Bilderatlas  znr  Geschichte  der  deatschen 
NatioDallitteratnr.  Zweite  Auflage.  Marburg  1895,  filwert. 
XXVni  n.  424  S.  fol.     22  M. 

Die  zweite  Auflage  von  Könneckes  Bilderatlas  ist  im  Laufe 
dieses  Jahres  beendet  worden.  Dieses  Werk  war  von  vornherein 
für  einen  sehr  weiten  Leserkreis  bestimmt,  und  zahkeiche,  meist 


ao^ez.  von  6.  \V«Ddt.  231 

sehr  sachverständige  Beurteiler  haben  es  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen mit  lebhaftem  Beifall  begröfst.  An  dieser  Stelle  kann  es 
sieb  Dar  darum  handeln,  inwieweit  es  den  Aufgaben  des  höhe- 
reo  Unterrichts  zu  dienen  vermag.  Man  kann  über  den  Nutzen 
bildlicher  Darstellungen  für  die  Schule  sehr  verschieden  denken; 
es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  viele  derartige  Htllfsmittel,  meist 
ohnehin  sehr  mittelmäfsig  im  Texte  oder  den  bildlichen  Beigaben, 
mehr  zerstreuend  als  anregend  wirken;  auch  die  Mehrzahl  der 
vielen  Illustrationen  zu  deutschen  Klassikern  wird  die  Phantasie 
der  Jugend  eher  verwirren  als  anleiten.  Unter  den  Geschichten 
der  deutschen  Litteratur  ist  manche,  die  ihre  Beliebtheit  mehr 
der  geschmackvollen  Ausstattung  und  den  gelungenen  Bildern  als 
ihrem  eigentlichen  Inhalt  zu  verdanken  hat.  Das  jetzt  neuge- 
druckte  Buch  ist  keine  zusammenhingende  Litteraturgeschichte, 
weno  es  auch  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Angaben  alle  irgend 
wichtigen  Thatsachen  unserer  litterarischen  Entwickelung  enthält 
und  zwar  in  durchaus  tadelloser,  echt  wissenschaftlicher  Genauig- 
keit. Aber  das  Werk  will  zunächst  nur  ein  Atlas  sein.  Es  bringt 
nach  einem  einleitenden  Teile,  der  die  bedeutendsten  der  ver- 
storbenen deutschen  Sprachforscher  und  Litterarhistoriker  zu- 
sammenstellt, die  Bildnisse  unserer  Dichter,  soweit  diese  irgend 
in  der  Erinnerung  fortzuleben  verdienen  und  man  zuverlässige 
Porträts  Yon  ihnen  besitzt;  von  den  gröfsten  meist  mehr  als 
eines,  von  Goethe  z.  B.  27,  von  Schiller  9,  so  dafs  man  aus  den 
auf  einander  folgenden  Lebensperioden,  aber  auch  aus  der  ver- 
schiedenen Auffassung  der  einzelnen  Maler  den  vollen  Eindruck 
ihrer  persönlichen  Erscheinung  gewinnt.  Bei  den  neueren,  die  wir 
noch  lebend  gesehen  haben,  ist  durchweg  sprechende  Ähnlichkeit 
erreicht  worden.  Dazu  gesellen  sich  dann  die  Bilder  derjenigen 
Persönlichkeiten,  welche  auf  die  Poeten  gewirkt  haben  und  deshalb 
för  immer  mit  ihnen  fortleben.  Ferner  —  mit  mafsvoller  Zu* 
rückhaltung  —  auch  alledei  htterarhistorische  Altertümer  und 
Denkmäler,  die  Geburts-  und  Wohnhäuser  unserer  grofsen  Dichter, 
ihre  Grabmäler  u.  s.  iv.  Als  Zeugnisse  für  die  Eigenart  der  Poeten 
werden  uns  sodann  eine  grofse  Menge  von  Gedichten  in  der  Hand- 
schrift ihrer  Verfasser  und  mit  Nachbildungen  ihres  Namenszuges 
geboten;  aber  auch  die  Titel  einiger  ihrer  berühmtesten  Werke 
genau  in  der  Form,  die  sie  in  ihrem  ersten  Druck  zeigten,  endlich 
die  Darstellung  von  Szenen  aus  ihren  Schöpfungen,  diese  aber 
nur  so,  wie  sie  von  Zeitgenossen  entworfen  wurden.  Denn  nur 
in  solchen  spiegelt  sich  die  Darstellung,  welche  sich  im  Augen- 
blicke der  Entstehung  mit  den  vom  Poeten  erfundenen  Situationen 
und  Charakteren  verband.  Besonders  zahlreich,  aber  auch  wiil^ 
kommen  sind  die  vielen  Ghodowieckischen  Illustrationen.  Mittelbar 
geben  dann  gerade  diese  Bilder  eine  deutliche  Anschauung  von 
der  Tracht,  in  der  sich  der  Dichter  seine  Gestalten  dachte,  in  der 
damals  auch  die  Personen  der  Dramen  auf  der  Bühne  erschienen. 
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So  wird  hier  geradezu  ein  unmittelbarer  ÜberbUck  über  die  Ent- 
Wickelung  des  deutschen  Theaters  bis  1832  (L.  Devrients  Tod)  ge- 
geben. Von  diesen  Dingen  kann  begreiflicher  Weise  erst  bei  den 
Litteraturwerken  der  letzten  drei  Jahrhunderte  die  Rede  sein.  Von 
den  vor  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  erschienenen  Dichtungen 
werden  zahlreiche  handschriftliche  Proben  (vielleicht  mehr  als 
nötig),  aber  auch  Initialen  und,  wo  sie  sich  fanden,  die  in  den 
Handschriften  erhaltenen  Miniaturen  mitgeteilt. 

Für  Leser,  die  dessen  bedürfen,  sind  dem  Texte  überall 
Übertragungen  in  unsere  Schrift  und  unter  dem  Text  Obersetzungen 
oder  Worterklärungen  beigefügt.  Die  seit  der  Mitte  des  15.  Jahr* 
hunderts  gegebenen  Druckproben  bieten  geradezu  einen  Überblick 
über  die  Fortschritte,  welche  die  neu  erfundene  Kunst  machte. 
Für  unsere  Schüler  werden  diese  Darstellungen  aus  dem  Mittel- 
alter immerhin  interessant  sein,  sind  sie  doch  für  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  bezeichnend,  wie  ja  das  ganze  Werk  auch  die 
Entwicklung  des  Geschmacks  in  der  Ausstattung  der  Schriftwerke 
und  Drucke  verfolgen  läfst.  Die  späteren  aber  werden  jedenfalls 
ihre  Teilnahme  lebhafter  erregen.  Denn  wo  es  irgend  dem  Unter- 
richt gelingt,  für  die  vaterländische  Poesie  Verständnis  und  warme 
Empfänglichkeit  zu  wecken,  da  wird  auch  das  Bild  der  Dichter 
und  der  unmittelbare  Eindruck  ihres  Wesens,  der  sich  aus  allem 
hier  in  vortrefflicher  Auswahl  Gebotenen  ergiebt,  mit  Freude  be- 
grüfst  werden  und  haften  bleiben. 

Nun  ist  es  ja  ausgeschlossen,  dafs  das  Werk  als  ein  einzu- 
führendes Lehrmittel  verbreitet  werde.  Wohl  aber  wäre  es 
wünschenswert,  dafs  wenigstens  jede  höhere  Lehranstalt  ein  oder 
mehrere  Exemplare  davon  besäfse,  damit  die  Schüler  es  gelegent- 
lich .  betrachten  können.  Wer  aber  so  glücklich  ist,  besonders 
fleifsigen  Zöglingen  dann  und  wann  Preise  in  Form  von  Büchern 
einhändigen  zu  können  oder  wer  als  Lehrer  von  ratlosen  Eltern 
befragt  wird,  was  sie  ihren  Söhnen  und  namentlich  auch  den 
Töchtern  als  Weihnachts-  oder  Geburtstagsgeschenk  bescheren  sollen, 
der  sei  auf  den  in  seiner  Art  durchaus  vortreflflichen  Atlas  verwiesen. 

Schliefslich  mufs  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dafs 
die  neue  Auflage  im  Vergleich  zur  ersten  noch  aufserordentlich 
bereichert  worden  ist;  dort  waren  es  16—1700  bildliche  Dar- 
stellungen, jetzt  etwa  2200.  Dazu  kommen  14  Beilagen,  Voll- 
bilder, zwei  in  Heliogravüren,  fünf  in  Farbendruck,  auch  dies 
Meisterstücke  moderner  Technik.  Fortgelassen  ist  von  den  ur- 
sprünglich mitgeteilten  Bildern  nur  sehr  wenig,  darunter  z.  B.  das 
angeblich  von  Goethe  angefertigte  Bild  des  Frankfurter  Gretchens, 
das  man  im  Hochstift  aufbewahrt,  das  aber  gewifs  noch  niemand 
erfreut  hat. 

Das  Gesamturteil  über  das  grofse,  in  jeder  Hinsicht  preis- 
würdige Werk  kann  nur  eine  uneingeschränkte  Anerkennung  sein. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 
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])J.  Wychfpram,  Schiller.  Mit  48  Lichtdrnckeo  n.  aototypisehen  Beilagen, 
sowie  206  Abbildungen  im  Text.  Bielefeld  o.  Leipzig  1895,  Velhagen 
D.  Klasing.    VIII  u.  539  S.    gr.  8.    9,60  M. 

Während  die  „Modernen'*  uns  glauben  machen  möchten, 
Schiller  sei  bereits  zu  den  überwundenen  Gröfsen  zu  rechnen, 
zeigen  verschiedene  Thatsachen,  dafs  das  Interesse  des  deutschen 
Volkes  für  seinen  Liebling  noch  nicht  erloschen  ist:  vor  kurzem 
erst  erfreute  uns  Cotta  mit  einer  neuen  kritischen  Ausgabe  von 
Schillers  Werken,  und  nicht  weniger  als  drei  Schillerbiographieen 
sind  noch  im  Erscheinen  begriffen,  während  eine  vierte,  die  von 
Wychgram  jetzt  vollendet  vorliegt. 

Entsprechend  dem  Titel:  Schiller  dem  deutschen  Volke  dar- 
gestellt, ist  diese  neue  Schillerbiographie  nach  Form  und  Inhalt 
recht  eigentlich  für  die  Gebildeten  aller  Stände,  fär  das  deutsche 
Haus  bestimmt.  Und  in  der  That  geben  die  leicht  und  klar 
dahinfliefsende  Sprache,  die  Anschaulichkeit,  mit  welcher  der 
Verfasser  den  Entwicklungsgang  des  Dichters  und  Schriftstellers 
sowie  das  unermüdliche  Ringen  und  Kämpfen  des  Menschen 
schildert,  die  knappen  und  doch  das  Wesentliche  heraushebenden 
Charakteristiken  der  Hauptwerke  dem  Buche  den  Charakter  eines 
ecbleu  Volksbuches,  das  wohl  imstande  ist,  immer  von  neuem 
aofznmuntem  sich  nicht  nur  an  Schillers  Werken  zu  ergötzen, 
sondern  auch  Schiller  in  Selbstüberwindung  und  Selbstbescheidung 
sowie  in  dem  Ringen  nach  den  höchsten  Idealen  sich  zum  Vorbild 
zu  nehmen.  Verfolgt  das  Buch  demnach  auch  keine  gelehrten 
Zwecke,  so  berührt  die  Wahrnehmung  doch  sehr  wohlthuend,  dafs 
die  Ausführung  durchweg  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruht 
nud  völlig  aus  den  Quellen  herausgearbeitet  ist.  Zugleich  haben 
Verfasser  und  Verleger  gewetteifert,  das  Buch  mit  einer  erstaun- 
lichen Fülle  von  Bildern  und  Handschriften  auszustatten,  deren 
Vi^iedergabe  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden  mufs.  Hit  Recht 
bemerkt  der  Verfasser  in  der  Einleitung:  „Nichts  bringt  uns  die 
Menschen  vergangener  Zeiten  menschlich  so  nahe  als  ein  gutes 
B3d,  ein  Brief,  ein  beschnebenes  Blatt;  sie  sind  da  noch  wirksam, 
wo  das  Wort  des  Erzählers  die  Grenze  seiner  Wirkung  er- 
reicht hat**. 

So  kann  diese  neue,  auch  äufserlich  sehr  schön  ausgestattete 
Schillerbiograpbie  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

2)  Leimbachy  Emannel  Geibels  Leben,  Werke  nod  Bedeatnog 
for  das  deatscbe  Volk.  Zweite  Auflage  von  M.  Trippeubach. 
Wolfeabottel  1894,  J.  Zwifsler.    VI  n.  344  S.     8.     5  M. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Neubearbeitung  der  Vorträge 
Uimbachs  über  Geibel.  Der  erste,  biographische  Teil  ist  nahezu 
ganz  neu;  es  ist  hier  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht,  eine 
vollständige  Lebensgeschichte  Geibels  im  Anschlufs  an  die  bisher 
gedruckten  Quellen  zu  geben.  Der  zweite  Teil,  der  die  Dichtungen 
Geibels  bebandelt,  benutzt  das  alte  Buch  stärker,  besonders  in  der 
Darstellung  der  ▼aterländischen  und  religiösen  Lyrik. 
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Noch  immer  gut  unser  Dichter  bei  vielen  als  Backfischlyriker, 
als  ob  er  nichts  als  seine  Jugendlieder  geschaffen  hätte;  sie  wissen 
eben  nicht,  dafs  er  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Sammlung 
seiner  Gedichte  einen  stets  fortschreitenden  Entwicklungsgang 
durchmachte  und  dafs  sich  die  Natur  des  Dichters  mit  den  Jahren 
immer  mehr  läuterte,  vervollkommnete  und  kräftigte.  Schon  ein 
fluchtiger  Blick  in  den  2.  Teil  unseres  Buches  genügt,  um  jenes 
Vorurteil  gänzlich  zu  zerstören.  Wir  lernen  hier  den  Dichter 
kennen  als  Lyriker,  als  Epiker  und  Balladendichter  und  als  Dra- 
matiker. Mit  Recht  sehen  die  Verfasser  in  erster  Linie  in  den 
Zeitgedichten  die  bleibende  Bedeutung  dieses  neuen  Walthers  von 
der  Vogelweide,  nächst  diesen  in  den  Dichtungen,  die  in  das  re- 
ligiöse Gebiet  fallen.  In  beiderlei  Hinsicht  gilt  er  ihnen  als  der 
Dichter  der  Position  gegenüber  den  Verneinenden,  wie  z.  B.  der 
einst  hochgefeierte  Herwegh  einer  war;  zugleich  wird  auf  die 
innige  Verwandtschaft  seiner  religiösen  Lyrik  mit  seiner  vater- 
ländischen hingewiesen;  eben  weil  Geibel  ein  echt  deutscher  sein 
will,  ist  er  auch  ein  echt  christlicher  Dichter.  Treten  seine  Epo- 
pöen und  Balladen  sowie  die  verschiedenen  anderen  Dichtungen, 
in  denen  er  in  den  mannigfachsten  Formen  die  ihn  bewegenden 
Gedanken  aussprach,  an  Zahl  und  Bedeutung  hinter  die  lyrischen 
Erzeugnisse  seiner  Muse  zurück,  so  geben  dafür  seine  dramatischen 
Schöpfungen  den  Verfassern  Gelegenheit  die  Meisterschaft  des 
Dichters  auf  diesem  Gebiete  nachzuweisen  und  die  Nichtigkeit  des 
bereits  zum  litterai historischen  Dogma  gewordenen  Vorurteils, 
Geibel  sei  zu  viel  Lyriker,  um  ein  grofser  Dramatiker  sein  zu 
können  9  zu  zeigen.  Besonders  die  „Sophonisbe'S  Geibels  drama- 
tisches Hauptwerk,  und  die  köstliche  Goldfiligranarbeit,  das  dra- 
matische Sprüchwort  „Echtes  Gold  wird  klar  im  Feuer''  finden 
hier  eine  gerechte  Würdigung.  Vortrefflich  wird  im  Schlufswort 
die  dichterische  Individualität  Geibels  zu  einem  Gesamtbild  zu- 
sammengefafst  und  nachdrücklich  die  vorbildliche,  erzieherische 
Bedeutung  dieses  neuen  Propheten  des  deutschen  Volkes,  dieses 
edlen  Priesters  des  christlichen  Idealismus  betont,  der  berufen 
ist,  unser  Volk  auf  seine  ureigensten  Ziele  hinzuweisen. 

Das  Buch  sucht  seine  Leser  vorzugsweise  im  Kreise  der 
deutschen  Familie  und  Schule  und  verdient  in  dieser  Hinsicht 
die  wärmste  Empfehlung.  Aber  auch  der  Litterarhistoriker  wird 
es  willkommen  heifsen  besonders  wegen  der  reichen  litterarhisto- 
rischen  Nachweise  des  Anhanges  (Verzeichnis  der  Ausgaben  der 
Schriften  Geibels,  der  selbständigen  Bücher  sowie  hervorragender 
Aufsätze  und  Zeitungsartikel,  die  über  ihn  handeln,  Nachweis  zer- 
streuter Gedichte  Geibels,  die  weder  in  den  Einzelausgaben  noch 
in  den  gesammelten  Werken  enthalten  sind,  Litteratur  über  seinen 
Vater,  Porträts  Geibels).  Alle  die  hier  aufgeführten  Nummern, 
Bücher,  Aufsätze,  Gedichte  nebst  zahlreichen  Bildern  befinden  sich 
im  Besitze  Trippenbachs.     Die  ganze  Sammlung  (bis  jetzt  gegen 


Fr  Vollmer,  Goethes  EpmoDt,  logez.  v.  W.  Bander.       235 

Nummern)  beabsichtigt  der  Besitzer  später  einem  vielleicht 
zu  gründenden  Geibelarchiv  in  Lübeck  oder  dem  Goethe-Schiller- 
arcbi?  in  Weimar  zuzuwenden. 

Eine  sehr  dankenswerte  Zugabe  des  Buches  bilden  8  Illustra- 
üoQen  (Porträts  Geibels  in  den  verschiedenen  Lebensaltern, 
Porträts  seiner  Gattin,  seines  Vaters,  Abbildung  des  Geibeldenk- 
mh  in  Lübeck). 

Freiburg  i.  Br.  L.  Zürn. 


l)B.RQenea  nod  M.  Evers,  die  deutschen  Klassiker,  erläutert  und  ge- 
«ördift  für  höhere  Lehranstalteo,  sowie  zum  Selbststudium,  11.  Band- 
chen.  Goethes  Egmout,  heraos^egebeo  von  Friedrich  Vollmer. 
Leipzig  1895,  Heinrich  Bredt     113  S. 

Der  Herausgeber  dieser  Erklärung  und  Würdigung  von  Goethes 
Egmont  (ohne  Text)  ist  absichtlich  über  den  oft  allzu  engen 
üibmen  einer  Schülerausgabe  hinausgegangen.  Er  will  auch  dem 
Seibststudium  fördernd  zur  Seite  stehen,  begabtere  Schüler  zum 
tieferen  Eindringen  in  die  Dichtung  anregen  und,  besonders  durch 
^e  erneute  Durcharbeitung  der  ganzen  Quellen-  und  Fach- 
litteratur,  auch  die  wissenschaftliche  Forschung  fördern. 

Im  gleich  mit  dem  letztgenannten  Zwecke  zu  beginnen,  so 
(reuen  wir  uns,  bekennen  zu  dürfen,  dafs  wir  ihm  manchen 
ocoen  Fingerzeig  und  wesentliche  Anregung  verdanken.  Das 
Mlenmaterial,  besonders  das  Werk  des  Jesuiten  Famianus  Strada 
205  dem  Jahre  1632  und  die  Schrift  des  Emanuel  von  Meieren 
(1611)  sind  mit  grofsem  Takt  benützt.  Auch  Goethes  eigene 
At&eruDgen,  besonders  in  Wahrheit  und  Dichtung,  in  seinen 
Tagebüchern  und  seinen  Briefen  an  Frau  von  Stein  u.  s.  f.  sind 
Bit  grofsem  Geschick  verwertet.  Besonders  möchten  wir  loben, 
<brs  Verf.  meist  die  Quellen  selbst  reden  lafst.  Auch  die  Anteil- 
nähme  Schillers,  sowie  die  Einwirkung''!^  Goethes  Egmont  auf 
dessen  Wallenstein  tritt  ins  klarste  Licht.  Die  Ansichten  anderer 
forschor  und  Pädagogen,  wie  Düntzer,  Hettner,  Frick,  sind  ge- 
l^iireDd  herangezogen  und  teilweise  beurteilt,  bez.  berichtigt. 

Nach  einer  kurzen  Obers  ich  t  (I.)  über  das  Volk  der  Nieder- 
Mer  und  seinen  Helden  Egmont  folgt  11.  Gang  der  Handlung, 
ki  welchem  die  einzdnen  Aufzüge  und  die  einzelnen  Szenen  und 
^CDgruppen  nacheinander  besprochen  werden;  besonders  werden 
^ch  die  Volksszenen  hervorgehoben.  Vielfach  wird  in  Fnfs- 
loten  auf  interessante  Einzelheiten  aufmerksam  gemacht.  In 
^em  in.  Abschnitte:  Dramatischer  Aufbau  wird  unter- 
schieden zwischen:  1.  Grundhandlung;  2.  Haupthandlung;  3.  Neben- 
mdlangen.  Hier  wäre  wohl  die  einfache  Unterscheidung  von 
BiBpt-  und  Nebenhandlungen  vorzuziehen.  —  Ein  IV.  Abschnitt 
l^^cht  die:  Geschichtliche  Grundlage,  wobei  auf  die  Ab- 
*achangen  des  Dichters  von  der  geschichtlichen  Oberlieferung 
^reichend  hingewiesen  ist 
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Sehr  gut  hat  uns  gefallen  V.  Charaktere.  Sehr  hübsch 
und  wohl  zutreffend  ist  das  über  Brackenburg  Gesagte.  Ein 
VI.  Abschnitt  behandelt  Entstehung  und  Geschichte  des 
Dramas,  das  bekanntlich  im  Jahre  t773  auf  1774  begonnen  und 
1788  veröffentlicht  wurde.  Unter  welchen  verschiedenartigen  Ein- 
drücken der  Dichter  gearbeitet,  welche  Seelenstimmungen  ihn  ge- 
fördert, welche  ihn  gehemmt  haben,  hat  der  Verfasser  geschickt 
dargestellt.  Über  den  letzten  Abschnitt  (VII.),  der  die  Würdi- 
gung des  Stückes  enthalt,  haben  wir  nichts  Besonderes  hinzu- 
zufügen. 

Wir  wünschen  diesem  anregenden  Buche  die  weiteste  Ver- 
breitung. 

2)  SchÖninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kommentar,  XXII.  Körners 
Zri  ny ,  mit  erlänternden  Anmerkongen  heraosgegebei  von  J.  Dahme  d. 
Paderborn  1895,  F.  Schöningh.     140  S.     1  M. 

Dafs  Körners  herrliches  Drama,  das  „hohe  Lied  der  Glaubens- 
treue, Vaterlandsliebe,  Unbestechlichkeit  und  Tapferkeit*'  sich  ganz 
besonders    zur    Einführung    unsrer   Schüler    in   die    dramatische 
Litteratur    eignet,   glauben    wir   dem    geehrten   Verfasser  dieser 
Klassikerausgabe    unbedingt   zugeben   zu   müssen.     Denn  gerade 
dieser  Opfermut  Zrinys    und   seiner  Angehörigen,  diese  Beweise 
uneigennütziger  Hingebung  und  unbegrenzter  Vaterlandsliebe  sind 
imstande,  die  jugendlichen  Herzen  zu  begeistern  und  ihren  Sinn 
für  das  geschichtlich  Grofse    und  Gewaltige   zu  läutern.     Gerade 
aber,  weil  es  in  unsrer  Zeit  mehr  denn  je  not  thut,   das  Gefühl 
für  das  Vaterland,  die  opferwillige  Hingabe  für  einen  gemeinsamen, 
grofsen  Zweck  zu  stärken  und  zu  stählen,  möchten  wir  an  dieser 
Stelle    unsere  hohe  Behörde    bitten,  bei  irgend   einer  künftigen 
Durchsicht  unserer  Lehrpläne  Körners  Zriny  zur  Lektüre  für  Ober- 
Tertia  anzusetzen. 

Der  Herausgeber  bietet  zuerst  den  Text  des  Stückes    mit 
zahlreichen  Fufsnoten.    Diese  sind  meistens  dem  Zwecke,  dem   sie 
dienen,  entsprechend.    Nur  wünschen  wir  für  eine  folgende  Aus- 
gabe eine  gröfsere  Beschränkung  derselben.    Nur,  was  für  die  je- 
weilig  vorliegende  Stelle  als  Erklärung  unbedingt  notwendig   ist, 
soll  erläuternd  in  die  Fufsnote  gebracht  werden.    Denn  die  Lektüre 
des  Dichters  soll  keine  Veranlassung  bieten  zu  allen  erdenklichen 
Studien  und  zur  allgemeinen  Wissensbereicherung.   Sie  soll  neben 
ihrer  Hauptaufgabe,  in  den  Geist  und  in  das  innerste  Wesen   des 
Dichterwerkes    einzuführen,   allerdings    mittelbar   die  poetischen, 
rhetorischen  und  stilistischen  Kenntnisse  des  Schülers  oder  sonsti- 
gen  Lesers    mehren   und  vertiefen.    Etymologische   Erklärungen 
dagegen,  wie  S.  8,  über  die  Ableitung  des  Wortes  Arzt  oder  S.  9 
über  diejenige  von  Gaukler  u.  a.  d.  A.  haben  hier  besser  keine 
Stelle. 

Beim  Druck,  der  wohlgefällig  ist,  sind  besonders  wirkungs« 
volle  Stellen,  namentlich  solche,    die  sich  als  Citate  verwenden 


tngei.  V.  W.  Saud  er.  237 

iassen,  durch  fette  Lettern  hervorgehoben,  eine  Einrichtung,  die 
jetzt  mehr  und  mehr,  und  zwar  mit  Recht,  in  den  Schulausgaben 
SiUe  wird. 

Ein  besonderer  Anhang  bringt:  I.  Quellenbelege  zu  einzelnen 
Aofthtlen,  in  lateinischer  Sprache  aus  den  Werken  von  Schwandtner 
oodKatona.  Dieselben  sind  dankenswert;  in  Realanstalten  mögen 
fje  übergangen  oder  aber  von  dem  betreffenden  Lehrer  übersetzt 
«erden.  Könnte  der  verehrte  Herausgeber  sie  nicht  etwa  selbst 
io  deutscher  Übertragung  dem  Urtexte  anheften  ? 

IL  Fragen  über  die  einzelnen  Aufzöge  und  Auftritte.  Es 
bandelt  sich  bei  diesen  Fragen  um  die  jedesmalige  Feststellung 
des  Ergebnisses  der  Lektüre  und  um  Aufklärung  über  den  Fort- 
ging der  dramatischen  Handlung.  Auch  über  die  Charakteristik 
lier  Personen  des  Dramas  soll  fortgesetzt  Aufschlufs  gegeben  werden. 
Ke  Fassung  der  Fragen  ist  kurz,  z.  B.  Was  bezweckt  der  vierte 
Auftritt?  Welche  Momente  bringt  der  dritte  Aufzug?  u.  s.  f.  Die 
Aolworten  sind  in  knapper  Form  beigefügt. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  die  Beifügung  der  Antworten, 
sowie  die  grofse  Anzahl  der  betreffenden  Fragen  etwas  bedenklich 
cncheinen.  Allein  man  mufs  im  Auge  behalten,  dafs  der  Heraus- 
geber an  die  Einführung  in  die  dramatische  Lektüre  denkt. 
Hier  kann  es  nur  von  Vorteil  sein,  wenn  der  Schüler  auf  die 
nelfaltigen  Fragen  und  die  vielen  Punkte  aufmerksam  gemacht 
vird,  die  bei  der  Lektüre  eines  Dramas  von  Interesse  sind.  Bei 
eroeoi  folgenden  Stücke  kann  er  dann  die  an  ihn  gerichteten 
Fragen  selbständig  beantworten. 

ül  Charakter  des  „Zriny''  (des  Stückes)  bietet  zu  besonderen 
Bemerkungen  keinen  Anlafs.  IV.  Der  Bau  des  Stückes.  Hier 
*ird  io  geschickter  Weise  der  Bau  des  Dramas  durch  eine  Figur 
veranschaulicht.  V.  Die  drei  Einheiten  und  VL  Das  Versmafs 
Uten  wir  für  überflussig:  denn  über  die  ersteren  ist  besser  in 
fioar  höheren  Klasse  Aufschlufs  zu  geben  und  über  das  Versmafs 
tt  Zriny  genügt  ein  kurzes,  gelegentlich  angeknüpftes  Wort. 
^11- Quellen,  Entstehung  und  erste  Aufführung  des  Dramas  inter- 
^rt  besonders  durch  die  Mitteilungen  aus  Körners  Briefen, 
nil.  Themata  zu  Aufsätzen  würden  wir  anraten,  künftig  zu  streichen, 
ebenso  IX.  Sentenzen,  da  diese  besser  von  Lehrern  und  Schülern 
^  gemeinsamer  Arbeit  gesucht  und  festgestellt  werden.  Dagegen 
}>  fiane  Lebensbeschreibung  des  Dichters  (teilw.  nach  Tiedge) 
ist  mit  Dank  zu  begrüfsen.  Gleichfalls  XL  Litterarische  Hilfs- 
Bittet. 

Wir  wünschen  der  Ausgabe  freundliche  Beurteiler  und  zahl- 
'ttehe  Leser. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  Wilh.  Bauder. 


238     M.  Wetzel,  Die  Bedeutang  des  klassischeo  Altertams, 

M.  Wetzel,  Die  B«deatQDg  des  klassischen  Altertams  für  die 
LösnD{;  der  soziales  Aufgaben  der  Gegenwart.  Rede  zar 
Vorfeier  des  Geburtstages  Seiner  M^stät.  Paderborn,  F.  Schöniogh. 
20  S.  8.    0,60  M. 

Das  Thema,  welches  sich  diese  Rede  gewählt  hat,  ist  ein 
zeitgemäfses.  Das  Leben  der  Gegenwart  wird  immer  lärmender 
und,  so  zu  sagen,  aufdringlicher.  Selbst  die  Schule,  die  sich  früher 
durch  die  Berührung  mit  den  Zeitinteressen  zu  entweihen  fürchtete, 
soll  jetzt  eine  Mitarbeiterin  werden  in  dem  Kampfe,  der  das  staat- 
liche und  geselischaflliche  Leben  der  Gegenwart  erfüllt.  Die  Bran- 
dung steigt  von  Jahr  zu  Jahr  höher,  und  selbst  die,  weiche  auf 
überragenden  Gipfeln  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben,  sehen 
schon  die  Schaumflocken  bis  vor  ihre  Füfse  fliegen.  Von  allen 
Seiten  dringt  die  lux  forensis  tief  hinein  in  die  vita  umbratilis. 
Sie  werden  immer  seltener,  die  friedlichen  philosophischen  Seelen, 
die,  unbekümmert  um  Politik  und  soziale  Reform  vorschlage,  nur 
in  der  Wesen  Tiefen  trachten.  Auch  die  Schule  scheint  nicht 
mehr,  wie  früher,  in  weiter  Entfernung  vom  Leben  Halt  machen 
zu  dürfen.  Und  doch  hiefse  es  sie  ihres  eigentümlichen  Charak- 
ters berauben,  wenn  man  sie  direkt  in  das  politische  Parteitreiben 
der  Gegenwart  hineinziehen  wollte.  Man  kann  indessen  fast  die 
Behauptung  wagen,  dafs  sich  die  ganze  Entwicklung  der  Mensch- 
heit heute  in  der  sozialen  Frage  resümiert  und  dafs  es  darum 
grenzenlos  stupide  oder  grenzenlos  gemütlos  ist,  dieser  Frage 
gleichgültig  gegenüberzustehen  und  sie  mit  Spott  abzufertigen. 
Eben  deshalb  aber,  weil  es  sich  hier  nicht  um  vergängliche  Schaum- 
blasen der  Oberfläche,  sondern  um  eine  aus  der  Tiefe  heraufge- 
stiegene Krisis  handelt,  kann  es  dem  Gymnasium,  bei  richtiger 
Behandlung  seiner  Stoße,  nicht  schwer  werden  für  das  Verständnis 
so  wichtiger  Verhältnisse  vorzubereiten. 

Eine  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  ist  es,  auf  das  Wesentliche 
gerichtet  zu  bleiben.  Niemals  aber  ist  dieses  dem  Gymnasium 
schwerer  geworden,  als  in  unserer  unphilosophischen  ZeiL  Anstatt 
das  nun  relativ  Bedeutsame  bei  passender  Gelegenheit  zur  Erklärung 
des  Wesentlichen  herbeizuführen,  zeigt  man  Neigung  sich  in  das 
Sekundäre  zu  verlieren.  Im  Vergleich  zu  anderen  Behandlungen 
dieser  Frage  kann  man  der  hier  vorliegenden  das  Lob  einer  philo- 
sophischen Gesinnung  erteilen.  Der  Verf.  gehört  nicht  zu  den 
Leuten,  welchen  es  ein  der  Idee  des  Gymnasiums  entsprechender 
Gewinn  zu  sein  scheint,  wenn  in  den  griechischen  und  lateinischen 
Stunden  in  erster  Linie  eine  Kenntnis  des  antiken  Heerwesens 
gewonnen  wird,  und  die  deshalb  mit  liebevoller  Ausführlichkeit 
über  die  Zusammensetzung  des  antiken  Heeres,  über  das  antike 
Oitizierkorps,  über  Ersatz-  und  Kontrolwesen  bei  den  Alten,  über 
Einstellung  und  Entlassung  gehandelt  sehen  möchten.  In  einem 
ganz  anderen  Sinne  will  der  Verf.,  dafs  das  Altertum  ein  ver- 
deutlichender Spiegel  der  Gegenwart  werde.  Er  bekennt  sich  zu 
der  Überzeugung,  dafs  die  alte  Welt  von  denselben  Lebensfragen 
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bis  io  seine  Tiefe  bewegt  war,  welche  noch  heute,  zum  Teil  un- 
gelöst, jeden  mit  einigem  Bewufstsein  Lebenden  beschäftigen.  Da 
noQ  die  soziale  Frage  auf  einer  breiten  psychologischen,  ethischen 
und  politischen  Grundlage  ruht,  so  begreift  man,  wie  leicht  und 
giäckiich  sie  sich  zum  Cenlrum  des  Unterrichts  auf  den  höheren 
Lehranstalten  in  Beziehung  setzen  läfst.  Die  Kämpfe,  welche 
beute  mit  so  viel  Hafs  und  Erbitterung  gekämpft  werden,  haben 
sich  schon  in  Griechenland  und  Rom  abgespielt,  und  in  den  ein- 
facheren und  durchsichtigeren  Verhältnissen  der  allen  Staaten 
treten  sie  uns  ungleich  klarer,  anschaulicher  und  greifbarer  ent- 
gegen, als  heute,  wo  alles  verwickelter  und  verwirrender  geworden 
ist.  Dazu  kommt,  dafs  wir  es  im  Altertum  mit  abgeschlossenen 
Zuständen  zu  thun  haben.  Überdies  ist  es  weniger  schwer,  was 
so  weit  von  uns  entfernt  liegt,  objektiv  und  unparteiisch  zu  erfassen. 
Man  wird  also  einräumen  müssen,  dafs  sich  für  die  sozialpolitische 
Schulung  der  Jugend  keine  geeignetere  Grundlage  denken  läfst, 
als  eben  das  Altertum,  falls  man  sich  nicht  an  der  äufseren 
Geschichte  und  an  der  breiten  Hasse  der  Realien  genügen  läfst. 
Der  Verf.  behandelt  von  seiner  Frage  nur  so  viel,  als  sich 
in  den  engen  Rahmen  einer  Rede  zwingen  liefs.  Auch  konnte 
er  in  einer  Festrede  keine  pädagogischen  Anweisungen  geben,  wie 
im  Anschlufis  an  einzelne  Schriftsteller  die  von  ihm  geforderte 
Einsicht  zu  gewinnen  sei.  Ein  Teil  dieser  ßelehrungen,  so  viel  ist 
klar,  mufs  dem  unterrichte  in  der  alten  Geschichte  zufallen; 
anderes  aber,  und  ich  glaube  das  Meiste  und  das  Wichtigste  wird 
sich  als  Frucht  einer  gut  gewählten  und  bei  der  Interpretation 
nicht  mit  Vorliebe  auf  das  Nebensächliche  gerichteten  Lektüre 
einstellen.  Zu  bedauern  ist  dabei,  dafs  Plato  in  so  geringem 
Umfange  heute  gelesen  wird.  Namentlich  mit  Rücksicht  auf  diese, 
von  höchster  Stelle  dem  Gymnasium  gestellte  Aufgabe,  für  die 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Kämpfe  der  Gegenwart  Verständ- 
nis zu  verschaifen,  wäre  es  von  höchster  Bedeutung,  ausgewählte 
Abschnitte  aus  Piatos  Staat  zu  lesen  und  mit  einem  auf  das 
Wesentliche  und  im  politischen  Wechselspiel  Unveränderliche  ge- 
richteten Sinn  zu  interpretieren.  Leider  ist  immer  noch  die 
Meinung  verbreitet,  als  sei  Piatos  Staat  kein  ernst  zu  nehmendes 
Buch.  Auch  das  soll  man  dem  Verf.  als  Verdienst  anrechnen, 
daÜB  er  in  einem  andern  Tone  von  Plato  redet.  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit  mit  ihm  auf  die  vortreffliche  Geschichte  des  antiken 
Kommunismus  und  Sozialismus  von  R.  Pöhlmann  zu  verweisen, 
von  welcher  im  vorigen  Jahre  der  erste  Band  erschienen  ist.  Die 
Hälfte  des  umfangreichen  Bandes  ist  der  Besprechung  des  Vernunft- 
staates und  des  Gesetzstaates  Piatos  gewidmet  Nie  vorher  sind 
diese  Fragen  mit  so  viel  Geschick  und  mit  einer  so  freien  und 
grofsen  Auffassung  zu  den  politischen  und  philosophischen  Fragen 
der  Gegenwart  in  Beziehung  gesetzt  worden.  Sollte  aber  das 
Griechisch  unserer  Schüler  doch  für  Piatos  Staat  nicht  ausreichen, 
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SO  wufste  ich  keine  antiken  Schriften,  aus  welchen  sich  für  das 
Verständnis  des  sozialen  Problems  mehr  gewinnen  liefse,  als  Ciceros 
philosophische  Schriften,  vor  allem  seine  Bucher  de  legibus  und 
de  re  publica. 

Gr.-Lichterfelde  b.  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Karl  Mearer,  Knrzgefafste  eoi^lische  Wiederholangs-Gramaia- 
tik.  Nebst  einer  Synoaymik,  einer  Verslehre,  einem  Abrifs  der 
enj^Hschen  Litteraturgeschichte  nnd  Musterstiicken  zum  Obersetzen  ins 
Englische.  Kurzgefarste  Syntax  der  englischen  Sprache.  Leipzig  1895, 
Heinrieb  Bredt     II  u.  116  5.  12.     hart.  1,00  M. 

Das  vorliegende  Buchlein  verfolgt,  wie  schon  das  Titelblatt 
ankilpdet,  einen  doppelten  Zweck :  es  soll  nicht  blofs  eine  Wieder- 
bolungsgrammatik  sein,  sondern  auch  an  Stelle  einer  gröDsereii 
Grammatik  dem  Schüler  als  Hilfsmittel  zur  Erlernung  der  eng- 
lischen Syntax  dienen.  Danach  wurde  das  Buch  also  zunächst 
für  die  oberen  Klassen  der  realen  Vollanstalten  bestimmt  sein;  in 
zweiter  Linie  soll  es  dann  auch  an  den  Gymnasien  und  den  sechs- 
klassigen  Realanstalten  Verwendung  ßnden. 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir  der  Nutzen  einer  solchen 
Wiederholungsgrammatik  nicht  recht  einleuchtet.  Es  will  mir 
bedenklich  erscheinen,  dem  Schüler,  der  jahrelang  eine  gröfsere 
Grammatik  (wenn  bei  der  in  den  neueren  Lehrbüchern  allgemein 
durchgeführten  Beschränkung  des  grammatischen  Lehrstoffes  über- 
haupt noch  gröfsere  Grammatiken  im  Massenunterricht  gebraucht' 
werden)  benutzt  und  sich  darin  heimisch  fühlen  gelernt  hat, 
in  den  oberen  Klassen  zum  Zwecke  der  Wiederholung  eine  neue 
Grammatik  in  die  Hand  zu  geben,  die  zudem  den  vorher  gelernten 
Lernstoff  verkürzt  bringt.  Gerade  das  Umgekehrte  sollte  doch  der 
Fall  sein.  Wenn  der  Schüler  sich  auf  der  unteren  und  mittleren 
Stufe  mit  den  wesentlichsten  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  der 
fremden  Sprache  vertraut  gemacht  hat,  dann  wird  man  doch  in 
den  oberen  Klassen  eher  eine  gröfsere  Grammatik  als  eine  kurz- 
gefafste  benutzen.  In  den  Lehrplänen  heifst  es  S.  35:  „Gelegent- 
liche Erweiterung  und  Vertiefung  der  früheren  grammatischen 
Lehraufgaben''.  Diese  Bestimmung  schliefst  doch  eher  eine  Er- 
gänzung als  eine  Beschränkung  der  Grammatik  in  sich.  Daher 
verdienen  nach  meiner  Ansicht  diejenigen  Lehrbücher  den  Vorzug, 
welche  in  weiser  Beschränkung  und  zweckentsprechender  Anordnung 
den  gesamten  grammatikalischen  Lehrstoff  enthalten,  zugleich  aber 
das  Wichtige  von  dem  Minderwichtigen  auch  durch  den  Druck 
scheiden  und  daher  geeignet  sind,  den  Schüler  bis  in  die  obersten 
Klassen  zu  begleiten.  Die  beigefügte  Synonymik  sowie  die  Vers- 
lehre nebst  dem  Abrifs  der  englischen  Litteratturgeschichte  scheinen 
mir  nicht  zweckentsprechend.  Das  hier  Gebotene  kann  den 
Schülern  unserer  oberen  Klassen  nicht  genügen. 

Wenn  nun  das  Büchlein  als  Wiederholungsgrammatik  für  die 
oberen  Klassen  der  realen  Vollanstalten  wenig  brauchbar  erscheint, 
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SO  wird  es  aber  seinem  zweiten  Zweck :  den  mit  der  Formenlehre 
vertrauten  Schüler  in  die  englische  Syntax  einzuführen,  voll  und 
ganz  entsprechen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  dem  Lehrbuch  von 
0.  Petry,  Die  wichtigsten  Eigentikmlickkeiten  der  Englischen  Syntax, 
an  die  Seite  zu  stellen.  In  kurzer,  aber  präziser  Fassung  bietet 
es  das  Wichtigste  aus  der  englischen  Syntax  und  zwar  in  über- 
sichtlicher und  zweckmüfsiger  Anordnung.  Zu  Anfang  eines  jeden 
Abschnittes  sind  zudem  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Formen- 
lehre zur  Wiederholung  übersichtlich  zusammengestellL 

Dortmund.  Ewald  Goeriich. 


W.  Heinze,  Qaellen-Lesebach  für  den  UDterricht  io  der  vaterlÜndi- 
seheo  Gesehichte.  För  höhere  Unterrichts« Dstalteo  zusammeDgestellt. 
HaDoover]895,  Verlas  voa  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).   XII  o.  168  S. 

Was  Albert  Richter  in  seinem  Quellenbuche  der  Volksschule 
geboten  hat,  will  Heinze  den  preufsischen  höheren  Unterrichts- 
anstalten bieten,  indem  er  in  ausführlichster  Weise  die  ganze 
deutsche  und  preufsische  Geschichte  mit  Quellenstucken  belegt. 
Den  preufsischen  Schulen  besonders  soll  Heinzes  Arbeit  dadurch 
dienen,  dafs  vom  30jährigen  Kriege  an  die  brandenburgisch- 
preufsische  Geschichte  als  Trägerin  der  deutschen  Geschichte  in 
den  Vordergrund  tritt.  Im  beabsichtigten  Gegensatze  zu  Erler, 
auf  dessen  bekannte  Deutsche  Geschichte  H.  nicht  nur  hinweist, 
sondern  sich  auch  gründet,  giebt  er  die  Quellenauszuge,  ohne  durch 
eigene  Erzählung  den  Faden  aufzunehmen,  der  Ereignis  an  Ereig- 
nis knüpft.  H.  begnügt  sich,  kurz  die  Quelle  und  eine  Angabe 
über  die  Sprache,  in  der  sie  verfafst  ist,  seinem  Auszuge  voraus- 
zuschicken. Absichtlich  hat  H.  auch  die  zeitgenössische  Poesie 
aof  das  äufserste  Mafs  beschränkt,  „weil  ja  alle  Lesebücher  hin- 
reichend Gedichte  zur  Belebung  hervorragender  Ereignisse  oder  zur 
Charakterisierung  bedeutender  historischer  Persönlichkeiten  ent- 
halten". Um  der  vaterländischen  Geschichte  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  zu  dienen,  teilt  H.  sein  Buch  in  2  Teile,  deren  erster 
die  deutsche  Geschichte  von  ihrem  Anfang  bis  zum  Zeitalter  der 
Reformation  und  der  Religionskriege,  deren  2.  die  Hohenzoliern 
ond  das  deutsche  Vaterland  überschrieben  ist.  Der  1.  Teil  um- 
Eifst  80,  der  2.  106  Nummern,  von  Cäsars  Berichte  über  die 
Germanen  führt  uns  H.  bis  zu  Logau,  von  Adams  von  Bremen 
Schilderung  der  Wohnsitze  und  Sitten  der  Slaven  und  Pruzen  bis 
zu  Kaiser  Wilhelms  II.  Erlassen,  welche  die  Fürsorge  für  die 
Arbeiter  betreffen«  Die  älteste  Zeit  wird  uns  in  grofsen  Zügen 
forgefohrt,  dann  treten  uns  die  einzelnen  Gestalten  unserer  be- 
deutendsten Herrscher  entgegen.  Von  besonderer  Bedeutung  ist 
es,  dafs  hier  die  Sorge  für  die  innere  Gestaltung  der  Lande  betont 
ist,  wie  Karl  der  Grofse  als  Gesetzgeber  nach  seinen  Capitularien 
geschildert   wird.    Es    kann  nur  mit  Freuden  begrüfst  werden, 
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dafs  die  blutigen  Sachsenkriege  gegen  die  Schilderung  der  Thäligkeit 
Karls  zurücktreten,  die  er  der  inneren  Entwickelung  seiner  Lande 
zuwandte,  wie  sie  in  den  Capitularien  überliefert  ist:  das  capitu- 
lare  de  villis  sollte  unseren  Schülern  nicht  nur  dem  Namen  nach 
bekannt  sein,  hier  zeigt  sich  die  Gröfse  des  Kaisers  deutlicher  und 
klarer,  als  durch  viele  andere  Worte.  Nach  Karl  d.  Gr.  werden 
Konrad  I.,  Heinrich  L,  Otto  L,  Konrad  II.,  Heinrich  IV.  und  V., 
Friedrich  Barbarossa  und  Friedrich  H.  behandelt.  Sehr  dankens- 
wert ist  eine  Zusammenstellung  von  Sätzen  über  die  Gewalt  der 
Päpste  aus  den  pseudo-isidorischen  Dekretalien.  Nicht  minder 
wertvoll  ist  es  dann,  wenn  die  goldene  Bulle,  die  95  Thesen,  das 
Wormser  Edikt,  der  Augsburger  Religionsfrieden  oder  auch  die 
Klagen  der  Fürsten  über  Wallenstein  auf  dem  Kurfurstentage  zu 
Regensburg,  wenn  auch  nur  im  Auszuge  leicht  zugänglich  gemacht 
werden.  Der  2.  Teil  begleitet  die  Entwicklung  Preufsens  und 
bietet  für  jedes  wichtigere  Ereignis  einen  lehrreichen  und  bezeich- 
nenden Quellennachweis.  Nicht  ganz  am  Orte  erscheint  hier  die 
Erklärung  der  Menschen-  und  Burgerrechte  in  Frankreich,  da  es 
doch  kein  besonderes  deutsches  oder  preufsisches ,  sondern  ein 
weltgeschichtliches  Ereignis  war,  als  diese  Erklärung  in  die  Welt 
ging.  Nicht  in  die  Schule  gehört  auch  die  Proklamation  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  „An  meine  lieben  Berliner'^  Bietet  die 
Persönlichkeit  gerade  dieses  Königs  der  Schwierigkeiten  genug  für 
den  Unterricht  —  es  genüge,  an  die  Auffassungen  Rankes  und 
Treitschkes  zu  erinnern  —  so  möchte  es  doch  vor  allem  gelten, 
unsere  Jugend  auf  die  Höhen  zu  fähren.  Vermifst  wird  die  Er- 
wähnung der  kolonialen  Bestrebungen  unserer  Tage,  die  ja  von 
Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung  gewonnen  haben  und  deshalb  in  ihren 
Anfängen  nicht  übergangen  werden  sollten. 

Die  Obersetzung  der  in  einer  anderen  Sprache  als  der  deutschen 
abgefafsten  Originale  ist  lesbar,  wenn  auch  nicht  jede  Kürzung 
sich  von  selbst  ergiebt.  So  kürzt  H.  —  um  das  Verfahren  des 
Herausgebers  an  einer  Stelle  zu  zeigen  —  S.  17  in  dem  Berichte, 
welchen  er  Ammianus  Marcellinus  XXXI  2,  1 — 11  entnimmt,  ohne 
zwingenden  Grund.  H.  übersetzt:  „Ihre  Kleider  sind  von  Linnen 
oder  aus  Fellen*S  während  Marcellinus  charakteristischer  berichtet: 
„Sie  kleiden  sich  in  leinene  Gewänder  oder  Pelze  aus  den  Fellen 
der  Waldroäuse*^  Kurz  darauf  wird  die  Angabe,  „die  behaarten 
Beine  schützen  sie  mit  Ziegenfellen**  ohne  weiteres  weggelassen. 
Bei  umfangreicheren  Originalen  konnte  nur  ein  Auszug  geboten 
werden;  mit  Geschick  ist  so  aus  der  goldenen  Bulle,  aus  Luthers 
Thesen,  aus  den  Bestimmungen  des  Westfälischen  Friedens  das 
Wichtigste  ausgeschieden  worden.  Als  ein  Mangel  des  Quellen- 
Lesebuches  ist  es  zu  bezeichnen,  dafs  Anmerkungen  durchweg 
fehlen:  nur  vereinzelt  finden  sich  im  Texte  selbst  eingeschaltete 
Zusätze,  die  manches  aufklären  und  manche  Beziehung  verständ- 
licher machen.     W^ünschenswert  wäre  es  auch  gewesen,   bei  den 
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aus  SchrifUteliern  entnommenen  Stucken  die  Stelle  nach  Buch 
und  Kapitel  genau  anzugeben. 

Für  die  Verwendbarkeit  seines  Buches  hat  H.  nach  dem  Vor- 
worte eine  doppelte  Möglichkeit  angenommen:  er  hat  an  Lehrer- 
bildungsanstaUen  (vergl.  S.  V.)  und  höhere  Unterrichtsanstalten 
überhaupt  gedacht  Von  den  ersteren  ist  hier  nicht  zu  handeln, 
für  die  letzteren  durfte  kaum  ein  allgemeinerer  Gebrauch  möglich 
sein.  Schon  äufsere  Gründe  werden  die  allgemeine  Benutzung 
eines  so  umfangreichen  Quellen-Lesebuches  unmöglich  machen. 
Es  klingt  ja  recht  hoffnungsvoll  und  vielversprechend,  dafs  das 
Quellen- Lesebuch  (vgl.  S.  VL)  zur  Belebung  und  Erweiterung  des 
Geschichtsvortrages  des  Lehrers  dienen  soll  und  zwar  so,  dafs  die 
Quellenstücke  je  nach  ihrer  Art  unmittelbar  in  den  Vortrag  des 
Lehrers  sich  einfugen  oder  nach  demselben  gelesen,  erläutert  und 
besprochen  werden,  oder  aber  auch  so,  dafs  sie  den  Ausgangs- 
punkt der  Geschichtslektion  bilden.  Jedenfalls  meint  H.  doch  nur 
die  oberste  Stufe  —  denn  in  Tertia  wird  das  deutsche  Lesebuch 
genügen  müssen,  es  würde  weder  Zeit  noch  genügendes  Verständ- 
nis für  so  eingehende  Verwendung  von  Quellensätzen  zu  finden 
sein.  Aber  auch  auf  der  Oberstufe  —  in  Prima  —  wird  das 
Buch  kaum  in  den  Händen  von  Schülern  von  Nutzen  sein:  fast 
wäre  zu  befürchten,  es  möchte  bei  Einführung  eines  solchen  Buches 
der  Ruf  der  Überbürdung  ertönen.  Wie  vollends  das  Buch  (vgl  S.  VI) 
Hilfe  leisten  soll,  den  Geschichtsunterricht  in  unseren  Schulen 
mehr  und  mehr  erziehlich  zu  gestalten,  bekennt  Ref.  in  dieser 
Aasdehnung  nicht  zu  verstehen.  Liegt  denn  in  der  Bekanntschaft 
mit  einzelnen  Quellenstucken  wirklich  ein  erziehliches  Moment? 
Qaellenbelege  werden  den  Geschichtsunterricht,  zumal  in  den 
oberen  Klassen,  beleben,  aber  es  wird  heifsen,  Mafs  halten,  und 
es  durfte  besser  sein,  Quellen-Lesebücher  den  Schülern  nicht  in 
die  Hände  zu  geben.  Die  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Geschichte  mit  den  Quellenbüchern  von  Baumeister  und  Weidner 
fordern  nicht  zur  Nachahmung  auf  anderen  Gebieten  auf.  Die 
Quellen  gehören  in  die  Hände  des  Lehrers:  der  Lehrer  wird  auch, 
zumal  wenn  ihm  eine  gröfsere  Bibliothek  nicht  zur  Verfügung 
steht,  in  H.'s  Quellen-Lesebuche  mancherlei  Anregung  finden  und 
das  Buch  selbst  gern  zur  Hand  nehmen.  Auch  die  Hoffnung  H.'s, 
es  möchten  die  Quellenstücke  den  Ausgangspunkt  des  Geschichts- 
unterrichts in  der  Lehrstunde  selbst  bilden  oder  auch  viele  Stücke 
nach  dem  Unterrichte  der  Privatlektüre  überlassen  bleiben,  wird  sich 
nicht  verwirklichen.  Zur  Privatlektüre  zumal  dürften  den  Schülern 
doch  wobl  in  erster  Linie  Werke  wie  Freytags  Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit  empfohlen  und  zugänglich  gemacht  werden. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  verdient  alle  Anerkennung : 
der  Druck  empfiehlt  sich  durch  Klarheit  und  Korrektheit 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 
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Otto  Dingeldein,  300  kleine  Anfsätze  erzählenden  Inhalts  für  die 
Unterklassen  höherer  Lehranstalten,  für  Bürger-,  Mittel-  und  Volks- 
schulen. Giefsen  1895,  Verlag  von  Emil  Roth.  VllI  a.  132  S.  b. 
1,60  M. 

Id  dem  Buche  werden  300  Aufsätze  erzählenden  Inhalts  in 
9  Abschnitten,  nicht  nach  der  Schwierigkeit,  sondern  nach  dem 
Inhalt  geordnet,  gegeben;  und  zwar  sind  zwei  Drittel  derselben 
der  alten,  der  deutschen  und  aufserdeutscben  Sage  und  Geschichte, 
vorwiegend  aber  der  neueren  deutschen  entnommen.  Z.  B.  be- 
handeln die  beiden  letzten  Aufsätze  des  4.  Abschnittes:  „Die  Faime 
der  Einundsechziger;  Wilhelm  II.  und  der  Postillon'*,  welcher  io 
der  Frühe  des  27.  Januar  1889  vor  dem  kaiserlichen  Palais  in 
Berlin  das  wohlbekannte  Lied:  „Schier  dreifsig  Jahre  bist  du 
alt"  dem  Kaiser  als  Geburtstagsmorgengrufs  blies.  Auch  in  den 
Erzählungen  vermischten  Inhalts,  den  Sagen,  Legenden,  Parabeln, 
Anekdoten  und  Tiergeschichten  tritt  uns  vielfach  deutsches  Leben 
der  Vergangenheit  in  Scherz  und  Ernst  im  einfachen,  anheimelnden 
Gewände  entgegen.  Es  begegnen  da  Schwanke  von  Till  Eulen- 
spiegel, Sagen  vom  Mummelsee,  von  Stavoren,  die  Geschichte  von 
dem  braven  Mutterchen  in  Schleswig,  und  unter  den  Tiergeschichten 
die  von  dem  boshaften  Schneider  und  dem  Elefanten,  Rachgier 
des  Kamels  und  Mutterliebe  einer  Störchin.  Natürlich  kann  im 
Stoff  immer  nur  eine  Auswahl  geboten  werden,  und  so  erklärt 
es  sich  auch,  dafs  weder  die  Barbarossa-  noch  die  Teil-Sage 
behandelt  ist,  ebensowenig  wie  die  netten  Geschichten  von  dem 
neckischen  Berggeist  Rübezahl,  fm  ganzen  aber  kann  man  die 
Auswahl  als  eine  gelungene  bezeichnen;  dasselbe  gilt  von  der 
Darstellung  und  der  Länge  von  Aufsätzen,  die  für  Kinder  von 
etwa  10—14  Jahren  bestimmt  sind;  denn  es  stehen  im  Durch- 
schnitt 2 — 3  auf  einer  Seite,  was  schon  die  Vergleichung  der 
Seitenzahl  des  Buches  mit  der  Zahl  der  Aufsätze  beweist.  Die 
Geschichte  vom  Kaiser  Rudolf  und  dem  Bettler  (S.  45)  erzählt 
übrigens  Hebel  in  seinem  Schatzkästlein  in  etwas  anderer  Fassung 
unter  der  Aufschrift:  „Der  kluge  Sultan";  die  von  dem  alten 
Wrangel  und  den  Schulknaben  (S.  77)  ist  durch  das  Fröhlichsche 
Gedicht:  „Fridricus  Rex,  der  grofse  Held*'  aus  dem  Leben  Friedrichs 
des  Grofsen  bekannt.  Nur  ganz  vereinzelt  kommen  stilistische  Härten 
vor,  wie  S.  1:  „Lange  sann  Dädalus  nach  einem  Mittel",  oder 
S.  122:  „Ein  Engländer  und  ein  Franzose,  von  denen  jeder  fest 
überzeugt  war  von  der  Yortrefflichkeit  seiner  Nation,  stritten  sich 
einst".  Ein  Versehen  ist  es  wohl  blofs,  wenn  dem  Friesenfürsten 
Radbod,  der  die  Taufe  empfangen  wollte,  die  Frage  in  den  Mund 
gelegt  wird  (S.  31):  „Was  hat  es  aus  meinen  Vorfahren  nach 
ihrem  Tode  gegeben?"  S.  35  ist  irrtümlich  Quedlinburg  für  Frank- 
furt a.  M.  gesetzt,  S.  58  Friedrich  I.  für  Friedrich  H.,  S.  59 
und  60  Kollin  für  Kolin,  S.  72  das  Jahr  1807  für  1806.  Es 
giebt  wohl  pommersche,  aber  nicht  „pommerische  Regimenter" 
(S.  78),  und  der  pommersche  Bauer  Müsebeck  war  ausKoserow 
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(S.  85).  Wenn  den  Satzzeichen,  der  Schreibung  des  Ä,  ö,  Ü  und 
der  Verwendung  des  Apostrophs  eine  etwas  liebevollere  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  worden  wäre,  so  hätte  das  nur  nützen  können. 

Eine  besondere  Frage  ist  die  nach  der  Brauchbarkeit  des 
Buches  im  Unterricht  der  Unterklassen  höherer  Lehraustalten,  die 
hier  allein  in  ßetracbt  kommen.  In  VI  und  V  der  preufsischen 
höheren  Lehranstalten  liefern  die  mit  dem  Deutschen  verbundenen 
Geschichtserzäblungen  einen  passenden  StoflT  zum  xnundlichen 
bezw.  schriftlichen  Nacherzählen,  wie  es  in  den  Erläuterungen  zu 
den  Lehrpiänen  von  1892  mit  Recht  heilst;  aufserdem  aber  — 
könnte  man  hinzufugen  —  auch  die  Erzählungen  in  lateinischer 
Sprache,  welche  die  lateinischen  Übungsbücher  für  diese  Klassen 
bieten:  ein  Verfahren,  weiches  in  wünschenswerter  Weise  den 
lateinischen  Unterricht  auch  für  den  deutschen  fruchtbar  machL 
Doch  wird  ausnahmsweise  die  eine  und  die  andere  kleine  Geschichte 
sich  im  Unterricht  auch  dieser  Klassen  verwenden  lassen,  ebenso 
aushilfsweise  in  Ulb,  für  iV  dagegen  möchte  Ref.  das  Buch  ein 
willkommenes  Hilfsmittel  nennen.  Durch  demselben  entnommene 
Aufsätze  würde  sich  z.  B.  der  Unterricht  in  Geschichte  und  Erd- 
kunde ergänzen  und  beleben  lassen,  obwohl  auch  in  dieser  Klasse 
das  lateinische  Lesebuch  passenden  Stoff  bietet,  und  obwohl  auch 
hier,  wie  in  VI  und  V,  die  Lokal-  und  Provinzialsage  und  Geschichte 
in  Wettbewerb  treten  werden. 

Stargard  in  Pommern.  R.  Brendel. 

0.  Ljon,  Bisnarcks  Ueden  und  Briefe  nebst  einer  Darstellong  des 
Lebens  and  der  Sprache  Bismareks.  Leipzig  1895,  B.  G.  Teubner. 
VI  n.  243.     8.    2  M. 

Ein  begeisterter  Verehrer  Bismareks  giebt  in  diesem  Buche 
eine  Auswahl  von  Reden  und  Briefen  des  Altreichskanzlers,  die 
aus  dem  Hintei^runde,  den  ein  Lebensabrifs  bietet,  ein  plastisches 
Bild  des  grofsen  Mannes  als  Staatsmann  und  Mensch  hervortreten 
lassen.  Auf  55  Seiten  zusammengedrängt,  aus  den  Quellen  geschöpft, 
ist  das  Leben  Bismareks  mit  Wärme  geschrieben,  reich  an  cha- 
rakteristischen Zögen;  ein  fesselnder  Brief  Motleys  ist  wirkungsvoll 
verwandt,  um  den  Leser  den  unmittelbaren  Eindruck  der  gewaltigen 
Persönlichkeit  empfinden  zu  lassen.  Ein  besonderer  Abschnitt 
über  die  Sprache  Bismareks  (S.  56 — 76)  leitet  zu  dem  eigent- 
lichen Kern  des  Buches  hin.  Zehn  Reden  sind  aus  der  Fülle,  die 
sich  bot,  ausgewählt  worden  (S.  77 — 203):  im  Jahre  1849  mit 
einer  Kritik  der  Frankfurter  Verfassung  beginnend,  fuhren  sie  uns 
dorch  einige  Hauptphasen  unserer  neuesten  Geschichte  hindurch  — 
Über  die  Grundlagen  der  Bundesverfassung  1867,  die  politische 
Lage  vor  dem  deutsch-französischen  Kriege  1870,  die  Vereinigung 
von  Elsa£s-Lothringen  mit  dem  deutschen  Reich  1871,  die  Lage 
im  Orient  1878,  Über  die  politische  Gesamtlage  Europas,  die 
berühmte  grofse  Rede  vom  6.  Februar  1888  —  oder  sie  zeigen 
Bismareks  Urteil   über  politische  Kernfragen  unserer  Zeit,    z.  B. 
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Über  die  nationalen  Bestrebungen  der  Polen  1867,  Über  die 
deuUche  Kolonialpolitik  1885.  Von  den  Briefen  (S.  204-243) 
sind  die  meisten  Familienbriefe:  es  ist  eine  Auslese  aus  den 
reizenden  Briefen  an  seine  Schwester  und  an  seine  Gemahlin;  nur 
drei  sind  politischen  Inhalts:  darunter  ist  der  amtliche  Bericht 
an  den  König  über  die  Kapitulationsverhandlungen  von  Sedan. 

Wer  einen  knappen  Oberblick  über  Bismarcks  Leben  wünscht 
und  in  kurzer  Zeit  aus  den  Quellen  seines  Geistes  einen  Hauch 
verspüren  will,  dem  sei  Lyons  Büchlein  empfohlen;  ob  es  je  ein 
Schulbuch  wird,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Der  Verfasser  hat  zwar, 
wie  der  Titel  sagt,  für  Schule  und  Haus  geschrieben,  allein  die 
Einleitung  zeigt,  dafs  er  doch  vorzugsweise  an  die  Schule  gedacht 
hat:  er  wünscht  Bismarcks  Beden  und  Briefe  dauernd  in  den 
eisernen  Bestand  der  Schullektüre  aufgenommen  zu  sehen,  um 
dadurch  gesunde  ästhetische  und  sprachliche  Bildung  zu  erzielen; 
nicht  nur  der  deutsche  Unterricht  soll  dadurch  gewaltige  Förderung 
und  ungeahnte  Belebung  erfahren,  sondern  auch  der  Geschichts- 
unterricht. Allerdings  fordern  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne 
von  1892  bei  der  deutschen  Litteratur  in  Prima  ein  Herabgehen 
über  die  Goethische  Zeit,  jedoch  nur  in  Lebensbildern  bedeutenderer 
neuerer  Dichter,  Lebensbilder,  denen  Proben  aus  dem  Lesebuche 
Halt  und  Inhalt  geben  müssen.  Über  die  Dichter  darf  die  litterar- 
geschichtliche  Behandlung  schon  um  der  geringen  Zeit  willen,  die 
für  diese  neueste  Lilteratur  erübrigt  werden  kann,  nicht  hinaus- 
gehen. Aus  dem  Lesebuch  wird  der  Primaner  auch  solche 
moderne  Prosa  kennen  lernen,  die  nicht  vom  lilterargeschicht- 
lichen  Standpunkt  aus  behandelt  wird,  sondern  ihres  klassischen 
Stils  wegen  sein  Vorbild  sein  soll.  Hier  im  Lesebuch  haben  Beden 
oder  Briefe  Bismarcks  ihren  Platz,  aber  als  Schulbuch  wird  Lyons 
Sammlung  kaum  auf  Einführung  hoffen  können.  Auch  die  Geschichts- 
lehrer, die  Gegner  von  Quellenlektüre  sind  —  und  wer  ist  es  nicht? — , 
werden  sich  ablehnend  verhalten;  denn  wie  soll  bei  unsern  drei 
wöchentlichen  Geschichtsstunden  in  der  Prima,  während  deren  die 
ganze  Geschichte  vom  Untergang  des  weströmischen  Beiches  bis  zur 
Gegenwart  durchgenommen  werden  mufs,  auch  nur  Zeit  zum  Quellen- 
studium bleiben?  Dagegen  möchte  ich  Lyons  Buch  in  recht  vielen 
Schülerbibliotheken  sehen,  damit  der  Geschichtslehrer  möglichst  viele 
Primaner  zur  Lektüre  dieser  schönen  Auswahl  Bismarckscher  Reden 
und  Briefe  als  Ergänzung  der  Geschichtsstunde  anregen  könne. 

Bei  einer  zweiten  Auflage  wäre  an  einigen  Stellen  ein  erläuternder 
Zusatz  erwünscht:  z.  B.  S.5  Seccatura,  S.  45  Boswell,  S.  64  Dutken 
Sommer,  S.  171  supodnii  Gubernii  (Ist  das  Übersetzung  von:  in 
den  westlichen  Provinzen?),  S.  181  ist  colonial  in  der  Übersetzung 
unten  ausgelassen;  wenn  der  Satz  ins  Deutsche  übersetzt  wird,  so 
wäre  auch  die  Übersetzung  der  Überschrift  Gin-Sling  angemessen 
gewesen;  S.  213:  Schlippenbach. 

Köln  a.  Rh.  J.  F.  Marcks. 
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1)  A.  H.  Daoiel,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie. 

200.  Aaflage,  beransgef^eben  von  B.  Volz.  Jabelausgabe.  Mit  dem 
Bildnis  nnd  einem  Lebensbild  A.  H.  Daniels.  Halle  a.  S.  1895,  Bnch- 
handlnng  des  Waisenhaoses.    XX  n.  219  S.  8.     geb.  1,10  M. 

An  dieser  yjubelausgabe",  die  den  Vertrieb  des  Buches  auf 
1315000  Bändchen  in  den  45  Jahren  seines  Bestehens  erhöht 
bat,  wird  seinen  zahlreichen  Benutzern  die  Ausstattung  gefallen 
und  an  ihr  namentlich  das  würdige  Bild  des  „weil.  Inspektor 
adiunctus  am  König].  Pädagogium  zu  Halle'S  dem  als  solchem  von 
seinem  36.  bis  zum  57.  Lebensjahre  die  Oberleitung  des  Alumnats 
der  Anstalt  und  die  Stellvertretung  des  Direktors  oblag  und  der 
im  41.  Lebensjahre  den  Professortitel  erhielt.  Lesensweit  ist  auch 
das  „Charakterbild*'  des  verdienten  Altmeisters  der  Schulgeographie, 
das,  der  Gelegenheit  entsprossen,  zu  einer  mafsvoU  gehaltenen 
laudatio  temporis  acti  et  praesentis  geworden  ist  Die  Stoff- 
gliederung des  „Daniel'*  ist  iu  ihren  wesentlichen  Zögen  seit  alters 
dieselbe  geblieben,  hinzugefugt  sind  in  den  neuesten  Auflagen, 
den  veränderten  Anforderungen  entsprechend,  die  deutschen 
Kolonieen  mit  rund  13  S.,  und  als  kurzgefafster  Anhang  von 
6  S.  der  Weltverkehr.  Die  Lebenskraft,  die  dem  Buch  inne- 
wohnt, wird  ihm  noch  manche  weitere  Auflage  bringen,  und  auf 
diese  seien  Bemerkungen  über  Einzelheiten  verspart. 

2)  A.  Trinias,  AUdentsehland  in  Wort  nnd  Bild.     Eine  malerische 

Sehildernn;  der  deutschen  Heimat.  11.  Auflage.  Mit  mehreren  Hundert 
künstlerischen  Illustrationen.  VoUständis  in  3  Banden  oder  15  Heften 
a  1  M.  Berlin  1895,  F.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung.  —  Heft  1—3. 
IV  u.  272  S.   8. 

Der  Gegenstand  des  Triniusschen  Buches  ist  eine  von 
dichterischem  Geiste  geleitete  Wanderung,  eine  Schilderung  von 
zahlreichen  deutschen  Einzellandschaften,  die  aus  irgend  einem 
Grunde  anziehend  sind,  und  diese  Schilderung  ist  in  warmer, 
wohlthuender  Sprache  entworfen.  Dringt  die  volkstümlich  gehaltene 
Arbeit  auch  in  die  Erdkunde  nicht  tiefer  ein,  so  wendet  sie  sich 
amsomehr  geschichtlichen  Erinnerungen  zu.  Sagen  und  Anführungen 
aus  deutschen  Dichterwerken  sind  in  grofser  Fülle  und  mit  Geschmack 
eingestreut,  und  der  Verfasser  zeigt  sich  innerhalb  der  selbst- 
gesteckten Grenzen  seiner  Aufgabe  wohlgewachsen.  Darum  kann 
es  ihm  gern  verziehen  werden,  wenn  hier  und  da  der  Feuilleton- 
Stil  mit  den  guten  und  den  schwachen  Seiten  dieser  Schriftgattung 
dorchbricht.  Zu  dieser  gehört  auch  der  Titel  des  Buches,  denn 
es  behandelt  nicht  den  ganzen  deutschen  Boden,  soweit  die 
deutsche  Zunge  klingt,  und  zieht  nicht  etwa,  wie  man  aus  dem 
Titel  entnehmen  könnte,  die  schönen  Lande  der  österreichischen 
Volksgenossen  in  den  Kreis  seiner  Wanderungen,  sondern  hält 
sich  innerhalb  der  Grenzen  des  Deutschen  Reiches.  Bei  der  wohl- 
gelungenen Schilderung  des  Rennsteigs  (S.  144fr.)  hätte  neben 
der  bisher  im  Schwange  befindlichen  Namenerklärung  auch  die 
neuerdings  von  berufener  Seite  gegebene  einen  Platz  finden  können, 
Dimlich   dafs    es    sich    hier    um    einen  „Rennweg",    einen   Pfad 
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handele,  siuf  dem  eilende,  bezw.  berittene  Boten  die  zur  Sicherung 
ihres  Stammgebietes  erforderlichen  Meldungen  beförderten.  —  Der 
„feste  Wille,  der  ringsum  (bei  Oberhof  in  Thüringen,  S.  194) 
Wälder  und  ßerge  vor  der  Ausbeutung  durch  die  „Fremdenindustrie*' 
heute  noch  schützt'S  herrschte  beim  Erscheinen  der  2.  Auflage 
schon  lange  nicht  mehr,  denn  Herzog  Ernst  IL  von  Koburg  und 
Gotha  ist  am  22.  August  1893  verstorben.  —  Die  bildnerischen 
Beigaben  erreichen  nicht  den  Wert  des  Textes. 

3)  R.  Fofs,    Das  Deatsche  Gebirgsland.     Eine    geof^raphische  Skizze. 
Berlio  1895,  fi.  S.  Mittler  nod  Sohn.     VI  a.  85  S.  8.     1  M. 

Seinem  „Norddeutschen  Tieflande'*  hat  der  Verfasser  alsbald 
das  „Deutsche  Gebirgsland*'  folgen  lassen,  wesentlich  von  dem 
Wunsche  geleitet,  wie  er  sagt,  der  Geologie  gröfsere  Geltung  beim 
erdkundlichen  Unterrichte  zu  verschaffen,  da  sie  in  der  Schule 
zu  wenig  berücksichtigt  werde.  Dem  mag  so  sein;  dafs  aber  „dem 
Schuler  vor  allem  eine  geologische  Karte  in  die  Hand  gegeben 
werden  soll,  damit  er  sich  nach  ihren  lebhaften  Farben  die  Um- 
risse und  Züge  der  Gebirge  einpräge  und  danach  diese  um  so 
leichter  zeichnen  lerne'',  das  ist  völlig  unthuniich.  Es  ist  noch 
niemandem  gelungen,  allein  auf  geologische  Unterscheidungsmerk- 
male gestützt,  eine  praktisch  brauchbare  Einteilung  oder  Gliederung 
eines  gröfseren  Gebirges,  z.  B.  der  Alpen,  zu  liefern,  und  nur 
dem  geübten  Auge  gelingt  es,  in  den  bunten,  mit  wirren  Flächen- 
stücken  durcheinander  laufenden  Farben  einer  geologischen  Karte 
die  Gebirgszüge  festzuhalten.  Nun  berücksichtigt  Fofs  in  seinem 
Texte  jene  Wissenschaft  aber  keineswegs  so  sehr,  wie  nach  der 
Vorrede  vermutet  werden  dürfte,  wohl  aber  bietet  dieses  Heftchen 
denselben  Vorzug  wie  das  erste,  nämlich  eine  grofse  Fülle 
anregender  und  zweckmäfsig  zu  verwertender  Gesichtspunkte,  und 
dazu  ist  es  in  den  Einzelheiten  weit  weniger  anfechtbar  als  jenes. 
An  einigen  Stellen  sind  Änderungen  anzubringen.  So  nimmt 
Deutschland  (S.  1),  nach  dem  Gradnetze  berechnet,  nicht,  wie 
Fofs  darzulegen  sucht,  die  Mitte  des  Kontinents  (soll  wohl  heifsen: 
Erdteils)  ein.  —  Nicht  die  ganzen  Alpen  sind  750  km  lang  (S.  5), 
sondern  allein  schon  die  Ostalpen.  —  Nicht  beim  Süden  der  West- 
alpen ist  von  einer  fehlenden  Kalkzone  zu  reden  (S.  3),  sondern 
bei  der  itaUenischen  Innenseite  ihres  Bogens,  und  die  Otzthaler  Alpen 
tragen  nicht  die  höchste  Erhebung  der  Ostalpen,  da  man  die 
Ortlergruppe  doch  nicht  zu  ihnen  zählen  darf,  am  wenigsten  aus 
geologischen  Gründen. 

Hannover-Linden.  E.   Oehlmann. 


Karl  Sehwering  and  Wilhelm  Krimphoff,  AofaD^s^röade  der 
ebenen  Geometrie.  Preibare^  i.  B.  18d4,  Herder.  VIII  n.  132  S. 
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„Vorliegende  Anfangsgründe  sind   in  genauem  Anschlub  an 
die  Lehrplane    des  Jahres   1892  bearbeitet   und    sollen    lediglich 
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Schulzwecken  dienen.  Wir  beabsichtigen  die  Raumlehre  so  vor- 
zutragen, wie  sie  von  dem  jugendlichen  Geiste  am  leichtesten 
erfa£st  und  verarbeitet  werden  kann,  nicht  aber  zugleich  allen 
wissenschaftlichen  Anforderungen  zu  genügen*^  (aus  der  Vorrede). 
Nach  solchen  Grundsätzen  muFs  wohl  jeder  verfahren  bei  Abfassung 
ein^  Buches,  das  schon  dem  Quartaner  in  die  Hand  gegeben 
werden  soll.  Auch  darin  pflichten  wir  den  Verfassern  gern  bei, 
dafs  ein  dem  mathematisch  Gebildeten  und  dem  Zögling  unserer 
höheren  Lehranstalten  gleichzeitig  genügendes  Buch  heutzutage 
kaum  denkbar,  jedenfalls  unzweckmäfsig  sei.  Ob  es  aber  den 
Vf.  gelungen  ist,  ihre  oben  ausgesprochene  Absicht  zu  verwirklichen, 
bezweifeln  wir.  Da  die  von  Herrn  Schwering  allein  über  die 
äbrigen  Teile  der  Schulmalhematik  verfafsten  Hefte  bei  der  Kritik 
eine  günstige  Beurteilung  gefunden  haben,  so  halten  wir  uns  für 
verpflichtet,  unser  ablehnendes  Urteil  über  dieses  Buch  etwas 
aosfQhrlicher  zu  begründen,  als  es  sonst  bei  Besprechungen  zu 
geschehen  pflegt. 

Die  Vf.  betonen  das  Prinzip  der  Anschauung.  Mit  Recht; 
denn  wer  das  nicht  thut,  darf  keinen  geometrischen  Unterricht 
geben.  Demnach  beginnen  sie  damit,  ein  Dreieck  zeichnen  zu 
lassen,  von  dem  die  drei  Seiten  gegeben  sind.  ,,An  den  Ecken, 
zwischen  den  Seiten,  entstehen  drei  Winkel.  Was  ein  Winkel 
ist,  erklären  wir  vorläufig  noch  nicht.  Wir  merken  uns  nur,  dafs 
ein  Winket  entsteht,  sobald  zwei  Linien  sich  schneiden*'.  Er- 
freulicherweise wird  aber  auch  später  keine  Definition  des  Winkels 
gegeben,  sondern  nur  die  Erklärung  wiederholt,  wie  er  entsteht. 
Dann  wird  gezeigt,  dafs  das  Dreieck  aus  den  drei  Seiten  wohl 
verschiedene  Lagen  bekommen  kann,  dafs  aber  alle  so  entstehenden 
Dreiecke  in  Wahrheit  völlig  gleich  sind.  Man  überzeugt  (?)  sich 
davon  dadurch,  dafs  man  sie  aus  Papier  ausschneidet  und  zur 
Deckung  bringt  Ohne  weiteres  heifst  es  dann:  Zwei  Dreiecke, 
welche  in  ihren  drei  Seiten  übereinstimmen,  sind  kongruent 
(drittes  —  weshalb  schon  drittes?  —  Kriterium  der  Deckung). 
Dann  wird  eine  Strecke  durch  gleiche  Zirkelschläge  nach  oben 
und  unten  halbiert,  durch  Zerschneiden  der  Figur  und  Aufein- 
anderlegen wird  gefunden,  dafs  im  gleichschenkligen  Dreieck  die 
Basiswinkel  und  bei  besonderer  Konstruktion  im  gleichseitigen 
Dreieck  alle  Winkel  unter  einander  gleich  sind.  Ferner  wird 
vorschriftsmäfsig  die  Senkrechte  in  einem  Punkt  auf  einer  Geraden 
errichtet  und  ein  Bechteck  bei  gegebener  Länge  und  Breite 
gezeichnet,  indem  man  mit  Hülfe  des  Winkelhakens  nach  einander 
drei  Senkrechte  errichtet.  „Es  ist  dann  der  vierte  Winkel  ebenso 
ein  rechter,  wie  die  drei  andern,  welche  durch  Errichtung  der 
Senkrechten  entstehen'*.  Wie  das  gefunden  wird,  ob  durch 
Messung  oder  sonst  wie,  wird  nicht  gesagt.  Auch  wird  gar  nicht 
untersucht,  ob  die  dritte  und  vierte  Seite  ihren  Gegenseiten  gleich 
sind,    sondern    einfach,    nachdem    eine    Diagonale    gezogen    ist, 
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behauptet,  die  beiden  so  entstandenen  Dreiecke  seien  nach  dem 
dritten  Kriterium  kongruent.  Der  gröfseren  Anschaulichkeit 
wegen  wird  aber  auch  noch  wieder  zerschnitten,  aufeinander- 
gelegt und  so  gefunden,  dafs  die  Winkel  an  der  Diagonale  wechsel- 
seitig gleich  sind.  Darauf  stützt  sich  zwei  Seilen  später  ein 
Beweis,  dafs  im  rechtwinkligen  und  sodann  auch  im  beliebigen 
Dreieck  die  Winkel  zusammen  180°  betragen.  Ferner  wird,  da 
beim  Rechteck  sich  der  Begriff  parallel  ergeben  hat,  mit  Hülfe 
von  Senkrechten  die  Parallele  'durch  einen  Punkt  zu  einer  geraden 
Linie  gezogen,  endlich  ein  Winkel  halbiert  und  durch  fortgesetzte 
Halbierung  die  Windrose  gezeichnet. 

Durch  diese  Untersuchungen  habe  man  sich,  meinen  die  Vf., 
einen  gewissen  Vorrat  von  mathemalischen  Kenntnissen  erworben, 
jetzt  erst  könne  die    eigentliche  Denkarbeit   beginnen,    der  Stoff 
nach   Begriffen    und   Urteilen    geordnet    und    durch   Scblufsketten 
eigentlich  logisch  verknüpft  werden.    Wir  möchten    doch    lieber 
wünschen,    dafs   die    auf  solchem   Wege  erworbenen   Kenntnisse 
durch  Ungeschicklichkeit  beim  Zeichnen,   Ausschneiden  und  Zer- 
schneiden negativ  ausfallen.     In   der  Vorrede   heifst  es   an   einer 
andern  Stelle:     „Wer  es  versucht,  einem  Quartaner  durch  einen 
Beweis  die  Überzeugung  beizubringen,    dafs    alle  rechten  Winkel 
gleich    sind,    der    wird    viele  Mühe  umsonst  aufwenden    und   bei 
genauerem  Zusehen  gewahren,  dafs  der  Schüler  die  vorgetragenen 
Erklärungen   und  Beweise    auswendig    gelernt   hat   ohne    inneres 
Verständnis**.    Ganz  so  schlimm  ist  es  doch  wohl  kaum.     Gewifs 
ist  ein   propädeutischer  Unterricht,    den    die  neuesten  Lehrpläne 
leider  wieder  beseitigt  haben,  wünschenswert.    Die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche  Sektion    der  Philologenversammlungen  hat 
ihn  wiederholt  befürwortet,    aber    dabei   ausdrücklich   betont,    er 
dürfe  dem  Inhalt  des  systematischen  Lehrgangs  nicht  vorgreifen. 
Auf   die  Einleitung    folgen    die    beiden  Grundsätze   von    der 
geraden  Linie,  die  allgemeinen  Grundsätze  fehlen  dagegen  gänzlich. 
Nur  einmal  finden  sich  gelegentlich  in  einem  Beweise  die  beiden 
Grundsatze   von    der  Addition  und  Subtraktion  gleicher  Gröfsen. 
Dafs  man  Gleiches  für  Gleiches  setzen  darf,  und  dafs  zwei  Gröfsen, 
die  einzeln  einer  dritten  gleich  sind,   auch  unter  einander  gleich 
sind,  erfährt  der  Schüler  überhaupt  nicht,    gleichwohl    soll  er  in 
den  Beweisen   die  Schlüsse   ziehen,    die    aus    diesen  Grundsätzen 
folgen.     Fragen  denn   die  Vf.   beim  Unterricht,    wenn   eine   oder 
zwei  Gleichungen  gefunden  sind,  niemals,  durch  Anwendung  welches 
Grundsatzes  man  nun  weiter  kommen  könne  im  Beweise?    U.  E. 
ergeben  sich  nur  durch  die  Grundsätze  die  festen  logischen  Formen, 
die  dem  Schüler  das  Beweisenlernen  ermöglichen  und  erleichtern. 

Ebenso  fehlt  bei  den  Lehrsätzen  des  Pensums  der  Quarta  stets 

die  Voraussetzung,  fast  stets  die  Behauptung.    Die  Verfasser  haben 

beim  Beweise  selbst  eine   wesentliche  Förderung  der  Denkarbeit 

durch  jedesmalige  Scheidung  der  Stufen  —  Lehrsatz,  Voraussetzung, 
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Behauptung,  Beweis  —  nicht  zu  erkennen  ver^1ochl*^  Wir  meinen 
im  Gegenteil,  dafs  der  Schiller  einen  Satz  erst  dann  sicher  ver- 
standen hat,  wenn  er  durch  eigenes  Nachdenken  ihn  hat  in  die 
mathematische  Zeichensprache  der  Voraussetzung  und  Behauptung 
ühersetzen  können.  Oder  ist  es  den  Verfassern  in  der  Praxis, 
wenn  aufser  der  Beihe  ein  Lehrsatz  gefragt  wird,  von  dem  auch 
die  Umkehrung  richtig  ist,  der  aber  nicht  einen  besonderen  der 
Voraossetzung  entsprechenden  Bedingungssatz  enthält  (z.  B.  Gleiche 
Sehnen  haben  gleiche  Entfernungen  vom  Mittelpunkte),  nie  passiert, 
dafs  selbst  bessere  Schuler  Voraussetzung  und  Behauptung  ver- 
wechselten? Giebt  man  nicht,  wenn  man  die  Auffindung  des 
Beweises  eines  Übungssatzes  zunächst  der  häuslichen  Thätigkeit 
der  Schüler  überläfst  die  allgemeine  Anleitung,  dafs  sie  sich  vor 
allem  klar  machen  müssen,  was  Voraussetzung  und  Behauptung 
sei,  weil  diese  beiden  so  kurz  und  dabei  doch  so  klar  als  möglich 
enthalten,  was  man  von  der  Figur  weil's,  und  was  man  beweisen 
soll?  Hilft  nicht  sehr  oft  dem  Schuler,  der  im  Beweise  stockt, 
ein  Blick  auf  die  Behauptung  oder  auf  den  noch  nicht  verwerteten 
Teil  der  Voraussetzung  weiter?  „Wichtiger  erschien  den  Vf., 
dafs  der  Schüler  die  Anschauung  möglichst  klar  erhalte  und  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  die  Herstellung  der  Figur  angeben 
lerne.  Auf  diesem  Wege  wird  der  Lernende  angehalten,  auf  dem 
Gebiete  der  Anschauung  die  Voraussetzung  des  zu  beweisenden 
Satzes  rein  zu  entwickeln'^  Weshalb  geben  dann  die  Vf.  aber 
im  ganzen  Pensum  der  Quarta  die  Herstellung  der  Figur  nur  bei 
drei  Lehrsätzen,  darunter  bei  dem  vom  Aufsenwinkel,  wo  sie  trotz 
ihrer  Einfachheit,  nebenher  bemerkt,  drei  volle  Zeilen  lang  ist? 
Sonderbarerweise  halten  sie  die  erwähnte  Denkarbeit  aber  nur 
für  den  Quartaner  für  überflüssig.  In  dem  Pensum  der  übrigen 
Klassen  setzen  sie  sich  mit  ihrer  eigenen  Ansicht  in  Widerspruch ; 
denn  von  da  ab  finden  sich  Voraussetzung  und  Behauptung  fast 
regelmäfsig,  oft  sogar  die  Herstellung  der  Figur  aufserdem  noch, 
als  ob  diese  nicht  dasselbe  wäre  wie  die  Voraussetzung.  Ich  will 
dazu  ein  ohne  Wahl  herausgegriffenes  Beispiel  anführen:  „Lehrsatz. 
Steht  eine  Linie  auf  einem  Badius  in  seinem  Endpunkt  senkrecht, 
so  .  .  .  Herstellung  der  Figur.  Ich  ziehe  einen  Badius  OA  und 
errichte  auf  OA  die  Senkrechte  AX.  Es  ist  also  Voraussetzung: 
OA  i  AX'S  Ein  derartiger  Überflufs  findet  sich  nicht  etwa  ver- 
einzelt: er  mag  allenfalls  in  eine  Anleitung  für  angehende  Lehrer 
gehören,  in  ein  Buch  für  Schüler  gehört  er  nicht. 

Wir  vermissen  ferner  eine  scharfe  Unterscheidung  zwischen 
Erklärungen,  Lehrsätzen  und  Aufgaben.  §  7  enthält  in  seinen 
ersten  drei  Absätzen  die  Erklärung  von  den  Nebenwinkeln,  den 
Lehrsatz  davon  (in  der  sonderbaren  Form:  Ist  ein  Winkel 
gleich  a,  so  ist  sein  Nebenwinkel  180°  —  a)  ohne  irgend  welchen 
Beweis  und  die  Erklärung  von  den  Scheitelwinkeln  ohne  jede 
Unterscheidung  durch  Vorsetzung  der  Worte  Erklärung  und  Lehr- 
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satz.  Ist  den  Vf.  auch  das  nie  passiert,  dafs  sie  bei  der  Frage 
nach  dem  Lehrsatz  von  den  Nebenwinkeln  u.  ä.  besonders  von 
Anfangern  die  Erklärung  zur  Antwort  erhielten?  —  Unter  den 
Aufgaben  finden  sich  sehr  viele,  die  durchaus  Lehrsätze  sind  und 
nichts  anderes;  sie  fangen  auch  sehr  häufig  an  „man  zeige'*  und 
enthalten  genau  wie  bei  Lehrsätzen  Herstellung  der  Figur, 
Behauptung,  ßeweis.  Eine  Aufgabe  lautet:  Man  beweise  die 
Umkehrungen  der  vorhergehenden  Gbungslehrsätze.  Unter  den 
Aufgaben  finden  sich  auch  manche  Lehrsätze,  die  wir  im  System 
ungern  vermissen. 

Im  einzelnen  machen  wir  noch  folgende  Ausstellungen. 
Kongruenzsatz  4  ist  leider  wie  in  so  vielen  Lehrbuchern  indirekt 
bewiesen.  Bei  der  zu  ihm  gehörigen  (18.)  Aufgabe  sollte  auch 
der  Fall,  dafs  der  Winkel  der  kleineren  Seite  gegenüberliegt, 
besprochen  sein«  um  zu  zeigen,  dafs  dann  die  Dreiecke  nicht  not- 
wendig kongruent  sind.  Die  Lösung  mancher  Aufgaben  sollte 
kurzer  gefafst  sein.  Zu  den  Lehrsätzen  von  den  Diagonalen  in 
,.jedem*'  Rechteck  und  in  „einem'*  Rhombus  ist  für  den  Beweis 
eine  Anleitung  gegeben,  die  beginnt:  Man  ziehe  die  Diagonalen, 
so  .  .  .  ist  das  nötig?  Der  zweite  Beweis  zum  7.  Obungslehr- 
satz  enthält  nach  unserer  Ansicht  einen  Zirkelschlufs.  —  Ob  die 
von  den  Vf.  getroffene  Teilung  der  Kreisiehre  für  Unter-  und 
Obertertia  den  neuen  Lehrplänen  entspricht,  bezweifeln  wir. 

Über  den  Fall  der  Inkommensurabilität  bei  der  Flächen- 
berechnung des  Rechtecks  und  der  Proportionalitat  gerader  Linien 
helfen  sich  die  Vf.  recht  gewaltthätig  hinweg:  „Aufgabe.  Die  Länge 
eines  Rechtecks  sei  a,  die  Breite  b,  wie  grofs  ist  sein  Inhalt? 
Lösung.  Diese  Aufgabe  wird  also  gelöst  [äberflussig,  nur  Wieder- 
holung des  Wortes  Lösung]:  Ich  messe  a  und  b  mit  dem  Mete  r- 
mafs  [vorher  sind  schon  Zahlenbeispiele  in  m  und  cm  dagewesen, 
der  Lehrsatz  aber  noch  nicht].  Die  Messung  kann  so  genau 
ausgeführt  werden,  wie  man  nur  wünscht^'.  Eine  Messung 
bis  auf  Zehntel  mm  wird  dann  aber  schon  als  genügend  genau 
angenommen,  auf  das  bereits  bei  den  vorhergehenden,  einfacheren 
Zahlenbeispielen  angewandte  Verfahren,  die  Parallelen  zu  ziehen, 
verwiesen,  so  der  Inhalt  gefunden  und  daraus  der  bekannte  Lehr- 
satz gefolgert  mit  der  Bemerkung,  diesen  Andeutungen  könne  man 
durch  Einfuhrung  des  (?)  gemeinsamen  Streckenmafses  (§  28) 
eine  strengere  Form  geben.  §  28  beginnt:  „Zwei  Strecken  kann 
man  mit  demselben  Hafse  messen.  Reicht  hierzu  das  Meter-  oder 
Centimetermafs  nicht  aus,  so  wählt  man  das  Millimeter  oder 
selbst  noch  Teile  vom  Millimeter.  Jedenfalls  kann  der  Fehler 
unter  jede  denkbare  Grenze  der  Kleinheit  herabgedrückt 
werden'^  Durch  Messen  doch  leider  wahrhaftig  nicht!  Wohl 
durch  Rechnung,  wie  in  einer  Anmerkung  von  der  Seite  eines 
Quadrats  und  seiner  Diagonale  ausgeführt  wird,  aber  auch  nur 
andeutungsweise,  ohne  Betonung  des  Unterschieds  von  der  Messung. 
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Damit  ist  die  iDkommensurabilitlt  endgültig  erledigt,  die  Vorrede 
sucht  das  mit  folgenden  Worten  zu  rechtfertigen:  „Die  häufig 
in  den  Liehrbüchem  auftretende  Daratellung  der  inkommensurahelen 
Grö&en,  welche  öfters  die  wirkliche  Existenz  dieser  Gröfsen  nicht 
beweist  and  gleichwohl  durch  ihre  Länge  den  Lernenden  nur  zu 
ermaden  pflegt,  wird  weder  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
noch  denen  des  Unterrichts  gerecht*'.  In  Bezug  auf  manche  sonst 
gate  Lebrböcher  haben  die  Vf.  recht,  aber  versuchen  sie  es  doch 
«ninal  mit  dem  Beweise  nach  Petersen  (Planimetrie,  übersetzt 
TOD  f.  Fischer-Benzon) ,  wir  glauben,  da  werden  sie  für  die 
Wissenschaft  und  den  llnterricht  in  gleicher  Weise  befriedigt  sein. 
—  Im  zweiten  Beweise  zum  Pythagoras  wird  die  Formel 
(a  +  b)'  = .  .  .  aucb  für  die  Geometrie  als  richtig  angenommen, 
ohne  je  bewiesen  zu  werden.  Auch  den  Terallgemeinerten  Pythagoras 
vermissen   wir  für  Obertertia  ungern. 

Einen  recht  wunden  Punkt  bildet  der  der  Ähnlichkeilslehre 
voraogeschiekte  §  27,  der  beginnt:  Eine  Verhältnisgleichung 
a :  b  =  c :  d  ist  eine  Gleichstellung  zweier  Brüche.  Was  ein  Ver- 
häitnis  ist,  wird  nicht  gesagt,  man  kann  also  nur  schliefsen,  dafs 
es  identisch  mit  einem  Bruch  ist.  Im  nächsten  Paragraphen  wird 
folgende  auch  formell  anfechtbare  üeflnition  gegeben :  „Unter  dem 
aas  zwei  Strecken  gebildeten  Bruch  oder  Verhältnis  versteht  man 
folgendes:  Man  messe  beide  Strecken  mit  dem  [?  vorher  ist  vom 
Neter-  oder  Centimetermafs  die  Rede  gewesen]  gemeinsamen  Mafse. 
0er  Bruch  aus  ihren  Mafszahlen  ist  das  Verhältnis  oder  der  Bruch 
der  beiden   Strecken*'.     Also    wieder   soll  Bruch    und   Verhältnis 

dasselbe  sein,  das  ist  aber  doch   nicht   immer  der  Fall;   t     ist 

ß  ß  m 

beides,  —  m  nur  ein  Bruch, -— —  nur     ein    Verhältnis.       Die 
10  ' 10  m 

obige   Definition    —    der   Name   Proportion   kommt   nie  vor  — 

3  5 

führt,  da  es  ja   auch  jemandem  einfallen   könnte,  -^=  -«-  zu 

setzen  (vergl.  die  Definition  in  der  Arithm.  von  Lieber  und 
^  Löbmann),  in  den  beiden  Hauptsätzen  konsequenterweise  zu 
dem  Ausdmck  richtige  Verhältnisgleichung;  wenn  sie 
unricbtig  ist,  so  ist  sie  doch  keine  Gleichung,  und  wenn 
sie  wirklich  eine  Gleichung  ist,  so  ist  sie  selbstverständlich  richtig. 
Der  an  sich  richtige  Gedanke  mufste  etwa  in  einer  Anmerkung 
so  aasgesprochen  werden :  Man  kann  also  die  Richtigkeit  einer 
l'roportion  dadurch  prüfen,  dafs  man  feststellt,  ob  das  Produkt 
der  äufseren  Glieder  gleich  dem  der  inneren  ist.  Die  Recht- 
fertigung der  Bezeichnung  vorangehende  und  nachfolgende  Glieder 
-^  weshalb  nicht,  wie  üblich  und  kürzer,  Vorder-  und  Hinter- 
^ieder?  —  sollte,  da  sie  doch  in  der  Proportion  gerade  nicht 
vorangehen  und  nachfolgen,  nicht  fehlen,  auch  nicht  die  Umkehrung 
des  ersten  Proportionssatzes. 
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Aufgabe  202  lautet:  Man  verbinde  die  Ecken  eines 
Dreiecks  mit  dem  Schnittpunkt  0  der  Mittellinien  und 
zeige  .  .  .  (also  keine  Aufgabe,  sondern  ein  Lehrsatz!)  Wie  in 
aller  Welt  soll  man  denn  den  Punkt  0  gefunden  haben,  wenn 
diese  Linien  jetzt  erst  gezogen  werden  sollen?  Aber  damit  noch 
nicht  genug,  heifst  es  in  der  hinzugefügten  Anleitung:  Man  ziehe 
eine  Mittellinie,  etwa  AD,  und  verbinde  B  und  C  mit  0  u.  s.  w. 

Das  Fensum  der  Obersekunda  beginnt  mit  der  Aufgabe:  Ein 
Rechteck  in  ein  Quadrat  zu  verwandeln.  Die  dazu  gegebenen 
beiden  Lösungen  sind  weder  durch  voraufgegangene  Lehrsätze 
(der  Pythagoras  wird  nicht  benutzt)  oder  Aufgaben,  noch  durch 
eine  Analysis  gerechtfertigt«  sie  fuhren  dann  zu  dem  Lehrsatz  von 
der  mittleren  Proportionale  im  rechtwinkligen  Dreieck.  Sollte  der 
umgekehrte  Weg  nicht  richtiger  sein,  wenigstens  für  die  Schule? 
Ein  solches  Verfahren  ist  doch  nur  zu  sehr  geeignet,  die  noch 
immer  weit  verbreitete  Meinung,  als  ob  die  Lösung  einer  Aufgabe 
nur  gelinge,  wenn  der  berühmte  oder  berüchtigte  glückliche 
Gedanke  zur  rechten  Zeit  sich  einstelle,  zu  bestätigen. 

Im  allgemeinen  ist  die  Auswahl  der  wirklichen  Aufgaben  als 
eine  glückliche  zu  bezeichnen.    Aber  die  Verwandlung  eines  Drei- 
ecks unter  Beibehaltung  der  Grundlinie  in  ein  gleichschenkliges 
erst    von   den   Obersekundanern  zu    verlangen,   geht  wohl  nicht 
an.    Ebensowenig  mufs  zur  Empfehlung  der  Methode  der  Ähnlich- 
keit die  Aufgabe  gewählt  werden:    Ein  Dreieck  aus  einer  Seite  und 
den  beiden  anliegenden  Winkeln  zu  zeichnen,  die  folgendermafsen 
gelöst  wird:     Ich  zeichne  ein  Dreieck  BFE,  in  welchem  Winkel 
B  = /?,  Winkel  F  =  ^^  ist.     Dann  verlängere  ich   BF  bis  C,   so 
dafs  BC  =  a  wird.    Die  Parallele  zu  FE  durch  C  liefert  A.   Wenn 
eine  einfache  Aufgabe  gewählt  werden  sollte,   weshalb  dann  nicht 
die  aus  einer  Seite,  einem  anliegenden  und  dem  gegenüberliegenden 
Winkel,    die    wir  vergeblich  gesucht  haben.     Endlich    noch    eine 
Aufgabe  (298):  Man  bestimme  den  Schwerpunkt  des  Quadrats,  Recht- 
ecks, Parallelogramms.    (Teilung  durch  die  [?]  Diagonale  in  zvi'ei 
Dreiecke).   Wo  liegt  also  der  Schwerpunkt  des  allgemeinen  Vierecks  ? 
[Absatz]  Die  Ecken  sind  mit  gleichen  Massen  belegt.   Man  bestimme 
den  Schwerpunkt  dieser  vier  Massen;   ferner    den  Schwerpunkt 
des  Dreiecks,    wenn    seine  Seiten  allein  berücksichtigt  werden. 
Das  Urteil  hierüber  darf   man  wohl   jedem  Fachkollegen  getrost 
überlassen.  —   Den  Schlufs  bilden  Aufgaben  und  Lehrsätze  über 
das  Verhältnis  von  Teilstrecken,  harmonische  Punkte  und  Strahlen, 
Ahnlichkeitspunkte     zweier    Kreise,     ähnliche     und     umgekehrte 
Abbildung,   die  Chordale  zweier  Kreise,    Aufgaben  zur  Einübung 
der  Lehrsätze  von  Ceva  und  Menelaus  und  Anwendungen  der  ähn- 
lichen und  umgekehrten  Abbildung,  Methoden,  sowie  einige  philo- 
sophische Erörterungen  über  die  Eigenschaften  des  Raumes. 

Papier,  Druck  und  Figuren  sind  zu  loben.     In  Figur  47  ist 
AD  ungenau  gezeichnet,    GH  fehlt   und  JH   ist  überflüssig.     Bei 
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der  ungewöbBÜchen  Länge  der  Paragraphen  sollten  deren  Nummern 
oben  auf  den  Seiten  vermerkt  sein,  um  das  Nachschlagen  zu 
erleichtern.  Das  Streben,  Fremdwörter  zu  vermeiden,  geht  stellen- 
weise zu  weit,  jedenfalls  sollten  eingebürgerte  technische  Aus- 
drücke, wie  Proportion,  Analysis,  fortbestehen  oder  wenigstens 
bekannt  gegeben  werden.  Koncentrisch  zu  schreiben  ist  wohl 
unzulässig.  Das  Zeichen  für  die  Ähnlichkeit  wird  besser  umge- 
kehrt (c»)  gemacht. 

Inkorrektheiten  und  Eigentümlichkeiten  des  Ausdrucks  kommen 
mehrfach  vor.  So  wird,  wenn  es  sich  um  Konstruktion  der 
Senkrechten  oder  Parallele  handelt,  stets  der  unbestimmte  Artikel 
gebraucht.  Die  einen  Winkel  halbierende  Linie  wird  der  Winkel- 
halbierer  genannt.  Eine  Linie  wird  gehälftet,  eine  Sehne  von 
ge^bener  Länge  in  dem  Kreise  abgetragen.  Der  Beweis  folgt 
aus  ähnlichen  Dreiecken  (statt  aus  der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke). 
Die  Ausdrucksweise  sollte  vielfach  kürzer  sein.  Druckfehler  haben 
wir  nur  einen  bemerkt,  S.  119,  Zeile  2  von  oben  R,  statt  F. 

Wir  fassen  unser  Urteil  kurz  so  zusammen,  dafs  das  Buch 
weder  in  formeller  noch  in  materieller  Hinsicht  geeignet  ist, 
einem  durch  die  neuen  Lehrpläne  hervorgerufenen  Bedürfnis 
abzuhelfen. 

Verden.  0.  Meyer. 

Kieperts  Wandkarte   der  Deotschen  KoloDieen.     Berlio    1893,    D.  Reimer. 
5  M.,  aufgezogeo  ao  Stäben  (11  M.). 

Auf  einer  politischen  Übersichtskarte  von  Afrika,  die  beim 
20.  nördlichen  Breitenkreis  abschneidet  und  im  Mafsstab  von 
1  : 8  Millionen  entworfen  ist,  treten  hier  in  lichtroter  Flächen- 
firbaog  unsere  afrikanischen  Schutzgebiete  aus  den  übrigen 
Gebieten  deutlich  hervor;  im  gleichen  Gröfsenverhältnis  befindet 
sich  In  der  linken  unteren  Ecke  eine  Darstellung  von  Kaiser- 
Wilbelms-Land  und  den  übrigen  insularen  Schutzlanden  unseres 
Reichs  in  der  Südsee,  aufserdem  zum  wünschenswerten  Gröfsen- 
vergleich  am  linken  Rand  der  Hauptkarte  das  Umrifsbild 
Dealschlands. 

Leider  mufsten  bei  dieser  Anordnung  die  einzelnen  Schutz- 
gebiete so  klein  wiedergegeben  werden  (das  Togoland  z.  B.  kann 
man  auf  dieser  Karte  mit  dem  Daumen  zudecken),  dafs  die  Fern- 
wirkang  der  verschiedentlichen  Eintragungen  von  Gebirgen,  Flüssen 
und  Ortschaften  recht  ungenügend  ausfällt.  Mancherlei  konnte 
auch  gar  nicht  aufgenommen  werden,  so  die  Flufslinie  und  der 
Name  des  Geringen;  sogar  der  auch  für  den  Schulunterricht  nicht 
unwichtige  Name  des  Usambara-Berglandes,  wo  nun  unsere  Kaffee- 
Pflanzungen  erblühen  nahe  bei  der  ersten  deutsch-ostafrikanischen 
Eisenbahn,  wird   vermifst. 

Da  wir  der  Initiative  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft 
brauchbare     Wandkarten    der    deutschen     Südsee- Schutzgebiete 
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sowie  Deutsch-Oslafrikas  in  genügender  Gröfse  verdanken,  wäre 
es  besser  gewesen,  die  westafrikanischen  Kolonieen  nun  in  ähn- 
licher Ausführung  hinzuzufügen. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


H.  Böroer,  Vorschule  der  Chemie  uod  Mineralogie.    Berlio  1895, 
WeidmaoDSche  BucbhaodluDg.     Vorwort  und  71  S.  gr.  8.     1,50  M. 

Das  Buch  ist  „zum  Gebrauche  bei  dem  Unterrichte  in  der 
Chemie  und  Mineralogie  an  Gymnasien  und  Progymnasien,  sowie 
bei  dem  propädeutischen  Unterrichte  in  der  Chemie  und  Mine- 
ralogie an  Realgymnasien  und  Realprogymnasien'^  bestimmt.  Es 
gliedert  siel)  äufserlich  nach  den  vier  Elementen  der  Alten,  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde  und  behandelt  demgemäfs  in  dem  ersten  Ab- 
schnitt die  Verbrennung,  in  dem  zweiten  die  Bestandteile  der 
Luft,  in  dem  dritten  diejenigen  des  Wassers,  in  dem  vierten  das 
Gesetz  der.  festen  Gewichtsverhältnisse,  darauf  krystallographisch 
'  und  chemisch  einige  der  wichtigsten  Mineralien  (Schwefel,  Phos- 
phor, Kochsalz,  Kreide,  Gips,  Salpeter,  Kohle,  Quarz,  Feldspat 
und  die  Metalle  Magnesium,  Zink,  Blei,  Zinn,  Kupfer,  Eisen, 
Nickel,  Quecksilber,  Silber,  Gold,  Platin).  Der  fünfte  und  letzte 
Abschnitt  fafst  auf  vier  Seiten  die  gewonnenen  Ergebnisse  zu 
den  bekannten  Hypothesen  und  Gesetzen  zusammen  und  giebt 
zum  Schiufs  eine  „Tabelle  der  Elemente  und  Atomengewicbte'S 
eine  „Übersicht  der  betrachteten  Elemente  und  Verbindungen'', 
endlich  eine  „Zusammenstellung  der  erwähnten  Mineralien  nach 
Krystallsystemen''.     Zum  Nachschlagen  dient  ein  Sachregister. 

Die  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  im  einzelnen 
dürfte  überall  Zustimmung  finden;  erstere  ist  geschickt,  letztere 
klar  und  übersichtlich.  In  der  Gliederung  des  Ganzen  aber  ver- 
mag Ref.  dem  Verfasser  nicht  zu  folgen.  Der  historische  Ent- 
wickelungsgang  ist  bei  Schulbüchern  gewifs  der  richtige,  aber 
doch  nur,  wenn  zwischen  den  Anfangs-  und  Endgliedern  ein 
stetiger  Zusammenhang  besteht.  Zwischen  den  Elementen  der 
Alten  aber  und  der  Entwickelung  der  modernen  Chemie  und 
Mineralogie  vermag  Ref.  einen  solchen  nicht  zu  finden.  Indessen 
verdient  das  Buch  wegen  seiner  sonstigen  Vorzüge  der  Beachtung 
der  Fachgenossen  empfohlen  zu  werden.  —  Druck  und  Ausstattung 
sind  vortreiTllch. 

Bernburg.  A.  Hutt. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  43.  Yersammlang  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Köln  vom  24.  bis  28.  September  1895. 

4.  Germanistik. 

Festschriften. 

1)  Dia  ßereiehernng  des  Wortscbntzes  unserer  Muttersprache,  von 
Prof.  Dr.  H.  Danger,  Coor.  am  Wettiner  Gymnas.  zu  Dresden. 

2)  Festschrift  der  Oberrealschule  zu  Düren.  Der  mittelalterliche 
Miaaedienst  in  Deutschland  von  Dr.  Reiohold  Becker,  Direktor  der  Ober- 
realschnle  zu.  Düren. 

3)  Zeilschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  von  Dr.  M.  Roch. 

Vortrage. 

Univ.-Prof.  Dr.  Bnrdach  (Halle):  Zum  Nachleben  antiker  Dich- 
tiag  und  Kunst  im  Mittelalter. 

Die  altdeutsche  Philologie  thut  gut  ihre  Grenzen  zu  erweitern:  einerseits 
iareh  Berücksichtigung  der  Entwickelung  der  Kunst,  andererseits  durch 
Hersnziehnng  der  lateinischen  Litteratur.  Aus  der  letzteren  stammt  in  der 
altdeutschen  Dichtung  die  Anwendung  von  Personifikationen  abstrakter 
Wesen  und  ihre  Darstellung  in  vollkommen  dramatischen  AUegorieeo.  Ans 
der  sogenannten  jüngeren  Sophistik  der  römischen  Kaiserzeit  dringt  sie 
iorch  Vermittelung  der  mittelalterlichen  Poetiker  in  die  lateinische  Schol- 
poesie.  In  die  Poesie  der  Landessprachen  hat  sie  ihren  Weg  oft  durch  das 
Medium  der  bildenden  Kunst  genommen. 

Die  Frage,  inwieweit  Kunst  und  Dichtung  des  Mittelalters  parallel  und 
anabhingig  neben  einander  ans  gemeinsamen  Quellen  gleichartige  Motive 
eatwickeln,  inwieweit  andererseits  gegenseitige  und  in  der  Richtung 
wechselnde  Beeinflussung  zwischen  beiden  vorkomme,  wird  erörtert  und  an 
Beispielen  erläutert. 

Der  deutsehe  Spruch  des  12.  Jahrhunderts  von  der  Soperbia,  Heinrichs 
▼.  Veldeke  Darstellung  Salomos  auf  dem  Lager  die  Minne  anrufend,  Rein- 
Bars  von  Zweter  Bild  vom  idealen  Mann  sind  Belege  für  die  Beziehung 
zwischen  bildlich  und  poetisch  dargesteUten  Allegorieen  einfacherer  Art. 
Seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gewinnt  die  Allegorie  in  der  deutschen 
Dichtung  ungeheuer  an  Umfang  und  Verstärkung:  die  allegorische  Erzählung 

Scteahr.  t  d.  GjniiMlftlww«D.    L.    4.  17 
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entsteht,  die  vod  bildeoder  Kunst  befrachtet,  ihrerseits  auf  diese  anregend 
zurückwirkt.  Grofse  Schatzkammern  von  AUegorieen  bildlichen  Gehalts 
thun  sich  auf:  Konrads  von  Würzbnrg  Goldene  Schmiede  auf  geistlichem, 
der  Roman  de  la  Rose  auf  weltlichem  Gebiete.  Hadumars  von  Labes  Minue- 
jagd  überträgt  Gepflogenheiten  der  christlichen  Ikonographie  ins  Erotische. 
Alter  Zusammenhang  zwischen  poetischer  und  künstlerischer  Poesie  waltet 
in  der  langen  Geschichte  des  antiken  Motivs  vom  Glücksrad,  das  durch  das 
ganze  Mittelalter  immer  neu  gestaltet  worden  ist.  Während  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Kunst  und  Dichtung  in  manchen  Motiven  (z.  B.  Levia- 
than  an  der  Angel,  Totentanz)  im  einzelnen  höchst  schwierig  aufzudecken 
sind ,  kann  das  altdeutsche  Gedicht  von  Christus  and  der  Samariterio  wohl 
als  Beispiel  dienen  für  eine  Anregung  durch  künstlerische  Abbildung. 

Schliefslich  weist  der  Vortragende  an  einer  Miniatur-Illnstration  zum 
Welschen  Gast  ein  antikes  aus  der  jüngeren  attischen  Komödie  stammendes 
Motiv  nach  und  verfolgt  dessen  weitversehlungene  Wanderung. 

Prof.  Dr.  Jostes  (Freiburg,  Schweiz):  Ober  die  Heimat  der  alt- 
sächsischen Denkmäler. 

Von  den  kleineren  altsächsischen  Denkmälern  werden  mit  Bestimmtheit 
nach  Westfalen  und  Werden  verlegt:  1)  die  Beichte,  2)  Homilie  Bcdas,  3) 
Gregoriusglossen,  4)  die  Evangelieoglossen,  welche  sämtlich  sich  in  ehe- 
mals dem  Stifte  Essen  gehörigen  Handschriften  befindeo.  Allein  diese  Hand- 
schriften sind  nicht  in  Essen  entstanden,  sondern  nachweislich  erst  gegen 
Ende  des  10.  Jahrhunderts  von  Hildesheim  dorthin  gelangt.  (Die  Beichte 
ist  in  der  vorliegenden  auf  klösterliche  Verhältnisse  berechneten  Fassung 
auch  nicht  älter  als  die  Handschriften  [10.  Jahrhundert].) 

4)  Nach  Werden  versetzt  man  die  jetzt  Düsseldorfer  Prudentiasglosseu. 
Aber  die  Handschrift  ist  wahrscheinlich  mit  anderen  alten  Schätzen  beim 
Beginne  der  Reformation  in  Braunschweig  durch  den  Abt  Johann  von  Holte 
aus  der  Filiale  Helmstedt  ins  Mutterkloster  Werden  gebracht  worden. 
Jedenfalls  stammt  sie  aus  dem  Mik-Gebiet. 

Somit  gehört  nachweislich  nach  Westfalen  nichts  anderes  als  die  beiden 
Heberollen  von  Essen  und  Freckenhorst. 

Die  Obereinstimmung  der  Sprache  dieser  Denkmäler  mit  der  des  Heiland 
spricht  also  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  für  dessen  Entstehung  in  Westfalen 
(Werden  immer  eingeschlossen),  sondern  für  Ostfalen.  Bezüglich  des  Cotto- 
nianus  geben  uns  für  die  Lokalisierung  desselben  neben  eiuem  Teile  der 
Essen  -  Hildesheimer  und  Merseburger  Glossen  u.  s.  w.  einen  richtigeu 
Fingerzeig  die  von  Zemgenmeister  aufgefundenen,  in  gleicher  Mundart  ge- 
schriebenen Vatikan -Fragmente.  Eine  nähere  Untersuchung  dieser  Haud> 
Schrift  hat  nämlich  folgendes  ergeben.  Sie  ist  zu  Mainz  in  St.  Alban  ent- 
standen, wie  das  der  in  ihr  befindliche  Mainzer  Kalender  beweist  Die 
einzelnen  Teile  sind  (bis  auf  die  Notiz  über  den  Tod  Heinrichs  1.)  annähernd 
gleichzeitig,  und  die  Fragmente  von  derselben  Hand,  aber  mit  verschiedener 
Tinte  und  Feder,  also  mit  Unterbrechungen  geschrieben.  Der  Kalender 
führt  bereits  auf:  Translatio  sei.  Severi  (834),  aber  weder  im  ursprüng- 
lichen Text,  noch  in  den  Nachträgen  das  836  für  die  gesamte  Kirche  vor- 
geschriebene Fest  Omnium  sanctorum.  Wir  dürfen  demnach  die  Ent- 
stehung der  Stücke  nicht  weit  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hinabschieheu. 
Die  Zusätze    zu    dem    ursprünglichen  Kalender    sind    nun  zumeist  von  der- 
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-ielbfD  Haod,  die  sie  fast  alle  mit  einem  M.  bezeichnet  hat,  das  ata  zwei 
Stelleo  za  magadabur^  bezw.  Magab.  erweitert  ist.  £s  siud  rond  40  Feste, 
aJso  eio  vollständiger  Kalender.  Dafs  es  wirklich  der  der  Magdeburger 
Kirche  ist,  besagt  schon  das  M.,  beweist  noch  schlagender  aber  eio  Vergleich 
mit  dem  Magdeburger  Missale  von  1480.  (Dieser  Kalender  ist  eine  ühei'- 
aoa  \irichtige  Quelle  für  die  älteste  Geschichte  Magdeburgs',  denn  so  aus- 
gebildete kirchliche  Verhältnisse,  wie  sie  jene  40  Proprieri  fnr  die'  Mitte  dels 
'9.  Jahrhunderts  voraussetzen,  hat  man  bislang'  nicht  entfernt  einmal  für 
das  10.  anoehitiea  zu  dürfen  geglaubt.)  Der  Kalender  weist  also  nach,  dafs 
in  St.  Alban  zu  jener  Zeit  sich  Magdeburger  aufhielten.  AuOallend  ist  es 
ja  noeh  keineswegs,  dafs  die  Ostfalen  ihre  Studien  in  ihrer  Metropole  Mainz 
maditeo;  vielleicht  war  speziell  St  Alban  mit  der  Ausbildung  des  'ost- 
falischen  Klerus  betraut,  auffallend  ist  es  jedenfalls,  dafs  dieses  bedeatende 
Rlostei'  später  ganz  in  St.  Martin  aufgeht.  Erklärt  es  sich -daraus,  dafs 
darch  die  Gründung  und  Entwickelang  der  ostsächsischen  Bistümer  seine 
arspriingliehe  Bestimmung  in  Wegfall  kam? 

Hiermit  glaube  ich  zunächst  so  viel  bewiesen  zu  haben,  dafs  man  sich 
der  Behauptung  gegenüber,  der  Heliand  stamme  aus  Ostsachsen,  von  vorn- 
herein keineswegs  mehr  so  ganz  ablehnend  Verhalten  darf. 

Als  direkte  Beweise  für  dieselbe  sind  meines  Erachteus  folgende  Punkte 
zu  betrachten: 

I;  Im  Heliand  wird  den  fremden  Städtenamen  sehr  oft  das  Wort  bürg 
angehängt  (Rumaburg  u.  s.  w.).  Der  Dichter  mufs  also  in  einer  Gegend  ge- 
lebt haben,  wo  die  Städtenamen  gewöhnlich  aaf  dieses  Kompositiousgiied 
ausgingen.  In  Westfalen  kommt  aber  zu  jener  Zeit  kein  einziger  StÖdte- 
aane  aof  bnrg  vor,  dagegen  sind  sie  im  Osten  Sachsens  von  Hamburg  bis 
nach  Merseburg  hinauf  sehr  gewöhnlich  und  von  dort  auch  in  die  slavischen 
Grenzlande  eingedrungen.  Dafs  die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Rompositionsgliede  in  jener  Gegend  überdies  ebenso  wie  im  Heliand 
in  vielen  Fällen  eine  lockere  war,  beweisen  die  Ortsnamen  in  dem  inter- 
essanten Tauschvertrag  zwischen  den  Klöstern  Hersfeld  und  Memleben  vom 
Jabre  971. 

II.  Im  Heliand  allitterieren  g  und  j;  das  ist  bei  der  westfälischen  Ana- 
spmche  von  g  ganz  unmöglich,  nicht  aber  bei  der  ostsächsischen.  Dafs  die 
letztere  nicht  jungen  Datums  ist,  beweist  das  Schwanken  des  Anlautes  in 
den  Ortsnamen  der  mittelalterlichen  Urkunden  und  Schreibungen  wie  iamund- 
liog  (Hamburger  Urkaadenboch  No.  Bt)  und  Jangolfl  in  dem  Hildesheimer 
Kalender  des  10.  Jahrhunderts. 

III.  Ebenfalls  in  den  Oaten  weist  der  Sprachschatz.  Eine  ganze  Keihe 
von  Wörtern  lassen  sich  nur  ans  den  mittelalterlichen  Quellen,  zum  Teil 
anch-noch  aus  den  jetzigen  Mundarten  des  nordöstlichen  Sachsens,  nicht  aber 
des  Westens  belegen.  Bei  anderen  Wörtern  ist  das  Umgekehrte  nicht 
der  PalL 

Meiaes  Erachtens  läfst  sieh  nun  aber  eine  noch  engere  Umgrenznng  der 
Heiaiat  des  Heliand  erzielen:  die  nahe  Verwandtschaft  in  Laut  und  Wort 
But  dem  Angelsächsischen,  die  Gemeinschaft  zahlreicher  Wörter  speziell 
mit  dem  Friesischen  und  Dänischen  weisen  auf  eine  Gegend  in  unmittelbarer 
Näe  dieser  Volker:  auf  das  Heimatland  der  Angelsachsen.  Eben  dahin 
übrt  aoeb   die   Bodenbeschaffenheit   der  Gegend,   welche   dem  Diohter   vor 
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AngeD  schwebte  (Stnd,  Griefs,  Holne).  Allen  Zweifel  scheint  mir  die  Um- 
fprmvnf  von  Matth.  Vü,  27  zu  beseitigen,  wo'  von  den  aof  Sand  gehavteo, 
durch  Wind  und  Regen  zum  Einstarz  gebrachten  Hause  die  Rede  ist  Aos 
den  „venti^*  ist  Vers  1820  f.  westrani  wind,  aus  den  „pluvia"  und  „flumina'* 
wago  stroom,  sees  udeon  geworden.  Der  Dichter  und  sein  nächstes  Publikum 
müssen  also  an^^der  Westküste  eines  Meeres  gewohnt  haben,  höchst  wahr- 
seheinlieh  in  dem  späteren  Erzbistum  Hamburg. 

Dazu  stimmen  sehr  gut  die  damaligen  kirchlichen  Verhältnisse  und  die 
Beüehuagen  Ludwigs  des  Frommen  zu  dem  Gedichte.  Während  das  übrige 
Sachsen  mit  Kirchen  und  Klostern  wohl  versorgt  war,  hatte  man  das  Ham- 
burger Gebiet  keiner  Diözese  zugeteilt;  noch  unter  Anskar  besUnden  in 
dem  ganzen  Gebiete  erst  sieben  Tanfkircben,  und  die  Nähe  der  Normannen 
liefs  keine  dauernd  geregelten  Verhältnisse  aulkommen.  (VgL  die  Stiftung»- 
Urkunde  des  Bistums  Hamburg  von  Ludwig  dem  Frommen.)  Der  Kaiser 
interessierte  sich  sehr  für  Hamburg,  zumal  er  es  für  die  als  grofse  SUats- 
aktion  eingeleitete  und  mit  grofsem  Eifer  betriebene  Christianisierung  D&- 
nemarks  als  Ausgangspunkt  betrachtete.  Mit  derselben  betraute  er  den 
Erzbischof  von  Rheims  (später  auch  Bischof  von  Hildesheim),  seinen  Jugend- 
freund Ebbe,  welcher  der  Sohn  eines  deutschen  (wohl  sächsischen)  Bauern 
und  mit  ihm  zusammen  aufgewachsen  war.  Ihm  schenkte  er  das  neugegründete 
Kloster  Weloao  (Mnnsterdorf  in  Holstein)  im  Jahre  823.  Mit  der  Thätigkeit 
Ebbos,  eines  bedeutenden,  aber  von  den  Hofhistoriographen  später  viel  ge- 
schmähten Mannes  in  Nordalbingien,  dürfte  die  Abfassung  des  Heiland  in 
direktem  Znsammenhange  stehen. 

Ob  aber  eine  der  erhaltenen  Heliandhandschrilten  aus  jener  Gegend 
summt,  ist  eine  andere  Frage;  ich  möchte  sie  verneinen.  Will  man  be- 
stimmte Angaben,  so  glaube  ich  mit  Sicherheit  zeigen  zu  können,  dafs  der 
Monacensis  dem  nordwestlichen  Gebiete  OsUachseos  (etwa  mit  dem  Mittel- 
punkte Hildesheim),  der  Cottenianus  dem  südöstlichen  mit  der  Hauptstadt 
Magdeburg  entstammt.  Zwischen  den  beiden  Städten  läuft  bis  auf  den  bentigeu 
Tag  die  Grenze,  welche  die  Mundarten  der  beiden  Handschriften  von  ein- 
ander trennt;  dort  finden  sich  alle  lautlichen  Eigenschaften  wieder  (es  ist 
z.  B.  auch  die  einzige  Gegend,  die  im  Mnd.  noch  von  und  sogar  von  neben 
van  hat),  nicht  aber  in  Werden,  wo  z.  B.  uo  »d  erst  im  Liber  privilegiornm 
major  (c  1150)  auftaucht. 

Bei  dieser  Sachlage  erscheint  nun  auch  der  Fundort  der  Handschriften 
in  einem  anderen  Lichte:  .C  steht  mit  einem  liber  quondam  Canuti  regis 
in  einer  Handschrift,  P  klebte  ^auf  dem  Deckel  eines  Rostoeker  Druckes, 
V  ist  in  der  Metropole  Ostfalens  geschrieben,  und  M  ist  durch  Heinrich  H. 
nach  Bamberg  gekommen.  In  Westfalen  und  seiner  Metropole  Köln  hin- 
gegen ist  nicht  die  geringste  Spur  einer  Helisndhandschrift  vorhanden,  und 
speziell  die  Werdener  Bibliothek  ist  doch  schon  im  16.  Jahrhundert  nach- 
weislich von  Gerhard  Mercator  auf  altgermanische  Texte  durchsucht  worden. 
Sollte  das  alles  nun  doch  nur  reiner  Zufall  sein?   . 

Auf  eine  niedersnchsische  Gegend,  die  unmittelbar  an  hochdeutsches 
Gebiet  stöfst  und  von  demselben  nicht  durch  einen  nieder  fränkischen  Distrikt 
getrennt  wird,  weisen  auch  manche  Schreibungen  u.  s.  w. 

Gustav  Kossinna:  Die  deutsche  Altertumskunde  und  die  vor- 
geschichtliche Archäologie.    Ausgehend  von  der  Thatsache,  dafa 
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renleD  Diseiplinen  der  permaDischeD  Philologie  erst  oenerdiogs  id  den 
UaivereitateD  weDigstens  teilweise  festen  Fufs  zu  fassen  begoDoen  haben,  teil- 
weise aber  noch  ganz  vernaehrässift  seien,  betonte  ieh  trotzdem  die  Not- 
weadifkeit,  den  Rahmen  der  dentschen  Altertnmskiinde  naeh  allen  Seiten  zn 
erweitern  dnreh  die  Aufnahme  der  noschStzbaren  Brrnngensdiaften  der  vor- 
historisehea  ArehSologie,  mit  deren  Hilfe  die  mangelhaften  Nachrichten  des 
Altertoms  aUenthalben  berShrt  und  berichtigt  werden  mösseo.  In  der  vor- 
goschiehtlichen  ArchSologie  herrscht  weder  das  Laientnm  mehr  als  anderswo, 
ooeh  leidet  dieses  Gebiet  heate  irgendwie  an  besonderer  Unsicherheit.  Nor 
vSlliger  Hangel  an  Snchkonde  kann  ihr  chronologiscbes  System  angreifen. 

Die  germanische  Prähistorie  mufs  die  palSolithische  und  den  Sltern 
Abschnitt  der  neolithischen  Zeit  von  sich  ansschliefsen.  Erst  in  dem  jfingera 
Absclinitt  der  letztem,  wo  der  Mensch  bereits  die  wichtigsten  Haustiere^ 
geschliffene  Steinwerkzeoge,  eine  gefMllige  Keramik  ond  die  Kenntnis  des 
Aekerbans  besitz^  haben  wir  in  Skandinavien  nnd  einem  Teil  Norddeotsch» 
iands  Germanen  anznsetsen.  Diese  Periode  beginnt  in  der  ersten  HSlfte  des 
dritten  Jabrtaosends  vor  Chr.  ond  wird  im  17.  Jh.  durch  die  Ktipferzeit  und 
eine  daran  sich  sehliefsende  Periode  zinnarmer  ßronze  abgelöst,  letztere  im 
15.  Jb.  dureh  die  reifere  oder  altere  Bronzezeit,  der  etwa  seit  1000  die 
jingere,  seit  600  die  jüngste  Bronzezeit,  seit  350  die  La  T^ne-Zeit,  um  Christi 
Gehort  die  rSmisehe  ond  weiter  die  VSlkerwanderongs-  und  Wikingerzeit  folgt. 

Die  bei  der  Mehrzahl  der  römischen  Historiker  noch  heute  beliebte 
Varzermng  der  germanischen  Kultur  zu  barbarischer  Wildheit  wird  in  ihrer 
gaosea  nogeschiehtlichen  Verkehrtheit  durch  nichts  besser  beleuchtet  als  die 
Brgehttisse  der  ArchSologie.  Während  diese  Gelehrten  den  Germanen 
riaaiseher  Zeit  höchstens  ein  Stuck  Fell  als  KJeidong  zuerkennen,  linden  wir 
schon  mehr  als  1000  Jahre  früher  in  den  schleswigschen  und  jütischeo 
Eiehensirgen  der  altern  Bronzezeit  bei  Minner-  und  Frauealeiehen  die 
vollständigsten  Bekleidungen  aus  Wollengewebe  und  nicht*  anders  in  den 
Moorfonden  der  römischen  Zeit. 

Ebenso  zeigen  die  zahlreichen  Grüberfunde  der  vorrömischen  Eisenzeit, 
daCs  das  Eisen  ond  insbesondere  die  Schwerter  nicht  entfernt  so  spärlich 
vorkameo,  wie  des  Tacitos  Meinung  uns  glauben  machen  könnte. 

In  der  Reitkunst  wie  in  der  Schiffahrt  wird  die  uralte  Meisterschaft 
der  GernMuen  durch  die  skandinavischen  Felsenzeiehnungen  der  Bronzezeit 
erwiesen,  mit  ihren  ReiterkSmpfen  und  Seeschlachten.  Auch  das  Fahren  auf 
4riidrigen  Wagen,  das  die  Felsenzeichnungen  und  vollendeter  die  Jüngern 
Gooiehtsnrnen  Westprenfsens  zeigen,  scheint  erst  von  den  Germanen  zn  den 
Kelten  und  Römern  gekommen  zu  sein. 

Pur  den  religiösen  Kult  bedeutsam  sind  die  wechselnden  Bestattubgs- 
gohrioche  ond  Grabbanten,  die  bis  in  die  römische  Zeit  herab  stets  zu- 
oebinende  Verkümmerung  in  den  Beigaben  der  Toten,  die  mit  dem  Leichen- 
hrmod  anlkommende  Sitte  des  absichtlichen  ZerstÖrens  der  wertvollsten 
Grabesbeigabeo.  Religiöse  Symbole  waren  die  kleinen  Bronzewagen  (Kessel-, 
Deiehselwagea);  sakralen  Zwecken  dienten  wohl  auch  die  bewundernogs- 
wiirdigeo  Bronzeblashömer  (Lnren)  der  Bronzezeit. 

Eine  verhaltnlsmafsig  hohe  Vollendung  in  der  Keramik  zeigen  nament- 
lich die  GefaDie  der  Grüberfelder  vom  Jüngern  Lausitzer  Typus,  die  be- 
makea  GefiUse»  die  Gesicbtsurnen  und  die  Hausnrnen. 
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Bereits  die  Steinzeit  zeigte  einen  w.eitreichen4en  Handel,  noch  mehr 
die  Metalizeit,  wo  die  Metalle  (Kopfer,  Bronze,  Zinn  und  nameotlicb  Gold) 
und  anderseits  der  Bernstein  bereits  um  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  weit- 
herkamen  und  weithioansgingen. 

Grundlegend  sind  die  Ergebnisse  der  Archäologie  für  das  Wirtschafts- 
leben der  Urzeit  geworden,  für  die  sie  namentlich  mit  den  Vorstellungen 
vom  Nomadentum  der  Germanen,  vom  Fehlen  des  Ackerbaus,  vorwieg«$nder 
Fleischnahrong^  Wohnen  in  Zelten  und  auf  Wagen  u.  s.  w.^  vollständig  auf- 
geräumt hat. 

Welche  durchaus  neuen  Ansichten  über  Einwanderung  und  Ausbreitung 
der  Germanen  die  Archäologie  an  die  Hand  giebt,  hat  Vortragender  auf  der 
Kasseler  Anthropologenversammlong  1895  (vgl.  Korrespondeozblatt  f.  Anthro- 
pologie) gezeigt. 

Bereits  in  der  frühesten  Vorzeit  gehören  die  Germiinen  ^um  Kultur- 
gebiet  Mittel-  und  Westeuropas  und  werden  durch  eine  ungeheure  Kluft 
getrennt  von  den  um  mehr  als  ein  Jahrtausend  zurückgebliebenen  Slaven. 

Dr.  RÖttek  en:  Die  Dichtungsarten.  DerVortrageode  geht  davon  ans, 
dafs  in  der  gewohnlichen  Poetik   die  Kapitel   von  den  Dichtungsarten  einen 
uoverbältoismärsig  grofsen  Raum  einnehmen.     Von  manchem,  was  darin  be- 
handelt wird,  erkennt  man  auf  den  ersten  Bück,  dafs  es  nicht  hineingehört: 
so   wird  häufig  das  Tragische  und  Komische  unter  Drama  behandelt,  obgleich 
es    doch   auch    komische   und    tragische  Epik   und   selbst  Lyrik  giebt.     Die 
Behandlung  dieser  und  der  übrigen  Stimmungen  mufd  durch  einen  Querschnitt 
von  den.  Kapiteln   über  die  Dichtungsarten  getrennt   und   einem  besondereo 
Kapitel    vorbehalten    bleiben.     Der  Vortragende    will   nun    noch   eine  Reihe 
solcher  Querschnitte  machen  und  dadurch  die  drei  Kapitel  von  den  Dichtungs- 
arten   ganz  auflösen;   er  gewinnt  auf  diese  Weise   folgende   neue  Kapitel: 
StofiTwahly  Weltanschauung  des  Dichters,  die  Stimmungen,  der  Bildznsammen- 
hang,  die  Arten  der  Rede  (Einzelrede  und  Gespräch),  die  Übermittelung  der 
Rede  (stilles  Lesen,  Vortrag,  AufTdhrung,  Musikbegleitung),  die  Komposition. 
In  jedem  dieser  Kapitel   soll   die  darin  behandelte  Schicht  des  Knnstwerk<*.8 
in    allen     ihren     möglichen    Verschiedenheiten    betrachtet,    aber    es    soUea 
nirgends  feste  Einteilungen  gemacht  werden,  da  bei  solchen  immer  die  Gefahr 
vorliegt,    dafs   eine  Dichtung  mit  Gewalt  in    eine   oder  die   andere  Gruppe 
eingeordnet  wird,  während  es  doch  in  Wirklichkeit  überall  zahlreiche  Über» 
gänge    giebt.     Die    Erörterung    der    oben    erwähnten  Verschiedenheiten    soll 
dem   Kritiker    nur  die  Gesichtspunkte   bieten,    um  jede   Dichtung    in    ihrer 
Eigentümlichkeit  zu  erkennen  und  zu  charakterisieren.    Es  soll  zwar  in  der 
Poetik  auch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  und  wie  weit  eine  bestimmt« 
Gestalt   einer   dieser  Schichten    eine    bestimmte  Gestalt    einer   anderen   im 
Interesse  der  Gesamtwirkung  wünschenswert  mache.     Aber  bei   dieser  Be- 
trachtungsweise   treten    überall  die    Gründe  und   die   Bedingungen    deutlich 
hervor,  aus  denen  eine  bestimmte  Forderung  an  die  Dichtung  gestellt  wird, 
und   die   einzelnen  Forderungen  erscheinen  nicht  als  so   kategorisch,   so  no- 
bedingt  an   einander  gebunden,  wie    bei  der  herkömmlichen  Aufstellung  der 
Begriffe:  Drama,  Epos,  Lyrik.     Um  die  Unbraoohbarkeit  dieser  Kategorieea 
KU   beweisen,   zieht  der  Vortragende  das   Beispiel  des    Götz  an:   er  ist  ein 
Drama  und  zwar  nach  den  herkömmlichen  Begriffen  von  Drama  ein  schlechtes 

Drama.     Aber    er    ist    doch    eine    herrliche    Dichtung,    und    diese    herrliche 
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DiebtoDg  findet  also  bei  der  oblicheo  fiioteilong  keine  Rubrik,   in  der  sie 
als  gut  gelten  dürfte. 

Die  Ausdrucke  Lyrik,  Epos,  Drama  können  zur  ersten  Verständigung 
Bfld  in  populärer  Sprache  beibehalten  bleiben,  aber  als  eigentliche  streng 
wissenschaftliche  Termini  technici  wünscht  der  Vortragende  sie  vermieden 
zu  sehen,  da  sie  vermöge  der  Vielseitigkeit  ihrer  Bedeutung  leicht  Ver- 
wirrung stiften. 

Professor  Edward  Schröder  (Marburg)  sprach  über  die  im  I. 
Bande  der  „Deutschen  Sagen*'  (2.  Ausg.  S.  275)  enthaltene  Geschichte  von 
den  verfluchten  Tanzern  von  Kölbigk.  Er  hob  zunächst  die  Notwendig- 
keit hervor,  den  älteren  Formen  der  voo  den  Brüdern  Grimm  vielfach 
aar  aus  jugendlicher  Überlieferung  geschöpften  Sagen  und  den  oft  wunder- 
lichen Kanälen  ihrer  Ausbreitung  nachzngehn,  und  bezeichnete  dann  die 
folgenden  Mitteilungen  als  eine  Probe  seiner  eigenen  Studien  auf  diesem 
Gebiete,  die  aber  ein  Arbeitsfeld  für  viele  freiliefsen. 

Die  Sage  von  den  18  Bauersleuten,  die  in  einer  Christnaeht  zur  Zeit 
Kaiser  Heinrichs  IL  auf  dem  Kirchhof  zu  Kölbigk  im  Anhaltischen  in 
frevelndem  Übermut  einen  Reigen  begannen  und,  von  dem  messelesenden 
Priester  nach  vergeblicher  Warnung  verwünscht,  ruhelos  weiter  tanzen 
Bufsten,  bis  sie  nach  Ablauf  eines  Jahres  Erzbischof  Heribert  von  Köln  von 
dem  grausigen  Bann  erlöste,  diese  Sage,  welche  die  Grimms  Jüngern  thüriogi- 
schen  Geschichtsbüchern  entlehnten,  ist  im  Mittelalter  über  einen  grofsen 
Teil  von  Westeuropa  verbreitet  gewesen.  Sie  nimmt  ihren  Ausgang  von 
einem  wirklichen  Vorfall',  der  sich  um  das  Jahr  1013  zugetragen  haben  mnfs: 
einem  frühen  Ausbruch  jener  Tanzwut,  die  die  Ärzte  als  den  grofsen  Veits - 
tanz  (Chorea)  bezeichnen  und  für  die  das  Mittelalter  noch  mehrere  historisch 
bezeugte  Beispiele  bietet.  Unter  den  Laienbrüdern  des  Klosters  Hersfeld 
befand  sich  seit  dem  Jahre  1038  ein  Mann  Namens  Rudhart,  welcher  nach 
dem  Zeugnis  des  Historikers  Lampert  'famosam  illam  choream  in  Colebecce' 
mitgemacht  und  noch  23  Jahre  an  den  Nachwehen  der  Krankheit  gelitten  hatte. 

Die  sagenhafte  Ausgestaltung  der  Geschichte,  bei  der  die  erregte 
Phantasie  des  Volkes,  geistliche  Tendenz  und  gelegentlich  schwindelhafte 
Reklame  landfahrender  Leute,  die  dabei  gewesen  sein  wollten,  zusammen- 
gewirkt haben,  fällt  zweifellos  noch  ins  11.  Jahrhundert.  Merkwürdig  spät 
tritt  sie  bei  den  deutschen  Historikern  auf,  die  seit  Lambert  von  Hersfeld 
durch  fast  2  Jahrhunderte  garnichts  von  der  Geschichte  zu  wissen  scheinen. 
Erat  nm  1250  begegnen  wir  der  Sage  fast  gleichzeitig  bei  dem  Erfurter  Minoriten, 
der  dann  die  Quelle  der  späteren  thüringischen  Geschichtschreibung  geworden 
ist,  und  bei  dem  damals  gleichfalls  schon  dem  Franziska nerorden  angehörigen 
Albert  von  Stade,  aus  dem  sie  in  die  Chronistik  der  Hansestädte  überging. 
Beide  benatzten  selbständig  ein  eigenartiges  Schriftstück,  das  sich  als  den  Be- 
richt eines  Teilnehmers  gab. 

Wir  besitzen  zwei  solcher  Berichte,  die  in  ähnlicher  Weise  von  dem 
Vorgang  erzählen:  den  kürzern  des  Otbert  und  den  ausrnhrlichern  des  Dietrich 
(Theodricus);  jener  bezieht  sich  auf  den  Erzbischof  Piligrim  von  Köln 
(1021 — 1036)  als  Zeugen  seiner  Glaubwürdigkeit,  dieser  will  durch  Bischof 
Bruno  von  Toul,  der  1049  als  Leo  IX.  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg, 
autorisiert  sein.  Beide  gehen  auf  einen  altern  Text  zurück,  der  bereits  eine 
ähnliche  Einkleidung  hatte  und  jedenfalls  in   der  Kölner  Diöcese   redigiert 
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worden  war.  Von  ihm  giebt  der  nageblidie  Berieht  des  Otbert  einen  knappen 
Auszug,  der  aus  den  Gedächtnis  hergestellt  ist,  während  die  Darstellnag 
des  Dietrich  ihre  schriftliehe  Vorlage  mit  stilistischen  Prütensionen  «od 
einer  bestimmten  Lokalteadenz  erweitert.  Die  beiderseitige  Vorlage  bat 
sich  ihrerseits  mit  der  Einfügung  des  sei.  Heribert  begnügt,  im  übrigen  gab 
sie  einen  in  der  Nahe  des  fireignisses  und  nicht  allzu  lange  nachher  ent- 
standenen Bericht  mit  leidlicher  Treue  wieder. 

Für  den  Text  des  Otbert  kennt  Schröder  neun  Hss.,  die  sich  auf  Frank- 
reich, Deutschland  und  die  Niederlande  verteilen.  Wilhelm  von  Malmesbury 
nahm  ihn  fast  wortlich  in  die  sagenhafte  Partie  seines  Gesehichtawerkes  anf, 
und  ans  ihm  schöpfte  Vineeoz  von  Beauvais,  der  wieder  die  Quelle  unge- 
zählter Compendieoschreiber,  Chronisten,  Prediger,  Anekdotenerzähler  wurde. 
Selbständig  benutzten  ihn  die  beiden  norddeutschen  Minoriten.  Ein  Bxemplnr 
davon  traf  Wilhelm  von  Waddiogton,  der  Verfasser  des  Manuel  des  p^ch^, 
in  einer  Handschrift  der  Clementinisehen  Recognitionen,  ein  anderes  hat 
seinen  Weg  in  die  Kirche  von  Kölbigk  gefunden,  wo  es  noch  im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  angeschlagen  war.  Abgefafst  aber  ist  dieser  *Brief  den 
Otbert'  zweifellos  in  Frankreich,  und  verbreitet  wurde  er,  wie  una  die  ori- 
ginelle Subscription  einer  Handschriftengruppe  beweist,  hauptsächlich  durch 
fahrende  Kleriker. 

Geringer  ist  die  Zahl  der  Hss.  (5),  in  denen  uns  der  Beriebt  des  Tbeo- 
dricus  überliefert  ist  Dieser  Gewährsmann  sollte  nach  jahrelangem  Umher- 
irren am  Grabe  der  hl.  Editba  von  den  Folgen  der  Tanzwut  geheilt  worden 
sein,  und  die  im  Kloster  Wilton  hergestellte  Fassung  ist  über  England  hin- 
aus nur  nach  Nordfrankreich  gedrungen.  In  England  selbst  erfreute  nie 
sich  grofser  Beliebtheit  und  verdrängte  besonders  in  Dichtungen  in  der 
Landessprache  mehr  und  mehr  die  kürzere,  durch  Wilhelm  von  Malmesbnry 
verbreitete  Darstellung  des  Otbert.  Der  für  uns  verlorene  deutsche  Bericht 
ist  hier  so  tren  bewahrt,  dafs  die  charakteristischen  niedersäehsischen  Namen- 
formeu  der  18  nur  hier  vollständig  genannten  Teilnehmer  noch  deutlich  er- 
kennbar sind.  Dadurch  gewinnt  ein  merkwürdiger  Einschlufs  an  Wert,  der 
Eingang  jenes  Tanzliedes,  welches  der  Bauer  Gerief  improvisierte  und  vor- 
sang und  dessen  Refrain  die  Rasenden  ein  Jahr  hindurch  —  in  schauriger 
Ironie  —  wiederholt  haben  sollen: 

„Equitabat  Bovo  per  silvam  frondosam, 

Ducebat  sibi  Mersuinden  formosam. 

Quid  stamusT  cur  non  imus?** 
Der  Vortragende  erläuterte  kurz  dieses  litterarhistorische  Zeugnis,  auf  dessen 
Bedeutung  zuerst  Gaston  Paris  nachdrücklich  hingewiesen  habe. 

Nach  Deutschland  ist  diese  reichere  und  vollständige  Version  niemala 
zurückgelangt:  hier  fufst  die  überaus  breite  litterarisehe  Überlieferung  aus- 
schliefslich  auf  dem  Briefe  des  Otbert,  der  seit  dem  13.  Jahrhundert  in 
Ableitungen  fortlebt:  der  des  Albert  von  Stade,  der  des  Erfurter  Minoriten 
und  besonders  der  des  Vincenz  von  Bennvais.  Hier  und  da  zeigt  sich  ein 
spärlicher  Zusatz  aus  der  Lokaltraditioo :  im  grofsen  und  ganzen  fufst  die 
Oberlieferung  der  deutsehen  Sage,  selbst  am  Orte  ihrer  Entstehung,  auf 
jener  greifbaren  französischen  Version,  die  gelegentlich  erst  wieder  durch 
englische  Vermitteln  ng  (Wilhelm  von  Malmesbury)  über  Frankreich  (Vineens 
von  Beauvais)  zu  uns  ihren  Weg  findet. 
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Als  eine  freilich  aosiehere  Spar  der  SUestes  Versioa  YitnX  sieh  die  in 
■ehrerea  Pnakteo  eigeoartif^e  Fassaof  des^Seelealrostes''  bexeiehoea.  Jadea- 
fslls  bleibt  es  aeffallead,  dafs  gerade  ia  diesen  aUkSIaisehea  Litteratarwerke, 
aad  aar  hier,  der  Rölaer  Ersbischof  fehlt.  Der  „Seeleatrost'*  ist  daaa  wieder 
las  Miederlaadiache  nad  Schwedische  übersetzt  wordea  aad  hat  so  zar  Ver- 
breituBf  aeeh  aaserer  Sage  baigetragea.  Der  Vortrageade  schlofs  nit  eiaigea 
Bemerksagea  über  geistige  Beziehaogea  zv^ischea  Kola  nad  dem  sodlichea 
Schwedea.  Der  schwedische  Obersetzer  des  Seeleatrostes  sei  wahrseheialich 
eiaer  jeaer  Geistlichea  der  Diöeese  Laod  gewesea,  welche  die  Matrikel  der 
Kolaer  Uaiversitat  aufweise. 

Privatdoz.  Dr.  SeelnaaB  (Bobd)  koaate  dea  Vortrag  „Die  geraMaisobe 
Mythologie  iai  Spiegel  der  altfraazSsiachea  Litteratar'*  der  vorgeriicktea  Zeit 
kalber  sieht  mehr  halten.  Kr  gedenkt  indessen  die  Haaptergeboissa  des- 
selbea  ia  seiaer  berorsteheodea  Pablikatioa  „Die  S^ge  voa  Hackelbereod 
(Hackalbergy  Hackelniaan)  ia  der  altfraazosischen  Litteratnr.  Mit  einer  Ein- 
leitaag  aber  Urspraag  aad  Eotwickelnog  der  altfraazSsischea  volkstÜDlichen 
Epik  im  Lichte  aea  ermittelter  Thatsachea*^  der  Offeatlichkeit  zngSaglich  za 
maehea.  Der  Vortrag  steht  mit  den  Soaderforscbaagea,  von  denen  der  Ver- 
bascr  aater  dem  Titel  „Wiederanffindnng  der  von  Karl  dem  Grofsea  de- 
portierten Saehsea"  ia  der  Rölnischea  Zeitoag  No.  890  aad  893  vorigea  Jahres 
die  erste  Kande  gegeben  hat,  in  allereogstem  Zusammenhange. 

Bibliothekar  Dr.  Weaker  (Marburg):  Ober  den  Sprachatlas  des 
destsehea  Reiches.  Auf  der  38.  Philologeoversammluag  zu  Giefseu  1885 
batte  Redaer  aach  seiner  damals  fast  zehajShrigea  Beschäftigaag  mit  dem 
Gegeastaade  die  Forderung  erhoben,  der  Sprachatlas  dürfe  nicht  anf  Nord- 
deatachlaad  beschränkt  bleiben.  Die  grofsen  Schwierigkeiten,  die  sich  einer 
AasdehauBg  auf  SSddeutschland  entgegenstellten,  wurden  bis  1889  gehoben. 
Im  Herbst  dieses  Jahres  lagea  aus  allea  Teilea  des  deutschen  Reiches  die 
Fragebogea  in  einer  Anzahl  von  48  500  zur  Verarbeitang  fertig  vor.  Die 
Firma  Giesecke  aad  Devrieat  batte  die  drei  Sektioaen  der  Gruadkarte  im 
Verfaültais  1 : 1  000  000  voUeadet  Bis  Dezember  1889  waren  in  den  ersten 
Rartoas  die  Einzelheiten  sSmtlieh  eiagetragen.  Seitdem  sind  von  dea 
300  WSrtera  zwei  Siebentel  fertig  gestellt  In  15  Jahren  etwa  wird  das 
ganze  Werk  volleadet  seia.  —  Das  Material  wird  wortweiae  verarbeitet, 
d.  h.  es  wird  jedesmal  eins  der  300  Wörter  des  Fragebogens  durch  alle 
48500  Aatwortea  verfolgt.  Die  Antwortformulare,  aufeioaader  gelegt, 
bcsttzea  eine  Dicke  von  6  Metern.  Die  einzelnen  Schreibartea  der  Orte 
werden,  so  gat  es  geht,  auf  einer  grofsea  Karte  darch  Linien  abgegreazt.  — 
JÜaeh  seiaer  Vollendung  in  15  Jahrea  wird  der  Atlas  aaf  900  Blattera  die 
Vcrteilnag  der  300  Worte  auf  die  drei  Sektionen  Nord-,  Mittel-,  Süddeutsch- 
laad  (Nieder-,  Mittel-,  Oberdeutschlaad)  zeigen.  Es  ist  damit  keia  Gebäude 
des  heatigea  Sprechdeutsch  aufgeführt,  sooderu  es  sind  nur  einzelne  Bausteine 
sasammeagetragen  aad  für  dea  Bau  verarbeitet.  Zu  dem  Gebäude  der  heutigea 
Dialekte  gehSrt  aber  aufser  eiaem  ia  allen  Einzelheiten  ausgearbeitetea 
Plaae,  dea  die  drei  Bearbeiter  des  Sprachatlas  mehr  als  irgend  wer  beherrschen, 
daa  Hülfsgeruat  einer  deutschen  Volksgeschichte.  Der  Sprachatlas  behaadelt 
die  heatigea  Muadartea.  Die  allmähliche  Spaltung  ist  abhängig  voa  dea 
Spaltuagea,  Sehiebungea,  Waaderungen,  Siedlaagea  uad  Mischungen  der 
deatschan    Volkastamme.      Die    beutige    Schriftsprache    bat    sich    aus   der 
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ÜbuQff  der  Hauptkoltarträ^er,  der  Kirche  ood  ihrer  Klöster,  der  Dichter  und 
Schriftsteller,    der  Fürsteohöfe    und  ihrer  Kanzleien  entwickelt.     Ihre  all- 
mähliche Bildang  wird  verständlich  in  der  djeutschen  Kirchen-,  Litterator-  und 
Weltgeschichte.     Unter  diesen  mehr  an  die  Oberfläche  tretenden  Strömongeo 
des.  eigentlich  geschichtlichen  Lebens  geht   dorch  die  Jahrhunderte  hindurch 
der  stille  und  dunkle  Strom,  der  Volksgeschichte.    Seine  Quellen  fliefsen  nur 
spärlich.     Wichtige  Aufschlüsse  geben  die  öltesteo  Heer-  und  Handelswege. 
Zu  berücksichtigen  «ind  die  Verschiedenheiten   in  Rechtsleben,  in  Kleidung, 
r^ahrong  n.  s.  w.     Die   von  Virchow  18S6  zosammengesteKten    Karten  über 
die  Verteilung  der  blauen  und  braunen  Augen  sind  für  die  Lautverschiebung 
wichtig.    Das  Wichtigste  aber  sind  gründliche  und  umfassende  Uotersnchungen 
über  die  deutschen  Ortsnamen.    Vor  allem  handelt  es  sich  um  die  Ortsnamen, 
die    durch    bestimmte    Endungen    und    Zusammensetzungen    wie    —    ingen 
— ungen    — lar   : — nar    — faein    n.  s.  w.  .  gekennzeichnet   sind.     Die    meisten 
dieser  Bildnngeu   sind    räumlich   oder    zeitlich    bestimmt   begrenzt.     Einige 
Bildungen    wie    — lar   — hein    — rode    — leben    kommen    nur    westlich    der 
Sprachgrenze,  vor.     Sie   wareji   also    bei  Beginn   der  Siedlungen  im  Slaveo- 
lande .  schon    abgestorben.     Andere    dagegen    wie   — hagen   — wald    — barg 
— berg  sind  .auch  im  Osten  ungemein  zahlreich,  es  sind  dies  die  noch  heute 
für  Ortsnamen  heiieblen  Bildungswörtchen.   Von  den  in  der  Stanferzeit  scboD 
abgestorbenen    Bildungen    (wie    — lar    — nar    — ingen    u.  s.  w.)   sind    die 
grofsen  Waldgebirge    Vogeseo,   Schwarzwald,   Odenwald   und  Harz  gänzlich 
frei.     Wie    die  Bildungen    zu   den  ältesten  Schichten   gehören,  gehören  die 
durch  sie  gekennzeichneten  Gegenden  zu  dem  ältesten  Bestand  des  bewohnteo 
deutschen  Landes.     Eine  sehr  alte  Siedlung  auf  — beim  füllt  die  oberrheini- 
sche Tiefebene    von  Basel   bis  Mainz  und  anschliefsend   die  Wetteran.     Vm 
diese  alte  Schicht,  die    mit  den  Hohen    rechts  und  links  scharf  abschneidet, 
lagert  sich  die  erste  auf  die  Berge  hinaufsteigende  Zone  auf  — weiler.     Sie 
umkränzt  rings  den  Schwarzwald  und  zieht  am  0.<itraode  des  Wasgao  bis  io 
die  Haardt  hinein.      In  Mitteldeutschland   bezeichnet  die  Stufe  mit   — roth 
' — rode  — ind  ' — scheid  das  erste  Vordringen  in  die  noch  unbewohnten  Berg- 
gegeoden.   Die  inneren  Berggegenden  werden  erst  später  von  jungen  Bildungen 
auf  — bach  — berg  —  u.  s.  w.  eingenommen.     Heute    laufen    richtige    mund- 
artliche Grenzlinien  über  den  Kamm  des  Schwarzwaldes,  durch  den  Odenwald 
und  Spessart,  über  den  Thüriogerwald  (Rennweg),  den  Idarwald  und  Hunds- 
rück,   das.  Rothargebirge  u.  s.  f.,  die  Berggegenden   sind  später  besiedelt  als 
die  Ebene;  also   handelt  es  sich   bei  den  heutigen  Sprachgrenzen  nicht  um 
Stammesgrenzlinieo  sondern  um  Stammesgebiete  mit  ursprünglich  nobewohnteo 
(neutralen)  Greozstrichen,    die   erst    allmählich   von   beiden  Seiten   her  be> 
aiedelt    wurden.      Eine   Durcheinandersiedinng  mit  Sprachmischung  war  un- 
ausbleiblich.   Im  jDÖrdlichen  Teile  der  Rheiuprovinz  lautet  das  Zahlwort  neun 
echt    niederdeutsch  aegen  oder  nege,  im  Ripuarischen  dagegen,  um  Köln  her- 
um, nüng  und  nöng  aus  älterem  nön.     Zwischen  nüog  und  nege  schiebt  sich 
.in    den    Kreisen    Erkelenz,    Heinsberg    und    Geilenkirchen    ein    festes    und 
gro.fses  Gebiet   mit  nüje    ein.     Die  Form   oüje  kann  sich  weder  aus  negen 
noch    aaß   nun    entwickelt  haben,   wohl  aber  aus  einer  Vermischung  beider 
Pormeo,    wobei    die    eine   den  Konsonantismus,    die   andere  den  Vokaliamus 
geliefert  hat.     Im  nüje-Gebiet  giebt  es   22  Ortsnamen  mit  — ratb  auf  7 — 8 
QnadratmdleQ.   .Im   oiiog-Gebiet  kommen  diese  Bildungen  auf  <r-rath  kaam 
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T9r.  Die  hier  häofigen  altkeltischeQ  Formep  Loyerich,  Flovericb  n.,  s.  jü^, 
fehlen  dem  DÖje-Gebiet  Die  — rath-Bildangen  ziehen  sieh  aat  dem  nöJA: 
fiebiet  über  den  Rbeis  ioa  VVapp^rtbal  hinqia.  Nocdljch  werden  ^ie  be- 
grenzt von  der  Nordgrenze  des  verschobenen — Ich,  im  Süden;  von  der  Ver- 
^ifcbnagslinie  der  meisten  anderen  Wörter  wie  Wasser,  nachen,.  laufen, 
Zeit..  Im  — ralh- Gebiet,  d.em  Industrie -Gebiet  von  .  Crefeld-ElberfeW 
liegen'  die  Ortschaften  dicht,  ja  unmittelbar  .  uebeneinaoder.  Aus  all 
diesen  Tbatsachen  folgt  folgendes:  Nördlich  der  -r-iph  — ich-Grenze  zieht 
lieh  ein  altbesiedeltps  niederdeutsches  Gebiet,  südlich  der  VerschiebnogUr 
Jisie  iai%  gieiebalte  .ripuarische;  Zwischen  ojederdeut^chem  und  ripuarischem 
4yebiet  liegt  ein  breiter,  einst  nur  dünn  besiedelter  Landstrich.  Zur  Zeit 
der  — rath-3ildQogen  wurden  diese  Trennungsstrirbe  von  Norden  und  von 
Södea  gleichmäfsig  besiedelt.  Hierbei  entstanden  bei  sieh  zusammendrängender 
Bcvoikerooi;  viele  Ortschaften  mit  ganz  kleiner  Feldflor.  Durch  Vermischung 
der  beiden  Dialektformen  entstanden  sprachwidrige  Bildungen  wie  oüge,  habbe 
oder  have  zwischen  nördlichen  jiebbe  (hevve)  und  südlichen  hau,  önk  (euch) 
aas  flordlicbcm  ink  und  südlichem  öch  (üch).  Die  kleinen  Feldflurea  kooolea 
die  Meoscheomeogen  nicht  ernjihren, .  daher  wandten  diese  sich  dem  Gewerb- 
Sfifs.  zu  vod  schufen  die  Industrieeo  von  Crefeld  qnd  Elberfeld. . 

Die  OrtSDomenfocmen  sind  überall  wichtig.  An  der  hioterpommfrschen 
Koste  (von  der  Rega  bis  .zur  Stolpe)  wird  umlautendes  seh  (in  Fleisch)  durch 
s  SS  wiedergegeben,  was  sonst  nur  in  Westfalen  und  Hannover  vorkommt, 
Osseben  gebeo  die  Bildungen  mit  -bogen,  voo  denen  an. der  lauste  zwischen 
Hega  und  Stolpe  44  vorkomnieo,  die  aber  landeinwärts  ganz  fehlen.  Der 
ZusaaimeDhang  mit  Niedersachsen  ist  allerdings  noch  nicht  nachgewiesen. 
Die  Nischformen  (nöje  o.  s.  w.)  uehmen  den  Konsonantismus  aus  der  einen, 
den  Vokali*«ma8  aus  der  andern  Form,  Auch  die  Konsequenz  des  I^antr 
gesetzes  wird  durchbrochen.  Bei  Tennis-  nnd  Mediaverschiedenheiten  .verr 
fcbiebt  sich  das  eine  Wort  nach  der  einen,  das  andere  nach  der  andern 
Seite»  Es  finden  also  hier  Ausgleichungen  statt,  die  aber  sogar  iin  ^Inven- 
laade,  wo  die  Stammesmiscboog  doch  sehr  erheblich  war,  bestimmt  unigrenzte 
Gebiete  einoehmeo.  Voo  den  an  den  deutschen  Reichsgrenzen  gesprochenen 
frenden  Dialekten  zeigen  die  romanischen  dieselben  Verschiedenheiten  wie 
iie  dentscheoy  bei  den  polnischen  sind  die  Unterschiede  versohvyindeod  gering. 
Die  germanische  Kompositionsweise  der  echt  romanischen  Kompositions- 
giieder  — ville  — villers  — mont  — court  — port  in  Thionville,  Fauquemo^t  ist 
is  Franlireich  auf  einen.  Oststrei/en  beschränkt,  der  von  dem  oberen  Doub« 
zur  asteren  Seine  nach  Cherboorg  läuft.  In  diesem  Streifen,  der  auch  Paris 
eioKbliefsty  iat  germanischer  Eioflufs  zeitweilig  stark  vorherrschend  gewesen. 
Wie  sich  aas  diesem  Beispiel  des  romanischen.  Sprachgebiets  zeigt,  mofs  die 
Ortsoamenforschung.  auf  die  breiteste  Grundlage  gestellt  werden.  Mit  Hülfe 
der  OrtsaameoforsehuBg  wird  der  Sprachatlas  nicht,  nur  unser  Wissen  von 
des  heatigeo  Mondarten  bereichern,  er  wird  uns  auch  zu  einer  Wissenschaft 
von  den  Gesetzen  des  Lebens  und  der  Entwicklung  unserer  Mondarten  fuhren. 
Wie  die  drei.  Bearbeiter  des  .Atlas  bei  ihrer,  jahrzehntelangen  mühsamen 
Verwertung  der  Fragebogen  mit  philologischer  Gründlichkeit  vorgegangen 
siad,  so  dürfen  sie  auch  fordern,  dafs  der  Atlas  mit  gleicher  Gründlichkeit 
assgebentet  werde.  Oberflächlichkeit  in  der  Benutzung  führt  zu  glänzend 
•assehenden  Scheioergebiiissen,  die  aber  der  Sache  selbst  nur  schaden.    Der 
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Grnodsalc  für  die  Beantsoo^  mnrs  aeia:   ^rüodlich  im   einselnen  aod  weil 
aasscbaneod  im  ganzen. 

Privatdoe.  Dr.  Wrede  (Marburg):  loterprelatioo  eiaer  Spraeh- 
atlaskarte*). 

Der  Redner  daokt  dem  PrSsidiom  Tdr  die  AafTorderaog  za  diesem  Vor- 
trage nnd  die  dadurch  gegebene  MSgiiebkeit,  den  FaebgeaosseD,  von  deoeo 
bisher  immer  aar  blioder  tilaabe  aa  die  uooahbare  anbekaonte  GrSfse  des 
Sprachatlas  verlangt  worden,  dieses  oder  jenes  Karteoblatt  leibhaftig  vor  kngen 
zu  fähren  und  damit  den  Atlas  ihrem  Verständnis  nnd  vor  allem  ihrem  Ver- 
tränen  so  nahe  wie  möglich  co  bringen.  Es  wird  zn^aehst  die  KardinaN 
faage  nach  der  ZnverUssigkeit  des  dem  Sprachatlas  za  Grunde  liegenden  statisti- 
schen Materials  erörtert  gegenüber  hier  nnd  da  vereinzelt  aufgetauchten 
Bedenken  doktrinärer  Zweifler;  solche  Bedenken  seien  samt  uad  sonders  aus 
bestimmten  Vorurteilen  geflossen;  im  Gegenteil  sei  der  Glaube  au  die 
Brauchbarkeit  der  einzelnen  Atlasformulare  im  Laufe  der  langjährigen  Be- 
schäftigung mit  ihnen  nicht  gesunken,  sondern  gestiegen;  es  bestehe  daher  im 
allgemeinen  an  dem  guten  Willen  der  mehr  als  40  000  Obersetzer  kein  Zweifel. 

Aber  eine  völlig  andre  ist  die  Frage,  wie  weit  ihnen  diese  gute  Ab- 
sicht, das  Richtige  niederzuschreiben,  thatsächlich  gegluckt  sei.  Den  Ober- 
setzern ist  keinerlei  phonetische  Bezeichnnngs weise  vorgeschrieben  worden; 
daraus  folgt  —  und  das  ist  der  springende  Punkt  für  das  richtige  Verständ- 
nis des  gesamten  Atlas  — :  die  Obersetzungen  und  demgemäfs  das,  was  auf 
den  fertigen  Karten  steht,  darf  man  nicht  als  phonetisch  genaue  Dialekt- 
wiedergaben auffassen,  sondern  jede  Karte  erfordert  (geradeso  wie  jede  alte 
Handschrift)  eine  besondere,  hänfig  recht  komplizierte  Interpretation,  wie  die 
darauf  verzeichneten  Sprachformen  phonetisch  umzusetzen  sind;  aus  den 
Karten  des  vorliegenden  Atlas  müssen  die  Karten  eines  Atlas  an  sich  erst 
abstrahiert  werden.  Hingegen  kann  eine  unrichtige  Interpretation  in  jenem 
Sinne  die  gröfste  Verwirrung  anrichten.  Mit  zahlreichen,  den  vorliegenden 
Karten  entnommenen  nnd  den  verschiedensten  Teilen  der  Grammatik  ange- 
hörenden Beispielen  wird  nachgewiesen,  dafs  eine  solche  korrekte  Inter- 
pretation des  Sprachatlas  sich  mit  der  schriftsprachlichen  Beeinflussung  der 
Gewährsmänner,  mit  der  verschiedenen  dialektisch  gefärbten  Aussprache  der 
Schriftsprache,  mit  diakritischen  Bestrebungen  in  der  Orthographie  jener 
Gewährsmänner,  mit  zahlreichen  ungelehrten  Schreibungen  n.  v.  ä.  abzuflndeo 
habe,  dafs  sie  alles  in  allem  die  gröfsten  Schwierigkeiten  überwinden  müsse 
und  vor  allem  innigste  Vertrautheit  mit  dem  gesamten  Atlasmaterial  aml 
-meehanismns  voraussetze. 

Nicht  geringer  als  diese  Schwierigkeit  der  richtigen  Interpretatioa  der 
Einzelkarten  ist  die  einer  richtigen  Kombination  mehrer  von  ihnen.  Be- 
sondere Vorsicht  erfordert  die  ständige  Gefahr  voreiliger  Verallgemeiaeroaip. 
Es  werden  die  problematischen  Zusammenhänge  von  Dialekt-  uad  altes 
Stammesnnterschieden,  ebenso  die  prinzipiellen  Unterschiede  spraehgesehicht* 
llcher  Entwicklung  im  Westen  und  Osten,  d.  h.  im  alten  Stammland  and  aof 
jungem    Kolonistenboden,    beröhrt   nnd    die    intimen    Zusammeahänge  vom 


1)  Zahlreiche  fertige  Sprachatlaskarten  liegen  während  des  Vortragea 
aus.  Dieser  ist  seitdem  in  Broschürenform  im  Verlage  der  N.  G.  Elwertsehea 
ÜBiversitätshaehhandluag  in  Marburg  erschieueB. 
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«■d  BetiedlsBi^Mebiebt«  an  Beispieleo  erliaterl.  Dar 
Redier  seUiebt  nil  einer  Makaiin^,  dafs  ea  mit  einer  solchen  li5]ieren  Be- 
arkitoa^  des  Spraehallaa  dringend  Zeit  werde. 

Dem  mit  lebliafteatem  Beifall  aofj^nommenen  Vortrage  folgte  eint  Dis- 
kiatioa,  in  weleber  die  vom  Redner  im  Seblarapassaa  gestellte  Fordemng 
ils  dorebans  bereebtigt  anerkannt  and  einstimmig  eine  becägliehe  Resolntien 
si  den  Herrn  Minister  beseblossen  wurde. 

5.   Geschichte. 

Prof.  Dr.  Soltaii(Zabern):  Wie  gelang  es  Rom  in  den  Jahre« 
340—290  V.  Chr.  Italien  zu  anterwerfen? 

Diese  Frage  bildet  den  Angelpunkt,  vm  den  sich  alle  Forscbnngen  über 
tie  politische  Geschichte  Roms  vor  den  panischen  Kriegen  drehen.  Der 
rmifcbe  Staat,  welcher  za  Beginn  der  Repoblik  nach  Bclochs  anoShernd 
lenaoeo  Bereehnaogen  100000  ha  «>  17,85  Quadrat-Meilen  umfafste,  welcher 
■seh  390  V.  Chr.  durch  die  gallische  Invasion  in  seiner  fiiistenz  aufs 
»ekwerste  bedroht  daniederlag,  und  selbst  noch  vor  dem  grofsen  Latinerkrieg 
MO  V.  Chr.  nur  den  dreifachen  Umfang  erreicht  hatte  (409,580  ha  »=  56  Qna- 
'rat-Meilea),  nahm  70  Jahre  spSter  Rhegium,  die  südlichste  Stsdt  Italiens, 
eis,  ood  gelangte  damit  in  den  teils  mittelbaren,  teils  nomittelbsren  Besitz 
r«a  ganzen  Italien  bis  za  Rubiko  und  Makra.  Eine  derartige  politische 
Niebteatfaltong  steht  in  der  Geschichte  beispiellos  da  ood  verdient  in  der 
Tkst  anch  von  denen ,  welche  einen  geringeren  Wert  auf  die  Einzelheiten 
^r  territorialen  Umgestaltung  in  der  Geschichte  legen,  sorgfaltiger  beachtet 
a  werden. 

Eise  Unterwerfung  Italiens  durch  Rom  wäre  100  Jahre  früher,  als  sie 
Born  wirklich  geloogen  ist,  eine  völlige  UomSgliehkeit  gewesen.  Die  mscht- 
voUe  Stellung,  welche  im  ersten  Jahrhundert  der  römischen  Republik  mehrere 
^r  obrigen  italischen  Staaten  und  Völkerverbifode  einnahmen,  stand  damals 
•seh  einer  rönsischen  Weltmaehtstellung  im  Wege.  Erst  allmählich  trat 
eise  Verschiebong  der  Machtverhültnisse  bei  den  italischen  Staaten  ein. 

Bei  dieser  Sachlage  erwächst  der  Forschung  eine  zwiefache  Aufgabe, 
iie  hat  zunächst  zo  zeigen 

I.  Welche  politischen  Veränderungen,  namentlich  durch  das  Ein- 
Sreifen  griechischer  Mächte  in  die  italischen  Angelegenheiten  den 
BSsiern  in  ihren  Bestrebungen  förderlich  gewesen  sindT  und  sodann 

n.  Welche  Politik  die  Römer  selbst  befolgt  haheo,  um  den 
grofsen  Schwierigkeiten,  welche  ihrer  Hegemonie  im  Wege  standen,  mit  Er- 
^  estgegenzutreten,  und  die  zeitweise  günstigen  Umstände  für  sich  aus- 
maitien. 

I. 

Um  die  Mitte  des  4.  Jshrhunderts  v.  Chr.  lief  das  schon  durch  Einfälle 
KoBjs'  des  Älteren  schwer  heimgesuchte  Grofsgriechenland  Gefahr,  den 
vordringenden  Samniteo  und  den  ihnen  stammverwandten  Völkern  zu  erliegen. 
St  sah  sieb  nach  auswärtiger  Hülfe  um  und  fand  dieselbe  mehrmals  nsch* 
Ciasader  bei  griechischen  Fürsten  mit  ihren  Söldnerscharen. 

Gegen  Ende  dM  ersten  Samnitenkrieges  kam  ihnen  der  Spartanerkönig 
Arehidamos  zu  Bilfe;  aber  an  demselben  Tsge,  da  die  Griechen  bei  Chaeronea 
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i)Mie9t  worden,  ^el  Archidamos.  Jetzt  riefen  die  Tarentioer  Alexander  den 
Mölosser,  den  Schwiegersohn  Philipps  von  Maceduoie»,  herbei.  Dieser  siebte 
bei  den  Japygeru  uod  brachte  bei  Paestuni  den  SambiUi»  nnd  Lokanei*n  eine 
entscheidende  Niederlage  bei,  so  dafs  jetzt  die  Tarentinei*,  aus  Fnreht  vor 
seiner  Oberherrschaft,  sich  mit  deo  Lukanern  anssöhnten  aod  Alexander 
bald  daraaf  331  v.  Chr.  der  vereinten  Macht  seiner  Feinde  erlag.  Aach 
ein  drittes  griechisches  HUifsheer  nnter  Kleonymös  •  ton  Sparta ,  den  die 
Tarentinor  gegen  Schlufs  des  zweiten  SamoitenlLrieges  herbeiriefifn,  erzielte 
keine  daacrnden  Erfolge.  Die  politische  Macht  der  grofsgriechischen  Städte 
schwand  mehr  uod  mehr  in  diesen  Kämpfen  dahin,  zugleich  aber  erlahmte 
'auch  die  Kraft  und  die  Widerstandsfähigkeit  ihrer  Gegner.  Wie  später 
die  Kraft  der  Vandalen  unter  der  Sittenlosigkeit  Afrikas  dahinschwaud,  so 
hier  die  Jugendfrische  der  samnit!schen  Eindrioglinge  in  den  Genüssen  der 
campani.^chen  Gefilde.   * 

Gegen  Schlnfs  des' vierten  Jahrhunderts  vor  Christus,  als  Rom  sich  an- 
schickte ganz  Mittelitalien  und  Snditalien  in  seine  Abhängigkeit  zu  bringen,  war 
ihm  also  bereits  durcli  die  verschiedensten  [Jmständis  erfolgreich  vorgearbeitet. 

Trotzdem  mafs  es  als  ein  kiihnes,  ja  waghalsiges  Unterfangen  bezeichnet 
werden,  dafs  Rom  um  das  Jahr  340  den  Kampf  mit  der  überlegenen  Macht 
Samniums  aufnahm. 

Da  ist  es  nun  von  besonderer  Bedeutung  im  Zusammenhang  zu  über- 
blicken, welche  Vorbereitungen  die  Römer  getroffen  haben,  om  diesem  Ent- 
scheidungskampfe gewachsen  zu  sein,  Mafsregeln  so  wirksamer  Art,  dafs  sie 
"den  endlichen  Sieg  Rums  verbürgten. 

Aus  der  Zahl  und  der  Art  ihrer  Bündnisverträge  nnd  Friedens- 
schlüsse läfst  sich  ein  Bild  ihrer  diplomatischen  Thätigkeit  und  ihrer  zwar 
überaus  gewissenlosen,  aber  siets  schlau  berechnenden  Politik  gewinnen. 

Ans  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christus  werden 
zahlreiche  Friedens-  und  Freundschaftsverträge,  welche  die  Römer  mit 
andern  Völkern  geschlossen  haben,  erwähnt. 

Die  wichtigsten  sind :  Der  Freondschaftsvcrlriig  zwischen  Rom  und 
den  Samniten  um  354  v.  Chr.  (Liv.  7,  19,  4),  der  40jährige  Waffenstillstand 
mit  den  Etrnskern  (351  v.  Chr.),  die  3  römisch- karthagischen  Verträge, 
von  denen  der  erste  um  348  v.  Chr.,  der  zweite'  um  343  v.  Chr.  anzusetzen 
ist  (vgl.  Rhein.  Mus.  37, 153  f.  Philologus  47,  131  f.),  die  Friedensschlüsse  mit 
den  Samniten,  Latinern  und  den  kleinen  sabcllischen  Völkerscbafien,  die 
Verträge  mit  Alexander  von  Epirüs,  mit  Tarent  nnd  Agath'okles,  vor  allem 
aber  noch  der  30jährtge  Friedensschlufs  mit  den  Galliern  (Polyb.  2,  18) 
um  328  v.  Chr. 

Welcher  .\rt  waren  diese  Bündnisse?  In  wie  weit  läfst  sich  aus  ihnen 
etwas  Bestimmtes  über  die  Politik  der  Römer  erschliefsen .' 

Zunächst    dürfte    schon    die    lange  Dauer   bei    so    vielen  gleichzeitigen 
'Friedensschlüssen    und    Vertragen    zu    beachten    sein.'    Zwar  ward  auch  im 
'5.  Jahrhundert   der  Friede    mit  den  Vejentern  auf  40  bezw.  20  Jahre  ab^- 
schlössen.     Jetzt   aber  bestanden    nebeneinander  Friedens-  und    Freund- 
schaftsbündnisse   mit    den  verschiedensten  Völkerschaften    zu'  ein    und  der 
selben    Zeit    von    einer   solchen    Dauer    (von   30  oder  40  Jahren),    dafs    in 
dieser  Kombination  unzweifelhaft  eine  Absicht  gefunden  werden  darf. 
*        Wenn  Rom    znerst   einen  Freundschaftsvertrag   mit   den   Samniten  ab- 
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sehlofs  (am  das  Jahr  354),  daDo,  abgesehen  vod  jeoed  zwiefachen  innerhalb 
«enii^er  Jahre  bekräftigten  Verträgen  mit  Karthago^  einen  vierzigjährigen 
friedeo  mit  den  Etrnskern,  einen  dreifsigjährigen  Frieden  mit  den  Galliern 
-Bod  dazu  Doeh  manche  Bündnisse  von  ud bestimmter  oder  wenigstens  nicht 
obrrJieferter  Zeitdauer  mit  den  in  Süditalien  einflafsreichen  Staaten  und 
Firsteo  abgeschlossien  hatte,  so  zeigt  dies  klar  genug,  wie  Rom  nicht  nur 
■it  richtigem  Blick  in  den  Samniten  seine  Hanptgegner  um  die  Uegemenib 
UalicBS  erkannt  hatte,  sondern  dafs  es  sich  auch  von  langer  Hand  her  mit 
km  Gedanken  vertraut  gemacht  hatte,  den  Entscheiduogskampf  aufznnehmen 
Qid  dabei  dann  gegen  alle  andern  Gegner  durch  Verträge  Schutz  und  Deckung 
Sesocht  hat. 

Dsfs  die  Römer  bei  ihren  Verträgen  überall  von  disr  Idee,  dafs  ihnen 
der  Eotscheidungskampf  mit  den  Samniten  bevorstehe,  geleitet  worden  sind, 
dts  zeigt  auch  die  Beschaffenheit  der  Zugeständnisse,  mit  welchen  sie 
die  Friedens-  und  die  Bündnisverträge  erkauft  haben. 

Es  kann  nur  als  eine  Beschränkung  der  Freiheit  der  römischen  Schiff- 
£i^t  angesehen  werden,  wenn  der  erste  römisch-karthagische  Vertrag  den 
Renero  verbot  (Polyb.  3,  22,  ö)  f^fj  nUiy  ^Ptofia^ovg,  uriT€  lovg  ^Pnfxtiiwv 
sififiäxovs  inixHva  lov  xalov  dxQCtTtiQiov,  Selbst  diese  Freiheit  ist 
aber  durch  den  zweiten  Vertrag  3,  24,  4  noch  dadurch  eingeschränkt  worden, 
^fs  den  Römern  auch  die  Fahrt  nach  einem  Teil  der  spanischen  Küste 
entzogen  wurde. 

Der  zweite  Vertrag  sicherte  die  den  Karthagern  eiogeräumteu  Rechte 
aock  deo  Bewohnern  von  Tyrus  und  Utica  zu,  und  vermehrte  obenein,  Wie 
La.  0.  gezeigt  werden  wird,  die  Zahl  der  Rechte  (vgl.  Fleckeiseu  Jahr- 
^her  1895  SchluFsheft). 

Am  deutlichsten  aber  zeigt  sich  das  Bestreben  Roms,  seine  £roberuögs- 
Politik  durch  alle  nur  denkbaren  Mittel  zu  unterstützen,  wieder  in  einigen 
ßestimmnngea  der  karthagischen  Verträge^  in  jenen  nämlich,  welche  die  aktive 
Hilfe  der  Karthager  anrufen,  um  die  uubotmäfsigen  Italiker  im  Zaume  zu  halten. 
Selbst  der  erste,  noch  ziemlich  zurückhaltend  sich  äufsernde  Vertrag, 
«elcher  ausdrücklich  Ardeo,  Anttum,  Lanreotuni,  Circeii,  Tarracina,  d.  h. 
'De  Seestädte  unter  den  römischen  Bundesgenossen  in  den  Bnndesvertrag 
■it  einschliefst,  fügt  bei  den  Latioern  eiuschräokend  hinzu: 

„Die  Karthager  sollen  sich  zv^ur  von  den  Städten  fernhalten,  wenn  sie 
(iieselben  aber  einnehmen,  sie  unversehrt  den  Römern  herausgeben^'. 

Moch  deutlicher  sprechen  allerdings  die  Bestimmungen  des  2.  karthagischen 
Vertrages,  welcher  (wie  hervorgehobeo  ward)  nur  in  die  Zeit  des  grofseu 
UUoerkrieges  selbst  fallen  kann.  Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Ver- 
lages ist  die,  da(s  Rom  sich  hierin  geradezu  der  militärischen  Macht  der 
Karthager  bedient  hat,  um  die  latinischen  Seestädte  gewaltsam  zu  bezwingen, 
ja  die  übrigen  Bundesgenossen  Roms  im  Zaum  zu  halten. 

Im  2.  Vertrage  wird  nicht  nur  die  frühere  Aufforderung  (/i^  aSi- 
^twfav  ^diva  Acalvwv)  übergangen,  sondern  statt  dessen  sogar  eine 
Mnie  aaf  die  Eroberung  einer  gegen  Rom  sich  auflehnenden  Latinerstadt 
|wet2t:  §5  T«  j^Qi^fdaia  xal  joi/s  av&Qag  ij^^jwaaVj  Ttjv  6k  noXiv  dnodtJo- 
Tttiray  (Der  erste  Vertrag  'IVuiua^oe^  inodiS&rtoaav  uxiQaiov),  Der  erste 
Vertrag  bezieht  sich  nur  auf  die  socii  nomidis  Latini,  der '  zweite' läfst 
deu  Karthagern  Aktionsfreibeit  auch  gegen  abdere  Bundesstaaten  (§  <$  lav  ^i 
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uvic  KaQXV^ovlüfp  Idßwji  uvag  ngog   cve  etg^rrj  fiiv  iativ  fyyQantos 
PottfiahiSj  fifi  vnojanutvtut  «T  Ir«  airtotg). 

Fast  ist  es  zu  verwoadero,  dafs  die  nenerea  Forscher  an  diesen  doeh 
^nx  ezorbitaotea  Bestinmangen  mit  einer  gewissen  Gleichgültigkeit  vor- 
äbergegaagen  sind. 

Eine  derartige  durch  feierlichen  Staatsvertrag  gewShrleistete  Erlaabsis 
KD  pländern  und  Sklaven  sn  gewinnen  werden  die  Karthager  am  wenigsten 
da  vernachlässigt  haben,  wo  es  sich  darnm  handelte,  die  Handebrivalen  an 
der  italischen  Westküste  ca  vernichten. 

Vielleicht  ist  es  in  zwei  Füllen  möglich,  auch  aas  der  OberliereroDg 
diese  Milwirknng  der  Karthager  glaubhaft  zu  machen. 

Die  Stadt  Antiom  ist  bekanntlich  am  Schlafs  des  grofsen  Latinerkrieges 
am  339  v.  Chr.  mit  den  übrigen  Latiner-  and  Volskerstadteo  in  die  Bind 
Roms  gefallen.  Die  gleiehzeitige  Verfogang  aber,  „dafs  die  Aotiaten  sieh 
alles  Seeverkehrs  za  enthalten  hätten"  (ioterdictom  mari  Antiati  popalo  est) 
charakterisiert  mit  schneidender  Deutlichkeit,  wie  ohnmächtig  damals  die 
Römer  noch  zur  See  sich  fühlten  und  wie  völlig  ihre  Seepolitik  noch  auf- 
ging in  der  Occupiernng  der  Küstenplätze.  Wenn  dem  aber  so  ist,  so  mofs 
es  völlig  rätselhaft  erscheinen,  wie  Rom  die  wichtige  Seestodt  Antiom  and 
überhaupt  die  zum  Teil  seemächttgen  Städte  zwincben  Tiberis  and  Liris  ia 
seine  Hand  bekommen  hat.  Hier  kann  allein  der  §  5  des  zweiten  kartha- 
gischen Vertrags  Aufklärung  bieten:  *tav  ^^  KuqxiSovioi  lafkoCtv  iv  tj 
AattVf^  noUv  rivä  fiii  ovaav  vtit^xocv  ^PtopiaCotg^  ra  ;^^if/uaTa  xul  lovs 
ovdQag  /jif^ftiflray,  i^iv  6k  Tiohv  dnoSidortaaay 

Nicht  minder  eigentümlich  ist  die  Art  ond  Weise,  wie  Nespolis  in  die  Hand 
der  Römer  gekommen  ist.  Bekannt  ist,  wie  Neapel is  später  mit  Rom  durch  eio 
aeqoum  foedos  verbunden  gewesen  ist.  Auch  erzählt  dies  Livius  8,  26,  6,  ist 
aber  erstaant,  dafs  trotzdem  in  seinen  Qoellen  ausführlich  von  einer  kriegerischen 
Aktion  der  Römer  gegen  diese  Stadt  die  Rede  war.  lo  der  That  scheint  Livios 
8,  25,  8  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  sogt:  postremo  levissimom 
malorum  deditio  ad  Romanos  visa.  Wie  anders  aber  war  diese  Brkenntnis  bei 
einer  seemächtigen  Stadt  wie  Nespolis  möglich,  wenn  es  nicht  bei  den  Römern 
die  bundesgenössische  Hülfe  der  Karthager  and  ihre  Seemacht  gefürchtet  hätte? 

Dafs  Rom  auf  der  einen  Seite  derartige  Zwangsmittel  in  Reserve  hatte, 
auf  der  andern  aber  mit  feiner  Oberleguog  darch  die  Verleihung  von  foedera 
aequa  und  gegen  Zosicherong  von  Hülfe  zur  See,  Neapolis  auf  seine  Seite 
gebracht  hat,  giebt  erst  eine  Erklärung  für  diese  so  merkwürdige  Aus- 
breitung der  römischen  Herrschaft  über  die  griechischen  Kolonieen. 

Am  Freitag  Morgen  um  8  Uhr  legte  Professor  Dr.  Soltau  der  historischen 
Sektion  folgende  Thesen  vor: 

1.  Die  Zeitaagaben  der  römischen  Annalisten  des  ].  Jahrhuoderts 
V.  Chr.  sind  in  Konsnlalsjahren  gegeben  oder  von  Konsalatsjahren  zn  ver- 
stehen, auch  wo  es  sich  um  die  ältere  republikanische  Geschichte  handelt. 
Gleichwohl  stimmen  Konsnlatsjahre  erst  seit  dem  1.  punischen  Kriege  aa- 
nähernd,  seit  153  v.  Chr.  völlig  mit  Kalenderjahren  überein.  Vorher  be- 
standen gröfsere  Differenzen. 

2.  Die  Zeitangaben  der  älteren  Annalisten  von  Fabios  bisPiso, 
namentlich  auch  über  die  vorhistorische  Zeit  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  r. 
Chr.  sind  von  natürlichen  Jahren  zu  verstehen. 


▼  OB  A.  Ckaabal«.  ^73 

S;  Diese  Beafci<>tMg  IMM  ilm  BMÜtisvifp  Ivreli  di«  Oberreste  jeser 
aterea  AoBalisteB  bei  P»)ybiiis,  Diedor,  Fabios,  Lirins  v.  ■.  b., 
welebe  nseb  Krie^sjsbreo  Dod  latervslleo  zähiteB  Bsd  die  B)ieByBeD  ver- 
BBcbliisigteo. 

4.  WeBB  trotxdea  alle  ijpätereft  Beridite  ober  die  erstes  Jaltrhunderte 
der  Repablik  aaeb  EpooyneB  geordeet  siod,  so  ist  dies  auf  die  Aasarbeitnag 
der  AaBsles  Biaximi  um  120  v.  Cbr.  snrfiekzoföbreB,  welehe,  wie  die  bis- 
beri^eB  pBotifikaleB  AnfzeiebaBagpea,  Bacb  Antsjabrea  peordaet  wareo. 

5.  DBrcb  die  Eiatragoa^  der  Slterea  äaDalistisebea  Aagabea  ia  das 
y,Pr*krBstesbett"  der  RoBsalaliste  mofstea  zablreiehe  ebroaologisehe  Ver- 
s^ieboBfea,  DBblcttea  a.a.  eBtstebeo.  Hierdarcb,  aicbt  dnrcb  die  An- 
BBbii  vBrsefciedeBer  Äreo,  siad  die  meistea  cbroaclogisebea  Abweicbna^pea 
SB  bebea. 

6.  Die  Zeitaagabea  der  altereo  AaaalisteB  zeigea  also 

1)  Die  Besebaffeabeit  der  Sltereii  AnfceiebaoageB  (1 — 3), 

2)  Die  TiMttaaahe  eiaer  spfiterea  oflsiellea  Besrbeitaag;  (4), 
S)  Die  Art  ua4  dea  Wert  dieser  Bearbeitnag  (5). 

Dar  Vertraf  ade  gab  bb  deaseibea  folgeade  ErliBteraagea : 

tiNae  1  eatkiltThatsacbea^  keiae  irgeadwie  bestreitbarea  Bebaaptaagea. 
Dage^B  eiad  die  Aagabea  vea  These  2  oad  der  sie  weiter  susfobreodee 
These  3  ia  der  That  derart,  dafs  sie  aoeb  ianaer  Biaacberlei  AagrilFeB  aas- 
fssatBt  safa  dirfkea. 

AHerdiags  habea'  die  Beoerea  QuelleBBatersBcbuBgeo  über  Polybias, 
Dfeder,  Livies  vielfaehas  Material  ergebea,  am  die  BeschalPeBbeit  der  Sl  tere  a 
Aoaelistiky  soweit  dieselbe  die  erstes  beides  Jahrbnaderte  der  Republik  be- 
headalt,  feetsestellea;  die  bekaaatea  Beriehte  des  Polyblos  2, 18  f.  (aseb  Csto ; 
s.  WecheBBchrift  für  Mass.  PbUol.  ISSS  S.  377  f.)  aber  die  tamuhns  Galilei 
hiaaee  aer  Toe  aatürliebeB  latervallea,  aicbt  voa  CoasBlatsjahreo  verstandea 
wardae;  v^  Soltaa,  Röniseha»  Ghroaolagie  »,  3b9^36T.  Pabios  Pfetor  bei 
Geilioe  If.  A.  6,  4,  3  reehaet  22  Jabre  auf  die  23  Amtojabre  365—387,  folgt 
eiae  derselbao  aatSrlieheB  Ziblaag,  wekbe  dea  Gallieretafall  im  30.  Kriegs- 
jähre  eech  Robb BiBaabflM  394  (Liv.  7, 11),  Bieht393  (Liv.  7,9)  ansetzte.  Wenn 
Pias  (vgl.  Liv.  9,  4,  3)  bei  der  jabrweisea]  HerzShlaag  der  Ereignisse 
dea  SeaalleBkrieges  zwei  Koasalatsjabre  (zu  447  oad  448)  aosgelassen  bat, 
se  ist  des  Beweis  geaag,  dafs  er  damals  aoeb  nidit,  wie  spSter,  nach 
BfeByaee  enihlte.  Eatseheidead  aber  siad  E.  Meyers  (Rbein.  Mq>.  37,612) 
ead  CicberfBs*  Uatersaeb«ngen  (de  fastis  208  f.)  über  Diodör.  „Besonders 
shBrahteriatiseh  bei  Diader  ist,  dafs  die  PersÖaliehkeitea  aeeb  völlig  znräck- 
traieB.  Er  bat  Sberall  die  RobsbIb  uad  MilitürtribBaen  ia  der  Erzahlnng 
ihargeagee,  wShread  er  dach  weaigsteas  7  Diktatorea,  5  Reiterfohrer  nad 
eieife  VelkatribaaeB  Bad  Geasorea  mit  Nsmea  neaat'*.  Rorz,  aaeb  andre 
AaaelittaB  habaB  eher  die  Vorzeit  wie  Cato,  von  dem  Nepes  3  ssgt  doees 
BOB  Bealaevit,  gesehriebea. 

Weaa  dem  aber  so  ist,  so  ist  eine  LÖseog  wie  der  Obergaog  von  der 
ilteree  Aaaelistik .  za  der  spSterea  römiscbea  Cbronistik  auf  dem  ia  Hiese  4 
veffBaablageeea  Wege  zb  saebea.  Die  Tbatsaebe,  dafs  om  120  v.  Cbr.  eine 
Ohararbaitaag  dea  alterea  rfimiscbea  Stadtboebes  ia  80  Bücbera  stattgefnnden 
keiy  ist  aicbt  sa  besweilsla.  Wegea  sm naher  Bedeakea,  welehe  gegea  die  bisher 
^elteade  ABffkssoBg  aber  die  Beschaireobeit  dieser  Stadtchronik  vorgebraebt 
Xoüickr.  t  d.  OTmiianslwMM  L.  4.  18 
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sind,  und  deren  Berechtigang  anzuerkennen  sei,  verwies  der  Vortrsgende 
auf  einen  demnächst  im  Philologas  (1896  Heft  I.)  erscheinenden  Aufsatz 
ober  die  annales  maximi. 

Za  These  5  konnte  eine  Darstellung  der  tomultus  Gallici  dienen,  wie 
sie  bereits  in  Soltan  Rom.  Chronologie  S.  350  f.  geboten  war.  Ferner  da- 
selbst 468  f.  

Die  Debatte,  an  welcher  sich  vorzugsweise  Herr  Professor  Beloch  be- 
teiligte, drehte  sich  besonders  um  These  2  und  3.  Herr  Professor  Beloch 
suchte  manche  der  Gegensätze  zwischen  früherer  uod  späterer  Annalistik 
anders  zu  deuten.  Ob  es  ihm  damit  gelungen  ist,  das  von  Matzat,  £.  Meyer, 
Cichorius,  Niese  n.  a.  übereinstimmend  gegebene  Bild  der  älteren  Annalistik 
zu  beseitigen,  mufs  hier  dahingestellt  bleiben. 

6.   Indogermanistik. 

Herr  Prof.  Cornn(Prag):  Ober  die  Betonung  armaque  im  latei- 
nischen Hexameter.  An  der  Hand  eines  reichen  staHstischen  Materials  weist 
der  Vortragende  nach,  dafs  im  Hexameter  ein  Wort  wie  armdque  (so  betont 
nach  dem  Zeugnisse  der  sämtlichen  römischen  Grammatiker),  welehes  der 
Quantität ,  nach  im  ersten,  vierten  und  fünften  Fufse  verwendet  werden 
konnte,  abgesehen  von  überaus  seltenen  Ausnahmen,  nur  als  erster  and 
fünfter  Fufs  vorkommt;  dafs  nur  dessen  Verwendung  im  ersten  Fufse  keine 
Beschränkung  erleidet,  dagegen  im  fünften  gewöhnlich  an  die  bukolische 
Gäsur  gebunden  ist,  welche  in  der  Regel  dann  eintritt,  wenn  der  fünfte 
Daktylus  die  Betonung  -^^  bat.  Aus  dieser  Thatsache  folgert  er  weiter, 
dafs  die  Annnhme,  die  römischen  Dichter  hätten  sich  um  den  Aceent  nicht 
gekümmert,  unbegründet  sei,  dafs  sie  im  Gegenteil  die  Accentverhältnisse 
sehr  sorgfältig  beachtet  haben  müssen,  da  sie  stets  wnfsten,  dafs  ein  Daktylus 
wie  Corpora  {~^^)  von  einem  Daktylus  wie  armdque  (-ww)  sieh  unterscheidet. 

Herr  Prof.  Jacobi  (Bonn)  sprach:  Ober  den  Satzban  im  Sanskrit 
und  suchte  dessen  Mangel  an  eigentlichem  Periodenbau  aus  der  Natur  und  Be- 
deutung der  indischen  Nebensätze,  speziell  der  mit  Relativpronomen  und 
Relativkonjunktionen  gebildeten  herzuleiten.  Die  sanskritischen  Nebensätze 
zeigen  mehrere  Bigentümlichkeiteo  gegenüber  denen  europäischer  Sprachen. 

1)  Sie  stehen  nicht  nur  im  Altindischen  sondern  auch  im  Mittel-  und  Neu- 
indischen  der  Regel  nach  entweder  vor  oder  nach  dem  Hauptsatze,  nicht 
aber    in    diesen    eingeschoben    nach   dem  Worte,    auf   das    er   sich  bezieht. 

2)  Letzteres  steht  oft  in  dem  Relativsatze.  3)  Das  Relativpronomen  steht 
im  Anfang,  in  der  Mitte  oder  am  Ende  des  Nebensatzes.  4)  Meistens  steht 
im  Hauptsätze  ein  den  Nebensatz  zusammenfassendes  Korrelativum.  Diese 
Eigentümlichkeiten  beruhen  darauf,  dafs  die  Relativsätze  im  Sanskrit  nichts 
Nebensächliches,  sondern  nur  für  den  Gedanken  des  Hauptsatzes  Wichtiges 
enthalten  dürfen.  Sie  sind  also  nicht  beschreibende,  sondern  erläuternde 
oder  umschreibende  Nebensätze.  Hierin  scheint  die  Avesta-Sprache  mit 
dem  Sanskrit  übereinzustimmen.  —  Wegen  ihrer  festen  Stellung  und  ihrer 
eingeschränkten  Gebrauehssphäre  eigneten  sich  die  Relativsätze  nicht  als 
Grundlage  zu  entwickelterem  Periodenbau.  Nebenumstände,  die  wir  dnrck 
Relativsätze  ausdrücken,  drückt  das  Sanskrit  mit  Zuhülfenshme  der  Nomi- 
nalkomposition aus. 
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Die  mit  RelativkoojuDktionen  gebildeten  Nebensätze  teilen  mit  den  pro- 
nominalen Relativsätzen  die  nnter  1)  nnd  4)  angeführten  Znge.  Aoeh  hin- 
siebtlieh  der  Bedentanf:  gleichen  sie  jenen  darin,  dafs  sie  nur  einen  wichtigen, 
keinen  nebensäcbliehen  Umstand  enthalten  dürfen ;  es  kommt  aber  noch  hin- 
zu, dafs  dabei  ein  besonderes  Gewicht  aaf  die  Relation  fällt.  Kommt  es 
auf  diese  nicht  an,  oder  handelt  es  sich  um  einen  unwichtigen  Nebenom- 
stand  der  Hanpthandlnng,  so  kann  kein  Konjunktionalsatz  verwandt  werden : 
ihre  Stelle  vertreten  Participia  nnd  Absolutiva. 

So  war  also  im  Sanskrit  die  Möglichkeit,  Nebensätze  zu  verwenden, 
sehr  besehraokt;  daher  blieb  auch  der  Periodenbau  in  seinen  Anfangen 
stecken.  Einen  Ersatz  dafür  fand  die  Sprache  in  der  Erweiterung  des 
Hauptsatzes  durch  Komposita  und  Absolutiva,  stilistische  Mittel,  welche  die 
klassischen  Prosa- Schriftsteller  mit  Meisterschaft  verwenden.  (Der  Vortrag 
erscheint  in  den  „Indogermanischen  Forschungen^'). 

Herr  Prof.  Ost  hoff  sprach:  Über  die  griechische  Vertretung  der 
langen  Liquida  sonans.  Der  Vortragende  nimmt  —  abgesehen  von  dem 
Spezialfall  ^,  Ic»  lat.  rä,  lä,  den  er  als  idg.  Abart  von  f,  /,  aufser  Acht 
fiifst  —  o^,  ol  als  griech.  Vertretung  von  J  |  an :  vgl.  z.  B.  aioQ-vvfik  zu 
si.  sOmdsy  ßovXofiai  =  ^gi-no-mai,  tpoXxog  'krummbeioig*  lat.  falx  zu  lat. 
ßeeto,  yo^of  air.  gerg^  (zu  abger.  gr^tsä);  griech.  agx^tn  nnd  lat.  arceo 
sind  anf  verschiedene  Formen,  rk-  nnd  rk,  zurückzuführen.  Während  in  den 
angeführten  nnd  anderen  Fällen  og  oy  ^^  idg.  r  l  mit  dem  einem  idg.  or  ol 
entsprechenden  o^  oX  zusammengefallen  ist,  scheiden  sich  die  beiden  Gruppen 
in  der  Stellung  vor  i:  idg.  or^t  oli  wird  im  Griech.  zu  oiq  oXX  {fioTga  xoi- 
garof,  aioXXtii),  dagegen  ri  li  nrgriech.  zu  vqi^  vXi  und  weiter  zu  v^  (ans 
*i^^^  bezw.  vXX).  Mit  Hilfe  dieses  Lautgesetzes  ist  es  nun  möglich,  die 
den  ai.  Präsentien  jlryati,  avatiryaii  entsprechenden  griechischen  Formen 
festzustellen,  sowie  eine  Gruppe  von  bisher  dunkeln  v  der  e-Reibe  zuzu- 
weisen oder  vielmehr  zu  erklären;  man  vergleiche  z.  B.  Verba  wie  aigm 
aas  *sufio  neben  aalgm  aus  *suriö  zur  Wz.  fuer  oder  uvXXto  lit.  maliü 
vediach  upa-müryamänas  zu  slav.  me{fa^  und  Nomina  wie  ö<fvQa  *sp(h)rta 
neben  aifatoa  »phr^if^  Wz.  9p{h)er  oder  ifvXXov  *bhUom  lat.  foHum  *bltB,orn 
tnr  Wz.  6Aef  (german.  blaU  ans  ^hhl-o-to-m  oder  läd-B-to-m).  Formen  mit 
t^  v/,  in  denen  kein  j  im  Spiele  ist,  sind  dnrch  Obertragoog  von  solchen 
mit  /  entstanden,  z.  B.  fivXri  nach  fjtvXXto\  xvqito  nach  *xvQQia  (später  xvQto). 
Die  verschiedene  Behandlung  von  o^,  oX,  je  nachdem  es  ans  r,  l  oder  or,  ol 
entstanden  war,  erklärt  sich  daraus,  dafs  oq  oX  aos  idg.  f  /  nrspriiaglieh  ge- 
schlossenen. OQ  oX  aus  idg.  or  ol  ursprünglich  offenen  o-Laot  hatte,  also  z.  B. 
*^rf^  (^^'^^)  *b0>*  qpQVTog.  Im  ersten  Falle  trat  noter  dem  EinRufs  des 
i  weitere  Verdampfung  zu  v  ein,  während  die  übrig  gebliebenen  o  mit  den 
alten   o  zusammenfielen. 

An  der  Debatte,  in  der  Bedenken  gegen  die  Scheidung  von  orgriech.  n 
and  p  geaufsert,  sowie  sonstige  Fälle  von  dunklen  i;  st.  o  (z.  B.  vv^,  ywii) 
hervorgehoben  wurden,  beteiligten  sich  aufser  dem  Vortragenden  die  Herren 
Prof.  Wackernagel  nnd  Dr.  Solmsen.  Auf  den  mit  lebhaftem  Interesse  aufge- 
nommenen Vortrag  hier  näher  einzugeben,  outerlasse  ich,  da  eine  baldige  Ver- 
öffentlichung (im  VI.  Bande  der  Morphologischen  Untersuchungen)  zu  erwarten  ist. 

Privatdozent  Dr.  Solmsen  (Bonn):  Zur  Frage  nach  dem  Wesen 
des  g^rieehischen  Accents.    - 
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Dar  Vortrageode  aoehte  in  AnachloTa  an.  frnlLere  FQ^aoiipDgeB  voo 
Wackaraagel  aacÜEOweiaeD,  dafs  auch  in  altgriechischer  Zeit  scbon  der 
Aeoeai  oeban.  dem  von  den  grieehischen  GranunaUjEiarn  aUain  heryorg^obaiieii 
nasikaljaehen,  Charakter  ein  exapiralorisches  Moment  enthalten  habe,  iadea 
er  zu  den  von  Wackernagel  in  dicaem  Sinne  geltend  gamaehtea  Laut- 
eracheinmigen  zwei  weitere  hinxnfägte:  1)  Die  Behandlung  der  aua  der  io- 
dogermaniachen  Urspraehe  ererbten  Lantgroppe:  Vokal  +  t«  +  <  +  Vokal  iat 
verschieden  je  nach  der  Stellang  dea  Accenta.  Der  cweite  Bestandteil  dea 
y-  Diphthongen  bleibt  erbalten,  wenn  der  Accent  ai>f  dem  Diphthongen 
ruht,  er  geht  verloren,  wenn  der  Accent  aaf  einer  anderen  Silbe  steht: 
einerseits  aas  avog  ^aavaos-  lit  saüsas  altbolg.  suehu^  andereraeita  i}^  %^e 
*üva€ic  OS  Iat;  aurcra  ans  *ausös-ä  sind,  uiJkas;  einerseits  y§vu  aoa 
*^fvaw«=»got.  KuuMon^  ivat  aas  Uvam^^lät,  uro  aoa  *eusöf  aind.  askatif  anderer- 
seits axoi^  ans  *dxovatty  —  rixoos  eu  —  axovaoc  zv  got.  haw-Jon^  lix^pa- 
ofiui  aas  *dxQ'Ovaaofjuu  'spitze,  scharfe  Ohren  haben  •  Ebenso  in  einer 
Reihe  von  aaderea  Fällen^  nur  dafa  die  araprünglichen  Verhaltoiaae  gelegentlLeli 
durch  Aosgleichaog  verwischt  worden  sind.  Aoa  dieser  Laateracheinosg 
lassen  sich  wichtige  Folgerungen  auf  daa  Alter  der  speziell  Molischen  Aceeaf- 
zorückziehung  ziehen,  die  im  einzelnen  entwickelt  worden.  2)  Der  Ana- 
fall des  o  ia  der  Nachbarachaft  von  Vokalen  (aogen.  Hyphaereais)  ist  vial- 
fach  durch  Fortrücken  dea  Aeeenta  bedingt:  o^oo^on^,  aber  olo<y^vy^lwy 
(auf  einer  jungen  Inschrift  aus  Karlen);  ßorj^oßf  sber  fiofi^i»  aoa  —  *^im 
(aber  äol.  mit  Zuriickziehüng  des  Acceats  —  ^ijfi«  aus  ßoä&');  SvoOMoog^ 
sber  &voaxHv;  (fXeivoe  'AvayvQvog  aus  *(pXti6iis  ipuo^ipos,  aber  ^«laaioc 
uivayvgaatog  aus  *q>Xiiodaiog  *ifXiio^a<fios  u.  a.  w.  —  Der  Vortrag  wird  voll- 
ständig erscheinen  entweder  in  Kuhns  Zeitschrift  für  vergl;  Sprsehforschang 
oder  im  Rahmen  einer  gröfseren  Unteranchung  zurgriechiseheoSpraebgeaohichta. 

Prof.    Dr.  Thnmeysen  (Freiburg  i.   B.):    Ober   weatindogerma- 
nische  Allitterationspoesie: 

Dafs  die  zwischen  der  Allitteration  in  der  altttalisehea  und  der  alt^- 
germanischen  Dichtung  gezogenen  Parallelen  (Westphal,  Bartach)  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Verwendung  zu  wenig  hetonteo,  hat  H.  Jordan  mit  Reehl 
hervorgehoben;  die  oberflächliche  Ähnlichkeit  genügt  nicht«,  eine  gemein- 
same Entwickelong  diesea  Redeschmuckes  bei  den  beiden  weit .  aus  einander 
liegenden  Völkern  wahrscheinlich  zu  machen.  Die  Frage  gewinnt  andere 
Gestalt,  wenn  man  das  Keltische  beizieht.  Die  Iren,  die  die  altkeltiaeke 
Betonung  der  ersten  Wortsilbe  bewahren,  verwenden  die  Allitteration  noeli 
im  Mittelalter  ganz  wie  die  alten  Italiker,  zeigen  andererseita  in  der  Technik 
grofse  Ähnlichkeit  mit  der  germanischen  Weise,  ohne  dafs  späte  Entiehnnog 
anzunehmen  wäre.  Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Italikern  aad  Kelten 
läfst  hier  gemeinsame  Entwickelong  als  das  Wahrscheinlichere  erseheiaeii. 
Da  nun  alle  drei  westlichen  indogermanischen  Völker  die  Allitteration  anwenden, 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  djie  Germanen  sie  den  Kelten  entlehnt  und 
dann  selbständig  weitergebildet  haben.  Der  (Ibergaog  voa  d^r  italokdtiaehen 
AUitterationsweise,  welche  nebeneinaader  steheode  Wörter  verknüpft,  zu  der 
germanischen,  welche  Halb verae  verbindet,  wird  vermittelt  durch  die  haarigen 
italischen  und  keltischen  Verse,  wo  Cäanr  oder  Verssohlofs  die  allitteriereaden 
Wörter  trennt  (Carl  Bötticher). 

(Fortsetzung  folgt.)  .    »■ 
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Die  Volks  -  Hochschulen  in  England  und  Amerika. 

Die  Herren  Kollegen  an  den  höheren  Lehranstalten  in  Frank- 
furt, Giefsen,  Cassel,  Halle,  Leipzig  und  Jena  erinnern  sich  wohl 
noch  des  Dr.  Russell,  der  im  Frühjahr  und  Sommer  1894  Deutsch- 
land bereiste,  um  unser  höheres  Schulwesen  kennen  zu  lernen, 
und  der  jetzt  als  Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  an 
der  Universität  des  Staates  Colorado  angestellt  ist.  Russell  war 
ein  sehr  unterrichteter,  sehr  lernbegieriger  und  gewissenhaft  for- 
schender Mann ,  der  die  Dinge  in  ihrem  Wesen  zu  erfassen  und 
die  Grande  der  Erscheinungen  zu  verstehen  suchte.  Insbesondere 
hatte  er  für  die  pädagogischen  Fragen  der  Gegenwart  das  regste 
Interesse.  Russell  ist  also  ganz  der  Mann  dazu,  über  eine  Be- 
wegung auf  dem  Gebiete  des  Bildungswesens  sich  auszulassen, 
die  in  den  Landern  der  englischen  Zunge  eine  grofse  Ausdeh- 
nung gewonnen  hat  und  die  auch  bei  uns  schon  anfängt  sich  zu 
regen.  Wir  thun  deshalb  gut,  wenn  wir  uns  unter  seiner  An- 
leitung mit  dem  Vorgehen  der  Engländer  und  Amerikaner  näher 
bekannt  machen^). 

In  einem  einleitenden  Kapitel  bespricht  Mr.  Russell  hervor- 
stechende Zöge  im  Fortschritte  des  englischen  und  amerikanischen 
Erziehungswesens.  Da  die  Pädagogik  immer  in  Wechselwirkung 
mit  der  staatlichen  Entwickelung  stehe,  so  habe  sie  mit  der  fort- 
schreitenden Demokratisierung  einen  mehr  öffentlichen  und  all- 
gemeinen Charakter  bekommen.  Die  Klassenunterschiede  ver- 
schwänden; die  Bildung  werde  mehr  und  mehr  zugänglich  ge- 
macht und  man  habe  erkannt,  dafs  der  beste  Weg,  den  Massen 
zu  helfen,  der  sei,  auf  dem  ihnen  geholfen  werde,  sich  selbst  zu 
helfen.  Es  gehe  daher,  wie  ein  englischer  Minister  erklärt  habe, 
das  Bestreben  der  verantwortlichen  Kreise  dahin,  Vorsorge  von 
öffentlichem  Charakter   zu  treffen  für  alle  diejenigen  Angehörigen 


^}  Dia  Volksbochschnleo  in  EngUod  und  Amerika.  Von  Dr. 
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Jaaders  Verlag.     Hl  S.  gr.  8. 
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der  mittleren  und  der  Arbeiterklasse,  die  eine  über  den  Elementar- 
unterricht hinausgebende  Bildung  beanspruchten,  dafs  diese  Bil- 
dung billig,  wirksam  und  leicht  zugänglich  sei.  Aus  solchen  An- 
schauungen sei  die  Bewegung  für  Ausdehnung  des  Cniversiläts- 
Wesens  hervorgegangen. 

Im    zweiten    Kapitel    „Ursprung    und    Entwickelung     der 
Verbreitung   des  Universitäts  -  Unterrichts    in  England*'  weist  Mr. 
Russell   nach,   wie  schon  in   den  fünfziger  und  sechziger  Jahren 
von  Cambridge   aus   Volksvorlesungen    veranstaltet    wurden,   wie 
dann  im  Jahre  1871  Mr.  Stuart  der  Universität  Cambridge  einen 
Vorschlag  unterbreitete,  wonach  die  neue  Bewegung  von  der  Uni- 
versität gebilligt  und  ein  unablösbarer  Teil  ihres  Systems  werden 
sollte ;  wie  auf  Grund  dieses  bahnbrechenden  Vorschlags  und  wei- 
terer Denkschriften  von  drei  Privatdozenten  der  Universität  Cam- 
bridge die  ersten  Kurse  in  Nottingham,  Derby  und  Leicester  über 
Nationalökonomie,   Mechanik  und   englische  Litteralur  abgehalten 
wurden,  wie  sich  die  Bewegung  von  Cambridge  1875  nach  London 
verpflanzte,  wie  Oxford  1877  für  die  Sache  gewonnen  wurde  und  wie 
diese  Universität    zuerst   aufser    den   Lehrern    auch   „wandernde 
Bibliotheken"  hinaussandte.     Wir  erfahren  weiter,   dafs  auf  den 
sichtlichen  Aufschwung    der    siebziger  Jahre  in  den  Jahren  1880 
— 1885  ein  Niedergang  folgte,    dafs  aber  dann  die  Sache  um  so 
kräftiger  wieder  aufgenommen  und    gefördert  wurde.     Cambridge 
habe  die  vielfach    aufgeworfene  Frage,    ob  geplagte  Tagearbeiter 
noch  irgend  eine  Bildungsarbeit  leisten  könnten,    die  der  Aner- 
kennung durch  die  Universität  wert  wäre,    in   bejahendem  Sinne 
entschieden;    Oxford    habe    1892    einen    noch    entscheidenderen 
Schritt  gethan :  es  habe  alle  die  verschiedenen  Vereine  in  und  bei 
Reading,    die    Bildungszwecke   verfolgten,    mit   dem    städtischen 
Verein   für  Popularisierung   des   Universitätsunterrichts    vereinigt, 
habe  der  neuen  Anstalt  den  Titel  „Volkshochschule  in  Verbindung 
mit  der  Universität"  (Universily  Extension  College)   gegeben    und 
ihr  Bestehen  in  jeder  Weise  gesichert.    Kurz,  in  England  sei  die 
Sache  im  Flufs;  allein  im  letzten  Jahre  seien  beinahe  700  Kurse 
vor  einer  Zuhörerschaft  von  insgesamt  über  57  000  Personen  ab- 
gehalten worden. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  der  Ausbreitung  der  Be- 
wegung über  Amerika  und  andere  Länder.  In  Amerika  kam  sie 
1887  und  1888  auf;  1890  erfuhr  sie  die  grölste  Förderung  durch 
Professor  Moulton  von  Cambridge,  der  durch  seinen  Eifer  und 
seine  Beredsamkeit  es  dahin  brachte,  dafs  in  Pennsylvanien  eine 
Arbeitsperiode  begann,  die  40  Kurse  mit  einer  Zuhörerschaft  von 
50  000  Personen  umfafste  und  so  alles  übertraf,  was  über  eng- 
lische Leistungen  berichtet  wurde.  Innerhalb  weniger  Monate 
entstand  in  Philadelphia  eine  noch  gröfsere  Gesellschaft,  die  vor 
allem  das  Vorrecht  hat,  den  Gedanken  angeregt  zu  haben,  es 
mflfsten  Lehrer  für  die  Popularisierungsarbeit  herangebildet  wer- 
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den.  Noch  wichtiger  war  das  Vorgehen  des  Staates  New -York. 
Hier  nahm  die  Regierung  die  Sache  in  die  Hand  und  hiefs  einen 
Beschlufs  des  Senats  und  des  Repräsentantenhauses  gut,  wonach 
10  000  Dollars  ausgeworfen  wurden,  um  die  Popularisierungsarbeit 
unter  Leitung  des  Kultusministeriums  ins  Werk  zu  setzen.  Das 
Kultusministerium  rief  darauf  über  100  Wanderbibliotheken  ins 
Leben,  und  es  errichtet  deren  immer  neue.  Aber  noch  besser  soll 
in  Chicago  die  Popularisierungsarbeit  eingerichtet  sein.  Bei  der 
Gründung  der  dortigen  Universität  war  einer  der  Hauptgesicbts- 
punkte  der,  dafs  die  Universitäten  ihren  Einflufs  über  ihre  Mauern 
hinaus  weitertragen  und  strebsamen  Männern  und  Frauen  im 
ganzen  Lande  alles  bieten  sollten,  was  sie  von  den  Vorteilen  der 
Universität  sich  nutzbar  machen  könnten.  Es  wurde  also  gleich 
eine  der  vier  grofsen  nebeneinander  stehenden  Abteilungen  für 
die  Popularisierungsarbeit  bestimmt,  und  der  Erfolg  ist  nach  Mr. 
Russell  der,  dafs  Chicago  den  höchsten  Stand  der  Popularisie- 
rungsarbeit den  wir  in  der  Welt  kennen,  veranschaulicht. 

Von  England  und  Amerika  hat  sich  das  Bestreben,  den  Segen 
der  Universitäten  auch  weiteren  Kreisen  zukommen  zu  lassen, 
nach  Australien,  Belgien,  Skandinavien,  Italien  und  Österreich 
verpflanzt,  und  in  unserem  Nachbarstaate  sind,  wie  in  einer  An- 
merkung zu  lesen  ist,  auf  Anregung  der  Wiener  Universität  vom 
Parlament  und  der  Regierung  5000  Gulden  ausgeworfen  worden, 
damit  in  Wien  an  20  verschiedenen  Stellen,  dann  aber  auch  in 
den  Provinzen,  vornehmlich  an  Induslrieorten ,  Universitätskurse 
eingerichtet  werden  können. 

Das  vierte  Kapitel  trägt  die  Überschrift  „Die  Organisation 
der  Popularisierungsarbeit''.  Hier  wird  aufserordentlich  treu  und 
anschaulich  geschildert,  wie  populäre  Lehrkurse  zustande  kommen. 
Grundbedingung  ist  das  Bildungsbedürfnis.  Aber  zum  Verlangen 
von  unten  mufs  Wohlwollen  von  oben,  von  den  Gebildeten  und 
Wohlhabenden,  kommen.  Sodann  ist  ein  ruhriger  Sekretär  un- 
eriäfsUch,  und  endlich  ist  es  eine  sehr  wichtige  Sache,  tüchtige 
und  opferfreudige  Lehrer  zu  finden.  Denn  nicht  jeder  Gelehrte 
ist  Lehrer,  und  nicht  jeder  Lehrer  hat  Erfolg  mit  populären  Vor- 
lesungen« Die  Einrichtung  und  Leitung  der  Arbeit  vollzieht  sich 
zur  Zeit  in  fünf  verschiedenen  Arten:  1)  In  Oxford  und  Cam- 
bridge haben  21  und  18  Universitätslehrer  die  Bewegung  zu 
leiten.  2)  In  Chicago  steht  eine  besondere  Abteilung  der  Uni- 
versität an  der  Spitze.  3)  In  Melbourne  und  Sydney  bildet  ein 
von  der  Universität  gewählter  Ausschufs  die  Centralstelle,  und 
dieser  Ausschufs  kann  sich  durch  Zuwahl  beliebiger  Personen,  die 
für  die  Sache  Interesse  haben,  von  12  auf  18  Mitglieder  ergänzen. 
4)  In  London  besteht  der  Verwaltungsrat  zu  einem  Drittel  aus  Lehrern, 
sonst  aus  Freunden  der  Sache  aus  anderen  Kreisen.  5)  In  beinahe 
alten  kleinen  Gesellschaften  besteht  der  Vorstand  aus  den  vor- 
tragenden Personen  und  den  tonangebenden  Bürgern  des  Bezirks. 
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Eine  grofse  Aussprache  aller  dieser  Vereine  und  Systeme  fand 
am  22.  und  23.  Juni  1894  zu  London  auf  einem  internationalen  Kon- 
grefs  statt,  dem  auch  die  Kanzler  der  englischen  Universitäten  bei- 
wohnten.  Näheres  darüber  wolle  man  bei  Russell  selber  nachlesen. 

Besonders  lehrreich  ist  das  fünfte  Kapitel  „Kurse  und  Me- 
thoden in  der  Popularisierungsarbeit*'.  Hier  heifst  es:  „Die 
Popularisierungsarbeit  will  Bildung  unter  Leuten  verbreiten,  die 
zu  alt  sind,  um  sich  noch  auf  die  Schulbank  zu  setzen,  und  nicht 
imstande  sind,  ihre  ganze  Zeit  auf  das  Studium  zu  verwenden; 
sie  will  daran  gewöhnen,  mit  Nutzen  zu  lesen,  korrekt  zu  denken 
und  sein  Leben  richtig  anzufassen;  sie  will  das  geistige  Leben 
erwecken  und  anspornen,  und  das  alles  zu  dem  Zwecke,  soziale 
Fortschritte  einzuführen  und  die  Verhältnisse  der  Gesellschaft 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  für  ihre  Mitglieder  ge- 
haltvoller und  erfreulicher  zu  gestalten'*.  Kritische  Gelehrte  will 
man  nicht  heranbilden,  ebensowenig  will  man  die  Leute  für  Be- 
rufsarten heranziehen,  in  denen  ihrer  nur  Enttäuschungen  war- 
ten; die  Absicht  ist  vielmehr,  Leuten,  die  schon  ihren  Beruf 
haben,  höhere  Ideale  vom  Leben  und  edlere  Anschauung  von 
ihrer  Arbeit  einzufiöfsen.  Vun  Religion  und  Politik  wird  abge- 
sehen. Leute  aller  Bekenntnisse  sind  eingeladen  und  erscheinen, 
orthodoxe  Christen  und  atheistische  Sozialisten.  Die  Leiter  der 
Bewegung  stellen  sich  also  vor  allem  zwei  Aufgaben:  1)  Ein 
Verlangen  nach  geistiger  Nahrung  zu  erwecken,  2)  dieses  Ver- 
langen in  geordneter  und  gründlicher  Weise  zu  befriedigen.  Die 
Zahl  der  Vorlesungen,  die  wöchentlich  einmal  stattfinden,  beträgt 
in  der  Regel  6,  aber  auch  mehr.  Dabei  wird  für  die  nötige  Ver- 
anschaulichung gesorgt,  es  werden  Besprechungen  abgehalten  und 
zum  rechten  Gebrauch  der  Bücher  wird  angeleitet.  In  gedruckten 
Leitsätzen  giebt  der  Lehrer  das  Beste,  was  er  über  den  Gegen- 
stand zu  sagen  hat.  Im  Anschlufs  an  die  Vorträge  werden  von 
den  Hörern  schriftliche  Arbeilen  geliefert,  die  der  Vortragende 
durchsieht.  Am  Schlüsse  des  Kursus  werden  diejenigen,  die 
zwei  Drittel  der  Besprechungen  mitgemacht  und  zwei  Drittel  der 
gestellten  Fragen  schriftlich  beantwortet  haben,  zur  Prüfung  zu- 
gelassen. Haben  sie  bestanden,  so  werden  Zeugnisse  von  zwei 
Graden  zuerteilt,  gewöhnliche  und  ehrenvolle;  in  besonderen  Fällen 
heifst  es  auch  „mit  Auszeichnung  bestanden*'.  Ober  solche  Zeugnisse 
könnte  man  lächeln,  wenn  nicht  fest  stände,  dafs  sie  zu  einem  dauer- 
hafteren Studium  veranlassen;  der  Erfolg  in  London  hat  es  bewiesen. 

Im  sechsten  Kapitel  fafst  Russell  die  Ergebnisse  eines  zwanzig- 
jährigen Fortschrittes  zusammen.  Danach  kann  die  Bewegung 
nicht  mehr  übersehen  werden;  sie  hat  nationale,  wenn  nicht 
internationale  Bedeutung  gewonnen.  Ich  kann  aus  der  Fülle  der 
Angaben  nur  einige  herausgreifen.  Es  giebt  in  England  nahe  an 
400  Lehrstellen;  das  Syndikat  von  Cambridge  bot  für  1894—1895 
allein  315  verschiedene  Kurse   an.    Die  Kosten   dürften  in  Eng- 


von  Christian  Maff.  281 

land  jetzt  600  000  Hark  betragen.   Im  Bezirk  von  Oxford  gab  es 
1892—1893  über  23  000  Zuhörer,  von  denen  1295  die  Scblufs- 
prüfang   bestanden.     Zu    denen,   die   populäre  Vorträge    halten, 
gehören  die  hervorragendsten  Akademiker,  u.  a.  Max  Möller,  und 
kein  Geringerer  als  Lord  Salisbury,   der   gegenwärtige    englische 
Premierminister,  hat  der  Bewegung  das  gröfste  Lob  gezollt.    Das 
Lob  ist,  wie  Russell  weiter  ausführt,  verdient.    Die  Yolksvorträge 
haben  die  getrennten  Schichten  des  Volkes  einander  wieder  näher 
gebracht;  die  Leute  haben  klar  und  selbständig  über  ihre  Lage  denken 
gelernt  und  sind  so  den  Verfuhrungen  beredter  Agitatoren  nicht  mehr 
preisgegeben;  endlich  wird  der  Gesichtskreis  erweitert  und  durch  Er- 
schliefsung  der  Bildung  der  idealen  Weltanschauung  vorgearbeitet. 
Im   letzten  Abschnitt   bietet  Russell  noch    pädagogische  Be- 
trachtungen   über    die  Volksbildungsarbeit  der  Universitäten.     Er 
geht  daTon  aus,  dafs  die  Schulen  nicht  die  einzigen  Erziehungs- 
anstalten sind  und  dafs  die  Entwickelung  des  Menschen  mit  der 
Schulzeit   nicht   aufhört.     Nun    sei    die  grofse  Masse  mehr  oder 
weniger  ungebildet.     Ob  der  Staat  ruhig  zusehen  dürfe,  dafs  die 
in    ihr    liegenden   geistigen  Kräfte   zum  Kampfe   gegen    die    be- 
stehende Gesellschaft   aufgerufen    und    verwertet  wurden?    Wohl 
geschähe  viel  für  das  Volk  von  der  Kirche  und  der  Presse,    von 
Vereinen  und  vom  Staate,    aber   eine  einigende  Macht  sei  nötig, 
om  gute  Ergebnisse  zu  liefern.     Das  seien  die  Universitäten,  auf 
die  sich  alle   erziehenden  Mächte  als  ihren  Ruckhalt  beriefen  und 
wo  jedermann  Unterweisung  in  jedem  Studium  finden  könne. 

Das  ist  ein  kurzer  Überblick  über  das  Werk  Mr.  Russells, 
das  O.  W.  Beyer  sehr  ansprechend  übersetzt  und  durch  eine  An- 
zahl guter  Anmerkungen  bereichert  hat.  Russell  hat  offenbar  die 
Sache  der  Volksbildung  nach  allen  Seiten  bin  gründlich  betrachtet, 
ond  so  ist  er  ein  guter  Führer  auf  dem  fremden  Gebiete.  Dafs 
er  für  die  Sache  warm  eingenommen  ist,  geht  aus  jeder  Zeile 
hervor.  Aber  er  ist  deshalb  kein  Lobredner  schlechtweg;  er 
verschweigt  nicht  die  Schattenseiten,  die  Mifsgriffe  und  die  Fehl- 
schläge, ja  er  läfst  die  zu  Worte  kommen,  die  in  der  ganzen 
Arbeit  nichts  als  den  seichten  Optimismus  der  Demokratie  sehen, 
der  sich  in  blindem  Enthusiasmus  ergehe,  und  die  hohnlachend 
behaupten,  dafs  den  Opfern  der  neu  erfundenen  Ausschweifung 
auch  nicht  eine  einzige  von  den  Gewöhnungen  anerzogen  werde, 
wie  sie  wirklich  gelehrte  Studien  im  Gefolge  hätten. 

Ich  selber  halte  mit  meinem  Urteil  zurück.  Zwar  so  viel  ist 
mir  aus  Russells  wahrhaftiger  und  warmherziger  Darstellung  klar 
geworden,  dafs  die  Volkshochschulen  in  England  und  Amerika 
schon  grotsen  Segen  gestiftet  haben  und  sicherlich  weiter  stiften 
werden.  Ob  aber,  was  für  jene  Völker  pafst,  auch  in  Deutsch- 
land am  Platze  sein  würde,  kann  vorerst,  solange  noch  keine 
Versuche  angestellt  sind,  niemand  entscheiden.  Die  Bildungsver- 
hällnisse  Hegen  in  Deutschland  um  vieles  besser  als  im  Auslande. 
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Unsere  Volksschule  hat  eine  ganz  anders  tiefgreifende  Wirkung; 
dann  giebt  es  zwischen  ihr  und  der  Universität  eine  grofse 
Menge  verschiedenartiger  Schulen,  die  allen  Wünschen  und  Be- 
durfnissen gerecht  werden ;  endlich  ist  bei  uns  auch  dem  Armen 
und  Niederen  der  Zugang  zu  den  gelehrten  Berufsarten  oder  doch 
zu  einer  höheren  Bildung  viel  leichter  gemacht  als  anderswo. 
Das  alles  wirkt  vielleicht  zusammen,  um  ein  so  tiefgehendes  Ver- 
langen nach  der  Fruchtbarmachung  der  Universitäten  für  die 
Zwecke  der  Volksbildung  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Doch  das 
ist  nur  eine  Vermutung.  Vorhanden  ist  das  Bildungsbedürfnis 
in  den  Schichten  unserer  Kleinburger,  Handwerker  und  Arbeiter 
auch.  Davon  habe  ich  mich  neulich  erst  persönlich  überzeugen 
können.  Nach  dem  Muster  der  seit  einigen  Jahren  in  Frank- 
furt a.  M.  veranstalteten  öffentlichen  und  unentgeltlichen  Vor- 
lesungen für  das  Volk  sind  in  diesem  Winter  wie  an  anderen 
Orten  so  auch  in  Cassel  Volksvorträge  gehalten  worden.  Einer 
meiner  Kollegen,  Oberlehrer  Sunkel,  hat  durch  unermüdlichen 
Eifer  Interesse  für  die  Sache  erregt  und,  von  vielen  Seiten  unter- 
stützt, sie  ins  Leben  gerufen.  In  einem  vom  Magistrat  der  Resi- 
denzstadt Cassel  freundlichst  bewilligten  städtischen  Saale  findet 
am  Donnerstag  jeder  Woche  ein  Vortrag  statt,  zu  dem  Leute 
aller  Klassen,  vornehmlich  aber  Arbeiter  und  Handwerker,  Männer 
und  Frauen,  in  hellen  Scharen  zusammenströmen.  Die  Herren,  die 
sich  eine  Freude  daraus  machen,  dem  Volke  etwas  zu  bielen, 
richten  es  so  ein,  dafs  sie  über  einen  Gegenstand  zwei-  oder 
dreimal  hintereinander  sprechen,  damit  ein  desto  tieferes  Wissen 
erzielt  wird.  Der  eine  redet  über  ansteckende  Krankheiten,  der 
andere  über  das  Schöne  und  die  Kunst,  der  dritte  über  Elek- 
tricität  und  ihre  Bedeutung  fürs  Leben,  der  vierte  über  Uhland,  der 
fünfte  über  Spohr,  der  sechste  über  die  Volkswirtschaft  in  den  Ver- 
einigten Staaten  u.  s.  w.  Ich  kann  versichern,  dafs  ich  selten  eine 
so  andächtig  lauschende  und  so  dankerfüllte  Zuhörerschaft  gefunden 
habe,  als  sie  mir  in  jenen  Versammlungen  entgegengetreten  ist. 
Es  läfst  sich  dem  Volke  also  auch  auf  diesem  Wege  nahe  kommen; 
und  da  die  Universitäten  voraussichtlich  noch  lange  nicht  bereit 
sein  werden,  von  ihrer  wissenschaftlichen  Höhe  herabzusteigen,  uro 
dem  Volke  unmittelbar  zu  dienen,  so  erwerben  sich  meiner  Meinung 
nach  die  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten  Deutschlands  ein 
grofses  Verdienst,  wenn  sie  sich  an  den  Volksvorträgen  rege  be- 
teiligen und  von  dem  Reichtum  ihres  Wissens  und  Könnens  auch 
denen  etwas  zu  gute  kommen  lassen,  die  in  der  Jugend  nicht  viel 
gelernt  haben  und  in  höherem  Alter  gern  noch  etwas  lernen  möch- 
ten. Die  Herren  erleben  Freude,  das  kann  ich  versichern,  und 
die  Volkswohlfahrt  wird  gehoben. 

Cassel.  Christian  Muff. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERAWSCHE  BERICHTE. 


Schaeider,  Religionsbach  für  die  oberen  Klassen  höherer 
LehraBStalten.  1.,  3.  nnd  4.  Heft.  Berlin  1894,  Verlaip  von  Ernst 
Siegfried  Mittler  ond  Sohn.     58,  67  n.  47  S.     8.    2,65  M. 

Der  Lehrstoff  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in 
den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  —  Bibelkunde,  Kirchen- 
gesebichte  und  christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre  —  läfst  sich 
sehr  wohl  in  einem  Lehrbuche  von  mäfsigem  Umfange  zusammen- 
fiMen.  Der  Verf.  hat  ihn  auf  vier  Hefte  verteilt,  von  denen  das 
1.  ood  2.  die  Kirchengeschichte,  das  3.  die  Bihelkunde  und  das 
4.  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  behandelt.  Das  2.  Heft,  die 
neuere  Kirchengeschichte  enthaltend,  ist  bereits  früher  erschienen. 
Dem  aufbauenden  Gange  des  Unterrichtes  würde  es  mehr  ent- 
sprochen haben,  wenn  der  Verf.  dem  1.  Hefte  die  Bibelkunde,  die 
Groodlage  des  Religionsunterrichtes,  zugewiesen  und  dann  erst 
die  Kirchengeschichte  hätte  folgen  lassen.  In  der  Bearbeitung 
des  Lehrstoffes  ist  er  von  dem  Grundsatze  ausgegangen ,  dafs  es 
weniger  auf  ein  Vielwissen  der  Schüler  als  auf  die  Erweckung 
«Der  lebendigen  religiösen  Überzeugung  bei  ihnen  ankomme. 
Demgemifs  fehlen  in  der  Bibelkunde  die  Inhaltsangaben  der  ein- 
zdnen  biblischen  Bücher  und  alle  Mitteilungen,  welche  nur  für 
dea  Geschichtsforscher  Bedeutung  haben.  Im  besonderen  ist  es 
vermieden  worden,  die  Schüler  in  die  Streitigkeiten  einzufuhren, 
wdcbe  sich  an  Fragen  über  den  Ursprung  der«  einzelnen  Bücher 
knöpfen;  vermieden  ist  auch  die  Erörterung  über  die  Echtheit 
derselben  oder  über  die  Richtigkeit  ihrer  Überschriften.  Ebenso 
ist  es  in  der  Kirchengeschichte  nicht  auf  eine  Geschichtsdarstellung 
Qaeh  wissenschaftlicher  Methode  abgesehen,  sondern  auf  einen 
Rückblick  in  vergangene  Zeiten,  welcher  den  Schulern  das  Ver- 
ständnis für  den  gegenwärtigen  Zustand  ihrer  Kirche  in  Lehre, 
^fassung,  Gottesdienst  und  Uebesthätigkeit  vermittelt.  Hier- 
nach nimmt  des  Verf.s  Religionsbuch  der  Wissenschafllichkeit 
gegenüber  einen  anderen  Standpunkt  ein  als  die  bekannten  neue> 
reo  Lehrbücher,  wie  die  von  Heidrich,  Christlieb  u.  a.  Während 
der  Verf.  —  um  den  Gegensatz  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern  — 
von  dem  Buche  Jesaias  (3.  Hft.  S.  32)  so  spricht  als  ob  es  nur 
einen  Autor  habe,  und  den  Deuterojesaias,  welchem  die  Ka- 
pitel 40  u.  fg.  angehören,    mit  keiner  Silbe  erwähnt,   redet  z.  ß. 
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Christlieb  in  seinem  Handbuche  für  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt S.  83  von  dem  „zweiten  Jesaias'S  weist  ihm  seine  Stelle  nach 
Hesekiel  an  und  zeigt  treffend,  wie  sich  bei  ihm  die  messianische 
HeilshofTnung  vertieft  hat.  Wenn  es  nun,  wie  der  Verf.  annimmt, 
auf  die  Oberschrift  eines  biblischen  Buches  nicht  ankommt,  warum 
soll  denn  das  heute  allgemein  anerkannte  Ergebnis  der  wissen- 
schaftlichen Bibelforschung,  dafs  das  Buch  Jesaias  aus  mindestens 
zwei  Teilen  besteht,  einem  Primaner  vorenthalten  bleiben?  — 
Auch  bedeutsame  Fragen  der  neutestamentlichen  Kritik  sind  un- 
berührt geblieben.  Die  Hitteilungen  über  das  Evangelium  des 
Matthäus  (3.  Hft.  S.  49)  füllen  nur  6  Zeilen,  während  dem  2.  Briefe 
des  Petrus  doch  5  Zeilen  gewidmet  sind.  In  dem  kirchengeschicht- 
lichen Hefte  ferner  hat  der  Verf.  zwar  die  harten  Kämpfe  und 
die  schweren  Leiden  der  ersten  Christen,  sowie  die  Thaten  und 
Lehren  hervorragender  Glaubenshelden  lebendig  geschildert,  weil 
die  Kunde  von  ihnen  das  Herz  erwärmt;  von  den  ältesten 
Häresieen  dagegen,  dem  Ebionismus,  Gnosticismus,  Montanismus 
und  Manichäismus,  ganz  geschwiegen,  offenbar  weil  die  wirren 
Glaubensansichten  in  ihnen  wohl  den  Verstand  beschäftigen  können, 
aber  das  Gemüt  unberührt  lassen.  In  der  That  sind  jene  Häre- 
sieen längst  überwundene  Irrtümer,  und  in  der  Volksschule  braucht 
ihrer  nicht  gedacht  zu  werden.  Ob  sie  jedoch  im  Unterrichte  in 
den  höheren  Schulen  ganz  unberücksichtigt  bleiben  dürfen,  ist 
eine  andere  Frage.  Bei  der  Durchnahme  der  Augustana  in  Prima 
ist  ihre  Kenntnis  bei  den  Schülern  jedenfalls  erwünscht,  und 
jedem  gebildeten  Christen  wird  sie  gewifs  willkommen  sein. 

Wenn  demnach  auch  das  mit  lebendigem  religiösen  Geiste 
geschriebene  Beligionsbuch  Schneiders  Anerkennung  im  ganzen 
verdient,  so  mufs  man  doch  zweifeln,  ob  es  für  den  Gebrauch  in 
den  oberen  Klassen  eines  Gymnasiums  ausreicht.  Das  1.  und 
3.  Heft  wenigstens,  die  ältere  Kirchengeschichte  und  die  Bibel- 
kunde darstellend,  würden  jedenfalls  einer  weitreichenden  Er- 
gänzung durch  den  Vortrag  des  Lehrers  bedürfen.  —  Zum  Schlüsse 
sei  noch  auf  ein  paar  Errata  verwiesen.  Nach  Heft  3  S.  47  ver- 
anlafste  der  Pseudomessias  Bar  Cochba  Vespasian  mit  Heeresmacht 
nach  Palästina  zu  ziehen  und  das  ganze  Land  zu  erobern.  Bar 
Cochba  lebte  jedoch  nicht  unter  Vespasian,  sondern  zur  Zeit  des 
Hadrian,  der  von  117  bis  138  regierte.  Ferner  wird  S.  59  der 
in  Korinth  wirkende  Apollos  als  ein  ephesinischer  Jude  bezeichnet. 
Derselbe  stammte  indes  nach  Apostelgesch.  18,  24  aus  Alexandrien. 

Berlin.  J.  Heidemann. 

Eduard  Büttner,  Methodisch  geordneter  ObuDg^^sstoff  für  d«Q 
Uoterricht  in  der  deutschen  Rechtsc  hreibung  zom  Schal- 
und  Privatgebranch.  Zweite  Auflage.  Berlin  1895,  Weidmannsche 
Bucbhandlnog.    VIII  u.  256  S.     8.    2  M. 

Der  ersten  Ausgabe  des  nach  den  preufsischen,  bayerischen 
und  sachsischen  Regeln    bearbeiteten  Buches    ist   nunmehr   nach 
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13  Jahren  eine  zweite  Auflage  desselben  gefolgt.  Diese  stellt  sich 
als  eine  in  mehrfacher  Hinsicht  verbesserte  und  um  60  Seiten 
Terroehrte  dar.  Gleichwohl  sind  in  der  Anlage  des  Werkes  keine 
einschneidenden  Änderungen  yorgenommen,  die  mit  dem  an  zahl- 
reichen Schulen  eingeführten,  von  demselben  Verf.  herrührenden 
«^Orthographischen  Übungshefte  für  Schuler"  nicht  im  Einklänge 
ständen.  Durch  gemeinsame  Benutzung  beider  Bücher  glaubt 
Büttner  eine  methodische,  vom  Leichten  zum  Schweren  fort- 
schreitende Stufenfolge  der  orthographischen  Übungen  zu  ermög- 
lichen und  so  den  dornenvollen  Unterrichtsgegenstand  leichter 
und  angenehmer  zu  gestalten.  Seinem  Grundsatze,  dem  Fehler- 
machen vorzubeugen,  ist  er  in  der  neuen  Ausgabe  treu  geblieben. 
Sind  die  einzelnen  Wortbilder  gehörig  eingeübt,  so  kommen  sie 
alsdann  in  einzelnen  Sätzen  und  zusammenhängenden  Stücken 
lar  Anwendung.  Freilich  mufs  hier,  wie  dies  nicht  anders  mög- 
lich ist,  der  Lehrer  eine  seinen  besonderen  Verhältnissen  ent- 
sprechende Auswahl  treffen,  was  bei  der  grofsen  Fülle  des  ge- 
botenen Stoffes  nicht  schwer  fallt.  Ob  der  Verf.  recht  daran 
gethan  hat,  in  den  „zweifelhaften  und  noch  schwankenden**  Fällen 
eine  Schreibung  mit  Konsequenz  durchzuführen,  darf  billig  be- 
iveifelt  werden.  —  Das  jetzt  angehängte  Wörterbuch  wird  mancher 
mit  Freuden  begrüfsen  und  auch  die  demselben  eingefügten  Fremd- 
wörter willkommen  heifsen.  An  passender  Stelle  hat  B.  auch  die 
unentbehrlichen  Regeln  über  dieselben  eingeschoben,  während  er 
in  der  1.  Aufl.  geglaubt  hatte  davon  Abstand  nehmen  zu  sollen. 
Natörh'cb  kann  in  mittleren  und  niederen  Schulen  —  für  die  das 
kleine  Werk  doch  auch  berechnet  ist  —  nicht  ohne  weiteres  die 
Fassung  der  Regeln  verwandt  werden,  die  im  amtlichen  preufsischen 
Regelbucfae  §  23—25  vorliegt. 

Die  sonstigen  den  Übungen  vorgeschickten  Regeln  sind  sehr 
übersichtlich,  lobenswert  auch  die  gelegentlich  unter  dem  Texte 
gegebenen  Anmerkungen.  Bedenklich  ist  mir  nur  S.  128  die  Be- 
merkung, dafs  es  besser  wäre,  vor  p  und  t  den  Zischlaut  in  der 
Anssprache  überhaupt  zu  vermeiden,  sowie  auch  die  S.  205  vor- 
geschlagene Silbentrennung:  be-ste.  Das  von  Wilmanns  (Die 
Orthographie  in  den  Schulen  Deutschlands  S.  248)  beigebrachte 
Beispiel:  lebhafte-ste  ist  doch  im  Hinblick  auf  den  „geschärften 
Mal'*  in  „beste**  anderer  Art.  Unrichtig  ist  die  Fassung  der  Regel 
S.  143  über  hoffentlich  und  ähnliche  Bildungen.  Auch  hier 
konnte  Wilmanns  S.  121  den  Verf.  vor  einem  derartigen  Fehl- 
griffe bewahren.  —  Eine  wesentliche  Neuerung  sind  die  im  An- 
bange gebotenen  Hauptregeln  der  Interpunktion.  Ihr  Wortlaut 
«ird  allerdings  manchen  Widerspruch  hervorrufen.  Zu  §  1,  c 
(S.  238)  ist  zu  bemerken,  dafs  nicht  blofs  der  in  den  Haupt- 
satz eingeschobene  Zwischensatz  in  Kommata  eingeschlossen  wird. 
Wenn  ferner  „und**  oder  „oder"  Sätze  verbinden  (ebd.  e),  so 
mols  der  zweite  Satz  nicht  sowohl  ein  neues  Subjekt,  als  viol- 
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mehr  sein  eigenes  Subjektswort  haben,  mag  es  auch  begriff- 
lich mit  dem  des  ersten  Satzes  identisch  sein.  Vgl.  z.  B.: 
„Plötzlich  hemmte  sie  nun  die  rasselnde  Möhl'  in  dem  Umlauf, 
Und  zu  Marie,  die  den  Ofen  verspundete,  sprach  sie  gebietend**. 
Zum  Semikolon  wird  das  Beispiel  angeführt:  „Wüstenkönig  ist 
der  Löwe;  will  er  sein  Gebiet  durchfliegen,  Wandelt  er  nach  der 
Lagune,  in  dem  hohen  Schilf  zu  liegen**.  Dazu  (2a)  die  Regel: 
„Das  Semikolon  steht  zwischen  Hauptsätzen,  welche  durch  die 
Betonungsweise  als  zusammengehörig  bezeichnet  werden**.  Auch 
wenn  der  dem  zweiten  Hauptsatze  untergeordnete  Satz  die  regel- 
rechte Form  eines  Bedingungssatzes  hätte,  mufste  gleichwohl 
hinter  „Löwe**  ein  Semikolon  stehen.  Es  wurde  sich  also  that- 
sächlich  zwischen  einem  Haupt-  und  einem  Nebensatze  befinden» 
so  dals  das  Beispiel  für  den  Schuler  unglücklich  gewählt  ist. 
Unverständlich  geradezu  ist  die  Anweisung  §  2b:  „Das  Semikolon 
steht  vor  solchen  Nebensätzen,  die  sich  nur  lose  an  den  Haupt- 
satz anlehnen*'  mit  den  Beispielen:  „Dich  hat  der  eitle  Ruhm 
bewegt;  drum  wende  dich  aus  meinen  Blicken!**  und:  „Was  du 
sagst,  ist  allerdings  richtig;  dagegen  liefse  sich  jedoch  auch  dies 
geltend  machen*'.  Wenn  in  c  bei  mehrfach  gegliederten  Sätzen 
die  einzelnen  Hauptglieder  des  Vorder-  und  Nachsatzes  durch  ein 
Semikolon  von  einander  geschieden  werden,  so  dürfte  jedenfalls  kein 
Beispiel  dafür  vorgebracht  werden,  das  dieses  Satzzeichen  auch  noch 
in  anderer  Verwertung  zeigt.  Auch  wird  das  Semikolon,  wie  gerade 
das  dort  angeführte  Beispiel  lehrt,  in  diesem  Falle  zum  Komma  er- 
niedrigt,, wenn  die  betreffenden  Sätze  durch  „und**  verbunden  sind. 

Die  gebotenen  Obungsbeispiele  sind,  sowohl  in  den  Einzel- 
sätzen als  vornehmlich  in  den  zusammenhängenden  Stücken, 
meist  dieselben,  wie  in  der  früheren  Auflage.  Die  neu  hinzu- 
gefügten sind,  wie  jene,  geschickt  und  mit  Verständnis  ausgewählt. 
Wenn  sie  zum  Teil  auch,  wie  ich  schon  ehedem  in  dem  Vor- 
worte meiner  „Übungsstücke  zur  deutschen  Rechtschreibung** 
behaupten  zu  dürfen  glaubte,  für  Schuler  von  Gymnasialklassen 
weniger  geeignet  erscheinen,  so  bleibt  nach  Ausscheidung 
des  den  Elementarklassen  Zuzuweisenden  immer  noch  genug 
übrig,  was  für  höhere  Schulen  in  Betracht  gezogen  werden  kann. 
Wer  freilich,  wie  Carl  Franke  in  der  Rezension  meines  soeben 
genannten  Buches»  auch  für  das  deutsche  Diktat  lediglich  eine 
Auswahl  aus  Goethes  und  Lessings  Werken  verlangt,  kommt  auch 
hier  nicht  auf  seine  Rechnung.  Nun  zweifele  ich  zwar  keinen 
Augenblick,  dafs  aus  Frankfurt  a.  M.  für  das  Studium  deutschen 
Wesens  viel  Gutes  zu  holen  ist,  obwohl  ich  es  weniger  aus 
eigener  Erfahrung  weifs;  aber  das  weifs  ich,  dafs  es  dem  deutschen 
Wesen  selber  nicht  eben  förderlich  ist,  wenn  wir  anfangen,  uns 
in  Einseitigkeiten  zu  verrennen. 

Mein  Endurteil  über  das  ßuttnersche  Buch  lautet  dahin, 
dafs  PS  auch  in  seiner  neuen  Auflage,  wie  für  niedere  und  mitt- 
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lere  Schulen,    so    für  die  uolereii  Klassen   höherer  Lehraiistallen 
io  den  belreffenden  Partieen  sich  recht  wohl  verwenden  Idfst. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 

W.  Strehl,  Der  deutsche  Aufsatz  für  die  Mittelstufe  höherer 
Schale 0.  Berlin  1895,  G.  Groteache  VerlagsbuchhaDdluDg.  VIII  a. 
138  S.   8.     2  11. 

Die  vorliegende  Schrift  —  dem  Anschein  nach  aus  einer 
Seminararbeit  hervorgegangen  —  lehnt  sich  ihrem  Inhalte  nach 
wesentlich  an  das  an,  was  in  dem  ««Deutschen  Unterricht^'  des 
Referenten  (S.  16S— 198  vgl.  S.  73 ff.)  über  den  Aufsatz  der 
Slittektufe  gesagt  ist;  man  darf  den  gröfsten  Teil  der  Ar- 
beit als  weitere  Ausfuhrung  der  dort  aufgestellten  Gesichtspunkte 
bezeichnen.  Der  Verf.  hatte  freilich  dieses  Abhängigkeitsverhältnis 
deatlicher  kennzeichnen  dürfen,  als  es  durch  die  Art,  wie  er  das 
Boch  anführt,  geschehen  ist.  Doch  kann  Referent  auch  so  zu- 
frieden sein.  Bleibt  doch  die  Hauptsache,  dafs  die  einmal  aus- 
gesprochenen Gedanken  weitere  Wirkung  und  Verwertung  fmden. 

Die  Arbeit  ist  mit  Belesenheit  und  Geschick  verfafst;  sie 
wird  denjenigen  Kollegen  willkommen  sein,  die,  mit  den  a.  a.  0. 
aofgestellten  Grundsätzen  übereinstimmend,  weitere  Ausführungen 
oad  Fingerzeige  für  die  Praxis  zur  Hand  zu  haben  wünschen, 
als  sie  im  Rahmen  einer  Gesamtmethodik  gegeben  werden  können, 
insbesondere  wird  das  wohlüberlegte  Verzeichnis  von  Themen  und 
Entwürfen,  das  den  Schlub  des  Heftes  bildet,  vielfach  dankbar 
begrübt  werden. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Lessiogs  Enilia  Galotti,  för  den  Schulgebraach  herausg^egebeo  von 
Oskar  Laofer.  Leipzig  1895,  G.  KreyUy.  118  S.  kl.  8.  Geb. 
ü,7u  M.  (Freytafs  Scbnlausgabeo  klassischer  Werke  für  deo  deut- 
scheo  lloterricht). 

In  der  Einleitung  (Abschnitt  über  die  Katastrophe  S.  8  ff.) 
erklärt  der  Herausgeber,  es  sei  weder  der  Todesbeschlufs  Emilit^ns, 
Doch  der  Todesstofs  Odoardos  mit  ausreichender  Klarheit  be- 
gröndet.  In  der  Verlegenheit,  wie  zum  rechlep  Verständnis  der 
Dichtung  zu  gelangen  sei,  entschliefst  er  sich,  wie  Goethe  (Brief 
an  Riemer  vom  4.  März  1812),  Bulthaupt,  Paul  Heyse,  Gottfried 
Keller,  eine  leise  aufsteigende  Neigung  Eniiliens  für  den  Prinzen 
anzunehmen ;  Emilia  fühle  sich  diesem  gegenüber  nicht  stark  ge- 
nug, 80  dafs  sie  zuletzt  lieber  sterben,  als  das  Haus  der  Grimaldi 
betreten  will.  Der  Verfasser  tadelt,  dafs  das  Wohlgefallen  Emilias 
am  Prinzen  nicht  zu  hinlänglich  starkem  Ausdruck  kommt,  so- 
wie dafs,  obwohl  ihre  Gedankenschuld  dem  Vater  nicht  bekannt 
wird,  dieser  ihr  dennoch  den  Todesstofs  giebt  Wirklich  zu- 
frieden ist  der  Verfasser  offenbar  mit  seiner  Erklärung  nicht;  da 
er  aber  überzeugt  ist,  dafs  es  ein  grofser  Fehler  wäre,  wenn 
Emilia  ohne    alles  Schuld j?efnhl    und    alle  und   jede    innere  Not- 
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wendigkeit  lediglich  als  Opfer  der  „rauhen  Tugend'*  ihres  Vaters 
sterben  sollte,  so  „will''  er  daran  festhalten,  dafs  eine  leise  Nei- 
gung Emiliens  zum  Prinzen  vorhanden  ist,  obwohl  nur  der  auf- 
merksame Leser  oder  Hörer  zu  dieser  Erkenntnis  kommt. 

Es  ist  ein  Kommentar,  der  doch  wieder  alles  schwankend 
läfst.  Dafs  an  Lessings  Dichtung  mancherlei  zu  tadeln  ist,  wird 
von  jedermann,  auch  von  denen,  welche  scharf  beobachten,  leb- 
haft gefühlt.  Unserm  Schiller  war  in  seiner  Weimarer  Zeit  nach 
einem  Bericht  Goethes  die  Emilia  Galotti  zuwider.  Goethe  selbst 
schrieb  an  Zelter  (27.  März  1830):  „Auf  dem  jetzigen  Grade  der 
Kultur  kann  das  Stück  nicht  mehr  wirksam  sein.  Untersuchen 
wir's  genau,  so  haben  wir  davor  den  Respekt  wie  vor  einer 
Mumie,  die  uns  von  alter  hoher  Wurde  des  Aufbewahrten  ein 
Zeugnis  giebt'\  Aber  die  theoretische  Erkenntnis,  was  an  dem 
Stücke  und  aus  welchen  Gründen  es  zu  tadeln  ist,  bleibt  hinter 
dem  natürlichen  Gefühl,  welches  sich  gegen  die  Tragödie  aus- 
spricht, weit  zurück.  Die  Ausgabe  von  Oskar  Langer  hat  diese 
Erkenntnis  an  keinem  Punkte  gefördert.  Warum  hat  sich  der 
Verfasser,  bevor  er  seine  Arbeit  schrieb,  nicht  mit  dem  Handbuch 
der  Poetik  von  Hermann  Baumgart  (Stuttgart  1887,  J.  G.  Cotta) 
bekannt  gemacht?  Das  Ergebnis  der  Ausführungen  Baumgarts 
läfät  sich  so  zusammenfassen. 

Es  ist  richtig,  dafs  die  tragische  Hamartie  der  Emilia  ledig- 
lich darin  besteht,  dafs  sie  gegen  die  eigene  richtige  Eingebung 
sich  von  ihrer  Mutter  davon  abbringen  läfst,  ihrem  Bräutigam  die 
Begegnung  mit  dem  Prinzen  in  der  Messe  sofort  mitzuteilen: 
wäre  Appiani  so  gewarnt  worden,  so  hätte  er  den  Plan  Mari- 
nellis  durchkreuzt.  Das  Bewufstsein  dieser  Verfehlung  zum  Motiv 
des  Selbstmordes  zu  machen,  hat  Lessing  offenbar  geflissentlich 
vermieden.  Weil  die  Hamartie  der  Heldin  so  fein  angelegt  und 
so  äufserst  schwach  betont  ist,  konnte  die  Kritik  auf  die  Ver- 
mutung kommen,  die  Handlungsweise  der  Emilia  sei  aus  einer 
in  ihrem  Herzen  aufkeimenden  Leidenschaft  für  den  Prinzen  zu 
erklären,  deren  sie  sich  zwar  nicht  bewufst,  von  deren  dunkler 
Gewalt  aber  jene  sonst  schwer  zu  erklärende  Furcht  ausgehe,  die 
sie  in  den  Tod  treibt.  Diese  willkürliche  Konjektur  ist 
unrichtig.  Dafs  selbst  Goethe  sich  dieser  Annahme  zuneigte,  be- 
weist, dafs  er  die  That  der  Emilia  für  unzureichend  motiviert  er- 
achtete. 

Das  Hauptmotiv  des  Selbstmordes  —  und  hier  legt  H.  Baum- 
gart  1887  klar  und  überzeugend  dar,  was  0.  Langer  1895  ver- 
geblich zu  finden  sich  abmüht  — ,  das  Hauptmotiv  ihrer  That  hat 
Lessing  in  die  kunstreiche  Komposition  des  Charakters 
seiner  Heldin  gelegt:  das  ganz  singuIär  Eigenartige  dieser  hohen 
und  edlen  Mädchennatur  ist,  dafs,  ähnlich  einem  überspannten 
Ehrgefühl  in  einer  edlen  Mannesseele,  das  Gefühl  der  Bein- 
heit  sie  in  solcher  Stärke  und  Beizbarkeit  erfüllt,  dafs  eine  nur 


aogez.  TOD  R.  Tieffeobach.  2S9 

TOD  aufsen  ihm  widerfahrene  Trübung  genügt,  um  es  zum  aus- 
schJiefslich  herrschenden,  jede  andere  Empfindung  verdrängenden 
werden  zu  lassen:  dafs  die  Welt  auch  nur  den  Angriff  gegen 
dieses  Heiligtum  unternimmt,  reicht  hin,  um  ihr  die  Welt  und 
das  Leben  zu  verleiden.  Die  bewufste  Hingebung  an  die  Idee 
der  höchsten  sittlichen  Reinheit  ist  fähig,  Emilia  Galotti  in  einem 
Augenblick  aus  der  furchtsamsten  zu  der  Entschlossensten  ihres 
Geschlechtes  umzuwandeln.  Ohne  den  freien  Anteil  der  Heldin 
an  der  Katastrophe  hätte  das  Stück  nicht  den  tragischen  Ausgang 
nehmen  können.  In  dem  Bestreben,  den  Charakter  Emiliens  zu 
exponieren  und  ihre  That  als  möglich  erscheinen  zu  lassen,  hat 
Lösing  alle  übrigen  Charaktere  der  Tragödie  geformt. 

Wie  der  Dichter  die  Charaktere  gestaltet  hat,  ist  die  innere 
wie  die  äufsere  Motivierung  lückenlos:  alles  drängt  mit  vereinter 
Eraft  zu  dem  tragischen  Ausgang,  der  doch  objektiv  schlechter- 
diogs  nicht  notwendig  ist,  sondern  einzig  und  allein  aus  der  sel- 
tenen Singularität  in  Emiliens  und  in  Odoardos  Charakter  erklär- 
lich wird. 

Über  einen  Punkt  der  Dichtung  setze  ich  die  Ausfuhrungen 
Baomgarts  hierher,  nämlich  über  die  Frage:  ist  Emilia  da,  wo  sie 
TOD  der  Möglichkeil  der  Verführung   in  dem  Hause  der  Grimaldi 

—  dem  Hause  der  Freude  —  spricht,  ernst  zu  nehmen,  oder  ist 
«s  nur  ein  Sophisma,  was  sie  vorbringt,  um  ihr  Ziel,  den  Tod 
von  der  Hand  des  Vaters,  zu  erzwingen?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  von  gröfsler  Bedeutung:  denn  hier  ist  der  Angel- 
punkt der  Dichtung.  „Nicht  die  Furcht,  sich  selbst  zu  verlieren*', 
agt  Baumgart  S.  490,   „läfst  Emilia  den  Tod  so  begierig  suchen 

—  diese  fleckenlose  Natur  würde  keiner  Art  der  Verführung  er- 
reichbar sein,  auch  ohne  das  furchtbare  Ereignis,  unter  dessen 
Bndruck  sie  steht,  auch  ist  der  Charakter  ihres  Bedrohers  so 
angelegt,  dafs  vor  dem  Adel  dieser  reinen  Seele  sein  schlimmes 
Gelüste  die  Angriffskraft  verlieren  würde  — ,  ihr  Lebensüberdrufs 
entspringt  aus  dem  verwirrten  Tumult  ihrer  Seele,  aus  dem  na- 
menlosen starren  Entsetzen  über  den  unerhörten  Einbruch  in  die 
beilige  Welt  ihres  sittlichen  EmpGndens.  Aber  das  ganz  Singulare 
ihres  Wesens  ist,  dafs  das  Resultat  nicht  stolze  Empörung  ist, 
nicht  Aufraffung  zur  Abwehr,  nicht  Umblick  nach  Rettung,  son- 
dern glühende  Scham  aus  dem  Gefühl  frevelhafter  Antastung 
und  nur  das  eine  brennende  Verlangen,  der  abermaligen  Be- 
röbmng  mit  dem  Laster  zu  entfliehen,  die  sie  wie  eigene  Ver- 
schuldung empfindet.  Das  „Und  warum  er  tot  ist!  warum!'' 
entspringt  nicht  allein  dem  quälenden  Bewufstsein,  jene  recht- 
zeitige Mitteilung  an  den  Grafen  unterlassen  zu  haben,  sondern 
weit  mehr  noch  der  verzweifelten  Gewifsheit,  dafs  der 
fteiz  ihrer  Schönheit  die  Ursache  seines  Todes  ist. 
Diesen  Reiz  furchtet,  verabscheut  sie  nun,  wie  etwas,  wodurch 
ihre  Reinheit    in   die  Gemeinschaft  mit  dem  Sündigen    hieinge- 
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zogen  ist,  ...  so  dafs  sie  .  . .  nur  den  einen  leidenschaftlichen 
Wunsch  hat,  den  Körper  zu  zerstören,  um  wie  ihre  „Heiligen" 
das  reine  innere  Leben  zu  retten.  Aus  solcher  ungestömen 
Schwärmerei  fliefsen  ihre  Worte  und  —  noch  aus  einem  zweiten: 
es  giebt  keinen  sophistischeren  Advokaten,  als  die  schwärmerische 
Leidenschaft;  um  den  Vater  zur  Einstimmung  fortzureifsen,  wählt 
sie  .  .  .  den  durch  seine  Unumwundenheit  aufreizendsten  Aus- 
druck, der  der  Erreichung  ihrer  Absicht,  ihrer  krankhaften  Sehn- 
sucht am  förderlichsten  ist.  Und  der  Vater?  —  der  sie  vor  sich 
selbst  schützen  sollte,  mit  Aufbietung  seiner  ganzen  moralischen 
Kraft  sie  zur  Besinnung  bringen?"  —  „Odoardo,  den  eine  unzu- 
gänglich rauhe  Helligkeit,  eng  verbunden  mit  öberstolzem  Hoch- 
sinn des  Ehrgeföhls  kennzeichnet*',  „er  übernimmt  selbst  die 
grausige  Vollziehung,  überwältigt  von  demselben  Sturm  der  Em- 
pfindung, der,  nur  von  einer  anderen  Seite  her  aufgesprungen, 
ihn  demselben  Strudel  zutreibt!'' 

Die  Tragödie  Emilia  Galotti  vermag  unser  Mitleid  in  aus- 
giebigster Weise  anzuregen,  ja  uns  zur  überwältigenden  Sym- 
pathie hinzureifsen,  aber  sie  kann  unser  Gemüt  durch  die  Vor- 
stellung der  Schicksalsgewalt  nicht  zur  Furcht  führen,  erschüttem 
und  zu  der  Höhe  echter  Schicksalsempfindung  erheben,  weil  die 
Wendung  der  Gesamthandlung  zu  einem  furchtbaren  Abschlufs 
fehlt.  Lessings  Theorie  von  der  Tragödie,  deren  Musterstöck 
Emilia  Galotti  ist,  ist  der  eigentliche  («rund  dieses  Mangels. 
„Mit  bewunderungsw*urdiger  Meisterschaft",  sagt  Baumgart  S. 485, 
„ist  hier  alles  erfüllt,  was  Lessing  von  einer  Charakter-Tragödie 
verlangt:  ihre  Wirkung  ist  ganz  und  gar  auf  die  Erregung  des 
tragischen  Mitleids  angelegt,  von  der  Furchtwirkung  ist  ihr  gerade 
nur  so  viel  zuerteilt,  als  erforderlich  war,  um  das  reine  Mitleid 
überhaupt  zustande  kommen  zu  lassen;  dagegen  ist  von  den 
Mitteln,  die  tragische  Furcht  als  selbständige  Empfindung  hervor- 
zurufen, darin  kein  Gebrauch  gemacht,  weil  Lessing  die  Bedeu- 
tung der  tragischen  Furcht  als  eines  selbständigen  Faktors  der 
tragischen  Wirkung  nicht  erkannte". 

Königsberg  i.  Pr.  Richard  Tieffenbach. 
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8.    6  M. 

Biographie  und  Bildwerk  vereinigen  sich  in  dem  vorliegenden 
Buche  zu  einem  untrennbaren  Ganzen,  um  uns  ein  klares  und 
anschauliches  Bild  von  der  inneren  Entwicklung  wie  nicht  minder 
von  dem  äufseren  Leben  Goethes  zu  liefern.  Der  1.  Band  reicht 
bis  zum  Jahre  1788,  bis  zur  Rückkehr  Goethes  aus  Italien.  Was 
zunächst  den  Text  anbelangt,  so  überzeugt  man  sich  schon  bei 
der  Lesung  der  ersten  Kapitel,  wie  wohl  ausgerüstet  Heinemann 
an  die  Lösung  seiner  Aufgabe  ging.  Ausgedehnte  Reisen,  die 
sich  bis  Sizilien   erstreckten,    setzten  ihn  in  Stand,  die  Goethe- 
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«tüten  an  Ort  und  Stelle  ta  studieren  und  Ton  allem  eine  eigene 
Anschauung  zu  gewinnen,  und  langjährige  Besdiäftigung  mit  der 
nachgerade  überreichen  Goetheiitteratur  und  vor  allem  mit  den 
Werken  des  Dichters  selbst  verschaiFten  ihm  eingehende  Kennt- 
nis des  weitschichtigen  Materials  und  Vertrautheit  mit  dem 
Wesen  des  Goethescben  Geistes.  Bei  der  Ausführung  hat  der 
Verfasser  die  Masse  des  Stoffes  zweckentsprechend  zu  sichten  und 
lu  verwerten  und  alle  Spuren  der  vorausgegangenen  mühevollen 
Arbeit  zu  verwischen  verstanden.  Die  Darstellung  ist  klar  und 
bestimmt  und  von  naturlicher  Frische  und  Lebendigkeit,  in  der 
Erörterung  der  Dichtungen  voll  Schwung  und  doch  frei  von 
Phrase  und  Cberschwänglichkeit.  Das  äufsere  und  das  innere 
Leben  des  Dichters  wird  anschaulich  dargelegt  und  die  Werke  er- 
fahren ihrer  Bedeutung  entsprechende  Berücksichtigung;  als  beson- 
ders gelungen  bezeichnen  wir  die  Darstellung  von  Goethes  Aufent- 
halt in  Strafsburg  und  die  seines  Aufenthaltes  in  Italien ;  nur  durfte 
letztere  nicht  als  Teil  des  Kapitels  „Frau  von  Stein'*  erscheinen. 

Nicht  minder  ist  die  bildliche  Ausstattung  zu  loben.  Dieser 
erste  Band  enthält  allein  gegen  400  Abbildungen  in  und  aufser 
dem  Text,  alle  vortrefflich  ausgeführt.  Wir  finden  hier  Bildnisse 
Goethes  aus  den  verschiedenen  Stufen  seines  Lebens  bis  1788, 
Bildnisse  seiner  Verwandten  und  von  Personen,  mit  denen  er 
verkehrte,  Bildnisse  der  Goethestätten,  Nachbildungen  von  Goethes 
Zeichnungen  und  Radierungen,  darunter  viel  neues,  bis  jetzt  noch 
nicht  veröffentlichtes  Material.  Zum  Beweis,  wie  lebendig  durch 
soiclie  Nachbildungen  zeitgenössischer  Originale  u.  a.  der  Cha- 
rakter der  Zeit  veranschaulicht  wird,  braucht  man  nur  auf  den 
«ach  S.  78  eingefügten  Rofsmäfslerischen  Prospekt  „Promenade 
de  Leipzig"  zu  verweisen;  er  enthält  eine  trelfende  Illustration 
zu  der  ironischen  Schilderung  der  Mode  und  des  gesellschafl- 
liehen  Verkehrs  in  Leipzig,  die  Goethe  in  einem  Briefe  an  Karl 
August  i.  J.  1776  liefert.  Vermifst  haben  wir  unter  den  Porträts 
nur  das  Bildnis  von  Goethes  Mutter,  das  das  freundliche  Wesen 
dieser  einzigartigen  Frau  in  unübertrefflicher  Weise  wiedergiebt 
and  das  Heinemann  dem  Titelblatt  seiner  ausgezeichneten,  in 
demselben  Verlag  erschienenen  Biographie  der  Frau  Rat  Goethe 
vorgesetzt  hat« 

Das  S.  369  erwähnte  Singspiel  heifst  nicht  „Die  unglück- 
lichen Hausgenossen'',  sondern  ,,Die  ungleichen  Hausgenossen'' 
(vgl.  flempel  IX  241). 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Ernst  Sefcolze,  Die  Schauspiele  zur  lioterhaltuDg  des  römi- 
seheo  Volkes.  Mit  elf  AbbilduogeD.  Gütersloh  1895,  C.  Bertels- 
naDD.  105  S.  8.  1,50  M.  (Gymnasial  -  Bibliothek.  Herausgegeben 
TOD  E.  PoUfliey  aad  Hugo  Hoffmaon.    23.  Heft). 

Den  TCitlienstvoUen  Heften  der  „Gymnasial-Bibliothek",  welche 
wohl  thatsicblicb ,    wie  es  der  Titel  als  Wunsch  ausspricht,   in 
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jeder  Schulerbibliothek  zu  finden  sind,  reiht  sich  das  vorliegende 
würdig  an.  Es  wird  mit  demselben  ein  weiterer  Schritt  nach 
dem  Ziele  hin  gethan,  den  Schuler  in  populärer  Weise  und 
gegen  geringe  Kosten  in  die  Kenntnis  des  antiken  Lebens  ein- 
zuführen; es  wird  der  Klassikerlektöre  eine  Grundlage  gegeben, 
welche  im  Unterricht  selbst  nicht  gelegt  werden  kann;  es  wird 
aber  auch  weiteren  Kreisen  Gelegenheit  geboten,  sich  über  das 
tagliche  Leben  des  Altertums  zu  belehren,  wofür  ja  heute  noch 
auch  bei  Nichtfachmännern  das  meiste  Interesse  zu  finden  ist. 

Der  Verf.  behandelt  die  Schauspiele  des  römischen  Volkes 
in  drei  Abschnitten:  L  (S.  3 — 44)  Die  dramatischen  Schauspiele 
(ludi  scaenici).  IL  (S.  44—68)  Die  Zirkusspiele  Qudi  dreenses). 
III.  (S.  68 — 105)  Die  Schauspiele  des  Amphitheaters  {munera). 

Alle  drei  Teile  der  Arbeit  zeichnen  sich  durch  klare,  ein- 
fache und  verständliche  Darstellung  aus,  wie  wir  sie  von  dem 
Verfasser  stets  gewohnt  sind.  Seine  Schreibweise  ist  niemals 
trocken,  verliert  sich  auch  nicht  in  nebensächliche  Betrachtungen, 
sondern  strebt  immer  darnach,  ein  wohlabgerundetes  und  ein- 
drucksvolles Bild  zu  geben.  Dies  wird  am  meisten  da  erreicht, 
wo  der  Verf.  die  Schilderung  unterbricht  und  uns  in  die  Be- 
gebenheiten selbst  versetzt.  So  S.  16—22,  wo  er  eine  kurze,  leben- 
dige Inhaltsangabe  des  Hiles  gloriosus  giebt;  S.  59 — 67,  wo  er 
ein  höchst  anziehendes  Bild  von  dem  Verlaufe  eines  Festtages  im 
Zirkus  entwirft;  besonders  S.  89 — 99,  wo  er  das  Fest  des 
Kaisers  Titus  im  Jahre  80  n.  Chr.  im  Kolosseum  uns  vorführt. 
Eine  vortreffliche  Wirkung  erreicht  der  Verf.  ferner  durch  den 
Gegensatz,  indem  er  z.  B.  S.  100 — 101  die  Schilderung  einer 
modernen  Beleuchtung  des  Flavischen  Amphitheaters  auf  die 
Beschreibung  eines  antiken  Festes  folgen  lälst.  Hier  empfinden 
wir  seine  eigenen  Eindrücke,  und  ein  lyrischer  Ton  dringt  durch 
seine  so  sachliche  Schreibweise. 

Gegenüber  diesen  unbestreitbaren  Vorzügen  des  Heftes  ist 
es  von  geringer  Bedeutung,  danach  zu  fragen,  ob  nicht  vielleicht 
die  Anordnung  der  Teile  Indi  scaenici,  circmses  und  munera 
besser  die  umgekehrte  hätte  sein  sollen;  ob  nicht  von  dem  ge- 
waltigsten Monumente  Roms  und  der  Höhe  der  Weltmacht  aus- 
zugehen war.  Der  Verf.  selbst  sagt  ja  in  der  Einleitung  sehr 
richtig:  „Nichts  gewährt  einen  tieferen  Einblick  in  das  Seelen- 
leben eines  Volkes  als  die  Betrachtung  der  Vergnügungen,  durch 
die  es  nach  den  Tagen  ernster,  mühevoller  Arbeit  Erheiterung 
und  Erholung  zu  gewinnen  sucht .  .  Denn  die  Vergnügungen 
sind  das  Ergebnis  seiner  freien  Wahl".  Hiernach  hätten  viel- 
leicht besser  die  für  Kom  charakteristischen  ludi  circenses  und 
munera  die  Darstellung  eröffnet.  Aber  dem  Schulmann  lag  es 
nahe,  den  geistigen  Zusammenhang  zwischen  Griechen  und  Rö- 
mern zu  betonen,  und  daher  beginnt  er  mit  dem  griechischen  Theater 
und  leitet  zu  den  edlen,  geistigen  Genüssen  der  Lateiner  hinüber. 
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S.  40ff.  wird  Ton  der  Wiederbelebung  der  lateinischen  BQh- 
nenstAcke  in  der  Neuzeit  und  deren  Einflufs  auf  moderne  Dichter 
gehandelt.  Aber  nicht  der  Bedeutung  der  lateinischen  Dramatiker, 
sondern  der  Entwickelung  der  Renaissance  auf  romanischem 
Boden  und  der  mangelnden  Kenntnis  des  Griechischen  bei  den 
ältesten  Humanisten  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  die  lateinischen 
Diefater  so  lange  Zeit  Vorbilder  blieben.  Das  dramatische  Genie 
wandte  sich  yon  ihnen  ab  (S.  42)  und  läfst  keine  Spur  der  Nach- 
ahmung römischer  Stilcke  erkennen. 

Was  den  sachlichen  Inhalt  des  Heftes  betrifft,  so  beruht  der- 
selbe auf  den  besten  Quellen  (die  der  Verf.  in  der  Vorrede 
nennt),  ferner  auf  eigener  Anschauung,  was  mancher  kleine 
Zug  dem  Kundigen  deutlich  verrät,  endlich  auf  den  gründ- 
lichen Studien,  die  durch  zahlreiche  Hinweise  in  den  Anmerkungen 
sich  kennzeichnen.  Man  kann  daher  den  sachlichen  Inhalt  als 
dneo  solchen  bezeichnen,  der  den  zur  Zeit  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  herrschenden  Ansichten  durchaus  entspricht. 
Abweichend  erscheint  uns  weniges,  wie  z.  B.  S.  7  die  Angabe, 
dafis  Q.  Ennius  als  Centurio  römischer  Bundesgenossen  nach  Kor- 
sika gezogen  sei  (es  wird  sonst  Sardinien  angegeben),  und  dafs 
das  Theater  des  Pompejus  40  000  Zuschauer  gefafst  habe  (S.  24) ; 
Jordan  berechnet  17  580;  vgl.  Friedländer  11435  Anm.  4. 

Die  elf  Abbildungen,  mit  denen  das  Heft  versehen  ist, 
können  als  dem  Zwecke  entsprechend  bezeichnet  werden.  Wären 
es  der  Zahl  nach  mehr  oder  der  Form  nach  schönere,  so  könnte 
ja  das  Heft  nur  gewinnen;  aber  solche  Wilnsche  müssen  dem 
bescheidenen  Preise  gegenöber  schweigen.  Möge  das  Heft  eine 
frenndlicfae  Aufnahme  und  viele  eifrige  Leser  finden! 

Halle  a.  S.  F.  Friedersdorff. 

W.  Deecke,  Lateioische  Scholgrtmmatik.    Berlio  1893, Galvary & Cie. 

300  S.  8.  2,40  M. 
W.  Deecke,  Erläuterungen  zur  Lateinischeo  Schnlgrammatik. 
Berlin  1893,  Calvary  &  Cie.  479  S.  8.  4,80  M. 
Auf  der  fünften  badischen  Direktorenkonferenz  1890  stellte 
der  Unterzeichnete  als  Referent  Ober  „Methode  und  Verteilung 
dea  deutschen  grammatischen  Unterrichts'^  die  These  auf:  „Ein- 
heit der  grammatischen  Bezeichnung  im  Gesamtsprachunterricht 
dareh  Einführung  deutscher  Namen  ist  ein  zu  erstrebendes  Ziel''. 
Die  Besprechung  der  These,  namentlich  aber  die  Abstimmung 
darüber  zeigte,  dafs  die  Zeit  noch  lange  nicht  gekommen  ist,  wo 
man  an  die  .Verdeutschung  der  grammatischen  Kunstausdrücke 
denken  darf.  Die  These  fand  keinen  Beifall,  aufser  dem  Re- 
ferenten stimmte  nur  noch  ein  Direktor  zu;  dagegen  erfreute 
sich  der  zweite  Teil  der  These:  „Zunächst  ist  die  allgemein  üb- 
liche, der  lateinischen  Sprache  entnommene  Terminologie  festzu- 
hatten''  allgemeiner  Beistimmung.  Die  Stellung  der  badischen 
Direktoren    gegenüber   den   deutschen  grammatischen  ßezeich- 
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Dungen  dürfte,  soweit  ich  die  Lage  überschaue,  der  zur  Zeit  bei 
den  Schulmännern  überhaupt  noch  herrschenden  Grundanschauung 
durchaus  entsprechen;  um  so  mehr  mufste  ich  mich  wundern, 
als  bald  nachher  plötzlich  eine  lateinische  Schulgrammatik  er- 
schien, welche  den  deutschen  Grammatiken  den  Rang  ablief 
und  mit  der  Verdeutschung  der  grammatischen  Bezeichnungen 
Ernst  machte.  Es  ist  dies  die  lateinische  Schulgrammatik 
Yon  Wilhelm  Deecke. 

Dieses  Buch  mit  seinen  „Erläuterungen^*  bildet  die  hervor- 
ragendste Erscheinung  der  grammatischen  Litteratur  von  1893 
und  zugleich  die  überraschendste;  niemand  dachte  daran,  dafs  der 
ausgezeichnete  Kenner  der  lateinischen  Sprache  und  der  italischen 
Dialekte  mit  der  Abfassung  einer  Schulgrammatik  beschäftigt  sei. 
Seine  beiden  Programme,  ßuchsweiler  1887  über  die  Unterordnung 
in  der  lateinischen  Sprache  und  Hulhausen  1890  über  Bedeutung 
und  Gebrauch  des  Infinitivs,  liefsen  freilich  erkennen,  dafs  er  mit 
andern  bestrebt  ist,  die  Ergebnisse  eigener  und  fremder  Forschung 
der  Schule  nutzbar  zu  machen;  dafs  er  aber  so  bald  mit  einem 
fertigen  eigenen  Lehrgebäude  in  den  Vordergrund  treten  werde, 
ahnte  wohl  kaum  jemand. 

Die  Deeckesche  Schulgrammatik  ist  ein  charakteristisches 
Produkt  eines  ganz  im  Studium  der  Sprachwissenschaft  aufgehen- 
den Lebens  und  eines  ganz  in  eigenen  Bahnen  sich  bewegenden 
Mannes;  sie  ist  durchaus  individuell,  und  selbst  da,  wo  sie  die 
Ergebnisse  fremder  Forschung  sich  aneignet,  sind  diese  so  um- 
geprägt, dafs  sie  Geist  und  Richtung  des  Verfassers,  sowie  dessen 
eigenartige  Formgebung  erkennen  lassen.  Aufser  der  deutschen 
Terminologie,  die  mit  ihren  manchmal  merkwürdigen  Bildungen 
wie  „WesfalP*  für  Genetiv  besonders  auffallt,  bietet  Deeckes  Gram- 
matik viel  des  Neuen.  So  erkennt  sie  den  Adverbien  die  Steige- 
rungsfahigkeit  ab,  da  man  von  audacter  nicht  zu  audacius  und 
audacissime  gelange;  sie  läfst  bei  der  Einteilung  der  Substantiva 
die  KoUektiva  weg,  da  sie  von  den  Gattungsnamen  logisch  und 
grammatisch  nicht  zu  trennen  seien  und  im  Lateinischen  auch 
keine  besondere  grammatische  Form  haben;  sie  giebt  keine 
Regeln  über  das  natürliche  Geschlecht  der  Substantiva,  weil 
solche  überflüssig  seien  und  nur  Verwirrung  anrichteten;  sie  be- 
seitigt den  Vokativ  als  selbständigen  Kasus  ganz,  da  er  nicht  in 
die  Reihe  der  übrigen  Kasus  passe;  sie  geht  in  dei*  Deklination 
vom  Adjektiv  aus,  indem  so  die  Biegung  der  Substantiva  der 
ersten  und  zweiten  Deklination  mitgelernt  werde.  Hier  mufs  uns 
unwillkürlich  einfallen,  was  Jeep  in  seinem  gleichfalls  1893  er- 
schienenen interessanten  Buch  „Zur  Geschichte  der  Lehre  von 
den  Redeteilen  bei  den  alten  Grammatikern''  (Leipzig,  Teubner) 
S.  158  sagt:  „Die  alte  Grammatik  hat  einen  exakten  Unterschied 
zwischen  Substantiv  und  Adjektiv  ursprünglich  nicht  gemacht^*; 
es  trifft  somit  Deecke  in  seinem  Ausgehen  vom  Adjektiv  bei  der 
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Deklination  mit  den  alten  Grammatikern  zusammen.  Ferner  be- 
seitigt Deeckes  Grammatik  die  Unregelmärsigkeiten  der  ersten 
Deklination  ganz,  sie  setzt  den  Infinitivus  futuri  und  perfecti 
passiTi  in  den  Nominativ,  also  amaturus  ene  und  amattu  esse,  sie 
fügt  der  Konjugation  des  Aktivs  und  Passivs,  also  z.  B.  amo  und 
mar  sofort  die  Abwandlung  des  Deponens  (tntt/or)  bei,  weil  die 
Deponentia  sonst  dem  Schöler  weit  mehr  Schwierigkeiten  bereiten; 
sie  leitet  den  Konjunktiv  des  Imperfekts  nicht  vom  Infinitiv,  son- 
dern von  der  ersten  Stammform  ab,  da  amarem  sich  gerade  so 
leicht  wie  amabam  von  amo  herleite^  lasse;  sie  giebt  das  Supinum 
der  Yerba  auch  da,  wo  dasselbe  nur  durch  Ableitungen  aufserhalb 
des  Verbs  geboten  wird,  z.  B.  fremüum  zu  fremo  vom  Substantiv 
frmüus;  sie  fugt  schliefslicb  dem  Paradigma  der  Konjugation 
sofort  Stammformen  in  grofser  Zahl  bei,  z.  B.  der  zweiten  Kon- 
JBgation  von  56  Verben! 

Als  besondere  Eigentömlichkeit,  die  sich  in  der  Syntax  sehr 
(ählbar  macht,  mufs  ich  das  Fehlen  klassischer  Beispiele  be- 
zeichnen. Dafs  der  Regel  eine  Zusammenstellung  von  vollständigen 
Sätzen  vorausgehe  oder  folge,  wie  das  in  anderen  Grammatiken 
üblich  ist,  wird  man  hier  in  den  seltensten  Fällen  finden.  Ge- 
wöhnlich sind  abgerissene  Glieder  von  Sätzen  zur  Erläuterung 
TOD  Regeln  beigefügt  oder,  was  noch  unangenehmer  beröhrt,  vom 
Verf.  selbst  gemachte  Sätze,  manchmal  von  einer  für  die  Schule 
wenigstens  nicht  empfehlenswerten  Latinität,  z.  B.  §  453  haec  villa 
mmr  est  qaam  ^uoe  uno  ohtuJtu  cemoftir. 

Im  Gegensatz  hierzu  erfreuen  den  Schulmann  die  vielen,  einer 
langjährigen  Praxis  entsprungenen  guten  pädagogischen  Winke; 
an  diesen  sind  die  Erläuterungen  überaus  reich.  Ferner  fehlt 
es  auch  nicht  an  Anregung  zu  wissenschaftlicher  Arbeit;  so  wird 
Erl.  S.  78  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  eine  Neubehandlung 
der  Deponentia  vom  Gesichtspunkt  ihrer  Bedeutung  aus  eine  nicht 
Qointeressante  Arbeit  wäre.  Überhaupt  sind  die  Erläuterungen 
eine  wahre  Fundgrube  für  tiefgehende  Erklärung  grammatischer 
Thatsacben  oder  feine  Beobachtung  des  Sprachgeistes,  wobei  die 
Vertrautheit  des  Verf.s  mit  den  übrigen  italischen  Sprachen  oder 
Dialekten  eine  gewisse  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  verbürgt. 
Mag  daher  auch  mancher  die  Grammatik  im  allgemeinen  wegen 
ihrer  vielen  Eigentümlichkeiten  ablehnen  oder  als  weniger  für  die 
Schulpraxis  geeignet  zurückweisen,  jedenfalls  verdienen  die  Er- 
ÜQterungen  ungeteilten  Beifall,  und  es  kann  der  Anfänger  hier 
gniade  so  gut  sich  Einführung  in  das  Studium  der  Grammatik 
soeben,  als  der  erfahrene  Latinist  Anregung  und  ergänzende  Be- 
lehrung. 

Bevor  ich  zum  einzelnen  übergehe,  will  ich  noch  auf  einige 
Inkonsequenzen  hinweisen,  die  dem  Verf.  untergelaufen  sind.  Wäh- 
rend er  §  16  Erl.  vor  der  Form  Pronominen  als  Plural  von 
Pronomen  warnt,  sagt  er  selbst  §  297  Erl.  „Reste  bei  den  Pro- 
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nominen^^  im  §  270  Eri.  lehrt  er  „zu  meiden  ist  die  Verbinduiig 
avxiUo  vacare'*^  und  im  $  437  lautet  ein  Beispiel  dsfermt  me  amieus^ 
qui  aiHOßäio  a  me  voeatu»  erat;  im  §  64  heifst  es  „Die  gewöhnlich 
in  den  Grammatiken  noch  angeführte  anomale  Steigerung  von 
dives  reich  düiar,  ditisnmm  habe  ich  weggelassen*^  wo  soll  nun 
der  Schuler,  welcher  $  440,  b  Gramm,  lernt  Cormthum  urbem 
ditissimam  fuMSSt  sich  die  Erklärung  der  Form  dUMmns  holen? 
Ferner  wird  der  Schiller  in  $  12  sich  nicht  zurechtfinden,  wenn 
es  heilst,  ein  lateinisches  Wort  könne  mit  sc  und  $p  anfangen,  da- 
her gehöre  bei  der  Silbentrennung  das  sc  oder  sp  zur  folgenden  Silbe 
—  und  er  nachher  unter  den  Beispielen  es-ea  und  ves-per  liest. 
Im  einzelnen  sind  mir  zunächst  manche  Wörter  aufigefallen, 
deren  Erlernung  dem  Schüler  zugemutet  wird,  ohne  da&  et  für 
dieselben  je  eine  Verwendung  zu  erwarten  hätte;  so  §  45  puls 
der  Brei,  das  Nepos,  Cäsar,  Liyius,  Vei^il,  fforaz,  Tacitus  gar 
nicht,  Cicero  nur  an  einer  Stelle  de  div.  2,  73  gebraucht;  ferner 
§47  lien  die  Milz,  §96  Zus.  mertnda  das  Vesperbrot,  §171 
ocquiniieere  niederkauern,  weiche  alle  dem  Schüler  nie  in  der 
Lektüre  begegnen  werden.  Femer  sehe  ich  §  66  patittimuM  und 
§  65  Erl.  pkruique  aufgeführt,  letzteres  freUioh  als  selten  be- 
zeichnet. Ich  kenne  keine  Stelle  aus  Cicero  und  Cäsar  für 
po^tsstmus  oder  po^tssima;  daher  lasse  ich  nur  adverbiales  poiitn^ 
miim  erlernen,  und  später  dann  bei  der  Tacituslektüre  verweise 
ich  auf  potissimus  als  nachklassische  Bildung;  plenaque  aber  als 
Nom.  sing.  masc.  kommt  meines  Wissens  gar  nicht  vor.  Wäh- 
rend hier  ein  Zuviel  geboten  wird,  leistet  §  69,  Zus.  1  zu  wenig; 
der  Accus,  von  duo  soll  nur  duo,  duas,  dw>  lauten.  Nun  steht 
bei  Cäsar  an  mehreren  Stellen  duos,  und  für  Livius  hat  H.  J.  Müller 
die  Form  duos  als  die  übliche  erwiesen;  bei  Cicero  steht  duos 
gleichberechtigt  neben  duo.  Warum  wird  nun  duos  ignoriert? 
Gewagt  erscheint  mir  ferner  in  einer  Elementargrammatik  atius 
als  Genetiv  von  alius  aufzufuhren,  unrichtig  ist  praebere  sich 
zeigen  als,  dies  heilÜBt  vielmehr  se  praebere,  unklassisch  und  zu 
beseitigen  ist  lotet  es  entgeht;  dafür  soll  der  Schüler  fallit,  fugit, 
praeterit  lernen  und  anwenden;  unrichtig  ist  appendire  =a  an- 
hängen, es  heilst  vielmehr  zu  wägen;  oppetiifere  daran  hängen 
kommt  nur  einmal  bei  einem  Mediziner  vor,  die  Bedeutung  von 
appendere  ergiebt  sich  besonders  schön  aus  Gaios  instit.  1,  \2% 
Unter  den  Stammformen  finden  wir  auch  wieder  pepedt,  das  wir 
seiner  Zeit  im  Feldbausch  lernen  mufsten,  das  aber  naobher 
glücklicherweise  aus  den  Schulgrammatiken  verschwunden  ist, 
ferner  potui  aus  pot-fui  hergeleitet,  was  heute  wenig  Anklang 
mehr  finden  wird,  dann  atmis  in  passiver  Bedeutung,  was  durohaoa 
unklassiscfa  ist.  Überhaupt  sehen  wir  wenig  Unterschied  zwischen 
guter  und  weniger  guter  oder  gar  schlechter  Latinität  gemacht; 
Wörter,  die  nur  einmal  vorkonraien,  wie  z.  B.  opuksoere  reich 
werden,  welches  nur  Gellius  18, 11,  4  aufweist,  stehen  neben  all- 
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^emeiD  ubiicben,  und  KoDstruktionen,  vor  denen  man  sonst  zu 
warnen  pflegt,  wie  das  eben  erwähnte  laUt^  finden  sich  unter- 
schiedslos neben  klassischen  aufgeführt.  Hierher  rechne  ich  auch, 
da£i  in  §  453,  d  maior  quam  guae  als  Hauptkonstruktion  auftritt 
und  nar  ein  Zusatz  lehrt  „es  kann  auch  quam  ut  stehen^S  wäh- 
rend thatsächlich  weder  Cicero  noch  Cäsar  ein  maior  quam  qui 
kenaen  und  bei  ihnen  nur  quam  ui  äblich  ist.  Ebenso  beanstande 
icb,  dafs  in  f  459  nach  den  verba  timendi  von  timeo  ut  ausge- 
gangen wird;  denn  ut  statt  ne  tion  ist  klassisch  ganz  selten,  und 
dafs  statt  ut  auch  ne  non  stehen  kann,  wenn  das  Zeitwort  des 
Förcbtens  selbst  verneint  ist,  hat  schon  der  Schwede  Braune  und 
nach  ihm  der  Norweger  Dahl  (Die  lat.  Partikel  ut,  Kristiania  1882 
S.  291)  als  Irrlehre  erwiesen;  vgl.  z.  B.  Cic  Att  7,  12,  2  verear^ 
ne  exerdtum  firmum  htAere  non  fomU  Von  welchem  Sprach- 
gebrauch aus  in  §  476  Zus.  4  gelehrt  wird,  dafs  in  der  indirekten 
Doppeifrage  im  ersten  Gliede  meist  «Imm,  seltener  ne  steht,  ist 
mir  auch  nicht  erfindlich;  bei  Cäsar  stehen  neben  drei  utrum  — 
a»  finf  ne  —  oit,  bei  Sallust  findet  sich  ein  uHrum  —  an,  aber 
zwölf  ne  —  an  (Constans,  De  sermone  Sallustiano  S.  178);  bei 
Cicero  werden  von  Gutsdie  De  interrogationibus  obliquis  apud 
Qceranem  (Halle  1885  S.  60)  beide  Formen  als  'saepissime  a 
Cicerone  adhibita'  aufgeführt 

So  könnte  ich  noch  mancherlei,  namentlich  auch  in  den 
ErläaCerangen  auffahren,  womit  ich  nicht  übereinstimme;  z.  B. 
dürfte  wohl  mayts  eigei^tlich  keine  Komparativbildung  sein  (vgl. 
a«ch  Keller,  Lat.  Etymologien  S.  70),  das  Perfekt  perUuduit 
(&  144  Erl.)  zu  fertaedsi  sich  nicht  nachweisen  lassen;  ferner 
ift  das  €esdilecht  von  Cremera  aus  Ovid  Fasti  2,  206  klar  er- 
sicbüich  (S.  30  Er!.),  quoad  ems  wird  von  Jordan  Krit  Beitr. 
S.  336  in  ^loi  eins  geändert,  quamquam  im  verkurzlen  Satze  hat 
einmal  auch  Cicero  Fin.  5,  68,  somit  ist  es  nicht  ausschliefslich 
dicfaterisch  u.  s.  w. 

Doch  genug  der  Einzelheiten,  der  Verf.  mag  daraus  ersehen, 
dals  seine  beiden  Bficher  mich  nicht  nur  oberOachlich  beschäftigt 
hab^i;  ick  gestehe  aus  Deeckes  Grammatik  viel  und  noch  mehr 
a«a  den  Erläuterungen  gelernt  zu  haben.  Ob  freilich  die  Gram- 
matik, namentlich  auch  wegen  ihrer  Terminologie  mit  undeutschen 
BUiiDgen  wie  Gegenwarten  u.a.,  bald  in  Schulen  Eingang 
lüden  wird,  ist  firaglidi;  aber  sicher  ist,  dafs  kein  Lateinlehrer 
die  beiden  BAcher  unbeachtet  lassen  darf. 

Rastatt.  J.  H.  Schmalz. 

1)  Franz  Fafsbäader,  Lateinisches  Lese-  uad  Obunssbuch  für 
die  unteren  Klassen  der  Gymnasien  nnd  Realgymnasien.  Erste 
Abteilaog:  För  die  Sexta.  Münster  i.  W.  1894,  Ascfaendorffsche 
BoeUaadJoog.    VI  o.  111  S.  8.     1,25  M. 

Ma  vorliegende  Übungsbuch  für  Sexta  zerfällt  in  drei  Ab- 
schnitte: S.  1 — 46  enthält  die  lateinischen,  S.  47 — 85  die  deutschen 
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Stücke;  auf  S.  86  ff.  befindet  sich  das  Wörterverzeichnis  in  der 
Reihenfolge  der  einzelnen    Paragraphen. 

Der  grammatische  Übungsstoff  wird  in  dreizehn  Kapiteln 
behandelt :  1)  die  erste,  2)  die  zweite,  3)  die  dritte,  4)  die  vierte 
und  die  fünfte  Deklination,  5)  das  Hilfsverbum  esse,  6)  die  erste 
Konjugation,  7)  die  Adverbien  der  Art  und  Weise  auf  e  und  (i)ter, 
8)  die  Komparation  der  Adjektiva  und  Adverbien,  9)  das  Fürwort, 
10)  das  Zahlwort,  11)  die  zweite,  12)  die  dritte  und  13)  die 
vierte  Konjugation. 

Es  dürfte  sich  sehr  empfehlen,  die  vierte  Konjugation  vor 
der  dritten  zu  besprechen;  die  Fürwörter  erst  nach  der  zweiten 
Konjugation  zu  behandeln ;  die  Steigerung  gleich  an  die  Adjektiva 
anzuschliefsen,  die  übrigens  für  sich  durchzunehmen  sind;  und  die 
Adverbien  nach  Quinta  zu  verweisen. 

Es  würde  sich  dann  folgende  Anordnung  ergeben:  I)  die 
erste,  U)  die  zweite  Deklination,  III)  die  Adjektiva  der  ersten  und 
zweiten  Deklination,  IV)  die  dritte  Deklination,  V)  die  Adjektiva 
der  dritten  Deklination,  VI)  die  Steigerung,  VII)  die  vierte  Dekli- 
nation, VIII)  die  fünfte  Deklination,  IX)  esse,  X)  die  erste  Konju- 
gation, XI)  die  Zahlwörter,  XII)  die  zweite  Konjugation,  XIII)  die 
Fürwörter,  XIV)  die  vierte  und  XV)  die   dritte  Konjugation. 

Innerhalb  der  dritten  Deklination  ist  es  praktischer  mit  dem 
natürlichen  Geschlechte  zu  beginnen,  dann  erst  die  Maskulina, 
Feminina  und  Neutra  zu  bringen,  daran  die  Neutra  auf  e,  al  und 
ar  zu  knüpfen  und  schliefslich  den  Genetiv  der  Maskulina  und 
Feminina  auf  ium  durchzunehmen.  Der  acc.  sing,  auf  im  und 
der  abL  sing,  auf  i  ist  erst  in  Quinta  zu  besprechen.  Dahin  ge- 
hören auch  §  72  f.  idem  und  iste,  §  74  das  Relativpronomen  und 
§  76  die  pronomina  adiectiva  und  correlativa.  Ferner  sollten  in 
Sexta  von  der  zweiten  Konjugation  nur  die  Verba  auf  ui ,  itum 
und  von  der  vierten  Konjugation  nur  die  Verba  auf  ivi,  itum  durch- 
genommen werden.  Auch  in  der  dritten  Konjugation  sind  zuviel 
Verba  angeführt  worden. 

Die  zusammenhängenden  Lesestücke,  die  zur  Belohnung 
der  Schüler  jedesmal  einen  gröfseren  Abschnitt  abschliefsen,  machen 
nur  etwa  ein  Viertel  oder  ein  Fünftel  des  gesamten  Obungsstoffes 
aus.  Abgesehen  von  den  beiden  ersten  Lesestücken,  die  sich 
auf  das  deutsche  Vaterland  und  die  alten  Deutschen  beziehen, 
handeln  sie  in  zusammenhängender  Darstellung  über  Äneas,  die 
Gründung  Roms  und  die  römischen  Könige.  Leider  mufs  der 
Schüler  dabei  eine  Menge  unverstandener  Formen  mit  in  den 
Kauf  nehmen.  Die  deutschen  Erzählungen  bieten  in  über- 
arbeiteter  Form    denselben    Stoff  wie    die    lateinischen    Stücke. 

Die  Einzelsätze  handeln  in  bunter  Reihe  über  alles  und 
besprechen  häufig  dem  Sextaner  noch  unbekannte  Ereignisse  aus 
der  Geschichte.  Eine  Gruppierung  um  einen  gemeinsame!)  Mittel- 
punkt wie  agricoia,  silva,  hortus,  bellum  u.a.  wäre  hier  sehr  am 
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PlaUe  gewesen.   Damit  hätte  sich  zugleich  eine  sachliche  ADordnuDg 
der  Vokabeln  nötig  gemacht,  die  sehr  zu  empfehlen  ist. 
Druck  und  Ausstattung  ist  gut. 

2)  Viktor  Müller,  Lateinisches  Lese-  uod  Obangsbaeh  für 
Quarta.  Zweite  nach  deo  Lehrpläoeo  für  die  bSheren  ScholeD  in 
Prenfsen  von  Jahre  1891  unsearbeltete  Auflege.  Ausgabe  B.  Alten- 
bvrg  1894,  H.  A.  Pierer.    VI  u.  194  S.  8.    2,20  Bi. 

Statt  einer  Oberarbeitung  des  Nepos  bietet  der  Verf.  in  der 
er  8  ten  Abteilung  eine  nach  Livius  bearbeitete  römische  Geschichte 
▼on  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Tode  des  Pyrrhus.  Doch  finden 
sich  an  verschiedenen  Stellen  auch  Stöcke  aus  späterer  Zeit  und 
solche«  die  gar  nicht  hergehören. 

Die  deutschen  Abschnitte  der  zwei  ten  Abteilung  sind  meist 
Überarbeitungen  der  lateinischen. 

Die  dritte  Abteilung  bringt  Regeln  und  Husterbeispiele  zum 
grammatischen  Pensum,  das  in  folgender  Anordnung  besprochen 
wird:  1)  Das  Pronomen  der  dritten  Pefson,  2)  Obereinstimmung 
des  Prädikats  mit  dem  Subjekte,  3)  Die  Kasus:  A.  Nominativ, 
B.  Akkusativ,  C.  Dativ,  D.  Genitiv,  E.  Ablativ,  4)  Konjunktionen  mit 
dem  Konjunktiv,  5)  Die  coniugatio  periphrastica,  6)  Das  Supinum 
auf  um,  7)  Das  Gerundium  und  8)  Das  Gerundivum. 

Davon  wird  Kapitel  1  bis  4  für  Quarta  zu  ausführlich  be- 
handelt, während  5  bis  7  ganz  nach  Tertia  zu  verweisen  ist. 
Dagegen  vermisse  ich  eine  Wiederholung  des  accusativus  cum  in- 
ßnitivo,  des  participium  coniunctum  und  ablativus  absolutus. 

Im  dritten  Kapitel,  dem  Hauptpensum  der  Quarta,  sollte  B  1 
seclari  fehlen;  aequare  ist  nur  mit  sachlichem  Objekt  zu  verbinden; 

2  mufs  se  praebere  und  se  praestare  besonders  behandelt  werden ; 

3  fehlt  celare  de;  7  gehört  mit  E  5  ans  Ende.  C  1  könnte  sup- 
plicare  und  male  dicere  gestrichen  werden;  vermifst  wird  favere. 
D  2  der  genetivus  qualitatis  gehört  nach  E  4  zum  ablativus  quali- 
latis;  3  b  ist  satis  zu  entfernen;  3  d  ist  ungenau;  4  bez.  E  9  fehlt 
▼acuus,  8  eius  und  suum  esse  putat.  E  ist  nicht  recht  übersicht- 
lich angeordnet.  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  in  Quarta  zu- 
nächst die  Verba  und  die  Adjektiva  zu  behandeln,  bei  denen  der 
Ablativ  steht?  Im  übrigen  fehlt  3  silentio,  10  das  fragende  quanti; 
dagegen  könnte  ebenda  conducere,  locare  und  licere  entbehrt 
werden;  11  ist  dignor  zu  streichen. 

Auf  S.  131  folgt  ein  lateinisch-deutsches  und  auf  S.  165  ein 
deutsch-lateinisches  Wörterverzeichnis. 

Den  Schlnfs  bildet  S.  190  ff.  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Redensarten  (A.  Kriegswesen,  B.  Staats-  und  Ge- 
richtswesen, C.  häusliches  Leben). 

Druck  und  Ausstattung  ist  sehr  gut. 

Schneeberg  im  Erzgebirge.  Ernst  Haupt. 
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Carl  Scheokl,  Griechisches  Elementarbuch.  Sechzehnte,  ver- 
besserte Aafli^e,  im  Anschlösse  an  die  zweiundzwanzigste,  von  W. 
V.  Uarti  besorgte  Auflage  der  Cortiusschen  Grammatik  ausgeführt  von 
Heinrich  Schenkl.  Wien  und  Prag  1895,  F.  Tempsky.  254  S.  geb. 
1  fl.  30  kr. 

,,Sehr  gut,  doch  den  neuen  preursischen  Lehrplänen  nicht 
entsprechend  und  daher  in  preufsischen  Schulen  nicht  verwendbar*^ 
So  etwa  lautete  das  Urleil,  das  ich  über  die  erste  Auflage  des 
C.  Schenkischen  griechischen  Übungsbuches  für  die  Klassen  des 
Obergymnasiums  vor  zwei  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  abgegeben 
habe;  so  mufs  auch  das  Urteil  über  die  sechzehnte  ?on  H.  Schenkl 
ausgeführte  Auflage  seines  griechischen  Elementarbucbes  lauten. 
Das  österreichische  Gymnasium  lehrt  wie  das  preulsische  die  grie- 
chische Sprache  in  sechs  einjährigen  Kursen,  allerdings  wöchent- 
lich in  nur  fünf,  teilweise  gar  in  nur  vier  Stunden ;  auch  behan- 
deln von  diesen  Kursen  die  beiden  ersten  wie  bei  uns  die  For- 
menlehre und  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax.  Während  aber 
bei  uns  der  zweite  Kursus  bereits  die  Anabasis  zur  Lektüre  hat, 
benutzt  derselbe  im  österreichischen  Gymnasium  nach  wie  vor 
ausschliefslich  Schenkis  Übungsbuch.  Seine  Sätze  zur  Einübung 
der  Syntax  werden  sogar  noch  in  den  folgenden  Kursen  dem 
grammatischen  Unterricht  zu  Grunde  gelegt,  so  jedoch,  dafs  in 
den  meisten  Anstalten  die  beiden  obersten  Klassen  zu  der  schwie- 
rigeren Fortsetzung  des  Elementarbuches,  zu  Schenkis  Übungs- 
buch für  die  Klassen  des  Obergymnasiums  greifen.  Darf  ich  nun 
ein  Buch  zur  Einführung  empfehleu,  von  dem  wesentliche  Teile 
nach  unseren  Lehrplänen  nicht  benutzt  werden  können?  Aber 
wie  Schenkis  Übungsbuch,  so  ist  auch  sein  Elementarbuch  trotz- 
dem eine  für  Preufsen  höchst  beachtenswerte  Leistung:  solchen, 
die  für  preufsische  Lehranstalten  griechische  Übungsbücher  ver- 
fafst  haben  oder  zu  verfassen  gedenken,  soll  sein  Studium  em* 
pfohlen  sein  als  das  Studium  eines  Husters,  aus  dem  sie  lernen 
können. 

Sämtliche  Stücke  haben  bei  gediegenem  Inhalt  eine  tadellose 
Form.  Das  Streben,  dem  Anfänger  bald  auch  Zusammenhängen- 
des zu  bieten,  hat  Seh.  nicht  verleiten  können,  mit  unzureichen- 
den Mitteln  sich  an  z.  Z.  noch  zu  schwierige  Aufgaben  zu  wagen 
und  mit  Verkennung  seiner  didaktischen  Pflicht  an  der  Sprache 
zu  sündigen.  Solange  dem  Schüler  von  der  Konjugation  nur 
wenige  Formen  der  Kopula  und  des  Präs.  und  Impf,  der  v.  auf 
CO  bekannt  sind,  verzichtet  er  daher  auf  geschichtliche  Stoffe  und 
entlehnt  seinen  Vorwurf  der  Geographie,  Ethnographie,  Topo- 
graphie oder  Naturgeschichte.  Aber  auch  nachdem  der  Unter- 
richt die  unerläfslichen  Vorbedingungen  zu  historischer  Lektüre 
geschaffen  hat,  liefert  Seh.  lieber  wenige  und  kurze  Erzählungen, 
in  denen  sich  die  Beschränktheit  der  Mittel  zur  Gestaltung  kaum 
fühlbar  macht,  als  langatmige  Geschichten,  die  womöglich  den- 
selben Verbalstamm  Satz    für  Satz  wiederholen  und   den  stilisti- 
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sehen  Regeln  Hohn  sprechen,  die  der  Schüler  in  jeder  deutschen 
Unterrichtsstunde  hört.  Bis  sar  Bewältigung  der  Formenlehre  ist 
bei  Seh.  jedenfalls  der  Einzelsatz  das  vornehmste  Mittel,  die  ge- 
lernten oder  zu  lernenden  Formen  zur  Anschauung  zu  bringen 
oder  beim  „Hinubersetzen''  vom  Schüler  bilden  zu  lassen;  die 
zusammenhängenden  Stücke  dagegen  dienen  nur  zu  kurzer  Rast, 
während  welcher  der  Schüler  die  Eindrücke  der  zurückgelegten 
Etappen  sich  noch  einmal  vergegenwärtigen  soll.  Diese  Verwen- 
dung zusammenhängender  Stücke  von  Seiten  des  österreichischen 
Geehrten  sollte  den  Übereifer  derjenigen  etwas  dämpfen,  welche, 
Teraniafst  durch  die  Forderung  der  neuen  Unterrichtsordnung, 
möglichst  bald  zu  zusammenhängender  Lektüre  überzugeben,  mit 
Doch  uDzulänglichen  Mitteln  schon  Grofses  leisten,  mit  Zahn- 
stochern einen  Scheiterhaufen  bauen  wollen.  Aber  freilich,  unsere 
Schaler  sollen  unmittelbar  oder  doch  bald  nach  einjährigem  Kursus 
die  Anabasis  lesen,  was  Schenkl  auf  Grund  des  österreichischen 
Gjmnasiallehrplanes  dem  dritten  Jahreskursus  vorbehält.  Diese 
unsere  Einrichtung  macht  es  denn  doch  wünschenswert,  dafs 
schon  den  Schülern  des  ersten  Jahreskursus  an  zusammenhängen- 
der Lektüre  mehr  geboten  werde,  als  in  Österreich  unter  anderen 
Verhältnissen  rätlich  erscheint.  Trotzdem  werden  sich  unsere 
Obungsbucher  bemühen  müssen,  die  griechische  Sprache  an  grie- 
chischen Lesestucken  und  nicht  an  einer  Abart  solcher  zu  lehren ; 
und  das  wird  ermöglicht,  wenn  die  Tempusstamme  auch  unregel- 
mäfsiger  Verba  unbedenklich  verwendet  und  Formen  der  f»»- 
Flexion,  wenn  sie  sich  nicht  durch  angemessene  Formen  der 
anderen  Flexion  ersetzen  lassen,  durch  Übertragung  in  das  Deutsche 
oder  Lateinische  erklärt  werden.  —  An  zwei  Stellen  scheint  mir 
Sch.s  griechischer  Text  noch  ver besserungsfähig.  Er  schreibt 
188:  insl  ^Iäa(av  ^xe  nqog  top  ßaCkXia  xal  dn^yystXev ,  a 
inetHax%o  avr^  (d.  i.  ^Idaoyi)  ino  tov  Ilellov,  6  AtfJTfjg 
in^YYBihxTO  avtfo  roSto  nonjaetv,  iäv  . .  .,  das  geht  nicht 
an,  da  Äetes  das  Vliefs  nicht  holen,  sondern  ausliefern  soll. 
189  bestreicht  dann  nach  Seh.  Medea  selbst  Schild,  Speer  und 
Körper  des  Jason  mit  einem  Zaubermittel;  dazu  pafst  nicht  die 
Fortsetzung  190:  *Id(S(av  XQ^^^^  savzov  rw  (pag^dxcfi.  Apollo- 
dor,  der  1  9,  23  von  Hedea  sagt:  (fdquaxov  didfatnv^  (o  xaxa^ 
^Bvyvvyai  aiXkovxa  Tovg  zavgovg  ixiXevfSs  xqXtSak  r^r  re 
acnida  xaL  z6  dogv  xal  %6  awfAO,  fährt  tadellos  fort:  ""Idowy  di 
]^$ad[i€Pog  j(a  q>aQfHixfp  .  .  . 

In  geradezu  musterhafter  Weise  leitet  Seh.  den  Schuler  an, 
den  griechischen  Text  in  ein  gutes  Deutsch  zu  übertragen.  Hier 
soll  er  den  griechischen  Artikel  durch  Possessivpronomen  über- 
setzen, dort  statt  des  griechischen  Plural  im  Deutschen  den  Sin- 
gular wählen.  Wenn  von  Flüssen  gesagt  wird :  x^rcröi^  sxovaty, 
oder  der  Mench  aufgefordert  wird:  (piXiav  sxs,  so  lehrt  die 
Aomerkung,    welcher  Ausdruck  im  Deutschen  der  allein  treffende 
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ist.  Umgekehrt  zieht  Seh.  in  den  deutschen  Obungsstöcken  vor, 
lieber  durch  eine  Anmerkung  auf  das  im  Griechischen  allein  rich- 
tige Wort  zu  leiten,  als  sich  gegen  die  Muttersprache  zu  ver- 
sündigen oder  auch  nur  den  minder  guten  Ausdruck  der  letzteren 
zu  wählen.  Er  spricht  also  von  dem  Wirken,  nicht  von  den 
Werken  eines  guten  Hirten,  von  den  Göttern  als  den  Beschötzem, 
nicht  als  den  Wächtern  eines  Landes,  von  einer  schweren,  nicht 
von  einer  grofsen  Aufgabe,  von  reichem,  nicht  von  vielem  Dank 
(hier  freilich,  212,  fehlt  eine  Anmerkung).  Er  setzt:  oder  gar, 
wo  der  Grieche  nur  xai  beliebt,  und:  doch  dieser  oder:  worauf 
dieser  und  bemerkt  dazu:  6  di.  Er  unterläfst  in  zusammen- 
hängenden Stucken  die  Verbindung  der  Sätze  und  weist  den 
Schuler  an,  sie  beim  Obertragen  durch  di  oder  ovv  oder  yoQ 
herzustellen.  Solche  Anmerkungen  erwirken  durch  ihre  Zahl 
Sprachgefühl,  wie  der  Tropfen  saepe  cadendo  den  Stein  höhlt. 
Nur  der  Pleonasmus  in  der  Anmerkung  zu  110  stört  mich: 
lange  Freundschaft  pflegt  oft  eine  geringfügige  Ursache  zu 
lösen. 

Im  allgemeinen  folgt  Seh.  dem  Lehrgange  der  22.  von  v.  Hart! 
besorgten  Auflage  der  Curtiusschen  Grammatik.  Die  Ausnahmen 
von  der  Regel  betreifen  aufser  den  schon  angeführten  Präsens- 
und Imperfektformen  und  einigen  Formen  von  sl^i  die  Adjektive, 
von  denen  die  nach  der  0-  und  A-Deklination  auffallender  Weise 
vor  den  Nummern  zur  Einübung  der  Neutra  auf  ov  behandelt 
werden,  die  attische  zweite  Deklination,  die  am  Ende  unseres 
Untertertianerpensums  geübt  wird,  und  gewisse  Besonderheiten 
der  Konjugationslehre.  So  begegnen  wir  den  Beispielen  zur  Ein- 
übung des  starken  Aor.  Akt.  und  Med.  erst,  nachdem  die  v.  pora 
non  contracta  und  contracta  und  Fut.  und  schwacher  Aor.  Akt. 
und  Med.  der  v.  muta  und  liquida  geübt  worden  sind.  Bekannt- 
lich hat  Curtius  Aor.  Akt.  und  Med.  unmittelbar  nach  dem 
Präs.  und  Imperf.  bebandelt.  Es  müssen  schwerwiegende  didak- 
tische Gründe  vorgelegen  haben,  dafs  die  privilegierte  österreichische 
Grammatik  diese  Anordnung  des  Stoffes  aufgab  und  von  dem 
starken  Aorist  erst  reden  wollte,  nachdem  sie  die  Tempusbildung 
der  v.  pura  absolviert  hätte;  denn  diese  Änderung  bedeutete  nichts 
Geringeres  als  das  Verleugnen  der  wichtigsten  Curtiusschen  Neue- 
rung. Wir  sind  an  den  v.  Hartischen  Lehrgang  oder  doch  an 
einen  ihm  nahe  verwandten  lange  gewöhnt.  Sollen  wir  nun  die 
Erfahrungen  der  Österreicher  in  den  Wind  schlagen  und  dem- 
jenigen folgen,  der  den  starken  Aorist  nicht  früh  genug  lehren 
kann? 

Seh.  übt  das  Wichtige,  ohne  Nebensächliches  ängstlich  zu 
meiden.  In  der  Voraussetzung,  dafs  solches  in  dem  System  des 
grammatischen  Kursus  überschlagen  worden  sei,  verweist  er  vor- 
kommenden Falles  auf  die  Grammatik  und  erwartet  von  wieder- 
holtem Nachschlagen  das  gedächtnismäfsige  Festhalten  auch  dieser 
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Formen.  So  bei  UstQatäj  aqvaq,  ifAOiyCy  einarcj  TgoioaVj 
S(r%*  für  iariVj  (fecffgog.  Wie  diese  Einrichtung,  so  verdient 
auch  die  Anlage  des  letzten  Abschnittes,  der  Sätze  zur  Einübung 
der  Syntax,  Beachtung.  Hier  unterscheidet  Scb.  Regeln,  die  schon 
durch  die  vorhergehenden  Abschnitte  dem  Schuler  geläufig  ge- 
worden sind,  und  solche,  die  zwar  auch  schon  durch  diese  ge- 
übt worden  sind,  aber  doch  noch  der  Befestigung  und  Erweite- 
rung bedürfen.  Indem  er  nun  streng  der  Grammatik  folgt,  ver- 
weist er  bei  Regeln  der  ersten  Art  nur  auf  die  vorhergehenden 
StöcdLe,  an  denen  die  Regel  mit  Hilfe  der  Grammatik  geübt  oder 
aus  denen  sie  ohne  deren  Hilfe  abstrahiert  werden  soll;  bei 
Regeln  der  anderen  Art  dagegen  liefert  er  aufser  solchen  Ver- 
weisungen je  nach  Bedarf  mehr  oder  weniger  Obungssälze. 

Die  unterstützenden  Anmerkungen  sind  sehr  reichlich.  Viel- 
leicht war  es  nicht  nötig,  fast  bis  an  das  Ende  planmäfsig  die 
elidierten  Vokale,  die  etwa  mit  der  Elision  verbundenen  Lautver- 
änderungen  und  die  Bestandteile  der  durch  Krasis  verschmolzenen 
Wörter  anzugeben.  Eine  Anmerkung  ist  noch  erwünscht  70,  7 
un4l  72,  6,  wo  „und"  nach  der  Negation  durch  ovdi  zu  über- 
tragen ist;  95,  7,  wo  die  Verbindung  der  drei  Kola  durch  di  er- 
forderlich wird;  257,  1,  wo  der  deutsche  Konjunktiv  durch  den 
Optativ  zu  übertragen  ist;  239,  3  und  im  ersten  Pentameter 
des  zweiten  Protreptikons,  wo  die  Konstruktion  dem  Anfänger 
Schwierigkeiten  bereiten  mufs. 

Znllichau.  P.  Weifsenfeis. 


Xenopbons  Memorabilien.  Aoiwahl  für  den  Schalgebrauch  heraus- 
C^g^ebeo  von  W.  Voll  brecht.  Bielefeld  uod  Leipzigs  1894 — 95,  Vel- 
hagen  &  Klasing.  Heft  I:  Text,  XVI  a.  120  S.  1,20  M.  Heft  II: 
KommeaUr  47  S.    0,60  M. 

Durch  den  jetzigen  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  ist  unter 
andern  Aufgaben  dem  Unterricht  auch  die  zugefallen,  den  Stoff 
der  Lektüre  mehr  als  bisher  gewissenhaft  zu  sichten,  um  so 
durch  möglichste  Konzentration  allmählich  einen  für  alle  verbind- 
lieben  Schulkanon  zu  gewinnen.  Von  den  nur  teilweise  gelesenen 
Texten  fügen  sich  fireilich  die  einen  mehr,  die  andern  weniger 
dieser  Forderung,  und  die  bisher  erschienenen  Auswahlen  ent- 
halten einstweilen  noch  bedeutend  mehr,  als  was  von  je  einer 
Scbülergeneration  bewältigt  werden  kann.  Immerhin  aber  ist  es 
erfrealichy  wenn  an  der  Hand  der  Praxis  in  dieser  Richtung 
weiter  gearbeitet  wird,  wie  es  in  der  HüUer-Jägerschen  Sammlung 
geschieht. 

Nach  dem  Prospekt  dieses  Unternehmens  sollen  die  nur  in 
Auswahl  gebotenen  Schriften  nicht  als  Chrestomathieeu ,  sondern 
Dach  wie  vor  als  Ganzes  gelten.  Ein  solches  abgeschlossenes 
Ganzes  bilden  nun  schon  an  sich  die  Memorabilien  Xenopbons 
eigeollicb    nicht,    insofern  von  den  Gesprächen   beliebig  hier  und 
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dort  einzelne  ausgeschieden  werden  können,  ohne  daÜB  der  Leser, 
dem  das  Werk  nicht  schon  bekannt  gewesen,  die  Lücke  bemerkt. 
Das  Auswählen  ist  also  dem  Lehrer  nahe  genug  gelegt,  und  es 
kommt  nur  darauf  an,  ob  es  zweckmäfsig  geschieht. 

Von  der  vorliegenden  Ausgabe  iäfst  sich  xlas  im  allgemeinen 
durchaus  sagen,  im  einzelnen  wird  es  immer  schwierig  sein,  allen 
Wünschen  gerecht  zu  werden.  Dafs  die  schöne  Allegorie  ▼on 
Herkules  am  Scheidewege  nicht  fehlen  durfte,  war  selbstverständ- 
lich, auch  Abschnitte  wie  die  „Über  Geist  und  Bewaffnung  des 
athenischen  Heeres'',  „Über  die  Bedeutung  des  klaren  Wissens 
für  das  Leben'*  und  „Über  den  Wert  der  Freundschaft"  sind 
besonders  geeignet,  eben  erwachsene  Schiller  zu  interessieren. 
Anderes  von  dem  Aufgenommenen  würde  Ref.  weniger  vermissen, 
dagegen  z.  B.  l\\  10  (über  die  Wiedergabe  des  Geistigen  in  der 
Malerei  und  Bildhauerkunst)  und  HI  12  (über  den  Vorteil  der 
Leibesübungen  auch  für  die  Bildung  des  Geistes)  nicht  ausgeschieden 
haben. 

Wenn  der  Hsgb.  die  beiden  ersten  Kapitel  an  der  überlieferten 
Stelle  belassen  hat,  so  ist  wohl  seine  Meinung  nicht,  dafs  auch 
damit  die  Lektüre  notwendig  beginnen  mufs.  Heines  Erachtens 
liest  man  sie  sowohl  aus  sachlichen  Gründen  als  wegen  mancherlei 
sprachlicher  Schwierigkeiten  besser  erst  nach  den  Gesprächen,  un- 
mittelbar vor  dem  Epilog,  wenn  man  sich  nicht  lieber  auf  eine 
blofse  Inhaltsangabe  beschränken  will,  da  doch  der  Schüler  die 
viel  eingehendere  und  schönere  Verteidigung  des  Sokrates  aus 
dessen  eigenem  Hunde  in  der  platonischen  Apologie  kennen  lernt. 

Warum  Inhaltsangaben  des  Weggelassenen  dieser  Auswahl 
ganz  fehlen,  wird  nicht  angegeben.  Nach  dem  erwähnten  Grund- 
satze des  Prospekts  der  Sammlung  erwartet  man  sie  auch  hier. 
Anstöfsiges  konnte  ja  dabei  leicht  übergangen  werden. 

Nach  einer  knapp  gehaltenen  Einleitung  —  derselben,  die, 
im  engsten  Anschlufs  an  die  zur  Anabasis  von  Windel,  auch  des 
Herausgebers  Auswahl  aus  den  Hellenika  vorangeht  —  folgen  zu- 
nächst I  1  und  2  unter  der  Überschrift  „Widerlegung  der  gegen 
Sokrates  erhobenen  Anklagen",  dann  als  „Darstellung  von  Sokrates' 
Wirken"  16  stellenweise  gekürzte  Gespräche  aus  allen  vier  Büchern 
und  zuletzt  als  „Epilog"  IV  8,  auch  die  einzelnen  Gespräche 
sämtlich  unter  besonderen,  den  Inhalt  zusammenfassenden  Über- 
schriften. Die  Gliederung  ergiebl  sich  ganz  natürlich  und  orien- 
tiert zweckmäfsig  über  den  Inhalt  der  auf  etwa  die  Hälfte  des 
ganzen  Werkes  gekürzten  Auswahl,  ein  unbestreitbarer  Vorsug 
dieser  Ausgabe  vor  den  bisher  vorhandenen,  zumal  noch  Rand- 
noten die  weitere  inhaltliche  Gliederung  kennzeichnen.  Einzelnes 
freilich  hätte  bestimmter  gefafst  werden  können.  So  enthält  Ab- 
schnitt 4  (=  I  6)  eine  Verteidigung  weniger  der  „Wirksamkeit^* 
als  der  „Lebensweise"  des  Sokrates,  und  die  Randnoten  dort 
würden    statt  „Angriff  des  Antiphon"  und  „Erwiderung   des  S.** 
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besser  lauten:  „A.  tadelt  des  S.  einfache  Lebensweise*^  und  „S. 
weist  die  Vorteile  derselben  nach".  Ebenso  giebt  in  dem  Ab- 
scboiti  12  (=  ni  5)  die  Randnote  zu  §  24  den  Inhalt  des  dort 
Folgenden  ungenau;  nicht  dafs  „geeignete  Feldherren  gewählt 
werden  niQssen*',  wird  dort  erörtert,  S.  rät  vielmehr  dem  jungen 
Perikles,  sich  dem  Dienste  der  nsginoXot  zu  widmen. 

Der  Kommentar  entspricht  in  seiner  ganzen  Anlage  dem  des 
Heransgebers  zu  den  Hellenika,  nur  dafs  er,  dem  Standpunkte 
der  Obersekunda  entsprechend,  weniger  Sprachliches  enthält  und 
mehr  darauf  berechnet  ist,  das  Verständnis  des  Gedankenganges 
zu  erleichtern.  II  4,  4  mOfste  äycctl&€a^a$  in  der  dort  vor- 
liegenden Bedeutung  erklärt  sein,  während  umgekehrt  z.  B.  ag 
awekorn  einsTv  (IV  3,  7)  und  vöfiod'iTOV  stvai  (IV  4,  24)  in 
dem  Sinne  „zeugen  von"  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
konnten.  Im  ganzen  aber  scheint  die  richtige  Mitte  zwischen 
dem  Zuviel  und  dem  Zuwenig  glücklich  innegehalten. 

Zu  I  2,  56  und  58   wäre   die  Bemerkung    ober  die  Stellen, 

denen  die  Citate  entnommen  sind,  besser  als  in  dem  Verzeichnis 

der  Eigennamen,  wo  sie  der  Schüler  nicht  sucht,  im  Kommentar 

angebracht   gewesen.     Das   gilt    überhaupt   von  allen  Stellen  des 

Verzeichnisses,  die  nicht  entweder  jedem  Schuler  Bekanntes  oder 

solefaeff  enthalten,  was   sich  aus  dem  Texte  jedem  von  selbst  er- 

giebt.     Wurde  daher  das  wenige  zum  Verständnis  Notwendige  in 

den  Kommentar  bineingearbeitet,    so  könnte  das  Verzeichnis  der 

Eigennamen  ganz  fehlen.   Woher  der  I  3,  3  citierte  Vers  (Hesiod 

i.  X.  ^*  336)  entnommen  ist,   wird  weder  an  der  einen  noch  an 

der  andern  Stelle  bemerkt.   Auch  geschichtliche  Hinweise  vermifst 

man    gelegentlich,    so   zu  III  5,  4  eine  kurze  Notiz  Ober  die  Zu- 

sammenstöfse   der  Athener  und  Böoter  bei  Lebadeia  und  Delion. 

In  den  Oberschriflen  sind  die  Paragraphen  des  vollständigen 

Textes  nicht  immer  genau  angegeben.     Abschnitt  2  z.  B.  enthält 

nicht  nur  I  2^  1 — 38,  sondern  auch  56 — 64,  umgekehrt  5  und  17 

niefat    alle   Paragraphen    der    entsprechenden   Kapitel.     Im  Texte 

freilich  sind  solche  Kurzungen  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte 

a»'  den  Paragraphenzeichen  am  Rande  ersichtlich. 

Abgesehen  aber  von  derartigen  kleineren  Mängeln  entsprechen 
Text  wie  Kommentar  durchaus  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts 
und  kennen  beide,  zumal  sie  auch  in  der  äufseren  Ausstattung 
die  bekannten  Vorzüge  der  ganzen  Sammlung  teilen,  zur  Ein- 
fMiTung  bestens  empfohlen  werden. 

Husum.  H:  Kruse. 


Erwio  Walthar,  WisseDschtftliehe  FortbildaDgiblatter  fiir 
Lehrende  ood  Leroende  der  französiscbeo  Sprache.  Serie  II.  Stott- 
gart  1895,  Jos.  Roth.    46  S.  8.     0,50  M. 

Die  zweite  Serie  ist  „auf  Wunsch  der  Verlagsbandlung*^  der 
ersieti  nach  einer  verbältnismäfsig  kurzen  Zwischenzeit  gefolgt  und 
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vom  Verf.  „Ihrer  Majestät  der  Königin  Charlotte  von  Württemberg 
in  tiefster  Ehrfurcht  gewidmet/* 

Auch  in  diesem  Heflchen  ist  der  praktische  Wink  voraus- 
geschickt, dafs  der  deutsche  Text  jeder  Übung  ohne  alle  Hilfs- 
mittel mQndlich  ins  Französische  zu  übertragen  ist,  und  der 
Schlüssel  dann  erst  zur  Vergleichung  herangezogen  werden  soll. 

Ref.  hat  bereits  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  ersten 
Serie  im  allgemeinen  über  Zweck  und  Bedeutung  der  Fortbüdungs- 
blätter  seine  Ansicht  kund  gethan  und  möchte  auch  bei  Beurteilung 
der  vorliegenden  zweiten  darauf  zurückgreifen.  Es  ist  zweifellos, 
dafs  die  „Übungen**  sehr  lehrreich  sind  und,  fleifsige  Benutzung 
vorausgesetzt,  sich  recht  gut  dazu  eignen,  die  Bekanntschaft  mit 
den  Eigentümlichkeiten  der  modernen  französischen  Sprache  des 
Verkehrs  zu  fördern  sowie  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Geist 
des  fremden  Idioms  zu  ermöglichen. 

Die  Einzelsätze  auch  dieses  Heftchens,  welche  gleich  denen 
des  ersten  ebenfalls  in  XII  Abschnitten  untergebracht  sind,  tragen 
inhaltlich  den  weitestgehenden  Forderungen  der  Neuzeit  vielleicht 
mehr  als  nötig  Rechnung,  und  es  scheint  fraglich,  ob  die  Wahl 
solcher  Übungssätze  eine  gluckliche  zu  nennen  ist,  bei  deren 
Übersetzung  selbst  die  umfangreichsten  und  ausführlichsten 
Wörterbücher  im  Stich  lassen  (vgl.  electrocution  S.  27  und  eeen- 
drer  S.  31). 

Ref.  kann  sodann  den  Wunsch,  dem  er  bereits  früher  Aus- 
druck gegeben  hat,  auch  hier  nur  wiederholen,  dafs  eine  möglichst 
stofflich  geordnete  Zusammenstellung  der  Übungssätze  entschieden 
zu  einer  ruhigeren  und  festeren  Aneignung  derselben  führen  wurde. 
Endlich  finden  sich  auch  in  dieser  Serie  Übungsbeispiele,  welche 
wegen  der  fast  wörtlichen  Übertragung  aus  dem  Deutschen  wohl 
weniger  am  Platze  sind.  Dahin  gehören:  Ces  baies  ne  sont  pas 
comestihles  (S.  28).  Madame  la  comtesse  a  cassi  san  ombrelle  und 
Ce  domestique  a  hrise  un  Service  ä  the  (S.  30).  Une  machme  d 
ecrire  est  ä  vendre  (S.  34).  Madame  la  comtesse  a  les  mams  bün 
soignees  (S.  35).  Nous  lui  avons  frictionni  les  tempes  avec  de  Veau 
de  Cologne  (S.  42).  Ces  recrues  perdent  k  pas  (S.  44).  Un  char 
d'enfant  est  d  vendre  und  Man  fils  le  fera,  qua  le  veuiUe  ou non 
(S.  45).  Geschickter  war  vielleicht  die  Übertragung  des  Satzes: 
Notre  amie  Avguste  est  fanie  avant  Vdge  (S.  36):  Vnsere  Freundm 
A.  ht  vor  dem  AÜer  verblüht  (S.  1 5)  zu  geben. 

In  dem  „Schlüssel**  (Übung  IX)  fehlt  die  Übersetzung  des 
Sätzchens  „Er  ergriff  die  Gelegenheit  beim  Schopf**  (S.  19  Z.3f.). 

Ungenauigkeiten  unbedeutender  Art  im  Druck  finden  sich 
S.  12  Z.  7  V.  u.,  wo  ein  Strich  am  Ende  des  Satzes  fehlt  (vgl.  dazu 
S.  33  Z.  9 f.),  desgl.  S.  20  Z.  3  v.  u.  und  S.  30  Z.  3  v.  o.  Ferner: 
riflectur  st.  riflecteur  (S.  27  Z.  8  v.  o.).  Avez  vous  st.  Avez-vaus 
(S.  35  Z.  13  v.  u.).  A  St.  A  (S.  43  Z.  4  v.  u.)  vgl.  dazu  A  la  faire 
(S.  34  Z.  10  v.  u.)-     Der  Gleichmäfsigkeit   wegen    wäre   auch  die 
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durchgängige  Accentuierang  des  i  wünschenswert:  EmiUe  (S.  31 
Z.  1  Y.  o.);  Chamf$-ilysit$  und  ilise  (S.  38  Z.  7  ▼.  o.  und  Z.  9  v.u.); 
EtatS'Vnü  (S.  44  Z.  10  v.  u.),  wozu  zu  vergleichen  Vitat  (S.  27 
Z.  8  ▼.  u.).  Endlich  fehlt  in  lux  (S.  32  Z.  5  v.  u.)  der  I-Punkt. 
Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 

SbretsmanD  und  Schmitt,  Übang^sboeb  für  den  fraozosischeD 
Anfaagsanlerricht.  Erster  Teil.  Dritte  Auflage,  nea  bearbeitet 
VOB  Scbmitt.  Strafsborg  i.  B.  1894,  Strafaburger  Drackerei  vorn. 
R.  Schultz  &  Co.    XII  a.  199  S.  8.  1,75  M. 

Das  hier  zu  besprechende  Werk  gehört  nicht  gerade  zu  den 
modernsten  Erscheinungen  der  neusprachlichen  Schullitteratur.  In 
direkten  Widerspruch  zu  den  jetzt  herrschenden  Anschauungen 
aber  das  Erlernen  einer  Sprache,  und  zwar  nicht  blofs  einer 
lebeoden,  setzt  sich  der  Verfasser,  wenn  er  bis  S.  15  hin  aus- 
schliefslich  an  einzelnen  Vokabeln,  die  nicht  in  geringster  Be- 
ziehung zu  einander  stehen,  die  Aussprache  üben  läfst.  Nicht 
viel  anders  wird  es  von  S.  15  an,  wo  mit  Kapitel  I  die  Grammatik 
einsetzt,  da  die  Übungen  bis  zum  Schlufs  auf  S.  199  vorwiegend 
in  Einzelsätzen  sich  darstellen,  unter  denen  man  wiederum  ver- 
gebens nach  einem  inneren  Zusammenhang  sucht.  Gleichfalls  als 
unmodern,  wenn  auch  nicht  als  unwillkommen  sind  die  deutschen 
Übungen  zu  bezeichnen,  die  sich  hier  und  da  eingestreut  finden 
und  bei  denen  der  Zusammenhang  weniger  vermifst,  weil  weniger 
gesucht  wird  als  bei  den  französischen  Übungen,  die  ja  doch 
immer  auch  als  eine  Vorbereitung  fär  zusammenhängende  Lektüre 
gelten  sollen. 

Demgegenüber  finden  wir  jedoch  in  dem  vorliegenden  Lehr- 
bache auch  eine  ganze  Reihe  zusammenhängender  Stücke  wie 
Vhicer  (S.  21),  Viglise,  la  satte  de  classe,  la  cutsine,  le  sdon 
(S-  26 — 29),  ma  famille,  Vautomne  (S.  61—  62),  le  carps  de  Vhomme 
(S.  71),  les  vcix  des  animaux  (S.  77),  la  hataille  (S.  81),  la  chasse, 
VoroQe  (S.  103—106),  la  frommade  en  ville,  la  mcmcfte,  la  petite 
sauris^  la  noix,  le  petit  gamin  (S.  117—123),  la  fovre,  le  repos  de 
Ut  nuit,  rä€(S.  131— 138),  k  hon  soldat  (S.\4Q),  le  ciel,  l'emploi 
de  fna  joumie,  le  moinean,  VhtrondeUe  (S.  150 — 153)  u.  a.  mehr, 
namentlich  gegen  das  Ende  hin  auch  mit  einigen  Gedichten  unter- 
mischt. Man  sieht,  es  ist  hier  dem  Bedürfnis  nach  inhaltvollem 
Lesestoff  reichlich  Rechnung  getragen,  und  fraglos  hätte  sich  bei 
geringer  Vermehrung  desselben  die  Spendung  von  Einzelsätzen 
bedeutend  beschränken,  wenn  nicht  ganz  vermeiden  lassen.  Ein 
besonderer  Vorzug  der  zusammenhängenden  Stücke  des  Buches 
ist  ihre  aufserordentliche  Einfachheit  beim  Beginn,  die  langsame 
Steigerung  der  Schwierigkeiten  in  der  Satzbildung  gegen  den 
Schlufs  und  das  Vorwiegen  der  Anschauungsgegenstände  und  der 
AUtagsstofle  unter  den  behandelten  Dingen.  Die  Rücksicht  auf 
das  Bedürfnis  des  Tages  verleugnet  sich  auch  in  den  Einzelsätzen 
nirgends,  und  es  ist  anzunehmen,  dafs  der  nach  diesem  Leitfaden 
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Unterrichtete  bei  Abschhifs  des  Kursus  imstande  sein  wird,  sich 
in  bestimmten  Anschauungskreisen  mündlich  und  schriftlich  in 
der  französischen  Sprache  verständHch  zu  machen. 

Wie  nun  mit  der  beträchtlichen  Menge  zusammenhSngendea 
Lesestoffs,  so  kommt  Verfasser  insbesondere  noch  darin  den 
modernen  Forderungen  entgegen,  dafs  er  zur  Übung  der  Fremd- 
sprache in  dieser  selbst  und  ohne  Vermittlung  des  Deutschen 
zahlreiche  Mittel  und  Wege  an  die  Hand  giebt.  Da  heifst  es  auf 
S.  77,  also  gleich  auf  der  dritten  Seite  des  eigentlichen  Obungs- 
buches:  Bilde  ähnliche  Frage-  und  Antwortsätze  mit  Benutzung 
folgender  Substantiva  und  obiger  Adjektiva;  ebenso  lauten  die 
Aufgaben  S.  18,  S.  19  und  S.  21.  Auf  S.  23  giebt  der  Verfasser 
im  Anschlufs  an  französische  Obungssätze  die  Aufgabe,  die  singu- 
larischen Sätze,  wie  la  cerise  est  douce,  surtout  quand  eile  est  bien 
rnüre;  fax  deux  mains  et  deux  pieds;  je  suis  content,  si  tu  es  ap^ 
pliqui  u.  a.  in  den  Plural,  pluralische  in  den  Singular  zu  setzen; 
desgleichen  S.  24  und  S.  25.  Auf  S.  42  lautet  eine  Aufgabe: 
Drücke  in  jedem  der  folgenden  Sätze  eines  der  Substantiva  durch 
das  entsprechende  Demonstrativum  aus.  Auf  S.  47  heifst  es:  Er- 
gänze folgende  Sätze  durch  die  Angabe  des  entsprechenden  Ver- 
wandtschaftsgrades: vous  4tes  les  nevevx  de  — ;  la  sanir  de  ton 
pere  et  de  ta  mere  est  — ;  tu  es  le  petit-ßs  de  —  u.  ä.  Auf 
S.  53  folgt  einer  Aufzählung  von  Adjektiven  wie  long,  bemij  sam^ 
leger,  rafraichissafü,  grand,  petit,  mince  zur  Einübung  der  Kom- 
paration die  Aufgabe:  Vergleiche  folgende  Dinge  hinsichtlich  obiger 
Eigenschaften :  les  chevenx  de  la  femme,  ceux  de  Ihomme;  Vavr  des 
monJtagnes,  Vair  des  vüles\  les  chapeaux  de  feutre,  les  chapeaux  de 
paille;  la  toile,  la  sote;  la  cor  de,  le  fil  u.  s.  w. 

Der  grammatische  Stoff  hat  im  grofsen  und  ganzen  den  überall 
für  die  Unterstufe  angesetzten  Umfang;  es  roufs  jedoch  verwundern, 
dafs  vom  Verbum  nur  das  Präsens  gegeben  und  alles  übrige 
späteren  Stufen  überlassen  wird,  wahrend  hingegen  von  diesem 
Tempus  auch  das  Passiv  absolviert  und  das  Wesentliche  aller 
Pronominalklassen  schon  in  diesem  ersten  Kursus  gespendet  wird. 
Die  Scheidung  flexibler  und  unflektierbarer  Wortklassen  wird  von 
vornherein  durch  die  Einteilung  der  zu  jedem  Obungsstfick  ge- 
lieferten Vokabeln  vorbereitet.  Die  Regeln  nehmen  erfreulicher- 
weise einen  sehr  geringen  Raum  ein  und  sind  kurz  und  klar 
gefatst,  ohne  unwissenschaftlich  zu  sein.  In  sehr  geschickter  Fornn 
wird  das  Sprachgesetz  ergänzt  oder  noch  öfter  erspart  dorch  an- 
schaulich schematische  Darstellung,  wie  S.  29  und  31  für  die 
Negation,  S.  75  für  die  Personalendungen  des  Verbums,  S.  83  und 
85  für  die  Verba  der  1.  Konjugation  mit  dumpfem  oder  geschlosse- 
nem e  in  der  letzten  Stammsilbe  u.  ä.  Noch  ist  als  ein  Vorzug 
des  Buches  zu  rühmen,  dafs  die  Deklination  der  Substantiva  — 
wenn  man  überhaupt  von  einer  solchen  reden  darf  —  erst  im 
4.  Kapitel  (S.  33)  aufgeführt  wird,   wie  denn   das  Vorschreiten   in 
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dem  grammatischen  Pensum  fast  durchweg  als  methodisch  wohl 
überlegt  bezeichnet  werden  mufs. 

Ich  stimme  mit  dem  Verfasser  vollkommen  überein  und  habe 
es  wiederholt  namentlich  gegenüber  den  blinden  Anhängern  eines 
phonetischen  Unterricbtsbetriebs  ausgesprochen,  dafs  „lautes,  deut* 
liebes  und  korrektes  Vorsprechen  seitens  des  Lehrers  die  beste 
Lautlehre  ist*'.  Was  aber  in  aller  Welt  veranlafst  den  Verfasser 
bei  diesem  Grundsalze  doch  auf  S.  9  die  bedenkliche  Aussprache- 
regel  zu  geben:  g  lautet  vor  den  hellen  Vokalen  e,  t,  y  wie  j? 
Ferner,  da  Verfasser  am  Ende  jedes  Kapitels  eine  besondere  Reibe 
Ton  Wörtern  mit  der  Oberschrift  „Vokabeln  zum  Auswendiglernen'' 
giebt,  was  soll  mit  den  zahlreichen  übrigen  geschehen,  die  sich 
sonst  noch  in  dem  Buche  finden  und  von  denen  doch  nur  der 
kleinste  Teil  in  jenen  am  Schlufs  gebrachten  Wörtern  wieder  an- 
getroffen wird?  Hält  der  Verfasser  nicht  auch  den  Ferthesschen 
Begriff  „der  unbewufsten  Aneignung"  in  seiner  ursprünglichen 
Ausdehnung  für  einen  überlebten  pädagogischen  Terminus? 

Von  Einzelheiten  will  ich  nur  verzeichnen:  Ich  vermisse  im 
5.  Kapitel  bei  ce,  ut,  cette,  ces  neben  „dieser''  die  Bedeutung 
„jener",  die  namentlich  bei  der  Übertragung  aus  dem  Französischen 
so  unentbehrlich  ist.  Auf  S.  114  möchte  ich  in  Stück  4  den 
Ausdruck  „amüsieren"  durch  einen  deutschen  ersetzt  sehen.  Die 
Regel  über  das  unverbundene  Pronomen  personale  (S.  165)  scheint 
mir  präziser  gefafst  werden  zu  können.  Nicht  ganz  zutreffend  ist 
der  Ausdruck  „Adverbia  der  Quantität"  auf  S.  141. 

Dafs  die  Wahl  des  Wortschatzes  vielfach  die  Rücksichtnahme 
auf  Schüler  der  Reichslande  zeigt,  wird  ebensowenig  Wunder 
nehmen,  wie  die  Zugrundelegung  der  „Strafsburger  Bilder"  für 
den  Anschauungsunterricht.  Es  kann  das  Buch  an  praktischer  Ver- 
wendbarkeit für  jene  Landesteile  dadui*ch  nur  gewinnen.  Wollte 
der  Verfasser  in  einer  späteren  Auflage  dem  oben  ausgesprochenen 
Verlangen  nach  einem  Ersatz  der  Einzelsätze  durch  zusammen- 
hängende Stucke  auch  vielleicht  unterhaltenden  Inhalts,  wie 
Anekdoten,  Märchen,  Fabeln  u.  dgl.  nachkommen  und  wollte  er 
den  Lesestoff  des  weiteren  noch  durch  eine  reichlichere  Einfügung 
von  Gedichten  würzen,  so  würde  das  dem  Buche  sicherlich  eine 
noch  gröfsere  Verbreitung  verschaffen. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Banner. 


1)  J.  Oster,  Coars  mperiear  de  grtnimaire  frnD9aise  ä  Tusage 
des  eeoles  aUemandes.  Dresde  1895,  Gerhard  Kübtmano.  VII  u.  265  S. 
8.     4,50  M. 

Eine  französische  Grammatik  in  französischer  Sprache,  17  Druck- 
bogen umfassend,  ist  heutzutage  eine  Seltenheit.  Der  Verf.,  Prediger 
an  der  reformierten  Kirche  zu  Dresden  und  Mitglied  der  König- 
lichen  Prüfungskommission    daselbst,    verfolgt    hauptsächlich    die 
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Absicht,  denjenigen  Lehramtskandidaten,  welche  sich  für  die 
Fachprüfung  im  Französischen  yorbereiten,  eine  vertraute  Be- 
kanntschaft mit  den  grammatischen  Problemen  zu  ermöglichen 
und  ihnen  eine  Schlufsrepetition  zu  erleichtern;  die  vorhandenen 
Grammatiken  sind  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  entweder  für  diesen 
Zweck  zu  elementar  oder  zu  schwierig. 

Für  die  Schule  ist  also  das  Werk  eigentlich  nicht  geschrieben, 
doch  meint  der  Verf.,  dafs  es  sich  wohl  auch  für  die  höheren 
Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen  und  höheren  Töchterschulen 
eigene  (fär  die  Töchterschulen  möchte  jedoch  die  Hinweisung 
auf  das  Lateinische  in  der  Lautlehre,  bei  den  unregelmäfsigen 
Verben  und  bei  der  Aufzählung  der  Präpositionen  und  Kon- 
junktionen mindestens  überflüssig  sein)  und  den  betrelTenden 
Schülern  das  Studium  der  Grammatik  erleichtern  und  anziehender 
machen  könne. 

Der  erwähnte  Zweck  des  ßuches  erfordert  nach  der  Ansicht 
des  Verf.s  Wissenschaftlichkeit,  vollkommene  Klarheit  und  streng 
methodische  Gruppierung.  Klarheit  in  der  Fassung  der  Sprach- 
gesetze, Fortlassung  alles  für  das  Verständnis  der  Schriftsleller 
und  für  die  Ausbildung  eines  guten  französischen  Stiles  Unwesent- 
lichen und  ganz  besonders  eine  streng  logische  Einteilung  des  Stofles 
bis  auf  die  einzelnen  Paragraphen  und  deren  Teile  werden  erstrebt. 

Indem  wir  auf  eine  Kritik  der  Ausfuhrung  im  einzelnen,  welche 
sich  in  der  Hauptsache  an  andere  sehr  bekannte  Lehrbücher  an- 
lehnt, verzichten,  wollen  wir  nur  die  versprochene  streng  logische 
Einteilung  des  gesamten  Stoffes  prüfen.  Wir  finden  denselben 
richtig  in  Lautlehre,  Wortlehre  und  Satzlehre,  die  Satzlehre  in 
die  Lehre  vom  einfachen  Satze  und  vom  zusammengesetzten  Satze 
eingeteilt.  Nicht  mehr  streng  logisch  aber  ist  die  Untereinteilung 
der  Lehre  vom  einfachen  Satze;  dieselbe  zerfallt  in  drei  Teile: 
Erstens  die  Elemente  des  einfachen  Satzes,  zweitens  die  Stellung 
derselben  im  Französischen,  drittens  die  Syntax  des  Substantivs, 
des  Artikels,  des  Adjektivs,  Pronomens,  Verbs,  Adverbs  und  der 
Präpositionen.  Diese  Einteilung  ist  also  nicht  mehr  streng  logisch, 
sondern  ein  Kompromifs  zwischen  der  eigentlichen  Satzlehre  und 
derjenigen  Betrachtung  der  Syntax,  welche  dieselbe  nur  als  eine 
erweiterte  Wortlehre  betrachtet. 

Auch  an  zahlreichen  anderen  Stellen  des  Buches  finden  wir 
die  selbstgestellte  Forderung  logischer  Gliederung  nicht  erfüllt. 
Es  mufs  aber  zugegeben  werden,  dafs  dies  auch  höchst 
schwierig  ist. 

2)  Dachnssing,  R^cits  d'histoire  de  France.  Im  Auszöge  heraas- 
gegebeo  aod  erklärt  von  Heinrich  Loewe.  Berlin  1895,  Weid- 
mtnosche  Bachhandlnog.    VIII  u.  208  S.    8.    2,00  M. 

Es  ist  wohl  allgemein  anerkannt,  dafs  für  die  französische 
Lektüre  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  besonders 
geschichtliche    Stoffe    in    Betracht   kommen,   und    unter   diesen 


ao9«z.  von  0.  Josupeit.  3|[ 

hauptsächlich  Darstellungen  aus  der  französischen  Geschichte. 
Nun  sind  gute  Einzeldarstellungen  dieser  Art  in  genügender 
Zahl  vorhanden;  dieselben  können  aber  nur  dann  recht  verstanden 
werden  und  den  rechten  Nutzen  gewähren,  wenn  sie  durch  eine 
Gesamtdarstellung  der  Geschichte  Frankreichs  ergänzt  werden. 
Erst  dann  könnte  der  Abiturient  als  Resultat  des  französischen 
Unterrichtes  eine  genauere  Kenntnis  der  Entwickelung  der  fran- 
zösischen Nation  mit  ins  Leben  nehmen. 

Versuche  zu  einer  solchen  —  für  unsere  höheren  Schulen 
geebneten  —  Gesamtdarstellung  sind  zwar  im  Anschlufs  an  Duruy 
und  Lame-Fleury  gemacht  worden;  sie  genügen  aber  nicht,  einer- 
seits weil  sie  mit  dem  Tode  Ludwigs  XIV  abschliefsen  und  die 
beiden  letzten  Jahrhunderte,  welche  für  uns  gerade  am  wichtigsten 
sind,  unbehandelt  lassen,  andererseits  weil  die  Schreibart  nicht 
leicht  genug  ist,  um  ein  schnelles  Lesen  in  der  Schule  zu  ermög- 
lichen, und  weil  das  Unwesentliche  nicht  genug  ausgesondert  ist. 
Was  ist  nun  für  uns  Deutsche  das  Wesentliche  in  der  Geschichte 
Frankreichs?  Doch  der  innere  Zusammenhang  der  Ereignisse, 
nicht  die  einzelnen  Thatsachen.  Duchassing  will  aber  gerade  die 
einzelnen  Thatsachen  abgerundet  darstellen.  Les  divers  abreges 
d'histoire  de  France  que  les  el^ves  ont  entre  leurs  mains  leur 
donnent  la  suite  et  les  dates  des  ivönements,  mais  ils  ne  leur 
presentent  point  un  recit  particulier  des  principaux  faits,  sagt 
diarselbe  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werke.  Darin  besteht  die 
Schwäche  des  Werkes  und  des  vorliegenden  Auszuges.  Es 
fehlt  vielfach  die  notwendige  Verbindung  der  Einzeldarstellungen; 
nur  einmal,  am  Anfange  des  11.  Kapitels,  ist  eine  solche  Ver- 
bindung durch  eine  deutsche  Anmerkung  des  Herausgebers  ver- 
mittelt. Es  fehlt  aber  vor  allen  Dingen  der  ursächliche  Zu- 
sammenbang der  Ereignisse.  So  vermisse  ich  eine  kurze  Dar- 
legung der  verschiedenen  Phasen  der  Entwickelung  des  Königtums 
und  des  dritten  Standes,  eine  Darstellung  der  allmählichen  Aus- 
bildung eines  Nationalgefühls  während  des  hundertjährigen  Kampfes 
mit  den  Engländern  sowie  der  Ausbildung  der  politischen  und 
religiösen  Einheit  des  Staates.  Ich  vermisse  eine  Charakterisierung 
der  Regierung  Ludwigs  XV  und  Ludwigs  XVI  und  überhaupt  des 
ancien  r^ime.  Vergebens  suche  ich  nach  den  Ursachen,  welche 
gerade  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  speziell  im 
Frühjahr  1789  den  Ausbruch  der  Revolution  herbeiführten;  nicht 
ist  dargestellt,  wie  die  Bewegung  aus  den  Händen  der  bourgeoisie 
in  die  Hände  der  populace  übergeht,  wie  die  Notwendigkeit  der 
Konzentration  aller  Kräfte  zum  Despotismus  und  zur  Anarchie 
der  Schreckensherrschaft  führt,  und  wie  schliefslich  der  Ekel  an  der 
letzteren  das  Volk  in  die  Arme  eines  Generals  führt,  welcher  seinen 
Despotismus  unter    republikanischen  Formen  zu  verbergen  weifs. 

Dieser  innere  Zusammenhang  der  Ereignisse  ist  von  Duchassing 
nicht   dargestellt.     Das    ist    ein  Fehler.     Dieser  Fehler  aber   ist 
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yielleicht    die    Ursache   eines   Vorzuges,   nämlich    einer    wirklich 
leichten  und  flussigen  Schreibart. 

Die  Darstellung  des  Originalwerkes  schliefst  mit  dem  Tode 
Napoleons  I.  Aber  wenn  der  Herausgeber  meint,  dafs  auch  ohne- 
dies mit  diesem  Zeitpunkte  hätte  geschlossen  werden  müssen,  weil 
es  keine  französische  Darstellung  der  Geschichte  Frankreichs  gebe, 
die  leidenschaftslos  genug  wäre,  um  für  Schulzwecke  in  Frage  zu 
kommen,  sobald  es  sich  um  1866  und  1870/71  handele,  so  fällt 
doch  wenigstens  für  die  Zeit  bis  1866  dieser  Grund  fort;  und 
auch  für  die  spätere  Zeit  giebt  es  Darstellungen,  welche  dieser 
Vorwurf  nicht  trifft. 

Rastenburg.  0.  Josupeit 

The  iotnitive  Eoglish  reader,  for  be^iooers  io  Germao  schools,  being 
a  selectioD  of  readings  io  prose  aod  poetry  with  spelliog  aod  pro- 
ooDciation  lessoDS  by  Hubert  H.  Wiogerath.  CoJogne  1895,  M. 
DnmoDt-Schanberg  poblisbers.     XXVIU  u.  144  S.  8.     l,2ü  M. 

A  Short  English  vocabolary,  arraoged  aceordiDg  to  the  iotuitive  me- 
thod,  by  Hubert  H.  Wiu^erath.  Cologoe  1895,  M.  DumoDt-Schau- 
berg  publishers.    VIII  u.  84  S.  8.    0,80  M. 

Das  vorliegende  Lesebuch   mit  dem  dazu  gehörigen  Wörter- 
verzeichnisse vertritt,  wie  der  Titel  beider  verrät,  die  Anschauungs- 
methode des  englischen  Unterrichtes.    Es  enthält  nach  14  Seilen 
Leseübungen  zusammenhängende  Lesestücke,   in  denen  der  Verf. 
den  Schulern  „zunächst  die  Gegenstände  ihrer  unmittelbaren  und 
alltäglichen  deutschen  Umgebung   in    möglichst   einfach   gebauten 
Sätzen  vorführt  und   dann    erst  auch   auf  dieselben  Gegenstände 
in    der  Fremde    ihren  Blick    lenkt*'.     Diesem  Plane  entsprechend 
bebandelt  das  Büchlein,  das  sich,  wie  das  dazu  gehörige  Vokabular, 
durch  deutlichen  Druck  und  dauerhaften  Einband  auf  den  ersten 
Blick    empliehlt,    in    14  Abschnitten:    The  School,  The  Church, 
The  House,  The  Family,  The  Body  and  the  Senses  of  Man,  Food 
and  Clothes,    Domestic  Animals,    The  Garden,    Meadows,  Fields, 
Woods,  Village  and  Town,  Germany,    England.     Zwischen  diesen 
Abschnitten    sind    an    passenden  Stellen    interessante  Anekdoten, 
Gedichte  und  sprichwörtliche  Wendungen  eingestreut,  so  dafs  c-s 
dem  Lesestoffe  an  Abwechslung  nicht  fehlt.    Der  Inhalt  entspricht 
hinsichtlich  der  sprachlichen  und    sachlichen  Schwierigkeiten  den 
Mittelstufen    der    höheren    Schulen.     Die  Vokabeln    zu    den    be- 
schreibenden   Lesestücken    oder  Anschauungsstoifen    enthält    das 
Vocabulary,    zu    den    Erzählungen     und    Gedichten    ein   Anhang 
des  Lesebuches  (S.  123 — 144),  und  zwar  in  der  Reihenfolge  ihres 
Vorkommens.     Der  Grund    für    die   Teilung   der  Präparation    ist 
der,    dafs    der  Verf.  hofft,    das  Vocabulary  werde  sich  aufser  zur 
Erleichterung  des  Lesens   jener  Anschauungsstoff'e    auch    als    ge- 
eignet erweisen,  überhaupt  beim  ersten  Unterricht  im  Englischen 
gute  Dienste  zu  leisten,  und  den  Vokabularien  zugerechnet  werden« 
wie  die  Neuen  Lehrpläne  sie  auf  S,  38   empfehlen.    Er  bat  des- 
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halb  dem  Vocabulary  auch  eine  Zusammenstellung  der  Sprich- 
wörter und  sprichwörtlichen  Redensarten,  die  im  Lesebuche  ver- 
streut sind,  sowie  eine  Sammlung  der  im  Schulleben  gebrauch- 
Hellsten  Redensarten,  beide  mit  nebenstehender  deutscher 
Obersetzung  versehen ,  zugefügt  (S.  70 — 84).  Ob  sich  freilich 
diese  Hoffnung  erfüllen  wird,  ist  mir  zweifelhaft;  wer  das  Lese- 
buch benutzen  will,  wird  ja  das  Vokabular  nicht  entbehren  können, 
wer  aber  eines  Vokabulars  allein  bedarf,  wird  schwerlich  ein  sol- 
ches wählen,  das  für  ein  bestimmtes  Lesebuch  berechnet  ist  und 
deshalb  unter  den  sachlichen  Vokabeln  eine  grofse  Anzahl  von 
Formwörtern  u.  ä.  enthält.  Doch  abgesehen  von  der  vielleicht 
nicht  in  Erfüllung  gehenden  Hoffnung  des  Verfassers  ist  das  Vo- 
cabulary, soviel  ich  gesehen  habe,  zuverlässig  und  zum  Ver- 
ständnisse des  Lesebuches  voll  ausreichend. 

Nun  noch  ein  Wort  von  der  Aussprachebezeichnung.  Aufser 
den  englischen  Lehrbüchern,  in  denen  die  Aussprache 
durch  Ziffern  bezeichnet  ist,  kenne  ich  thatsächlich 
keine  zwei  Lehrbücher  verschiedener  Verfasser,  in 
denen  dieselbe  Aussprachebezeichnung  angewandt 
wäre.  Dem  entsprechend  ist  denn  auch  in  den  beiden  vor- 
liegenden Büchern  eine  neue  Aussprachebezeichnung^)  zur  Ver- 
wendung gekommen,  deren  Grundzüge  folgende  sind:  der  Gravis 
giebi  den  langen,  der  Akut  den  kurzen  englischen  Laut,  der  Strich 
-  den  langen,  der  Bogen  ^  den  kurzen  deutschen  Laut  des  be- 
zeichneten Vokals  an,  ein  darüber  gesetztes  a  oder  o  die  Misch- 

laute  a  =:  a  und  0=0,  die  von  vielen  Phonetikern  als  überein- 
stimmend bezeichnet  werden,  ein  griechischer  Circumflex  endlich 
die  Laute  des  u,  t,  e  vor  silbenschliersendem  r;  die  nicht  be- 
zeichneten Vokale  sind  entweder  zu  verflüchtigen  oder  als  stumm 
zu  behandeln.  Diese  Art  der  Lautbezeicbnung  hat  ohne  Zweifel 
ihre  Vorzuge,  indem  sie  das  Einprägen  falscher  Wortbilder  ver- 
meidet; aber  sie  nötigt  den  Schüler,  sobald  er  zum  Gebrauch  von 
englischen  Schulausgaben  übergeht,  sich  wieder  in  andere  Trans- 
skriptionsmetboden  zu  vertiefen,  was  den  Unterricht  aufhält. 
Können  denn  die  Herausgeber  englischer  Lehrbücher 
sich  nicht  über  eine  bestimmte  Form  der  Aussprache- 
bezeichnung einigen?  Ich  würde  im  Interesse  der 
Schüler  selbst  eine  nicht  ganz  vollkommene  für  einen 
grofsen  Gewinn  erachten,  wenn  sie  nur  allgemein  ein- 
geführt würde.  Aufserdem  habe  ich  an  der  neuen  Aussprache- 
bezeichnung noch  Folgendes  auszusetzen: 


M  AUerdiBgs  habe  ich  ähnliche  BezeichnaDg  Iq  zwei  alteo  Schnlaos- 
;*bea  gefaodeo,  DÜmlich  in  einer  Ausgabe  von  Goldsmith,  The  Vicar  of 
Wakefiald  vob  J.  Ebers  (4.  Aufl.  Berlin  1816,  G.  C.  Nanck)  und  in  einer 
Angabe  von  Scott,  Tales  of  a  Grandfather  von  Karl  Rad.  Schaab  (6.  Aufl. 
Amtberg  1866,  A.  L.  Ritter). 


314     Wiog^erath,  The  iotnitive  Enf^lish  reader,  ägz.  v.  Schwarz. 

1.  Das  Zeichen  d  ist  nicht  nur  zur  Bezeichnung  des  Lautes 

liü=o   verwandt,    sondern   auch   zur    Bezeichnung   des  Lautes 

d  =  0   in  Wörtern  wie   more,   iocr,  floor,    amrse,  stare,  story 

u.  s.  w.;  es  wäre  das  Zeichen  o  nötig  gewesen,  wenn,  wie  ich 
annehme,  der  Herausgeber  diesen  Worten  die  sogenannte  Lon* 
doner  Aussprache  zuerkennt. 

2.  Das  Zeichen  ü  ist  nicht  nur  für  den  Laut  tüü  =  u,  son- 

dern  auch  für  den  Laut  ü^=.o  verwandt,  z.B.  in  rufe,  ruler, 
true^  fruit,  threw,  bkw,  truth,  rural  u.  s.  w.;  hier  wäre  ent- 
weder die  Bemerkung:  *u  =  ö'  oder  ein  neues  Zeichen,  etwa  ü, 
am  Platze  gewesen. 

3.  Die  Laute  eil  ==  d  und  ae  sind  gar  nicht  unterschieden, 
indem  beide  durch  d  bezeichnet  sind,  so  dafs  der  Vokal  von 
there^  their^  air,  wate,  parents,  care  dem  von  make^  gam»  dag 
gleichgesetzt  ist;  auch  hier  hätte  meines  Erachtens  ein  besonderes 
Zeichen,  etwa  ae,  eingeführt  werden  müssen. 

4.  Die  Bezeichnung  des  Lautes  d£  durch  j  ist  roifsverständ- 
lich,  da  der  Schüler  leicht  an  das  firanzösische  j  denken  und  den 
vorgeschlagenen  d-Laut  weglassen  kann;  vgl.  Vocabulary  S.  9A: 
religion  (gi  =  j),  S.  52  A:  prodigious  {gi  =  j)',  es  mulste  hier, 
wie  es  an  anderen  Stellen  geschehen  ist,  der  Laut  durchweg  mit  der 
Umschreibung  dzh  bezeichnet  werden,  oder  noch  besser  wäre  es 
gewesen,  wenn  den  Leseübungen  das  englische  Alphabet  voraus- 
geschickt und  dabei  die  Aussprache  der  Konsonanten  ange- 
geben wäre;  dann  würde  der  Hinweis  gi  =  j  verständlich  ge- 
wesen sein. 

5.  Die  Bezeichnung  des  Hochtones  durch  Fettdruck  des 
tontragenden  Vokales  hätte  noch  ausgiebiger  erfolgen  müssen. 
Unklarheit  kann  z.  B.  entstehen  bei  Workshop  S.  62  A,  ckür^män 
S.  63  A,  äldermdn  S.  64  B,  bloodshed  (po  =  ü)  S.  65  A. 

6.  Genauere  Bezeichnung  der  Aussprache  wäre  wünschens- 
wert gewesen  S.  45A,  wo  statt  anemane  zu  bezeichnen  war: 
anemone  und  daneben  die  Aussprache  anemöne  angegeben  werden 
mufste;  ferner  S.  46A,  wo  bei  tedding  machine  die  Aussprache 
von  machine  anzugeben  war,  die  erst  auf  S.  49  A  vorkommt;  so- 
dann war  S.  55  A  statt  cUckoo  zu  schreiben  cucköo,  S.  60  A  statt 
borough  (spr.  bur)  zu  schreiben:  'borough  (spr.  bUrö  oder  ver- 
flüchtige die  zweite  Silbe)';  bei  bddger  S.  55  B  und  zu  mägistrdte 
S.  64  B  war  die  Aussprache  des  g  =  dzh  anzugeben. 

Von  Druckfehlern,  die  nicht  in  den  'Errata'  der  beiden  Bücher 
verzeichnet  sind ,  habe  ich  bemerkt  im  Lesebuche  S.  135  A  ad- 
viser  statt  adviser,  138  A  sting  statt  sting;  im  Vokabular  S.  20  A 
to  direct  statt  dirict,  S.  24  B  to  bring  statt  bring, 

Quedlinburg.  Paul  Schwarz. 
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Rudolf  Dietz,  HohenzollerDfürsteD.  Elf  Lebensbilder  für  den  ersten 
Geschichtsunterricht  Hannover  1895,  Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav 
Prior).     56  S.  8.     0,60  M. 

Auf  wenigen  Seiten  werden  in  Wort  und  Bild  die  Lebens- 
bilder der  zehn  letzten  Hohenzollernförsten  und  Friedrichs  L,  des 
ersten  Kurfürsten  aus  dem  Hause  Hohenzoliern,  in  geschmack- 
voller Ausstattung  und  gutem,  leicht  lesbarem  Druck  mit  einer 
Regententafel  geboten.  Unter  jedem  Bilde  steht  ein  den  Fürsten 
charakterisierender  Spruch.  Verf.  strebt  mit  richtigem  Takt  nicht 
nach  Vollständigkeit,  und  die  für  die  kindliche  Auffassung  vorzüg- 
lich geeignete  Darstellung  hält  sich  so  fern  von  aller  Schablone, 
dafs  man  bedauern  kann,  nur  diese  Lebensbilder  in  umgekehrter 
Reihenfolge  lesen  zu  müssen,  um  der  historischen  Entwickelung 
der  Dinge,  wenn  auch  nur  in  der  Erinnerung,  keine  Gewalt  an- 
zuthun.  Das  Büchlein  schliefst  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  der 
erste  HohenzoUer  in  der  Mark  auch  der  erste  war,  der  das  pro- 
phetische Wort  verwirklichen  half:  „Vom  Fels  zum  Meer!^',  wo- 
durch der  Text  wieder  in  das  hübsche  Leitgedicht  von  Waetzoldt 
einmündet:  Vom  Fels  zum  Meer.  Der  vielverbreitete  Irrtum,  als 
habe  König  Wilhelm  L  in  der  Depesche  vom  2.  September  1870 
an  seine  Gemahlin,  die  Königin  Augusta,  die  Meldung  der  Kata- 
strophe von  Sedan  mit  den  Worten  geschlossen:  „Welch'  eine 
Wendung  durch  Gottes  Fügung!''  hat  auch  hier  (S.  19)  eine 
Steile  gefunden. 

Stargard  i.  F.  R.  Brendel. 

Geographische    Zeitschrift,    herausgegeben  [von    Alfred   Hettoer. 
1.  Jahrgang  1S95.    Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teobner. 

Wenn  auch  nur  in  Kürze,  sei  an  dieser  Stelle  auf  die  neue 
Uettnersche  Zeitschrift  für  Geographie  hingewiesen,  weil  sie  von 
alleo  Zeitschriften  ähnlichen  Inhalts  dem  Bedürfnis  der  Lehrer  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  am  meisten  entsprechen  dürfte  und 
gleichwohl,  wie  verlautet,  von  ihnen  bisher  gar  wenig  beachtet 
worden  ist. 

Petermanns  „Mitteilungen**  mit  ihren  wertvollen  Original- 
aufsätzen  und  Originalkarten,  mit  ihrem  unschätzbaren  „Litteratur- 
Berichr^  kann  und  will  sie  freilich  nicht  ersetzen.  Aber  sie  ergänzt 
diese  Mitteilungen  namentlich  durch  dreierlei,  was  der  Lehrer  dort 
nicht  findet,  trotzdem  aber  notwendig  braucht:  1)  durch  zu- 
aaiainenbängende,  knapp  und  doch  gründlich  verfafste  Darstellun- 
gen über  Fortschritte  auf  den  Teilgebieten  der  Wissenschaft  (im 
abgeschlossenen  Jahrgang  liegen  solche  vor  von  Koppen  über 
Klimatologie,  von  Schott  über  Meereskunde,  von  Alfr.  Phi- 
lippson  über  den  Bau  der  Erdkruste,  von  Maas  über  Erdbeben - 
lehre),  2)  durch  abgerundete  Landesschilderungen,  von  denen  wir 
solche  von  Westaustralien,  dem  Amurland,  dem  nördlichen 
Centralasien ,  dem  Pamirhochland  (mit  sehr  guter  Übersichts- 
karte) bereits  im  Jahrgang  1895  vorfinden,  u.  a.  eine  solche  von 


3t6  ^'  Debes,  ZeicheDatlas, 

Palästina  aus  der  Feder  Theob.  Fischers  im  Jahrgang  1896 
zu  erwarten  haben,  3)  durch  schulgeographische  Abhandlungon, 
so  über  Methodik  der  politischen  Geographie  vom  Unterzeich- 
neten, über  den  erdkundlichen  Unterricht  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen von  Langen  beck,  über  schulmäfsige  Auswahl  der  Karten- 
projektionen von  Bludau. 

Dazu  treten  vortrefflich  orientierende  Abhandlungen  wie  die 
V.  Richthofens  über  die  Tragweite  des  Friedensabschlusses  von 
Schimonoseki  zwischen  China  und  Japan,  des  Herausgebers  Prof. 
Hettner  selbst  über  Siedelungslehre,  Prof.  Ratz  eis  Studien 
über  politische  Räume,  ferner  reichhaltige  Notizen  über  die 
neuesten  Vorgänge,  die  das  Erdantlitz  verändern,  über  neue 
Arealbestimmungen,  Volkszählungen,  kurze  Berichte  über  den  wich- 
tigeren Zuwachs  der  geographischen  Litteratur.  Jeden  Monat  er- 
scheint ein  handliches  Oktavheft  der  Zeitschrift  zu  3V2 — 4  Bogen; 
der  Abonnementspreis  beträgt  halbjährlich  nur  8  M. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 

Franz  Müller,  Vaterlands-  und  Soldatenlieder.  Ein  Liederstraofs 
für  das  dentsche  Volk  und  Heer.  Qaedlioburg  1896,  Chr.  Fr.  Vie- 
weg.    99  S.     Kart.  0,80  M. 

Die  hier  zu  einem  Liederstraufs  vereinigten  Dichtungen  sind 
zum  Teil  schon  früher  bekannt  gewesen;  von  hervorragenden 
Komponisten  (u.  a.  von  Albert  Becker)  in  Musik  gesetzt ,  haben 
sie  in  Schulen  und  Vereinen  Eingang  gefunden  und  sich  viel- 
seitigen Beifalls  zu  erfreuen  gehabt.  V^as  der  Verf.  jetzt  hinzu- 
gefügt hat,  ist  alles  aus  demselben  Geiste  geboren:  es  herrscht 
in  den  Liedern  eine  warme  patriotische  Stimmung,  die  zu  Herzen 
geht,  wie  sie  von  Herzen  kommt.  Das  Büchlein  wird  zweifellos 
viele  Leser  finden.  Eine  weite  Verbreitung,  namentlich  auch  unter 
den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten,  ist  ihm  schon  deshalb 
zu  wünschen,  weil  ein  Teil  des  Reinertrages  für  zwei  Krieger- 
waisenhäuser bestimmt  ist. 

H.  J.  MüUer. 

E.  Debes,  Zeichenatlas,  Ausgabe  B,  zum  Gebraach  im  geogpraphischeo 
Unterricht  aaf  den  Mittelstufen  höherer  Lehranstalten,  in  Verbindung 
mit  R.  Lehmann  herausgegeben.  III.  Abteilung:  Länder  Mittel- 
europas. 12  Karten.  Leipzig  0.  J.,  H.  Wagner  und  E.  Debes.  grofs  4. 
0,50  M. 

Die  schon  vor  Jahren  angekündigte  und  nunmehr  erschienene 
HL  Abteilung  der  Debesschen  Zeichenatlanten,  Ausgabe  B,  bringt 
auf  12  Kartenskizzen  zur  Anschauung  die  physischen  und  poli- 
tischen Verhältnisse  des  deutschen  Reiches  und  angrenzender  Ge- 
biete mit  Beschränkung  auf  den  Stoff,  der  etwa  für  die  Schüler 
auf  den  Mittelstufen  unserer  höheren  Lehranstalten  in  Betracht 
kommt.  Wie  in  den  bisher  erschienenen  Abteilungen ,  so  sind 
auch    in    dieser  die  Flüsse  in  Blau  angelegt,    die  Gebirge   durch 
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answarts  geschwungene  Bogen  in  brauner  Farbe  dargestellt.  Die 
politischen  Grenzen  sind  nicht  eingezeichnet  —  In  zwei  wesent- 
lichen Punkten  unterscheidet  sich  aber  diese  Abteilung  von  den 
früheren,  erstens  kommen  nur  kleine,  wenige  Breitengrade  um- 
fassende Gebiete  zur  Darstellung,  und  zweitens  sind  nicht  nur 
die  Parallel  kreise,  wie  bisher,  sondern  auch  die  Meridiane  einander 
parallel  angelegt.  Damit  ist  auch  die  Brauchbarkeil  dieses 
Zeichenatlanten  gegenüber  den  übrigen  Abteilungen  wesent- 
lich erhöht  worden.  Denn  trotz  des  Widerspruches  des  Mitheraus- 
gebers R.  Lehmann  in  seinem  Buche  „Das  Kartenzeichnen  im 
geographischen  Unterrichte''  S.  173(r.  bleibt  es  aus  sachlichen  wie 
praktischen  Gründen  das  einzig  Richtige,  nur  kleinere  Gebiete  zu 
skizzieren.  Das  Ausziehen  der  Meridiane  aber  als  parallele  Linien 
ist,  wie  es  in  den  Begleitworten  zu  diesem  Zeichenallas  mit  Recht 
heifst,  eine  weitere  Erleichterung  bei  der  Anlegung  des  Gradnetzes. 

Unpraktisch  aber  ist  es,  dafs  die  politische  Einteilung  den 
Kartenskizzen  zu  Grunde  gelegt  worden  ist.  Denn  dadurch  ent- 
halten manche  Skizzen  zu  viel,  so  z.  B.  Nr.  7,  darstellend  die 
Rheinprovinz,  Holland  und  Belgien,  Luxemburg,  die  doch  im  Un- 
terrichte nie  zusammen  behandelt,  also  auch  nicht  in  einer 
Skizze  veranschaulicht  werden  können.  Auch  werden  oft  Objekte 
aus  der  physischen  Geographie,  die  gar  nicht  zu  einander  gehören, 
auf  einem  Blatte  zu  einem  Bilde  vereinigt,  so  z.B.  ist  auf 
Nr.  6  (Hannover,  Westfalen,  Hessen-Nassau)  aufser  dem  hessischen 
Gebirgsland  und  dem  Wesergebirge  noch  fast  das  ganze  rheinische 
Schiefergebirge  und  der  Harz  zu  sehen,  auf  Nr.  9  (Bayern,  Würt- 
temberg, Baden  u.  s.  w.)  der  Schwarzwald,  Odenwald,  der  schwä- 
bische und  frankische  Jura,  das  Fichtelgebirge,  der  Böhmer  Wald, 
der  Thüringer  Wald,  das  Erzgebirge,  die  Rhön,  der  Spessart,  der 
Taunus.  Wollte  man  daher  alle  Kartenskizzen  so  zeichnen,  wie 
sie  die  Vorlagen  vorführen,  so  wurde  damit  der  Zweck,  den  das 
Zeichnen  ?on  Kartenskizzen  hat,  nicht  erreicht.  Denn  der  Zweck 
ist  ja,  wie  bekannt  und  wie  der  Mitarbeiter  an  diesen  Skizzen, 
R.  Lehmann,  selbst  in  seinem  oben  angeführten  Buche  S.  16  ff. 
ausfuhrt,  aus  der  Fülle  geographischer  Objekte,  die  auf  den  für 
alle  Unterrichtsstufen  zugeschnittenen  Wand-  und  Ailaskarten  in 
bunter  Mannigfaltigkeit  neben  und  durch  einander  laufen  und 
das  Betrachten,  Erfassen  und  Festhalten  des  Gegen8tandes  er- 
schweren, durch  eine  einfache  Zeichnung  das  hervorzuheben,  was 
gerade  besprochen  wird,  klar  erkannt  und  veranschaulicht  wer- 
den soll. 

Unpraktisch  bleibt  auch  noch  immer  die  Ausführung  des 
Gradnetzes.  R.  Lehmann  sagt  zwar  in  seiner  Anleitung  zum  Ge- 
brauch der  Debesschen  Zeichenatlanten  S.  14,  dafs  man  nach  der 
Berechnung,  welchen  Raum  die  Parallelkreise  des  zu  zeichnenden 
Gebietes  auf  dem  Blatte  in  Anspruch  nehmen,  die  Ausführung 
des  Neues  damit  beginnt,  dafs  vom  oberen  Rande  des  Blaites  ab 
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zuerst  der  frei  za  lassende  Raum  abgemessen  und  dann  von  da 
ab  weiter  die  Parallelkreisabstände  an  den  Seiten  des  Blattes  ab- 
getragen werden,  aber  wie  ein  Blick  auf  die  Kartenskizzen  der 
III.  Abteilung  zeigt,  ist  das  nur  auf  Nr.  3,  4,  6  und  1 1  geschehen, 
bei  den  übrigen  acht  Skizzen  mufs  erst  wieder  ein  gröfseres  oder 
kleineres  Stück  eines  Breitengrades  an  den  Seiten  des  Blattes 
abgetragen  und  dann  erst  können  die  ganzen  Abstände  der 
Parallelkreise  abgemessen  werden.  Ja  auch  das  Hinunterziehen 
««desjenigen  Meridians,  welcher  der  Mitte  des  darzustellenden  Lan- 
desgebietes am  nächsten  verläuft,  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Blattes  vom  nördlichen  bis  zum  sudlichen  Grenzparallelkreis^', 
als  gerade  Linie,  wie  es  in  der  oben  erwähnten  Anleitung  R.  Leh- 
mann S.  14  lehrt,  ist  nicht  überall  durchgeführt  worden  und  ist 
überhaupt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  für  den  wenig  Überlegung 
und  Übersicht  besitzenden  Schüler  nicht  so  leicht  auszuführen. 
Aus  diesem  Grunde  hat  wohl  die  Verlagshandlung  zu  den  Karten- 
skizzen auch  dieser  Abteilung  der  Zeichenatlanten  Gradnetzblätter 
für  das  Zeichnen  der  Schüler,  nur  in  etwas  vergröfseftem  Mafs- 
Stabe,  herstellen  lassen. 

Was  die  Ausführung  im  Einzelnen  betrifft,  so  sind  die  Flüsse 
und  Gebirge  zweckentsprechend  generalisiert.  Nur  hätten  die 
charakteristischen  Windungen  der  Mosel  durch  einige  Bogen  ange- 
deutet werden  können.  Auch  der  Glatzer  Gebirgskessel  ist  als 
solcher  in  der  Zeichnung  gar  nicht  zu  erkennen,  das  Glatzer 
Schneegebirge  mit  dem  Schneeberg  fehlt  auf  Nr.  3  ganz.  Auf- 
fallend ist,  dafs  die  das  Gebirge  darstellenden  Bogen  in  der 
Abteilung  lü  überall  dünner  gezogen  sind  als  in  den  bisher 
erschienenen  Abteilungen,  besonders  die  gröfsere  Steilheit,  bezw. 
Höhe  andeutenden  Bogen  dünner  gebalten  sind  als  in  den  Karten- 
skizzen der  Ausgabe  A,  und  die  hochaufsteigenden  Alpen  durch 
ebenso  dünne  Bogen  wiedergegeben  sind  wie  die  weit  niedrigeren 
mitteldeutschen  Gebirge.  Dadurch  verlieren  die  Kartenskizzen  sehr 
an  Übersichtlichkeit  und  Anschaulichkeit. 

Im  ganzen  genommen  ist  die  HL  Abteilung  der  Debesschen 
Zeichenatlanten  ein  Unterrichtsmittel,  das  zwar  brauchbar  ist, 
aber  noch  umgestaltet  und  vereinfacht  werden  mufs,  wenn  es 
seinen  Zweck  erfüllen  soll. 

Wongrowitz.  J.  Rittau. 

W  ilhelm  Bodde,  Physikalische  Aafgabeo  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalt eo.  Ans  den  bei  ßntlassvir^spriiftiDgen  ge- 
stellten Anffi^aben  ausgewählt  uad  mit  Hinznfügung  der  Lösungen  zq 
einem  Übangsbnche  vereisigt.  Zweite,  unter  Berücksichtigung  der 
neuen  Prüfungsordnungen  abgeänderte  und  vermehrte  Auflage.  Braun- 
schweig  1894,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 
IX  u.  H9S.  8.     2,50  M. 

Da  nach  meiner  Meinung  über  die  Brauchbarkeit  eines  fQr 
Schulen    und    Schüler    bestimmten    Buches    nur    derjenige    ein 
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einigermarsen  zutreffendes  Urteil  fällen  kann,  welcher  es  in  der 
Schule  beim  Unterrichte  einige  Zeit  benutzt  hat,  so  habe  ich  im 
letzten  Quartale  des  vergangenen  und  im  ersten  Semester  des 
laufenden  Schuljahres  eine  Anzahl  von  Aufgaben  —  freilich  we- 
niger als  ich  wünschte  —  aus  dem  ersten  und  dritten  Teile  des 
Torlifgenden  Buches  mit  meinen  Schülern  in  der  Klasse  durch- 
genommen. Nachdem  ich  ferner  eine  Reihe  von  Aufgaben  über 
Spiegel,  Linsen,  Lupe,  Mikroskop  und  Fernrohr  durchgerechnet 
und  nun  auberdem  auch  noch  die  Oktoberferien  dazu  benutzt 
habe,  mindestens  150  Aufgaben  aus  der  Mechanik,  sowie  fast 
sämtliche  über  Elektrizitüt  durchzuarbeiten,  halte  ich  mich  für 
berechtigt,  ein  Urteil  über  die  vorliegende  Aufgabensammlung  ab- 
zugeben, und  nehme  keinen  Anstand  zu  erklären,  dafs  ich  die- 
selbe für  ein  gutes  Buch,  ja  für  eine  hervorragende  Leistung  halte. 
Durchaus  einverstanden  mit  den  Ansichten,  welche  der  Verf. 
in  der  „Ankündigung*'  auf  der  Innenseite  des  Umschlags  aus- 
spricht, kann  ich  mit  ihm  ebensowenig  um  die  mit  Logarithmen 
gefundene  fünfte  Dezimalstelle  als  um  die  letzte  Stelle  der  Se- 
kunden rechten.  Rechenfehler  aber  sind  eben  so  selten  als 
Druckfehler  zu  finden.  Die  wenigen,  welche  ich  habe 
entdecken  können,  sind  in  den  Auflösungen  in  folgenden 
Nummern  enthalten:    das  Resultat  von  53    ist  9;   in   83   allge- 

2rsm'-^ 

mein    h  =: -»    ^o  allerdings  a  so  klein  ist,   dafs  cos  a 

cosa 

4  Ti^  r  2  7s^  r 

=  1   gesetzt  werden  kann;  172)  — j—  statt — 5—;  215)  md  statt 

d ;  1 70)  Q  =  P :  cos  a  =  10,642;  555)  J4.S  =  2,3138  und  dies 
Bt  das  einzige  Maximum,  weshalb  auch  die  weitere  Bemerkung 
eigentlich  nidt  zur  Beantwortung  der  gestellten  Frage  gehört 

Die  Resultierende  aus  zwei  rechtwinklig  gegen  einander  ge- 
richteten Geschwindigkeiten  berechnet  der  Verf.  wohl  grundsätz- 
lich nach  dem  Pyth.  Lehrsatze,  selbst  wenn  auch  die  Richtung 
der  Resultierenden  gefunden  werden  soll.  Dafs  man  auf  diese 
Weise  praktisch  rechnet,  möchte  ich  nicht  behaupten.  Manche 
Lösungen  könnten  einfacher  sein.  Einigemale  war  die  wegen  der  viel- 
stelligen  Coefficienten  und  Absolutglieder  langweilige  quadratische 
Gleicbung  zu  vermeiden,  einigemale  ergab  sich  auch  eine  elegantere 
Lösung  durch  Eingehen  auf  die  Sachlage,  so  z.  B.  Nr.  99  auf  fol- 
gende Weise:  2*  nach  Erreichung  der  höchsten  Höhe  hat  der  ge- 
worfene Körperdie  vertikale  Geschwindigkeit  2  g  und  wie  immer  die 
horizontale  ccos  a;  der  Winkel,  welchen  die  Bahngeschwindigkeit  mit 

2g 

der  Horizontalen  bildet,  ist  gegeben  durch  tg  ß  = ^-  ,   und    diese 

^^  ^'^      ccos  a 

2g 
Geacbwindlgkeit   selbst  durch  v=s-:-^-   Bei  der  Berechnung  von 
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Aufgaben  wie  337  wende  ich  die  Formel  b  (r  +  2  a  cos  a)  =  r  a 
an,  zu  weicher  ich  bei  der  Entwickelung  der  Gesetze  für  Hohl- 
spiegel eher  komme  als  zu  jeder  anderen.  Hier  möchte  ich  auch 
den  Ausdruck  „sogenannte  separierte Tangenlenformel'*  beanstanden, 
weil  er  überhaupt  schlecht  gewählt  ist.  —  Einige  Aufgaben,  z.  B. 
91,  92,  stehen  nicht  unter  dem  §,  unter  welchem  sie  hätten  ein- 
gefugt werden  müssen. 

Nach  meinem  Geschmacke  hat  der  Verf.  des  Guten  zu  viel 
gethan  in  den  Auflösungen  der  gelernten  Formeln  nach  jeder  in 
ihnen  enthaltenen  Gröfse  in  allgemeinen  Ausdrucken.  Hierdurch 
verrät  er  dem  Schüler,  welche  Formel  zur  Anwendung  gebracht 
werden  mufs;  das  zu  finden  aber  ist  die  Aufgabe,  welche  der- 
selbe selbständig  leisten  solL  Die  Bestätigung  dafür,  dafs  er 
richtig  gedacht  hat,  erhält  er  durch  Angabe  des  Resultats  im 
Zahlenbeispiele.  Dem  Schüler  dagegen  einzelne,  besonders  ele- 
gante und  einfache  Entwickelungen  als  Muster  vorzuführen, 
halte  ich  ebenso  wie  jeder  andere  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik 
für  zweckmäfsig  und  geboten.  Besonders  weitläufig  erscheinen  mir 
die  durchgeführten  Rechnungen  in  dem  Abschnitte  über  den 
Stofs,  wo  doch  nur  das  Verständnis  der  beiden  Formeln: 
m,  c,-hm2C2  =  m,  V, -{-nij  Vj  und  m,  c,' -)-m,c,*=m|V,'-f-ro2v* 
erforderlich  ist. 

Ich  war  geneigt,  der  vom  Verf.  in  der  Ankündigung  aus- 
gesprochenen Ansicht  über  das  Trägheitsmoment  und  das  physika- 
lische Pendel  zuzustimmen.  Nachdem  er  aber  in  Nr.  215  das 
Trägheitsmoment  einer  kreisrunden  Scheibe  in  Bezug  auf  eine 
1  -|-  r  Meter  von  ihrem  Mittelpunkte  entfernte  Drehachse  und  in 
Nr.  245  das  Trägheitsmoment  eines  Schwungrades  mit  seiner 
lebendigen  Kraft  berechnet  hat,  begreife  ich  nicht,  was  für 
Schwierigkeiten  er  noch  bei  dieser  Gröfse  zu  überwinden  hätte. 
Deshalb  kehrte  ich  denn  auch  wieder  zu  meiner  alten  Ober- 
zeugung zurück,  dafs  man  nämlich  ohne  Berücksichtigung  des 
Trägheitsmomentes  der  Rolle  nicht  einmal  den  in  fast  allea 
Anstalten  vorhandenen  Apparat,  die  Atwoodsche  Fallmaschine, 
richtig  gebrauchen  kann. 

Wie  weit  sich  der  Verf.  den  Dank  der  Sprachreiniger  verdient 
hat,  wage  ich  nicht  zu  beurteilen,  wenigstens  war  es  gut,  dafs 
er  sich  doch  zuletzt  noch  entschied,  statt  vertikal  lotrecht  und 
nicht  senkrecht  zu  schreiben.  Mit  meinen  Ausstellungen  bin 
ich  zu  Ende;  ich  verweise  den  Leser  noch  einmal  auf  das  Ur- 
teil zu  Anfang  dieser  Besprechung  und  wünsche  dem  Buche  durch 
recht  viele  Freunde  eine  möglichst  weite  Verbreitung. 

Graudenz.  Joseph  Rehdans. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  43.  YersammlaDg  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Köln  vom  24.  bis  28.  September  1895. 

7.  Matarwissenschaften. 

la  der  matheoia lisch- physikalischeo  Sektion  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Lo ose r 
(Essea)  eioeo  Experimeatalvortraif  mit  seioem  oeaen,  voo  der  Firma  Müller  uod 
XeiswiDkei-Bssen*)  koostruierteo  Differeotialtbermoskop.  Es  wurde 
aas  der  ^rofseD  Zahl  (73)  der  im  Augiisthefte  der  Zeitschrift  für  chemischeo  nad 
phvsikalischea  Unterricht  (Vlll  4)  beschriebeoeo  Versuche  eine  Auswahl  vor- 
gefahrt, welche  die  weit|^ehende  Brauchbarkeit  des  Thermoskops  nicht  nur 
ia  der  Wärmelehre,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete  der  Klektrizitätslehre, 
Hecliaiiik  der  Gase  und  Flüssif^keiten,  Absorption,  sowie  im  chemischen 
Oolerrichte  deutlich  zeigten.  Die  Mehrzahl  derselben  waren  in  der  Art  ihrer 
Ausnihrnng  neu.  Da  es  nicht  möglich  ist  ohne  Illustration  die  gaoze  Reihe 
der  aofserst  einfachen  oder  wie  der  Redner  sie  selbst  nannte,  meist  „rohen** 
Versoche  hier  vorzuHihren,  so  beschrankt  sich  Ref.  darauf,  einzelne  be- 
Moders  charakteristische  hervorzuheben.  Was  den  benutzten  Apparat  an- 
belao^,  so  besteht  derselbe,  wie  die  beigefügte  Abbildung  zeigt,  aus  zwei 
enpfiDiilichen  Aikoholmaoometern,  e,  deren  Plüssigkeitssäulen  vor  derselben 
Skala  dicht  nebeneinander  angebracht  sind.  Durch  Gummischläuche  ^,  welche 
dae  grofse  Beweglichkeit  des  ganzen  Apparats  gestatten,  lassen  sich  nun 
flubrere  je  nach  dem  Zwecke  verschiedene  Kapseln,  Halbkageiu  (6),  Ab- 
sarptionsflaschen  und  dergleichen  anscbliePsen,  die  in  zwei  Ringen  sicher 
getragen  werden. 

Das  Charaktei*is tische  ist  die  Luftkapsel  a.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
Reagiercyiinder,  welcher  in  einen  weiteren  Cylinder  oben  eingeschmolzen 
ist.     Das   untere  Ende  des  weiteren  Cylinders  läuft  in  eine  Spitze  aus,  die 


*)  Herr  Mechaniker  Muller  (Müller  und  Meiswinkel-Essen),  der  beim  Vor- 
traj^e  zugegen  war,  hat  sich  erboten,  allen  Kabinetten  den  Apparat  des  Vor« 
trafreoden  kosteofrei  zur  Prüfung  zur  Verfügung  zu  stellen  und  bei  An« 
schaffttog  die  Regulierung  auf  zwei  oder  mehr  Jahre  zu  verteilen. 
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nit  den  AlkohalntnoitiiterD  e,  (IfSrwg  (ebogeDen  RSbren  mit  kn^eli^a 
Enveiteraogea,  lu  Verb[iidang  ilaban.  Die  Hauometiir  babcn  HlUine,  c, 
«elebe   ftttalUa,    die  loBEDlafl   »afort  mit   der  MbTmmb  !■  Verbindang    sa 


■ettea  und  %a  die  SKale  auf  15,  ibrea  tormilen  SUod,  eldiustell«.  Dia 
30  CID  lange  in  halbe  cm  eingeteilte  Skala  iat  nit  Scblitien  veraehea,  lo  dafa 
der  Experimentierende  den  Stand  dea  Therinometers  aacb  von  seiner  Stelle 
•ni  beobacbren  kann. 

Wübrend  nun  lonit  ein  Tbermameter  in  die  au  nntenncbenden  Stoflie 
gelaacbt  wird,  werden  diese  bei  den  neuen  Apparate  in  die  Kapsel  aelbat 
eingerdhrt,  an  daTs  bis  auf  uobedentende  Brnchteila  dia  geaamte  entwickelte 
Warme  »r  Wirkung  anf  daa  Manooietsr  kommt. 

Die  VarzDge.  velehe  eis  Apparat  tn  der  vom  Hsdoer  gewählten  nenea 
Fern  bietet,  aiod  banptaüchlich  Tolgeade:  ZnaÜchit  erhalten  alle  Versncfae, 
den  Früherea  Operieren  mit  dem  Qaeckailberlbermometer  gsgendher,  eine 
gewiaae  Elegaoi;  aie  aind  sehr  beqnem  aad  «ie  »ich  leigte,  mit  nnr  gaar 
geringen  Mitteln  und  fast  gar  kaiaer  Varbereitaag  aainstellsD,  da  bei  jadcM 
VeriDcbe  diranf  Röeksicbt  genommea  wurde,  Bfiglichat  dia  uIiOB  vorhandenen 
Teile  in  benotzso.  So  dieate  beispiels weite  die  Halbkugel  ed  \eraaeIieD 
aber  «trahleode  Wärme,  Abaorplioo,  chemiaehe  Verbiadangea,  LSamg  von 
Gaien  nnd  Würmeleitang.  Sodann  aind,  »aa  für  DemooilratioasEwecke  daa 
Wicbtigite  ist,  alle  Veranehe  deutlich  und  weithin  sichtbar.  Endlieh 
aber  sind  bei  der  engen  öhDÜchen  EmpBndtichkeit  Venncbe  mjiglicb,  an  die 
friiber  Tdr  Demoaitritionen  aicbt  in  denken  war,  «eil  da»  Qaeckaüber- 
thermomeler,  das  nnr  einen  geringen  Bruchteil  der  eneogten  Wärme  ia 
sieh  anfnimmt,  anf  kleine  Differeaiea  nicht  stark  genog  reagiert.  Uater  de« 
uhlreichen   Versnehen    wolleo    wir    nnr    einige    beaondera   charakteriatiache 
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ond  ia  ihrer  Aosfuhrao^  oeoe  hervorheben.     Für  die  Veraoschaulichnof^  aod 
die  Erlaatemag   des  Begriffes  der   spezifischeo  Wärme  hat  man  bekaootlich 
nur  die  ia  Wachs  sich  verschiedea  tief  einsehmelzeDdeD  Kagela,  oder  Versuche, 
die  voB  läDgeren  RechooDgeo  begleitet  sind.     Mit  dem  L/scheo  Tbermoskop 
ergab    sieh   der  Unterschied    in  den   spezifischen  Wärmen   durch  einen  sehr 
eiafachen   Versuch   quantitativ    richtig.     Wurden    zwei   gleich    schwere, 
auf  100  Grad  erwärmte  Metallstücke  aus  Kupfer  und  Blei  in  die   zum  Teil 
mit  Wasser  gefüllten  Rapsein  getaucht,  so  gab  Kupfer  einen  dreimal  gröfseren 
Ausschlag  als  Blei,  woraus  sofort  erkannt  wurde,   dafs  Blei  nur  den  dritten 
Teil    der   im  Kupfer   vorhandenen  Wärme    enthalten   konnte:    durch  diesen 
Versoch  wird   also  aoch  der  Begriff  der  spezifischen  Wärme  sehr  klar  ver- 
anschaulicht   Ebenso  kann  durch  Eintauchen  gleicher  Metalle  in  verschiedene 
Flüssigkeiten   deren    spezifische  Wärme   zur  Anschauung   gebracht   werden. 
Um  die  Verschiedenheit  in  der  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Metalle  zu  zeigen, 
lädt  man  Metallstäbe  aus  Kupfer  und  Eisen,  die  an  dem  einen  Ende  durch 
eiaen   Bunsenbrenner  erwärmt  wurden,  in  die  mit  Wasser  gefüllten  Kapseln 
tauchen,  wodurch  sich  Kupfer  als  der  weitaus  bessere  Leiter  ergiebt.    Um 
aber    den  grofsen  Einflufs  der  spezifischen  Wärme  bei  der  Leitnngsrähigkeit 
der  Metalle  deutlich  nachzuweisen  (Tyndalls  Versuch  mit  dem  Wismutwürfel), 
leigte  Redner  2  cm   dicke  Metallplatten  aus  Kupfer   und   Blei   auf  matt  ge- 
schliffene Halbkugeln,   deren  Spitzen  mit  dem  Schlauche  verbunden  wurden 
und  setzte  hierauf  mit  heifsem  Wasser  gefüllte  Ziukgefäfse;  dann  gab  Kupfer 
trotz    der   acht-   bis   neunmal    gröfseren   Leitungsfähigkeit  weit  geringeren 
Ausschlag  als  Blei;    da  dieses  nämlich  (siehe  vor.  Versuch)  nur  den  dritten 
Teil    der  Wärme   bedarf,    um  sich  auf  dieselbe  Temperatur  zu  erhüben  wie 
Co,  so  kann  sich  Blei,  trotzdem  es  von  oben  weniger  Wärme  erhält,  stärker 
erhitzen ;  auf  gleiche  Weise  läfst  sich  auch  der  Unterschied  in  der  Wärme- 
laitanpsnihigkeit  zweier  Hölzer,  parallel  und  senkrecht  zu  den  Fasern,  nach- 
weisen (Tyndall).    Durch  Einführung  von  Ammoniak  und  Salpetersäure  wurde 
die  bei  den  chemischen  Verbindungen  erzeugte  Wärme  nachgewiesen,  ebenso 
mit  der  Doppelkapsel  die  bei  der  Verbindung  von  Kohlensäure  und  Ammoniak- 
gas eatstehende  Wärme  (40  mm).     Der  Verbrauch  von  Wärme  bei  der  Ver- 
duBStoDg  liefs  sich  dadurch  nachweisen,   dafs  man  auf  die  Halbkugelo  mit 
der  Pliissigkeit  getränkte  Stöcke  FliePspapier  legt.     Die  Abkühlung  bei  der 
Eisbildung   durch    verdampfenden  Äther    war   deutlich   zu    verfolgen.     Der 
Vortragende  liefs  den  Äther  durch   eingeführtes  Leuchtgas  verdampfen  und 
eatzoDdete    das  Gemisch   von  Leuchtgas   und  Äther;    nach   Beendigung  des 
Versnehes  hatte  sich  um  den  in  die  Kapsel  eingesetzten  Cylinder  eine  mehrere 
mm  starke  Eisschicht  gebildet.     Gleichzeitig  liefs  sich  aber  die  durch  Unter- 
kählnng  des  gut  ausgekochten  Wassers  erzeugte  Wärme  im  Augenblicke 
der   Eisbildung   sehr    deutlich   erkennen.     Wurde  Leuchtgas  durch 
vorber  ausgeglühte  Holzkohle  geleitet,    so  zeigte  diese  beträchtliche,    durch 
Verdichtung  des  Gases  erzeugte  Wärme  (Selbstentzündung  der  Kohle).   Ebenso 
trat  Temperaturerhöhung  ein,    wenn  ein  Glas  mit  Ammoniakgas  über  einen 
■dt  Wolle   umkleideten   Cylinder   gestülpt   wurde.     Von   den   übrigen  Ver- 
sneheii  seien  nur  noch  kurz  erwähnt  die  Nachweise,  dafs  bei  der  Ausdehnung 
eines  Gases  Wärme  verbraucht,  beim  Zusammendrücken  erzeugt  wird  und  der 
(sebeiobar  der  elektrischen  Theorie  widersprechende)  Nachweis,  dafs  in  einem 
geseblossenen  Elemente  mehr  Wärme   erzeugt  wird,   als  in   einem   ofieneo. 
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Vortreffliche  DicDste  leistete  aach  das  Thermoskop  als  Manometer;  so  war 
die  Dlffasion  von  Leacht^^as  darch  eine  poröse  Thonzelle  mit  äberraschender 
Deutlichkeit  za  sehen.  Es  kam  ein  Sonderabdrack  ans  der  „Zeitschrift  ffir  den 
physischen  nnd  chemischen  Unterricht*' VIII  6  zur  Verteilang,  in  weichem  samt- 
liehe (73)  VersQche  genau  beschrieben  sind.  Zum  Schlnfs  führte  Prof.  Looser 
■och  einen  neuen  von  ihm  konstruierten  Wärmeleitnogsapparat  vor,  der 
durch  Ausschläge  ähnlich  wie  beim  Thermoskop,  gleichzeitig  die  Unterschiede 
in  der  Wärmeleituogsßhigkeit  acht  verschiedener  Stoffe  zeigte. 

8.  Neuere  Sprachen. 
Festschriften : 
Abeck:    Die  Shakespeare-Bacon-Frage. 

Vorträge. 

Univ.-Prof.  Dr.  Bai  st  (Freiborg  i.  B.)  besprach  das  Verhältnis  des  Ox- 
forder Roland  zum  Carmen  de  proditione  Gueoonis  und  Pseudotarpin  gegen- 
über den  vorherrschenden  Anschauungen.  Das  Carmen  kennt  den  Streit 
zwischen  Roland  und  Ganelon,  also  auch  die  mit  ihm  zusammenhängenden 
Episoden,  und  ist  wahrscheinlich  jünger  als  das  12.  Jahrhundert;  die  frei- 
kürzende Behandlung  des  Stoffes  entspricht  ganz  der  Art  mittelengliseher 
Gedichte.  Der  Päeudotorpio  ist  das  4.  Buch  des  Liber  Jacobi,  geht  in  allen 
Handschriften  auf  dieses  zurück.  Der  Liber  Jacobi  ist  zwischen  1137  und 
1147  von  einem  Franzosen  in  Compostella  verfafät;  doch  nicht  von  dem  erst 
durch  jüngere  Haud  in  das  erhaltene  Originalms.  eingeführten  Aymericus 
Picandos;  als  Verfasser  ist  der  Papst  Cafixt,  als  Herausgeber  der  Car- 
dinaldiacon  Aimery  untergeschoben.  Der  Pseudotorpin  erscheint  als  inte- 
grierender Bestandteil  der  kirchlichen  Fälschung  ood  i«t  nicht  ans  verschiedene« 
Schichten  gebildet.  Die  Verarbeitnog  der  Cbansou  zu  einer  Passio  Rotholandi, 
welche  ein  Drittel  seines  luhalts  bildet,  richtet  sich  nach  dvr  Gesamttendenz 
und  nach  dem,  wa«  vorher  erzählt  war.  Spanien  ist  vollständig  unterworfen, 
also  auch  Marsirius,  uud  damit  fällt  die  Botschaft  des  Blancaodis;  der  Köni|^ 
von  Afrika  mit  seinen  Völkern  ist  vernichtet,  Beligandus  kann  also  nicht 
von  dort  kommen:  um  den  Namen  zu  behalten,  wird  er  zum  Mitregenten  des 
Barsirins  gemacht  uud  verdrängt  den  Algalifen.  Es  liegt  demnach  kein 
Grund  zu  der  Annahme  vor,  dafs  der  Verfasser  einen  anderen  Roland  gekannt 
habe  als  wir,  einer  Hypothese,  die  schon  dem  Datum  der  Fälschung  gegen- 
über unwahrscheiolich  ist. 

Die  Gegenseodung  Ganelons  ist  im  Roland  für  jeden  Zeitgenossen  ge- 
nügend motiviert.  Mit  ihr  ward  durch  früh  interpolierte  Verse  die  Gesandt- 
schaft Basaiis  und  Basilies  in  Parallele  gebracht,  während  diese  ersten  Boten 
ursprünglich  die  Kriegsdrohung  überbrachten.  Einige  ähnliche  Mifsverständniase, 
die  Baligantepisode  und  ein  Teil  des  Hauptkampfes,  lassen  sich  aus  der  einzig 
erhaltenen  Baligantredaktion  ausscheiden.  Die  zurückbleibenden  Haupt- 
bestandteile des  Gedichts  sind  zu  einheitlich  durchgebildet,  als  dafs  wir  eine 
ältere  Form  zu  erschliefsen  vermöchten. 

Oberlehrer  Gondlach  (Weilburg):  „Der  Reformunterricht  in 
den  Oberklassen**^).  Nach  Angabe  des  durch  die  Lehrpläne  geforderten 
Zieles  wendet  sich  Redner  zuerst  zu  den  schriftlichen  Arbeiten.     Ziel  der- 


^)  Der  Vortrag  ist  vollslandig  in  den  „Neueren  Sprachen''  gedruckt. 
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irlben   ist  Gewandibeit   im    schriftlichen  Aasdrnek.     Das  kann  durch  Über- 
setzen  in   die    Fremdsprache   nicht   erreicht    werden.      An    die    Stelle   des 
Extemporales  hat  also  das  Diktat  zu  treten,  da  dieses  nicht  nur  als  Übungs- 
arbeit hSchft    wichtig   ist,    sondern    auch   die  Kenntnisse  der  Schüler  sich 
daraos    klar    erkennen    lassen.     Ebenso  wie  die  Übersetzong    in  die  Fremd- 
sprache ist  die  ins  Dentsehe  za  verwerfen,  da  hierdurch  das  Deutsche  nicht 
gefordert,  eine  Gewandtheit   im  Ausdruck   in  der  fremden  Sprache  aber  un- 
nö^lich  erreicht  werden  kann.    Auch  können  in  der  Prüfang  ans  einer  der- 
artigen Arbelt   di«  Kenntnisse   der   Schüler   nicht    beurteilt    werden.      Das 
Hafs    seines   erworbenen    Wissens   hat   der    Prüfling  vielmehr   durch   eine 
freie  Arbeit   zu    erweisen.     Eine    solche    ist   aber  nur  dann  mögiieb,  wenn 
vom    ersten  Unterricht  an  dieses  Ziel    nicht   aus    dem  Auge  verloren  wird. 
Die  Aufgabe  ist  eben  keine  leichte;  sie  bedarf  daher  der  planmäfsigen  Vor- 
sebmlnng,  sowie  in  jedem  Falle  einer  besonderen  Vorbereitung.     Deshalb  ist, 
ia  der  Regel  wenigstens,    Anschlofs  der  freien  Arbeiten  an  die  Lektüre  zu 
verloBgen.      Die    Benützung   eines   deutsch  -  fremdsprachlichen    Wörterbuchs 
Bmfs    natürlich    aasgeschlossen    sein.    —   Redner  kommt  dann  zur  Lektüre. 
Der  Zweck    derselben    ist  ein    doppelter:     Bereicherung    und    Bildung    des 
Geistes    nnd    Erwerbung    sprachlichen    Könnens.     Eine  Hauptforderung    ist: 
viel    lesen.     Unterrichtssprache    ist    in    den  Oberklassen  die  fremde.     Auch 
hier    wird    das  Übersetzen    ins  Deutsche    abgelehnt.     Auch    ohne    diese    ist 
volles  Verständnis    des  Schriftstellers  zu  erreichen.     Redner   legt  den  Gang 
des  Unterrichts  nach  diesem  Verfahren  des  Mäheren  dar  und  beruft  sich  be- 
zäglich  des  Erfolges   auf  seine   und  anderer  Erfahrungen.     Der  französische 
Schriftsteller,    auch  das  Drama,    ist    danach  ungefähr  in  derselben  Weise  zu 
bekeadeln,   wie    der    deutsche   im    devtschen  Unterricht.     Hierbei  ist  schon 
die  Frage   der  Sprechübungen  mehrfach    berührt  worden.     Im  ganzen  sollen 
dieselben    in  Rede    und  Gegenrede  bestehen,  so  auch  besonders  bei  den  In- 
haltsangaben.   Gegenstand  der  Konversation  ist  vor  allem  der  in  der  Lektüre 
gebotene  Stoff.     Aber    auch  anderes,    z.  B.    die  Geographie    von  Frankreich 
■ad  England,    läfst    sich    in    den  Bereich  der  Lektüre    hineinziehen.     Alles 
Triviale    ist   fernzubahen.     Bei    der  Konversation    ist    der    ansschliefslichc 
Gebraoch    der  Fremdsprache    zu    verlangen ;    ein  Hinüberspringen  aus  einer 
in  die   andere  Sprache    ist  an  verwerfen.  —  Das  grammatische  Pensum  soll 
mit  dem  Eintritt  in  die  IH   abgeschlossen  sein.    Die  Aufgabe  der  Oberstufe 
besteht  also  in  dem  Festhalten  des  Erworbenen,  daher  Wiederholungen,  und 
ia  stofflicher  Ergänzung,  die  gelegentlich  zu  erfolgen  hat.    Alles  dies  schliefst 
sieh    am    besten    an    die  Rückgabe    der  schriftlichen  Arbeiten    an.     Bei  der 
Lektüre  sind    grammatische    Fragen  nur  so  weit  zu  behandeln,    als  es  zum 
Vcrstäadois  des  Textes  unbedingt  erforderlich  ist.    Der  Grammatikunterricht 
wird  vorwiegend    in  deutscher  Sprache  vorzunehmen  sein,   ohne  die  fremde 
gmndsatzlich  auszuschliefsen.     Uro  dem  Schüler  die   grammatischen  Erschei- 
saagen  in  ihrem  inneren  Wesen  näher  zu  bringen,  haben  wir  die  praktische 
Psyehologie   und    Logik,   sowie    die    praktische    Phonetik    nötig,    besonders 
aaeh  die  Satzphonetik.  —  Zum  Scblnfs  fafst  Redner  die  wichtigsten  Punkte 
in  folgcadea  Sätzen  kurz  zusammen : 

1.  Die  schriftliohen  Arbeiten  bestehen  in  Diktaten  und  freien  Arbeiten. 
Sehriftliehe  Obersetsaagen  aus  dem  Deutschen  und  ins  Deutsche  sind  zu 
venDeiden. 
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2.  Bei  der  Le kläre  ist  die  Fremdsprache  Unterrichtssprache.  Über- 
setZDOg  ins  Deotsche  findet  unr  ausnahmsweise  statt. 

3.  Die  Sprechäbongen  y  bei  denen  das  Deutsche  ausgeschlossen  iat, 
knüpfen  vorwiegend  an  die  Lektüre  an  und  bereiten  auf  die  freien  schrift- 
lichen Arbeiten  vor. 

4.  Der  grammatische  Unterricht  erstreckt  sich  auf  die  Erhaltung  des 
Erworbenen  und  auf  Vertiefung.    Dabei  ist  die  Phonetik  heranzuziehen. 

Univ.-Prof.  Dr.  Kellner  (Wien):    Goethe  und  Carlyle. 

Bis  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  waren  die  zuverlässigen  Nachrichtea 
über  das  Verhältnis  Goethes  zu  Carlyle  sehr  dürftiger  Art,  daher  hoben 
die  Bemühungen  deutscher  und  englischer  Litterarhistoriker,  aus  den  dünnen 
Fäden  eine  für  Deutsche  und  Engländer  gleich  schmeichelhafte  Legende  za 
weben,  einen  solchen  Erfolg  gehabt,  dafs  heute  die  Nennung  der  beiden 
weltberühmten  Namen  in  jedem  Gebildeten  sofort  die  Vorstellung  von  eioem 
fruchtbaren  Freundschaftsbündnisse  erweckt,  etwa  dem  vergleichbar,  aus 
welchem  der  Briefwechitel  zwischen  Goethe  und  Schiller  hervorging,  und  in 
der  Litteraturgeschichte  hat  sich  das  Dogma  herausgebildet,  dafs  Carlyle 
Goethe  seine  Weltanschanaog  und  England  Carlyle  die  Bekanntschaft  mit 
Goethe  verdankt.  Freilich  zeigten  die  von  Alai  Müller  im  Jahre  1886  ver- 
öffentlichten Brieffragmente  Carlyles  den  schottischen  Helden  der  Legeode 
in  einem  andere,  etwas  prosaischen  Lichte,  aber  die  Bruchstücke  waren  doch 
kaum  geeignet,  das  legendarische  Gewebe  zu  zerstören.  Ein  Jahr  darauf 
aber  erschien  die  gesamte  Korrespondenz,  geordnet  und  herausgegeben  von 
der  geschickten  Hand  des  Amerikaners  Norton,  und  man  halte  erwarten 
sollen,  dafs  die  Litteraturgeschichte  ihr  Urteil  korrigieren  oder  wenigstens 
die  Überlieferung  einer  neuerlichen  Prüfung  unterwerfen  würde.  Das  ist, 
soviel  ich  sehen  kann,  nicht  geschehen,  und  es  schien  mir  daher  keioe 
uiüfsige  Aufgabe,  das  Verhältnis  Carlyles  zu  Goethe  neuerdings  zu  bestimmen. 
Ich  sage  das  Verhältnis  Carlyles  zu  Goethe,  denn  nur  dieses  bedarf  der 
Aufklärung  und  Richtigstellung,  wie  so  viele  Ereignisse  im  Leben  Carlyles; 
wie  Goethe  sich  zu  dem  schottischen  Schriflsteller  verhielt,  das  geht  klar  und 
deutlich  aus  dem  Briefwechsel  hervor  und  läfst  keinerlei  irrige  Deutung  zu. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  war  eine  grofse  Enttäuschung,  denn  es 
gestaltete  sich  zu  einem  nachdrücklichen  Einspruch  gegen  das  Vorurteil 
von  der  geistigen  Zusammengehörigkeit  Goethes  und  Carlyles,  und  indem 
ich  es  versuche,  der  Verbindung  der  Namen  Goethe  und  Carlyle  einen  anderen 
Inhalt  zu  geben,  hoffe  ich,  dafs  es  mir  gelingen  wird,  ein  Mifsbündnis  sa 
sprengen,  das  dem  Zufall  und  rein  äufserlichen  Umständen,  nicht  naturnot- 
wendigen  Verbältnissen  seine  Entstehung  verdankt. 

Eine  chronologische  Darstellung  der  Thatsachen  soll  es  dem  Unbefasgeoen 
möglich  machen,  sich  ein  unparteiisches  Urteil  zu  bilden.  Thomas  Carlyle, 
der  Enkel  eines  Dorftischlers  und  Sohn  eines  Maurers,  läuft  durch  die 
Volksschule  und  das  Gymnasium,  ohne  sich  besonders  auszuzeichnen,  und 
bringt  mehrere  Jahre  auf  der  Edinburgher  Universität  zu,  hält  es  aber  nicht 
der  Mühe  wert,  einen  akademischen  Grad  zu  erlangen.  Er  soll  nach  dem 
Wunsche  seiner  strenggläubigen  Eltern  —  und  man  weifs,  was  Orthodoxie 
in  Schottland  bedeutet!  —  Geistlicher  werdeu;  statt  dessen  irrt  er  planlos 
zwischen  einer  kleinen  Landschule  (wo  er  mathematischen  Unterricht  erteilt) 
und    den    litterarischen  Kreisen    der    schottischen  Hauptstadt   hin   nod    her. 
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Stadiei,  eigeDea  Machdonken,  der  ravolotioDäre  Atem  der  Zeit  haben  ia  ihm 
itn  Glaaben  der  Väter  erachSttert,  aod  ooch  hat  er  keinen  Ersatz  für  das 
Verlorene  gefondeo;  das  unstete  Wanderleben  ist  nar  der  Aasdrack  der 
Riheiotigkeit,  die  seinen  Geist  verzehrt.  Carlyle  ist  von  1814  an,  dem 
Jakjt,  in  weichem  er  die  Universität  veriiefs,  bis  hoch  in  die  zwanziger 
Jihre  eigentlich  ein  verbammelter  Student,  heate  würde  man  sagen,  ein  ge- 
blMeter  Proletarier.  Und  das  Elend  des  ehrgeizigen  jungen  Litteraten,  dem 
ttfaoD  damals  litterarischer  Ruhm  das  Höchste  war,  wird  weder  durch  Leicht- 
lian  noch  durch  einen  Strahl  von  Humor  gemildert  —  Carlyle  steckt  bis 
u  den  Hals  in  geistiger  und  materieller  Bedrängnis.  Dieser  Znstand 
diiert  bis  in  das  Jahr  1821.  Mit  einem  Male  schlägt  das  Wetter  um;  die 
Nebel,  welche  ihm  bis  jetzt  Welt  und  eigene  Zukunft  verhüllten,  schwinden, 
n4  ia  Sonnenschein  getaucht  liegt  eine  grofse  Fernsicht  vor  ihm.  Von 
1814  bis  in  die  ersten  zwanziger  Jahre  wird  er  nicht  müde,  zu  jammern 
ud  lü  fluchen,  von  da  ab  hat  sich  seine  Stimmung  gründlich  geändert 
Was  hat  diesen  Umschlag  in  der  Stimmung  Carlyles  bewirkt?  Indem  wir 
üt  Hypothese  vom  geheilten  Magenleiden  nn widerlegt  lassen  —  wer  die 
Biographie  Carlyles  kennt,  weifs,  wie  oft  das  unglückselige  Magenleiden  in 
Kiaea  Briefen  und  in  denen  seiner  Frau  vorkommt!  —  wenden  wir  uns 
jeaeo  Thatsachen  zu,  welche  die  Annahme  zu  rechtfertigen  scheinen,  als  ob 
die  Heilung  des  jungen  Hypochonders  ausschliefslich  durch  die  Bekanntschaft 
ait  der  deutschen  Litteratur  herbeigerdhrt  worden  wäre.  Am  4.  August  1820 
sehreibt  Carlyle  an  Murray:  „Schon  ein  oberflächliches  Studium  der  deutschen 
I<itleratar  hat  mir  einen  neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde  offenbart".  Und 
vollends  die  berühmten  Stellen  an  und  über  Goethe!  „Wenn  ich  mich  einiger- 
■afsea  durch  Nacht  zum  Licht  hindurchgearbeitet  habe,  wenn  ich  irgend 
etwas  von  mir,  meinen  Pflichten  und  meiner  Bestimmung  weifs,  so  habe  ich 
dies  Ihren  Schriften  mehr  als  irgend  einem  andern  Umstände  zu  verdanken, 
flaea  bin  ich  ewig  Dankbarkeit  und  Verehrung  schuldig,  wie  ein  Schüler 
teioem  Meister,  ja  wie  ein  Sohn  seinem  geistigen  Vater''. 

Aber  wir  dürfen  diesen  Beteuerungen,  die  sieben  Jahre  nach  der 
Waodlnng  ausgesprochen  wurden,  kein  allzu  grofses  Gewicht  beilegen;  wir 
Soeben  nur  die  Aussprüche  Carlyles  aus  der  ersten  Zeit  seiner  deutschen 
^Men  zu  Rate  zu  ziehen,  um  zu  sehen,  wie  es  um  die  „heilende"  Kraft 
^Uies  bestellt  war.  Zwei  Citate  mögen  zu  diesem  Zwecke  genügen.  Im 
JaKre  1823,  mitten  in  der  Arbeit  am  „Wilhelm  Meister",  schreibt  er  an 
Mine  nachmalige  Frau:  „Neben  Stellen  von  höchster,  reinster  Genialität 
fi>det  sich  eine  Flut  von  ungeniefsbarem  Zeug,  das  ich  nicht  um  die  Welt  ge- 
i^eben  haben  möchte'S  und  ein  Jahr  darauf,  als  die  Übersetzung  bereits  fertig. 
latelH  war,  läfst  er  sich  folgenderraafsen  vernehmen:  „Goethe  ist  das  gröfste 
^ie,  das  seit  hundert  Jahren  gelebt  hat,  und  der  gröfste  Esel,  den  die  Welt 
Mit  dreihundert  Jahren  gesehen  hat.  Es  ist  Poesie  in  dem  Buche  und  Geschwätz, 
^wahrendes  Geschwätz.  Wenn  ich  lese,  dafs  Komödianten  mit  ihrem  traurigen 
ftiatzeng  von  Pappendeckel  berufen  sind,  die  sittliche  Welt  zu  verschönern  und 
n  beleben,  so  übertrage  ich  das  in  grammatikalisches  Englisch  mit  der 
■iUea  und  wohlwollenden  Empfindung  einer  hungrigen  Hyäne".  Gewifs,  es 
ut  keinem  selbständig  denkenden  Menschen  benommen,  die  Werke  Goethes 
■H  Kritik  zu  lesen,  und  es  ist  ganz  gut  möglich,  bei  aller  Bewunderung 
Viagel  ZQ  entdecken;  aber  wer  kann  sich  überreden,  in  den  citierten  Stellen 
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die  dankbare  Verehrung  einer  von  der  Verzweiflong  geretteten  Seele  zn 
finden?  —  Wir  müssen  die  Worte  von  den  Komödianten  mit  ihrem  Rüstzeug 
von  Pappendeckel  festhalten;  sie  sind  ebenso  anfriehtig  als  bezeichnend  für 
Carlyle. 

Doch  ich  bin  den  Ereignissen  ein  klein  wenig  voransgeeilt  and  kehre 
nun  zu  dem  Briefwechsel  mit  Goethe  zurück.  Am  24.  Juni  1824  übersendete 
Carlyle  seine  Übersetzung  von  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahre^*  in  drei  BHodeo 
und  begleitete  die  Sendung  mit  einem  sehr  bescheidenen,  sehr  einfaeheo 
Schreiben,    in    welchem    er    am  Schlüsse  um  eine  bestätigende  Zeile  bittet 

Mehrere  Monate  verstrichen,  bevor  eine  Antwort  kam,  aber  sie  kam. 
Am  30.  Oktober  übergab  Goethe  dem  Grafen  Bentinck  das  Antwortschreiben 
an  Carlyle,  das  auch  richtig  in  dessen  HÜode  gelangte.  „Eine  Botschaft 
aus  dem  Feenlande'*  nennt  Carlyle  die  wenigen  Zeilen,  und  wir  hören,  dafs 
der  Name  Goethes  die  Phantasie  Carlyles  seit  seiner  Knabenzeit  beschäftigt 
hatte*). 

Drei  Jahre  später,  im  April  1827,  übersendete  Carlyle  wiederum  Ober- 
setzungen ans  dem  Deutschen,  nämlich  die  Biographie  Schillers  und  die 
„Deutsche  Romantik"  in  vier  Banden.  Goethe  dankte  sofort,  nahm  die 
Arbeiten  Carlylfs  zum  genauen  Studium  mit  aufs  Land  und  sehrieb  von 
dort  aus  den  Brief,  welcher  die  berühmte  Stelle  über  Weltlitteratur  enthält. 
Zugleich  erhielten  die  Eheleute  Carlyle  ein  Kästchen  mit  allerlei  kleinen 
Geschenken  und  poetischen  Gaben,  welche  im  schottischen  Idyll  grofses  Ent- 
zücken hervorriefen.  Von  da  an  bis  zum  Tode  Goethes  wird  der  briefliebe 
Verkehr  zwischen  den  beiden  an  Alter,  Temperament  und  Begabung  gmnd* 
verschiedenen  Männern  nicht  mehr  unterbrochen.  Schon  im  Jahre  1828  ist 
die  Intimität  der  beiden  Korrespondenten  so  weit  gediehen,  dafs  Carlyle 
die  hohe  Gönnerschaft  benützt,  um  bei  der  Bewerbung  um  eine  Professur 
für  Moral-Philosophie  die  Fürsprache  Goethes  ins  Treffen  zu  führen.  Kr 
bittet  Goethe  um  ein  Zeugnis,  und  der  greise  Dichter,  der  als  unnahbar 
verschrieene  Olympier,  schickt  umgehend  die  gewünschte  Empfehlung. 

Für  dieses,  wie  Carlyle  selbst  sagt,  grolsmütige  Zeugnis  dankt  er  so- 
fort, aber  zur  selben  Zeit  schreibt  er  seinem  in  Deutschland  reisenden 
Bruder,  er  solle  es  ja  nicht  versäumen,  Weimar  zu  berühren  und  ihm  einen 
getreulichen  Bericht  über  Goethe  zu  bringen,  der  ihm  täglich  rätselhafter 
werde:  der  eine  seiner  Briefe  sei  ein  Orakel,  der  andere  Gewäsch  (twaddle)! 

Die  zwei  folgenden  Briefe  Carlyles  vom  3.  November  und  22.  Dezember 
1829  enthalten  wiederum  einige  bezeichnende  Stellen.  Er  preist  sein  Glück, 
von  Goethe  solche  Beweise  von  Zuneigung  zu  erhalten,  „und  ich  will  nur 
beten,  dafs  dies  recht  lange  dauern  möge,  und  wenn  der  Schüler  den  Lehrer 
in  dieser  Welt  nicht  von  Antlitz  zu  Antlitz  sehen  kann,  so  möge  ihoen  eine 
höhere  ewige  Zusammenkunft  in  einer  anderen,  in  uoerfafslicher  Umgebung 
vergönnt  sein!'<  Die  „Wahlverwandtschaften"  und  die  erweiterte  Gestalt  der 
„Wanderjahre''  preist  er;  auch  den  Briefwechsel  zwischen  Goethe  uod  Sehiller 
findet  er  bewunderungswürdig,  hat  aber  über  den  Inhalt  kaum  Ein  Wort  zu 
sagen.  Wichtig  ist  die  Mitteilung,  dafs  er  an  einem  „Geschichtlichen 
Überblick  über  die  deutsche  Litteratur"  arbeite,  und  noch  wichtiger  der  Stofa- 
Seufzer:    „0,   hätte  ieh  doch  schon  diesen  „Gesehichtlichen  Oberbliok'*  vom 


*)  Brief  an  Jane  Welfh  vom  20.  Dezember  1824. 
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Hftlse!  Ich  Bliclit«  uick  aa  etwa«  aoeadlieh  GrÖfiarem  versacben!  Ach,  ias 
UBgieheare  formlose  Chaos  wäre  da,  aber  es  fehlt  ao  der  schöpferischen 
Stimme,  die  da  riefe:  Es  werde  Licht!  und  es  zar  Welt  machte!^*  Die 
AadeatDag  gilt  dem  „Sartor  Resartas*^ 

Aneb  die  Bemerknog  über  die  Ediobarfher  Preuode  zeigt  uos  schoo  im 
Heime  den  küaftigeo  Carlyle.  „leb  fand  die  Litteraten  dieser  Stadt  io  ihrem 
Bemfe  thÜtig;  sie  waren  mir  gegenüber  von  einer  unverdienten  Güte  und 
BSiltchkeit;  trotzdem  war  ihre  Gedankenwelt  eine  solche,  dafs  ich  ohne 
Bedauern  wieder  meine  Einsamkeit  anfsnchte.  Die  ganze  Richtung  in  England 
ist  sowohl  in  geistigen  als  materiellen  Dingen  anf  das  Nützliche  gerichtet, 
eise  WeltanschaonDg,  die  bei  Ihnen  glücklich  überwunden  ist,  aber  bei  ans 
erst  zor  Reife  gedeiht". 

Man  hätte  erwarten  müssen,  dafs  Goethe  auf  diesen  Brief  hin  seinen 
Standpunkt  in  Bezog  auf  das  Jenseits  kennzeichnen  würde  —  aber  die  Antwort 
vom  13.  April  1830  schweigt  von  diesen  erhabenen  Dingen;  auch  Carlyles 
Aasfall  gegen  die  schottischen  Nützlichkeitsmenschen  wird  mit  Stille  über- 
gangen. Dagegen  interessiert  sich  Goethe  aufs  lebhafteste  für  Carlyles  Plan, 
eine  Geschichte  der  dentsehen  Litteratur  zn  schreiben,  und  bietet  seine  Hülfe 
bei  dem  Werke  an. 

Carlyle  ergreift  natürlich  die  dargebotene  Hand  mit  gröfster  Begierde 
nod  skizziert  in  seinem  Briefe  vom  23.  Mai  lb30  den  Plan  seiner  Litteratur- 
gctchiehte.  Die  Skizze  enthält  wiederum  mancherlei,  was  nach  unserer 
Empfindnng  und  nach  dem,  was  wir  von  Goethe  wissen,  lauten  Widerspruch 
oder  wenigstens  eine  Verständigung  hätte  hervorrufen  müssen.  So  zum 
Beispiel  denkt  sich  Carlyle  Lessing  „in  einer  Obergangs-Periode,  bemüht, 
die  Rohe  idealistischer  Wahrheit  (the  region  of  spiritnal  trutb)  zu  erklimmen", 
and  es  sei  ihm  wohl  auch  zuweilen  gelungen,  „von  mancher  Pisgah-Höhe 
tüchtige  Blicke  in  das  gelobte  Land  zu  thnn^^  Die  Litteratnr-Epoche  Goethes 
aad  Schillers  ist  ihm  „die  Periode  eines  neuen  Idealismus  und  Glaubens 
mitten  unter  Zweifel  und  Verneinung,  gewissermafsen  eine  neue  Offenbarung 
der  Natnr  sowie  der  Freiheit  und  Unendlichkeit  des  Menschen,  bei  der 
Ehrfareht  wieder  mit  Wissen  sich  vertrage,  Kunst  wieder  Eius  sei  mit 
Beiigion**. 

Aach  gegen  diese  Ansohaoungen  hat  Goethe  in  seiner  Antwort  vom 
6.  Jnni  ISdU  „nichts  zu  erinnern**. 

Dieser  Briefweehsel  ist  eise  einzig  dastehende  KrscheinuDg  in  der  Ge- 
schichte der  Gelehrten-  nod  Schriftsteller-Korrespondenzen,  eine  litterarische 
Herkwordigkeit.  Zwei  Männer,  von  deuen  der  eine  die  Anerkennung  der 
ganzen  Weit  längst  spielend  erlaugt  hatte,  der  andere  eine  selbständige 
machtvolle  Persänliehkeit,  die  sich  Schritt  für  Schritt,  aber  nicht  minder 
sicher  ihre  Welt  eroberte,  stehen  mit  einander  durch  füuf  Jahre  in  ununter- 
brochener brieflicher  Verbindung;  die  flüchtige  Bekanntschaft  vertieft  sich 
allmählich  zur  innigen  Beziehung,  was  ursprünglich  ein  Wechsel  von  Höflich- 
keiten zwischen  den  beiden  Korrespondenten  war,  erweitert  sich  zu  einer 
Freundschaft  zwischen  dem  Kreise  Goethes  und  dem  Carlyles;  Geschenke 
«ad  Anfmerksamkeiten  wandern  fortwäbreod  über  Hamburg  und  Leith  — 
nnd  was  ist  der  geistige  Gewinn,  die  Quintessenz  dieser  jahrelangen  Beziehung? 

Eine  sorgrdltige  Analyse  des  nicht  allzu  umfangreichen  Briefwechsels 
zeigt  uns  zwei   Männer,   die  sieh  bemühen,    einander  näher  zu  kommen,  und 
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sich  immer  weiter  voa  einauder  entferneo,  die  alle  möglieheo  Versuche 
machen,  Berührno^spunkte  zn  finden,  ond  ihre  Versoche  scheitern  sehen» 
mit  Einem  Worte,  zwei  geistvolle  Männer  von  höchster  Bedeutoo^,  die  nicht 
nur  im  eigentlichen,  sondern  auch  im  übertragenen  Sinne  zwei  verschiedene 
Sprachen  sprechen  und  beim  besten  Willen  einander  nicht  verstehen.  Die 
Korrespondenz  zwischen  Goethe  ond  Carlyle  ist  ein  Gespräch  at  cross 
pnrposes. 

Für  Goethe  ist  der  Aasgangspaokt  des  Briefwechsels  seine  Lieblings- 
idee, nämlich  die  Weltlitteratar,  und  diese  Idee  ist  es  auch,  die  alle  Briefe, 
vom  ersten  bis  zum  letzten,  belebt.  Die  Litteratur,  and  zwar  in  erster  Reihe 
die  deutsche  Litteratur,  liegt  Goethe  ansschliefslich  am  Herzen,  und  so  oft 
Carlyle  diese  berührt,  findet  er  Goethe  immer  aufmerksam  und  zur  Bülfe 
bereit.  Aber  Carlyle  hat  nur  ein  äufserliches  Verhältnis  zur  Litteratur. 
Sowie  er  eiogestandenermafseo  die  Übersetzungen  aas  dem  Deutschen  als 
litterarische  Taglöhnerarbeit  unternahm,  so  war  ihm  die  geplante  Litteratnr- 
geschichte  eigentlich  ein  lästiges  Thun.  Seine  stürmische  Seele  sehnte  sich 
nach  religiösem  Frieden,  und  sein  ganzes  Herz  war  von  der  idealistischen 
Weltanschauung  erfüllt,  die  ihm  diesen  Frieden  versprach.  Glaubte  Carlyle 
wirklich,  seinen  Fichteschen  Idealismus  bei  Goethe  gefunden  zu  haben  oder 
war  die  oft  wiederholte  Beteuerung,  dafs  er  Goethe  seine  Bekehrung  ver> 
danke,  eine  spatere  Illusion?  Jedenfalls  ist  es  Goethe  mit  seinem  schottischen 
Anbeter  wie  der  Heiligen  Schrift  mit  ihren  Auslegern  ergangen.  Von  Biero- 
nymus  bis  Luther  hat  jeder  Kommentator  das  Bibelwort  in  aller  Unschuld 
und  im  besten  Glauben  mit  neuem  Inhalt  erfüllt;  je  selbständiger  der 
Mann,  je  kräftiger  seine  Eigenart,  desto  persönlicher  die  Deutung,  welche 
die  Schrift  durch  ihn  erfuhr. 

Solch  einen  eigenartigen  Erklärer  hat  Goethe  in  Carlyle  gefunden. 
Wir  haben  in  den  Briefen  Carlyles  gesehen,  dafs  er  Goethe  immer  wieder 
als  Lehrer  und  Seher,  seine  Werke  als  Quelle  heilbringender  Lehren  ver- 
ehrt Seine  Abhandlungen  über  Goethe  sind  nur  eine  weitere  rhetorische 
Ausführung  dieses  Gedankens.  Ich  lasse  die  Abhandlung  vom  Jahre  1828 
als  ganz  bedeutungslos  aus  dem  Spiele  und  möchte  aueh  auf  die  sehr  bom- 
bastischen Aufsätze  über  „Goethes  Bild'*  und  „Goethes  Tod*'  (beide  1832) 
kein  besonderes  Gewicht  legen;  aber  der  Aufsatz  über  „Goethes  Werke" 
(1832,  Foreign  Quarterly  Review)  ist  das  Letzte,  also  das  Abschlielsende, 
das  Carlyle  über  seinen  deutschen  Lehrer  geschrieben,  und  wir  gehen  sicher- 
lich nicht  fehl,  wenn  wir  diese  Arbeit  als  den  Schlüssel  ansehen,  der  uns 
die  richtige  Einsicht  in  das  Verhältnis  Carlyles  zu  Goethe  gewährt  Und 
was  hören  wir  da  über  das  Lebenswerk  des  Meisters? 

Die  ganze  Eotwicklnng  Goethes  wird  unter  einem  einzigen  Gesichts- 
punkte betrachtet,  nämlich  unter  dem  Verhältnis  zum  Glauben,  zur  Religion. 
Carlyle  unterscheidet  in  der  Entwicklung  Goethes  drei  Perioden:  die  erste 
ist  die  des  Pestfiebers  Zweifel  (the  pestilential  fever  of  Scepticism),  die 
zweite  ist  die  der  heidnischen  Weltanschauung,  die  dritte  die  der  Ehrfurcht 
und  des  alldurchdringendeo  Glaubens.  Im  ,, Werther*'  kommt  die  erste  Pe- 
riode, in  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahren'*  die  zweite,  in  den  „Wanderjahrea" 
und  im  „West-Östlichen  Divan'^  die  dritte  Periode  zum  Ausdruck.  Goethe 
ist  der  Prophet  seiner  Zeit,  der  Vereiniger  und  siegreiche  Versöhner  der 
zwiespältigen  Elemente    des    zwiespältigsten  Zeitalters,    das    die  Welt    seit 
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der  EiDtiüiraog   de«   Christeotoms   ^eseheo   hat.     Goethes  Werke    siod   die 
Apokalypse  anserer  Zeit 

Vergeblieh  sneheo  wir  oach  eioer  Würdigao;  von  Goethes  lyrischer 
usd  epischer  Poesie,  vergebens  erwarten  wir  wenigstens  einige  Worte  des 
schottischen  Mystikers,  wie  er  Goethes  Thätigkeit  fdr  das  Theater  und 
leinen  Anteil  an  der  Naturwissenschaft  in  deo  Rahmen  der  theologischen 
Kstwicklnng  pressen  will  —  ober  diese  oebeosächlichen  Details  im  Leben 
Geethea,  wie  Natar  und  Ronst,  geht  Carlyle  mit  stiller  Überlegenheit  hin- 
weg, oder  es  ist  Zartgefühl,  Pietät  für  den  verstorbenen  Meister,  was  ihm 
diesen  Irrtäraern  Goethes  gegenüber  Schweigen  auferlegt.  Denn  wie  er 
soDst  ober  das  Theater  dachte,  das  hat  er  sehr  onverblömt  im  „Leben 
SckilJers",  in  dem  Aufsatze  über  Schiller  und  am  sehärfsten  in  der  Ab- 
handlang  über  die  „Deutschen  Komödienschreiber''  (German  Playwrights) 
iiMgesproeheD ;  was  er  von  Goethes  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  halten  konnte,  das  haben  seine  nachmaligen  Dlcta  über  Darwin 
zar  Genüge  offenbart.  Als  ob  es  ao  diesen  Beweisen  nicht  genug  wäre, 
hat  Carlyle  in  aller  Naivetät  selbst  dafür  gesorgt ,  dafs  sein  Mifs Verhältnis 
XU  Goethe  sozusagen  streng  philologisch  der  Nachwelt  überliefert  würde. 
Die  berühmten  Verse  der  „Generalbeichte''  hatten  ottenbar  auf  Carlyle  einen 
grofsen  Eindruck  gemacht: 

Willst  du  Absolution 

Deinen  Treuen  geben, 

Wollen  wir  nach  deinem  Wink 

Unablärslich  streben, 

Uns  vom  Halben  zu  entwöhnen. 

Und  im  Ganzen,  Guten,  Schonen 

Resolut  zu  leben. 
Das  Seh  one!  Damit  wufste  Carlyle  nichts  anzufangen;  flugs  verwandelte 
ridi  ,.das  Sehöne"  im  schottischen  Gemüte,    und  in  dem  Aufsatze  „Goethes 
Tod*'  erhält  ganz  England  die  Mahnung,  nach  dem  Beispiele  des  verstorbenen 
Meisters  „im  Ganzen,  Guten,  Wahren"  resolut  zu  leben! 

Univ.-Prof.  Dr.  Lindner  (Rostock) :  Reform  des  neusprachliehen 
Staatsexamens.  Die  eine  Stunde  zur  Prüfung  in  den  Hauptfächern  genügt, 
hesonders  anf  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  neueren  Sprachen,  weder  fdr 
den  Examinator  noch  für  deo  Kandidaten,  der  in  der  kurzen  Zeit  eine  et- 
waige Seharte  gar  nicht  auswetzen  kann.  Folge  der  jetzigen  Prüfuogsart  ist 
hiofig  mechanisches  Answendigleroen,  besonders  der  Litteraturgeschichte. 

Mein  Vorschlag  geht  dahin,  dies  Examen  in  zwei  Prüfungen  zu  zer- 
legen, wie  ja  Theologen,  Juristen  und  Mediziner  auch  zwei  Examina  machen 
aussen,  und  wie  es  in  Bayern  auch  bei  den  Philologen  zum  Teil  ein- 
geführt ist. 

Die  erste  Prüfung  müfste  gleich  beim  Abgange  voo  der  Universität 
genaeht  werden  und  sieh  auf  „allgemeioe  Bildung"  mit  Ausnahme  der  Päda- 
gegik  und  auf  die  Hauptdisziplinen  der  gewählten  Fächer  erstrecken.  Keine 
hinslieheo,  sehriitlichen  Arbeiten,  höchstens  Clansur.  Mufs  wesentlich 
leichter  sein  als  das  jetzige  Staatsexamen.  In  Litteraturgeschichte  nur  nach 
dem  zu  fragen,  was  der  Kandidat  selbst  gelesen  hat.  Ein  Kanon  wird  sich 
hald  von  selbst  bilden.  Die  Studenten  lesen  jetzt  im  allgemeinen  die  Schrift- 
steller nicht  mehr,  sie  eignen  sich  Urteile  über  dieselben  an. 
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Nach  diesem  Examen  sind  die  zwei  ProiMJahre  abzumaeheo.  JeUt  aU 
schwere  Last  empfondeo,  da  die  Zeit  oieht  geoäi^eDd  aasgefallt  wird  nod 
äofserer  ÄDStofs  zam  Weiterarbeiten  fehlt.  Der  ist  aber  gegeben,  wenn 
nach  den  Probejahren  ein  zweites  Examen  abzulegen  ist,  das,  abgesehen 
von  der  sogeoannten  „aligemeinen  Bildung'*,  dem  jetzigen  Staatsexamen  mit 
Pädagogik  entsprechen  mlifste.  Während  der  Probejahre  assgebreitete  Lek- 
türe and  Anfertigaog  schriftlicher  wisseDschartlicher  Arbeiten. 

Erteilung  des  Zeugnisses  nicht  nach  Graden.  Es  scheint  mir  auek 
zor  Hebung  des  Ansehens  des  Lehrerstandes  beizutragen,  wenn  der  Einzelne 
das  Examen,  wie  Theologen,  Juristen,  Mediziner  and  nicht  ein  (mehr  oder 
weniger  gutes)  Examen  bestanden  hat.  Ich  würde  diese  Neoordaong  der 
Prüfung  auch  nicht  als  eine  Erschwerung  fiir  die  Kandidaten  betrachten,  eher 
als  eine  Erleiehterang.  Jetzt  verlieren  sie  nor  Zeit^  da  sie  vor  bestan- 
denem Examen  ihre  Probejahre  nicht  antreten  dürfen  ond  die  meiaten 
doch  mehrmals  vor  der  Prüfungskommission  erseheiaen.  Das  leidige  Ein- 
pauken und  Auswendiglernen  würde  durch  Teilong  des  Examens  auf  dan 
geringste  Mafs  beschrankt  werden,  da  sie  zwischen  den  beiden  Prüfungen 
genügend  Zeit  haben,  durch  eigene  Lektüre  der  Schriftsteller  ihr  Wissen 
wirklich  zu  bereichern. 

Prof.  Dr.  Morsbach  (Göttiogen):  Das  Verhältnis  von  Verleger 
und  Drucker  zum  Verfasser  in  elisabethanischer  Zeit 

Die  erste  Buchdruckerpresse  hatte  Cuxton  1474  (oder  1476)  in  England 
aufgestellt.  Aber  noch  lange  danach  wurden  Dichtwerke  nor  haodschriltlich  ver- 
breitet. Sidueys  Arcadia  wurde  nach  seinem  Tode  gegen  den  Willen  der  Erbea 
gedruckt.  Shnksperes  Werke  erschienen  11  Jahre  nach  ihrer  ersten  handschrift- 
lichen Verbreitung  ohne  Vorwissen  des  Verfassers  im  Druck  (1609.).  Die 
Dichter  schrieben  für  einen  engen  Freundeskreis,  nicht  fdr  das  grofse  Publikum. 
Die  Verleger  unternahmen  die  Herausgabe  von  Dichtwerken  ohne  Wissen  und 
Willen  der  Verfasser  nach  Handschriften,  die  sie  sich  heimlieh  und  vielfach  nn- 
rechtmäfsig  verschafft  hatten.  Printer  und  publisher  (meist  derselbe  Mann) 
gehörten  zor  Stationers  Company  (Buchhändler-Zunft).  Der  Stationer  halt 
einen  offenen  Laden,  shop ;  auf  einem  stall,  dem  Verkaufstisch  vor  demselben, 
war  die  neueste  Litterator  ausgelegt.  Die  Lehrlinge  lernten  6 — 10  Jahre 
und  wurden  dann  Meister.  Als  solcher  durften  sie  eine  Druckerpresae  er- 
richten bezw.  kaufen.  Wer  hierfür  kein  Geld  hatte,  worde  bei  einem 
Drucker  middleman,  Vermittler,  Gehilfe;  er  besorgte  die  Druek-Handsehriften, 
teils  ohne  Vorwissen  der  Verfasser  oder  der  Erben.  Der  geriebenste  middlemao 
war  der  spätere  Verlagsbochhändler  Thomas  Thorpe,  der  Sfaaksperes  Werke 
herausgab.  Der  printer  (publisher)  mufste  für  den  Druck  eine  licence  haben 
von  dem  Master  of  the  Company.  Die  licence  trug  der  Clark  in  die  Stationers 
Register  ein.  Die  erhalteneu  von  Oeber  neugedruckten  Register  enthalten : 
1)  das  Datum  der  Eintragung,  2)  den  Namen  des  Verlegers,  für  den  die  Ein- 
tragung gemacht  wird,  S)  den  Namen  des  Liceocer,  des  Beamten,  der  die  Druck- 
erlaubnis giebt,  4)  den  angefahren  Wert  des  Werkes,  das  gedruckt  oder 
ungedruckt  vorlag,  5)  sonstige  Bemerkungen,  z.  ß.  dafs  ein  schon  gedrucktes 
Werk  seinen  Verleger  wechselt,  dafs  der  Druck  verboten  wird  u.  s.  w.  Die 
Erlaubnis  wird,  wenn  nicht  ein  anderer  das  Verlagsrecht  früher  erworben 
hatte,  auf  5 — 6  Jahre  gegeben.  Während  dieser  Zeit  war  der  Verleger  in 
dem    KigentuBisrerhte  des  eingetragenen  Werkes    auch    gegen  den  Verfasser 
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fMeiiaezt     Der    Verfasser   war   anfangs   \^llig   rechtlos.     Erst  1709,   im 
6.  Jakr  der  Königin  Anna,    wurde   ein  Copyright  Act  erlassen.     Gelang  es 
dem   Verleger   sich  die  Abschrift  eines  noch  ongedruckten  Werkes  heimlich 
(Diebstahl  ausgeschlossen)  zu  verschaffen,  so  hatte  der  Verfasser  das  Nach- 
sehen.    Die    Verfasser    wandten    sich    auch    weniger   gegen  den    Raubdruck 
als  solchen,   als    gegen    die   hanfige  Verslümmelung  und  Entstellung,  gegen 
falsche  Angaben    über   Urheberschaft  und  dgl.,  doch    ist  der  Verfasser  mit 
sei  Den  Wünsehen    am  Berichtigang  einzig  aof  die  Gnsde  des  Verlegers  an- 
gewiesen.    Vereinbn mögen   zwischen  Verlegern  und  Verfassern  kommen  je- 
doch auch  vor.     Meist  bezahlte  hierbei  der  Verfasser  einen  Teil  der  Drock- 
kosten.     Bezeichnende  Beispiele   für  das  Verhältnis  von  Verleger  und  Ver- 
fasser stod  folgende:     1)  Sir  Philipp  Sidney  starb  im  Oktober  1586.     Seine 
Aresdia    war   handschriftlich    verbreitet.      Der   Verleger  Ponsonby    wandte 
sich   wegen  des  Druckes  an  Sidneys  Freund,  Sir  Falke  Greville,  dieser  fragte 
Sidseys  Schwiegervater,  Sir  Francis  Walsingham.     Der  lehnte  den  Druck  ab. 
Dsrsuf  verschaffte  sich  Ponsonby  am  23.  August  1588  auf  eigene  Fland  Druck- 
■nd   Verlagsrecht   und  1590    erschien    die  Arcadia.     Die    ungenau   gemachte 
Ahschrift   hatte   der  Redaktor  (the  overseer  of   the    priut)    in  Kapitel    ein- 
geteilt.    Viele  Stellen   hatte  er  willkürlich   geändert.     Sidneys  Verwandte 
Bofstes  sich  aufs  Bitten  legeo,  um  wenigstens  bei  einer  Neuauflage  die  ur- 
spräogliehen  Lesarten  wieder  hergestellt  zu  sehen.     2)  Ponsonby  hatte  1590 
Baefa  I — 111  von   Spencers  Fairie   Queene    veröffentlicht-      Ohne    Zustimmung 
des     zufällig   über  See   abwesenden  Dichters   sammelte  er  dessen  zerstreute 
Gedichte    und   gesellte    den   echten  Stücken  falsche  bei.     Das  gute  Verhält- 
nis   zwischen    Verleger   und   Dichter    änderte   sich    deshalb  doch  nicht.    3) 
Bloaot    verofleotlichle    Robert  Dallingtons    Studien    über   Toskana    (A    sur- 
vey    of   the  Great  duke  State  of  Toscana   in  the  Year   of  ooce  Lord  1596) 
ohne    Genehmigung    des    Verfassers.      Dallington   gab    ihm    daraufhin    1613 
seifl   gröfseres  Werk  (in  Folio)  in  Verlag:  Asphorismes  civile  and  militarie. 
Abs   den  angeführten  Beispielen   folgt:     1)  Die  Kenntnis   vieler  Werke 
dsofcen  wir  nur  den  Verlegern.  Die  Werke  der  älteren  Zeit  sind  oft  in  ent- 
stellter Form    auf  uns    gekommen.     Folgendes   ist    besonders  zu   beachteu: 
ziemlich    gleichgültig    war  bei  Dichtungen  den  Verlegern  wie  Publikum  der 
Verfasser.     Berühmten  Namen  wurden  unechte  Sachen  untergescbobeo.     Die 
Verfasser    blieben  diesen  Fälschungen  gegenüber  meist  teilnahmlos.     In  der 
Dichtung  The  Phoenix    and    the  turtle  ist   der  Name  Shakspere  Von  Blount 
gefälscht.     Dem  Verleger  Juggard  wird    die   Fälschung:    The  passionate  Pil- 
grioie    aof  den  Namen  Shakspere   von   dem    wirklichen    Verfasser  Heywood 
vorgeworfen,    wobei    auch  der  Unwille  Shaksperes  über  den  Betrug  erwähnt 
wird.  Juggard  liefs  darauf  ein  neues  Titelblatt  ohne  den  Zusatz  by  W.  Sbake- 
sfeare  drucken.     Hinsichtlich  des  Textes  rührte  der  Titel  meist  vom  Redak- 
tor her.     Die  Angabe,    dal's  der  vorliegende  Druck  den  ursprünglichen  Text 
gäbe,    ist   vielfach    nur    ein  auf  Käuferfang   berechneter  Schwindel.     Blount 
snefat  aber  wenigstens    einen  sinngemäfsen  Text  herzustellen.     Andere  Ver- 
leger verzichten    auch  hierauf,    wie    der  Vergleich  der  drei  Ausgaben  A,  B, 
C  (1590,  1592,  ]59d/6)  von  Marlowe's  Tanibcrlaine  beweist.   Die  sprachlichen 
Eigeutsmlichkeiteo    sind    die    des    Druckers.     Aus  dem    richtigen  Shakspere 
»arde  in  der  Ausgabe  von  Folio  I  das  seitdem  übliche  Shakespeare.     Von  dem 
Hofdichter  John  Eily  waren  sechs  Dramen  einzeln  gedruckt  Blount  sammelte 
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sie  (Six  pleyes  by  Peter  (1)  Billys  etc.)  Er  setzte  hierbei  lyrische  GesSoge  zu, 
die  den  echten  Ansgabeu  fehlen.  Dramatische  Werke  worden  überhaupt 
sehr  übel  behandelt.  Von  den  Verfassern  worden  sie  an  Schauspielertroppeo 
verkooft.  Diese  hatten  am  Nichtdrocken  das  gröfste  Interesse.  Doch  kamen 
Raobdrocke  vor.  Diese  Raabdrocke  sind  unzuverlässig  wie  die  von  Shake- 
speare vor  Folio  I.  —  Bei  der  vorhin  kurz  umrissenen  Sachlage  ist  die 
Überlieferung  der  Shakspereschen  Stücke  unter  Berücksichtigung  der  eigen- 
artigen Druck-  und  Tbeaterverhältnisse  nochmals  kritisch  zu  prüfen. 

Oberlehrer  Dr.  Rofsniaun  (Wiesbaden):  Inwiefern  unterrichten 
die  französischen  Neuphilologen  unter  günstigeren  Bedin- 
gungen als  die  deutschen? 

Nachdem  im  Jahre  1S82  Herr  Prof.  Victor  seinen  Mahnruf  zur  Umkehr 
im  Sprachunterricht  hatte  erklingen  lassen,  scharte  sieh  bald  um  seine 
Fahne  eine  stattliche  Zahl  Gleichgesinnter,  die  an  Stelle  der  hergebrachten 
grammatisierenden  eine  natürlichere  Unterrichtsmethode  zn  setzen  suchten. 
Dabei  schössen  anfangs  allerdings  manche  über  das  Ziel  hinaus ;  doch  hier- 
durch klärten  sich  die  Forderungen  der  Reformer  um  so  schneller,  so  dafs 
die  neuen  Anschauungen  in  den  Lehrplänen  von  1892  bereits  im  wesent- 
lichen sanktioniert  wurden.  Heute  giebt  es  kaum  noch  Neuphilologen,  die 
ausgesprochene  Gegner  der  wichtigsten  Grundsätze  der  neuen  Methode 
sind.  Die  meisten  sind  allerdings  an  freiem  AnfDnge  verhindert.  Sie  sind 
nicht  imstande,  den  neuen  Grundsätzen  ganz  entsprechend  zu  arbeiten,  fühlen 
insbesondere,  dafs  bei  eigener  gröfserer  Fertigkeit  im  praktischen  Gebrauch 
der  Sprache  sie  ihre  Schüler  viel  weiter  fördern  könnten. 

In  der  Staatsprüfung  wird  deshalb  neuerdings  auch  mehr  Gewicht  auf 
praktische  Fertigkeit  gelegt.  Man  gewährt  aufserdem  Reisestipendien  und 
hält  Ferienkurse  ab,  kurz,  mau  hat  ein  offenes  Ohr  für  unsere  gerechten 
Forderungen. 

Wer  das  Gute  sucht,  findet  es  oft  bei  seinen  Nachbarn.  R.  will  einen 
Klick  werfen  auf  die  französischen  Neuphilologen,  nicht  um  das  französische 
System  an  und  für  sich  als  Moster  hinzustellen,  sondern  nur  um  die  Vor- 
bildung, Lehrthätigkeit,  Stundenzahl  und  Leistungen  der  franzö- 
sischen und  deutschen  Neuphilologen  kritisch  zn  vergleichen. 

Der  französische  Neuphilologe  studiert  nur  eine  Sprache.  Die 
Lehrbefähigung  kann  er  auf  doppelte  Weise  erlangen,  entweder  durch 
die  Prüfung  für  Licence  es  langues  oder  durch  die  für  das  Certificat 
d'aptitude  a  Tenseignement  des  langues  Vivantes.  Für  die  höheren 
Stellen  (Oberlehrerstellen)  ist  noch  eine  weitere  Prüfung,  die  Agr6- 
gation  des  langues  Vivantes,  nötig.  Zur  Prüfung  als  Licencie  ist  das  Zeug- 
nis als  Bachelier  (Reifezeugnis)  Vorbedingung,  zur  Erlangung  des  Certificat 
d'aptitude  genügt  auch  ein  anderes  gleich-  oder  sogar  minderwertiges.  R. 
giebt  die  Anforderungen  für  die  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfungen: 
die  Licentiatsprüfnng  verlangt  umfassendere  Allgemeinkeuntnisse,  die  Prüfung 
für  das  Certificat  d'aptitude  gründlichere  Spezialkenntnisse. 

R.  ist  überzeugt,  dafs  die  aus  diesen  beiden  Examen  hervorgehenden 
Prüflinge  ihre  Fremdsprache  besser  beherrschen,  als  die  Mehrzahl  der  pro 
facultate  geprüften  Kandidaten.  Wir  müssen  ein  gleiches  Mafs  praktischer 
Kenntnisse  für  unsere  Neuphilologeu  verlangen;  wir  erkennen  aber  die- 
jenigen,   welche  sich  nur  die  Licence  es  langues  oder  das  Certificat  d'apti- 
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tade  erworben  baben,  nieht  als  vollgiltige  Neuphilologen  an,  weil  ihnen  die 
philologisch-historische  Schnlong  nnd  Vertiefaog  fehlt.  Wir  sehen  in  ihnen 
Dor  Sprachmeister,  die  eine  Zwitterstellong  zwischen  Elementar-  and  höheren 
Lehrern  einnehmen.  Der  Agr^g^  dagegen  mafa  sich  auch  mit.  der  Entwiche- 
ioflgsgeschichte  der  Sprache  und  mit  den  älteren  Sprachperioden  genauer  ver- 
traat  machen,  allerdings  nicht  mit  den  alleraltesten.  Jedenfalls  aber  ist  er 
far  seinen  praktischen  Beruf  weit  besser  vorgebildet  als 
nnsere  Neuphilologen. 

Die  Franzosen  haben  eingesehen,  dafs  es  ein  Unding  ist,  von  einem 
Maane  die  Beherrschung  zweier  lebenden  Fremdsprachen  zu  verlangen;  ja 
lie  fordern  die  Lehrbefahigung  überhaupt  nur  in  einem  Fache.  R.  gelangt 
so  zu  seiner 

1.  These:  In  Zukunft  studiert  der  Neuphilologe  nur  eine 
fremde  Sprache  als  Hauptfach. 

Dadurch  wird  ihm  auch  die  nötige  Zeit  zu  sprachhistorischen  Studien 
bleiben,  die  für  den  Neu-  und  Altmethodler  gleich  wichtig  sind. 

Wie  ist  die  Sprachfertigkeit  zu  erlangen?  Die  Hochschule  bietet  hierzu 
keine  besondere  Gelegenheit.  Das  sicherste  und  rascheste  Mittel  ist  der 
Aifenthalt  im  Auslande.  In  Prankreich  giebt  es  kaum  einen  Lehrer  des 
Dentschen,  der  nicht  lungere  oder  kürzere  Zeit  in  Deutschland  gelebt  hat. 
Za  diesem  Zwecke  stehen  zahlreiche,  gut  bemessene  Stipendien  zur  Ver- 
figvag.  Den  zukünftigen  Licentiaten  gewahrt  der  Staat  zweijährige  Stipen- 
dien von  1200—1500  Pres,  jährlich.  Das  erste  Jahr  verbringt  der  Stipendiat 
im  Auslande  und  erhält  Tür  Reise  und  Unterhalt  eine  besondere  Beisteuer 
TOB  1200  Pres.;  das  zweite  Jahr  verbringt  er  auf  der  Hochschule.  Den 
inkonftigen  Agreges  werden  ebenfalls  Reisestipendien  bewilligt,  ebenso  den 
aagestellten  Lehrern.  Solcher  Stipendien  kommen  jährlich  etwa  18 — 20  zur 
Verteilung. 

Die  französischen  Neuphilologen  beherrschen  daher  ihre  fremde  Sprache 
praktisch  viel  sicherer  als  die  meisten  deutschen  Kollegen,  besonders  weil 
sie  eben  nnr  eine  Sprache  studieren.  Überdies  sind  die  meisten  Lehrer 
des  Deutsclieo  germanischen  Ursprungs,  ebenso  ihre  Professoren  der  Hoch- 
scbale,  ihre  Examinatoren  und  ihre  vorgesetzten  Inspektoren.  Unter  solchem 
Einflüsse  sind  naturgemäfs  auch  die  an  den  Vollblutfranzosen  gestellten 
Aaforderüngeo  in  der  Sprechfertigkeit  sehr  hohe.  In  den  Examinandenlisten 
froherer  Jahre  finden  sich  fast  nur  deutsche  Namen.  Erst  in  den  letzten 
Jahren  mehrt  sich  allmählich  die  Zahl  der  französisch  klingenden  Namen. 

Um  nichl  hinter  den  Franzosen  zurückzustehen,  sollten  wir  voo  jedem 
verlangen,  dafs  er  ein  Jahr  in  dem  Lande  weilt,  dessen  Sprache  er  zu 
seiaem  flauptfache  gewählt  hat.  Er  mufs  auch  später  von  Zeit  zu  Zeit 
aiehrere  Wochen  im  Auslande  verbriogen,  er  mufs  immer  wieder  in  leb- 
hafte persooliehe  Beziehung  zu  dem  fremden  Volke  treten.  —  Dies  führt 
za  der 

2.  These:  Jeder  Neuphilologe  hat  vor  seiner  Anstellung  ein 
Jahr  and  später  etwa  alle  5  Jahre  zwei  Monate  im  Auslande  zu 
verbringen.      Mittel   hierzu   bietet  der  Staat  bezw.  die  Schule. 

Aus  dem  Vorausgehenden  ist  zu  erkennen,  dafs  der  französische  Neu- 
philologe Fachlehrer  ist;  der  professeor  d'allemaod  z.  B.  unterrichtet  nur 
Deutsch  nnd  nichts  anderes. 
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Gewifs  ist  dies  wiederam  eto  nicht  za  uoterschützender  Vorzug  fär  die 
Leistnogsrähif^keit  in  dem  betreffendeo  Fache,  sowie  für  die  persÖDÜche 
Weiterbildoug  des  Eiozelnen.  Trotzdem  kann  sich  R.  nicht  für  das  Fack- 
lehrersystem  begeistern.  Ein  Lehrer  darf  nicht  Spezialist  sein.  Der  Neo- 
philoIoge  kann  bis  IV  neben  Französisch  auch  ohne  tieferes  Universitata- 
studium  sehr  gut  Deutsch,  tieschichte,  Geographie,  Latein  und  etwa  Tomen 
lehren.  Nur  darf  die  Leistungsfähigkeit  des  Philologen  durch  Nebenracher 
nicht  allzu  aehv  zum  Schaden  seines  Haoptfaches  ausgebeutet  werden.  In 
den  Mittelklassen  sollte  er  nur  in  seinen  beiden  Fremdsprachen  beschäftigt 
sein;  und  in  den  Oberklassen,  wo  sich  der  Unterricht  mehr  und  mehr  spe* 
zialisiert  und  der  Lehrer  durch  gründliches  Wissen  anregen  soll,  ist  nach 
R.s  Ansicht  der  Spezialist  am  Platze.     Dementsprechend  lautet  seine 

3.  These:  Der  Neuphilologe  lehrt  mehrere  Fächer  in  den 
Unterklassen,  nur  Französisch  und  Englisch  in  den  Mittel- 
klassen, nur  sein  Hauptfach  in  den  Oberklassen. 

Selbstverständlich  soll  er  nicht  Jahre  lang  Ordinarius  etwa  von  IV  sein, 
sondern  mit  den  Schülern  nach  oben  steigen,  ob  von  VI  bis  I  ist  allerdings 
zweifelhaft. 

In  der  Lehrthätigkeit  unserer  französischen  Kollegen  fällt  die  geringe 
Anzahl  ihrer  Unterrichtsstunden  besonders  auf:  wöchentlich  15  Stunden. 
So  schöne  Verhältnisse  will  R.  nicht  für  uns  wünschen;  wir  können  und 
müssen  dem  Staate  mehr  leisten.  Doch  wöchentlich  22 — 24  Stunden  Sprach- 
unterricht nach  der  neuen  Methode  zu  geben,  ist  eine  aufreibende  Tfaätig- 
keit,  die  uns  die  Frische  nimmt  und  uns  vorzeitig  zu  Staatspensionären 
macht.  Die  sogenannten  freien  Nachmittage  müssen  die  Neuphilologen  fast 
ausnahmslos  mit  Korrigieren  zubringen.  Diese  erdrückende  Mehrbelastung 
gegenüber  den  anderen  Fachlehrern  macht  es  uns  unmöglich,  dem  Fort- 
schreiten unserer  Wissenscbsft  zu  folgen.     Sie  fuhrt  zu  der 

4.  These:  Der  Neuphilologe  erteilt  wöchentlich  höchstens 
18  Stu  öden. 

Aus  eigener  Anschauung  bezeugt  R.  hierauf,  dafs  die  Unterrichtserfolge 
unserer  frsnzösischen  Kollegen  im  Deutschen  jetzt  recht  erfreuliche  sind. 
Er  verweist  auf  seine  Ausführungen  in  der  Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  Ferner 
macht  er  aufmerksam  auf  die  neuen  französischen  Lehrpläne  vom  Jahre  1691 
und  hebt  die  Übereinstimmung  der  darin  enthaltenen  Grundsätze  mit  deneo 
unserer  neuen  Lehrpläoe  hervor.  Er  spricht  von  einigen  französischen  Ver- 
tretern der  neuen  Methode  und  erwähnt  auch  die  Methode  Gouin.  Professor 
Schweitzer  des  Lycee  Jansen -de  -  Sailly  hat  manche  besonders  wertvolle 
Eigentümlichkeiten  in.  seinem  Lehrverfahren. 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich  die  Professoren  Steinschneider  (Te- 
schen),  Heiner  (Essen),  Kühn  (Wiesbaden),  Privatdozeot  Kellner  (Wien),  die 
(loiversitätsprofessoreo  Koschwitz  (Greifswald),  Stengel  (Marburg)  und  Di- 
rektor Walter  (Frankfurt  a.  M.). 

These  1.  wird  mit  grofser  Mehrheit,  4.  einstimmig  von  der  Versamm- 
lung angenommen,  3.  wird  fallen  gelassen  uod  2.  erhalt  etwas  andere  Fassang, 
so  dafs  das  Ergebnis  des  Vortrags  und  der  Beratung  in  die  folgenden  Thesen 
zusammenzufassen  ist : 

a)  Der  Neuphilologe  studiert  nur  eine  fremde  Sjirache  als  Hauptfach. 

b)  Es  ist  wünschenswert,    dais    der  Neuphilologe   vor  seiner  Anstellung 
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CID    iabr    QBti    später    in    aogemesseiieii    Zwischeoräumeo   jedes    Mal 
flMhrere  Woehea  im  Auslaode  verbriogt  oad  dafs  der  Staat  bxw.  die 
Schule  auareicäeode  Mittel  bierzu  bietet  und   den  nötigeo  Urlaub  ge- 
währt. 
c)  Der  Neaphilologe  erteilt  wöebentlieb  bäehsteos  18  StDoden. 

Univeraitäts-Bibliothekar  Dr.  £.  Seelmaoo-BooB*.  „Ober den  Anteil 
der  Kleriker  an  der  al tfraozösischeD  Volksepik".  Nach  eioer 
weit  verbreiteteo  Aosicht  soll  die  altfraozösische  Volksepik  oeben  eioem 
'•cht  oationaien'  eiuea  chri^stlicheo'  Charakter  zeigen.  Richtiger  würde  man 
raa  einen  klerikalen  Charakter  sprechen.  Kleriker  haben  fast  alles,  was 
nas  aus  älterer  Zeit  überliefert  ist,  aafs  Pergament  gebracht:  klerikalem 
Gotdiinken,  klerikalem  moralisierenden  Ermessen  blieb  es  überlassen,  welches 
Stöek  echter  oder  nachgekünsteUer  Volksdichtung  der  Nachwelt  übergeben 
werde.  Und  diese  Kleriker  waren  nicht  nur  wütende  Gegner  und  Verfolger 
des  nichts  weniger  als  christlich- sittlichen  Jonglenrgeschlechtes,  sie  traten 
SQch  in  eigenem  Interesse  frühzeitig  als  litterarische  Konkurrenten  auf.  Es 
liegt  ihrem  Schaffen  ein  eigenes,  nrsprünglich  wohl  berechnetes,  in  der  Folge- 
zeit nabewofst  fortgepflanztes  System  zn  groode. 

Klerikal  ist  vor  allem  die  als  Grondzog  durch  die  gesamte  altfr.  volks- 
tämliche  Epik  gebende  unverkennbare  Tendenz,  die  vom  Volke  gefeierten 
Bad  YOD  Volkfldichiern  demnächst  wohl  auch  besongenen  Volks-  und  Kriegs- 
helden in  echte  Glaobenshelden,  die  gegen  das  Ausland  gerichteten  Kriege 
aad  Uaternebmnngen  in  reine  Glaubenskämpfe  umzuwandeln.  Dieser  Tendenz 
wnrito  jegliche  historische  Wahrheit  geopfert,  and  was  auch  immer  zersprengt 
voa  faistoriach- geographischen  Daten  den  Fabeleien  eingefügt  ist,  es  läfst 
sieh  miachwer  nachweisen,  dafs  es  erst  nachträglich  deu  Klosterchroniken 
eatnommen,  in  keinem  Falle  aber  volkstümlich  gewesen  ist.  Mao  hat  mit 
gi'ofsem  Eifer  gerade  die  Maoptrührer  der  Heiden:  Marsilie,  Baligant, 
Agolant  u.  s.  w.  historisch  nachzuweisen  gesucht  —  sie  sind  ebensowenig 
entdeckt,  wie  die  Heidenstädte  Naples  (Noples,  Noble  etc.),  Rise,  Balide  u.  s.  w. 
Sbensowenig  hat  es  seither  jemand  zu  deuten  gewufst,  weshalb  gerade 
das  ehrbare  Schweizerstädtchen  Lausanne  in  der  Epik  zu  dem  Übeln  Ruf 
kommen  konnte,  mit  Mainz  als  Brutstätte  des  weitverzweigten  Verräter- 
geschlechtes ZD  gelten,  nad  ebensowenig,  wie  das  spanische,  völlig  ud- 
bedeoteode  Provinzialstädtchen  Balaguer  in  derselben  Epik  zu  sprüch- 
wortlicber  Berühmtheit  gelangen  mochte.  Mao  wird  später  lächeln  über 
die  Harmlosigkeit,  mit  welcher  nachgeborene  nngelehrte  Jongleurs  und  — 
hochgelehrte  Romanisten  das  epische  Los  enge  mit  dem  schweizerischen 
Laosanne,  Genne  mit  Geneve,  Rise  mit  Reggio  u.  s.  w.  identiOzieren  mochten, 
aad  viele  Jahrhunderte  erst  verfliefsen  konnten,  ehe  der  erheiternde  Sach- 
verhalt eotfaüllt  ist. 

AUes  das  sind  die  Nachwirkungen  eines  raffiniert  vorarbeitenden 
Klerikaliamas;  und  das  vielleicht  schon  im  9.  Jahrhundert  ansgedaehte  System, 
dasaeo  Gmodzüge  selbst  ans  der  spätesten  Epenschicht  noch  deutlich  her- 
vortreten, ist  von  verblaffender  Einfachheit.  Genau  der  allgemeinen  Tendenz, 
die  poHttacheo  Helden  in  Glaubensheldeo,  die  äufseren  Kriege  in  Glaubens- 
kriege umsawMideln,  entspreehen  klerikalerseits  alle  Weiterungen  und  Ein- 
aelheite«.  Der  Kampf  des  Frankentums  mit  dem  Auslände  geht  auf  in  einen 
Kampf  Ö99  ChriateDtums   mit  dem  HeideDtnm.    Christentom   und  Macht  des  [ 

l! 
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Goten,    Heidentum    und  Macht   des  Bösen  sind  im  klerikalen  Epos  gleichbe- 
deutend.   Sinnbildlich  ist  das  Reich  des  Guten  das  Paradies,   das  Reich  des 
Bösen  die  Unterwelt.    Im  Paradiese  herrscht  eitel  Last  und  Freude,    in  der 
Hölle  Pein  und  Quil.    Folgerichtig  heifst  die  Burg  der  Christen  der  'Freadeo- 
berg'  fMontjoieJy   wird    der  Kriegsrof  der  Christen  fortan  in  der  gesamten 
französischen    Volksepik   *Montjoie\   zieht   der  Schirmherr   der  Christenheit 
mit  dem  *Freudensch werte'  (Spata  Gaudeosa,  Jowse)  in  den  Glaubenskampf. 
0er  grofse  Karl,  der  spätere  Heilige  der  katholischen  Kirche,  wird  sichtbar 
zum  Werke  der  Vorsehung:    Engel  erscheinen    ihm  im  Traum,    um  ihm  die 
Befehle  der  Gottheit  zu  überbringen,  Engel  schirmen  ihn  vor  den  Wirknogeu 
der  furchtbaren  Wunderwaffen  der  Heiden;    Engel  und  Heilige  treten  selbst 
zum  Schatze  seiner  Scharen  in  den  Kampf  ein;  steht  er  ratlos  vor  unheim- 
lichen Wegehindernisseo,   so  erscheint    als  des  Himmels  Bote    ein  (weifaer) 
Hirsch,  der  die  Führung  übernimmt;   ja,  ist  es  nötig,  so  geschehen  Zeichen 
und  Wunder,  die  Sonne  hemmt  ihren  Lauf  u.  dgl.  mehr.    Ebenso  folgerichtig 
sind  seine  Feinde  der  Teufel,    Fürsten  des  Bö.seo,  Könige,  Völker  und  Orte 
der  'Unterwelt',  des  'üunkelreiches',  der  'Finsternis',  der  'QuaF  u.  s.  w.   Es  ist 
geradezu    überraschend,    wie    mannigfach    den    einfachen    Begriff  'Unterwelt' 
oder   'Hölle'    klerikale    Gelehrsamkeit   und  Findigkeit   wiederzugeben   ver- 
standen hat    Die  griechische  äßvaaog,  der  *Ax^Qfov,  das  ßa^ad^^ov,  der  ra^- 
Tagos,    der  lateinische  orcusj    das  atrum,   die  poena,   die  tenebrae^   die  alt- 
testamentliche  gehenna^  die  altsächsische  i/ef,  nordische  Niflhel  a.  s.  w.  hab«o 
beisteuern    müssen,   um    den    Klerikern   Namen    für   die  Heidenfürsten    and 
-länder   zu    leihen.    Aus  der  Überfülle    des  Stoffes   sei  genannt:   ^abugani 
roi  dCAsbiesme^  une  ierre  de  la  (R.  v.  Aspr.),  tms  Sarrazins  Abismes  (Rol.); 
le   roy    Aqnaron   (Godefr.    de  Boaiil.);    dieu  Barairott  (BaUdron^  BaratonJ^ 
bekannter  vielgenannter  Heideogott,  auch  Königsname;  Ißroi  Torf otre  (Galien 
ed.  Stengel).     Besonders    das   Reich    des  Orcus,    OrcaniSj    Orcoise,    hat    der 
klerikalen  Epik    sich   dienstbar   machen    müssen.     Bereits   in    einer  Predigt 
des  heil.  Gligius  (t  659)  wird    vor    der  Anrufung  des  Orcus  gewarnt     Von 
den  verschiedenen  Königen  des  Orcus-Landes  sei  nur  genannt  Lot    Da  Artus 
als  Herrscher   des  (unterirdischen)  Feenreiches    galt,    so   war  es  nor  billig, 
wenn    er    zum  Schwager    einen    roi  d'Orcanie   hatte.     Im  Orcus    hausen  die 
Geister  der  Unterwelt:   (keltisch-romanische)  Feen  und  (altnordische)  Elfen. 
Streitrosse  ans  Orcus-Land,    die  berühmten  destriers  d^Orcanie,  ein  gefeites 
oder  Feeorofs  *cheval  fae*,  oder  schliefslich  ein  Elfenrofs  (altnordisch  alfar- 
hros:    destrier   alfar,  attferrant  (^alfar-anus),  at{fertn  (^alfar-inus)  sind  also 
als  'Teufels-Pferde'  ursprünglich    wesensverwandt     Bekanntlich  mufste  noch 
das  berühmteste  Rofs  der  altfranzösischen  Epik,  der  treue  Bayard  (ein  ver- 
kapptes altnordisches  Götterpferd!),    erst  aus  einem  Höllenberge  geholt  und 
dem    bewachenden    Teufel   abgezwungen    werden.     Ich    nenne    ferner   le  roy 
d'Atre    (Jean  des  Preis),    le   vieil  Tenebre  (Chev.  Ogier),    und  als  Sitze  der 
Heiden    lo  val  Tenebrox  (Mort  Aym.),    Fal-Penuse  (Rul.),   Falpenee  (Aspr.), 
während  Lud/er   und  Stellvertreter   als  Heidenfürsten  gar   nicht  näher  be- 
trachtet werden  sollen.     Wie    der  Begriff  der  Unterwelt  oder  Hölle,   ao  ist 
der  des  Bösen  schlechthin  für  die  heidnische  Namengebung  ausgebeutet    In 
erster  Linie  hat  naturemäfs  das  lateinische  malus^  fernerhin  aber  auch  das 
altsächsische,  in  der  Bibelübersetzung  so  häa6g  wiederkehrende  bah  'Böses*, 
^Sünde'  zu  Nameobildungeo  beisteuern  müssen.   Karl,  der  mit  dem  Christen- 
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ton  zDgieich  das  Gute  beschützt  oad  mit  dem  PreudoDschwerte  Joiaae  gt- 
rutat  ist,  hat  zu  Widersachern  vornehmlieh  deo  'Herrn  des  Bösen*  Marsires 
etc.  (volksetym.  *Ma]sire8,  latinis.  Blarsirus),  den  'Böaing'  BaUgant,  Belvigandus 
(Balieaons  bzw.  fiälaicaoos),  deaseo  Speer  'Bosheit'  Maltet,  dessen  Sohn 
'Bosefiirst'  MalprimeM  ist.  Beiden  gesellt  sich  in  einer  Überliefernng  als 
Brader  ein  'Fälschung'  FaUaran  zu.  Unter  des  'Bösings'  Baligaut  Scharen 
stBBBit  die  zehnte  aas  'Bösenstedt'  BaUde  (altsächs.  Bai  +  i^bi;  würde  Ba- 
llte, Balede  oder  Bälde  niederdeutsch  geworden  sein) :  „c'eat  une  gent  ki 
mhu  bien  ne  voU^K  Vor  allem  aber  hat  es  'Bösenfarl'  Balasgued,  Balegues 
io  der  altfranzosiscben  Volksepik  zu  einer,  wie  schon  angedeutet,  sprüch- 
wSrtlichen  Berühmtheit  gebracht.  (Jnd  um  schon  hier  dem  ungerecht  ver- 
daehtigten  ehrbaren  Schweizerstädtchen  Lausanne  seinen  guten  Ruf  wieder- 
herzostellea,  will  ich  verraten,  daTs  die  epischen  Verräter  nur  darum  ^homes 
de  Liumge'  sind,  weil  sie  eben  'Leute  der  Hinterlist',  'des  Verrates'  (altsächs. 
Losiaga)  sind,  ebenso  wie  Ganelon  nichts  weniger  als  ein  Lobredner  und 
Speichellecker  ist,  wenn  er  U  losengier,  d.  i.  losingarius,  'der  hinterlistige' 
l^eaaant  wird.  Das  Zauberkraut  aber,  das  ein  ahnungsloser  Jongleur  im 
Gsafrev  dem  Vater  des  Ganelon  auf  fast  zwei  Seiten  andichtet,  ist  nichts 
asderes  als  ein  'Betrugs-  oder  Trugkraut';  es  heifst  nämlich  'e/t  tarrazmoU* 
Durgmas —  auf  gut  altsächsisch  drugina!  Ich  schliefse  die  Kette  meiner 
lose  herausgegriffenen  Beispiele  klerikaler  Findigkeit  mit  dem  Namen  der 
Gpeostadt  Gene,  Genne,  die  von  späteren  Jongleurs  und  heutigen  Romanisten 
leichten  Sinnes  mit  der  Schweizerstadt  Genf  (episch  Genve)  identifiziert  ist. 
i^ieses  Geae  ist  der  Sitz  des  Zauberers  Bassin,  der  im  Jehan  de  Lanson 
eine  Rolle  spielt,  und  dessen  Kämpfe  mit  Karl  d.  Gr.  der  biedere  altwal- 
leaische  Jean  d'Outremeuse  unserem  Gedächtnis  glücklicherweise  überliefert 
kat.  Wie  hier  nicht  im  einzelnen  nachgewiesen  werden  kann,  stammen  oder 
können  alle  Zauberer,  Zauberdinge  u.  s.  w.  in  der  altfranzösischen  Kpik, 
dank  klerikalen  fiingreifens,  von  der  Hölle'  und  den  Heiden  und  müssen 
daher  von  den  Christen  erst  erobert,  die  Personen  gegebenenfalls  zur  Umkehr 
um  Guten  gebracht  werden.  Wie  regelrecht,  haben  die  Hauptoamen  eine 
aageahnt  tiefere  Bedeutung:  der  Zauberer  Bassin  de  Genne  ist  nichts  anderes 
als  ein  'Zwerg  aus  der  UöJle'  (Bassinus  de  Gehenna),  und  als  solcher  pafste 
er  in  der  Zeit,  bevor  er  sich  bekehrt  und  ob  seiner  Wuoderhilfe  im  Dienste 
des  Chriatentams  von  Karl  d.  Gr.  zum  Pair  befördert  ward,  so  recht  zu 
leiaem  räuberiachen  Genossen,  dem  ^nain  Elam\  d.  1.  wiederum  einem  'höl- 
Uaehen  Zwerg'  (nanons  Hel-anus,  von  der  altsächs.  Hei,  deren  Mame  in 
uklreichen  Orts-  und  epischen  Namen  wiederkehrt).  Und  ebenso  begreift 
es  sieh,  wie  derselbe  Bassin  de  Genne  als  'Höllenzwerg'  auch  der  Ersatzmann 
des  aiederiändiachen  ßlegast  oder  EUgast,  altsächs.  ^Helle-gast  oder  ^Heiligest, 
also  wiederum  eines  'Uöllengeistea'  werden  konnte.  Durch  die  Bestimmung 
vaa  Genne  als  gehenna  wird  zugleich  eine  merkwürdige  Form  im  Turpin, 
die  bisher  völlig  rätselhaft  bleiben  mufste,  klar  gestellt  Dasselbe  Genne 
war  (wie  ganz  selbstverständlich,  wenn  es  gehenna  ist)  zuerst  H  e  i  d  e  n  Stadt 
oad  ward  dann  von  Renier  erobert,  dessen  Sohn  daher  den  Zunamen  de 
Genoes  führt.  Unerklärt  war  nun,  wie  im  Turpin  dafür  ein  Oliverius  comes 
Gebe  neos  ia   eintreten    konnte.    Das  Rätsel   ist  gelöst,   wenn   man  an  die  i 

enge  Verwandtschaft   und   wiederholt   beobachtete  Verwechslung   des  band- 
ichriitlirhea  t(  und  h  denkt:   auch  der   mittelalterliehe  Kopist   konnte   sieh  ] 
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offenbar  bei  ei  Dem  comes  geheneosis  nichts  Rechtes  mehr  denken  und  faist« 
das  h  rdlschlich  für  b.  —  Ich  gedenke  den  Gegenstand  in  weiterem  Umfange  nod  in 
abgernndetem  System  in  meiner  zum  Druck  yorbereiteten  Schrift:  *Die  Sage  too 
Hackelberend  in  der  altfranzb'sischen  Litteratur.  Mit  einer  £inleitang  über  Ur- 
sprung und  Entwicklang  der  altfranzösischen  volkstämlichen  fipik  im  LirJite  neu 
entdeckter  Thatsacben.  Weimar,  Verlag  von  E.  Felber',  wieder  aufzunehmeo. 
Privatdozent  Dr.  Schultz-Berlin:  ,,Über  ein  wenig  bekanotea 
litterarisches  Testament  J.  J.  Ronsseans'^  Ein  seit  1836  auf  der 
Berliner  Königlichen  Bibliothek  unter  der  Signatur  As  12916  befiadlichea 
Büchlein  von  62  Seiten  nennt  sich  „Le  Testament  de  Jean  Jaques  Roasseau'^ 
Es  trägt  die  Jahreszahl  1771.  Wie  der  Rousseau  -  Kenner  Albert  Jans6B 
bemerkt,  ist  in  den  Rousseanschriften  nirgends  von  dem  Testament  die  Rade. 
Es  handelt  sich  um  die  beiden  Fragen:  1)  Ist  die  Sehrift  echt?  2)  Wie 
kommt  es,  dafs  sie  ganz  verborgen  geblieben  zu  seio  seheint?  Diesen 
beiden  Punkten  hat  schon  Jansen  in  seinem  Buche:  „J.  J.  Rousseau,  Frag- 
ments inedits,  Recherches  bibliographiqnes  et  lit^raires,  1882"  seine  Auf- 
merksamkeit geschenkt  Für  die  Echtheit  giebt  es  einen  ziemlich  starken 
positiven  Beweis.  Auf  der  Bibliothek  zu  Pleufcblitel  befindet  sieh  ein  un- 
edierter  Brief  des  Herrn  v.  St.  Germain  vom  28.  Februar  1770  an  Rousseau, 
in  welchem  er  diesem  davon  abrät,  nach  Paris  zu  kommen.  Rousseau  wollte 
nämlich,  da  er  glaubte,  die  Feinde  wollten  seio  Ansehen  vernichten  und 
hätten  ein  Komplott  gegen  ihn  geschmiedet,  von  England  nach  Paris  suröek- 
kehren,  um  seine  verleumderischen  Widersacher  zu  brandmarken.  Dieser 
Brief  nun,  an  dessen  Authentizität  Jansen  keinen  Augenblick  zweifelt, 
stimmt  inhaltlich  mit  dem  Schlufs  df*s  Testamentes  ziemlich  übereia;  aueh 
innere  Gründe  sprechen  für  die  Echtheit  des  Testamentes.  Schwieriger  aber 
ist  es,  die  zweite  Frage  zu  beantworten.  Es  mufs  doch  auffallen ,  dafs  bei 
den  Zeitgenossen  Rousseaus  nirgends  von  dem  Testament  die  Rede  ist. 
Jansen  sagt,  der  Titel  habe  abgeschreckt,  da  das  Fabrizieren  von  Testa- 
menten damals  sehr  gewöhnlich  war.  Gehen  wir  auf  den  Inhalt  des  Testa- 
mentes, der  sozusagen  noch  unbekannt  ist,  ein,  so  finden  wir,  dafs  Rousseau 
seine  Hauptwerke  Revue  passieren  läfst  und  über  dieselben  seine  Ansicht 
ausspricht.  Er  will  sie  nicht  für  sich  selbst  sprechen  lassen,  sondern  geht 
sie  einzeln  durch,  um  gewisse  Schroffheiten  zu  mildern,  wie  er  sagt,  und 
um  aller  Welt  einen  Beweis  von  der  Güte  seines  Charakters  zu  geben.  £s 
zeichnet  sich  durch  einen  Ton  überlegener  Rohe,  durch  klare,  lichtvolle 
Darstellung  sowie  durch  seine  anziehenden  Urteile  aus,  von  denen  das  über 
die  Nouvelle  Heloise  in  mehr  als  einer  Hinsicht  namentlich  eigenartig  ist; 
merkwürdigerweise  hat  er  den  Roman  nicht  in  zwei  Teile  zerlegt.  Die 
Hauptfehler  des  zweiten  Teiles,  die  Weitschweifigkeit,  Süfsliohkeit  und 
Sentimentalität  scheint  er  gar  nicht  empfunden  zu  haben.  Auf  die  Betraeh- 
tung  seiner  Schriften  folgen  mehrere  Abschnitte,  die  anfangen  mit  einem 
je  repens,  je  demande  pardon,  je  regrette  u.  s.  w.;  diese  sind  vielfach 
ironisch  gehalten.  Er  bereut  es,  gesagt  zu  haben,  dafs  die  Mehrzahl  der 
Akademieen  lächerliche  Institute  seien,  die  Mediziner  bittet  er  aoadrücklich 
um  Verzeihung,  dafs  er  ihre  göttliche  Kunst  mifsachtet  habe.  Am  SehUsae 
stehen  noch  einige  Worte  über  sein  vermeintliches  sonderbares  Wesen,  und 
er  bereut  es  in  gewisser  Weise,  das  vorliegende  Testaneot  getehrieben  x« 
haben,  anstatt  zu  schweigen.    Damit  aehliefft  er. 
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Prof.  Stencrel-Marborg:  „Ober  die  Oxforder  BalUdeasa 
lBDg<*.  Die  in  eiaer  einugen  Oxforder  Hdscbr.  erhalteoe,  „Balletes'^  genaDoto 
SimalDoff  ist  gröfsteoteiis  ooeh  uogedrackt.  Die  erste  Strophe  voa  Nr.  79 
laitet: 

Qua  Dt  je  viair  >o  eeste  vile 
Je  D^avote  poiot  d'amie 
Mais  or  l'ai  jolie 
Malgreit  mesdiscaat 
Tont  aosi  vait  qai  aimme  loiaulmeaty 
o4er  ta  deutsch: 

Als  ieb  kam  io  dieses  StadtelieBy 
Hatte  ich  ooch  gar  keia  Mädcbea; 
Jetst  bab'  ich  eia  oettes 
Uisterera  suoi  Trotz. 
Wer  ehrlich  liebt,  den  geht  es  ebenso. 

Die  letzte  Zelle  bildet  hier  dea  yoa  der  Gesamtheit  der  Tanseadea  bei 
6«gioo  ODd  am  Schlafs  jeder  der  drei  Strophea  zn  siageadea  Rcfraio.  Die 
den  Refraia  voranfgeheadea  beiden  Zeiieo  sind  der  Strophenabsehlufs,  die 
beidea  £ingaogszeilea  der  Strophengrundstock.  Die  Eigentümlichkeit  drr 
Billsdeastrophea  uaaerer  Sammlaag  besteht  nao  gegenüber  dea  späteren  dar- 
io,  dafs  die  metrische  Übereinstimmung  von  Stropheaabschinfs  and  Refraia 
ivtr  noch  deutlich  erkeoabar,  oft  aber  sehoa  etwas  verdnnkelt  ist  und  zwar 
»«gea  der  mit  Vorliebe  dorchgeührteo  Angleichoag  des  Stropheaabsehlnsaes 
la  den  Stropheogmod stock. 

la  anserem  Beispiel  besteht  der  Refraia  aas  eiaem  lO-Silbaer  (4+6) 
ud  der  Straphaagrondstock  ans  zwei  7-Silbaero,  der  Stropheaabschlara  da- 
fcgea  ans  zwei  ö-Silbaero,  deren  erster  mit  dem  Strophengrundstock  reimt, 
wikread  der  zweite  den  Reim  des  Refrains  aufweist.  Eigeatlich  sollten 
wir  statt  der  zwei  5-Silbaer  einen  lO-Silbaer  und  zwar  eiaeo  mit  steigen- 
dem Rhythmus  (4-t-6)  erwarten.  Er  ist  nicht  nur  dareh  eiaeo  10-Silbnar 
■lit  fallendem  Rhythmus  ersetzt,  sondern  darch  EiafUgnag  dea  Binaenreimea 
Itradeza  in  zwei  5-Silbaer  zerlegt,  offenbar  um  den  Stropheaabschlafs  dem 
fteime  wie  dem  Rhythmus  nach  möglichst  an  den  Stropbengruad stock  aa- 
togleichen.  In  ähnlich  bewufster,  nur  oft  noch  willkürlicherer  Weise  sind 
die  Refrainzeilen  anderer  Tanzlieder  im  Stropheaabschlafs  zerlegt  und  ab- 
gctadert.  Die  „Volkstümlichkeit*'  dieser  Gedichte  im  früheren  Sinne  eriialt 
dorch  dieae  Beobaebtung  einen  neuen  bedeaklichea  Stofs.  Wir  werden  in 
ikaea  aar  knaatmäfsige  Nach*  und  Umbildungen  älterer  ^yVolkslieder*'  er- 
Miskea  dürfen.  (Der  Vortrag  wird  erweitert  und  darch  Mitteilung  vieler 
BtUadentexte  bereichert  alsbald  in  der  Zeitschrift  für  französische  Sprache 
«ad  Litteratnr  Bd.  XVUI  erscheinen.) 

Direktor  Tendering-Elberfcld:  „Der  Unterricht  in  der  fran- 
lisischen  Litteraturgesehichte*^  Redner  will  festatellea,  was  ana 
der  fraazSsiachen  Litteraturgesehichte  für  die  Schüler  zu  wissen  notwendig 
iit,  aad  wie  dies  beispielsweise  an  die  Lektüre  der  „Femmes  savaatea*' 
aagesehloaseii  werden  kann. 

HUcht  erst  mit  dem  17.  Jahrhundert  darf  die  Ranntais  des  Schülern 
■it  der    frainzoaiaefaen  Utteratnr   beginnen.    Aach   von   der   Blütezeit    der 
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mittelalterlichen   Epik   und   der   provenzaiischen  Lyrik   moTs   er  etwas  er- 
fahren.    Er    mufs   vom  Rolandslied  hSren,   als  Muster  der  mittelalterlicheD 
Bpik|  und  von  Bertran  de  Born,    als  Vertreter  der  provenzalischeo  Poesie. 
—  Das  Aoftreteo  Martines  im  zweiten  Akt  giebt  Gelegenheit,   auf  Rabelais 
einzugehen  und  daran  schliefsen  sich  Mitteilungen  über  die  Entstehung   des 
französischen    Dramas    und    die  Art   der   ersten   Dramen  (Mysteres  joyeox). 
Beim  Auftreten  des  Vadius  (Akt  IlT,  Sz.  Dl)  bietet  sich  Gelegenheit,  auf  die 
Wertschätzung    der    Alten  im  damaligen  Frankreich  zu  kommen.     Damit  iüt 
von  selbst  der  Obergang  zur  Renaissancezeit  gegeben.    Ronsard,  die  Pleyade, 
Montaigne    würden    hier    am  besten   zu  besprechen  sein.     Dann  müfste  man 
einen    Blick    auf  die  litterariscben  Gesamt  Verhältnisse  des  17.  Jahrhunderts 
werfen.    Namentlich  vom  Precieusentum,  das  H  1  von  Clitandre   charakteri- 
siert  wird,    ist   hier    zu   reden,  woran    leicht   das  H6iel  Rembonillet  uod 
dessen    Bestrebungen  angeschlossen  werden  können.     Zu  vergessen  ist  auch 
nicht,  der  Sucht  der  Precieusen  Erwähnung  zu  thun,  Wörter,  die  nach  ihrrr 
Ansicht  unschön  waren,  aus  der  Sprache  zu  streichen;  dem  ist  gegenüberzu- 
stellen das  Bestreben  unserer  modernen  Schriftsteller,  die  Sprache  aus  dem 
Volksdialekt   zu   bereichern.  —  11 2  wird  der  Plan  einer  Akademiegründung 
berührt;    das    führt    auf   die    Gründung    der    französischen   Akademie,    ihre 
Thätigkeit   und    ihre    Stellung   zu    den   litterarischen  Fragen  der  damaligen 
Zeit.    Dies  wieder  leitet  über  zur  Bedeutung  des  Hofes  in  litterarischen  Fragen. 
Der  gesamte  Inhalt  der  Femmes  savantes  nötigt,    auch  auf  die  andereo 
Charakterkomödien    des  Dichters   einzugehen.    Die  Erwähnung  von  Plautns' 
Aulolaria    giebt    Gelegenheit,    an    den  Avare  zu  erinnern.     Die  Erwähnung 
Epicurs    in    den    philosophischen  Unterhaltungen  der  Precieusen  führt  leicht 
auf  die  Jugendzeit  Moli^res.     Die  Gestalt  der  Martine,  in  der  Molidre  seine 
eigene   Köchin   dargestellt   haben   soll,    rechtfertigt   eine    Besprechung   der 
häuslichen  Verhältnisse  des  Dichters,    woran    sieb    dann    eine  kurze  Skizze 
des  Lebeos  desselben  reihen  kann.  —  In  112,  wo  davon  die  Rede  ist,    dafs 
die  Liebe  auf  das  Geistige  beschränkt  werden  soll,   findet   sich   ein  Passus, 
der    einer  Stelle    in  Corneilles    „Suite    du  Menteur**    ähnlieh    ist;    hier    ist 
Gelegenheit   geboten,    an  Frankreichs  g^öfste  Tragödteodichter  zu  erinnern. 
Die   geschraubten    Verse    Trissotins    veranlassen    die    schlichten  Verse  La- 
fontaines   zu    erwähnen.      Leicht    ist   dann    der    Übergang   von    diesem  auf 
Racine.     Boileau    selbst   wird    erwähnt  IV  5;    dafs    dabei    der  Art  poetique 
gedacht    werden    mufs,   ist  selbstverständlich.     Boileaos  Art  poetique  führt 
leicht   zu  Malherbes   über  und  an  diesen  schliefsen  sich  Balzac  und  Voitore 
an.      Bei    Gelegenheit   der    Besprechung   des  Hoflebeos    der  damaligen  Zeit 
kann  Bossuet,  der  Erzieher  des  Dauphins,    La  Bruyere  und  die  Sevigne,  die 
in    ihren    Briefen    auch    das  Hofleben    schildert,    Erwähnung    finden.     Auch 
Fenelons  Name  und  sein  Tel^maqne  sind  hier   nicht   zu   vergessen.     —     In 
14  bietet  sich  Gelegenheit,  der  Romanschriftsteller  des  17.  Jahrhunderts  zu 
gedenken,    namentlich   der  Scnd^ry.   —    Das   alles   läfst  sich  leicht  an  die 
Femmes    savantes    selbst   anschliefsen ;    schwerer    natürlich    finden    sich  Be- 
ziehungen zur  Litteratur  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.     Doch  auch   hierfür 
dürften  sich  Berührungspunkte  genug  finden.     Die  Besprechung  des  Aufbaues 
der    Handlung    im   klassischen  Drama,   die    Erwähnung   der    drei  Eioheitea 
nötigt   zu    einem  Vergleich   mit   dem  Drama   des  18.  und  19.  Jahrhunderts. 
So   kommt   man   über  Voltaire  zum  Hauptvertreter  der  Romantiker,  Victor 
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Bugo,  dessen  soxialtendenzifise  Oichtnni^eD  zn  erwähnen  sind.  Aach  der 
«rsten  Anflahmn|f  des  Hernani,  als  des  Sieges  der  romantischen  Schale, 
mafs  gedacht  werden.  Bei  Besprechung  des  modernen  Dramas  werden  auch 
Serihe  nnd  Angier  Erwähn  ang  finden  raiissen.  Die  politischen  Schriften 
Ba^os  lassen  an  Biranger  erinnern. 

Am  wenigsten  Erwähnuag  haben  die  Romanschriftsteller  gefanden. 
Diese,  nach  die  Scadery,  werden  besser  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  einer 
Novelle  behandelt.  Do  bei  kann  nach  Voltaire,  Lesage,  Bernardin  de  St. 
Pierre,  Victor  Hngo  and  schliefslich  aach  Zola  erwähnt  werden.  Von  letz- 
terem mnFs  der  Abitarient  wenigstens  gehört  haben.  —  Auch  die  Geschichts- 
aeiireiher  lassen  sich  besser  an  die  historische  Lektüre  anknüpfen,  so  kson 
man  bei  Mignet  leicht  Thiers  erwähoeo  n.  s.  w. 

Unbedingt  nötig  ist  es  nno,  am  Eode  des  Jahres  das  Dagewesene  za- 
sammenznfassen,  sonst  würde  alles  bald  der  Vergessenheit  aDheimfalleo. 
Woher  aber  vor  dem  Examen  die  Zeit  dazu  nehmen?  Am  geeignetsten 
hierin  ist,  nach  Ansicht  des  Redners,  die  Zeit  zwischen  dem  mändlichen 
Bzsinen  ond  der  Entlassung. 

Aas  der  Diskussion  heben  wir  hervor:  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Müoch: 
Der  Vortrag  des  Direktor  Tenderiog  will  an  einem  Beispiel  zeigen,  wie 
man  an  ein  Stück  manches  aas  der  Litteratnrgeschichte  anknüpfen  kann. 
Dafn  man  am  Schiasse  des  Schuljahres  nochmals  alles  zossmmenfssse,  ist 
ein  guter  Vorsehlag.  Die  Ziele  des  Unterrichts  in  der  Litteratnrgeschichte 
sind  namentlich:  1)  Der  Schüler  soll  die  grotseo  Namen  der  kulturhisto- 
rischen Bewegung  kennen  lernen.  2)  Er  soll  die  Erscheiaungeo,  die  kul- 
turhistorisch wichtig  sind  und  auch  zu  unserer  deutschen  Kultureotwickelung 
in  Verhältnis  stehen,  kennen.  Dabei  lafst  sich  auch  einmal  vom  Neuesten 
sprechen.  3)  Er  soll  einen  Oberblick  gewinnen  auch  über  die  neuere  Litte- 
ratar.  Dabei  soll  auch  Zola  nicht  prüde  übergangen  werden ;  ganz  un- 
praktisch wäre  es,  Zola  ganz  totzuschweigen.  Die  Schüler  müssen  einmal 
von  ihm  gehört  haben,  das  Grofse  an  seinen  Werken  zu  schätzen  wissen. 
Professor  Dr.  Karl  V  ollmÖller-Dresden  über  seinen  „Kritischen 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  romanischen  Philo- 
logie'". Redner  verbreitet  sich  näher  über  ])  Zweck  und  Ziele,  2)  Plan 
und  Einriehtoog,  3)  bisherige  Schicksale  und  küuftige  Gestaltung  seines 
Berichts.  Derselbe  soll  zum  erstenmal  eine  zusammenhängende  Darstellong 
^&r  gesamten  Leistungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  romanischen 
Phflologie  und  ihrer  Grenzwissenschaften  innerhalb  eines  jeden  Jahres  dem 
Leser  darbieten.  Tiber  die  Zwecknäfsigkeit  und  Notwendigkeit  eines  solchen 
Unternehmens  dürfte  wohl  kaum  ein  Zweifel  bestehen.  Denn  die  romanische 
Philologie  empfindet  mehr  und  mehr  ein  dringendes  Bedürfnis  nach  einer 
periodisch- kritisch  zusammenfassenden  Darstellung  ihrer  gesamten  Forschungs- 
resoltate.  Sie  bedarf  bei  ihrem  Fortschreiten  aber  auch  mehr  und  mehr 
der  Resultate  aller  Grenzwissenschaften.  Über  alle  den  romanischen 
Philologen  irgendwie  angehenden  Arbeiten  auf  den  Grenzgebieten,  z.  B,  der 
lateiaischen,  germanischen,  keltischen,  semitischen  Sprach-  und  Litteratur- 
wisaenschaft,  der  Theologie,  Geschichte  und  Rechtswissenschaft,  der  Kultur - 
aad  Kunstgeschichte,  bringt  der  Jahresbericht  sachkundige  Referate.  Auch 
dea  besonderen  Bedürfnissen  des  Schulmanns  soll  er  dienen.  Die  romanische 
Philologie    verdankt    ihren    Aufschwung    während    der    letzten    Jahrzehnte 
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vornehinlich  den  AnforderaBgen ,  welelie  die  Schale  stallte.  So  wM 
es  stets  ihr  Bestreben  sein,  deo  Sprach-  aad  LitteratoraDterricht  sehr  «nd 
mehr  zn  dmrcbgeistigen,  Iha  rationeller  vad  bildender  zo  gestalten,  fia 
wird  darum  oneh  der  /ahresberieht  stets  die  direkt  die  Schvie  angehendea 
grammatischen  und  litteratargescbichtlichen  Arbeiten,  die  Teztansgaben  für 
die  Sehnilehtüre  nnd  alte  einschlSgigen  pädagogischen  Fragea,  die  in  der 
Litteratnr  Behandlung   gefanden    haben,   in  kritischen  Referaten  baleoektcn. 

(Fortsetzang  folgt.) 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Der  historische  Begriff  der  ReYolution '). 

Eine  Rechtfertigung. 

Im  dritten  Teile  meines  „Hilfsbuches  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten^' 
(Halle  1894,  Bachhandlung  des  Waisenhauses)  leite  ich  das  Ka- 
pitel „Die  Genesis  der  französischen  Revolution*'  mit  folgender 
Begriffsbestimmung  ein  (S.  54):  ,,Das  Wort  Revolution  wird 
geschichtlich  in  doppeltem  Sinne  gebraucht,  einmal  zur  Bezeich- 
nung von  Bestrebungen,  welche  auf  die  gewaltsame  Änderung 
bestehender  Zustände  abzielen,  wobei  es  sein  kann,  dafs  die  ge- 
wollten Zustände  zum  Teil  oder  lediglich  diejenigen  einer  ver- 
gangenen Kulturperiode  sind,  andererseits  zur  Bezeichnung  der- 
jenigen Bestrebungen,  die  grundsätzlich  neue  Lebensordnungen 
der  Menschen  schaffen  wollen,  wobei  der  gröfsere  oder  geringere 
Grad  von  Gewaltsamkeit  gleichgültig  bleibt.  In  dem  letzten  Sinne 
sind  die  drei  gröfsten  weltgeschichtlichen  Revolutionen  zu  nehmen: 
das  Auftreten  des  Christentums,  die  Reformation  und  die  franzö- 
sische Revolution*'. 

Diese  Begriffsbestimmung,  über  welche  die  meisten  Leser 
des  Buches  wohl  ohne  weiteres  hinweggelesen  haben  werden,  ist 
natürlich  keine  neue  Entdeckung  von  mir.  Mit  ihr  die  Dar- 
stellung der  französischen  Revolution  einzuleiten,  bin  ich  durch 
eine  Vorlesung  Maurenbrechers  über  die  Geschichte  der  Revolu- 
tionszeit (Winter  1872 — 1873)  angeregt  worden,  der  mit  ähn- 
lichen Betrachtungen  begann,  aber  abweichend  von  mir  das  Wort 
„Revolution'*  nur  in  dem  Sinne  einer  Umwälzung  mit  dem  Ziele 
der  Schaffung  grundsätzlich  neuer  Lebensformen  brauchen,  also 
zwar  auf  das  Christentum,  die  Reformation  und  die  Revolution 
vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  nicht  aber  z.  B.  auf  die 
englische  Revolution  anwenden  wollte,  die  diesen  Titel  eigentlich 
nidit  verdiene. 


^)  [Dieser  AnfsaU  ist   bereits    im  August  1895   eiogereieht   wordao. 
B.  Had.] 
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Ich  war  erslaunt,  als  ich  einige  Zeit  nach  dem  Erscheinen 
des  Buches  erfuhr,  man  habe  an  den  citierfen  Sätzen  hier  und 
da  Anstofs  genommen.  Auch  Max  HofTmann,  der  in  dieser  Zeit- 
schrift 1895  S.  478  ff.  mein  Buch  besprochen  hat,  bestreitet  meine 
Auffassung,  indem  er  sagt:  „Es  erscheint  bedenklich,  dem  Wort 
Revolution  einen  doppelten  Sinn  beizulegen. .  .  .  Jenes  Fremd- 
wort bezeichnet  eine  gewaltsame  Umwälzung,  die  allemal  vom 
Obel  isV\ 

Von  diesen  beiden  Sätzen  enthält,  genau  genommen,  der 
erste  eine  Forderung,  drr  zweite  eine  Behauptung,  und  hiernach 
steht  die  Sache  wohl  so:  entweder  ist  der  zweite  Satz  richtig, 
und  dann  ist  mein  Verfahren  unrichtig,  oder  aber  der  erste  ist 
richtig,  und  dann  läge  seine  Begründung  darin,  dafs  aus  meinem 
Verfahren  sich  didaktische  oder  pädagogische  Schwierigkeilen 
ergeben.  Nun  behaupte  ich,  dafs  die  in  dem  zweiten  Satze 
ausgesprochene  Ansicht  in  eine  zu  schrofle  Form  gekleidet  ist, 
gewinne  aber  aus  der  ganzen  Art  der  Besprechung  meines 
Buches  den  Eindruck,  dafs  mit  dem  Herrn  Rezensenten  eine  Ver- 
ständigung unschwer  zu  erreichen  sein  wird.  Es  ist  ja  doch  gang 
und  gäbe,  von  der  wirtschaftlichen  „Revolution'*  zu  sprechen,  die 
in  Europa  durch  den  Übergang  von  der  Naturalwirtschaft  zur 
kapitalistischen  Wirtschaftsform  hervorgerufen  wurde,  von  der 
„Revolution''  in  der  deutschen  Rechtsentwickelung,  die  mit  der 
Reception  des  römischen  Rechts  eintrat,  von  der  „Revolution'^ 
in  den  Verkehrsverhältnissen,  die  durch  die  Anwendung  der  Oampf- 
kraft,  von  der  neuen  wirtschaftlichen  „Revolution*',  die  durch  die 
Ersetzung  der  Menschenhand  durch  die  Maschine  herbeigeführt 
wurde  u.  s.  w.  Das  alles  sind  Umwälzungen,  die  ganz  ohne  An- 
wendung von  Gewalt  sich  vollzogen  und  den  Zweck  und  den  Er- 
folg hatten,  das  Leben  der  Menschen  in  neue  Bahnen  zu  lenken. 
Es  ist  wohl  nicht  nötig,  dafs  ich  aus  der  historischen,  national- 
ökonomischen, juristischen  und  philosophischen  Litteratur  die  un- 
zähligen Stellen  sammle,  in  denen  das  Fremdwort  in  dem  von 
mir  angegebenen  Sinne  gebraucht  ist  und  aus  denen  unwider- 
leglich hervorgeht,  dafs  mit  dem  Worte  Revolution  auch  solche 
Bestrebungen  bezeichnet  werden,  die  grundsätzlich  neue  Lebens- 
ordnungen der  Menschen  schaffen  wollen,  wobei  es  auf  den  grö- 
fseren  oder  geringeren  Grad  von  Gewaltsamkeit  nicht  ankommt. 
Nur  ein  einziges,  recht  bezeichnendes  Citat  mag  hier  eine  Stelle 
finden,  das  aus  dem  1.  Bande  von  Treitschkes  Deutscher  Geschichte 
entnommen  ist  Hier  heifst  es  S.  3—4:  „Dann  hat  Martin 
Luther  nochmals  begeisterte  Männer  aus  allen  Stämmen  des  zer- 
splitterten Volkes  zu  grofsem  Wirken  vereinigt .  .  .  Unser  Volk 
erstieg  zum  zweiten  Male  einen  Höhepunkt  seiner  Gesittung, 
begann  schlicht  und  recht  die  verwegenste  Revolution  aller  Zeiten'\ 

Hiemach  kann  es  nicht  als  richtig  gelten,  dafs  jenes 
Fremdwort   immer   eine  gewaltsame  Umwälzung   bezeichne,   die 
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aUemal  vom  Übel  sei;  wobi  aber  läfst  sich  darüber  sprechen,  ob 
es  nicht  bedenklich  sei,  dem  Wort  „Kevolulion"  einen  doppelten 
Sinn  beizulegen,  bedenklich,  weil  es  für  den  Schuler  verwirrend 
sein  könnte,  wenn  mit  einem  Ausdruck  zwei  sehr  verschie- 
dene Dinge  bezeichnet  werden.  Nun  kann  ich  freilich  versichern, 
dafs  mir  während  einer  sechzehnjährigen  Unterrichtserfahrung  in 
Prima  auch  nicht  ein  einziges  Mal  ein  Mifsverständnis  in  der  vor- 
liegenden Sache  begegnet  ist.  Indes  wenn  mir  jemand  den  Vor- 
schlag machte,  im  Unterricht  grundsätzlich  das  Fremdwort  in 
dem  Sinne  von  gewaltsamem  Umsturz  und  das  deutsche  Wort 
„Umwälzung''  in  dem  von  prinzipieller  Umgestaltung  des  Lebens 
zu  gebrauchen,  nun,  so  hätte  ich  nichts  dagegen;  ich  wurde  je- 
doch den  Schülern  gegenüber  betonen,  dafs  die  Sprache  der 
Wissenschaft  diesen  Unterschied  nicht  macht.  Dieser  Vorsicht 
könnte  ich  nicht  entraten,  damit  nicht  meine  Schuler,  wenn  sie  der- 
einst wissenschaftliche  Bucher  in  die  Hand  bekommen,  stutzig  werden. 

Bei  dieser  Gelt^genheit  sei  mir  die  Bemerkung  gestattet,  dafs, 
wenn  auch  die  Schule  ganz  gewifs  übel  handein  würde,  ahmte 
sie  vorzeitig  die  Lehrweise  der  Universität  nach,  es  ein  ebenso 
grolses  Obel  wäre,  ginge  sie  nicht  darauf  aus,  die  Schüler  der 
obersten  Stufe  nach  dem  Mafse  ihrer  Fassungskraft  auf  die 
Sprache  der  Wissenschaft  vorzubereiten.  Es  ist  ja  zweifellos 
richtig  und  auch  heute  noch  sehr  beherzigenswert,  was  Jakob 
Grimm  vor  46  Jahren  gesagt  hat,  dafs  es  immer  den  Gymnasien 
zu  nicht  geringem  Schaden  ausgeschlagen  ist,  wenn  man  sie  zu 
universitälisch ,  und  den  Uuiversitäten,  wenn  man  sie  zu  gymna- 
siastisch einrichten  wollte.  Aber  ebenso  richtig  und  vielleicht  auch 
ebenso  beherzigenswert,  und  das  besonders  heutzutage,  dürfte  es 
sein,  dafs  man  übel  thäte,  wenn  man  zwischen  Schule  und  Uni- 
versität eine  Mauer  auftürmen  wollte,  so  dafs  diesseits  und  jen- 
seits derselben  nicht  mehr  dieselbe  Sprache  verstanden  würde. 

Ist  es  nun  wahr,  dafs  das  Wort  Revolution  in  den  zwei 
von  mir  angegebenen  Bedeutungen  thatsächlich  gebraucht  wird, 
so  ist  auch  kein  Einwand  möglich  gegen  den  Satz,  dafs  die  drei 
gröfsten  weltgeschichtlichen  Revolutionen  —  das  Wort  in  dem 
an  zweiter  Stelle  bezeichneten  Sinne  gebraucht  —  das  Auftreten 
dt»  Christentums,  die  Reformation  und  die  französische  Revolu- 
tion sind.  In  dieser  Reihe  ist  das  bemerkenswerte  Gesetz  sicht- 
bar, dafs  der  Grad  der  umgestaltenden  Kraft  dieser  Bewegungen 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  dem  Mafs  von  Gewaltsamkeit 
steht,  mit  der  sie  in  die  Erscheinung  traten.  Die  umgestaltende 
Kraft  des  Christentums  und  der  Reformation  bezweifelt  niemand; 
und  was  die  französische  Revolution  angeht,  so  wird  niemand 
vtffcenBctr,  dafs  wichtige  Wurzeln  unseres  Kulturlebens  in  jener 
Epoche  liegen. 

Von  gröfster  didaktischer  Wichtigkeit  ist  nun  der  Nachweis, 
dals,   so  grofs  auch  die  umwälzende  Wirkung  jener  drei  grofsen 
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Krisen  für  das  gesamte  Leben  der  Menschen  war,  dennoch  weder 
beim  Christentum,  noch  bei  der  Reformation,  noch  bei  der  Revo- 
lution am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  plötzliche  Unter- 
brechung des  geschichtlichen  Zusammenhanges  eintrat,  dafs  viel- 
mehr in  allen  drei  Fällen  die  genannten  Umwälzungen  das  End- 
ergebnis einer  langen  Entwicklungsreihe  waren.  Hierfür  glaube 
ich  in  meinem  Hilfsbucbe  in  gröfserem  Umfange  gesorgt  zu  haben 
(I  129,  13t  f.;  II  99  -111;  IH  54—73),  als  es  gemeinhin  der  Fall 
zu  sein  pflegt.  Denn  die  wichtigste  Aufgabe  des  Geschichtsuntw- 
riclits  ist  doch  wohl  das,  was  die  Lehrpläoe  die  „Entwickelung 
des  geschichtlichen  Sinnes'*  nennen,  d.  h.  das  Erschliefsen  des 
Verständnisses  für  den  Begriff  der  geschichtlichen  Kontinuität. 

Ganz  besonders  wird  man  auch  zu  beachten  haben,  dafs  den 
grofsen  weltgeschichtlichen  Revolutionen  ein  mächtiger,  rein  gei- 
stiger Prozefs  vorangeht,  und  dafs  darin  ein  wichtiges  Kenn- 
zeichen des  Unterschiedes  von  Revolution  und  Aufruhr  liegt. 

Dieser  Unterschied  mufs  aufs  schärfste  betont  werden 
und  ist  oft  genug  empfunden  worden.  Ich  erinnere  an  einen 
Vortrag  Julius  Stahls  aus  dem  Jahre  1852,  in  dem  es  heiCst: 
„Die  Revolution  sei  kein  einmaliger  Akt,  sondern  ein  dauern- 
der Zustand,  sie  sei  nicht  Barrikade  noch  Guillotine,  sondern 
die  Gründung  des  Zustandes  der  Menschen  auf  den  Willen 
der  Menschen  statt  auf  die  Ordnung  Gottes;  ihr  Quell  sei  der 
Rationalismus  und  ihr  Ergebnis  die  seit  1789  wirkende  poli- 
tische Lehre**:  also  die  Lehre  von  der  Teilnahme  des  Volkes  an 
der  Regierung,  von  der  Gleichheit  des  Rechts,  von  der  Freiheit 
der  Arbeit  und  des  Gedankens,  —  kurz  der  politische  und  soziale 
Zustand,  in  dem  heute  die  Kulturvölker  sich  befinden,  aber 
nach  Julius  Stahls  Ansicht  sich  nicht  befinden  sollten.  Ob  ich 
mich  mit  Julius  Stahl  hätte  verständigen  können T  Wir  wären, 
glaube  ich,  in  logisch  klarer  Erörterung  bald  auf  den  Punkt  ge- 
kommen, wo  unsere  Weltanschauungen  sich  schieden,  und  damit 
hätte  die  Diskussion  ein  Ende  erreicht.  Mit  Hoffmann  sollte  die 
Verständigung,  meine  ich,  leichter  sein.  Hält  man  nämlich, 
wie  ich  es  verlange,  Revolution  und  Aufruhr  streng  auseinander 
und  kritisiert  man  meine  Aussagen  von  dem  Standpunkte  meiner 
Definition  aus,  so  gewinnt  das  Bild  ein  wesentlich  anderes  Aus- 
sehen. 

Ich  sage  S.  55:  „Zwar  in  Frankreich  entstanden,  war  die 
Revolution  von  Anfang  an  zur  Universalität  angelegt  und  hat  auf 
die  gesamte  Kulturwelt  ihren  EinOufs  ausgeübt,  hier  weniger, 
dort  mehr  segensreich,  dieses  nicht  zum  wenigsten  in  Preufsen, 
wo  ihre  gesunden  Grundsätze  sich  berührten  mit  den  besten 
Überlieferungen  des  Hohenzollerischen  Hauses**,  und  dieses  Urteil 
halte  ich  nach  wie  vor  für  vollkommen  richtig.  Sind  nicht  die 
Grundsätze  der  Teilnahme  des  Volkes  an  der  Regierung,  der 
Gleichheit  des  Rechts,  der  Freiheit  der  Arbeit  und  des  Gedankens 
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Grundsätze  der  Revolution?  Sind  sie  nicht  —  für  unsern  heu- 
tigen Kulturzustand  —  gesund?  Berührten  sie  sich  nicht  init 
gewissen  Bestrebungen  des  Grofsen  Kurfürsten,  Friedrich  Wil- 
helms I.  und  Friedrichs  des  Grofsen?  ,,Man  beabsichtigte  in 
Frankreich  eine  Änderung  des  Staatswesens  auf  gesetzlichem, 
friedlichem  Wege,  geriet  aber  bald  durch  die  Schwäche  der  Re- 
gierung und  die  Unbotmäfsigkeit  des  Volkes  auf  die  Bahn  der 
Gewaltsamkeit.  Es  war  ein  Gluck,  dafs  dabei  die  gesunden  Ge- 
danken der  Staatsverbesserung  nicht  ganz  zu  Grunde  gingen;  sie 
wurden  durch  die  Bändigung  der  Revolution  erhalten'*.  Diese 
Worte  Hoffmanns  lassen  mich  die  Überzeugung  gewinnen,  daüs 
zwischen  uns  ein  doch  wohl  geringerer  Dissensus  besteht,  als  es  den 
Anschein  hat.  Denn  die  weitere  Darstellung  meines  Buches  läfst 
erkennen,  dafs  die  Beschlüsse  der  Constituante  die  Anarchie  als 
französisches  Staatsrecht  verkündeten,  sie  deckt  die  Quellen  und 
Wurzeln  dieser  verhängnisvollen  Irrtümer  auf;  sie  zeigt,  wie  und 
aas  welchen  Gründen  die  ursprünglich  gesunden  Grundsätze  der 
Revolution  gefälscht  und  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  wurden  (vgl. 
Hilfst),  in  89);  wie  es  kam,  dafs  Frankreich  eine  Zeit  lang  der 
Diktatur  einer  Rotte  von  Banditen  ausgeliefert  wurde;  wie  dann 
endlich  diese  Diktatur  das  Säbelregiment  eines  Nichtfranzosen  ge- 
b«r.  Freilich,  dals  durch  den  Napoleonismus  —  wer  anders  ist 
der  Bändiger  der  französischen  Revolution  gewesen  als  Napoleon 
Bonaparte?  —  die  gesunden  Gedanken  der  Staatsverbesserung  er- 
halten worden  seien,  zu  der  Ansicht  kann  ich  mich  nicht  be- 
kennen. 

Wenn  man,  was  ich  immer  von  neuem  als  notwendig  be- 
t4>ne,  Revolution  und  Aufruhr  streng  von  einander  scheidet,  dann 
wird  man  unmöglich  Anstofs  daran  nehmen  können,  dafs  ich  dem 
Jahrzehnt  von  1848 — 1858  die  Oberschrift  gegeben  habe:  „Revo- 
lution und  Reaktion*^  Hoifmann  sagt:  „Wenn  man  die  Er- 
schütterungen der  Jahre  1848  —  1852  mit  den  Schlagwörtern 
'RcToltttion  und  Reaktion'  zusammenfafst  und  am  Schlüsse  sagt 
(S.  143):  'Der  Sieg  der  Reaktion  war  [1852]  anscheinend  voll- 
ständig .  .  .  Aber  die  Ideen  politischer  Freiheit  und  nationaler  Ein- 
heit waren  nicht  mehr  zu  ertöten',  so  mufs  der  Leser  glauben, 
die  Revolution  sei  doch  etwas  sehr  Berechtigtes*'.  Da  niemand 
die  Richtigkeit  meiner  Sätze  bestreiten  kann,  so  mufs  wohl  die 
erwähnte  Überschrift  Bedenken  erweckt  haben.  Hat  man  nun 
aber  die  Ideen  politischer  Freiheit  und  nationaler  Einheit  nicht  in 
der  Zeit  der  Krisen  von  1848 — 1852  zu  verwirklichen  gesucht? 
Sind  sie  nicht  ein  Erzeugnis  der  revolutionären  Gärung  seit  1817? 
Haben  die  Regierungen  sie  nicht  seil  1817  als  revolutionär  ver- 
folgt? Ist  es  etwa  nicht  wahr,  dafs  damals,  in  der  Zeit  der 
Reaktion,  Männer  verfolgt  und  eingekerkert  wurden,  welche  das 
erstrebten,  dessen  heute  sich  zu  freuen  als  das  Zeichen  des  gröfsten 
Patriotismus  gilt? 
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Der  Geschichtsunterricht  auf  der  obersten  Stufe  hat  meiner 
Meinung  nach  die  Aufgabe,  die  Revolutionen  als  geschichtliche 
Erscheinungen  auffassen  zu  lehren,  also  zu  zeigen,  dafs  sie  das 
naturliche  Ergebnis  des  gesamten  wirtschaftlichen,  sozialen',  poli- 
tischen, geistigen  Zustandes  eines  Volkstums  in  einer  gewissen 
Epoche  waren;  er  hat  ferner  die  Yerirrungen  blofszulegen ,  die 
man  bei  der  Verwirklichung  politischer,  sozialer  u.  s.  w.  Ideale 
beging,  und  hat  nachzuweisen,  dafs  jeder  Versuch,  den  Zusammen- 
hang der  geschichtlichen  Entwickelung  gewaltsam  und  plötzlich  zu 
unterbrechen,  überall  und  immer  nur  Unheil  geboren  hat.  Nenne 
ich  nun  mit  Treitschke  das,  was  Luther  that,  Revolution — Bre- 
cher hat  es  auf  dem  9.  Deutschen  Evangelischen  Schulkongrefs  zu 
Potsdam  im  Oktober  1895  „Kritik'*  genannt,  die  Notwendigkeit  der 
„Kritik"'  für  ein  evangelisches  Volk  betont  und  von  Luthers  Brief  an 
den  christlichen  Adel  gesagt,  „er  reifse  fast  alles  nieder,  was  damals 
bestand'*  — ,  nenne  ich  also  mit  Treitschke  dieses  Niederreifsen 
—  und  Aufbauen!  —  Revolution,  nun  ja  wohl,  so  will  ich,  „dafs 
der  Leser  glaube,  Luthers  That  sei  doch  etwas  sehr  Berechtigtes" ! 
Und  wenn  ich  von  dem  deutschen  Einheitstraum  rede  und  den 
Bestrebungen  von  Männern  wie  Arndt  und  Dahlmann  und  Hein* 
rieh  V.  Gagern  und  Eduard  Simson  und  andern  vielen,  ihn  zu 
erfüllen,  so  soll  der  Leser  eben  so  mit  Achtung  vor  solchen 
Patrioten  erfüllt  werden,  wie  er  auch  die  Thorheiten,  Verfehlungen 
und  Verbrechen  jenes  Zeitalters  als  solche  erkennen  soll. 

Ich  bin  ganz  sicher,  hätte  ich  die  angefochtenen  Sätze  meines 
Buches  vor  25  Jahren  geschrieben,  so  hätten  sie  ebensowenig 
Anstofs  erregt,  wie  der  oben  citierte  Satz  Treitschkes  vor  16  Jahren. 
Heute  jedoch  steht  im  Vordergrunde  alles  politischen  Denkens 
und  Handelns  die  Rücksicht  auf  eine  politische  Partei,  die  nicht 
sowohl  „neue  Lebensordnungen  der  Menschen  schaffen"  als  viel- 
mehr die  vorhandenen  gewaltsam  umstürzen  und  alle  geschicht- 
lich« Kontinuität  zerreifsen  will,  die  weder  willens  noch  imstande 
ist,  ein  Bild  der  erstrebten  neuen  Ordnungen  zu  entwerfen.  Er- 
schreckt durch  die  unsere  Kultur  bedrohenden  Mächte  der  Zer- 
störung glaubt  man  mit  einem  Übermafs  von  Mifstrauen  allen 
Begriffen  begegnen  zu  sollen,  die  einen  wie  auch  immer  ge- 
arteten Zusammenhang  mit  jenen  verwüstenden  Gewalten  be- 
fürchten lassen.  Aber  ruhige  Kühle  des  Urteils  ist  wichtigste 
Eigenschaft  des  Staatsmannes,  und  etwas  von  staatsmännischer 
Art  soll  auch  der  Erzieher  haben. 

Insterburg.  H.  Brettschneider. 
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Gislav  Schaeider,  HelleDiscbe  Welt-  und  LebeosanscbaaaDgea 
in  ibrer  Bedeotuof?  Hir  deo  gymotsialeo  Uoterricht.  11.  Teil.  Irrtam 
und  Schald  io  Sophokles'  Antigone.  Gera  1896,  Th.  HofmaBO. 
70  S.     gr.  8. 

Im  Anschlufs  an  die  Forderung  der  neuen  preursischen  Lehr- 
pläne, dafs  bei  Behandlung  Sopbokleischer  Stücke  nach  voraus- 
gegchickter  Übersetzung  und  Erklärung  —  es  sollte  wohl  Er- 
klärung und  Obersetzung  heirsen  —  vor  allem  der  Ideengehalt 
und  dann  das  Verständnis  der  Kunstform  dem  Schuler  erschlossen 
werden  soll,  stellt  sich  Schneider  in  dieser  Schrift  die  Aufgabe, 
die  Welt-  und  Lebensanschauung  des  Sophokles  darzustellen  und 
ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  schönsten  Anschauungen  der 
Hellenen  überhaupt,  namentlich  denen  Homers  und  Piatos  nach- 
zuweisen. Das  ist  unter  allen  Umständen  ein  lobenswertes  Vor- 
haben. Je  tiefer  man  gräbt,  desto  reicher  ist  die  Ausbeute. 
Gleich  zu  Anfang  findet  sich  eine  eingehende  Behandlung  des 
Satzes,  dafs  alter  Frevelmut  der  Menschen  an  der  Macht  d^s  Zeus 
scheitert,  da  Zeus  Hüter  des  Bechls  und  Wahrer  der  Sittlichkeit 
ist.  Dabei  fallen  sehr  gute  Bemerkungen  über  den  Zusammen- 
hang von  Denken  und  Wollen  bei  den  Fehltritten  der  Menschen. 
Daran  schliefst  sich  die  Entwickelung  des  Ideengehaltes  in  der 
Antigone.  Sehr  gründlich  werden  vor  allem  Antigone  und  Kreon 
gezeichnet.  Man  braucht  dem  Verf.  nicht  in  allen  Stücken  bei- 
zupflichten, wie  ich  denn  in  meiner  soeben  erschienenen  Ausgabe 
des  Stückes  verschiedentlich  von  ihm  abweiche;  in  der  Hauptsache 
aber  hat  er,  soviel  ich  sehe,  recht.  Seine  Rede  ist  die  eines 
belesenen  und  besonnen  urteilenden  Mannes.  Ich  kann  also  den 
Freunden  der  herrlichen  Dichtung,  vor  allem  aber  denen,  die  be- 
rufen sind,  sie  auszulegen,  nur  raten,  sich  bei  diesem  Manne 
Rats  zu  erholen. 

Cassel.  Christian  Muff. 

H.  J.  Malier,    Grammatik    zo   Oatermanns  Lateinischeo  Üboof^s- 
böehero.     Leipzig  1896,  B.  G.  Teiiboer.  VIIl  ood  327  S.  8.  2,60  M. 

Die  vorliegende  Grammatik  von  H.  J.  Müller  will  die  von  dem 
Herausgeber  bearbeiteten  Lateinischen  Obungsbücher  von  Ostermann 
begleiten  und  vervollständigen.  Von  diesen  Übungsbüchern  giebl 
es   zwei  Ausgaben:    die  Ausgabe  A  mit  grammatischen  Anhängen, 
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die  Ausgabe  B  ohne  grammatische  Anhänge.  Der  Ausgabe  B  wurde 
sich  diese  Grammatik  schon  von  Sexta  an  als  Begleiterin  zuge- 
sellen; an  den  Anstalten  hingegen,  wo  die  Ausgabe  A  eingeführt 
ist,  würde  sie  nach  der  Absicht  des  Verfassers  von  Untertertia 
an  zur  Ergänzung  und  Vertiefung  des  grammatischen  Pensums 
zu  gebrauchen  sein. 

Man  kann  das  vorliegende  Buch  nicht  eigentlich  ein  neues 
nennen.  Nur  ein  Drittel  seines  Inhaltes  ist  neu,  das  übrise  findet 
sich  genau  mit  denselben  Worten  in  jenen  lateinischen  Übungs- 
büchern von  Ostermann,  die  sich  im  Unterrichte  bewählt  haben 
und  an  einer  sehr  grofs^n  Anzahl  von  Gymnasien  eingeführt  sind. 

Bedenklich  könnte  der  Umfang  des  Buches  scheinen.  Aber 
bei  näherem  Hinsehen  schwindet  dieses  Bedenken.  Das  Buch  ist 
mit  grofsen  Lettern  und  fast  mit  Raumverschwendung  gedruckt. 
Nichts  ist  unterlassen,  um  den  Stoff  in  einer  übersichtlichen  und 
dem  Auge  zugleich  gefälligen  Anordnung  darzubieten.  Dazu  ge- 
sellt sich  in  dem  syntaktischen  Teile  eine  solche  Fülle  von  Bei- 
spielen, dafs  diese  Grammatik  zugleich  das  Aussehen  eines  Übungs- 
buches gewinnt.  Auch  das  reiche  phraseologische  Material  hat 
zum  Umfange  des  Buches  beigetragen.  So  ist  dem  für  Sexta  und 
Quinta  bestimmten  Teile  eine  Übersicht  der  aus  den  entsprechenden 
Übungsbüchern  systematisch  gelernten  Vokabeln  beigefügt  (26Seiten). 
Bei  den  Geschlechtsregeln  werden  die  Substantiva  nicht  als  ver- 
einzelte Vokabeln  geboten,  sondern  in  charakteristischen  Ver- 
bindungen. In  derselben  Weise  werden  die  Präpositionen  und 
später  die  Zeit-  und  Ortsbestimmungen,  sowie  die  in  phraseologischer 
Hinsicht  dankbaren  Teile  der  Kasuslehre  behandelt.  Man  wird  in 
dieser  Art  der  Darbietung,  auch  wenn  sie,  zumal  in  so  breitem 
und  grofsem  Druck,  viel  Raum  erfordert,  doch  eine  didaktisch 
wertvolle  und  wirkungsvolle  Gestaltung  des  Sprachmaterials  er- 
blicken dürfen.  Alles  in  allem  aber  ist  diese  Grammatik  trotz 
dieser  Beigaben  nicht  umfangreicher  als  andere,  die  für  alle 
Klassen  des  Gymnasiums  berechnet  sind.  Der  Fülle  auf  der  einen 
Seite  steht  eine  knappe,  auf  das  Notwendige  beschränkte  Aus- 
wahl und  Fassung  der  Regeln  gegenüber. 

Es  sind  in  letzter  Zeit  einige  Schulgrammaliken  entstanden, 
welche  zu  wichtigen  Fragen  der  Sprachwissenschaft  Stellung  nehmen 
und  es  als  ihre  Aufgabe  betrachten,  das  Wesen  der  sprachlichen 
Erscheinungen  in  einer  wissenschaftlichen  Weise  zu  erklären.  Zu 
dieser  Klasse  will  die  vorliegende  Grammatik  nicht  gerechnet 
sein:  sie  meidet  vielmehr  die  Berührung  mit  der  Sprachphilosophie 
und  der  eigentlichen  Linguistik,  will  überhaupt  mehr  ein  Lern- 
ais Lehrbuch  sein.  Demgemäfs  sucht  sie  vor  allem  das  sprach- 
liche Material  in  möglichst  lichtvoller  Gruppierung  vorzuführen, 
ohne  dafs  damit  beim  Gebrauche  der  Zwang  auferlegt  wird,  alles 
in  derselben  Reihenfolge  zu  behandeln.  Der  stilistische  Anhang 
z.  B.  enthält   für   alle  Unterrichtsstufen  Geeignetes    und  setzt  an 
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keiner  Stelle  die  Kenntnis  eines  besliffimten  Abschnittes  aus  der 
vorhergebenden  Syntax  voraus.  Übrigens  hätte  dieser  Anbang 
noch  etwas  reicher  aosfaUen  können. 

Hit  dem  eben  Angedeuteten  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  der 
Verfasser  es  an  Erklärungen  der  sprachlichen  Erscheinungen  fehlen 
lasse.  Aber  man  merkt  überall,  dafs  es  ihm  auf  elementare 
Klarheit  vor  allem  ankommt,  und  dafs  es  ihm  widerstrebt,  auf 
ein  Gebiet  hinüberzuschweifen,  für  welches  die  Kräfte  des  Schülers 
vielleicht  nicht  ganz  ausreichen  möchten.  So  wird  z.  B.  der 
Accttsativus  cum  infinitivo,  der  Ablativus  absolutus,  die  Kon- 
struktion der  mit  quod  und  cum  eingeleiteten  Sätze,  das  Gerun- 
dium in  einer  einfachen,  aber  sehr  klaren  und  ausreichenden 
Weise  erklärt.  Dafs  hier  oder  sonst  an  einer  Stelle  des  Buches 
der  wissenschaftlichen  Erklärung  eine  elementare  Scheinerklärung 
vorgezogen  wurde,  kann  man  nicht  sagen.  Jedenfalls  begnügt  sich 
der  Verfasser  aber,  alle  die  Teile  der  lateinischen  Syntax,  welche  selbst 
voo  der  Wissenschaft  bisher  in  einer  Art  von  Dämmerlicht  ge- 
lassen worden  sind,  ohne  künstliche  Begründungen  als  sprach- 
liches Material  darzubieten.  Dies  zeigt  sich  vor  allem  in  der 
Sasassyntax.  Das  Buch  verzichtet  in  diesem  Abschnitte  durch- 
aus darauf,  für  jeden  Kasus  eine  Grundbedeutung  aufzustellen 
und  aus  dieser,  wie  in  anderen  sichtlich  der  strengen  Wissen- 
scbafi  zuneigenden  Schulgrammatiken  geschieht,  alle  einzelnen 
Yerwendungen  des  betreffenden  Kasus  abzuleiten  und  logisch  zu 
erscblielsen. 

Die  Kürze  und  Knappheit  der  Regeln  erklärt  sich  aus  der 
Bescbränkung  auf  das  Wesentliche.  Der  Verfasser,  hierin  durch- 
aus in  Obereinstimmung  mit  dem  heute  dem  grammatischen  Unter- 
richt gesteckten  Ziele,  läfst  sich  an  den  grofsen  Hauptsachen 
genügen,  welche  unter  allen  Umständen  von  dem  Schüler  mit 
Sicherheit  erfafst  werden  müssen,  und  folgt  dem  Sprachgebrauche 
nicht  in  die  ganze  Breite  der  Ausnahmen  oder  der  aus  dem 
Daaptgesetze  leicht  abzuleitenden  Besonderheiten.  In  dieser 
letzteren  Hinsicht  rechnet  er  auf  gelegentliche  Ergänzungen  beim 
Doterrichte  selbst.  So  ist  ein  Buch  entstanden,  nach  welchem 
sich  das  schulmäfsige  Latein  aufserordentlich  leicht  wird  lernen 
lassen  und  welches  auch  .hinsichtlich  der  Begründung  der  ein- 
zelnen syntaktischen  Erscheinungen  gerade  genug  bietet,  um  auch 
das  andere  diesem  Unterrichte  immer  noch  gesetzte  Ziel,  die 
sprachlich-logische  Schulung,  erreichen  zu  helfen.  Vor  allem 
darf  man  gestehen,  dafs  die  gegebenen  Begründungen  auch  an 
den  Stellen,  wo  mancher  vielleicht  ein  tieferes  Eindringen  ge- 
wünscht hätte,  doch  stets  der  Art  sind,  dafs  feinere  Erwägungen 
sich  beim  Unterrichte  leicht  anschliefsen  lassen,  ohne  dafs  der  Schüler 
das  zunächst  aus  dieser  Grammatik  Gelernte  umzulernen  brauchte. 

Die  zur  Erläuterung  herbeigezogenen  Beispiele  sind  vor- 
wiegend aus  Cäsar  genommen,  als  dem  auf  dieser  Stuff^  dem  In- 
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halte  wie  dem  sprachlichen  Material  nach  am  besten  gekannten 
Schriftsteller.  Doch  fehlen  auch  nicht  solche  aas  Cicero  nnd 
Li?ius.  Und  das  ist  zu  billigen.  Denn  bei  aller  Bewunderung  für 
die  Vorzuge  der  Darstellung  Cäsars  wird  man  nicht  leugnen 
können«  dafs  sein  Sprachroaterial  einseitig  ist.  Hier  und  da 
bietet  der  Verfasser  auch  ein  von  ihm  selbst  ersonnenes  Beispiel. 

Was  die  Redaktion  schliefslich  betrifft,  so  ist  das  Buch  frei 
von  allem,  was  überstürzt  oder  halbfertig  scheinen  könnte.  Es 
ist  seinem  Inhalte  nach  kaum  irgendwo  anzufechten.  Man  darf 
hier  und  da  der  Ansicht  sein,  dafs  der  Verfasser  in  der  Beschrän- 
kung etwas  zu  weit  gegangen  ist;  aber  Spuren  der  Flüchtigkeit 
oder  gar  Irrtumer  sind  nirgends  zu  entdecken. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  die 
vorliegende  Grammatik  sich  bald  viele  Freunde  erwerben  wird. 
Kein  Gebiet  ist  so  viel  bearbeitet  worden,  wie  die  elementare 
lateinische  Grammatik;  zahlreiche,  unter  einander  schon  sehr  ähn- 
liche lateinische  Grammatiken  sind  vorhanden ;  mit  Rücksicht  auf 
die  geringere  Stundenzahl,  die  jetzt  dem  Lateinischen  zugewiesen 
ist,  sind  ja  auch  diese  schon  lange  bemüht,  sich  auf  das  Not- 
wendige zu  beschränken,  ja  man  ist  in  diesem  Streben  oft  zu 
weit  gegangen:  und  doch  bin  ich  überzeugt,  dafs  diese  jüngste 
Grammatik  sich  Bahn  brechen  wird,  da  sie  dem  Durchschnitts- 
bedürfnis der  Schüler  wie  der  Lehrer  in  einer  hervorragend 
geschickten  Weise  entgegenkommt.  Sie  ist  in  allen  ihren  Teilen 
von  einfacher  Klarheit,  durchaus  zuverlässig,  von  einer  sehr  prak- 
tischen Anlage,  dazu  musterhaft  gedruckt  und  ausgestattet.  Wer 
mit  ihrer  Hülfe  nicht  die  Reife  im  Lateinischen  erringt,  der 
mufs  irato  love  natus  sein. 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Adolf  LsDgf,  Ubnogsbacb  zom  übersetzen  aus  dem  Deatschea 
ins  Lateiniscbe  für  Sekunda.  Nacb  den  Bfstimmongen  der 
neuen  Lehrpläne  im  Anschlnfs  an  die  Klassenlektüre  bearbeitet. 
Leipzig  nnd  Frankfurt  a.  M.  1895,  Kesseirin gscbe  Hofbuchbandluiig 
(E.  V.  Mayer).     VIl  u.  212  S.     8.     geb.  1,80  M. 

Das  vorliegende  Buch  kommt  zur  rechten  Zeit  und  ist  vielen 
sicherlich  höchst  willkommen.  Es  enthält  272  Stücke  von  ange- 
messener Länge,  entnommen  dem  8.,  9.,  21.  und  22.  Buche  des 
Livius,  ferner  Stücke  im  Anschlufs  an  Ciceros  Beden  pro  Sexto 
Boscio  Ämerino,  de  imperio  Cn.  Pompei  und  gegen  Katilina, 
aufserdem  noch  zu  Sallusts  Katilinarischer  Verschwörung  und 
Jugurthinischem  Kriege.  Der  Inhalt  der  Stücke  schliefst  sich 
meist  eng  an  den  lateinischen  Text  an,  so  dafs  er  das  Verständnis 
desselben  fördert,  ohne  jedoch  die  Übersetzung  der  Schüler  zu 
einer  reinen  Betroversion  zu  machen.  Dabei  hat  der  Verfasser, 
wie  er  ja  auch  im  Vorworte  verspricht,  es  vermieden,  durch 
Häufung    von    Schwierigkeiten    imrl    Legen   von  Fufsangeln    dem 
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Schnkr  die  Lust  an  der  Arbeit  des  Übersetzens  zu  verleiden;  ein 
hier  und  da  vorkommendes  „weit  entfernt,  das  zu  thun,  tbat  er 
vielmehr  das**  wollen  wir  billig  uns  gefallen  lassen:  es  will  auch 
geübt  sein. 

Auf  eine  klare  und  gut  deutsche  Ausdrucksweise  ist  mit  er- 
sichtlichem Fleifse  und  Geschick  hingearbeitet  worden,  und  nur  selten 
werden  Satzgefüge  gefunden  werden  können,  welche  geeignet  sind,  den 
Stil  unserer  Schüler  zu  verderben.  Im  Interesse  einer  neuen 
Auflage  sei  auf  ein  Satzgefüge  S.  95  hingewiesen:  „Daher  hielt 
er  es  für  das  Beste,  den  Jugurtha  den  Gefahren  des  Krieges  preis- 
zugeben, und  stellte  ihn,  in  der  Hoffnung,  derselbe  würde,  da  er 
tapfer  und  nach  Kriegsruhm  begierig  war,  durch  seine  jugendliche 
Verwegenheit  den  Tod  finden,  an  die  Spitze  der  Hilfstruppen,  die 
er  den  Römern  im  numantinischen  Kriege  nach  Spanien  sandte*'. 
Statt  dessen  würde  ich  folgende  Fassung  vorschlagen:  „Daher  hielt 
er  es  für  das  Beste,  (den)  Jugurtha  den  Gefahren  des  Krieges 
preiszugeben.  Deshalb  stellte  er  ihn  an  die  Spitze  der  Hilfs- 
tmppen,  die  er  den  Römern  im  numantinischen  Kriege  nach 
Spanien  sandte.  Er  hoffte  nämlich,  Jugurtha  würde  bei  seiner 
jogendlichen  Verwegenheit  den  Tod  finden;  denn  er  war  tapfer 
and  nach  Kriegsrubm  begierig**.  Durch  diese  Art  der  Satzbil- 
dnng  wird  meines  Eracbtens  der  Unterschied  lateinischer  und 
deutscher  Ausdrucksweise  dem  Schüler  zum  Verständnis  gebracht 
und  der  Pflege  des  Deutschen  wesentlich  gedient  und  zugleich 
logische  Schulung  erreicht,  indem  der  Schüler  auf  lateinische 
Petiodisierung  hingewiesen  wird.  S.  110  in  der  Mitte  des  Stückes 
144  hinkt  der  Satz:  „und  auf  andere  Art  den  Krieg  zu  führen*' 
Dach;  vielleicht  kann  er  ganz  entbehrt  werden.  S.  119  Stück  156 
heiiat  es:  „die  Römer  seien,  von  bodenloser  (auf  diese  Weise  ist 
frofimäus  sehr  schön  übersetzt !)  Habgier  angestachelt,  die  gemein- 
samen Feinde  aller  anderen  Völker**.  Hier  würde  ich  den  Aus- 
druck ,,angestachelt**,  der  an  und  für  sich  nicht  schön  ist,  ver- 
meiden und  statt  dessen  etwa  sagen:  infolge  ihrer  bodenlosen 
Habgier.  So  werden  die  Schüler  erinnert  an  die  Übersetzung  der 
Partizipien  mcttatus,  inflammatus  u.  s.  w.,  und  das  Übersetzen  in 
die  fremde  Sprache  und  aus  der  fremden  Sprache  geht  zum 
Frommen  der  Schüler  Hand  in  Hand.  S.  120  Stück  158  findet 
der  Verfasser  für  „den  Ruhm  jenes  zu  steigern**  hei  einer  neuen 
Auflage  vielleicht  eine  bessere  Wendung,  und  ebenso  wird  zwei 
Reihen  weiter:  „wenn  er  sein  blühendes  Glück  mit  Jugurthas 
verlorener  Sache  vermenge**  sicherlich  des  Verfassers  Anerkennung 
nicht  finden.  Wir  wissen  ja,  wie  schwer  es  ist  zu  übersetzen 
und  dafs  Rom  nicht  an  einem  Tage  erbaut  ist.  Deshalb  können 
und  sollen  diese  meine  Bemerkungen  den  Wert  der  geschickten 
Arbeit  des  Verfassers  nicht  heruntersetzen  und  haben  nur  den 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  auf  einige  Unebenheiten 
des  Ausdruckes    zu    lenken.     Vielleicht  entschliefst  sich  auch  der 
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Verf.  später  einige  Stöcke  aus  Vergil  zur  Obersetzang  ins  Latei- 
nische dem  Buche  noch  hinzuzufügen,  die  ab  Muster  von  Inhalts- 
angaben, wie  sie  ja  in  den  neuen  Lehrplänen  vorgeschrieben  sind, 
dienen  könnten.  Noch  sei  bemerkt,  dafs  ich  die  einzelnen  Fafs- 
noten,  wie  spärlich  sie  sind,  gern  vermissen  würde;  ich  denke 
mir,  dafs  der  sorgfältige  Lehrer  bei  der  Übersetzung  ins  Deutsche 
mit  den  betreffenden  Abschnitten  des  Buches  von  Lange  sich  be- 
kannt macht  und  die  Ausdrücke  bei  seiner  Musterübersetzung 
anwendet,  alsdann  sind  aber  die  Schuler  genügend  für  das  Rück- 
übersetzen vorbereitet  und  bedürfen  nicht  noch  der  Hinweisung, 
und  die  Freude  das  Richtige  gefunden  zu  haben  hebt  die  Lost 
zu  fernerer  Aufmerksamkeit. 

In  Bezug  auf  die  Verwendung  des  Buches  möchte  ich  be- 
merken, dafs  es  meines  Erachtens  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
wir  wieder  die  siebente  Lehrstunde  haben,  namentlich  der 
Obersekunda  gute  Dienste  leisten  wird.  Für  Untersekunda  werden 
wir  zum  Zwecke  der  gründlichen  Einübung  der  grammatischen 
Regeln  Einzelsätze,  wie  sie  Ostermann-Müller  bietet,  daneben  nicht 
entbehren  können  und  die  Ausgabe  für  Tertia  noch  mit  Vorteil 
benutzen.  Auch  an  dieser  Stelle  möchte  ich,  wie  ich  es  in  Fach- 
konferenzen öfters  that,  betonen,  dafs  in  Untersekunda  strengste 
grammatische  Schulung  und  peinliche  Ausnutzung  der  drei 
Grammatikstunden  die  unbedingte  Voraussetzung  eines  erfreulichen 
Unterrichtes  in  den  Oberklassen  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
ist.  Bei  Benutzung  des  Buches  in  Obersekunda  darf  sich  der 
Lehrer  nicht  der  Mühe  entheben,  wenigstens  die  Extemporalien 
selbst  anzufertigen,  um  stets  in  engster  Fühlung  mit  seinen 
Schülern  zu  bleiben,  dagegen  ist  das  Buch  für  mündliche  Übungen 
in  der  Schule  und  für  Domestika  eine  sehr  willkommene  Gabe, 
der  ich  zumal  bei  seiner  schönen  Ausstattung  die  gröfste  Ver- 
breitung wünsche.  Hoffentlich  entschliefst  sich  der  Verfasser  bald 
zur  Abfassung  einer  Fortsetzung  für  Prima. 

Marburg.  J.  Loeber. 


Richard  Scherffig,  Französischer  Antibarbarus.  Mit  Berück- 
sichtigaDg  der  Stilistik,  Synonymik  und  Phraseologie.  Ziitan  1895, 
A.  Haase.    IV  u.  189  S.    8. 

Der  Verfasser,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Zittau,  be- 
merkt in  seinem  Vorwort,  dafs  die  Bezeichnung  seines  Buches 
wohl  etwas  antiquiert  klinge,  dafs  aber  hoffentlich  der  in  ihm 
herrschende  Geist  als  nicht  auf  veraltetem  Standpunkte  stehend 
befunden  werde.  Diese  Hoffnung  durfte  nur  zum  Teil  in  Er- 
füllung geben.  Wenn  man  eine  abgestorbene  Litteraturgattung 
wieder  ins  Leben  ruft,  so  kann  dies  nicht  geschehen,  ohne  dafs 
auch  der  alte  Geist  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Das  ist  denn 
auch  bei  Scherffig  der  Fall.  Zweck,  Anordnung  und  Ausführung 
seiner  Arbeit  sind  gleich  oder  Ahnlich  wie  in  den  älteren  lateini- 
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sehen  Aotibarbari;  neu  ist  vielleicht,  dafs  dem  Texte  ein  37  Seiten 
laDger  Nachtrag  beigegeben  ist,  der  entweder  bald  mit  eingearbeitet 
werden  oder  ganz  fortfallen  mulste.   Wie  bei  den  älteren  Werken 
derselben  Art  fragt  man  sich  auch  bei  dem  Scherfßgschen  Buche, 
für  wen   es   eigentlich    bestimmt   ist.    Für   Schüler   nicht;   das 
deotet  der  Verfasser  selber  an  und  dafür  spricht  die  lakonische 
Kärze  der  Darstellung,  die  gerriftere  Leser  voraussetzt.    In  den 
Händen  von  Schülern  würde  das  Buch  in  den  meisten  Fällen  nur 
verwirrend    wirken.     Von    den  Lehrern   sollte  man  aber  voraus- 
setzen dürfen,  dafs  sie  auch  ohne  gedruckte  Anleitung  die  Fehler 
der  Schüler    und    ihre  Ursachen   herausfinden    und    in   richtiger 
Weise  zu  bessern  und  zu    bekämpfen  wissen.     Was  sollen  ihnen 
ScherfGgs  lange  Fehlerlisten  und  seine  Belehrungen  über  elementare 
Dinge  aus  Orthographie,  Orthoepik,  Formenlehre,  Syntax,  Stilistik 
und  Wortschatz,  die  sie  aus  seinen  Quellen  selbst  kennen?   Noch 
weniger  wird  Scherffig  solche  Lehrer  befriedigen,  denen  es  mit 
der  Reforminethode-  ernst  ist,  die  also  die  französische  Sprache 
aus  sich  selbst  heraus,  ohne  Zuhilfenahme  der  Krücke  des  Deutschen 
lehren  wollen.     Denn,   wie  seine  Vorbilder,   so  verfolet  auch  der 
nene  Antibarbarus  wesentlich  das  Ziel,  zu  einer  guten  Übersetzung 
ans  dem  Deutschen  oder  in  das  Deutsche  (die  beiden  Dinge  sind 
TOD  einander  unzertrennbar)  anzuleiten  und  den  Schüler  zu  be- 
OJiigen,  seine  deutsch  gefafsten   und  zurecht  gelegten  Gedanken 
in  einem  erträglichen  Französisch  zum  Ausdruck  zu  bringen.    Das 
Auge  des  Lehrers  soll  durch  den  Antibarbarus  geschärft  werden, 
damit   er    dem  Schüler    bei   dieser  Arbeit   besser    helfen  könne. 
Üamit  hat   aber  der  Reformer,   der  nur  durch  Nachahmung  und 
Gewöhnung    sein   Lehrziel    erreichen    will,    natürlich   nichts   zu 
schaffen.     Ihm    mufs  folgerichtig  das  bei    Scherffig   fortwährend 
festgehaltene  Gegenüberstellen  des  deutschen    und    französischen 
Ausdruckes  selbst  gefahrlich  erscheinen. 

indessen  der  Reformunterricht  ist  in  reiner  Gestalt  schwer- 
lich durchführbar.  Selbst  gegen  die  beschränkte  Weise,  in  der 
er  gegenwärtig  gehandhabt  wird,  erhebt  sich  bereits  Wider- 
spruch, nicht  etwa  nur  von  älteren  Lehrern  und  laudatores  tempo- 
ris  acti,  sondern  sehr  häufig  auch  von  jüngeren  Lehrern,  die  es 
ernsthaft  mit  dem  Reformverfahren  versucht  und  die  erwarteten 
Erfolge  nicht  gefunden  haben,  endlich  auch  schon  von  Jüngern 
der  Wissenschaft,  die,  nach  der  neuen  Methode  vorgebildet,  von 
ihrer  Überlegenheit  nichts  bemerken  zu  können  behaupten.  Es 
ist  natürlich,  dafs  diese  Stimmen  einer  beginnenden  Reaktion 
gegen  die  sehr  lebhafte  Aktion  der  Reformer  sich  in  Druckschriften 
noch  wenig  bemerkbar  machen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon, 
wird  ohne  tiefe  Schädigung  des  Unterrichts  die  Kunst  des  Über- 
leUens  auf  den  Schulen  niemals  völlig  bei  Seite  geworfen  werden 
können.  Noch  weniger  kann  sie  der  Studierende  und  der  Lehrer 
enttehren.    Von  ihnen  mufs  man  verlangen  können,  dafs  sie  sich 
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des  Verhäimisses  der  deutschen  und  der  französischen  Sprache 
zu  einander  auch  im  einzelnen  bewufst  werden,  und  dafs  sie 
mindestens  die  Fähigkeit  besitzen,  einen  französischen  Text 
ohne  erhebliche  Änderung  des  Sinnes  in  einwandfreies  Deutsch 
zu  übersetzen.  Deshalb  sind  Aufsätze  wie  Mönchs  „Die  Kunst 
des  Übersetzens  aus  dem  Französischen*'  (Zsch.  f.  frz.  Spr.  u. 
Litt.  IX  59 — 91)  und  Bücher  wie  Frankes  Französische  Stilistik 
(Oppein  1886)  durchaus  nicht  überflüssig,  und  darum  wird  auch 
die  Scherffigsche  Schrift  ein  Publikum  finden.  Aber  nicht  weil 
sie  ein  ^Antibarbarub'  ist;  —  die  um  dieses  Titels  willen  gegebenen 
Zuthaten,  die  Abschnitte:  Orthoepie,  Orthographie,  Formenlehre, 
Synonymik,  Wortschatz  werden  höchstens  unerfahrenen  Lehrern 
von  Nutzen  sein  und  konnten  ohne  sonderlichen  Nachteil  fehlen — , 
sondern  wegen  der  Abschnitte  Syntax,  Stilistik,  und  Lektüre, 
worin  der  Verfasser  eigene  Beobachtungen  niederlegt,  die  jeder 
Übersetzer  mit  Nutzen  lesen  wird.  Scherffig  giebt  hier  oft  sehr 
willkommene  Ergänzungen  zu  den  eben  genannten  Schriften,  und 
um  dieser  Ergänzungen  willen  können  wir  uns  gegen  seine 
Publikation  nicht  ablehnend  verhahen. 

Im  einzelnen  ist,  sobald  man  sich  einmal  auf  den  Stand- 
punkt des  Verfassers  stellt,  nur  weniges  auszusetzen.  Manche 
seiner  orthoepischeu  Vorschriften  wären  weniger  energisch  und 
sicher  ausgefallen,  wenn  der  Verfasser  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
an  Ort  und  Stelle  eigne  Aussprachbeobachtungen  anzustellen, 
wie  ich  eS  in  meiner  Arbeit:  Zur  Aussprache  des  Französischen 
in  Genf  und  Frankreich  (Oppein  1892)  unternommen  habe.  — 
Die  Seite  6  gebrauchte  Bezeichnung  'vokalisches  h'  verdient  keine 
Nachahmung.  —  S.  12  compacte.  Es  ist  natürlich  überall  die 
Schreibweise  der  letzten  Ausgabe  der  Academie  zu  Grunde  zu 
legen.  —  S.  25  ist  'Pataqu^s'  kaum  richtig  angewandt.  Wozu 
überhaupt  dieses  Wort?  —  S.  26  ist  in  je  prends  natürlich 
kein  'euphonisches  d'  vorhanden.  Lies  'analogisch\  —  S.  42 
Die  Deutung  des  historischen  Perfekts  als  Bezeichnung  einmaliger 
vollendeter  Handlung  ist  schwerlich  praktisch  und  nicht  zufrieden- 
stellend. —  S.  61  Den  Ausdruck  'Fragestellung'  (oder  'Frageforro') 
für  Inversionen  wie  in  dem  hier  gegebenen  Beispiel  (si  grandes 
se$  vertus  satent-elles)  wurde  ich  lieber  Schulern  gegenüber  ver- 
meiden. —  Die  S.  69  gegebene  Wertschätzung  der  Franke'schen 
Stilistik  wäre  nur  dann  berechtigt,  wenn  es  sich  um  ein  Schul- 
buch handelte.  Das  sollte  aber  wohl  dieses  Werk  nicht  sein.  — 
Manchmal  ist  Scherffig  nicht  ganz  auf  der  Zeithöhe.  So  ist  seine 
Definition  von  habiiude  (S.  100)  und  sein  seigneur  als  'adliger  Herr' 
(S.  101)  antiquiert,  und  konnte  S.  113  die  Pomanie  getrost  fehlen,  da 
man  in  Frankreich  immer  mehr  von  Posen  spricht.  —  S.  115 
wundert  mich,  das  häufige  (weibliche)  'Wesen'  {chose)  der  franzdsi^ 
sehen  Klassiker  übersehen  zu  finden.  —  Der  'Geheimrat*  (S.  118) 
ist   für   gewöhnlich  ein  conseiller  intime.    Von  dem  cafi  d  Vean 
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(ebd.)  habe  ich  in  Frankreich  nie  etwas  gehört:  der  cafe  ist, 
wenn  nicht  ein  au  lait  oder  ein  complet  zu  ihm  tritt,  immer 
ä  Veau.  —  Dals  e  in  tempirature  um  empereur  willen  vernach- 
lässigt werde  (S.  145),  ist  sehr  unglaubhaft;  das  deutsche 
^Temperatur*  dürAe  zur  Erklärung  genügen.  —  S.  170  f.  werden 
affront,  ceUbre  und  ctnnpUt  wenig  glucklich  gedeutet. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  Wer  überhaupt  einen  *Anli- 
barbarus*  gebrauchen  will  oder  kann,  wird  von  dem  Scherffigschen 
voll  befriedigt  werden.  Die  oben  herausgehobenen  Kapitel  wird 
jeder  Lehrer  des  Französischen  mit  Nutzen  lesen. 

Marburg.  E.  Koschwitz. 

1)  A.  ßaomeiater, MaDdbachder£rziehaogs-aod  Uoterrichtslehre 
für  höhere  Schuleo.  III.  Didaktik  uud  Methodik  der  eia- 
zeloeo  Lehrfächer.  Zweite  Abteiloog:  Französisch,  be- 
arbeitet voo  Wilhelm  Manch.  107  S.  Englisch,  bearbeitet  von 
Friedrieh  Glaaning.  88  S.  München  1895,  G.  H.  Beeksche  Boch- 
handlang.    4  M. 

Noch  nie  ist  über  Didaktik  und  Methodik  des  Franzosisclien 
and  Englischen  so  ausführlich  im  Zusammenhange  geschrieben 
worden,  wie  es  hier  von  Münch  und  Glauning  geschieht.  Als 
Schulraten  steht  beiden  eine  besonders  reiche  Erfahrung  zu  Ge- 
bote, die  sie  in  besonders  ausgezeichnetem  Mafse  zur  Lösung  der 
ihneo  gestellten  Aufgabe  befähigt.  Auch  Besonnenheit  des  Urteils 
und  vornehme  Gesinnung  ist  beiden  Verfassern  in  gleichem  Mafse 
eigen,  ßon  sens  zeichnet  die  geistvoll  geschriebenen  Blätter  aus. 
Bei  keinem  der  Verfasser  Gndet  man  theoretische  oder  doktrinäre 
Voreingenommenheit  für  die  Schablone  eines  trockenen  philo- 
sophischen Systems.  Sie  schöpfen  aus  dem  Leben  und  wissen 
ihre  Ausführungen  lebensvoll  und  interessant  zu  gestalten.  Es 
ist  eine  Freude,  diese  zweite  Abteilung  des  dritten  Bandes  des  Bau- 
meis lerschen  Handbuchs  zu  lesen  und  auch  eine  Freude  sie  zu 
rezensieren.  Man  könnte  versucht  sein,  über  beide  Fächer  ge- 
meinsam zu  berichten,  weil  in  beiden  dieselben  Fragen  behandelt 
sind,  nicht  immer  übereinstimmend,  und  weil  doch  überhaupt  die 
Behandlung  der  beiden  modernen  Sprachen  im  Unterricht  sich 
nicht  wesentlich  unterscheiden  kann;  aber  wir  wurden  dann  der 
Persönlichkeit  der  Verfasser  zu  wenig  gerecht  werden  und  auch 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  kein  richtiges  Bild  von  dem  Inhalte 
[es  einzelnen  Teiles  geben  können. 

Wir  beginnen  daher  mit  Mönch:  Französisch.  Er  be- 
zeichnet selbst  seinen  Standpunkt  (S.  106  Anm.)  als  „verhältnis- 
mifsig  konservativ''  und  hält  es  dabei  nicht  für  beklagenswert, 
wenn  die  didaktische  weitere  Entwickelung  über  diesen  Stand- 
panfct  hinausführe,  wofern  den  Versuchen  wirkliches  Gelingen  be- 
schieden sei.  Leitende  Gesichtspunkte  sind  ihm:  „Vornehmheit 
der  letzten  Ziele,  innere  Verbindung  des  Fachunterrichts  mit  der 
sonstigen  Sprachbildung  und  raafsvoUe  Beschränkung  auf  das  Er- 
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reichbare'^  Dies  hebt  er  vor  Eintritt  in  die  einzelnen  Erörterungen 
ausdrucklich  hervor  am  Schlüsse  der  „Einleitenden  Betrach- 
tung'' (I),  welche  sich  in  lichtvoller  Weise  über  den  „Wert  des 
Französischen''  verbreitet,  über  seine  „Schätzung  in  der  Vergangen- 
heit", „Aufgabe  in  der  Gegenwart",  „Das  Unterrichtsziel  und  seine 
Verfehlung",  „Neue  Forderungen",  „Allgemeinere  pädagogische 
Anforderungen",  „Schwebende  Fragen",  „Grundsätzliche  Stellung". 

Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  im  Teil  II,  die  einzel- 
nen Gebiete  des  Unterrichts,  welcher  mit  dem  mustergültigen 
Abschnitt  A.  Die  Aussprache  beginnt  (S.  10 — 20).  Nachdem 
MQnch  sich  über  die  ehemalige  Behandlung  und  die  Wandlung 
der  Auffassung  ausgesprochen  hat,  weist  er  F.  Beyers  Ziel  („Wir 
wollen  nun  einmal  französisch  aussprechen  lernen  wie  die  Fran- 
zosen! es  komme  einer  und  sage,  wir  könnten  es  nicht!")  als  zu 
hoch  zurück.  „Dafs  der  Lehrer  für  seine  Person  dieses  Ziel  un- 
gefähr erreiche,  ist  hoffentlich  nicht  ausgeschlossen,  aber  noch 
keineswegs  selbstverständlich",  sagt  Manch  in  richtiger  Kenntnis 
der  Sachlage.  „Für  die  Schüler  mufs  es  genügen,  dais  sie  über- 
haupt wirkliches  Französisch  erlernen".  Und  nun  bezeichnet 
Münch  auch  das  „erreichbare  Ziel"  im  allgemeinen  und  im  be- 
sonderen mit  bemerkenswerten  Worten.  Im  allgemeinen  sagt  er: 
„Wo  die  Laute  in  ihrer  Echtheit  so  weit  angeeignet  sind,  daCs 
kein  unzulänglicher  Ersatz  zur  Verwendung  zu  kommen  pflegt, 
wo  der  Wortton  die  richtige  Steile  trilTt  und  die  Satzbetonung 
nicht  auf  falscher  Linie  einherschwebt,  wo  die  Worte  sich  im 
Tempo  wirklicher  Bede  zusammenfügen  und  nicht  als  aneinander- 
gereihte Vokabeln  mit  ungleichen  Zwischenpausen  zum  Vorschein 
kommen,  da  ist  solches  Können  erreicht,  das  die  hurenden  Natio- 
nalen befriedigen  wird,  da  ist,  soweit  es  die  in  Bede  stehende 
physische  Seite  angeht,  die  fremde  Sprache,  also  in  unserem  Falle 
Französisch,  wirklich  gelernt  worden".  Auch  im  einzelnen  giebt 
Mönch  genau  die  Grenze  an,  bis  zu  welcher  in  der  deutschen 
Schule  die  Aussprachrichtigkeit  „mit  allem  Nachdruck  zu  erzwingen 
ist".  Das  ist  —  wenn  ich  in  abgekürztem  Verfahren  nur  an- 
deutungsweise die  Laute  hinsetzen  darf — :  a,  t,  u,  e,  b,  d,  g,  r, 
s^f  9>  Jf  f'f  ^>  ^tcr,  die  Nasalvokale,  das  stumme  e,  stimmlose  und 
stimmhafte  Laute  —  „damit  ist  der  allgemeine  Klangcharakter 
des  Französischen  schon  so  ziemlich  gesichert".  Dazu  kommen 
noch  einige  andere  Laute,  die  keine  Schwierigkeit  zu  machen 
pflegen  und  noch  andere  in  zweiter  Linie;  endlich,  als  „unbedingt 
zu  fordern",  die  Bindung  zusammentreffender  Vokale  ohne  Kehl* 
kopfverschlufs  und  auslautender  Konsonanten  mit  anlautenden 
Vokalen.  All  dies  streng  fordern  heifst  wohl  weder  zu  viel  noch 
zu  wenig  fordern. 

In  der  Frage  'familiär  oder  akademisch?'  hält  es  Manch  mit 
vollem  Becht  für  geratener  (gegen  Passy  und  Beyer),  „sich  mehr  zu  der 
gehobeneren  Aussprache  zu  halten",  also  z.  B.  nicht  „fj^a'*  für  „tl  y  «** 


*Dgez.  TOD  W.  Mangold.  361 

in  der  Schule  einzuführen  u.  dgl.  mehr.  Auch  über  das,  was  über 
„Zusammenhang  und  Betonung''  gesagt  wird,  stimmen  wir  dem 
Verf.  völlig  bei,  desgleichen  freuen  wir  uns,  unsere  eigne  Ansicht 
über  ffUmschrift  und  Phonetik'*  durch  seine  reiche  Erfahrung  im 
rheinischen  Lande  bestätigt  zu  sehen.  Auch  Münch  lehnt  die 
Umschrift  direkt  ab,  ebenso  die  „zusammenhängende''  phonetische 
Belehrung,  wenn  er  auch  die  gelegentliche  Hilfe  durch  phonetische 
Zeichen,  Hilfsmittel  und  Belehrung  über  die  Bildung  der  Laute 
durchaus  nicht  verschmäht.  Nach  sorgfaltiger  Abwägung  der 
Gründe  für  und  wider  die  verschiedenen  Wege  der  ersten  An- 
eignung der  Aussprache,  an  Texten  oder  in  planvollem  Laut- 
Karsus  von  etwa  einem  Monat,  entscheidet  er  sich  für  den  letz- 
teren Weg  mit  Hülfe  einer  Lauttafel  und  „baldiger  Verbindung 
der  gelernten  Wörter  zu  Gruppen  und  Sätzchen".  Dafs  meine 
Erfahrung  und  Neigung  mich  auf  dem  anderen  Wege  lieber  ver- 
harren läfst,  sei  hier  nicht  verschwiegen.  Das  Chorsprechen,  das 
Manch  als  fragliches  Mittel  bezeichnet,  habe  ich  immer  probat 
gefunden;  freilich  gehört  dazu  ein  musikalisch  geschultes  Ohr; 
dann  aber  dürfte  die  Kontrolle  nicht  schwerer  sein  als  die  des 
Kapellmeisters  über  sein  Orchester  und  seinen  Chor,  wie  Münch 
meint.  Daus  das  neuerdings  eingeführte  Singen  „nur  im  Vorüber- 
gehen erwähnt''  wird,  ist  gewifs  richtig;  es  hätte  ein  stärkeres 
Wort  der  Ablehnung  verdient,  wenn  Münch  nicht  unbedingt  die 
Feinheit  des  Tones  aufrecht  hielte.  Er  thut  es  mit  Becht,  und 
—  im  Vorübergehen  sei  es  nochmals  gesagt  —  das  giebt  allen 
seinen  Ausführungen  eine  wohlthuende  Vornehmheit. 

Mit  den  „Mitteln  der  Bewahrung''  der  Aussprache  nehmen 
wir  Ton  dem  Abschnitt  Abschied.  Nicht  nachgeben!  ist  die  Losung, 
auf  die  ausdrücklich  hingewiesen  wird  und  mit  Recht  —  mufs 
doch  bis  in  die  obersten  Klassen  immer  wieder  das  „Mundturnen" 
gepflegt  werden.  Eine  Regel,  die  zur  Erhaltung  einer  guten  Aus- 
sprache besonders  beiträgt,  sei  noch  hervorgehoben:  „Der  Wechsel 
xvfischen  französischer  und  deutscher  Rede  roufs  aber  nicht  mehr 
als  nötig  in  die  französische  Unterrichtsstunde  hineingetragen 
werden". 

B.  Das  Sprechen.  Trotz  aller  Gegner,  die  das  Sprechen  noch 
hat,  tritt  Münch  mit  aller  Entschiedenheit  für  das  Sprechenkönnen 
als  „das  natürlichste  Ziel  von  allen"  ein,  wiederum  aber  mit  dem 
richtigen  Hinweis  darauf,  dafs  die  Lösung  der  Aufgabe  eine  be- 
scheidene bleiben  mufs.  Nur  durch  „frühe,  stete  und  vielseitige 
Ohung"  des  Mundes  und  des  Ohres  ist  sie  zu  erreichen.  „Aus- 
geschlossen mufs  von  vornherein  sein  jedes  allmähliche,  stückelnde 
Herrorbringen  der  Antwort";  auch  dies  ist  ein  Haupterfordernis, 
and  es  ist  nicht  allzu  schwer  zu  erzielen.  Die  Art  der  Frage- 
stellung roufs  dem  Schüler  das  Suchen  ersparen.  Das  Fragen  der 
Schüler  untereinander  wird  empfohlen,  Fragen  mit  nichtssagenden 
Antworten  werden  verworfen.  Auf  Satzvollständigkeit  in  der  Antr 
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wort,  die  ich  empfehlen  würde,  will  Mönch  nicht  bestehen,  die 
QuestionnaireSj  die  ich  verwerfe,  hält  er  nicht  für  unbedingt  be- 
denklich, wenn  auch  für  eine  „etwas  beschämende  Beigabe**;  auf 
die  Schwierigkeiten  der  Erhaltung  der  Sprechfahigkeit  in  den 
Oberklassen  weist  er  mit  Recht  nachdrucklicli  hin.  Die  Ergänzung 
der  abstrakten  Sprache  der  vorherrschend  ernsten  Schullektöre 
durch  die  Wortreihen  der  Vokabularien  erscheint  unter  allgemein 
didaktischem  Gesichtspunkte  dem  Verf.  zu  bedenklich,  und  dies 
ist  es  auch  sicher,  wenn  man  die  Vokabularien,  wie  sie  bis  jetzt 
vorhanden  sind,  in  Betracht  zieht.  „Die  Zuführung  des  Stoffes 
auf  besseren  Wegen,  durch  zusammenhängende  Stücke,  beschrei- 
bend, erzählend  oder  was  sonst,  auch  noch  unmittelbar  im  An- 
schlufs  an  Anschauungsbilder  oder  an  die  wirkliche  Umgebung, 
ist  nunmehr  als  der  gebotene  Weg  anerkannt.  Jedenfalls  sind 
bestimmte  Sachkreise  unentbehrlich,  und  erst  mit  ihrer  Beherr- 
schung fängt  das  Sprechenkönnen  ...  in  Wahrheit  an".  Über 
die  Beziehung  der  Sprechübung  zur  Lektüre,  das  Französische  als 
Unterrichtssprache  und  das  „mögliche  Ergebnis**  handeln  die 
Schlufskapitel  dieses  Abschnitts.  Um  vor  Extremen  zu  bewahren, 
scheint  mir  hier  besonders  wichtig  der  von  Heifsspornen  zu  oft 
vergessene  Satz,  dafs  überall,  wo  tiefere  neue  Erkenntnis  vermittelt 
und  gewonnen  werden  soll,  auf  die  Muttersprache  nicht  verzichtet 
werden  darf.  Im  übrigen  ist  Münch  natürlich  im  Einklang  mit 
den  neuen  Lehrplänen  für  möglichst  reiche  Anwendung  der  fremden 
Sprache.  Mit  Ausnahme  der  Grammatikstunden  soll  die  fremde 
Sprache  die  Unterrichtssprache  sein. 

C.  Grammatik  nebst  mündlichen  Übungen.  Dieser  Ab- 
schnitt erscheint  mir  weniger  gelungen  als  die  übrigen,  weil  — 
kurz  gesagt  —  das  Prinzip  der  Induktion  nicht  konsequent  durch- 
geführt ist  Nachdem  unter  dem  Gesichtspunkte  „Veränderte 
Stellung  der  Grammatik**  ausgeführt  ist,  „wie  einseitig  oder  un- 
fruchtbar grammatische  Syslemschulung  bleibe,  wie  lähmend  die 
Herrschaft  der  Deduktion  wirke**,  zeigt  Manch  unter  „Pädagogische 
Notwendigkeit  der  Grammatik*'  andererseits,  dafs  „der  induktive 
Betrieb  der  Grammatik  denn  auch  nicht  so  vollkommen  Schönes 
bedeutet,  wie  man  gern  glaubt**,  weil  für  den  längeren  induktiven 
Weg  die  ganze  Unterrichtszeit  zu  knapp  und  das  Selbstmachen 
der  Grammatik  zu  bedenklich  sei,  der  Reiz  der  Selbstbethätigung 
rasch  abstumpfe,  der  Knabe  nach  dem  Gesetz  verlange,  die  Freude 
des  Selbstbeobachtens  nicht  stets  lebendig  bleibe.  Trotzdem  wird 
unter  „Normen  für  den  Betrieb**  die  Induktion  empfohlen  („In- 
dessen kann  es  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das  letzterwähnte 
Prinzip  an  sich  anzufechten'*),  da  „gröfsere  geistige  Lebendigkeit, 
erhöhtes  Interesse,  auch  wohl  ein  sichereres  Festhalten  der  ge- 
wonnenen Regeln**  zu  erwarten  sei.  Wie  alle  Ausführungen 
Münchs  ein  treues  Spiegelbild  der  gegenwärtigen  Krisis  des  fran- 
zösischen Unterrichts  sind,  so  auch  dieses  Kapitel,  nur  mit  dem 
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Unterschied,  dafs  in  anderen  Punkten  die  Krisis  bereits  als  über- 
standen erscheint,  hier  noch  nicht.  Wir  Lehrer  des  Französischen 
der  neueren  Schule  sind,  wenn  ich  nach  mir  urteilen  darf,  noch 
nicht  his  zur  Tollen  Durchfuhrung  des  von  uns  selbst  vertretenen 
Prinzips  durchgedrungen,  und  diese  Durchfuhrung  ist  auch  nicht 
leicht  Es  stehen  ihr  entgegen:  Kollegen,  die  prinzipiell  am  Alten 
festhalten,  die  Abschlufsprüfung  mit  ihren  Forderungen,  die  Pensen- 
erledigung mit  dem  herkömmlichen  Aufzeigen  von  Resultaten, 
welche  zu  gewisser  Zeit  vorhanden  sein  sollen,  endlich  häufig 
noser  eigenes  Ungeschick  in  der  verhältnismäfsig  neuen  Methode, 
insbesondere  in  der  Induktion.  Ich  habe  bei  jüngeren  Lehrern 
mehrfach  gefunden,  dafs,  auch  nachdem  ich  ihnen  das  Induzieren 
praktisch  gezeigt  zu  haben  glaubte,  ein  Verständnis  für  die  Auf- 
gabe noch  nicht  völlig  vorhanden  war.  Ich  mufs  also,  wenn  ich 
den  thatsächlicben  Sachverhalt  zu  Grunde  lege,  Munchs  Für  und 
Wider  die  Induktion  durchaus  billigen  und  seine  Ausführungen 
auch  hier,  wie  überall,  als  feinfühlig  und  feinsinnig  anerkennen. 
Das  Induzieren  ist  ganz  gewifs  noch  „nichts  so  vollkommen 
Schönes",  wenigstens  noch  nicht  immer  und  besonders  noch  nicht 
immer  auf  syntaktischem  Gebiet  Aber  es  kann  und  mufs  etwas 
vollkommen  Schönes  werden,  wenn  das  richtige  Induzieren  gelernt 
ist  Zu  diesem  Glauben  berechtigt  mich  manches,  das  mir  im 
Unterricht  gelungen  zu  sein  scheint.  Ganz  sicher  hat  Manch  auch 
recht,  wenn  er  von  Schülern  selbstgemachte  Grammatiken  ver- 
wirft, insofern  sie  in  ein  Heft  nach  und  nach  eingetragen  werden. 
Ich  habe  mich  auch  durch  Versuche  von  der  Bedenklichkeit  dieses 
schriftlichen  Selbstmachens  der  Grammatik  überzeugt  Aber  das 
Selbstfindenlassen  der  Regeln  —  so  nur  verstehe  ich  jetzt  ein 
Selbstmachen  der  Grammatik  —  wird  sich  mündlich  durchführen 
lassen,  wenn  erst  alle  Lehrer  einer  Anstalt  zusammen  und  nicht 
mit  Konstruktion  und  Induktion  sich  einander  entgegen  arbeiten, 
wenn  erst  das  richtige  Mafs  der  Einschränkung  der  Grammatik, 
za  dessen  Feststellung  Münch  auf  den  folgenden  Seiten  so  viel 
beiträgt,  gewonnen  ist.  Ich  halte  es  freilich,  nach  meiner  Er- 
fahrung, nicht  wie  Münch  für  nötig,  „dafs  für  den  ganzen  grund- 
legenden Kursus  der  Anschauungsstoff  so  zubereitet  sei,  um  zur 
Erkenntnis  der  Gesetze  planvoll  und  leicht  hinzuführen'',  ich  sehe 
eben  hierin  bereits  eine  weder  nötige,  noch  günstige  Abweichung 
vom  Prinzipe  der  Induktion.  Die  grammatischen  Erscheinungen 
sollen  kommen,  wie  sie  wollen:  das  ist  der  natürlichste  Weg,  auf 
dem  von  selbst  das  Wichtigste  hervortritt,  auf  dem  wir  selbst 
unsere  durch  Piötz  und  andere  verdunkelten  Begriffe  von  der 
Wichtigkeit  und  Gleichgültigkeit  grammatischer  Erscheinungen 
erst  korrigieren  müssen.  Nie  v.ergessen  werde  ich  mein  Er- 
staunen, als  in  unserem  Lesebuch  auf  80  Seiten  nur  drei  Bei- 
spiele von  Verbindungen  von  Regimes  der  Pronoms  personnels  zu 
finden   waren!    Ich   kann   also   auch   nicht  Münchs  Satz  unter- 
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schreiben:  „Auch  die  rein  gelegentliche  Behandlung  des  Gram* 
malischen  je  nach  dem  Bedürfnis  der  Lektüre  und  ohne  bestimmten 
Lerngang  kann  nicht  ernstlich  in  Frage  kommen,  und  die  Bedenken 
können  auch  dann  noch  nicht  schwinden,  wenn  nachtrigliche  Zu- 
sammenfassung dervorgekommenen  verwandten  Spracherscheinungen 
und  damit  allmählich  eine  Art  von  System  und  Überblick  in  Aus- 
sicht genommen  ist*'.  Ich  halte  gerade  das  hier  als  falsch  ge- 
schilderte Verfahren  für  die  richtige  Induktion  —  oder  ich  müfste 
Manch  mifsverstehen  — ,  wenn  nur  das  Wort  „ohne  bestimmten 
Lerngang''  gestrichen  wird;  denn  dieser  mufs  bei  der  nachträg- 
lichen Zusammenfassung  entschieden  obwalten.  Das  Gelegentliche 
der  Behandlung  spielt  übrigens,  trotz  dieses  allgemeinen  Abweises, 
unter  Umständen  auch  bei  Münch  eine  Bolle,  z.  B.  S.  31:  „wie 
denn  auch  noch  manches  andere  bei  Gelegenheit  des  praktischen 
Vorkommens  lexikalisch  -  gedächtnismäfsig  übernommen  werden 
mag,  so  zu  einem  grofsen  Teile  das  Geschlecht  der  Substantive, 
auch  die  Bildung  der  Adverbien,  auch  die  Rektion  der  Verben'% 
und  ebenda:  „Das Vorwegnehmen  von  grammatischen  Erscheinungen, 
z.  B.  Formen  der  unregelmäTsigen  Zeitwörter,  yor  der  planmafsigen 
Behandlung  im  systematischen  Gange  darf  keineswegs  verpönt 
werden;  im  Gegenteil!  Beim  Syntaktischen  versteht  es  sich  längst 
von  selbst".  Ich  kann  nicht  umhin,  in  diesen  Worten  einen 
Widerspruch  mit  den  oben  citierten  zu  sehen.  Was  hier  nicht 
verpönt  werden  soll,  halte  ich  für  das  konsequent  durchzuführende 
Prinzip.  Auch  in  folgender  Stelle  dieses  Abschnitts  vermisse  ich 
die  konsequente  Durchführung  des  Prinzips  der  Induktion  (S.  31): 
„nachdem  die  Regelerscheinung  als  solche  zur  Kenntnis  gelangt 
ist,  wird  das  Einzelne  allmählich  zu  sammeln  sein*'.  Bei  in- 
duktivem Verfahren  mufs  das  Einzelne  doch  wohl  vorher  ge- 
sammelt werden. 

Wenn  mir,  wie  gesagt,  eine  gröfsere  Konsequenz  in  der 
Durchführung  der  Induktion  als  Ideal  vorschwebt,  so  kann  ich 
doch  nicht  verschweigen,  dafs  auch  mir  eine  übertriebene  Kon- 
sequenz fernliegt;  also  unterschreibe  ich  wohl  die  Forderang 
(S.  29),  „dafs  man  bei  der  Formenlehre  (der  Konjugation  insbe- 
sondere) nicht  um  des  Grundsatzes  der  Induktion  willen  allzu- 
lange zögere,  das  vollständige  Schema  entstehen  zu  lassen**  (das 
„allzulange"  ist  freilich  ein  unbestimmter  Begriff).  Auch  unter- 
schreibe ich  vollständig  (S.  30),  „dafs  eine  ergänzende  Oberliefe- 
rung von  Gesetzen  nicht  ganz  verpönt  sei".  Prinzipienreiter  will 
ich  ja  auch  nicht  sein.  Münch  ist  es  sicherlich  nicht,  und  das 
ist,  wie  bereits  bemerkt,  ein  grofser  Vorzug  seiner  Didaktik  und 
Methodik.  Seine  Erwägungen  sind  allseitig  und  werden  allen  Seiten 
der  Fragen  gerecht. 

Auf  die  vielen  wertvollen  Details  dieses  Kapitels,  die  vielen 
praktischen  Winke  und  Fingerzeige  für  ausgedehntere  und  einge- 
schränktere Behandlung  dieser  und  jener  grammatischen  Fakten, 
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gr5f8€re  oder  geringere  Bestimmtheit  der  Forderungen,  einzugehen, 
ist  mir  leider  nicht  möglich,  wenn  diese  Rezension  nicht  zu  einem 
Buche  anschwellen  soll.  Ich  bin  nicht  mit  allen  Einzelheiten  ein- 
verstanden; aber  wer  unter  uns  Fachgenossen  wollte  den  vortreff- 
lieben  leitenden  Gesichtspunkten  seine  Zustimmung  versagen, 
wenn  Hünch  z.  B.  betont,  dafs  den  Kleinigkeiten  nicht  zu  grofse 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  darf,  dafs  die  gegenwärtig  in 
der  Sprache  veralteten  Bestimmungen  auch  aus  dem  grammati- 
schen System  weichen  müssen  (Konjunktiv  nach  ne  pos  mer^  Fehlen 
von  ne  nach  traxl^^0^t  u.  dgl.)?  Wie  wichtig  ist  der  Hinweis  darauf 
—  ein  neuer  origineller  Gedanke  Mönchs  — ,  dafs  vieles  Gram- 
matische durch  wohlgepflegte  Obersetzung  der  Lesestoffe  erledigt 
werden  könne,  dafs  „ein  wichtiger  Teil  grammatischer  Sicherheit 
durch  die  Art  gewonnen  werden  kann,  wie  die  Obersetzung  aus 
den  französischen  Texten  ins  Deutsche  betrieben  wird'*!  Bedauert 
habe  ich,  dals  Mönch  es  sich,  wie  er  meint,  versagen  mufste 
(S.  34),  „van  der  besten  Einrichtung  der  Schulgrammatik  Ober- 
haupt zu  handeln^'. 

In  Bezug  auf  das  nun  folgende  „Obersetzen  ins  Fran- 
zösische" habe  ich  wieder  dasselbe  Urteil,  wie  vorher  bei  der 
Behandlung  der  Grammatik.  Von  dem  Standpunkte  der  neuen 
Lebrpläne  aus  sucht  Mönch  zwischen  älteren  und  neueren  An- 
schauungen zu  vermitteln.  Wie  wir  von  dem  Förderer  des  fran- 
zösischen Unterrichts  nicht  anders  erwarten,  „kann  er  sich  der 
Wahrheit  nicht  verschliefsen  (S.  34),  dafs  das  in  dem  Obersetzen 
liegende  stete  Gegenöberstellen  der  beiden  Sprachen  zur  sicheren 
Bewegung  in  der  fremden  nicht  der  natürliche  Weg  ist,  dafs 
hierbei  sich  die  Bethätignng  nie  von  Reflexion  löst  und  dafs  damit 
also  die  wirkliche  Beherrschung  nicht  gefördert  wird.  Aber  bis 
zum  Verzicbt  auf  dieses  Obersetzen  gehen  zu  wollen,  bis  zu  dem 
Ootten  Ausruf,  es  sei  eine  Kunst,  die  die  Schule  nichts  angehe, 
^gt  bis  jetzt  nur  eine  Minderheit  von  Fachmännern''. 

Der  Hauptgrund,  dafs  dies  nicht  gewagt  wird,  liegt  jedenfalls 
in  der  entgegenstehenden  Forderung  der  Lehrpläne  (Obersetzung  bei 
der  Abschlufspröfung).  Die  Konsequenz  des  ersten  als  Wahrheit 
erkannten  Satzes  verlangt  unerbittlich  den  Verzicht  auf  das  Ober- 
letzen.  Erst  dann,  wenn  dieser  Verzicht  wirklich  durchgeführt 
ist,  läfst  sich  über  den  Erfolg  urteilen,  der  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  günstig  ausfallen  wird.  Doch  ich  will  nicht  vorgreifen; 
ich  habe  die  Pflicht,  mit  meinem  Urteil  zuröckzuhalten,  bis  erst 
Erfahrungen  gesammelt  sind,  ob  Obersetzen  oder  Nichtübersetzen 
hesser  ist.  Ich  möchte  nur  die  theoretischen  Bedenken  weg- 
räumen, die  Mönch  veranlassen,  Victors  Worte  zurückzuweisen: 
es  ist  „die  strenge  Gedankenschulung,  die  in  der  ihrer  selbst  be- 
wuEsten  Obertragung  liegt^',  welche,  wie  Mönch  sagt,  „man*'  nicht 
preisgeben  will.  Dieser  Einwand  scheint  mir  bei  näherer  Zer- 
gliederung in  nichts  zu  zerfallen.   Er  heifst,  ins  Detail  übertragen: 
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Wenn   der  Schüler   übersetzt:    Lavoisier  machte   die  Bestandteile 
des  Wassers  und  der  Luft  bekannt,  Lavoisier  fit  connaUrt  la  com- 
posüion  de  Veau  aussi  hien  que  teile   de  Vair,    so   wird    der  Geist 
des  Schülers  strenger  geschult,  als  wenn  er  dasselbe  auf  die  Frage 
antwortet:    Qu'est'Ce  que  Lavoisier  fit  connaUre?    Diese  Ansicht 
scheint  dem  unbefangenen  Bewufstsein  zu  widersprechen.    Auch  der 
zweite  Grund  Münchs    scheint    mir    nicht  stichhaltig:    „man  will 
nicht   zweierlei  Denken,   ein  deutsches   und  ein  französisches,    in 
möglichster  Unabhängigkeit  von  einander  in  den  Zöglingen  reifen 
lassen,  man  legt  auf  Einheit  des  Sprachbewufstseins,  auf  gesichtete 
und  geordnete  Verbindung  der  Vorstellnngskreise  bei  der  erst  zu 
geistiger  Festigkeit,  Klarheit,  Geschlossenheit  zu  erziehenden  Jugend 
einen  Wert,  wie  er  für  den  Erwachsenen,  der  sich  einer  fremden 
Sprache   bemächtigen  will,    allerdings   nicht  mehr  statt  hat.     Der 
letzte  Zweck    bei  unserm  französischen  Unterricht  ist  trotz  allem 
nicht  das  Können  dieser  Sprache  um  jeden  Preis!''   Gewifs  nicht. 
Wenn  die  Geistesbildung  besser  mit  als  ohne  Übersetzen  gefördert 
wird,    bin    ich    auch    für  Übersetzen.    Aber  ich  glaube   an   diese 
geistbildende  Kraft    der  Übersetzung    eben    nicht,    und  so  glaube 
ich  auch  nicht,   dafs  durch  Übersetzungen  in  die  fremde  Sprache 
die  Vorstellungskreise    besser  geordnet  werden    als    ohne    solche 
Übersetzungen,  noch  dafs  mit  solchen  das  ganze  Denken  sich  ein- 
heitlicher gestalte  als  ohne  sie.     Die  Begründung  dieses  Glaubens 
ist   freilich   nicht  leicht,    da  die  zu  Grunde  liegenden  psychologi- 
schen Vorgänge  in  Dunkel  gehüllt  sind.   Wie  die  Sprechbewegungs- 
Vorstellungen,    welche   im    hintersten   Teil    der    untersten   Stirn- 
windung nachweislich  niedergelegt  sind,    durch  Associalionsfasern 
in  associativer  Verbindung  mit  den  Partialvorstellungen  der  sinn- 
lichen Gegenstände   stehen,    hat  z.  B.  Zit^hen,  Leitfaden  der  phy- 
siologischen   Psychologie   (2.  Aufl.   1893)    S.  111  ff.    sehr    schön 
nachgewiesen;  aber  wie  sich  diese  Verhältnisse  gestalten,  wenn  ein 
zweites  Wortbild,  eine  zweite  Sprach  Vorstellung  oder  gar  mehrere, 
zu  Sätzen  vereint,    zu   der  ersten    hinzutreten,    darüber  [ist    mir 
keine  Untersuchung  bekannt.   So  viel  ist  sowohl  physiologisch  als 
psychologisch   (durch    unser  Bewufstsein)   sicher,    dafs    die    neue 
Sprachvorsteilung    sowohl    mit    der   alten    Sprach  Vorstellung    (der 
Muttersprache)  als  auch  mit  den  Partialvorstellungen  der  sinnlichen 
Gegenstände  in  Association  treten  kann.    Dafs  aber  nur  die  erste 
dieser   beiden  Associationen,    die  Verbindung   der  neuen  Sprach- 
vorstellungen   mit    denen    der    Muttersprache,    die    Einheit    des 
Sprachbewufstseins  und  die  Ordnung   der  Vorstellungskreise   ver- 
bürge,   ist  weder  nachgewiesen,    noch,    soweit   unsere  Kenntnis 
reicht,  wahrscheinlich.     Denn  ein  starker  möglicher  Vereinigungs- 
punkt   für  alle  Sprachvorstellungen    liegt  eben  doch  wohl  in  den 
Sachvorstellungen  vor  (wenn  auch  andererseits  gerade  die  Sprach- 
vorstellungen  die  naturlichen  Vcreinigun^spunkte   für  die  Partial- 
vorstellungen der  Gegenstände  sind),  und  gerade  dies  ist  ja  auch 
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der  Grand,  warum  MQnch  mit  vielen  anderen  sich  der  Wahrheit 
nicht  verschliefsen  kann,  dafs  das  Übersetzen  nicht  der  natOrliche 
Weg  zur  sicheren  Bewegung  in  der  fremden  Sprache  ist,  womit 
wir  zu  dem  Ausgangspunkt  dieser  Betrachtung  zurückkehren.  Und 
darum  fährt  auch  Mönch  fort,  zur  Freude  aller  Reformer:  „Einen 
starken  Abzug  aber  von  der  langgewohnten  Bedeutung  mufs  die 
'HiDubersetzung'  sich  freilich  gefallen  lassen''.  Und  welchen 
Fortschritt  bedeutet  schon  die  praktische  Warnung:  „Eins  aber 
sei  für  alle  diese  konstruktiven  Obungen  Regel:  das  Ergebnis 
mufs  jedesmal  zusammenhängend  ausgesprochene,  richtig  betonte 
französische  Rede  sein'M  Dies  können  wir  Lehrer  gar  nicht  genug 
beherzigen.  „Ein  Stöckeln  und  Stocken  darf  nicht  grofsgezogen 
werden!''  „Rasch  sich  folgende  mehrfache  Wiederholung  der  ge- 
fondenen  Sätze  wird  deshalb  auf  mittleren  Stufen  unerläfslich, 
auf  oberen  auch  oft  rätlich  sein". 

Alles  dies  ist  mir  aus  der  Seele  gesprochen,  wie  überhaupt 
diese  „Methodik  des  Französischen"  eine  Fölle  von  Anregungen 
aas  der  Praxis  und  för  die  Praxis  enthält.  Dies  gilt  auch  wieder 
besonders  för  das  folgende  Kapitel  D.  „Schriftliche  Arbeiten". 
Wie  mannigfaltig  sind  die  för  die  verschiedenen  Stufen  vor- 
geschlagenen Obungen,  wie  sorgfältig  werden  sie  gegen  einander 
abgewogen!  (Als  häusliche  Arbeiten,  freie  Arbeiten  vorzuziehen. 
Extemporale  zur  Kontrolle  nicht  zu  missen,  aber  stets  hinlänglich 
vorbereitet!  und  wenn  nach  bestimmten  Regeln  arbeitend,  auf 
einfache  Sätze  beschränkt.)  Die  Stilistik  soll  nicht  vernachlässigt 
werden.  Denn  „in  der  wirklichen  Welt  wiegt  gröberes  Irregehen 
nach  der  stilistischen  Seite  schwerer  als  manche  grammatische 
Unrichtigkeit".  An  solchen  geistvollen  Lichtblicken  ist  Mönchs 
Didaktik  reich.  Dem  „Aufsatz"  werden  vier  gedankenreiche 
Seiten  gewidmet,  deren  Schlufs  auf  weitere  Untersuchungen  hin- 
weist mit  den  Worten:  „Obrigens  wird  zur  Klärung  der  Aufgabe 
and  der  Methode  des  Aufsatzes  noch  manches  geleistet  werden 
können.  Bis  jetzt  ist  demselben  zusammenhängendes  didaktisches 
Denken  noch  nicht  reichlich  gewidmet  worden". 

Wenn  auch  die  nachahmende  Beschäftigung  mit  der  französi- 
schen Prosa  auf  den  deutschen  Stil  einen  guten  Einflufs  ausüben 
kann,  so  hält  Mönch  doch  för  „ganz  fraglich,  ob  auch  bei  sorg- 
faltigster Pflege  der  französische  Aufsatz  die  Blöte  des  französischen 
Unterrichts  an  unseren  Lehranstalten  bilden  könne";  ein  volles 
Verständnis  guter  Schriftsteller  sei  jedenfalls  höher  zu  schätzen. 
Zu  diesen  gehen  wir  nunmehr  ober  mit  dem  Abschnitt  E.  Die 
Auswahl  der  Lektöre  (S.  43 — 53).  Die  vielen  ausgezeichneten 
Ratschläge  dieses  Abschnitts  hier  wiederzugeben,  ist  mir  weder 
möglich,  noch  ist  es  nötig,  da  Mönchs  Didaktik  zu  lesen  sich  kein 
Fachlehrer  versagen  darf.  Ich  bin,  von  Einzelheiten  abgesehen, 
in  völligem  Einklang  mit  dem  hier  Vorgetragenen  und  habe  mich 
persönlich  gefreut  über  die  Geschmacks  verwand  tschaft,  in  weicher 
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ich  mich  mit  dem  Verf.  befinde;  sie  entschädigt  mich  för  kleine 
Vorwürfe  von  anderer  Seite  und  bestärkt  mich  in  meinen  An- 
sichten, so  vor  allem  in  Bezug  auf  Merimees  Colomba,  deren 
Lektüre  Münch  völlig  billigt,  und  in  Bezug  auf  Corneille  und 
Racine,  welche  Münch  wie  ich  fast  völlig  fallen  läfst  (vgl.  Banner 
in  dieser  Zeitschrift  1894,  XLIX  1,  S.  40).  Nachdem  Mönch  auch 
in  diesem  Abschnitt,  seiner  Gewohnheit  nach,  an  die  Vergangenheit 
angeknöpft  hat,  nachdem  er  dann  von  dem  börsenähnlichen  fieber- 
haften Edieren  gesprochen  und  von  dem  Kanon,  von  welchem,  je 
mehr  er  gewünscht  wird,  die  Entwickelung  der  Dinge  immer 
weiter  abführt,  behandelt  er  zunächst  die  „Schwierigkeit  der  Be- 
schränkung'', die  teils  in  dem  Gegenstande  liegt,  teils  darin,  dafs 
der  Subjektivität  der  Lehrer  mit  vollem  Recht  ein  Mafs  von  Ein- 
flufs  auf  die  Wahl  der  Lektüre  zugestanden  werden  mufs;  dann 
die  „verschiedenen  Prinzipien  für  die  Auswahl'',  die  zu  zahlreich 
sind,  um  sie  hier  zu  wiederholen,  und  die  wieder  die  Allseitigkeit 
Mönchs  in  der  Art  zu  erwägen  bekunden;  ferner  „Abwägung  und 
Ausgleich"  mit  dem  Kernsatze:  „Die  Aufgabe  ist  offenbar,  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  je  nach  dem  Mafse  ihres  Wertes  mit- 
einander oder  doch  neben  und  nach  einander  ihr  Recht  zu  er- 
teilen", und  mit  der  beherzigenswerten  Warnung,  es  nicht  wie 
bis  jetzt  fehlen  zu  lassen  an  dem  Bestreben,  jeder  Schölergenera- 
tion  ein  Ganzes  zu  geben,  die  Lesestoffe  sich  gegenseitig  ergänzen 
zu  lassen. 

Einige  Worte  über  „Verfehlungen"  führen  nun  zu  den  ver- 
schiedenen Gebieten.  Zunächst  „Geschichtliche  Lektüre^'. 
„In  französischer  Sprache  nur  französische  Geschichte",  ein  vor- 
trefflicher Grundsatz!  Kreuzzüge,  Ludwig  XIV.,  Revolution  und 
Kaiserreich  im  Vordergrund.  Michaud,  Segur,  Thiers  und 
Bar  ante  würde  ich  jedoch  nicht,  wie  Münch,  in  erster  Reihe 
stehen  lassen,  sondern,  als  zu  veraltet,  von  der  Schule  verbannen. 
Wie  sehr  Münch  in  friedlicher  Weise  die  Gegensätze  der  Kollegen 
auszugleichen  bestrebt  ist,  zeigt  sich  an  der  versöhnlichen  Art,  mit 
welcher  er  jedem  Schrillsteller  seine  Censur  erteilt:  da  „bleibt  zu 
gunsten  von  Charles  XU  immerhin  genug  zu  sagen,  doch  darf 
er  auch  ohne  Unrecht  durch  näher  liegende  Stoffe  abgelöst  wer- 
den", dort  ward  Guizots  Histaire  de  la  Cmlisatian  „schon 
oben  mit  Zweifeln  erwähnt,  aber  eine  glückliche  Auswahl  daraus 
wird  man  sich  nicht  gerne  entgehen  lassen".  In  derselben  Weise 
werden  auch  in  den  folgenden  Kapiteln  die  Autoren  mit  be- 
merkenswerten charakteristischen  Noten  versehen:  „Ergänzendes 
zur  Geschichte  ",  „  Wissenschaftliches  ",  „  Erzählungslitteratur  ", 
„Dramatische  Lektüre",  „Sonstige  Dichtungen".  Wie  gesagt,  ich 
bin  mit  dem  hier  Ausgeführten  meist  völlig  einverstanden,  auch 
damit,  dafs  auf  den  Tartuffe  „am  richtigsten  ganz  verzichtet 
wird",  sowie  mit  dem  Ausscbliefsen  von  Victor  Hugos  Dramen. 
Dafs  Le  Sage  „der  Schule  doch  wolil  besser  fern  bleibt",  ist  ein 
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sehr  mild«r  Ausdruck.  Dafs  Fhedre  unter  die  möglieben  Tra- 
gödien gerechnet  wird,  war  mir  interessant;  „die  sittlichen  Be- 
denlten'',  meint  Manch,  „werden  durch  die  vornehme  Behandlung 
des  häCdichen  Konflikts  hinfällig  gemacht''.  Dafs,  wenn  Des- 
cartes  gelesen  wird,  „das  Ziel,  Französisch  zu  lernen,  doch 
einigermarsen  preisgegeben  wird'S  möchte  ich  nicht  gerade  unter- 
schreiben. Madame  de  Sevigne  völlig  zu  verwerfen,  dazu  sehe 
ich  keinen  Grund:  sie  ist  doch  ein  origineller  Typus  und  bei 
entsprechender  Behandlung  von  grofsem  Interesse,  auch  wenn 
sich  Mädchen  vielleicht  nicht  für  sie  erwärmen  können.  Noch 
weniger  billige  ich  Mönchs  Urteil  über  Pascal,  den  er  „noch 
nnbedingter^'  als  Descartes  verwirft.  Ich  habe  die  Lettre»  pro- 
mäaks  (mit  Auswahl  naturlich)  mehrfach  in  Prima  gelesen  und 
stets  ein  ganz  besonderes  Interesse  dafür  vorgefunden.  Es  giebt 
in  der  ganzen  Weltlitteratur,  meines  Wissens,  kein  Buch,  das  in 
die  Jesuitenfrage  besser  einfuhrt,  wie  dieses,  und  es  ist  zugleich 
ein  für  die  französische  Prosa  epochemachendes  Buch,  aus  dem 
auch  die  modernsten  französischen  Schuler  noch  schöpfen.  Ich 
hahe  mehrfach  Katholiken  unter  den  Schülern  gehabt  und  stets 
meinen  protestantischen  Standpunkt  bei  der  Erklärung  betont, 
aber  niemals  irgendwo  angestofsen.  Gegen  Boileaus  Art  poetique 
könnte  man,  nach  Mönch,  „keine  endgültigen  Einwendungen 
machen,  wenn  das  litterarisch-ästhetische  oder  litteratur-historische 
Ziel  das  mafsgebende  für  unseren  Unterricht  wäre''.  Ich  wäre 
dafür,  dafs  dieses  Ziel  mindestens  e  i  n  mafsgebendes  Ziel  unseres 
Unterrichts  wäre,  wie  es  zu  sein  verdient. 

F.  Die  Behandlung  der  Lektüre  (S.53 — 64)  ist  geradezu 
mustergültig  erwogen  und  durchgeführt.  Hit  richtigem  Takt  unler- 
läfst  es  Mönch  hier  wie  überall  allzu  bestimmte  Regeln  aufzu- 
stellen, wie  man  sie  anderwärts  über  die  Reihenfolge  von  Lesen, 
Obersetzen  und  Erklären  findet.  Der  eine  verlangt  unbedingt 
erst  Lesen,  der  andere  erst  Übersetzen;  von  solchem  unbegrün- 
deten Mufs  weifs  Münch  nichts.  Ich  hebe  hervor,  dafs  das  gute 
Lesen  auch  als  „moralische  Leistung"  gewürdigt  wird,  dafs  Münch 
verlangt,  das  Tempo  zur  rechten  Beschleunigung  zu  führen  und 
die  wirklich  lückenlose  Aneinanderreihung  der  zusammengehörigen 
Worte  „unerbittlich  zu  erzwingen".  Das  vorbildliche  Lesen  des 
Lehrers  ist  immer  wieder  von  neuem  notwendig,  Lesen  und  Aus- 
sprechen mufs  auch  auf  das  Zeugnis  Einflufs  haben.  Auch  dar- 
über, dais  Münch  das  Lesen  ohne  Übersetzen  auf  oberen  Stufen 
billigt,  habe  ich  mich  lebhaft  gefreut;  er  traut  dem  pädagogischen 
Urteil  des  Lehrers  zu,  zu  entscheiden,  wann  dies  ohne  Gefahr 
für  das  Verständnis  geschehen  kann.  Auch  beim  Übersetzen  aus 
dem  Französischen  zeigt  sich  Münch  so  vorurteilsfrei;  „bei  der 
lebenden  Sprache  mufs  viel  unbedingter  als  bei  der  toten  der 
starre  Schulusus  verlassen  und  recht  oft  unvorbereitet  übersetzt 
«erden,    denn    das   zu  können  ist  doch  eigentlich  das  Ziel,    und 
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die  Fähigkeit  dazu  entwickelt  dich  nicht  ohne  bestimmte  Nötigung. 
Auch  sonst  ist  kein  Grund,  das  öbiiche  alte  Schema  von  erstem 
Lesen,  Übersetzen  und  Erklären  und  wiederholendem  Lesen, 
Übersetzen  und  Abfragen  beizubehalten".  Dies  alles  entspricht 
auch  meinen  jahrelangen  praktischen  Erfahrungen.  Was  sonst 
über  das  Obersetzen  an  Winken  und  Beispielen  gegeben  ist,  kann 
als  klassisch  bezeichnet  werden,  wie  dies  ja  von  dem  Verfasser 
der  „Kunst  des  Übersetzens  aus  dem  Französischen'*  nicht  anders 
erwartet  werden  kann.  Münch  verweist  in  betreff  weiterer  Be- 
lehrung auf  diese  seine  frühere,  anerkannt  vortreffliche  Schrift, 
giebt  aber  hier  noch  einige  längere  Proben  seiner  Übersetzungs- 
kunst, die  jedem  Kollegen  zum  genaueren  Studium  zu  empfehlen 
sind.  Auch  erfahrene  Lehrer  können  daraus  lernen.  Über  die 
„Erklärung'^  der  Schriftsteller  will  Mönch  keine  besonderen  Normen 
geben,  über  den  Umfang,  in  welchem  die  sogenannten  Realien 
zur  Erörterung  kommen  sollen,  hält  er  eine  kurze  Norm  nicht  für 
möglich.  Er  warnt  vor  dem  Zuviel,  und  er  äufsert  sich  scharf 
gegen  die  „fast  komischen"  Verfehlungen  in  den  vorgedruckten 
Biographieen  mit  ihren  wertlosen  Daten  und  Böchertiteln,  welche 
„fast  immer  beweisen,  dafs  der  Verfasser  eine  litterarische  Per- 
sönlichkeit .  .  .  nicht  der  Jugend  vorzuführen  versteht".  —  Auch 
der  „Verwertung"  der  Lektüre  gilt  eine  besondere  Betrachtung, 
sie  erstreckt  sich  auf  freiere  Rückübersetzung,  Sprechübung  und 
—  was  „am  richtigsten  mit  der  Gewinnung  der  Übersetzung 
und  des  Verständnisses  verflochten  wird"  —  die  Ausnutzung  zu 
grammatischer,  stilistischer  und  synonymischer  Spracherkenntnis. 
Dafs  auch  aufserhalb  des  französischen  Unterrichts  die  französische 
Lektüre  verwertet  werde,  z.  B.  im  geschichtlichen  und  im  deutschen 
Unterricht,  ist  eine  wichtige  Forderung,  die  gewifs  noch  wenig 
erfüllt  ist.  Die  „Behandlung  der  Poesie",  meint  Manch,  werde 
vielfach  zu  leicht  genommen;  er  fordert  u.  a.  vollständige  Sauber- 
keit des  Lesens,  häufiges  Vorlesen  und  auch  gelegentliche  Nach- 
dichtung von  Seiten  des  Lehrers. 

G.  Der  Wortschatz.  Als  Mafs  desselben  gilt:  „Die  gewöhn- 
lichen abstrakten  Ausdrücke,  Substantive  oder  Verben,  ausreichen- 
der Vorrat  an  Adjektiven  und  Adverbien,  nebst  sämtlichen  gebräuch- 
lichen Formwörtern",  auch  „die  geläufigsten  konkreten  Ausdrücke 
des  täglichen  Lebens".  Die  Frage  ihrer  Aneignung  hält  Münch 
gerade  für  die  schwierigste.  Die  Aneignung  kann  entweder  im 
Zusammenhang  der  Lektüre  geschehen  oder  „im  Anschlufs  an  die 
sinnliche  Sachanschauung",  zum  Teil  an  Anschauungsbilder.  Zu 
einer  genaueren  Beantwortung  scheint  diese  Frage  noch  nicht 
reif;  die  Vokabularien  verwirft  der  Verfasser. 

H.  Nebengebiete  des  Unterrichts,  a.  Synonymik 
(S.  66 — 69).  Als  Normen  gelten:  Beschränkung  auf  das  Einfache, 
Findenlassen  durch  die  Schüler,  nicht  viel  Gerede,  besonders  wo 
Begriffsdefinitionen  gar  nicht  möglich  sind,    Behandlung  gelegent- 
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lieh  bei  mündlichen  oder  schriftlichen  Fehlern,  kein  besonderes 
Lehrbuch,  aber  feste  Vereinbarung  unter  den  Fachlehrern  über 
Umfang  and  Verteilen  des  Stoffes,  b.  Stilistik  (S.  69—72). 
Mehr  gelegentlich  als  systematisch.  Bekämpfung  der  Germanismen, 
Ersatz  deutscher  Ausdrucksmittel  und  eigenartige  Ausdrucksforroen 
sind  die  Hauptgebiete,  die  sowohl  auf  mechanische  Weise  durch 
Gbermittelung  fester  Phrasen  als  auf  geistigere  Weise  durch  Fest- 
stellung der  Abweichungen  und  Aufhellung  der  grofsen  Züge  des 
französischen  Stils  dem  Schuler  übermittelt  werden  können.  Die 
Zusammenstellung  in  ülbrichs  Grammatik  wird  dazu  besonders 
empfohlen,  aus  welcher  auch  die  meisten  von  Manch  an^^eführten 
Beispiele  entlehnt  sind.  c.  Verslehre  (S.  72 — 73).  Besser  als 
durch  gedruckte  Verslehre  wird  sie  „aus  der  Beobachtung  unter 
Anleitung  des  Lehrers  gewonnen''.  Den  Umfang  des  zu  Lehrenden 
giebt  Münch  in  den  Hauptzügen  an,  sein  Mafs  scheint  mir  das 
richtige  zu  sein,  weder  zu  wenig,  noch  zu  viel.  d.  Litteratur- 
geschichte.  Dafs  sie  zu  den  „Nebengebieten  des  Unterrichts'' 
gerechnet  wird,  entspricht  der  herrschenden  Auffassung,  aber  nicht 
der  meinigen,  mit  welcher  ich  ziemlich  vereinzelt  dastehe.  Die 
neuen  Lehrpläne  schreiben  nur  für  das  Realgymnasium  die  Ge- 
winnung einer  „reicheren  Anschauung  von  der  Entwickelung  und 
der  Eigenart  der  französischen  Litleratur  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten*' vor.  Ich  würde  in  solcher  reicheren  Anschauung  die 
Blüte  des  französischen  Unterrichts  auch  auf  dem  Gymnasium  er- 
blicken. Wo  zeigt  sich  denn  der  französische  Geist  besser  als  in 
seiner  Litteratur?  In  ihr  sind  die  höchsten  Gedanken  der  her- 
rorragendsien  Geister  Frankreichs  niedergelegt.  Diese  kennen  zu 
lernen  erscheint  mir  wertvoller  als  alles  Sprechenkönnen.  In 
meiner  Broschüre  „Gelöste  und  ungelöste  Fragen"  habe  ich  meine 
Ansicht  hierüber  bereits  geäufsert  und  darauf  von  Klinghardt 
(Engl.  Studien  XVIII  2)  hören  müssen:  „Ich  glaube,  hier  machen 
sich  bei  Mangold  noch  die  Nachwirkungen  gymnasialer  Vorbildung 
geltend''.  Wenn  dem  so  ist,  so  bin  ich  stolz  darauf.  Ich  glaube 
allerdings,  weil  ich  es  nämlich  an  Mitschülern  und  Schülern  erlebt 
babe,  dafs  Primaner  fähig  sind,  fremdsprachliche  Schriftsteller- 
individualitäten zu  erfassen,  was  Klinghardt  mit  Unrecht  bezweifelt. 
Mönch  geht  nun  durchaus  nicht  so  weit.  Er  huldigt  nur  der 
heute  anerkannten  Ansicht,  ,,dars  litterarhistorische  Kenntnisse 
ohne  Anschauung  nicht  blofs  fragwürdig,  sondern  bedenklich 
seien*'.  Ich  teile  diese  Bedenken  nicht  in  dem  Mafse  wie  die 
der  heutigen  Ansicht  folgenden  Pädagogen.  Werden  nicht  auch 
historische  Kenntnisse  ohne  Anschauung  der  Quellen  überliefert? 
Nicht  nur  vereinzelt,  sondern  der  Regel  nach.  Und  sollte  dies 
weniger  bedenklich  sein  ?  Es  ist  in  der  Schule  unmöglich,  überall 
nnr  in  die  Tiefe  zu  dringen;  auch  ins  Breite  müssen  wir  uns 
entfalten,  „soll  sich  uns  die  Welt  gestalten".  Die  Gefahr  der 
Oberflächlichkeit  mufs  dabei  eben  vermieden  werden.     Ausdrück- 
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lieh  verwahre  ich  mich  dagegen,  iah  ich  diese  befördern  und 
dem  Einprägen  fertiger  Urteile  das  Wort  reden  wollte.  Nein,  man 
soll  eine  Anschauung  von  dem  Schriftsteller  geben,  und  zwar,  wo 
es  durch  statarische  Lektüre  nicht  geschehen  kann,  durch  Vorlesen 
und  Besprechen  charakteristischer  Stellen.  Ich  bin  überzeugt  and 
weifs,  dafs  auf  diese  Weise  eine  anregende  und  fruchtbringende 
Kenntnis  der  französischen  Geistesheroen  in  den  Grundzugen 
möglich  ist.  Es  soll  ja  nicht  wissenschaftliche  Utterarhistorie 
gelehrt,  sondern  nur  eine  zur  allgemeinen  Bildung  gehörende  Ober- 
sicht der  französischen  Litteratur  gewonnen  werden,  ein  Ziel, 
welches  auch  Münch,  aber  eben  nur  als  Nebengebiet,  in  unser 
Lehrziel  aufnimmt  und  nun  durch  Normen  begrenzt.  Seine  erste 
Norm:  dafs  dabei  „soweit  von  der  Anschauung  des  wirklich  Ge- 
lesenen und  Verstandenen  ausgegangen  werden  kann,  dies  ge- 
schieht*', unterschreibe  ich  völlig;  ich  wurde  statt  „kann''  sogar 
„mufs*'  sagen;  nur  verstehe  ich  unter  dem  „Gelesenen*'  auch  das 
„Vorgelesene'*  und  auch  vorgelesene  Teile  von  Meisterwerken.  Auch 
die  zweite  Norm  unterschreibe  ich:  es  sollen  besonders  solche 
Schriftsteller  gewählt  werden,  welche  in  besonderer  Beziehung  zu 
den  unsrigen  und  den  europäischen  stehen.  In  der  „Stoffauswahl" 
wurde  ich  mich  aber  noch  mehr  beschränken  als  Mnnch.  Von 
den  „etwa"  zu  behandelnden  wurde  ich  noch  ausschliefsen:  La 
Hruy^re,  Le  Sage,  Diderot,  Beaumarchais,  Mirabeau, 
Segur,  Lamartine,  Guizot,  Mignet,  Thiers,  de  Vigny, 
Musset,  Sand,  teils  als  weniger  bedeutend,  teils  als  wenig  für 
die  Schule  passend,  teils  als  blobe  Historiker.  Es  blieben  also 
nur  15  Schriftsteller  übrig:  Pascal,  Corneille,  Racine,  Mo- 
liere,  Lafontaine,  Boileau,  Bossuet,  Feneion,  Sevigne, 
Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau,  Sta^l,  Chateaubriand, 
V.  Hugo,  noch  immer  genug.  „Worauf  es  in  Wirklichkeit  an- 
kommt", so  sage  ich  mit  Manch,  „das  ist,  eine  Vorstellung  zu 
wecken  von  der  eigenartigen  Bedeutung  der  einzelnen  Autoren*', 
e.  Sprachgeschichte.  Dafs  nur  eine  Minderheit  der  latein- 
kundigen Schüler  etymologischen  Exkursen  ein  ausgeprägtes  Inter- 
esse entgegenbringe,  wie  Mönch  glaubt,  habe  ich  nie  erfahren. 
Trotzdem  hält  er  solche  nicht  nur  für  zulässig,  sondern  für  ge- 
boten. In  der  Angabe  des  Umfanges  derselben  bleibt  er  mit  Recht 
weit  hinter  dem  Mafse  Erzgraebers  zurück  (Elemente  der  histori- 
schen Laut-  und  Formenlehre  des  Französischen,  Berlin  1895. 
52  Seiten),  auch  wurde  Mönch  gewifs  kein  besonderes  Buch  in 
der  Schule  daför  dulden.  Das  Hafs  Mönchs  hält  ungefähr  die 
Mitte  zwischen  dem,  was  ich  auf  15  Seiten  in  der  Einleitung 
(„Verhältnis  zum  Lateinischen")  meiner  Grammatik,  1.  Aufl.  (1889) 
gebracht  und  der  Reduktion  auf  7  Seiten,  welche  ich  in  der  2.  Aufl. 
(1892)  damit  vorgenommen  habe.  Ich  kann  diesem  Mafse  meine 
volle  Zustimmung  also  keinesfalls  versagen. 

Hiermit  schliefst  der  Hauplteil  von  Mönchs  Didaktik  ah.     Es 
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folgen  noch  zwei  Kapitel  und  ein  Anhang:  HI.  Organisation 
des  Unterrichts.  IV.  Hilfsmittel.  V.  Der  Lehrer  des 
Französischen.  Es  wird  hier  in  lU.  zunächst  die  natürliche 
Verbindung  der  verschiedenen  vorher  hehandellen  Unterrichtsauf- 
gaben besprochen,  nach  „Anschauung,  Lehre  und  Übung'%  und 
in  ,,A.  Allgemeine  Grundsätze''  festgestellt.  Dann  wird  in 
B.  noch  einmal  ausdrücklich  bei  der  „Einrichtung  des  An> 
fangsunterrichts'*  verweilt,  mit  der  Motivierung  durch  seine 
Wichtigkeit.  Diese  Wichtigkeit  „erklärt  auch,  warum  gegenwärtig 
die  grundsätzlichen  Erörterungen  über  französischen  Unterricht 
h$X  ausschiiefslich  auf  den  einfuhrenden  Kursus  gehen''.  Ich 
glaube,  dals  aufser  dieser  Wichtigkeit  des  Anfangsunterrichts  noch 
ein  anderer  Umstand  die  zahlreichen  Vorschläge  über  den  Anfangs- 
unterricht begünstigt.  Es  giebt  so  unendlich  viele  Möglichkeiten, 
auf  gute  Weise  in  die  Sprache  hineinzukommen,  woran  auch 
NöDch  (S.  80)  mit  vollem  Recht  erinnert:  „Der  Versuch,  den 
schlechthin  besten  Weg  zu  finden,  wird  nie  gelingen.  Es  liegt 
im  Wesen  des  Stofiganzen,  das  man  Sprache  nennt,  dafs  man 
auf  mannigfaltige  Weise  in  dasselbe  eindringen,  aber  keinesfalls 
aof  gerader  Fahrstrafse  dasselbe  durchdringen  kann;  es  werden 
immer  Kompromisse,  Ausgleiche,  Ergänzungen,  Nachträge  u.  dgl. 
nötig  sein;  jedet'  Gang  bleibt  anfechtbar,  vielleicht  darf  auch  bei- 
nahe jeder  Vorzuge  beanspruchen.  Die  leidenschaftliche  gegen- 
seitige Bekämpfung  der  von  einander  abweichenden  Systeme  oder 
Methoden  ist  aus  psychologischen  und  allgemeinen  Zeitverhält- 
nissen erklärlich,  aber  nicht  immer  durch  das  Gewicht  der  Unter- 
schiede gerechtfertigt".  Von  diesem  Standpunkte  also  heifst  es: 
Freiheit  in  gleichgültigen  Dingen,  und  so  sehe  ich  auch  nicht 
recht  ein,  warum  Münch  auf  derselben  Seite  meint,  die  Richtung, 
welche  die  Aussprache  von  vornherein  am  zusammenhängenden 
Lesestöck  übermitteln  will,  verdiene  „die  geringste  Zustimmung". 
Seine  Gründe,  es  sei  dabei  ein  endloses  Verweilen  bei  dem  Stoffe 
nötig  und  eine  genaue  Aneignung  der  Einzellaute  werde  so  nur 
schwerlich  erzielt,  finde  ich  in  meiner  Praxis  nicht  bestätigt.  Dem 
gegenüber  gebe  ich  aber  gerne  zu,  dafs  ein  anregender  Lehrer 
auch  einen  Lautkursus  so  behandeln  kann,  dafs  dieser  den  Vor- 
warf „za  ungeistig  zu  sein"  nicht  verdient.  Konservativer  als 
ich  es  erwartete,  zeigt  sich  Münch  in  diesen  Seiten;  er  geht  sogar 
so  weit  zu  erklären:  „Gruppen  durchsichtiger  Einzelsätze,  die  in- 
haltlich ein  bestimmtes  und  weder  unpassendes  noch  wertloses 
Gebiet  betreffen,  behalten  für  die  erste  Anfangszeit  mindestens 
die  gleiche  pädagogische  Berechtigung".  Ich  möchte  dazu  fragen: 
Wo  sind  so  definierte  Sätze  zu  finden?  —  Nicht  ganz  klar  ge- 
worden ist  mir  die  Alternative  (S.  81):  „Und  so  käme  weiter  die 
Frage,  ob  das  Grammatische  in  dem  Elementarkursus  mehr 
nebenbei  und  gelegentlich  an  der  Lektüre  gewonnen  werde  oder 
ob  TOB  vorne   berein  ein   fester   und   zusammenhängender  Plan 
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hinter  dem  Lesestoff  stehen  müsse'*.  Meiner  Ansicht  nach  mufs 
beides  stattfinden :  das  zuerst  gelegentlich  Gewonnene  wird  nachher 
nach  festem  Plane  zusammengefafst.  Aber  Manch  meint  wahr- 
scheinlich anderes:  er  meint  mit  dem  „Plane  hinter  dem  Lese- 
stoff** wohl  ein  Zurechtmachen  der  Lesestucke  nach  grammatischen 
Gesichtspunkten.  Dies  würde  ich  prinzipiell  verwerfen,  weil  ein 
zu  unnatürliches  Französisch  daraus  entsteht  Falls  meine  Aus- 
legung der  Worte  also  richtig  ist,  so  kann  ich  hier  nicht  zu- 
stimmen, obwohl  Manch  meint,  „die  didaktische  Vorsicht  wird 
schliefslich  doch  den  letzteren  Weg  anraten'*.  Den  richtigen 
Lesestoff  für  den  Anfang  herauszußnden  halte  ich  aber  für 
geradezu  unmöglich,  wenn  man  sich  nach  Münchs  abweisender 
Kritik  so  verschiedenartiger  Möglichkeiten  richten  sollte,  wie  sie 
auf  S.  82  als  unbefriedigend  aufgeführt  sind.  Eine  zu  grofse 
Peinlichkeit  ist  hier  wohl  nicht  gerechtfertigt. 

Aus  C.  Die  Besonderheit  der  Schularten  will  ich  nur 
einiges  hervorheben,  was  das  „Gymnasium**  betrifft.  Ich  habe  mich 
sehr  gefreut,  dafs  Manch  mit  meinem  1893  in  dieser  Zeitschrift 
geäufserten  Urteil  über  den  Widerspruch  des  Zieles  und  der 
Prüfungsforderung  übereinstimmt,  wenn  er  sagt:  „Dafs  in  der 
preufsischen  Reifeprüfungsordnung  von  1892  keine  mündliche 
Leistung  im  Französischen  verlangt  wird,  sondern  eine  schriftliche 
Übersetzung  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche,  ist  nur  aus 
Rucksichten  zu  erklären,  die  aufserhaib  des  inneren  pädagogischen 
Zusammenhangs  liegen**.  Dagegen  bin  ich  nicht  einverstanden 
damit,  dafs  „die  Lektüre  weder  nach  der  Seite  des  Inhalts  noch  der 
Sprachform  grofse  Aufgaben  der  geistigen  Erziehung  zu  erfüllen 
haben  soll**,  noch  damit,  dafs  auf  dem  Gymnasium  „ein  blofses 
Lesebuch  zum  erheblichen  Teile  den  Bedarf  an  Lektüre  decken 
kann**. 

Nachdem  noch  D.  „Die  amtliche  Organisation;  Be- 
stimmungen der  verschiedenen  Staaten**  besprochen 
werden  und  in  IV.  „Hilfsmittel  für  den  Unterricht;  Fach- 
litteratur**  eine  Fülle  von  bibliographischem  Material  beigebracht 
wird,  das  allein  schon  die  Anschaffung  des  Buches  nötig  macht, 
schliefst  Münch  mit  beherzigenswerten  warmen  Worten  über  den 
Lehrer  des  Französischen,  aus  welchen  ich  hervorhebe: 
„Zu  irgend  einer  neuen  Auflage  des  mailre  de  langue  herabsinken 
darf  der  Lehrer  nicht,  aber  auch  nicht  in  der  Schar  der  Bücher- 
menschen  aufgehen**.  Gewandtheit  soll  er  mit  wissenschaftlichem 
Ernst,  Weltlüchtigkeit  mit  Lehrtüchtigkeit  und  Studienfreude  ver- 
binden. „Dauernder  Wille  zur  Selbstbildung  soll  ihm  eigen  sein, 
körperlich-geistige  Gewandtheit,  grofse  physische  Leistungsfähigkeit, 
unermüdliche  Lebendigkeit  und  Energie,  ohne  sich  selbst  aufzu- 
opfern**. Er  soll  sich  „nicht  in  einen  ethischen  Gegensatz  zu  den 
Zielen  des  altsprachlichen  Unterrichts  hineinziehen  lassen**,  „im 
ganzen,  obwohl  Vertreter  des  Französischen,   doch  ein  deutsches 
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BiiduDgsideal  verwirklichen^'.  „Echt  modern  sei  auch  der  Lehrer 
darin,  dafs  er  in  den  didaktisch- pädagogischen  Fragen  nie  auf 
veraltendem  Standpunkt  stehen  bleibe  und  nicht  die  neue  Ent- 
wickeiung  an  sich  vorüberrollen  lasse*^ 

Wir  sind  noch  nicht  am  Ende  dieser  Entwickelung  angelangt: 
darauf  weist  Münch  ausdrücklich  hin,  und  er  will  auch  Weiter- 
strebenden die  Anerkennung  nicht  versagen,  wofern  den  Versuchen 
„wirkliches  Gelingen  beschieden  ist*^  Aber  diese  Entwickelung 
aof  dem  Gebiete  des  französischen  Unterrichts  zum  ersten  Male 
in  ausführlicher  und  besonnener  Erwägung  allseitig  dargestellt  zu 
haben,  ist  und  bleibt  Munchs  unstreitiges  Verdienst. 

Glauning  steht  auf  konservativerem  Standpunkt  als  Münch, 
wenn  er  aach  die  neuen  Versuche  und  Pläne  der  Reformer  eifrig 
verfolgt  hat  und  in  besonnene  Erwägung  zieht.  Wie  sein  in  seiner 
Art  vortreflTliches  Lehrbuch  des  Englischen  schon  zeigt,  folgt  er 
im  wesentlichen  der  älteren  Lehrweise;  aber  er  verschliefst  sich 
Dicht  dem  guten  Neuen  und  kommt  dem  vorgeschritteneren  Stand- 
punkt Müncbs  in  manchen  Punkten  entgegen,  wofür  dieser  andrer- 
seits radikaleren  Bestrebungen  gegenüber  noch  vorsichtiger  wird 
als  in  seiner  Broschüre  ,,Zur  Förderung  des  französischen  Unter-, 
ricbts*'. 

Bei  der  Gleichartigkeit  des  Gegenstandes  mufste  eine  gewisse 
Verständigung  und  gegenseitige  Annäherung  der  Verfasser  wohl 
stattfinden.  Im  „Sprechen'*  und  in  der  „Ausspräche'S  sowie  in 
der  ,,Lektäre''  und  dem  „Schreiben'*  auf  der  Oberstufe  Ondet  im 
wesentlichen  Übereinstimmung  statt,  zum  Teil  auch  im  „Über- 
setzen", aber  in  der  Behandlung  der  Unterstufe  in  Lektüre  und 
Grammatik  zeigen  sich  wesentliche  Unterschiede.  Sehen  wir  uns 
das  Einzelne  an: 

Die  Einleitung  (I)  beginnt  mit  dem  klassisch  einfachen 
Satz:  „Man  lernt  Englisch,  um  Englisch  zu  können",  womit  das 
nZiel"  gemeinverständlich  utilitariscb  kurz  bezeichnet  ist.  Freilich 
bleibt  nachher  auch  die  „erziehende"  Thätigkeit  der  Schule  bei 
der  Bestimmung  der  Methode  nicht  unberücksichtigt:  wie  jede 
Sprache,  so  wirke  auch  das  Englische  von  selbst  geistbildend,  „ob 
man  die  durch  die  Beschäftigung  mit  der  fremden  Sprache  zu 
erzielende  allgemeine  Geistesbildung  oder  sprachlich  -  logische 
Schulung  als  ein  vorgestecktes  Ziel  oder  als  eine  sich  von  selbst 
ergebende  Wirkung  betrachtet".  Ich  halte  es  für  sehr  möglich, 
dafs  diese  Ansicht  ebenso  richtig  und  gesund  ist,  wie  im  allge- 
meinen auch  die  übrigen  Ansichten  des  Verfassers,  jedenfalls  ist 
sie  charakteristisch  für  sein  Denken.  Dafs  die  geringe  Stunden- 
zahl des  Englischen  in  den  Gymnasien  „zu  der  Bedeutung  der 
englischen  Sprache  und  Litteratur  im  heutigen  Kulturleben  in 
keinem  richtigen  Verhältnis  steht**,  kann  wohl  niemand  leugnen, 
ebensowenig  dafs  reiche  ethische  und  ästhetische  Bildung  im  eng* 
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lischen  Unterricht  möglich  ist,  dafs  der  Schüler  mit  „Land  und 
Leuten,  mit  dem  äufseren  und  inneren  Leben,  mit  der  politischen 
und  mit  der  Kulturgeschichte  des  englischen  Volkes  [vertraut  zo 
machen  ist'*.  Auch  die  Erwägungen  der  Möglichkeit  einer  An- 
wendung des  „Anschauungsprinzips''  (S.  8 — 10)  sind  sehr  empfeh- 
lenswert; sie  schliefsen  mit  den  Worten:  „Dnd  derjenige  könnte 
sich  ein  grofses  Verdienst  um  die  Förderung  des  englischen 
Unterrichts  erwerben,  der  ein  englisches  Bilderbuch  zusammen- 
stellen würde,  das  Abbildungen  von  berühmten  Personen,  Örtlich- 
keiten  und  Gebäuden  Englands,  Stadtpläne  u.  dgl.  enthielte".  — 
Wie  schwer  es  ist,  die  psychologischen  Vorfragen  richtig  zu 
entscheiden  und  zu  behandeln,  zeigt  u.  a.  folgender  Satz 
(S.  9):  „Allein  es  ist  doch  sehr  fraglich,  ob  durch  die  Vorstellungen, 
welche  die  Lektüre  in  dem  Bewufstsein  des  Lesers  hervorruft,  die 
einzelnen  Wortformen  und  Wortfügungen  leichter  eingeprägt  oder 
verstanden  werden ,  ob  z.  B.  die  noch  so  lebhafte  Vorstellung 
eines  Baumes  das  Behalten  des  Wortes  tree  leichter  ermöglicht, 
ob  eine  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Trafalgar  zum  grammati- 
schen Verständnis  von  Nelsons  berühmtem  Wort  Englmi  tasfeUt 
every  man  to  do  his  duty  irgend  etwas  beiträgt''.  Die  letzte  dieser 
drei  Fragen  ist  wohl  ein  Scherz,  der  ad  absurdum  führen  soll« 
die  zweite  Frage  dürfte  der  natürliche  Verstand  verneinen,  und 
die  erste  würde  ich  bejahen;  diese  drei  „ob"  sind  also  gewifs 
nicht  so  gleichwertig,  wie  der  Verfasser  sie  hinstellt;  die  zwei 
Beispiele  passen  nicht  zu  der  aufgeworfenen  Frage. 

IL  Aussprache.  Mit  Recht  hält  es  Glauning  „fast  für  eine 
Profanierung",  die  Aussprache  am  ,^Our  father  idAicA"  etc.  einzu- 
üben, aber  damit  ist  doch  nicht  bewiesen,  dafs  die  Einübung  der 
Aussprache  an  Texten  [die  Münch  am  Schlüsse  seiner  Didaktik 
strenger  zurückweist  als  vorher]  nichts  tauge.  Auch  den  für 
Glauning  beweiskräftigen  Satz  halte  ich  nicht  für  bewiesen:  „Und 
je  anziehender  der  Inhalt  ist,  desto  mehr  lenkt  er  die  Aufmerk- 
I  samkeit  des  Schülers  von  dem  nächsten  Ziel,  das  erreicht  werden 

I  soll,   der  Aneignung  der  Aussprache,    ab".     Worauf   der  Schüler 

die  Aufmerksamkeit  richtet,  das  hängt,  unter  normalen  Verhält- 
nissen, doch  völlig  vom  Lehrer  ab.  Und  wo  könnte  es  leichter 
sein,  Inhalt  und  Form  zugleich  aufzufassen,  als  bei  dem  lang- 
samen Vorschreiten  des  Anfangsunterrichts?  Heine  Erfahrung 
spricht  durchaus  für  den  Anfang  mit  Texten.  Glauning  beginnt 
dagegen  mit  „ungefähr  380  Musterwörtern"  und  den  daraus  ge- 
bildeten Übungssätzen  —  ich  glaube  nicht,  dafs  Münch  ein  solches 
Verfahren  billigen  würde,  wenn  er  auch  für  einen  „planvollen 
Lautkursus"  und  für  „baldige  Verbindung  der  gelernten  Wörter 
zu  Gruppen  und  Sätzchen"  sich  ausspricht.  Münch  ist  für  Laut* 
tafel,  Glauning  gegen  „das  Vokaldreieck  oder  eine  ähnliche 
Gruppierung".  Gegen  Umschrift  und  zusammenhängende  phone* 
tische  Belehrung  erklären  sich  beide  einmütig,  gegen  gelegentliche 
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Anwendung  der  Phonetik  haben  beide  nichts  einzuwenden.  Der 
ganze  Unterschied  der  Phon-  und  Antiphonetiker  beschrankt  sich 
thatsächlich  heute  nur  noch  auf  den  Grad,  in  welchem  die  Um* 
Schrift  angewendet  werden  soll.  Wenn  nun  aber  Lautschrift  ge- 
legentlich angewendet  werden  soll,  so  wurde  ich  mich  ni^cht  wie 
Glaaning  für  die  alten  Zeichen,  sondern  doch  für  eines  der  besten 
neueren  Systeme  entscheiden,  also  doch  wohl  für  Victor.  So 
„wünschenswert  die  Herbeiführung  eines  gemeinsamen  und  ein- 
heitlichen Verfahrens  in  der  VITahl  all  dieser  Hilfszeichen^'  wäre, 
sie  wird  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  ebenso  gut  wie  der  Kanon 
der  neusprachlichen  Lektüre  und  so  manches'  andere;  denn  jeder 
neue  Grammatiker  mufs  doch  seine  besondere  Lautschrift  haben: 
das  ist  nun  einmal  alte  Erfahrung.  —  Die  Frage  der  Inanspruch- 
nahme Ton  Auge  und  Ohr  entscheidet  Glauning  mit  Berufung  auf 
meine  Broschüre  „Gelöste  und  ungelöste  Fragen'',  aber  doch  in 
anderem  Sinne  nnd  wie  mir  scheint  ohne  triftigen  Beweis:  „Auge 
und  Ohr'S  sagt  er,  „sind  gleichzeitig  zur  Auffassung  der  sprach- 
lichen Formen  in  Anspruch  zu  nehmen^S  Mit  Berücksichtigung 
der  von  mir  abgedruckten  brieflichen  Erklärung  Wundts  kam  ich 
dagegen  zu  dem  Resultat,  dafs  Mangel  an  Untersuchungen  noch 
nicht  erlaubt,  ein  definitives  Urteil  abzugeben.  —  Was  Glauning 
über  yy Ausspracheregeln"  sagt,  steht  in  gewissem  Gegensatz  zu 
der  Bestimmung  der  von  Glauning  genau  studierten  preufsischen 
Lehrpläne  (S.  28  und  S.  34):  „unter  Ausschlufs  von  theoretischen 
Regeln  über  Lautbildung  und  Aussprache'^  Glauning  bat  ganz 
recht,  wenn  er  Ausspracheregeln  für  unvermeidlich  hält,  z.  B.  über 
die  Laute  der  offenen  und  geschlossenen  Silben,  über  d  und  s 
nach  stimmhaften  und  stimmlosen  Lauten  u.  a.  m.  Es  wäre  ein 
Unrecht,  solche  Regeln  dem  Schuler  vorzuenthalten:  die  Lebrpläne 
haben  solche  Regeln  schwerlich  im  Sinne,  aber  der  Ausdruck 
dürfte  doch  wohl  geändert  werden  müssen.  Auch  Glauning  will  diese 
Regeln  induktiv  gewinnen,  auch  er  hält  es  für  verkehrt,  „den 
Unterricht  in  der  Aussprache  mit  Aufstellung  von  Regeln  zu  be- 
ginnen^. Und  so  kommt  er  auch  auf  diesem  Wege  wieder  zum 
Beginn  mit  Musterwörtern,  während  wir  mit  Texten  beginnen. 
Feinsinnig  sind  die  Bemerkungen  über  „Macht  des  heimatlichen 
Dialekts*%  z.  B.  „Die  englische  Sprache  wird  in  Deutschland  desto 
schwerer  lautlich  angeeignet,  je  weiter  die  sie  Lernenden  von 
England  entfernt  sind*'.  —  Mit  „Aussprache  der  Wörter  im  Satz- 
ZBsammenhange^'  und  „Fortgesetzte  Pflege  der  Aussprache'*  schlieCst 
das  Kapitel. 

Das  folgende  III.  Kap.  „Grammatik''  nimmt  zunächst  die 
„Grammatisten'*  gegen  die  Neuerer  in  Schutz;  jene  seien,  nach 
Glaunings  Erfahrung,  „schon  vor  der  geräuschvollen  Ankündigung 
der  neuen  Methode  von  dem  Streben  erfüllt  gewesen,  die  Schüler 
mögliehst  zur  praktischen  Handhabung  der  fremden  Sprache  anzu- 
löten^*; dann  betont  er,  ähnlich  wie  Münch:  „Allein  so  mühelos  ist 
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dieser  Weg  [der  Deue]  doch  nicht,  wie  er  auf  den  ersten  Blick  scheint*'. 
Ganz  gewifs  nicht  für  den  Lehrer,  und  möhelos  darf  er  auch  för 
den  Schüler  nicht  sein,  wenn  etwas  erreicht  werden  soll;  ich  halte 
dies  aher  nicht  fQr  einen  Vorwurf,  der  gegen  uns  zeugt.  „Zudem 
ist  dies. [die  Langenscheidtschen  Unterrichtsbriefe]  kein  planmäfsiger 
Lehrgang;  denn  die  Reihenfolge  der  sprachlichen  Erläuterungen 
hängt  ganz  von  dem  Zufall  des  sachlichen  Inhalts  ab*^  Hiergegen 
läfst  sich  einfach  sagen:  dafs  auch  bei  zufälliger  Reihenfolge  ein 
Plan  stattfinden  kann,  wie  gerade  Langenscheidt  beweist.  Im 
fibrigen  kann  ich  ai^f  das  oben  gegen  Mönchs  ähnliche  Bedenken 
Geäufserte  mich  berufen  und  den  Bedenken,  die  Glauning  über 
Beginn  mit  der  Lektüre  und  „Grammatik  auf  Grund  der  Lektüre^' 
äufsert  —  zu  vielerlei  auf  einmal,  zu  langsames  Fortschreiten, 
doch  keine  sachliche  Belehrung,  doch  kein  Genufs  — ,  die  Forde- 
rungen der  neuen  preufsischen  Lehrpläne  entgegenstellen,  welche 
auf  gelungenen  Versuchen  und  auf  günstigen  Erfahrungen  beruhen. 
Glauning  verlangt  (S.  23),  dem  preufsischen  Lehrplan  (S.  30)  ent- 
gegen, mit  Unrecht,  dafs  der  Grammatik  drei  Semester  lang  be* 
sondere  Stunden  gewidmet  werden,  während  wir  die  centrale 
Stellung  der  Lektüre  für  segensreich  halten.  Dem  Klinghardtschen 
Worte  —  auch  Frick  hat  es  vertreten  —  „Jeder  Sprachunterricht 
mufs  Sachunterricht  sein**  stellt  Glauning  entgegen:  „Für  den 
Anfanger  ist  gerade  die  Sprache  die  Sache'^  Das  ist  gewifs  wahr. 
Es  handelt  sich  eben  darum,  beide  Interessen  zu  verbinden,  bald 
die  Sache,  bald  das  Wort  zu  betrachten,  beides  zu  vermählen: 
darin  liegt  geradezu  die  Hauptschwierigkeit  des  neuen  Sprach- 
unterrichts, der  Kernpunkt  so  vieler  Einzelfragen.  Und  Glauning 
wünscht  doch  selbst  (S.  20),  dafs  „nach  der  vorwiegend  formellen 
Beschäftigung  mit  der  Aussprache  auch  Gemüt  und  Phantasie  An- 
regung erhalten",  diesen  Wunsch  hegen  und  erfüllen  wir  von  An- 
fang an. 

Also  nicht  erst  „mit  Beginn  des  zweiten  Jahres'S  wie  Glau- 
ning will,  sondern  gleich  zu  Anfang  lassen  wir  Lesebuch  oder 
Schriftsteller  eintreten,  und  wenn  bei  Glauning  „die  Vermischung 
von  Grammatik  und  Lesestoff  den  Überblick  in  beiden  stört  und 
erschwert^',  so  haben  wir  gegenteilige  Erfahrungen  gemacht.  Un- 
verständlich bleibt  uns  der  Grund  der  Ablehnung  von  Vietors 
englischer  Schulgrammatik  I :  weil  der  Versuch  die  Grammatik  auf 
die  Laute  aufzubauen  „nur  vermittelst  der  Lautschrift  durchzu* 
führen'*  sei  —  wir  finden,  dafs  diese  wie  die  Phonetik  in  Vietors 
Schulbuch  eine  überraschend  geringe  Rolle  spielt. 

Nachdem  wir  genötigt  waren,  in  so  manchem  Punkte  grund- 
sätzlich abweichende  Ansichten  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist  es 
uns  eine  Freude,  in  den  folgenden  Seiten  mit  dem  Verf.  überein- 
zustimmen. Den  gewiegten  Didaktiker  und  den  vortreflnicken 
Kenner  des  Englischen  zeigen  uns  die  folgenden  Ausführungen, 
welche  jeder  Lehrer   des  Englischen   nur   mit  Dank   hinnehmen 
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kann,  und  welche  über  den  leidigen  Methodenstreit  erhaben  sind: 
.^Grammatische  Belehrungen  bei  der  Lektüre*'  geben 
Beispiele  zur  Vertiefung  des  grammatischen  Wissens  (ctmttthjf,  vgl. 
rusming,  früher  to  eun  u.  dgl.).  „Vergleichung  mit  dem 
Deutschen  und  Französischen'*  zeigt  uns  Glauning  auf 
denselben  Wegen  wie  Vietor  in  Behandlung  der  „Entsprechungen'*, 
wie  sie  letzterer  nennt,  und  von  Grimmas  law,  worüber  beherzigens- 
werte Ausführungen  und  Anleitung  für  die  Anwendung  in  der 
Schule  gegeben  werden.  Ebenso  sehr  billigen  wir,  was  über 
„Sprachgeschichtliche  Belehrungen"  gesagt  ist.  Auch  mit 
der  „Notwendigkeit  des  grammalischen  Lehrbuchs"  sind 
wir  völlig  einverstanden  (über  self-made  grammars  vgl.  oben),  und 
lichtvoll  finden  wir  die  Schilderung  des  induktiven  und  des 
imitativen  Verfahrens,  das  er  empfiehlt.  In  beiden  Fällen  wissen 
wir  uns  zu  unserer  Freude  mit  dem  Verfasser  eines  Sinnes.  „Das 
Beispiel  hat  voranzugehen,  und  aus  ihm  soll  der  Schüler  die 
Regel,  d.  h.  den  Sprachgebrauch  selbst  herausfinden".  „So  braucht 
man  auch  von  dem  Schüler  nicht  zu  verlangen,  dafs  er  beim 
Sprechen  und  Schreiben  erst  vom  allgemeinen  Satz  auf  den  ein- 
zelnen Fall  schliefsen  soll,  es  ist  vielmehr  vollkommen  genügend, 
wenn  er  ein  vorliegendes  Beispiel  unmittelbar  nachahmt.  Der 
natürliche  Trieb  zur  Nachahmung  spielt  bei  der  Aneignung  der 
Muttersprache  eine  bedeutsame  Rolle,  ihn  sollte  man  daher  auch 
beim  Unterricht  in  fremden  Sprachen  ungehindert  walten  und 
wirken  lassen".  Ausgezeichnet!  Aber  wie  stimmt  dazu  die  fol- 
gende Folgerung  (S.  29)?  „Dafs  das  Sprachgefühl  nicht  von  An- 
fing an  vorhanden  sein  kann,  ist  klar.  Und  deswegen  (?) 
brauchen  die  Schüler  anfangs  die  Grammatik  (?)  mit  ihren 
Musterwörtern  und  Mustersätzen".  Wäre  „das  Lesebuch"  nicht 
ebenso  logisch?  Ist  nicht  jedes  Wort  und  jeder  Satz  darin  ein 
Muster?  Ich  dächte,  das  kann  niemand  leugnen.  Und  Glauning 
fahrt  fort:  „Je  mehr  aber  das  Sprachgefühl  sich  entwickelt  und 
erstarkt,  desto  mehr  kann  die  Grammatik  zurücktreten".  Wir 
denken  anders,  wir  sagen:  desto  mehr  mufs  es  an  der  Hand  der 
Grammatik  zum  Bewufstsein  gebracht,  desto  mehr  mufs  die  Em- 
pirie zur  Ratio  verarbeitet  werden.  Denn  „Rational  knowUdge 
hos  an  immense  tuperiority  over  emfvrical  knowhdge"  (Spencer). 
Wir  denken  nicht  daran,  die  Grammatik  geringzuschätzen  oder 
gar  entbehren  zu  wollen;  aber  wir  wollen  sie,  im  Gegensatz  zu 
Glauning,  aus  der  Lektüre  entwickeln. 

IV.  Lektüre.  Glauning  beginnt  damit  erst  im  zweiten 
Semester,  läfst  sie  in  diesem  und  den  zwei  folgenden  Semestern 
neben  der  Grammatik  einhergehen  und  mit  Beginn  des  dritten 
Jahres  erst  ganz  in  den  Vordergrund  treten,  während  dann  erst 
an  die  Stelle  der  Grammatik  „nunmehr  Übungen  in  der  praktischen 
Handhabung  der  englischen  Sprache"  treten.  Wenn  wir  unsere 
abweichende  Ansicht  hierzu  nicht  mehr  auszusprechen  brauchen, 
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80  freuen  wir  uns  umsomehr,  den  die  „Auswahl  der  Lektüre'' 
betreffenden  Kapiteln  unsere  vollste  Anerkennung  zollen  zu  können. 
Vor  allem   die  Sprache  des  19.  Jahrhunderts,   aber  auch  16.  und 
17.  und  Shakespeare!   „Darüber  besteht  wohl  keine  Meinungs- 
yerschiedenheit"  —  leider,  fürchte  ich,  doch !    Wenn  auch  keines- 
wegs   bei    mir.    Dafs  Glauning  Green  und  Hacaulay  empfiehlt 
und  von  diesem  am  wenigsten  den  Teil  „vor  der  Restauraüon'S 
dafs  er  die  Sketches  von  Dickens  weniger  geeignet  findet,  „die 
öffentlichen  und  privaten  Verhältnisse  besser  durch  die  Erzählung 
eines  konkreten  Falles   als   durch  allgemeine  Charakteristik''  ver- 
anschaulichen will    und    der  Erzählung  vor  der  Beschreibung  den 
Vorzug  giebl,  dafs  er  bei  der  Lektüre  von  Parlamentsreden  Vor- 
ausgehen der  geschichtlichen  Lektüre  verlangt,  dafs  er  Tom  Brmm 
und  Christmas  Carol   empfiehlt:    das   alles   berührt   sympathisch. 
Bei  Werken,   die,  die  Lektüre  ergänzend,  in  englische  Umgangs- 
sprache  einführen,    hätten   wohl   Conrads  Matertals  far  Bnglük 
Canversation   und   Hausknechts  Englüh  Reader   noch    erwähnt 
werden   dürfen.    Ganz  besonders  erfreulich    ist   das  Betonen  des 
vernachlässigten  Milton,  von  dem  mindestens  ein  Gesang,   etwa 
der  fünfte,   gelesen  werden  soll.    Neben  der  Schriftstellerlektüre 
wünscht  Glauning   ein    „wohlangelegtes  Lesebuch'*,   das,    so   wie 
Glauning  es  skizziert,    in  dem  ^,English  Reader"  von  Hausknecht 
nunmehr   wohl   bereits   vorbanden    sein   dürfte.    Vortrefflich   ist 
Glaunings  Prinzip:    „In   allen  Fällen    aber  darf  in  der  Erklärung 
des  Gelesenen    nicht  weniger,   aber  auch   nicht  mehr  geschehen, 
als  was  zum  Verständnis  desselben  notwendig  ist''  (S.  35).    Auch 
damit,  dafs  das  Neue  der  Regel  nach  in  der  Schule  geboten  wird 
und  der  häuslichen  Arbeit  des  Schülers   mehr  die  Repetition  zu- 
fällt, bin  ich  sehr  einverstanden.   Allzu  radikal  ist  wohl  der  Satz: 
„Dafs  das  Aufsuchen  der  Wörter  im  Lexikon  wirklich  bildend  sei, 
ist  kaum  zu  glauben"  (S.  36).   Die  vornehmste  Aufgabe  der  Schule 
ist  ja   auch  für  Glauning  die  Anregung  des  Schülers  zur  Selbst- 
thätigkeit.     Wenn    für  Glauning   das  sogenannte  Präparationsheft 
überflüssig  wird,   so   wünscht   er   statt  dessen  ein  „Nolizheft  bei 
der   Lektüre'S    —   „Auf  der   Forderung,  dafs  jeder,    auch    der 
unbedeutendste  Satz,    in   gutes,   reines  Deutsch  übersetzt  werden 
mufs,    ist  strenge  zu  bestehen"  (S.  38).    Hierzu  möchte  ich  be* 
merken:    wenn  übersetzt  wird,   nur  im  besten  Deutsch;    aber  in 
den  Oberklassen  nicht  immer  übersetzen!  —  ein  Verfahren,  mit 
dem  auch  Münch   völlig  einverstanden  ist  (vgl.  oben).    Das  Ver- 
fahren Klinghardts,    das  Verständnis   des  Textes   durch  passende 
Erklärungen   und  Fragen    in  der  fremden  Sprache   zu  vermitteln 
(Drei    weitere  Jahre   Erfahrungen    mit    der    imitativen    Methode 
8.  96  ff.),  will  Glauning  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen,  obwohl 
er    es   mehr  für   ein  „Kunststück"   hält  (S.  40).    Ich  bin    nach 
längerem  Üben   dieses  Verfahrens    nicht   der   letzteren   Meinung, 
wohl  aber  ist  es  zweifellos,  dafs  es  von  Seiten  des  Lehrers  Ungeref 
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Obang  and  einiger  Geschicklichkeit  dazu  bedarf;  auch  gehört 
dazu,  daÜB  man  nicht  peinlich  jedes  deutsche  Wort  meidet  Sehr 
gnt  ist  der  Rat  (S.  41),  bei  gröfseren  und  schwierigeren  Werken 
„den  Inhalt  erst  in  deutscher  Sprache  zusammenzufassen'S  ehe 
die  Besprechung  in  der  fremden  beginnt;  und  mit  Freuden  unter- 
schreibe ich  den  Satz:  „Diese  freien  Besprechungen  eines  wert- 
vollen Inhalts  sind  der  beste  Teil  und  die  Blute  des  Unterrichts'' 
(S.  41).  Was  Glauning  über  das,  was  er  „geistige  Lesefertigkeit'* 
nennt,  sagt,  ist  ebenfalls  beherzigenswert,  nur  möchte  ich  diese 
schon  auf  der  unteren  Stufe  kultiviert  sehen. 

V.  Wortschatz.  Vokabularien,  Phraseologieen  und  synony- 
mische Hilibböcher  sind  zu  entbehren,  der  Wortschatz  mub  haupt- 
sächlich aus  der  anregenden  uad  fesselnden  Lektüre  gewonnen 
werden.  Die  etymologische  Erklärung  mufs  wo  immer  möglich 
zu  Hilfe  genommen  werden,  auch  an  lateinlosen  Schulen  mit  Be- 
ziehung auf  Deutsch  und  Französisch :  dies  illustriert  Glauning  mit 
häbscben  Beispielen  (eare  und  A'arfreitag,  spell  und  Beispiel  etc.). 
Auch  innerhalb  des  Englischen  empfiehlt  es  sich,  die  Wörter  in 
Beziehung  zu  setzen  (wie  shtre,  Aare,  Aore,  shear  etc.),  die  Be- 
deutiiogen  sind  aus  der  Grundbedeutung  (z.  B.  hoard  =  Brett)  zu 
entwickeln,  zum  besseren  Behalten  der  idiomatischen  Wendungen 
empfehlen  sich  Gespräche  über  Gegenstände  und  Vorkommnisse 
des  alltäglichen  Lebens. 

VL  Ob  ersetzen.  Bei  dem  nach  Sweet  „sehr  unnatCIrlichen 
Prozefs  des  Erlemens  einer  fremden  Sprache**  ist  der  Weg,  den 
das  Kind  beim  Erlernen  der  Muttersprache  einschlägt,  ausgeschlossen. 
Es  mufs  an  die  Muttersprache  angeschlossen,  ins  Deutsche  über- 
setzt werden.  Die  richtige  Stelle  für  den  Anschlufs  des  fremden 
Wortes  ist,  nach  Glauning  (S.  5t),  das  Wort  der  Muttersprache. 
.Jn  welcher  Weise  der  Vorgang  sich  vollzieht,  ist  schwer,  viel- 
leicht unmöglich,  zu  beschreiben".  Psychologisch  sind  die  Vor- 
gange des  Obersetzens,  des  Anknüpfens  an  Bilder  und  Gegenstände 
in  der  Tbat  noch  nicht  genügend  aufgeklärt,  wie  ich  oben  schon 
naher  erörterte.  Aber  dafs  eine  Ausschaltung  der  Muttersprache 
möglich  ist  und  dann  eine  gröfsere  Raschheit  und  Leichtigkeit 
in  der  Beherrschung  der  fremden  Sprache  eintritt,  scheint  mir 
keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  wie  ganz  gewöhnliche  Erfah- 
rungen bei  Kindern  und  Erwachsenen  beweisen.  Diese  Möglich- 
keit momentaner,  stunden-  oder  jahrelanger  Ausschaltung  wird 
durch  von  Sallwürk  (bei  Glauning  S.  52)  damit  angeblich  wider- 
legt, „dafs  bei  Betrachtung  des  Bildes  das  betreffende  Wort  der 
Muttersprache  in  dem  BewuFstsein  des  Schülers  unwillkürlich 
sofort  erscheine,  auch  wenn  es  unausgesprochen  bleibe**.  Dies 
entspricht  m.  E.  nicht  der  Erfahrung,  wie  jeder,  der  fremde 
Sprachen  spricht,  bezeugen  kann.  Das  Wort  der  Muttersprache 
mufs  nicht,  es  kann  nur  im  Bewufstsein  erscheinen.  Daher  er- 
scheint   mir  die  Beweisführung  für  die  Notwendigkeit  des  Ober- 
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Setzens  nicht  geglückt.  Die  Frage  ist:  wann  und  wo  bleibt  die 
Vermitteiung  der  Muttersprache  besser  weg,  und  wann  und  wo 
ist  sie  unentbehrlich?  Diese  Frage  wird  so  bald  nicht  objektiv 
gelöst  werden.  Dafs  abstrakte  BegrifTe  z.  B.  nicht  durch  Bilder 
veranschaulicht  werden  können,  ist  klar  (S.  53). 

Auch  für  das  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache  spricht  sich 
Glauning  gegen  Quausque  tandem  aus,,  solche  schriftlichen  Über-. 
Setzungen  hält  er  nach  wie  vor  für  die  beste  Probe  und  den  zu- 
verlässigsten Mafsstab  der  Beurteilung  bei  Prüfungen,  wenn  er 
auch  daneben  für  eine  Prüfung  im  mündlichen  Gebrauch  der 
Sprache  mit  Recht  plädiert.  —  Auch  die  Berechtigung  der  Einzel- 
sätze sucht  er  zu  erweisen,  besonders  zur  Einübung  von  gram- 
matischen Formen,  und  dies  ist  ja  der  Zweck,  zu  weichem  sie 
die  gröfste  Berechtigung  haben.  Im  übrigen  kann  ich  seine 
Gründe  für  die  Einzelsätze  (namentlich  für  die  englischen  im 
Beginne  des  Unterrichts,  die  doch  auch  auf  S.  54  IT.  mit  gemeint 
sind)  nicht  anerkennen,  wenn  ich  auch  schon  in  meiner  Rezension 
seiner  Lehrbücher  (Englische  Studien)  gerühmt  habe,  dafs  ich  in 
keinem  anderen  Lehrbuch  je  so  anziehende  und  verständige  Bei- 
spielsätze gefunden.  Glauning  läfst  im  ersten  Jahr  nur  Einzelsätze 
ins  Englische  übersetzen,  im  zweiten  auch  Zusammenhängendes, 
im  dritten  nur  Zusammenhängendes.  Dafs  die  Texte  sich  am 
besten  an  die  Lektüre  anschliefsen  und  vom  Lehrer  selbst  aus- 
gearbeitet werden,  ist  ebenso  zu  billigen,  wie  dafs  für  die  Über- 
setzungen Texte  gewählt  werden,  die  auf  englischen  Originalen 
beruhen.  Auch  dafs  der  Lehrer  bei  der  Korrektur  nicht  als  un- 
engliscb  verwerfe,  was  gar  nicht  unenglisch  ist,  dürfte  keine 
unnötige  Mahnung  sein.  Sie  zeigt  uns  wieder  den  erfahrenen 
Praktiker.  Ebenso  richtig  ist,  dafs  auch  an  die  Übersetzung  sich 
eine  Sprechübung  anschliefsen  soll,  dafs  die  Hauptarbeit  in  der 
Schule  geschehe,  und  dafs  in  Extemporalien  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  vorgebracht  werden. 

VU.  Schreiben.  Auch  freie  Übungen  befürwortet  Glauning 
neben  den  Übersetzungen,  und  für  die  verschiedenen  Stufen  giebt 
er  treffende  Winke  bezüglich  Niederschrift  von  Texten  aus 
dem  Gedächtnis,  Diktat  und  Aufsatz.  Noch  weniger  als 
beim  deutschen  Aufsatz  erwartet  er  beim  englischen  eine  schrifl- 
stellerische  Leistung,  und  in  diesem  Sinne  will  er  gelten  lassen, 
„das  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache  sei  eine  Kunst,  welche 
die  Schule  nichts  angehe".  —  Das  „Bilden  von  Sätzen'*  seitens  der 
Schüler  und  die  „Schriftliche  Beantwortung  von  Fragen**,  wo- 
gegen sich  Glauning  richtet,  möchte  ich  trotzdem  als  gutes  Mittel 
empfehlen. 

VIIL  Sprechen  (S.  66 — 76).  Dieses  „mündliche  Extempo- 
rale" nötigt  zu  geistiger  Anstrengung,  schult  den  Geist.  Seine 
ausgedehntere  Pflege  ,«bleibt  nnbestrilten  das  Verdienst  der  auf 
phonetischem  Boden  fufsenden  Reformer,  die  in  ihren  methodischen 
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Schrifteo  die  Pflege  des  Sprechens  anermüdiich  verlangt  haben'*. 
Hier  fiUen  wir  uns  so  recht  eins  mit  Glauning,  und  die  vielen 
treffa'chen  Winke,  die  er  aus  langjähriger  Praxis  heraus  erteilt, 
geben  allen  Kollegen  mannigfache  Anregung.  Nur  die  Zeit  des 
Beginoes  der  Sprechübungen  setzt  Glauning  mit  dem  Beginne  der 
Lektüre  meines  Erachtens  zu  spät  an.  Die  Winke  beziehen  sich 
auf  „Inhalt  and  Methode  der  Sprechübungen'*,  auf  „Gegenstände 
uDd  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens'',  auf  „Bildliche  Dar- 
8tellQ0gen'%  „Sprechübungen  im  Anschlufs  an  die  Grammatik", 
Jm  Anschluüs  an  ein  Vokabular",  die  er  für  schwieriger  hält,  und 
über  die  er  ebensowenig  wie  ich  Erfahrungen  hat,  „Sprech- 
übaogen  auf  Grund  der  Lektüre",  die  er  mit  Recht  so  gestaltet 
haben  will,  dafs  sie  „nicht  attsschliefsUch  der  Fertigkeit  im  Sprechen 
dienen,  sondern  auch  darüber  hinaus  helfen  zu  einer  lebendigen 
und  innerlichen  Aneignung  des  Gelesenen  und  zur  Bildung  von 
Geist  und  Gemüt'*.  Auch  über  „freie  Gestaltung  der 
Sprechübung"  verbreitet  er  sich,  die  „gedruckten  (^tiesftons" 
verwirft  er  wie  wir  —  der  Lehrer  soll  bei  Sprechübungen  niemals 
eio  Buch  in  der  Hand  haben.  —  „Sprechübungen  zwischen 
Schülern"  empfiehlt  er  mit  gewissen  Bedenken,  die  wir  nicht 
teilen. 

IX«  Die  „Hilfsmittel  für  den  englischen  Unterricht" 
fiOen  zwölf  Seiten  und  sind  unentbehrlich. 

X.  In  einem  „Schlufswort"  weist  Glauning  in  bescheiden- 
ster Weise  darauf  hin,  dafs  er  seinen  Weg  nicht  für  den  einzigen 
gangbaren  hält,  und  dies  thun  wir  von  Herzen  mit  ihm  in  Bezug 
auf  unseren  Weg,  der  nicht  immer  derselbe  ist.  Und  mit  ihm 
schätzen  wir  die  Persönlichkeit  höher  als  alle  Methodik  und 
freuen  uns,  hinter  allen  Ausführungen  Glaunings  eine  so  edle, 
tüchtige  and  sympathisch  berührende  Persönlichkeit  gefunden  zu 
haben. 


2)  WilkeliD  Man  eh,  Zar  Ford  erang  des  französischen  Unterrichts. 
Zweite,  veränderte  ond  ergänzte  Auflage.  Leipzig  1895,  Reisland. 
2,50  M . 

Da  ich  vorstehend  Münchs  Didaktik  so  ausführlich  behandelt 
babe,  darf  ich  mich  hier  wohl  kürzer  fassen,  obwohl  diese 
Broschüre  keineswegs  hinter  dem  neueren  Hauptwerk  zurücksteht 
und  auch  nach  diesem  gelesen  zu  werden  verdient,  umsomehr 
als  sie  in  mehreren  Punkten  weniger  konservativ  als  das  gröüsere 
Werk  ist. 

Sie  zerfallt  in  einen  „älteren"  und  einen  „ergänzenden**  Teil. 
Der  erstere  ist  im  wesentlichen  ein  nur  wenig  veränderter  Ab- 
druck  der  ersten  Auflage  der  Broschüre  von  1883  und  nichts 
veniger  als  veraltet.  Der  Verfasser  geht  zunächst  auf  die  Be- 
strebungen   von    Bernhard  Schmitz,    Perthes,    Quousquetandem- 
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Vietor,  Kühn  und  der  sogenanDten  Reformer  im  aligemeinen  ein, 
auf  das  Ringen  unserer  Zeit  nach  einem  neuen  Rildungsideal,  auf 
die  Retonung  des  Könnens,    die  Befreiung  von  Stumperhaftigkeit 
und  Knechtung   durch  das  Schulbuch,   auf  die  reizvolle  und  be- 
sonders   anregende   induktive  Methode.    Er  empfiehlt  den  Lehr- 
gang in  konzentrischen  Kreisen,  schränkt  zu  weitgehende  Forde- 
rungen der  Phonetiker  ein  und  wünscht  alsbald  einen  zusammen- 
hängenden Stoff,  der  inhaltlich  wertvoll  sein  mufs.    Er  läfst  sich 
hier  auch  in  näher  erläutertem  Sinne  das  Wort  gefallen:  dafs  der 
Schäler    selbst    seine    Grammatik    mache    (wogegen    er   in   dem 
gröfseren  Werke    spricht),    und  er  fordert  für  die  Vorstufe   ent- 
schieden,   dafs    die   Idee   der    allgemeinen    Geistesbildung   dieses 
Stadium    beherrsche.     Er   betont   die   Notwendigkeit    der   Pflege 
guter  deutscher  Aussprache  als  Grundlage  für  die  unermüdlich  zu 
übende    fremde,    sowie    die  geistige  Redeutung  der  Erziehung  zu 
befriedigendem  Vorlesen.     Der  „Fluch   der   Lächerlichkeit**   haftet 
am  Retreiben   einer  Sprache   „ohne  das  Ergebnis  des  Sprechen- 
könnens^S  dessen  Geringschätzung  „nicht  am  seltensten  auch  auf 
dem  Rewufstsein   des    eigenen  Nichtkönnens"  beruht.     Die   freie 
Resprechung  des  Gelesenen   stellt  freilich  „andere  Anforderungen 
an  die  geistige  Reweglichkeit   des  Lehrers    als    das  Abfragen  von 
Vokabeln,    Phrasen    und  Konstruktionen    und    das  Verfolgen    der 
Nachübersetzung,  was,  mit  dem  Buche  in  der  Hand,  an  Bequem- 
lichkeit kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  läfst".     „Freieres  Walten 
des  persönlichen,  und  weniger  Absolutismus  des  papiernen  Lehrers, 
nämlich  des  Schulbuchs"  ist  überhaupt  Münchs  Losung.    Muster- 
gültig ist,  was  über  „Schreiben*^  und  „Aufsatz*'  gesagt  wird.    Hier 
wie    überall    erkennen  wir   den  pädagogischen  Denker,    der  über 
den  französischen  Unterricht  im  Zusammenhang  nachgedacht  hat 
und  seine  Gedanken  folgerichtig  entwickelt.    Ebenso  trefflich  sind 
die  Kapitel  „Lektüre**  und  „Behandlung  der  Lektüre''.   Dem  StofT 
mufs    Interesse    und    Aufmerksamkeit    gewidmet    werden.     „Die 
Analyse    des  Sprachlichen    ist    nötig   zur    rechten  Sachaufnahme, 
und    mit   jener  ist  diese  gegeben".     Hierin  liegt  die  Lösung  der 
Schwierigkeit,  beides  zu  verbinden.   Der  Text  mufs  „in  Bewegung 
gesetzt'*  werden.   Wenn  übersetzt  wird,  kein  „Auchdeutsch'S  kein 
„Notdeutsch**!    Solche  Worte  prägen  sich  unauslöschlich  ein,   und 
Münch    ist    reich   an    derartigen    plastischen    Ausdrücken.      Ober 
Kommentare  und  über  litterarhistorische  Exkurse  finden  sich  be- 
herzigenswerte Bemerkungen  am  Schlüsse  dieses  „älteren  Teiles^'. 

Der  neue  „ergänzende  Teil*'  enthält  dieselben  Unterabteilungen 
wie  jener:  Allgemeine  Erwägungen,  Lehrgang,  Aussprache,  Sprechen, 
Schreiben,  Auswahl  und  Rehandlung  der  Lektüre,  Hfilfswissen- 
Schäften  und  Hülfsbücher. 

Mit  Refriedigung  und  mit  vollem  Recht  kann  Münch  hier 
konstatieren,  dafs  das  Angesicht  der  Dinge  sich  auf  unserem  6e> 
biete  seit  1883  gründlich  verändert  hat,    dafs   die  Meinung  Ver- 


aogez.  von  W.  Mangold.  385 

einielter  vorherrschende  Meinung  geworden  ist  und  die  preufsi- 
sehen  neuen  Lehrpläne  im  wesentlichen  den  von  ihm  schon  1883 
i)efaaupteten  Standpunkt  einnehmen.  Münchs  grofse  Verdienste 
um  die  Förderung  des  neusprachlichen  Unterrichts  sind  unbe- 
stritten, und  in  den  Lebrplänen  läfst  sich  sein  Einflufs  nachweisen. 
Dafs  trotz  der  Lehrpläne  noch  viel  Arbeit  zu  thun  bleibt,  manche 
Docb  gar  nicht  angefalst  ist,  weifs  er  sehr  gut.  Den  „stummen 
Widerstand*'  schlägt  er  mit  Recht  nicht  gering  an,  es  handelt 
sich  oft  noch  um  „Umwandlung  der  arbeitenden  Personen''.  Die 
einander  Widersprechenden  werden  ermahnt,  sich  als  gemeinsame 
Mitarbeiter  an  demselben  Ziele  zu  betrachten.  Mit  Befriedigung 
habe  ich  gelesen,  dafs  Mönch  den  Grundgedanken  meiner  Broschüre 
„Geloste  und  ungelöste  Fragen*'  etc.  billigt.  „Es  ist  ganz  recht", 
sagt  er  mit  Beziehung  auf  sie,  „dafs  man  zur  Zeit  von  gelösten 
und  ungelösten  Fragen  der  Methodik  der  neueren  Sprachen  redet". 
Er  stellt  die  Fragen  zusammen,  über  die  man  einig  ist;  die  lange 
Liste  ist  ein  neuer  Beweis,  dafs  wir  vorwärts  gekommen  sind; 
und  diese  Errungenschaft  „wiegt  schwerer  als  die  Gesamtheit  der 
Punkte,  über  welche  man  noch  streitet".  Zu  den  ungelösten 
Fragen  rechnet  Mfinch,  wie  ich  es  hier  abgekürzt  ausdrucken 
möchte:  Erste  Einführung,  Umfang  der  Grammatik,  Auswahl  der 
Lektüre,  Praktisches  oder  ideales  Ziel  bestimmend?,  Übersetzen 
hin  und  her,  Höhe  des  Gesamtzieles,  Erzjelung  schätzbarer  freier 
schriftlichen  Arbeiten,  Behandlung  der  Poesie,  Einführung  in  die 
Landeskunde.  Hiermit  schliefsen  die  neuen  „allgemeinen  Er- 
wägungen'*. 

Aus  den  folgenden  besonderen  Kapiteln  hebe  ich  nur  noch 
dnige  Gedanken  hervor,  die  mir  besonderer  Beherzigung  wert 
ersdieinen : 

Viele  Lehrer  können  immer  noch  nicht  los  ,,von  der  Wert- 
schätzung auch  solcher  Regeln  oder  Ausnahmen,  die  kein  volles 
Daseinsrecht  mehr  besitzen**.  —  Der  Lehrer  darf  sich  nicht  körper- 
lich zu  Grunde  richten,  wie  es  „nicht  wenige  Lehrer**  infolge  der 
sehr  erhöhten  Anforderungen  gethan  haben.  Die  Mitschüler  müssen 
die  Korrektur  im  mündlichen  Unterricht  mit  übernehmen.  —  Er- 
freuliche Resultate  sind  im  Sprechen  zu  Tage  getreten.  —  „Die  fran- 
zösische Plauderei**  kann  „nicht  das  Ideal**  für  unsere  Sprech- 
übungen bilden,  wie  einige  noch  zu  meinen  scheinen.  Die  Strömung 
nach  der  praktischen  Seite  geht  in  Wirklichkeit  jetzt  oft  zu  weit. 
Die  allgemeinen  Bildungsziele  müssen  vor  allem  nicht  aus  den 
Augen  verloren  werden,  sonst  müfste  das  Französische  gestrichen 
werden.     Sehr  gut! 

„Namentlich  fehlt  es  auch  an  recht  gewissenhaften  Analysen 
der  einzelnen  Schriftwerke  in  Beziehung  auf  ihren  erzieherisch- 
unterrichtlichen  Gehalt  und  Werl**.  Vortrefflich !  —  Es  würde 
„eine  Verrohung  des  Unterrichts  bedeuten,  wenn  man  auch  auf 
den  oberen  Stufen  metrische,  synonymische,  auch  litteraturgeschicht- 
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liehe  und  geeignetenfaUs  auch  aprachgeschichtliche  Aufklärung 
überhaupt  vermeiden  wollte*^  —  Die  Landes-  und  Volkeskunde 
darf  nicht  „in  eingehendem  geographischen  Wissen  oder  Kenntnis  von 
allerlei  Einrichtungen  und  Sitten,  im  Behalten  von  allerlei  national* 
ökonomischen  Thatsachen,  im  Einprägen  des  Stadtplans  von  Paris 
aus  neuer  und  alter  Zeit  oder  des  Eisenbahnnetzes  von  Frank* 
reich  und  dergleichen  beschlossen  sein  sollen''.  —  „Die  grofse 
Frage",  so  schliefst  Mönch,  „die  hinter  vielen  Einzelfragen  ruht, 
ist  eben  die  des  Verhältnisses  der  idealen  und  historischen  Ziele 
zu  den  praktischen,  welche  letzteren  unmöglich  etwa  wieder 
unterschätzt  oder  preisgegeben  werden  dürfen,  welche  aber  nicht 
eine  derartige  Alleinherrschaft  gewinnen  sollen,  dafs  der  fran- 
zösische Unterricht  auf  eine  Art  von  Abrichten  hinausliefe''. 

Ich  habe  nicht  nötig,  die  kurz  charakterisierte  geistvolle 
Broschüre  noch  mehr  zu  loben  als  ich  dies  bereits  gethan  habe. 
Kein  Lehrer  der  neueren  Sprachen  darf  sie  ungelesen  lassen.  Wir 
alle  sind  dem  Verfasser  für  die  uns  gebotene  Anregung  und  Be- 
lehrung zu  aufrichtigstem  Danke  verpflichtet. 

Berlin.  W.  Mangold. 


1)  Otto  von  Golmeo,  Drei  Bücher  von  Albreeht  dem  Bären.  L  Band. 
Von  Ballenstedt  bis  Salzwedel.  (1115— 1136.)  125  S.  8.  1,20  M. 
IT.  Band.  Im  Kampfe  mit  den  weifischen  Vettern.  (1136—1157.) 
146  S.  8.  1,20  M.  III.  Band.  Der  Markgraf  von  Brandenbari^. 
(1150-- 1170.)  132  S.  8.  1,20  M.  Hannover  and  Leipsis  1894, 
Leopold  Ost. 

Wer,  wie  Ref.  es  gethan  hat,  beim  Aufschlagen  des  I.  Bandes 
einen  historischen  Roman  vor  sich  zu  haben  meint,  wird  sich 
gröndlich  getäuscht  finden.  Verf.  erzählt  vielmehr  das  Leben 
Albrechts  des  Bären,  der  als  Knabe  von  14  Jahren  eingeführt 
wird,  und  den  wir  auf  allen  Wegen  seines  Wechsel-  und  be« 
deutungsvollen  Lebens  bis  zur  Bahre  begleiten.  In  sehr  zu- 
treffender Weise  läfst  der  Verf.  seinen  Helden  zuerst  im  sieg- 
reichen Kampfe  mit  zwei  Wenden  auftreten;  denn  der  dauernde 
Sieg  des  Deutschtums  und  Christentums  über  die  heidnischen 
Wenden  im  Havellande  ist  doch  das  Hauptverdienst  Albrechts  des 
Bären,  der  sich  aber  auch  an  der  Reichspolitik  im  Dienste  dreier 
Kaiser  beteiligt  bat.  Als  Grafen  von  Ballenstedt  in  seinen 
Beziehungen  zu  Kaiser  Lothar  und  den  staufischen  Brüdern,  Friedrich 
und  Konrad,  deren  Schwester  Sophie  er  als  Gattin  heimführte, 
und  als  Feind  der  Wenden,  aber  zugleich  Freund  des  wendischen 
Pribizlaw  lernen  wir  ihn  im  ersten  Bande  kennen;  als  Mark- 
grafen der  Nordmark  und  im  Gegensatz  zu  den  Weifen, 
denen  er  als  ein  Nachkomme  der  Billunger  von  mätterlicher  Seite, 
und  gestützt  auf  die  Verleihung  Sachsens  durch  Konrad  HL,  das 
Herzogtum  streitig  machte,  im  zweiten  Bande;  im  dritten  Bande 
endlich  als  ergebenen  Freund  Friedrich  Barbarossas  und  besonders 
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als  Markgrafen  von  Brandenburg,  der  sich  im  Bunde  mit 
dem  Erzbischof  Wichmann  von  Magdeburg  in  erfolgreicher  Weise 
die  Förderung  des  deutschen  und  christlichen  Wesens  im  Havel- 
lande  angelegen  sein  liefs. 

Obwohl  Verf.  nicht  eine  Geschichte  Älbrechts  des  Bären 
liefern  will,  sondern  eine  geschichtliche  Erzählung  mit  mancherlei 
dichterischen  Freiheiten  in  der  Behandlung  und  Ausschmückung 
des  Stoffes,  verfährt  er  doch  sehr  vorsichtig  mit  den  geschicht- 
lichen Thatsachen,  von  denen  er  Abweichungen,  auf  die  etwas 
ankommt,  kenntlich  macht.  Viel  benutzt  ist  aufser  den  mittel- 
aiierlichen  Quellen  das  Werk  Otto  von  Heinemanns:  Albrecht  der 
Bär.  Die  schlichte,  einfache  Darstellung  und  der  anmutende  Ton 
der  Erzählung  werden  dem  Werke,  das  man  zur  AnschafTung  für 
Schülerbibliotheken  durchaus  empfehlen  kann,  sehr  bald  gute 
Freunde  unter  seinen  jugendlichen  Lesern  erwerben. 

2>  Otto  von  Golmen,  Otto  IV.  mit  dem  Pfeile,  Markgraf  von  Brauden- 
bnrg.  Bio  Zeitbild  an«  der  vaterländisebeo  Gesehichte.  Hannover  und 
Leipzig  1895,  Leopold  Ost.     165  S.     8.     1,60  M. 

Das  Leben  des  Harkgrafen  Otto  IV.    mit  dem  Pfeile  versetzt 
uns    in    eine  Zeit   gewaltigen  Ringens    der  verschiedenen  Kräfte, 
aos  dem  Rudolf  von  Habsburg  als  Sieger  über  Ottokar  von  Böhmen, 
ZQ    dessen  Partei  der  Markgraf  hinneigte,  als  Sieger  über  die  Be- 
trüger, die  sich  für  den  verstorbenen  Kaiser  ausgaben,  und  über 
die  adligen  Räuber  hervorging.    Zu  derselben  Zeit,  da  das  Schwert 
für   Rudolf  gegen  Ottokar  entschied,  versuchte  auch  der  ritterliche 
Markgraf  von  Brandenburg  mit  Gewalt,  aber  ohne  Glück,   seinem 
Bruder  Erich    die    erzbischöfliche  Wurde    von  Magdeburg  zu  ge- 
winnen.   Er  erlag  in  der  Schlacht  bei  Frose  1278  den  Magdeburgern 
und  ihrem  neu  gewählten  Erzbischof  Günther  und  fiel  in  schmach- 
ToUe  Gefangenschaft,  aus  der  er  durch  ein  Lösegeld  befreit  wurde. 
Doch  gelang  es  ihm  später,  das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen.    Auf 
dem  Hoftage,   den  Kaiser  Rudolf  nach  Beendigung  der  thüringer 
Wirren  1289  in  Erfurt  abhielt,  erschien  auch  Markgraf  Otto  mit 
seinen  Brüdern,  dem  Erzbischof  Erich  von  Magdeburg  und  Konrad, 
dem  Vater  von  Waldemar  dem  Grofsen.     In  den  Gesprächen  mit 
seinem  Bruder  Erich  lernen  wir  Otto  als  einen  Fürsten  kennen, 
der  bei  aller  Hochschätzung  des  ritterlichen  Adels  doch  erkannte, 
dafs   die    neue  Zeit  den  Bürgern   gehören   werde,   und   dafs  der 
Adel  seine  Selbständigkeit    aufgeben  und  in  den   Dienst  der  auf- 
steigenden Fürstenmacht  treten  müsse,  wenn  er  in  Zukunft  eine 
ehrenvolle  Rolle    spielen    wolle.     Trotz  aller  Achtung  vor  Rudolf 
VOD  Habsburg,  die  dieser  dem  Markgrafen  schliefslich  abgewonnen 
hatte,    stimmte    er   bei    der    Kaiserwahl    nicht   für  dessen   Sohn 
Albrecht,    sondern  für  den  Grafen  Adolf  von  Nassau.     Doch  hat 
Otto  bei  dieser  Wahl  „offenbar  eine  verhältnismäfsig  untergeordnete 
Rolle  gespielt*'.     Er  erscheint  zuerst  als  Helfer,    dann  als  Gegner 
Adolfs    und    erlebt  noch  die  Erhebung  Albrechts  auf  den  Thron. 
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Von  der  grofsen  Politik  hat  er  sich  im  ganzen  fern  gebalten  und 
sich  mehr  seinen  Aufgaben  als  Landesfürst  gewidmet.  Auch  als 
Minnesänger  lernen  wir  ihn  kennen.  Sein  Lebensbild,  das  infolge 
mangelhafter  Überlieferung  mancherlei  Lucken  enthält,  ist  vom 
Verf.  in  sachgemäfser  Weise  zu  einem  gelungenen  Zeitbilde  aus 
der  vaterländischen  Geschichte  umgestaltet  worden,  das  ebenso 
warme  Empfehlung  verdient  wie  die  Bucher  desselben  Verfassers  von 
Albrecht  dem  Bären.  Aufser  andern  Geschichtsqnellen  ist  die 
Magdeburger  Schöppenchronik  benutzt  worden.  S.  29  ist  der 
Druckfehler  1864  stehen  geblieben,  ebenso  S.  143  die  fehlerhafte 
Wortbildung:  der  hagerige  Greis.  Die  Schlacht  bei  Göllheim 
wurde  nicht  1297  (S.  160),  sqndern  1298  geschlagen. 

.  3)  Otto  von  Golmen,  Waldemar  der  GroTse,  Markgraf  von 
Braodenbarg.  Ein  Piirsteobild  aas  der  vaterländischen  Gesehiehte. 
Hannover  und  Leipzig  1895.    Leopold  Ost.    196  S.   8.    ],eO  M. 

Das  vorliegende  Lebensbild  Waidemars  des  Grofsen  schliefst 
sich  den  bisherigen  geschichtlichen  Erzählungen  des  Verfs.  als  das 
jüngste  Kind  seiner  Mufse  dem  Sinne  und  dem  Geiste  nach  voll- 
ständig an.  Der  sachliche  Zusammenhang  zwischen  diesem  Buche 
und  dem  über  Otto  IV.  ist  ein  unmittelbarer,  da  Waldemar  be- 
rufen war,  das  Werk  seines  Oheims  fortzuföhren.  Wie  in  dem 
entsprechenden  Buche  sein  grofser  Ahn,  Albrecht  der  Bär,  als 
Knabe  von  14  Jahren  an  der  Seite  seines  Vaters  zuerst  auftritt, 
so  Waldemar  im  gleichen  Alter  unter  Führung  seines  Oheims, 
mit  dem  er  in  der  jetzt  sogenannten  Schorfbeide  der  Jagd  oblag. 
Den  hochstrebenden  Sinn  des  jugendlichen  Fürsten  kennzeichDet 
die  Thatsache,  dafs  er  1308  bei  der  Kaiserwabi  neben  seinem 
Oheim,  den  er  auch  bei  der  Wahlhandlung  vertrat,  Anspruch  auf 
die  deutsche  Krone  erhob,  die  Heinrich  VII.  von  Luxemburg  za- 
liel.  Er  kam  gerade  zur  rechten  Zeit  vom  Rheine  zurück,  um 
dem  greisen  Oheim  die  Augen  zuzudrücken,  behauptet  der  Verf., 
ohne  es  aber  beweisen  zu  können.  Mit  dem  Tode  Ottos  IV. 
übernahm  Waldemar  selbständig  die  Regierung,  dessen  Fürsorge 
für  seine  Unterthanen  und  Beziehungen  zu  den  nordischen  Mächten 
in  einfacher  und  volkstümlicher  Weise  geschildert  werden.  Ob- 
gleich es  dem  Verf.  nicht  überall  gelingt,  das  schwankende  Ver- 
halten seines  Helden  in  der  auswärtigen  Politik  zu  erklären,  so 
wird  doch  die  grofse  Bedeutung  Waidemars,  in  dem  die  Helden- 
kraft Albrechts  des  Bären  noch  einmal  auflebte,  und  der  auf  der 
Höhe  seines  Lebens  stand,  als  er  sich  1316  bei  Gransee  gegen 
einen  grofsen  Bund  nordischer  Fürsten  ruhmvoll  behauptete,  den 
jugendlichen  Lesern  hinreichend  nahe  gebracht.  Wie  hier,  wo 
der  Stoff  dazu  nötigte,  so  ist  auch  sonst  der  Zusammenhang  mit 
der  allgemeinen  deutschen  Geschichte  gewahrt,  was  ein  nicht  zu 
unterschätzender  Vorzug  Golmenscber  Geschichtschreibung  ist, 
welche  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Weise  vereinigt,  dafs  die 
Dichtung  Dienerin  der  geschichtlichen  Wahrheit   ist.     S.  185  hat 
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sich  der  Druckfehler  1315  für  1317  im  Texte  behauptet.  Viel 
benutit  ist  F.  y.  Klödens  Werk  ober  Waldemar  den  Grof^en,  doch 
sind  auch  mittelalterliche  Schriftsteller,  wie  Detmars  Chronik,  und 
urkundliches  Material  von  dem  Verf.  durchgearbeitet  worden. 
Das  Auftreten  des  falschen  Waldemar  ist  mit  Recht  gar  nicht 
erwähnt,  um  das  Bild  des  echten  Waldemar  nicht  von  vornherein 
za  trüben.  Doch  hat  sich  der  Verf.  diesen,  das  jugendliche  Alter 
besonders  interessierenden  Stoff  nicht  entgehen  lassen;  denn  es 
befindet  sich  bereits  ein  neues  Buch  von  ihm,  Waidemars  Wieder- 
kunft betitelt,  unter  der  Presse.    (Ist  inzwischen  erschienen.) 

Stargard  i.  Pommern.  R.  Brendel. 


ThooiasCarlyle,  Über  Helden,  HeldeoverehrungUDd  dasHelden- 
tiiiBliehe  in  der  Geschichte.  Aus  dem  finglischeo  übersetzt 
von  Friedrich  Bremer.  Leipzig  1895,  Verlag  von  Otto  Wigaod. 
201  S.    8.     5  M. 

Unter  den  Werken,  die  dem  Namen  Carlyles  bei  den  Histo- 
rikern  einen  guten  Ruf  verschafften,    nimmt  das   über  Helden, 
Helden  Verehrung  und  das  Heldentümliche  in  der  Geschichte  nicht 
die  letzte  Stelle  ein.    Hier  treten  uns  die  Gedanken  und  Ansichten 
Carlyles  systematisch    entwickelt   entgegen,    die    seinen  Cromwell 
und    seinen    Friedrich  den  Grofsen    zu    so    hervorragenden  Er- 
scheinungen machten.     Es  gilt  zu  erweisen,  wie  richtig  die  Ansicht 
ist,  dafs  die  Menschen  unendlich  ungleich  sind  nach  Verstand  und 
Charakter,  es  gilt  zu  belegen,  wie  jeder  Fortschritt  in  der  Welt- 
geschichte auf  einzelne  hervorragende  Männer  sich  gründet,    die 
zu   bestimmten  Zeiten  erscheinen  und  als  Führer  der  Menschheit 
wirken.   Das  vorliegende  Werk  bietet  sechs  Vorlesungen,  die  Carlyle 
vor  mehr  denn  50  Jahren  gehalten  hat,  welche  aber  ihren  vollen 
Wert  und  ihre  volle  Bedeutung  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts 
nicht  Terloren  haben.    Carlyle  gehl  von  dem  Ursprung  aller  Helden- 
Tcrebrung  aus,  indem  er  den  Helden  als  Gottheit  darstellt  und  Odin, 
die  Uauptgestalt   des  skandinavischen  Heidentums,   vorführt,    die 
2.  Vorlesung   zeigt   den  Helden    als  Prophet:   Mahomet  und  den 
Ulam,  die  3.  den  Helden  als  Dichter  und  feiert  Dante  und  Shake- 
speare.   Der  Held  als  Priester  wird  in  Luther  und  Knox  behandelt, 
der  Held  als  Schriftsteller  in  Johnson,  Rousseau,  Bums,  der  Held 
aU  König  endlich  in  Cromwell  und  Napoleon.   Es  kann  hier  nicht 
die  Stelle   sein,   an  dem  vor  50  Jahren  verfafsten  Werke  irgend 
welche  Kritik  zu   üben,    es  sollte  nur  nicht  unterlassen  werden, 
auch  an  dieser  Stelle  darauf  hinzuweisen,   dafs  dem  Geschichts- 
lehrer, der  die  englische  Sprache  nicht  beherrscht,  Carlyles  be- 
deutendes Werk   in  einer  neuen  Obersetzung  zugänglich  gemacht 
wird.     Wir  haben  es  hier  nur  damit  zu  thun,  diese  neue  Ober- 
setzung zu  besprechen.   Es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  die  Ober- 
tetsuDg  sorgfältig  und  geschickt  ist,  dab  die  Lektüre  einen  durch- 
aus   günstigen    Eindruck     macht   und    darüber    hinwegzusetzen 
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vermag,  dafs  nicht  Original  ist,  was  uns  vorgelegt  wird.  Nicht 
so  gimstig  ist  der  Eindruck,  den  der  Anhang,  des  Übersetzers 
eigenste  Arbeit,  macht.  Hat  sich  der  Verf.  wohl  die  Frage  be- 
antwortet, für  wen  die  Anmerkungen  bestimmt  sind?  Zur  Lektöre 
Garlyies  kommt  doch  kaum  ein  anderer  als  der,  welcher  mit  den 
einfachsten  Thatsachen  der  Mythologie  und  Litteraturgeschichte 
nicht  ganz  unbekannt  ist  War  der  Übersetzer  der  Ansicht,  dafs 
ausführliche  Bemerkungen  angefugt  werden  mufsten,  so  durften 
Gray  und  Pope  (S.  39)  nicht  übergangen  werden,  durfte  aus  dem 
S.  26  erwähnten  Tortaus  nicht  ohne  weiteres  ThorfSus  gemacht 
werden.  Was  hat  z.  B.  der  Leser,  der  sich  aus  dem  Anhang 
über  Bentham  unterrichten  will,  davon,  dafs  er  als  ,,Begründer  der 
philiströsen  Nutzlichkeitslehre,  Verfasser  zahlreicher  Schriften  in 
diesem  Sinne,  auch  sozialpolitischer  Arbeiten  u.  s.  w/*  bezeichnet 
wird?  Wozu  dient  die  Notiz  S.  286,  dafs  das  Palais  Royal  jetzt 
Sitz  des  Oberrechnuogshofes  u.  s.  w.  ist?  Dafs  die  Stuarts  S.  280 
infam  genannt  werden,  erscheint  überflüssig.  Da  Carlyles  Vor- 
lesungen wissenschaftlich  sind,  mufsten  auch  die  Erklärungen 
wissenschaftlich  gehalten  werden.  Trotz  dieser  Ausstellungen  sei 
diese  neue  Übersetzung  eines  hervorragenden  Werkes  angelegentlich 
empfohlen. 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 


1)  V.v.  Haardt,  Übersichtskarte  voo  fi  oropa,  Tur  den  Schal|^ebraDeh, 
ood  zum  Selbststudiam  bearbeitet.  Verlag  voo  fid.  Hölzel  ia  Wieo. 
Preis:  aDaafgespaoDt  15  M.,  aaf  Leiawaod  aod  ao  Stäben  27  M. 

Diese  neue  Wandkarte  von  Europa  will  den  mittleren  und 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  dienen  und  gedenkt  da- 
selbst sogar  Wandkarten  der  Einzelländer  Europas  zu  ersetzen, 
falls  zu  deren  Beschafl'ung  die  Mittel  nicht  reichen.  Zu  diesem 
Zweck  ist  sie  in  ungewöhnlich  grofsem  MaTsstab  (1 :  3  Millionen) 
gehalten  und  daher  in  der  Zusammenfügung  ihrer  16  Blätter  zu 
einem  Ganzen  sehr  umfangreich  (vom  Aufsenrand  abgesehen, 
204  cm  breit,  179  cm  hoch).  Die  ganzen  Umgebungslande  des 
Mittelmeerbeckens  mit  umfassend  (die  aufsereuropaischen  ohne 
Geländeangabe),  Kaukasien  mit  zu  Europa  ziehend,  gevvährt  die 
Karte  somit  ein  recht  staltlicbes  Bild,  und  da  sie  physischen  und 
politischen  Aufdruck  vereinigt,  die  Flüsse  in  scharfen  blauen 
Linien,  die  Gebirge  in  brauner  Schummerung  noch  erkennbar 
durch  die  Flächenfarbe  der  Staatsgebiete  hindurchleuchten  läfst, 
vollends  eine  reiche  (für  die  Schule  überreiche,  doch  nicht  allzu 
sehr  das  Kartenbild  belastende)  Auslese  von  Stadtangaben  dar- 
bietet, so  wird  man  sie  in  der  That  für  den  Gesamtunterricht  in 
europäischer  Länderkunde  sehr  wohl  benutzen  können. 

Dafs  die  besten  und  auch  die  neuesten  Quellen  für  den 
Entwurf  der  Karte  benutzt  sind  (für  Rufsland  z.  B.  die  trefflichen 
Arbeiten  von  Tillos),  versteht  sich  bei  dem  stets  mit  sachkundiger 


M.  Nenniayr,  Erdgescbicbte,  an^ez.  voo  A.  Kirchhoff.     391 

Gründlichkeit  verfahrenden  Autor  von  selbst  Nur  in  wenigen 
Namenschreibungen  darf  man  ihm  vielleicht  vom  Standpunkt  der 
deutschen  Schule  widersprechen.  „Etna*'  zwar  ist  durchaus  zu 
billigen  („Ätna'*  kein  deutsches  Nationalgut,  sondern  deutsche 
IVationalschrulle,  nicht  besser  als  wenn  man  Ämil  schriebe,  während 
man  doch  „Emil"  spricht).  Aber  „Venern*'  und  „Vettern*'  ver- 
dient nicht  den  Vorzug  vor  dem  bei  uns  üblichen  „Wener'*-  und 
,,  Wetter -See".  Öcoefa-Jökuli  ist  gewifs  nur  Stichfehler  statt 
Öraafa-JökuU.  Ein  einziges  Mal  möchte  man  auch  die  Orlschafts- 
angaben  vermehrt  sehen:  neben  dem  minder  wichtigen  Anapa 
fehlt  am  pontischen  Gestade  des  Kaukasus  Noworossiisk,  die 
wichtige  Hafenstadt,  in  welche  nun  die  Eisenbahn  vom  untern 
Don  her  einmündet. 

2)  Melchior  Neomayr,  Erdg^eschichte.  Zweite  Aaf läge,  oenbearbeitet 
TOD  Viktor  IJhlig.  2  Bände.  Leipzig  und  Wieo  1895,  Biblio- 
grapbiache»  laatitut.    32  M. 

Das  mit  vollem  Recht  so  rasch  in  weiten  Kreisen  beliebt  ge- 
wordene Werk  des  nunmehr  verstorbenen  Prof.  Neumayr  ist  in 
der  von  seinem  trefflichen  Schüler  Prof.  Uhlig  gelieferten  Neu- 
bearbeitung sich  selbst  vollkommen  treu  verblieben  und  doch  in 
allen  seinen  Teilen  auf  die  Höhe  der  Gegenwart  gehoben  worden. 
Alle  hauptsächlichen  Erweiterungen  des  geologischen  Wissens, 
alle  wesentlichen  Klärungen  der  geologischen  Theorieen,  wie  sie 
seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des  Werks  im  Jahre  1886 
erzielt  wurden,  hat  der  Bearbeiter  der  vorliegenden  Auflage  dieser 
zu  gute  kommen  lassen ;  und  zwar  sind  die  hierdurch  erforderlich 
gewesenen  nicht  wenigen  und  mitunter  auch  umfangreichen  Ein- 
fügungen von  der  Hand  des  letzteren  in  ihrer  gründlichen,  dabei 
»ODoeoklaren  und  jedem  Laien  verstandlichen  Da rstellungs weise 
den  stehen  gebliebenen  Abschnitten  des  Werkes  in  der  ursprung- 
lichen Form  so  harmonisch  angepafst,  dafs  man  nirgends  die 
Nahtstelle  gewahr  wird. 

Ohne  Übertreibung  darf  man  es  aussprechen,  dafs  es  zur 
Einführung  in  sämtliche  Grundlebren  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde  zur  Zeit  kein  besser  geeignetes  Buch  giebt  als  dieses. 
Es  geht  nicht  auf  alle  Einzelheiten  der  Wissenschaft  ein  wie  ein 
erschöpfendes  Handbuch,  aber  es  bringt  die  geologischen  Thatsachen 
wie  Lehrmeinungen  in  ausführlicher,  durch  ganz  ausgezeichnete 
Abbildungen  (über  900  an  Zahl!)  bestens  veranschaulichter  Dar- 
}%ung  selbst  dem  Nichtfachmann  zum  wahren  Verständnis.  Vor- 
nehm sich  abgrenzend  von  trivialer  Popularisierung,  giebt  es  bei 
allen  schwierigeren  und  zumal  bei  allen  noch  nicht  ganz  spruch- 
reifen Problemen  keineswegs  eine  vorschnell  formulierte  einseitige 
Deutung  oder  ein  dürres  non  liquet,  sondern  analysiert  unparteiisch 
Qod  unvoreingenommen  den  einschlägigen  Erfahrungsbestand,  um 
sodann  ruhig  das  Für  und  Wider  der  einzelnen  Erklärungsver- 
SDche  abzuwägen,  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil  über  die  Sache 
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vermittelnd,  nie  das  des  Verfassers  ihm  aufdrängend.  So  haben 
wir  es  mit  einem  nach  Form  und  Inhalt  wahrhaft  klassischen 
Werk  zu  thun,  das  verläfslich  ist  in  allen  seinen  Angaben  und 
dabei  ebenso  genufsvoll  wie  anregend  sich  liest. 

Dem  Lehrer  d«r  Erdkunde  kommt  dasselbe  nicht  weniger  zu 
statten  als  dem  der  Mineralogie  und  Geologie.  Der  ganze  erste 
Band  ist  Fragen  der  allgemeinen  physischen  Erdkunde  gewidmet 
(hier  hat  naturgemärs  das  Kapitel  ober  Gebirgsbildung  in  der 
Neuauflage  die  wichtigsten  Veränderungen  erfahren);  der  zweite 
Band  läfst  der  umfassenden  Geschiebte  der  Erde  in  den  einzelnen 
geologischen  Perioden  wieder  einen  vorwiegend  geographischen 
Teil  folgen,  der  auf  nicht  voll  70  Seiten  eine  sehr  gute  geologische 
Charakteristik  der  Hauptgebirge  der  jetzigen  Erdausgestaltnng  dar- 
bietet Der  von  Prof.  Uhlig  neu  hinzugefügte  Schlufsteil  über 
die  nutzbaren  Minerale  (Salze,  Kohlen,  Edelsteine,  metallische 
Minerale  und  zu  technischen  Zwecken  verwendete)  giebt  nament- 
lich dem  Mineralogen  willkommenen  Unterrichtsstoff  an  die  Hand. 
Doch  auch  für  Schüler  oberer  Klassen  eignet  sich  das  Werk  recht 
wohl  zur  Lektüre. 

Irrtümlichkeiten  wird  einer  so  reif  durchdachten,  so  sorg- 
fältig und  sachkundig  ausgeführten  Leistung  trotz  ihrer  Umfang- 
lichkeit  selbst  ein  Facbgeolog  kaum  nachweisen  können.  Auch 
in  Namenformen  spürt  man  gewissenhafte  Genauigkeit  (nur  der 
grofse  Schöpfer  der  „Physikalischen  und  chemischen  Geologie'* 
ist  statt  Gustav  Bischof  irrig  stets  Bischoff  geschrieben).  Auf  der 
nach  Wallace  gezeichneten  Karte  der  tiergeographischen  Reiche 
ist  die  schlechte  Terminologie  des  englischen  Forschers  verbessert: 
es  beifst  nicht  „paläarktisch'S  sondern  „altweltlich  nordisch*\ 
nicht  „nearktisch'',  sondern  „nordamerikanisch''  („arktisch'*  ist  ja 
doch  allein  für  nord polar  berechtigt);  warum  dann  aber  nicht 
auch  „indisch"  für  Wallaces  mifsverständliches  „orientalisch*'? 
Ob  an  Stelle  des  einmal  eingebürgerten  Terminus  Diluvium  besser 
„Pleistocän"  einzuführen  sei,  dünkt  doch  fraglich;  gar  kein  Grund 
vollends  liegt  dafür  vor,  das  Quartäralter  der  Erde  auf  das  Diluvium 
einzuschränken  und  die  mit  letzterem  aufs  innigste  verbundene 
„Jetztzeit"  als  selbständige  Formationsepoche  von  ihm  abzu- 
schneiden. Das  ist  doch  so  logisch,  als  wollte  man  die  Ober- 
prima nicht  zur  Prima  rechnen. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


1)  Gustav  Holzmiiller,  MelhodiBcbes  Lebrbocb  der  Elemeotar- 
matbematik.  Dritter  Teil.  Mit  160  Figroreo  im  Text.  Leipzig  1895, 
B.  G.  Teaboer.     224  S.  8.    2,80  M. 

Schon  auf  dem  Titelblatt  bezeichnet  sich  der  vorliegende 
dritte  Teil  der  Holzmüllerschen  Elementarmathematik  als  ein  Buch, 
welches  Lehr-  und  Übungsstoff  zur  Auswahl  für  die  Prima  realisti* 
scher  YoUanslalten  und  höherer  Fachschulen  nebst  Vorbereitungen 
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aaf  die  Hochschuloialhematik  enthält.  In  dem  Begleitwort  —  eine 
an  Qod  fiir  sich  lesenswerte  Beigabe  —  wird  auf  diesen  Charakter 
des  Buches  nochmals  verwiesen.  Die  Fachgenossen  sollen  in  dem 
Bache  pädagogisch  verarbeitetes  Material  zur  freien  Verfügung  und 
Auswahl  vorfinden.  Dabei  stehen  ,,die  einzelnen  Kapitel  fast  ganz 
unabhängig  voneinander  da'',  so  dafs  ,,der  Streichung  dieses  oder 
jenes  Gegenstandes  nichts  im  Wege  steht''.  In  der  That  ist  es 
so,  und  man  kann  beifügen:  es  ist  gut  so;  und  , .obwohl  mehr 
gegeben  wird  als  die  Schule  verarbeiten  kann'  und  obwohl  das 
Buch  „mehr  für  den  Lehrer  als  für  den  Schüler  geschrieben  ist'S 
SD  kann  es  doch  unbedenklich  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben, 
d.  h.  als  Schulbach  eingeführt  werden. 

Der  Berichterstatter  hat  schon  früher  (diese  Ztschr.  Bd.  48 
S.  723)  seine  Zustimmung  zu  den  Holzmüllerschen  Anschauungen 
ausgesprochen.  Meine  eigenen  Schulbücher  bewegen  sich  trotz 
aller  Verschiedenheiten  im  einzelnen  darum  auf  gleichen  Richt- 
linien, weil  ich  mit  dem  Herrn  Holzmüller  in  der  Grundansicht 
übereinstimme.  Auch  zum  dritten  Teil  kann  ich  mich  in  der 
Hauptsache  nur  zustimmend  äufsern  und  werde,  wie  früher,  nur 
an  einigen  Stellen  meine  abweichende  Ansicht  aussprechen.  Dabei 
bemerke  ich  im  voraus,  dafs  mir  bezüglich  der  Oberklassen 
realistischer  Anstalten  eigene  pädagogische  Erfahrungen  nicht  zu 
Gebote  stehen. 

Die  Reichhaltigkeit  des  Buches  ist  erstaunlich.  Wenn  ich  mich 
einfach  darauf  beschränkte  aufzuzählen,  wieviel  interessante,  be- 
sonders auch  praktisch  wichtige  Aufgaben  auf  diesen  214  Seiten 
gelöst  werden,  —  ich  würde  dem  Buche  eine  warme  Empfehlung 
damit  ausstellen.  Die  Geometrie  (bis  S.  46)  z.  B.  bietet  viel  mehr 
als  das  Inhaltsverzeichnis  vermuten  läfst.  Konstruktionen  mit 
alleiniger  Hülfe  des  Lineals,  Folgerungen  für  Centralperspektive, 
Doppelverhältnis  u.  s.  w.  werden  ebenso  anregend  wie  gründlich 
behandelt;  überdies  wird  der  ausgiebige  Nachweis  erbracht,  dafs 
die  Konstruktionen  von  Pascal  und  Brianchon  eine  neue  (pro- 
jektivische)  Erklärung  von  selbst  zuwege  bringen.  Gewifs  wird 
ein  in  solcher  Weise  erteilter  Unterricht  die  schönsten  Früchte 
bringen,  und  man  kann  es  dem  Verfasser  nachempfinden,  was  er 
im  Begleitwort  S.  6  im  Anschlufs  an  die  kinetische  Parabelerklärung 
in  etwas  kühnem  Gedankenfluge  äufsert.  Nach  einigen  Übungen 
aus  der  analytischen  Geometrie,  welche  die  allgemeine  Gleichung 
zweiten  Grades  wohl  etwas  zu  kurz  beiseite  schiebt,  aber  in 
andern  Aufgaben,  wie  im  Ovalwerk  des  Leonardo  da  Vinci  und 
bei  der  Bestimmung  der  Gen trifugal kraft  einer  elliptischen  Be- 
wegung, die  gesunde  Richtung  zum  Praktischen  bethätigt,  gelangen 
wir  zur  Stereometrie.  Die  durchsichtige  Methode  des  Verfassers 
bewährt  sich  glänzend  bei  den  Kreisscharen  des  dreiachsigen  El- 
Upsoids  u.  s.  w.,  ebenso  bei  manchen  Körperberechnungen.  Der 
Ptaktiker  wird  die  Behandlung  der  Gewölbeformen  und  die  Kon- 
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struklionen  der  orthographischen  Axonometrie  willkommen  heifseD. 
Aber  nicht  wörde  ich  die  Kühnheit  des  Verf.s  S.  52  nachzuahmen 
wagen.  Dort  errichtet  er  „an  jeder  Stelle  der  Fläche  ein  Lot  z', 
wo  z  die  Entfernung  von  der  Achse  bedeutet'*;  auf  der  folgenden 
Seite  steht  gar  „über  jedem  Flächenteilchen  f  eine  Säule  q*,  wo 
Q  der  Abstand  ?om  Pol  ist'*.  Ich  meine,  wenn  ein  Schuler  in 
der  Handhabung  des  BegriflTes  der  Dimension  und  der  Infinitesimal- 
teilung so  gefestigt  ist,  dafs  er  ohne  Begriffsverwirrung  die 
durch  Anführungsstriche  hervorgehobenen  Worte  unmittelbar  neben 
einander  lesen  darf,  dann  ist  es  nicht  mehr  gerechtfertigt,  ihn 
ohne  Kenntnis  der  Elemente  der  Integralrechnung  zu  lassen;  dann 
kann  der  Schüler  auch  schon  eher  als  auf  der  Hochschule  sehen, 
dafs  es  mit  ein  wenig  Integralrechnung  viel  leichter  geht. 

Im  übrigen  handelt  es  sich  um  Dinge,  in  deren  Behandlung 
weder  Theorie  noch  Lehrerfahrung  ihr  letztes  Wort  gesprochen 
haben.  Wenn  ich  daher  z.  B.  die  Behandlung  der  Maximalaufgaben 
ein  wenig  eingehender,  die  Behandlung  der  Reihen  etwas  weniger 
umständlich  gestalten  würde,  so  bin  ich  weit  entfernt,  damit 
einen  Tadel  auszusprechen.  Schon  jetzt  fürchte  ich  in  der  Dar- 
legung meiner  abweichenden  Ansichten  zu  ausführlich  gegenüber 
dem  befriedigenden  Eindrucke  gewesen  zu  sein,  mit  welchem  ich 
das  Buch  vor  {Niederschrift  dieser  Zeilen  aus  der  Hand  legte.  Es 
bleibt  mir  daher  zum  Schlüsse  die  angenehme  Pflicht,  das  Werkchen 
allen  Fachgenossen  auf  das  wärmste  zu  empfehlen. 

2) PaalWiecke,  Lehrprobe D.  Geometrische aod  algebraisclie Betracbtongeo 
über  Maxima  und  Mioima.  Zum  Gebraoch  in  den  obereo  Klassen 
höherer  Lebraostalteo,  sowie  zum  Selbstunterricht,  als  VorbereitiiDg 
für  den  Besuch  deutscher  Hochschulen.  Berlin  1894,  Geor^  Reimer. 
XVIII  u.  180  S.     8.     5  M. 

Kein  Zweifel,  wir  stehen  im  Zeichen  fortschreitender  Lehr- 
kunst. Auch  das  vorliegende  Buch  erhebt  nicht  den  Anspruch 
einer  wissenschaftlichen  Leistung,  im  Gegenteil  —  der  Gedanke 
allein  hat  den  Verfasser  geleitet,  pädagogisch  thätig  zu  sein.  Der 
Inhalt  des  Buches  ist  sehr  reichhaltig,  und  es  zeigt  sich  der 
glückliche  pädagogische  Takt  des  Verfassers  insbesondere  auch 
darin,  dafs  er  seine  tlrörterungen  stets  an  ganz  bestimmte  Auf- 
gaben anknüpft  und  das  Einherschreiten  auf  dem  hohen  Kothurn 
der  Systematik  durchaus  vermeidet.  Geometrisch  hat  besonders 
der  Symmetriegedanke  mit  Geschick  Verwertung  gefunden.  Bei 
den  rechnerischen  Auflösungen  spielt  die  bekannte  Methode  eine 
Hauptrolle,  welche  in  dem  Quotienten 

f(x)-f(y) 

X  — y 

X  =  y  setzt.  Dabei  werden  aber  die  verschiedenartigsten  wissen- 
schaftlichen Fragen  angeregt.  Wenn  ein  abgehender  Schüler  mit 
dem  Inhalte  dieses  Buches  vertraut  ist,  dann  wird  er  an  der 
Hochschule  in  dem  Krümmungskreise,  dem  Krümroungsmafse,  im 
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DifferentiaiquotieDten,  ja  in  der  Wendetangente  und  Spitze  Begriffe 
erkennen,  die  ihm  bereits  geläufig  geworden  sind.  Ob  aber  das 
Eindringen  gerade  auf  diesem  Wege  besonders  leicht  ist?  Ob  der 
Verfasser  nicht  oft  besser  gethan  hätte,  gewisse  Zweifel  und  deren 
Lösangen  nnr  frageweise  anzudeuten,  statt  dieselben  in  weit- 
ansholender  Darstellung  zu  erledigen?  Ich  meine,  hier  hat  ein 
gedrucktes  Buch  auch  Rucksichten  auf  Knappheit  und  Obersicht- 
h'cbkeit  zu  nehmen,  und  ich  kann  nur  für  den  mündlichen  Vor- 
trag, nicht  aber  für  eine  Schrift  dem  hübschen  Bilde  in  der  Vor- 
rede zustimmen,  dafs  die  Jugend  das  Gefühl  der  Abspannung 
nicht  kennt,  „wenn  es  über  Gräben  geht,  wenn  sie  sich  Bahn 
durch  Nesseln  und  Dornen,  allenfalls  mit  dem  Stock,  brechen 
mufs,  wenn  der  Weg  bald  vorwärts,  bald  scheinbar  rückwärts 
geht^'.    Hiermit  soll  gewifs  nicht  gesagt  werden,  dafs  unser  Buch 

den  Leser  durchweg  solche  Pfade  zurückzulegen  zwinge. Im 

einzelnen  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  ermüdende  Breite  mir  in 
der  Scblufsbetrachtung  S.  53  bis  62  besonders  aufgefallen  ist.  Die 
Behauptungen  S.  80:  „Unmöglich  sind  alle  Gröfsen,  deren  Mafs- 
zahlen  imaginäre  Werte  haben.  Sie  entstehen  auf  mancherlei 
Weise,  namentlich  dann,  wenn  eine  Wurzel  geraden  Grades  aus 
einer  negativen  Zahl  gebildet  werden  soll''  und  S.  140  „es  ist 
ein  direktes  Verfahren  noch  nicht  gefunden,  nach  welchem  ein 
allseitig  .gerades  Parallelepipedon  in  einen  Würfel  verwandelt 
werden  könnte''  —  diese  Behauptungen  werden  kaum  allgemeine 
Zostiramung  finden  und  hätten  sich  leicht  durch  bestimmtere  und 
wissenschafLiich  haltbare  ersetzen  lassen. 

Im  übrigen  sei  das  Buch  bestens  empfohlen.  Druck,  Papier 
und  Figurenzeichnung  sind  nicht  blofs  löblich,  sondern,  nament- 
lich  die  beigegebenen  Tafeln,  von  besonderer  Vollendung. 

Düren.  K.  Schwering. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  43.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Köln  vom  24.  bis  28.  September  1895. 

10.  Pädagogik. 

Prof.  Dr.  Heosell  (Darmstadt)  besprach  eioige  seiner  Modelle  zur  Ver- 
anschaalichaop  aotiken  Lebens.    Er  hatte  schon  an  den  vorhergehenden  Tagen 
in  der  Aala  des  Marzellengymnasinros  aufser  den  früher  von  ihm  verSffentliehteo 
Modellen  (römisches  Hans,  römische  Katapulte,  aufrechter   Webstahl,  Spinn- 
apparat,  homerische  Thür,  Diptychon  mit  Stilos  and  Bachrolle)  seine  neaen 
Modelle  (homerischer  Streitwagen  und  sieben  Belagerungsmaschinen)  ausgestellt 
und   die  Aufmerksamkeit  der  Schalmänner  auf  sie  hingelenkt.     Nach  einigen 
einleitenden  Worten  über  den  Wert  des  Modells  für  den  Schüler  aod  Lehrer 
erklärte  er  an  zwei  von  ihm  verfertigten  Modellen  die  bisherigen  Versache 
von  Buchholz  und  Fink,    den    homerischen  Thürverschlofa  zo   rekon- 
struieren, und  wies  deren  ünwahrscheinlichkeit  aus  Od.  21,  6  u.  41  ff.  nach, 
um  sodann  die  von  ihm  auf  Grund  der  Aatenrietb sehen  Annahme  vorgenommene 
äufserst    einfache  Rekonstruktion    näher  zu  begründen,     flachdem  er  sodann 
an    einem    in    natürlicher  Gröfse   hergestellten  Modelle  die  Handhabang  des 
Spinnrockens  gezeigt  und  erläutert  hatte,  ging  er  näher  auf  seio  Modell 
des  aufrechten  Webstuhls  ein,  das  nach  den  Abbildungen  auf  der  chiu- 
sinischen  und  Branteghemschen  Vase  gearbeitet  ist.     Er  erklärte  an  ihm  die 
Entstehung  des  Gewebes    durch  Anknüpfen    der  Kettenfäden  (fiiiog)  ao  den 
Zeugbaum   und  den  Eintrag  des  Eioschlagfadens  (nrjviov)  mit  Hilfe  der  nadel- 
fdrmigen  xi^xU^  die  Bildung  des  natürlichen  und  künstlichen  Faches  u.  s.  w. 
und    sprach    die  Vermutung   aus,    dafs  die    zahlreichen    von  Schliemauo  ge- 
fundenen Spionwirtel   z.  T.  nichts   anderes  als  Zed  de  Istreck  er  wären.     Dafs 
die  Stellung  der  Frau,  die  lange  Zeit,  die  Penelope  zur  Herstellung  des  Ge- 
webes   gebrauchen  durfte,    der  Wert    der  Gewänder    und    ihre  Verwendung 
als  kostbare  Geschenke  sowie  die  Schwierigkeit  ihrer  Anfertigung  erst  durch 
die  Anschauung   eines    solchen  Modells    in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt 
wird,  war  eine  Ansicht  des  Vortragenden,  die  wir  durchaus  teilen. 

Am    eingehendsten    verbreitete  sich  Hensell    über  sein  Model]  des  ho- 
merischen Streitwagens  wohl  schon  deshalb,  weil  er  an  ihm  eine  Reihe 
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Toa  Ansicbtefl,  die  von  den  bisherigeo  abweieben,  entwiekelo  kooote.  So 
viel  er  die  Notweadigkeit  zweier  avrvyei,  eioer  obereD  oberhalb  der 
Brmtaoif  und  einer  oatereo  nnterhalb  dieser  befiedlicbeo,  aas  techoischeo 
Bo4  witsensebaftlicbeD  GrÜDdeo  nacb.  Die  btsberige  BrkISraDg,  oacb  der 
iie  beiden  sieb  oacb  unteD  seokeodeD  Geländer  einer  oberen  «vtv^  die 
beide B  Snvytg  sein  sollen,  verwarf  er  nnter  Hinweis  auf  die  eine  avtvf 
des  nykeniscben  Scbildes.  Bei  Annahm«  der  erwähnten  beiden  avrvytg  er- 
klären lieb  dafegan  nach  seiner  Meinonir  Stellen  wie  V  728,  XXT  38  und 
UBeBtlich  XI  534  IT.,  XX  499  ff.  von  selbst,  ht  von  einer  tcvrv^  die  Rede, 
M  Ut  darunter  ledifrlicb  die  obere  zu  verstehen.  Neo  war  weiterhin  die 
VernotoDfr  Hensells,  dnfs  der  Streitwagen  nur  getafelt  gewesen  wäre,  weil 
ftir  ein  getäfelter  Wagenstubl  den  nötigen  Schutz  geboten  und  die  An- 
bnifang  von  Metallverzierungen  zugelassen  hätte.  Die  Beiwörter  tvnXexrog 
nd  tvnXfTn^f  bezieht  er  dagegen  nur  auf  den  Rennwagen«  da  sie  allein  in 
23.  Bocke  gelegentlich  des  Wagenrenneas  vorkomonen,  die  Rennwagen  auf 
den  Vasen  des  Dipylonstiles  gleichfalls  geflochten  sind  und  die  Leichtigkeit 
eil  Banpterfordernis  dieser  Art  von  Wagen  ist.  Damit  stimnie  denn  auch, 
difs  der  Stabl  an  dem  nicht  als  Streitwagen  benutzten  Wagen  der  Hera 
V  727  als  mit  silbernen  und  goldenen  Streifen  dorchflochten  beschrieben 
werde.  Weiterhin  wandte  sich  der  Redner  gegen  die  Verwendung  des 
iiyoiiefiov  von  seiten  Helbigs,  indem  er  durch  einen  praktischen  Versuch 
die  UBwabrscheinliebkeit  nachwies,  da(s  dieser  Jochriemen  seiner  Kürze 
kalber  einerseits  zur  Befestigung  des  Joches  an  der  Deichsel  und  anderer- 
leits  zor  Verstärkung  dieser  mit  dem  Wageostuble  hätte  verbunden  werden 
köaaen.  Die  XVI  475  erwähnten  ^virJQfg  hält  Hensell  für  l^nadva^  nicht 
vie  gewohnlich  für  Zügel.  So  bot  denn  das  interessante  Modell  mit  seinen 
beiden  flotten  Pferden  dem  Redner  mannigfache  Gelegenheit,  teils  die  An- 
liditen  von  Grashof,  Heibig  u.  a.  durch  die  Praxis  zu  stützen,  teils  seine 
eif^aen  neuen  auszusprechen. 

Sehliefslicfa  führte  Hensell  der  Versammlung  seine  Modelle  von  Be- 
lfern ngsmascb  inen  vor  und  zeigte  bei  der  Schilderung  einer  regel- 
reekteo  oppugoatio  die  Verwendung  der  Schutz  wand,  der  Grabschildkröte  — 
ibrigeas  eine  zuerst  von  ihm  nacb  Vitruvs  Vorgange  gebrauchte  Bezeichnung 
—  der  ScbiKtschtldkrote,  der  Schutzhalle,  der  Brech Schildkröte,  der  Widder- 
scbildkröte  und  des  Belagerungsturmes.  Sämtliche  Modelle  waren  nacb 
Vitrav,  Vegetinsu.  a.  in  einem  einheitlichen  Mafsstabe  (1 :  30)  hergestellt, 
■id  sie  geben  deshalb  im  Gegensatz  zu  den  meisten  bildlichen  Darstellungen 
«ne  klare  Aascbanuug  von  den  wirklichen  GrÖfseverhältoissen.  Besser 
>Is  Abbildungen  zeigen  sie  zudem  die  ungemein  kräftige,  aber  notwendige 
Kaastroktion  der  Maschinen.  Von  Interesse  war  die  Bemerkung  Hensells, 
dib  alle  von  ihm  eingesehenen  Lehrbücher,  die  diese  Maschinen  beschreiben, 
^ie  Lange  und  Breite  der  Schüttscbildkröte  nach  Vitruv  auf  25  Fofs  angeben, 
•ibrend  der  innere  Rost  allein  diese  Mafse  hat,  die  ganze  Länge  dagegen 
neb  Vitruv  39,  die  Breite  37  Fofs  beträgt. 

Die  übrigen  ausgestellten  Modelle  zu  behandeln  verbot  leider  die  Kürze 
der  Zeit:  sie  fanden  am  Nachmittage  und  folgenden  Morgen  noch  zahlreiche 
Besiehtiger.  Den  Dank  der  zahlreichen  aufmerksamen  Zuhörer  sprach  der 
Vorsitzende  der  pädagogischen  Sektion  dem  Vortragenden  aus  und  schlofs 
daaiit  die  Sitzung. 
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Gymo.-Dir.    Dr.  0.    Jäger   (KSlo):    Ober    deo  Wert   der  klassi- 
Bcheo  Bildung. 

Der   Streit   zwischen   Gymnasium   und  Realschule  oder,    bpsser    gesagti 
einer   bestimmten    Form    der    Realschule   hat  in  Köln  eine  verhältnlsmürsig 
sehr    geringe    Rolle    gespielt,    und    er  hat  vor  allen  Dingen  das  freundliche 
Verhältnis    der    verschieden  gearteten  Anstalten  keinen  Augenblick  getrabt, 
so  wenig  als  dies  der  konfessionelle  Gegensatz  gethan  hat:  es  ist  friedlicher 
Boden ,    auf  dem  Sie  zusammentreten.     Und  so  können  wir  auch  die  gegen- 
wärtige Lage  der  philologischen  Studien  in  ihrem  Verhältnis    zum    Gesamt- 
leben der  Nation  hier  unbefangener  als   an    manchen    anderen    Orten    über- 
blicken.    Dieser  Aufgabe  darf  heutzutage,    wo    man    überall    die   Philologie 
zunächst  als  gymnasiale  Wissenschaft  auffordert  sich  zu   rechtfertigen,  sich 
zu  legitimieren,  derjenige,   der  zu  einer  solchen  Versammlung  spricht,   sich 
nicht  entziehen.     Er  mufs  es    thun,    wenngleich    es    den  Anschein    hat,   als 
richteten    sich    die  Anfechtungen  nur  gegen  den  einen  Teil  unseres  Gebiets, 
—  gegen  das  Lateinische  und  Griechische  des  Gymnasiums ;   denn    das  aka- 
demische Latein  und  Griechisch  wird  davon  mitbedroht.    £s  ist  eine  schwere 
Verirrung,  wenn  da  und  dort  ein  Redner  sich  damit  getröstet  hat,   dafs  die 
Philologie    als    akademische  Wissenschaft  davon  unberührt  bleibe.     Irre  ich 
nun  nicht,  so  ist  seit  der  letzten  Reform  in  dem  Ansturm  gegen  das  Latei- 
nische und  Griechische  ein   gewisser  Stillstand    eingetreten;    das  Aufbltthea 
der  lateinlosen  Realschulen,  das  wir  mit  Freuden  begrüfsen,  hat  beschwich- 
tigend gewirkt;  das  Experiment  der  sogenannten  Einheit«-  oder  Reformschule, 
über    dessen    Erfolg  resp.  Nichterfolg    erst  in  einigen  Jahrzehnten  gearteilt 
werden  kann,  zwingt  einigermafsen  zum  Abwarten.    Wir  müssen,  denke  ich, 
diese    relativ    günstige    Zeit   benutzen,   um   den   guten  Gründen,  mit  denen 
wir  die  klassischen  Studien  verteidigen,  wieder  mehr  Eingang  zo  verschaffen 
und    den    aufgeblasenen    Dilettantismus  zurückzudrängen.     Es  gilt  vor  allen 
Dingen,  die  Anregungen  der  sogenannten  Schalreform  zu  verwerten,    indem 
man  ihren  allgemeinen  Zweck  billigend  doch  die  Mittel  und  Wege    zu    den 
dort  gesteckten  Zielen  mit  fachmännischer  Gewissenhaftigkeit  prüft.    Unsere 
Regierungen    sind    einsichtig    und    sind    auch   stark  genug,    um  solchen  Er- 
fahrungen   des    anmittelbaren    Uoterricbtsbetriebs    Gehör    zu    geben    and  za 
verschaffen.     Den  besten  Beweis  aber  von    der    Güte   unserer    Sache    geben 
wir,  wenn  wir  an  Stelle  der  allerwärts  erklingenden  Worte  die  bescheidene 
That    setzen    oder,    um  philologisch  zu  sprechen,    an  Stelle  der  Substaotiva 
die  bescheideneren  Adjektivs  oder  Verba.     Der  Kampf  wird  nicht   aofhoreo, 
daHir  sind  die  Mächte  zu  stark,  die  die  Jugend  in  ihrem  besonderen  Interesse 
in  ihre  Gewalt  zu  bringen  suchen.     Wer  die  Jugend  hat,  sagt  man,  hat  die 
Zukunft!     Da    wir    aber    eben    nicht    wollen,    dafs    irgend    eine  Partei    die 
Jugend  habe,  sondern  dafs  die  Jugend  sich  selber  habe,  selber  prüfe,  selber 
Wahrheit   finde,    so    dürfen    wir    diesem  Kampfe    nicht  ausweichen.     Diesen 
Kampf  gegen    die  Mächte,     ich  sage  nicht  der  Finsternis,  aber  der   Dämme- 
rung,   müssen    wir  mit  frischen  Kräften,    und    wir  müssen  unsere  Verteidi- 
gung  angriff's  weise    Tühren.     Einige  Worte   über    die    bei  diesem  Kampf  za 
befolgende  Taktik    müssen  sie  mir  heute   schon   zu  gute  halten.     Vor  allem 
wird  uns  schon  diese  Versammlung  sagen,  dafs  Universität  und  Gymnasiam, 
Hochschule    und  Mittelschule,    ein  gemeinsames  Interesse,    vielmehr  g^emein- 
sam    ein    nationales  Interesse   zu  verteidigen  haben.     Denn   dieser  Gedanke 
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kat  die  PhUoloi^eD-VersamiBloogeo  ioa  Leben  gerofeo  und  ihnen  ihren  offi- 
ziellen Nnaen  nofgeprngt;  nnd  die  Wahrheit  von  der  Gemeinsamkeit  der 
LebeBsinteressen  von  Boeh-  und  Mittelsehnle  ist  so  handgreiflich,  dafs 
jedes  Wort  darüber  Verschwendung  wäre.  Man  kann  aber  nicht  behaupten, 
dafs  diese  Wahrheit  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  besonders  wirksam  er- 
wiesen habe;  ich  mufs  es  aussprechen  mit  der  Unumwoodenheit,  die  Minner 
der  Wissenschaft  sich  gegenseitig  schuldig  sind,  dnr«  die  nkademische  Philo- 
logie nnchdruckl icher  als  bisher  in  diesen  Kampf  eingreifen  mufs. 

Kommen  Sie  also,  meine  Herren  von  der  Universität,  Ihrem  hart  ange- 
grilTenen  Pnfsvolk  zu  Hälfe! 

Das  zweite  ist,  dafs,  auf  der  Universität  und  aof  der  Schule,  nichts 
nachpeiasseo  werden  darf  von  der  Strenge  des  Ideals.  Was  ist  denn 
der  Xcyo^^  nach  dem  wir  uns  nennen  und  dem  wir  dienen?  Doch  kein 
anderer  als  der,  von  dem  das  Wort  spricht,  das  durch  die  Jahrtausende 
kliD^t.  4m  Anfanc  war  das  Wort',  das  lebenschaffende,  lebengestaltende 
Gotteswort,  fnr  dessen  Walten  wir  den  Sinn  und  das  Verständnis  in  der  Jugend 
za  pflegen  uns  bestreben.  Der  Vorwurf  der  Kleinlichkeit,  des  Schulpedan- 
tisams  mufs  zurückgewiesen  werden;  denn  am  Kleinen  und  Einzelnen  arbeitet 

sieh   der  menschliche  Geist  in  die  Höhe. 

Das  nur  mufs  man  verlangen,  dafs  man  sich  stet»  des  Zusammenhanges 
des  Kleinen  nnd  Einzelnen  mit  dem  Ganzen  der  menschlichen  Erkenntnis  be- 
wafst  bleibt,  und  hier,  denke  ich,  liegt  ein  grofses  nnd  anzuerkennendes 
Verdienst  dessen,  was  man  die  neuere  oder  wissenschaftliche  Pädagogik 
BesDf,  dafs  dem  angehenden  Lehrer  gegenwärtig  mehr  als  früber  dieser  Zu- 
ssna^enhang  nachdrücklich  zu  Gemüte  geführt  wird.  Auf  jeder  Stufe  steht 
der  Lehrer,  auch  wo  er  in  Sexta  deklinieren  und  konjugieren  lehrt,  in  dem 
TeiBpeldienst  der  Wissenschaft,  und  einer  Wissenschaft,  die  jeder  anderen 
ebeabnrtig  ist,  weil  sie  für  alle  anderen  die  Voraussetzung  bildet.  Auch 
wir  freuen  uns  der  Fortschritte  der  Technik:  aber  auch  in  einigen  Jahr- 
xekaten  oder  Jahrhunderten,  wenn  unsere  Nachkommen  durch  die  Luft 
fliegen  werden,  kommt  es  noch  immer  darauf  an,  wie  diese  Menschen  inner- 
lieh  beschaffen  sind,  und  ob  von  ihnen  das  Wort  gilt,  das  der  Dichter  dem 
kSei^lichen  Jungling  zuruft,  dafs  er  Achtung  tragen  soll  vor  den  Träumen 
seieer  Jugend,  wenn  er  Mann  geworden  sei. 

Zum  dritten  aber,  indem  wir  an  der  Strenge  des  Ideals  festhalten, 
nässen  wir  betonen,  dafs  es  zugleich  ein  sehr  praktisches  Ziel  ist,  das 
■osere  Wissenschaft  nnd  die  von  ihr  bestimmte  Schule  verfolgt  In  der 
Rede,  mit  der  am  8.  April  dieses  Jahres  Fürst  Bismarck  eine  Adresse 
deutscher  Lehrer  beantwortet  hat,  sprach  derselbe  von  der  Pflege  der  Im- 
poaderabilien  nnd  führte  aus,  von  wie  grofsem  Werte  es  sei,  dafs  in  unserem 
Parlament  so  zahlreiche  Männer  von  solcher  Schulbildung  sich  befunden 
bitten;  sie  «raren  vor  anderen  befähigt,  politische  —  wir  setzen  hinzu: 
fiberbanpt  verwickelte  menschliche  —  Situationen  zn  verstehen.  Dies  gilt 
sieberlieh  nicht  vom  Gymnasium  allein,  aber  auch  für  dieses.  Es  ist  nicht 
dsvon  die  Rede,  dem  Gymnasium  ein  Monopol  höherer  Menschenbildnng  zu 
vindizieren,  aber  das  sagen  wir  und  davon  gehen  wir  aus,  dafs  es  von 
bocbster  Wichtigkeit  ist,  dafs  in  unserem  Parlament,  Heer  u.  s.  w.  ein 
starkes  Kontingent  von  solchen  sei,  die  durch  solche  intensive  Beschäftigung 
mit    dem  Altertum    ein  tieferes  Verständnis  geschichtlichen  Lebens  sich  er- 
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arbeitet   haben;    aber   das    ist   nar    möglich,    wenn   man   einen  Teil  dieses 
Lebens  durch  seine  Arbeit  gleichsam  miterlebt  hat. 

Endlich  viertens:  In  dem  vielberührten  Kampfe  um  das  Dasein,  den 
auch  wir  führen  müssen,  ist  das  Letzte  nnd  Wichtigste  der  Glaube  an  unsere 
Sache,  jener  Glaube,  der  die  Verheifsung  hat,  dafs  er  Berge  versetzen  kann. 
Man  läutet  uns  ja  schon  lange  die  Sterbeglocke.  Die  Leute,  die  von  dem 
nahen  Ende  unserer  auf  dem  Altertum  ruhenden  Jngendbildung  wie  von  einer 
gleichgültigen  Sache  sprechen,  geben  sich  auch  schon  die  Miene,  nach  Ersatz« 
mittein  auszuschauen;  unter  anderem  ist  auch  die  Philosophie  als  solches 
Ersatzmittel  aufgefunden,  ohne  dafs  man  uns  freilich  gesagt  hätte,  mit 
welchem  Teil  der  Philosophie  wir  unsere  Sextaner  unterrichten  sollen. 
Noch  jüngst  hat  ein  grofser  Gelehrter  ein  grofses  Wort  gelassen  aosge> 
sprochen:  „Unsere  an  das  Altertum  gelehnte  Jugendbildung  geht  zu  Ende; 
aber  es  ist  leichter,  die  klassischen  Studien  zu  beseitigen  als  an  die  Stelle, 
die  Horaz  nnd  Homer  eingenommen  haben.  Lessing  und  Goethe  zu  setzen*'. 
Meine  Herren,  wenn  es  damit  in  der  That  zu  Ende  ginge,  so  müfste  es  io 
Wahrheit  in  deutschen  Landen  mit  Lessing  und  Goethe,  deren  Bildung  sich 
bekanntlich  auch  an  das  Altertum  angelehnt  hat,  schon  zu  Ende  gegangeo 
sein.  Nein,  meine  Herren,  Horaz  und  Homer  sind  noch  an  ihrer  Stelle, 
und  sie  sind  uns  mehr,  als  sie  unseren  Vätern  und  Urvätern  gewesen  sind. 
Ich  möchte  unserer  Versammlung  im  Gegenteil  etwas  sehr  Optlmistiscfaea 
zurufen,  von  dem  ich  freilich  einigermafsen  zweifle,  ob  es  hier  ganz  hof- 
fähig ist.  Eine  Novelle  —  ich  glaube  von  Berthold  Anerbach  —  fuhrt  aus 
einen  wackeren  Alten  vor,  der  sich  schwer  durchs  Leben  geschlagen  hat, 
eben  wie  die  Philologie;  endlich  hat  er  durch  ehrliche  und  fleifsige  Arbeit 
doch  die  feindlichen  Mächte  besiegt.  Au  einem  guten  Tage,  einem  Tage 
wie  etwa  der  heutige  ist,  wo  er  froh  auf  das  bescheidene  Gluck,  welches 
ihm  zuteil  gewurden  ist,  zurückschaut,  naht  sich  ihm  einer  von  jenen  guten 
Freunden,  die  wir  alle  kennen,  die  keine  frohe  Empfindung  rein  ausklingen 
lassen,  und  mahnt  ihn  an  seinen  nahen  Tod.  „Oho^S  entgegnet  der  Alte  gut 
gelaunt,  ,,das  Sterben,  das  wollen  nir  bis  zuletzt  aufsparen'^ 

Auch  wir,  meine  Herren,  auch  unsere  Philologie,  wir  wollen  das 
Sterben  bis  zuletzt  aufschieben.  Das  Bewufstsein,  dafs  unsere  Philologie 
noch  eine  Lebeosmacht  in  unserem  Vaterlande  ist,  hat  Sie,  werte  Gäste, 
hierher  geführt,  und  nicht  um  tote  Sprachen  handelt  es  sich,  sondern  um 
Sprachen ,  die  wir  mit  gutem  Recht  als  sehr  lebendig  bezeichnen  dürfen, 
vor  allem  darum,  weil  sie  ein  Bindemittel  zwischen  sämtlichen  Kultur- 
nationen  sind.  Diese  Versammlung  wird  unsere  Lebenskraft  nicht  nur  be- 
weisen, sondern  auch  in  jedem  Einzelnen  stärken.  Wir  fechten  mit  fröh- 
lichem Mute  Tür  eine  gute  Sache,  und  wir  führen  nicht  die  Sache  unserer 
Wissenschaft  allein,  sondern  die  Sache  aller  Wissenschaft;  denn  .Me  alle, 
neuere  Sprachen,  Mathematik,  l^aturwissensehaft,  Theologie,  Rechtswissen- 
schaft, blühen  und  welken,  stehen  und  fallen  mit  einander.  Einem  hervor- 
ragenden Germanisten  hat  Theodor  Momnisen  jüngst  das  Wort  zugerufen : 
„De  Volkes  Schätze  sind  in  eure  Hand  gegeben,  bewahret  sie!"  Nehmen  wir 
unsern  Stand  noch  um  eine  Stufe  höher;  stellen  wir  die  ursprüngliche  Les- 
art, die  der  Dichter  vor  einem  Jahrhundert  den  Künstlern  zugerufen  hat, 
wieder  her;  sie  gelten  den  Dienern  der  Wissenschaft  wie  den  Künstlern: 
),Der  Menschheit  Würde  ist  in  eure  Hand  gegeben,  bewahret  sie!'' 
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Prof.  Dr.  Wilhelm  Je  rasa  lern  (Wien)  sprach  über:  Psychologie 
im  Dieaste  des  Sprachanterrichtea. 

Die  psychologische  Betrachtungsweise,  welche  für  die  Sprachwisseaschaft 
schon  lange  die  herrschende  ist,  fiodet  im  Schulunterrichte  trotz  Ziemers 
aDerkennenswerteo  Bemähungen  noch  immer  nicht  die  gebührende  Berück- 
sicbcigoog.  Dieselbe  kann  aber  für  Grammatik  und  Interpretation  sehr 
frachtbar  gemacht  werden.  In  jedem  von  einem  Individuum  gesprochenen 
oder  geschriebenen  Satze  sind  zwei  Momente  zu  unterscheiden:  das  gene- 
relle und  das  individuelle.  Das  generelle  Moment  besteht  in  der 
dea  Sprachgenossen  verständlichen  allgemeinen  Geltung  der  gebrauchten 
Worter  und  der  angewendeten  Verbinduogsweise  derselben.  Das  individuelle 
io  den  besonderen  Beziehungen,  den  Associationen  von  Vorstellungen  und 
Gefühlen,  welche  gerade  bei  diesem  Individuum  eben  jetzt,  wo  es  den  Satz 
spricht  oder  schreibt,  wirksam  sind.  Das  generelle  Moment  ist  nicht  zu  ver- 
meehselo  mit  der  logischen  Bedeutung.  Alles  Logische  ist  allgemein,  aber 
nicht  alles  Allgemeine  logisch.  So  gehörte  es  zur  generellen  Bedeutung  des 
Präsens  in  Wahrnehmungsurteilen,  dafs  dabei  die  räumlich  -  zeitliche  Um- 
gebnog  des  Sprechenden  mit  vorgestellt  wird,  während  die  Logik  es  über- 
haupt nur  mit  Begriffsurteileo,  die  unabhängig  von  individuellen  Beziehungen 
gelteoy  zu  thun  hat.  Das  generelle  Moment  ist  Gegenstand  der  Grammatik 
uad    des  Lexikons,  das  individuelle  Gegenstand  der  Interpretation. 

Der  Vortragende  zeigt  nun,  wie  die  Bedeutung  des  Imperfektums,  des 
Faftarums,  der  Fragepartikeln  und  der  Bedingungsitätze  durch  Berücksichtigung 
des  psychologischen  Gesichtspunktes  richtig  erfafst  und  wie  die  betreffenden 
Reg^eln  der  Grammatik  richtig  formuliert  werden  können.  Der  Vortragende 
«enreist  dabei  mehrfach  auf  sein  im  Mai  1895  erschienenes  Werk:  „Die 
Urteilsfanktion*'  (Wien  Braumüller),  wo  die  verschiedenen  Urteilsformen 
einer  eingehenden  psychologischen  Analyse  unterzogen  wurden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Interpretation  ergiebt  sich  zunächst  die  beste 
Gelegenheit,  die  grammatischen  Analysen  zu  verwerten  und  zum  vollen  Ver- 
stiodDis  derselben  zu  gelangen,  womit  das  wirkliche  Verständnis  des  Ge- 
Irseoen  allein  erzielt  werden  kann.  Aber  auch  für  das  ästhetische  und 
historische  Verständnis  der  Klassiker  ist  die  Übung  in  psychologischer 
Aaal^'se  höchst  förderlich,  ja  unerläfslich.  Die  Kürze  der  Zeit  gestattet  dem 
Vortragenden  nicht,  dies  durch  zahlreiche  Beispiele  zu  begründen.  Doch 
»ird  das  Gesagte  wenigstens  an  einigen  Stellen  aus  Hom.  II.  1  illustriert. 
Der  Vortragende  spricht  zum  Schlüsse  den  Wunsch  aus,  dafs  die  Studierenden 
der  Philologie  auf  der  Universität  eingehend  sich  mit  Psychologie  beschäf- 
tigen« und  dafs  ihnen  Gelegenheit  gegeben  werde,  sich  in  psychologischer 
Analyse  sprachlicher  Erscheinungen  zu  üben.  £r  bezeichnet  es  ferner  als 
»äascheoswert,  dafs  in  unsern  Schulgrammatiken  bei  der  Fassung  der  Regeln 
der   psychologische  Gesichtspunkt  mehr  als  bisher  berücksichtigt  werde. 

Prof.  Dr.  Kehrbach  (Berlin):  Bericht  über  die  wissenschaft- 
lichen Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  £r- 
xiehnngs-  und  Schulgeschichte.  Seit  der  Wiener  Philologen-Ver- 
äasnilaog  >iod  von  den  ,,Monumenta  Germaniae  Paedagogica'^  erschienen  die 
BSode  XII,  XV  und  XVI.  Band  Xll  enthält  das  Ductrinale  des  Alexander 
de  Villa  Dei  von  Prof.  Dr.  Dietrich  Reichling  in  Heiligensladt.  Band  XV 
(Geschichte    des    Militär- Erziehungs-    und    Bilduogswesens    in    den    Landen 
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deatscher  Zange.  3.  Bind,  Österreicb.  Von  B.  Poten,  Oberst  a.  D.)  ist 
der  dritte  Teil  des  Potenschen  Unternehmens,  einer  Darstellung  der  geicbicht- 
lichen  Eotwickelang  des  Militärbildungswesens  Deutschlands,  Österreichs  nnd 
der  Schweiz,  und  enthält  die  Geschichte  des  Ssterreichischeo  Militärbildungs- 
wesens. Mit  Band  XVI  (Ratio  stodiorum  et  institutiones  scholasticae  S.  Jesu 
IV)  wird  die  Ausgabe  der  ratio  studiorum  und  der  institutiones  scholasticae 
des  Jesuitenordens  abgeschlossen,  und  zwar  ist  der  Band,  zu  dem  das 
Manuskript  noch  von  Pachtler  hergestellt  worden  war,  von  P.  Duhr  ediert 
und  mit  einem  ausführlichen  anf  alle  vier  Bände  der  Jesnitiea  sich  er- 
streckenden Namen-  und  Sachregister  versehen  worden.  Band  XVII,  im 
Manuskript  bereits  seit  längerer  Zeit  vorliegend ,  wird  jetzt  gedruckt. 
Dieser  Band  wird  eine  weitere  Fortsetzung  von  Potens  Unternehmen  sein  nad 
die  Geschichte  des  Militärbildungswesens  in  Preufsen  bringen.  Von  den 
HohenzollerDfürsteo  war  Albrecht  I. ,  der  letzte  Hochmeister  des  deotscheo 
Ordens,  der  erste,  der  die  Notwendigkeit  wissenschaftlicher  Bildung  der  Offiziere 
erkannte.  Die  erste  praktische  Veranstaltung  aber  rührt  vom  grofsen  Kurfürsten 
her,  der  durch  Gründung  der  Ritterakademie  in  Colberg  1653  eine  Anstalt  zur 
Ausbildung  seiner  Offiziere  ins  Leben  rief.  Poten  giebt  ein  dentliehes  Bild  von 
den  verschiedenartigen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Militärbildungswesens 
unter  den  einzelnen  preufsischen  Königen  und  bietet  zuletzt  eine  Darstellung 
des  Entwickelungsganges  der  militärischen  Fachschulen  für  Artillerie,  In- 
genieure, Pioniere  u.  s.  w.  Das  Werk  ist  das  erste,  das  eine  zusammen- 
hängende Geschichte  der  gesamten  preufsischen  Militärerziehung  darbietet 
und  damit  zugleich  einen  wichtigen  Faktor  zur  Erkenntnis  der  Entwickelnng 
des  preufsischen  Staates,  der  seine  politische  Gröfse,  die  ja  dem  gesamteo 
deutschen  Vaterlande  zu  gute  gekommen  ist,  hauptsächlich  der  vorzüglichen 
Erziehung  seines  Militärs  verdankt. 

Hier  sei  auch  gleich  eines  Werkes  gedacht,  durch  das  Potens  Darstellong 
so  manche  Ergänzung  erhalten  wird.  Die  Herausgabe  der  Akten  zur  Er- 
ziehung der  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  Hohenzollerohauses  hat  sich  bis- 
her verzögert;  es  steht  aber  zu  hoffen,  dafs  wenigstens  der  I.  Band,  der 
mit  der  Erziehung  der  Kinder  des  grofsen  Kurfürsten  abschliefsen  soll,  bis 
zur  nächsten  Philologeoversauimlong  fertig  gestellt  sein  wird.  Es  wird  sirb 
da  zeigen,  was  in  früheren  Berichten  schon  hervorgehoben  worden  ist,  wie 
wichtig  diese  Publikationen  auch  für  den  Historiker  der  politischen  Geschichte 
sind,  und  dafs  man  bedauern  mufs,  dafs  diese  Dokumente  nicht  schon  früher 
ans  Tageslicht  gezogen  worden  sind.  Aber  nicht  minder  grofs  ist  ihre 
Wichtigkeit  für  ein  Gebiet,  an  das  wohl  zunächst  dabei  nicht  gedaebt  wird, 
Dämlich  für  die  Geschichte  der  Uoterrichtstechnik,  weil  in  den  grofsen 
Archiven  der  fürstlichen  Geschlechter  vielfach  in  grofser  Auswahl  die  Schnl- 
hefte  und  Schulbücher  der  fürstlichpu  Kinder  aufbewahrt  werden,  und  es 
selbstverständlich  ist,  dafs  die  bei  den  Prinzen  angewandten  Methoden  von 
denen  in  den  Schulen  geübten  nicht  abweichen.  —  Ein  Gegenstück  zu  dem 
Hohenzollernwerke  wird  die  Arbeit  von  Felzel  über  Erziehung  und 
Unterricht  bei  den  Habsburgern  bilden.  —  Von  den  seit  geraumer  Zeit 
in  Angriff  genommenen,  aber  aus  verschiedenartigen  Gründen  sistierten 
Werken  steht  zur  Zeit  nur  ein  umfangreiches  Manuskript,  das  die  Scbul- 
ordnuugeo  eines  uorddeutschen  Staates  enthält  (Schulordnungen  im  Sinuc  der 
Monumenta  genommen)  zur  Verfügung.     Die  Ausgabe  der  evangelischen  Ka- 


voD  A.  Ghambalo.  403 

teeliismos versuche  vor  Lothers  Eochiridion  die,  von  Prof.  Dr.  Kawerau 
vorbereitet  worden  war,  hat  der  Pastor  Fe rdioa od  Cohrs  in  Markoldendorf 
(MaoBOver)  unter  Leitaag  seines  Lehrers  Kawerao  überoommen.  Schwierig- 
keilea  macht  die  Bibliographie,  die  Vorbedingoog  teztk ritischer  Arbeit.  In 
den  „SiitteiluDgen"  ist  eio  Aafruf  am  litterarische  Unterstülzoog  veröfTeotlicht, 
der  ao  Bibliotheken,  einzelne  Gelehrte  und  Zeitschriften  versandt  wird. 
Bei  einzelnen  Katechismen  wird  festgestellt  werden  müssen,  ob  sie  als 
evangelische  anzusehen  sind. 

Die  grofste  Schwierigkeit  aber  macht  der  Nachweis,  ob,  wo,  wann,  wie 
Image  und  wie  diese  Katechismen  im  Unterrichte  benatzt  worden  sind.  Hier 
fliefsen  die  Quellen,  die  Knode  geben  könnten,  noch  viel  zu  spärlich.  Vor  Öl- 
baums evangelische  Schnlordnungen  sind  selbst  Tür  eine  annähernd  be- 
friedigende Erledigong  dieser  Fragen  ganz  unznreichend ;  sie  sind  es  auch 
biosiehtlich  der  lutherischen  und  oachlotherischen  evangelischen  Katechismen, 
5wie  überhaupt  für  eine  billigen  Anforderungen  genügende  Darstellung  der 
Geschichte  des  Unterrichtsbetriebes  der  übrigen  Unterrichtsfächer  evange- 
liselier  Schalen.  Seine  Editionen  geben  kein  plastisches  Bild  vom  evan- 
gelischen Schul  betriebe.  Wo?  wann?  wie  lange?  kann  nur  aus  dem  Mate- 
riale  zur  Geschichte  einzelner  Schulen  erkannt  werden.  Kunde  geben  da  nur 
Biazel-Schulordnungen,  Stundenpläne,  Vorreden  der  Schalbücher  und  Visi- 
tationsprotokolle. Nur  diese  ermüglichen  eine  Statistik  und  Topographie  der 
Uaterrichtsbücher  and  bereichern  in  einzelnen  Fällen  das  bibliographische 
Material.  Die  Frage:  wie,  in  welcher  Weise  die  Bücher  im  Unterrichte 
beoatzt  worden  sind,  wird  zum  Teil  auch  durch  diese  Dokumente  beaut- 
iirortet,  aber  aafserdem  noch  durch  Tagebücher,  Briefe,  Abhandlungen  zur 
Pädagogik  u.  s.  w.  Da  von  diesen  Materialien  noch  zu  wenige  an  die 
Oberfläche  gehoben  worden  sind,  so  sind  einzelne  für  die  „Monumenta"  und 
far  die  „Texte  and  Forschungen"  in  Angriff  genommene  Werke  nicht  zum 
Abachlofs  gebracht  worden.  Die  Ausgabe  der  artes  epistolandi,  der  artes 
V  ersificandi,  der  griechischen  Grammatiken  der  Neugriecheu,  der  deutschen 
Grammatiken  des  16.  Jahrhunderts,  der  Lehrmittel  Tdr  den  geographischen, 
pbilosophiscben ,  mathematischen  u.  s.  w.  Unterricht  des  16.  Jahrhundeits 
morsten  zurückgestellt  werden.  Ja,  auf  die  Veröffentlichung  der  Synopsis 
Bosices  von  Crüger  mnfste  verzichtet  werden,  weil  die  Arbeit  Dr.  Gehr- 
maons,  eines  Schülers  von  Spitta,  zwar  die  Stellung  abgrenzte,  die  das 
bedeutaame  Werk  in  der  Geschichte  der  Musikwissenschaft  eingenommen 
bat,  nicht  aber  die  pädagogische  Bedeutung  darlegen  konnte.  —  Die  Bildung 

eiaer  Ordensgroppe  für  die  pädagogische  Thätigkeit  der  katholischen  Ordens- 
Verbindungen  ist  noch  nicht  gelungen.  Doch  beabsichtiget  die  öster- 
reichische Gruppe  die  Ausgabe  der  in  Wien  aufgefundenen  'Constitutiones 
des  Piaristenordens.  Hinzutreten  soll  eine  Darstellung  des  Unterrichts- 
betriebes einzelner  Piaristenschulen. 

Zar  Förderung  der  vielgestaltigen  Arbeiten  der  Gesellschaft  Hir  deutsche 
Erziehuags-  and  Schulgeschichte  sind  Gruppen,  und  zwar  zunächst  territo- 
riale gebildet  worden.  Solche  Gruppen  bestehen  in  Anhalt,  Baden,  Braun- 
»cbweig,  Oidenbarg,  Pommern,  den  Rheinlanden,  der  Schweiz,  Westfalen, 
Württemberg.  Seit  der  Wiener  Philologen  Versammlung  sind  dazu  noch 
die  Gruppen  Osterreich  und  Hessen- iNassau- Waldeck  gekommen.  Über  die 
rege  Thätigkeit  der  österreichischen  Gruppe  ist  das  Nähere  aus  dem  Auslria- 
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hefte  der  „MitteiluDgeo*'  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehanfps-  und 
Schnlgesehichto  (Mitteilaogen  Jahrgang  V  [1895]  Heft  3),  das  unserer  Philo- 
logenversammlang  gewidmet  ist,  zu  ersehen.  Die  Tbätigkeit  der  Grappe 
Hesäeo-Nassao-VValdeck  wird  demoachst  begiooeo,  nachdem  der  von  zahl- 
reichen Koratorial- Mitgliedern  unterzeichnete  Aufruf  innerhalb  des  Landes 
verbreitet  sein  wird.  Inzwischen  sind  bereits  in  den  Mitteilungen  vom  der- 
zeitigen Geschäftsführer  der  Gruppe  Oberlehrer  Dr.  Knabe  in  Kassel,  Lebr- 
plane  von  Bürger-  und  Realschulen  der  Provinz  Hessen-Nassau  ans  der  Zeit 
der  französischen  Fremdherrschaft  veröffentlicht  worden.  Eine  Gruppe  Bayern 
sollte  noch  1895  gegründet  werden.  Es  stehen  dann  nur  noch  das  König- 
reich Sachsen,  Elsafs-Lothringen,  Mecklenburg  und  die  Hansestädte,  sowie 
einzelne  preufsische  Provinzen  aus.  Ein  Verzeichnis  der  historisch-pädago- 
gischen Litterator  der  Rheiulande  haben  die  Vorstände  der  Rheinland-Grnppe, 
die  Herren  Geheimen  Räte  Deiters  und  Jürgen  Booa-Meyer  fertig  gestellt. 
Neben  dem  grundlegenden  bibliographischen  Materiale  werden  von  einzelnen 
Gruppen  auch  bereits  Verzeichnisse  der  in  den  einzelnen  Gebieten  benutzten 

oder  gedruckten  Schulbücher  hergestellt.  Die  Gruppe  Westfalen  hat  durch 
Direktor  Jos.  Frey  aus  Münster  eine  Sammlung  urkundlicher  Belege  für  die 

Existenz  von  Schulen  Westfalens  im  frühen  Mittelalter  herausgegeben. 
Das  Ziel  aller  Gruppen  aber  ist  die  Herausgabe  der  Schulordnungen 
ihrer  Länder.  Da  ohne  UatersLützuog  der  Behörden  schwerlich  ein  gedeih- 
licher Fortgang  der  Gruppenarbeiten  möglich  ist,  so  hat  der  Hauptvorstand 
sich  an  die  Regierongen  Prenfsens,  Bayerns,  Württembergs,  Sachsens  and 
Elsafs-Lothringens  mit  der  Bitte  um  Unterstützung  gewandt.  Die  Regierungen 
dieser  Länder  haben  mit  Ausnahme  Sachseos  auch  ihre  Beihilfe  entweder 
bereits  bethätigt  oder  doch  zugesichert.  Die  Regierung  von  Anhalt  hat 
auf  Anregung  des  Vorsitzenden  der  anhaltischen  Gruppe,  des  Herrn  Ober- 
schulrats  Professor  Dr.  Krüger,  bereits  seit  längerer  Zeit  eine  jährliehe 
Subvention  Tür  die  Publikationen  der  Gesellschaft  zur  Verfügung  gestellt. 
Was  Osterreich  anbelangt,  so  haben  sowohl  die  österreichische  Regierung  als 
auch  der  Kaiser  von  Osterreich,  der  im  Mai  dieses  Jahres  den  Obmann  der 
österreichischen  Gruppe,  Herrn  Regierungsrat  Professor  Dr.  Egger  von  Möll- 
wald,  in  Audienz  empfangen  hat,  ihre  Unterstützung  zngesagt.  Die  Aufgab« 
unserer  Gesellschaft  ist,  alle  die  Dokumente  zu  sammeln,  die  uns  ein  Bild 
von  der  faktischen  Erziehung  geben.  Kommen  die  Resultate  dieser  For- 
schungen zunächst  der  Geschichtsschreibung  der  Pädagogik  zu  gute,  so  können 
sie  auch  geeignet  sein,  fruchtbar  einzuwirken  auf  die  Praxis  von  Unterricht 
und  Erziehung  der  Gegenwart.  Aber  nicht  nur  das.  Auch  für  die  Erkenntnis 
geschichtlicher  Entwickelnngsstufen  auf  anderen  Gebieten,  in  der  Politik, 
in  der  Kunst,  in  der  Litteratur,  in  der  Theologie,  überhaupt  in  den  ver- 
üchiedenen  Fachwissenschaften  werden  sie  wichtige  Dienste  leisten,  und  auch 
der  Kulturgeschichte  im  w  eitesten  Umfange  werden  sie  neue  Kräfte  zufuhren. 
Privatdozent  Prof.  Dr.  Ed.  Martinak  (Graz):  Zur  Begriffsbe- 
stimmung der  intellektuellen  Gefühle.  A.  Meinong^)  teilt  die 
Gefühle  in  Vorstellnogs-  und  Urteilsgefühle ;  letztere  je  nach  dem  Erkennt- 
nisgegenstand  oder  dem  Urteilsak  te  in  Werthaltungen  und  intellektuelle 
Gefühle.     Letztere  liegen  vor: 

*)  Psychologisch- ethische  Untersuchungen  zur  Wort-Theorie.  Graz  1894. 
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1)  io  jeoea  GefiilileD  der  Lust  und  Unlust,  die  mit  geistiger  Arbeit  oder 
£raüd«ng  als  solcher  verkoSpft  sind, 

2)  in   Falle    der    Lust   an    Gewirsheit    und    Unlast   am  Zweifel    und 
aeUielalieli 

3)  in    dem    sogenannten    „reinen*'  oder  ,,theoretischea''  Interesse  am 
Wissen,  am  Erkennen. 

Ansznschliersen  waren  1)  das  sogenannte  „Urteilen  nsch  dem  Gefühle'^ 
Wahrheitsgefohl'*,  „fividenzgefiihl'' ;  2)  die  Lust  an  Übereinstimmung  bezw. 
Unlast  aa  Widerstreit  und  3)  die  „Beeinflossung  des  Urteils  doreb  Gefühle''. 
1)  und  3)  falle  in  die  Urteilslehre  (uater  Urteilsbegründung),    2)  aber  ent- 
halt ästhetische  Gefühle.     Das  „Interesse''    scheide   sieh  in   zwei  Haupt- 
ipmppen:    materielles    Interesse    und    „geistiges",   „theoretisches",   „reines" 
Interesse.     Ersteres    sei  gleich  Werthaltung.    Aber  auch   bei  letzterem  sei 
^eman    zu   beachten,    ob   nicht   mitunter   mit   der    Wendung  „Interesse  für 
Schönes,  Bdles"  blofs  so  viel  gemeint  sei  wie  eben  fimpflinglichkeit  für  Schönes 
n.    s.  f.     Denn    so    wichtig    und    ethisch    wertvoll    eine    solche   Bmpfaag- 
lieJikeit  auch   sein    mag,    mit   dem  Ausdrucke  Interesse  solle  doch,   wie  die 
BedeutuDgen    „interessant"    und    „interessieren"   beweisen,    nur   eine   Lust 
ami  Erkenaea  als  solchem,  also  das  theoretische  Interesse  heseichnel  werden. 
Uer  Trunk  sei  für  den  Durstenden  wohlthuend,  wertvoll  im  höchsten  Grade, 
aber   „interessant"   doch    wohl    nicht.     Dies  würde   er  nur  dann,  wenn  der 
Betreffende   nun    auch   etwa    Freude   daran    empfände,    über   diesen    Trunk 
Wassers  irgend  etwss  zu  erfahren,  zu  wissen.  —  Mit  dem  Interesse  sei  stets 
ein  Begehren  nach  weiterer  Erkenntnis  verknüpft.  —  Das  Interesse  sei  ebenso 
Iula6g  als   aktuelles    psychisches  Phänomen,    wie    blofs   als   psychische  Dis- 
position,  als  Anlage  zu  bestimmtem   Fühlen,   gemeint.     Wer  Interesse   hat 
aa    Musikgeschichte,  empfindet  dieses  Lustgefühl  nicht  immer,  sondern  er  ist 
nur   so   beschaffen,   so  veranlagt,   dafs    er  derartige  Gefühle  gegebenenfalls 
he^en    kann.   —    Das   so   bestimmte  Interesse    sei    im   wirklichen  geistigen 
Ltchtm   nur  höchst  selten  rein  und  nnvermiacht  gegeben.     Vielmehr  sei,   wie 
so    oft,    die  Komplikation    die   Regel,    die   Isoliertheit   die  Ausnahme.     Am 
m'ichtigsten  sei,    dafs  Gefühle    anderer    Art   imstande    sind,    reines,    theo- 
retisches Interesse  hervorzurufen,  zu  vermitteln ;  in  erster  Linie  praktische 
Interessen.      Lediglich   ans  Nützlichkeitsgründen    lernt   jemand  eine  fremde 
Sprache  und  er  gewinnt  z.B.  reines,  wissenschaftliches  Interesse  an  ihr;  der 
Porstmann    studiert    aus    eminent    praktischen  Gründen   die  Witterungsver- 
bäitaisse    seines  Revieres    und    findet    nach  und  nach  Gefallen   an  meteoro- 
lofi^cher  Forschung    überhaupt.   —    Und    dies    habe  auch  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  eine  hervorragende  Rolle  gespielt:   die  Menschheit  habe 
lange  Zeit  aus  höchst  praktischen  Interessen  den  Stein   der  Weisen  gesucht 
and  daraus  sei  die  reine  Wissenschaft  der  Chemie  entstanden;  aus  praktischer 
Krdmessung  die  Geometrie.  —  Wenn  die  von  aller  Pädagogik  so  sehr  ver- 
pönte Erweckung  des  Ehrgeizes  im  Schüler  als  solche  gewifs  nicht  zu  billigen 
sei,  so  möge  man  doch  milder  urteilen,  wenn  der  Schüler,  den  anfangs  viel- 
leicht wirklich  nur  Ehrgeiz  zum  Lernen  getrieben,  nach  und  nach  reines  Inter- 
eaae   an  dem  Gegenstande  gewinne.  —  Ähnlich  sei  es  mit  dem  Ssthetischen 
Wohlgefallen.  —  Der  Liebe   zur  Kunst,   zur  Musik,  zur  Poesie  verdankten 
gar   manehe   Wisseossweige   —    also  auch  theoretische   Interessen   ~    ihr 
Eatstehea:   Musiktheorie,  Musikgeschichte,  Kupstgeschiehte,  Ästhetik,  Text- 
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kritik,  Metrik,  Litterafnri^escliicbte.  Auch  im  Unterrichte  spiele  das  rein 
ästhetische  Wohlgefallen  eine  Rolle:  wer  könne  wissen,  ob  nicht  mitonter 
die  blofse,  rein  ästhetische  Preode  an  einem  schön  gelangenen,  farben- 
prächtigen physikalischen  Versuche  den  ersten  Keim  za  späterem  theo- 
retischem Interesse  fiir  Physik  gelegt  habe,  oder  künstlerisch  ausgeführte 
bildliche  Darstellungen  den  Sinn  für  Geschichte  u.  s.  f.  —  Schliefsiich  seien 
moralische  GeFuhle  gar  oft  Anlais  zu  rein  theoretischem  Interesse:  nicht 
selten  sei  es  doch  anfangs  nur  die  Achtung  Yor  der  Persönlichkeit  des 
Lehrers,  die  den  Jungen  zum  Lernen  treibe,  bis  nach  und  nach  erst  die 
Liebe  zum  Gegenstande  selbst,  das  Interesse,  erwache.  Dieses  so  mannig- 
fach vermittelte  Interesse  sei  keineswegs  gleichzusetzen  mit  den  bekaooten 
Herbartscheu  Interessen;  von  diesen  seien  nur  zwei  als  intellektuelles  oder 
reines  Interesse  zu  bezeichnen:  das  „empirische''  und  das  „spekulative".  Die 
anderen  vier  aber  seien  eben  Gefühle,  bezw.  Gefühlsdispositioneo  anderer 
Art,  Kunstsinn,  Tugend,  Menschenliebe,  Religiosität.  Verwirrend  habe  es 
da  gewirkt,  für  all  dies  den  Namen  Interesse  zu  gebrauchen. 

Geh.  Reg.-Rat,  Prov.-Schulrat  Dr.  Münch  (Koblenz):     Zeiterschei- 
nungen und  Unterrichtsfragen. 

Nicht  etwa  jedem  Luftzug  des  Zeitgeistes  sollen  wir  Pädagogen  uns 
beugen,  aber  doch  der  Zeit  ins  Gesicht  schauen  und  Normen  daraus  ent- 
nehmen für  unsere  Arbeit.  Die  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Wirkuofni 
der  wesentlich  äufseren  Kulturfortschritte  unseres  Jahrhunderts  auf  das  innere 
geistig-ethische  Leben  der  Zeitgenossen  sind  zu  beachten.  Als  solche  Wir- 
kungen stellen  sich  dar :  erhöhte  Reizbedürftigkeit,  Impulsivität  des  Wesens, 
Mangel  an  geistiger  Stetigkeit  wie  an  innerer  Ruhe,  weitgehende  geistige 
Abhängigkeit  des  Einzelnen  von  der  Menge,  Verflachung  der  allgemeinen  Bil- 
dung, Mangel  eines  einheitlichen  höheren  Bildungsideals.  Dem  gegenüber  aber 
auch  positive  und  wertvolle  Züge,  darunter  das  Anwachsen  eines  wackeren 
sozialen  Zuges  auch  bei  den  bevorzugten  Ständen.  Die  höhere  Schule  darf 
freilich  zunächst  ablehnen,  was  ihr  an  unmöglichen  Verpflichtungen  auch  für 
Überwindung  aller  Gebrechen  der  Zeit  zugemutet  wird.  Andererseits  soll 
sie  sich  aber  immer  von  neuem  auf  das  besinnen,  was  sie  zu  leisten  ver- 
mag. Worauf  es  io  diesem  Sinne  besonders  ankommt,  wird  im  einzelnen 
ausgeführt.  Hervorgehoben  wird:  Stetigkeit  und  Zusammenhang  des  geistigen 
Lebens,  Überwindung  des  einseitigen  Formallsmus  und  Intellektualiamus, 
auch  Pflege  des  echten  Gemeinschaftssinnes,  dessen  das  kommende  Jahr- 
hundert sicherlich  vor  allem  bedarf. 

Prof.  Dr.  Ziegler  (Strafsburg)  sprach:  Über  den  philosophischen 
Unterricht  in  der  Hohen  Karlsschule  zu  Stuttgart  Ein  pädago- 
gisches Thema,  für  das  er  aber  im  Hinblick  auf  Schiller  und  um  des  uener- 
wachten  Interesses  an  dieser  Frage  willen  sich  dennoch  die  Aufmerksamkeit 
der  Versammlung  zu  erbitten  wagt.  Die  Karlsschule,  die  einzige  ganz  ans  dem 
Geist  der  Aufklärung  heraus  geborene  und  in  den  Dienst  dieses  Geistes  gestellte 
Anstslt,  war  eine  Schöpfung  des  Herzogs  Karl  fingen  von  Württemberg,  der  ihr 
fürstlicher  Rektor  und  ein  trefflicher  Rektor  war.  Auf  ihr  suchte  man  die 
logische  Schulung,  wie  sie  sonst  der  Sprachunterricht  geben  soll,  ganz  direkt 
durch  einen  sehr  intensiven  Unterricht  in  Philosophie  zu  erreichen.  Weil 
Philosophieren  selbständig  denken  heifst,  so  kam  man  gerade  hier  dazn,  den 
Schülern    mehr   als   sonst   neben   dem  eigentlichen  Schnlnnterrieht  Standen 
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zur    eigeneo    Arbeit,   zur  Verarbeituo^   uod    Verdauung    des   io  der  Sebule 
Gcleraten    zuzuweisen,    6    von    14    in  je   2  Klassen.    Bei   dieser    Methode 
bat  Schiller  arbeiten  gelernt;  aber  nicht  ihm  allein,  noch  den  Durchschnitts- 
measehen,   die   ans   dieser   Anstalt   hervorgegangen    sind,    rühmt    man   die 
Weite    des  Blicks    und    die  Tiefe  eines  dnrch  die  Oberfläche  hindurch  zum 
Wesen    der  Dinge    dringenden  Denkens    nach.    Der  Hanptlehrer   für   dieses 
Fach  war  Abel,    äberbanpt  der  tüchtigste  and  einflofsreicbste  Pädagoge  der 
Aostalt.     Nach  seinem  interessanten  „Entwurf  zo  einer  Generalwissenschaft 
oder  Philosophie  des  gesandeo  Verstandes  zur  Bildung  des  Geschmacks,  des 
Herzens    und    der    Vernunft*',   den    Redner    im    einzelnen    skizziert,    wurde 
der   philosophische  Unterricht  bis  1777  erteilt.     J.  Kleiber  hat  gemeint,  der 
Widerspruch  seines  theologischen  Kollegen  Hartmano  habe  den  Herzog  schon 
1774  stotzig  gemacht;  aber  Ziegler  erbringt  den  Nachweis,  dafs  nicht  von 
theologischer,  sondern  von  philosophischer  Seite  die  Bedenken  kamen.    PJouc- 
qaet     ia    Tübingen    sah    in    Abel    einen    argen    Dilettanten     und    schlimmen 
.,Jllaterialisten**:  wie  weit  in  diesem  letztereo  Vorwurf  ein  Körnchen  Wahr- 
heit  steekt,  zeigen   die  beiden  Dissertationen  Schillers;   aber  in  der  Haupt- 
saebe  war  es  doch  eine  ungerechte  Verdächtigung:    nur  empirisch  und  phy- 
stelogiaeh  gerichtet,    nicht  materialistisch  war  Abels  Psychologie.    Der  Ver- 
sseis  noB,  PJoueqnet    selbst   den  Unterricht  in  Stuttgart  erteilen   zu  lassen, 
scheiterte   aber   rasch    an    seiner  Wunderlichkeit  und    an   der  Vorliebe  der 
Eleven    für  Abel.    Allein  auch  dessen  Plan  mnfste  sich  hinfort  starke  Modi- 
fikationen   gefallen    lassen.     Immerhin  blieb   er  bei  einer  gründlichen  philo- 
sophischen   Schulung    namentlich    auch   in  Ethik    uod  Metaphysik.     Aber  ob 
das   Fächer    fiir   Knaben    sind?     Pädagogen  des   18.  Jahrhunderts  könnten  es 
■einen;  aber  heute,  wo  die  Ethik  Güterlehre  und  sozial  geworden   und  die 
Metaphysik    unter    dem    Einflufs  Kants    in    ihrem   durchweg   hypothetischen 
Charakter   erkannt    ist ,    siod    das    keine  Schnirächer    mehr.     So   bliebe  nur 
Lo^h    und  Psychologie;    allein    von  jener   hat  schon  Abel  das  Richtige  ge- 
sehen,   wenn  er  sagt:    „Die  gewöhnliche  Logik  hat,    wie  aus  der  Erfahrung 
erhellt,    beinahe  gar  keinen  Nutzen";    und  diese,    die  als  Psychologie  ohne 
if/uX^  eigentlich    nur  noch  in  Personalunion  steht  mit  der  Philosophie,  müfste 
erst  für  den  Schulunterricht  brauchbar  gestaltet  werden.    Soll  aber  darum  die 
Philosophie  ans  der  Schule  ganz  verbannt  sein?     Nur  als  besonderer  Unter- 
richts- oder  gar  als  Prnfnngsgegenstand;    sachlich  nein!    Vielmehr  verlangt 
Zie^ler    geradezu  ihre  Allgegenwart  in  der  Schule  und  zeigt  an  Beispielen, 
wie    das    heute    schon    geübt    und    bethätigt  werden    kann;    ganz  besonders 
weist   er  auf  den  Religionsunterricht  hin  und  sagt:    man  täusche  sich  doch 
nicht    fast  geflissentlich  darüber  hinweg,  dafs,  je  nophilosophischer  derselbe 
■nf    unseren  Schulen   gegeben    wird,   desto   geflihrdeter   die  Religiosität  im 
Leben  ist,  desto  stumpfsinniger  und  frivoler  uosere  Studenten,  desto  unklarer 
und  unwahrer   unsere  gebildeten  Männer  den  brennenden    religiösen  Fragen 
der  Zeit    gegenüberstehen.    So    ist  in  unserer  heutigen  Schule  nicht  zu  viel, 
soadero    zu  wenig  Philosophie;    und    darum    fordert   der  Redner  vor  allem 
eiae  gründliche  philosophische  Durchbildung  unserer  jüngeren  Lehrer;  denn  das 
Stadium  der  Philologie  und  der  Mathematik,  der  Germanistik  und  der  Geschichte 
allein  tbnt  es  für  die  Sehole  wenigstens  nicht  mehr.    Auch  dabei  würde  er 
abrigess  die  bessere  Sitte  und  Tradition,  wie  sie  in  Württemberg  ist,  dem 
Zwang   nnd  dem  Nachweis  durch  Examina  bei  weitem  vorziehen.    Ein  be- 
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sooderer  philosophischer  Unterricht  in  der  Schale  aber,  meint  er  ironisch, 
wäre  vielleicht  aog^ezeigt,  wenn  ans  eine  neoe  Welle  der  Scholreform  noch 
einmal  etwas  vom  altbewührten  klassischen  Unterricht  we^ehwemmen  sollte. 
—  So  lernen  wir  von  der  Karlsschule  doch  allerlei;  auch  noch  aas  ibrem 
jähen  Ende  nach  dem  Tode  ihres  Stifters,  das  hanptsSchlich  zuröckzufohr^o 
ist  auf  den  Widerspruch  zwischen  dem  freien  Denken  and  dem  anfreien  Redeo 
und  Handeinmössen  ihrer  Eleven:  auch  hei  ans  soll  ja  die  Schale  neoesteos 
in  den  Dienst  von  allerlei  Parteizwecken  eingespannt  werden;  dair^greo 
schützt  doch  am  besten  der  freie  Geist  der  Philosophie,  die  Berg-  aod 
Höhenluft,  die  auch  die  Schale  gesund  und  frei  erhält. 

(Schlafs  folgt.) 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Einführung  in  die  Geographie  an  Gymnasien 

und  Mittelschulen. 

Ist  die  erste  Einführung  in  eine  jede  Disciplin  an  und  för 
sich  nicht  leicht,  so  gestaltet  sie  sich  bei  der  Geographie  deshalb 
schwieriger  als  bei  anderen  Fächern,  weil  wir  in  der  Geographie 
es  nicht,  wie  z.B.  bei  den  Naturwissenschaften,  mit  Individuen 
einer  Gattung,  Art  oder  höheren  Ordnung,  sondern  mit  mehr  ty- 
pischen Gestaltungen,  überdies  auch  vielfach  oder  zumeist  nicht 
mit  der  unmittelbaren  Anschauung  der  darzustellenden  Gegen- 
stände, vielmehr  mit  Sinnbildern  und  Zeichen  derselben  zu  thun 
haben.  Für  die  systematische  Behandlung  tritt  noch  erschwerend 
hinzu,  dafs  wir  hier  nicht  nach  Fächern  und  Klassen  scheiden 
können,  sondern  dafs  sowohl  zwischen  den  Hauptabteilungen:  der 
mathematischen,  physischen  und  politischen  Geographie,  als  auch 
innerhalb  dieser  einzelnen  Gebiete  eine  innige  Wechselbeziehung 
besteht. 

Nun  hätten  wir  wohl,  wie  sich  A.  KirchhofT  in  Schmids 
Encyklopädie  zur  Propädeutik  der  Geographie  an  höheren  Schulen 
anfsert,  für  den  Anschauungsunterricht  an  der  Heimats künde 
„die  einzig  wahre  Eingangspforte  zur  Erdkunde*',  welche  aber 
nicht  in  die  Spezialtopographie  eines  enger  begrenzten  Gebietes  oder 
in  eine  „Provinzkunde''  ausarten  dürfe,  sondern  nur  der  Ge- 
winnung der  nötigsten  geographischen  Grundbegriffe  und  dem  Ver- 
ständnis der  Karte  zu  dienen  habe. 

Einen  der  wichtigsten  dieser  Grundbegriffe,  ja  den  Angel- 
punkt der  Einführung  in  die  geographische  Disciplin  bildet  die 
Orientierung  im  Räume. 

Uro  die  Zeit  des  Herbstäquinoktiums  ist  sowohl  auf  den 
Tageslauf  der  Sonne,  die  Zeit  ihres  Auf-  und  Unterganges  und 
die  gleiche  Dauer  von  Tag  und  Nacht,  wie  auch  auf  den  Ort 
ihres  Aufganges,  des  höchsten  Standes  zu  Mittag  und  ihres  Unter- 
ganges nach  markanten  Punkten  —  etwa  in  Wien  nach  dem 
Prater,  dem  West-,  Süd-  und  Nordbahnhofe,  in  Berlin  nach  der 
dem  Tiergarten  entgegengesetzten  Richtung,  dem  Schlesischen, 
Stettiner  und  Lehrter  Bahnhofe  —  zu  achten,    und    damit   läfst 
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sich  eine  Orientierung  in  der  nächsten  Umgebung  gewinnen.  Ist 
diese  bei  entsprechendem  methodischen  Vorgange,  das  ist  bei  all- 
mählichem Fortschreiten  und  Hervorhebung  nur  des  Bedeutend- 
sten, erreicht,  so  kann  zur  Erklärung  der  Karte,  beziehungsweise 
eines  Kartenpianes  übergegangen  werden.  Hier  ist  vor  allem  das 
Verständnis  des  Schülers  für  die  bei  denselben  angewendeten  ver- 
jüngten Mafsstäbe,  vorläufig  nur  in  der  linearen  Dimension ,  zu 
wecken  und  im  Atlas  derart  praktisch  zu  demonstrieren,  dafs  bei- 
spielsweise die  Verschiedenheit  der  Raumerstreck ung  Berlins  oder 
Wiens,  überhaupt  eines  enger  begrenzten  Gebietes,  auf  den  Spe- 
zialplänen,  auf  den  Provinz-  oder  Kronlandskarten  und  auf  denen 
für  den  Gesamtstaat  vor  Augen  geführt  wird.  Sodann  zeigt  man» 
dafs  auf  der  Karte  die  Richtung  mehr  nach  oben  den  Norden 
u.  s.  w.  bezeichnet,  wobei  man  sich  sowohl  bei  der  Orientierung 
im  Räume,  als  auch  auf  der  Karte  hinsichtlich  der  Zwischen- 
gegenden mit  den  vier  hauptsächlichsten  begnügen  mag.  Die 
Orientierung  auf  der  Karte  kann  erfahrungsgemäfs  nicht  genug 
eingeübt  werden,  womit  sich  auch  nach  dem  so  bedeutsamen 
Grundsatze  des  Praktischen*)  manche  Bereicherung  an  geogra- 
phischen Kenntnissen,  selbstverständlich  bei  der  gebotenen  metho- 
dischen Vorsicht  des  Mafshaltens,  verbinden  läCst.  So  wäre  zu- 
nächst auf  den  Stadtplänen  und  denen  der  Umgebung  des  Lehr- 
ortes die  Kenntnis  der  engeren  Heimat,  im  weiteren  Verlaufe  die 
geographische  Kenntnis  überhaupt  durch  die  Wahl  aulTallender 
Funkte  auf  den  Karten,  wie  etwa  des  Ficblelgebirges  als  eines 
Knotens  für  die  in  nord-  und  südöstlicher,  nord-  und  südwest- 
licher Richtung  streichenden  Gebirge:  Böhmerwald,  Erzgebirge, 
Thüringerwald,  Jura  und  einer  Flufsmarke  der  nach  den  vier 
Weltgegenden  strömenden  Flüsse:  Eger,  Main,  Saale,  Nah,  even- 
tuell durch  eine  zweite  Flufsmarke,  wie  die  des  St.  Gotthard  mit 
den  von  ihm  ausgehenden  „vier  Flussen'S  welche  Boden-,  Genfer-, 
Vierwaldstätter-  und  Langensee  als  Flufsseeen  durchströmen,  zu 
erweitern. 

Bei  dem  genannten  Beispiel  vom  Fichtelgebirge  läfst  sich 
auch  durch  vorsichtiges,  allmähliches  Heranziehen  des  mit  dem  Bäh- 
merwald  parallel  streichenden  Riesengebirges,  dessen  Kulmination, 
die  abgerundete  Schneekoppe,  mit  ihren  1600  m  zugleich  den 
höchsten  Punkt  des  deutschen  Mittelgebirges  bildet,  sowie  durch 
das  Verfolgen  der  erwähnten  Flüsse,  von  denen  der  Main  mit 
seinen  Krümmungen  der  markanteste  ist,  bis  zu  ihrer  Einmün- 
dung in  die  entsprechenden  Hauptflüsse:  Elbe,  Rhein,  Donau, 
einerseits  ein  Bild  des  Umrisses  der  sudetischen  Gebirgswälle  ge- 
winnen, wie  sich  andererseits  der  Anlafs  zur  Erklärung  der  Be- 
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griffe  „Uaupl-  und  Nebenflufs'*  und  namentlich  des  rechten  und 
linken  Ufers  ergiebL  Bei  diesen  Erklärungen  wird  vom  Flusse 
oder  Bache  des  Lehrortes  ausgegangen,  sodann  weiter  ausge- 
griffen,  wobei  sich  wieder  auf  praktischem  Wege  eine  Erweite- 
rung des  geographischen  Wissens  gleichfalls  bei  Beobachtung  der 
nötigen  Kauteien  erzielen  läfst,  wie  etwa  bei  der  Mark  Branden- 
burg hinsichtlich  der  Havel  und  Spree,  bei  dem  Erzherzogtum 
Österreich  ob  und  unter  der  Enns  hinsichtlich  des  bei  Passau, 
der  bayerischen  Grenzstadt  gegen  Österreich,  einmündenden  Inn, 
der  Enns,  der  Leitha,  des  Grenzflusses  gegen  Ungarn,  auf  der 
rechten  und  der  March  auf  der  linken  Seite  der  Donau.  Da  die 
Hydrographie  sich  als  ein  guler  Leitfaden  für  die  Topographie  im 
Sinne  der  Slädtekunde  darstellt ^),  so  wird  gleichzeitig  auch  eine 
Bereicherung  der  Kenntnisse  aus  der  politischen  Geographie  statt- 
finden können.  Es  braucht  «nicht  besonders  betont  zu  werden, 
fJafs  es  sich  hier  zumeist  um  bedeutendere  Orte  in  markanter 
Lage,  an  Flufsknieen,  Fiufsmundungen  oder  ihnen  gegenüber- 
liegend, handeln  wird').  So  nennen  wir  beispielsweise  Basel, 
Regensburg,  Mainz,  Spandau,  Magdeburg,  Semlin  =  Belgrad  und 
die  an  den  Alpenilussen  bei  ihrem  Übergänge  vom  Längen-  ins 
Qaerthal  liegenden  Orte  Kufstein  am  Innknie  in  Tirol,  St.  Johann 
am  Salzachknie  im  salzb^rgischen  Pongau,  Hieflau  im  Gesäuse 
des  Ennsknies,  Brück  am  Murknie  in  Steiermark.  Auf  eine  spe- 
ziellere Betrachtung  der  Urographie  oder  vertikalen  Gliederung 
sich  in  diesem  Stadium  einzulassen,  dürfte  nicht  angehen,  man 
wird  sich  vielmehr,  wo  sich  lokal  in  der  engeren  Umgebung  die 
günstige  Gelegenheit  ergiebt,  mit  einer  Erklärung  des  geographi- 
schen Begriffes  „Berg'',  seiner  Bestandteile  und  wesentlichsten 
Formen,  beziehungsweise  mit  der  Erklärung  des  Begritfes  „Ge- 
birge'' begnügen  müssen. 

Eine  solche  günstige  Lage  hat  beispielsweise  Wien,  welches 
am  Fufse  des  Kablenberges ,  eines  äufsersten  Ausläufers  der 
Alpen,  liegt,  dem  gegenüber  sich  wieder  der  Bisamberg,  ein  weit 
vorgeschobener  Posten  des  Sudetensystems,  erhebt,  und  wo  in 
nicht  allzu  grofser  Entfernung  an  der  ungarischen  Grenze  die 
kleinen  Karpaten  streichen.  Auf  den  physischen  Karten  wird  für 
die  orographischen  Zwecke  wohl  zunächst  nur  auf  die  Anwendung 
der  grünen  und  braunen  Farbe  für  die  Tief-  und  Hochebene  und 
der  mit  zunehmender  Höhe  immer  dunkleren  SchralTen  für  das 
unebene  Terrain  oder  Gebirge  hinzuweisen  sein:  doch  kann  wie- 
der der  Unterschied  zwischen  Hoch-  und  Tiefebene  nicht  genug 
betont    werden,    wie    denn    andererseits    der  Übergang   von    der 

^)  Vg].  S.  Gorge,  Zor  Methodik  des  geographischea  Uoterrichts,  vor- 
nehmlich  io  Bezog  aof  die  Konzeatratioo,  io  Seiberts  Zeitschrift  für  Schui- 
Geographie,  Febmarheft  1886. 

*)  Vgl.  S.  Gorge,  Zur  Behandlung  der  Topographie  im  erdknndlichea 
UDlarrichte,  ia  der  Zeitschrift  für  das  Aealschnlweseo;  Jaoaarheft  1895. 
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ersteren  zur  letzteren  durch  Terrassen  oder  Abhänge  leicht  an 
naheliegenden  Beispielen  aus  der  Anschauung  im  Scbullokal  oder 
sonst  im  praktischen  Leben  (Abstieg  vom  Podium,  Gartenterrasse, 
Verwendung  der  schiefen  Ebene)  zu  demonstrieren  ist. 

Gröfseres  Gewicht  wird  in  diesem  Stadium  auf  die  horizon- 
tale Gliederung  zu  legen  sein,  die  gleichfalls  praktisch  behandelt 
werden  soll.  Man  rockt  auf  der  Karte  vom  Lehrorte  aus  in  dem 
Kronlande  oder  der  Provinz,  sodann  im  weiteren  Staatsgebiete, 
falls  es  vom  Meere  bespült  wird,  bis  gegen  dieses  vor,  betrachtet 
zunächst  an  der  Küste  die  etwaigen  Busen,  Halbinseln  und  Inseln, 
um  von  da  den  Ausgangspunkt  zu  solchen  ferneren  Betrachtungen 
zu  nehmen.  Wir  schreiten  etwa  in  unserem  Falle  in  den  öster- 
reichischen Kronländern  in  südlicher  Richtung  bis  gegen  Triest 
und  Fiume,  die  nach  denselben  benannten  Busen,  die  zwischen 
ihnen  liegende  Halbinsel  Istrien  und  die  Inseln  vor,  machen  be- 
sonders auf  den  Gegensatz  zwischen  der  Steilküste  an  der  Ost- 
seite des  adriatischen  Meeres  und  der  Flachküste  mit  ihrer  La- 
gunenbildung an  dessen  Westseite  aufmerksam.  Durch  die  Adria 
nehmen  wir  den  Weg  nach  Süditalien  in  den  Golf  von  Tarent, 
durch  die  Strafse  von  Messina  zwischen  dem  Festlande  und  der 
dreikantigen  Insel  Sizilien,  weiter  gegen  die  Inseln  Sardinien  und 
das  französische  Korsika,  weiche  durch  die  Strafse  von  Bonifacio 
geschieden  sind,  zum  Golf  von  Genua  mit  seiner  Steilküste,  so- 
dann längs  dieser  an  der  Deltamundung  der  Rhone  vorbei  zum 
sogenannten  Golf  von  Lyon  und  endlich  an  der  Ostkflste  Spaniens 
bis  gegen  Gibraltar.  Ein  andermal  wird  wieder  eine  solche  Fahrt 
vom  Adriatischen  Meere  in  östlicher  Richtung  um  die  Balkan- 
halbinsel in  das  Ägäische  Meer  oder  den  griechischen  Archipel 
durch  die  Dardanellen  oder  den  Hellespont,  das  Marmarameer  und 
die  Strafse  von  Konstantinopel  in  das  Schwarze  Meer  und  da  am 
Donaudelta  vorüber  längs  der  Krim  und  durch  die  Strafse  von 
Kertsch  in  das  Asowsche  Meer  unternommen. 

Es  braucht  nicht  des  Näheren  auseinandergesetzt  zu  werden, 
dafs  bei  diesen  Fahrten  —  solche  werden  selbstverständlich  je 
nach  der  Lage  des  Schulortes  zum  benachbarten  Meere  mutatis 
mutandis  stattGnden  —  auch  eine  Reihe  von  geographischen  Be- 
griffen, welche  für  die  vertikale  Gliederung  von  Bedeutung  sind, 
auf  induktivem  Wege  dem  Schüler  zur  Kenntnis  gebracht  werden 
kann  (Flachküste,  Steilküste  und  die  verschiedenen  Arten  ihres 
Abfalls,  vorspringende  Kaps,  Beschaffenheit  der  vorgelagerten  In- 
seln). Nicht  unerwähnt  aber  bleibe,  dafs  beispielsweise  beim 
Hellespont  das  die  Jugend  so  anregende  Moment  der  alten  Sage 
auch  hier  schon  zu  berücksichtigen  sei. 

Vom  Schwarzen  Meere,  dessen  Meerescharakter  durch  die  ge- 
nannten Strafsen  klargestellt  wurde,  gehen  wir  über  den  Kaukasus 
mit  dem  alten  Prometheusmythus  zu  *dem  geschlossenen  Kaspi- 
sehen  Steppensee,    der  wegen  seiner  Gröfse  auch   als  Meer   be* 
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zeichnet  wird.  In  denselben  mündet  der  gröfste  FJufs  Europas, 
die  Wolga,  in  dessen  Delta  das  durch  seine  Pelze  und  Fiscb- 
produkte  bekannte  Astrachan  liegt. 

Haben  wir  in  dieser  Weise  nach  Ablauf  einiger  Wochen  die 
Schüler  mit  dem  alten  Kulturbecken  des  Mittelmeeres  und  seiner 
Gestade  leidlich  vertraut  gemacht,  so  erstrecken  wir  unsere  Be- 
trachtungen darüber  hinaus,  nachdem  vorher  gelegentlich  bei  ab- 
nehmender Tageslänge  auf  diese  Erscheinung,  sowie  auf  den  tie- 
feren Sonnenstand  aufmerksam  gemacht  wurde.  Wir  segeln  also 
durch  die  Strafse  von  Gibraltar  —  die  alten  Säulen  des  Herakles 
auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  und  dem  gegenüberliegenden  Atlas- 
gebirge in  Afrika,  welches  an  die  bekannte  Sage  erinnert^)  —  in 
den  Atlantischen  Ozean,  zunächst  dann  längs  der  Westküste  Por- 
tugals, woselbst  wir  auf  die  Mündungen  des  Tajo  mit  Lissabon 
und  des  Duero  mit  dem  durch  den  Portwein  bekannten  Oporto 
stofsen,  weiter  längs  der  nördlichen  Steilküste  Spaniens  in  den 
nahezu  rechtwinkeligen  Golf  von  Biscaya,  dessen  französische 
Seite  Fkichküste  ist.  Hier  sehen  wir  die  Gironde,  die  meer- 
bnsenartig  erweiterte  Mündung  der  Garonne,  mit  dem  weinreichen 
Bordeaux,  weiter  nördlich  die  Hündung  der  Loire,  an  deren  Knie 
das  bekannte  Orleans  liegt.  Nach  der  Uroschiffung  der  Halbinsel 
Bretagne,  deren  Namen  an  Britannien  mahnt,  gelangen  wir  in 
den  Frankreich  von  den  britischen  Inseln  scheidenden  La  Manche 
oder  Ärmelkanal,  in  welchen  die  Seine  mit  ähnlichen  Mündungs- 
verbältnissen  wie  die  vorher  genannten  Flüsse  sich  ergiefst. 
Nachdem  noch  an  derselben  Paris  und  die  Halbinsel  Normandie 
erwähnt  ist,  setzen  wir  die  Fahrt  gegen  den  Pas  de  Calais  oder 
die  Strafse  von  Dover  fort,  um  einige  Zeit  der  Betrachtung  des 
britischen  Inselreiches  zu  widmen.  Wir  nennen  die  infolge  des 
in  diesen  Gegenden  herrschenden  ozeanischen  Klimas  wasserreiche 
Themse  mit  der  Weltstadt  London,  den  nördlichen,  mehr  ge- 
birgigen Teil  der  Halbinsel,  Schottland  mit  der  Hauptstadt  Edin- 
burgh und  das  von  dieser  Hauptinsel  durch  die  irische  See,  den 
SU  Georgs-  und  Nordkanal  getrennte  Irland,  welches  infolge 
seines  Wasserreichtums  das  grüne  Erin  oder  die  Smaragdinsel 
genannt  wird. 

Hierauf  wenden  wir  uns  der  Nordsee,  und  zwar  der  von 
ihr  bespülten  niederländisch-deutschen  Flachküste,  die  Gegenstand 
stetigen  Kampfes  gegen  Meereseinbrüche  ist,  zu.  Hier  genügt  es, 
auf  die  instruktive  Zuider-,  das  ist  Südsee,  die  vorgelagerten  In- 
seln, einst  Teile  des  Festlandes,  sowie  auf  das  Rheindelta  und 
die  erweiterten  Mündungen  der  Weser  mit  Bremen  und  der  Elbe 
mit  Hamburg  hinzuweisen.    Eine  Bereicherung  kann  die  Kenntnis 


^)  fleoere  Forschangeo  über  Gerhard  Mereator  leiten  den  Namen  Atlas 
fir  eiae  Kartenaammlnog  von  dem  mit  der  Erdkunde  vertrauten  Kijoi^  A.tlas 
Too  Mauretanien  her. 
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dieser  Gegenden  dadurch  erfahren ,  dais  man  etwa  Hebel- 
„Kannitverstan'^  mit  Amsterdam  und  dem  „Y'S  ferner  die  Blumen- 
zucht Haarlems  an  dem  nun  trocken  gelegten,  gleichnamigen 
Heere,  endlich  das  Hölzelsche  instruktive  geographische  Charakter- 
bild von  der  jetzt  deutschen  Insel  Helgoland  heranzieht.  Selbst- 
verständlich ist,  um  eine  Häufung  der  geographischen  Nomenklatur 
zu  verhüten,  ein  solcher  Vorgang  einzuhalten,  dafs  die  Namen 
successiv,  am  besten  gelegentlich  der  Repetition  oder  des  Examens 
einzeln  hinzugefugt  werden. 

Von  der  Nordsee  wird  die  Fahrt  um  die  jutische  Halbinsel, 
durch  Skagerrak,  Kattegat,  Sund,  beziehungsweise  grofsen  und 
kleinen  Belt,  nach  der  Ostsee  fortgesetzt.  Hier  im  Norden  hat 
man  Gelegenheit,  die  skandinavische  Halbinsel,  die  gröfste  Europas, 
mit  ihrer  westlichen  Steilküste  und  ihren  Fjorden  kennen  zu 
lernen.  Bei  der  Ostsee  selbst  kann  es  sich  vorläufig  um  ein  Ein- 
gehen auf  die  schwierigere  Kenntnis  der  HafTbildungen  nicht  han- 
deln, man  begnüge  sich  vielmehr  jetzt  damit,  das  Stettiner,  Frische 
und  Kurische  Haff  zu  nennen  und  darauf  hinzuweisen,  dafs  Oder 
und  Weichsel  —  diese  jedoch  nur  teilweise  —  in  die  beiden 
ersteren  münden.  Im  weiteren  Verlaufe  sind  bei  der  Ostsee  der 
Busen  von  Riga  mit  den  Ostseeprovinzen  und  den  dort  wohnen- 
den Deutschen,  der  Finnische  Meerbusen  mit  der  in  ihn  ein- 
mündenden Newa,  welche  aus  dem  grofsen,  dem  Königreich 
Württemberg  oder  dem  Erzherzogtum  Niederösterreich  an  Gröfse 
nicht  viel  nachstehenden  Ladoga-See  kommt,  und  St.  Petersburg 
zu  nennen,  um  von  da  aus  noch  einen  Blick  auf  das  nördliche 
Eismeer  zu  werfen.  So  gelangt  der  Schüler  bereits  zur  Kenntnis 
der  drei  grofsen,  den  Erdteil  Europa  im  Süden,  Westen  und 
Norden  bespülenden  Meere. 

An  das  Vorhergehende  kann  sich  noch  gelegentlich  eine  Fahrt 
von  der  Strafse  von  Gibraltar  längs  der  Nordküste  des  wenig  ge- 
gliederten Afrika  an  dem  Nildelta  vorüber,  dann  an  der  Küste 
Syriens  und  um  die  Insel  Cypern  an  der  Sudküste  Kleinasiens 
zurück  zum  griechischen  Archipel  anschliefsen ,  womit  die  Be~ 
trachtung  des  Mittelländischen  Meeres  als  einer  Art  mare  inter- 
num  oder  clausum  vorläufig  abzuschliefsen  ist.  Ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  letztgenannten  Küstengebiete  wäre,  so  verlockend 
dies  auch  sein  mag,  in  diesem  Stadium  nicht  zu  empfehlen,  höch- 
stens könnte  Palästinas  und  der  Depression  des  Toten  Meeres 
mit  dem  in  dieses  einmündenden  Jordan  aus  dem  Grunde  in  den 
allgemeinsten  Umrissen  gedacht  werden,  weil  bei  diesen  Gegenden 
einerseits  an  Bekanntes  angeknüpft  wird,  sie  auch  andererseits  das 
Interesse  der  Jugend  zu  wecken  geeignet  sind. 

Aus  dem  östlichen  Becken  des  Mittelmeeres  gelangen  wir 
nun  durch  den  Suezkanal  über  die  ehemalige  gleichnamige,  Asien 
und  Afrika  verbindende  Landenge  zu  dem  dritten  in  den  Er- 
kenntniskreis der  Schüler    tretenden  Ozeane,    in    den    Indischen. 
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Hier  kann  gleich  daraur  atifiiierksani  gemacht  werden,  dafs  die  ße- 
leiciinung  Isthmus  von  Suez  durch  Übertragung  aus  dem  ursprüng- 
lich schlechtweg  so  genannten  Isthmus  von  Korinth  —  letzterer  den 
Gymnasiasten  aus  dem  lateinischen  Obungsbuche  bekannt  —  ge- 
wonnen wurde,  dafs  also  aus  dem  nomen  proprium  ein  appelJa- 
tivum  geworden  ist,  welches  dann  die  Hinzufögung  eines  spe- 
ziellen Attributs  nötig  machte.  Wir  fahren  dann  längs  der  durch 
die  beilige  Schrift  bekannten,  in  ihrer  Dreiecksform  auffallenden 
Sinaibalbinsel  durch  das  der  Jugend  aus  der  genannten  Quelle 
geläufigere  Rote  Meer  oder  den  Arabischen  Meerbusen  zwischen 
der  Halbinsel  Arabien  und  Nordostafrika  und  gelangen  durch  die 
Pforte  der  Thränen  oder  Bab-el-Mandeb  in  den  offenen  Indischen 
Ozean.  Wir  gehen  dann  weiter  längs  der  Sud-  und  Ostkilste  der 
westlichen  von  den  drei  südlichen  Halbinseln  Asiens,  der  an  die 
pyrenäische  mahnenden  arabischen  Halbinsel  und  gelangen  durch  die 
Ormusstrafse  in  den  Persischen  Golf.  In  diesen  mundet  der 
Schat-el-Arab,  die  vereinigte  Euphrat  -  Tigris  -  Mündung,  welche 
wieder  Anlafs  zu  weiteren  Betrachtungen  giebt  Der  Schüler  lernt 
hier  nämlich  zum  erstenmal  die  für  Asien  so  bedeutsame  Er- 
scheinung der  Zwillingsströme  und  das  Zwischenstromland,  Meso- 
potamien, zwischen  den  beiden  Flüssen  Euphrat  und  Tigris 
kennen,  die  im  armenischen  Hochlande,  in  welchem  der  Ararat 
bereits  bekannt  ist,  entspringen.  Von  Städten  wird  selbst  auf 
dieser  Stufe  des  etwa  aus  dem  Cbamissoschen  Gedichte  „Abdallah*' 
bekannten  Basra  oder  Balsora,  sowie  der  aus  den  Märchen  des 
Orients  geläufigen  Khalifenstadt  Bagdad  gedacht  werden  können. 
Wir  nehmen  dann  den  Rückweg  durch  den  Persischen  Meerbusen, 
omfahren  die  mittlere  der  drei  südlichen  Halbinseln  Asiens, 
welche  an  Italien  erinnert,  Vorderindien  mit  seiner  Dreiecksform 
und  die  deren  Spitze  vorgelagerte,  an  mannigfachen  Produkten 
reiche  Insel  Ceylon  mit  ihrem  Adams-  oder  Buddha-Pik  und  ge- 
langen in  den  Meerbusen  von  Bengalen,  ein  Name,  der  dem 
Schüler  gleichfalls,  und  zwar  aus  der  Naturgeschichte,  nicht  fremd 
ist.  Wir  stofsen  hier  wieder  auf  die  Erscheinung  der  Zwillings- 
ströme, indem  die  aus  dem  Himalaya,  dem  höchsten  Gebirge  der 
Erde,  kommenden  Flüsse  Ganges  und  Brahmaputra  jenes  gewal- 
tige Dschungelndelta  bilden,  das  einerseits  in  der  Fülle  und 
Cppigkeit  südlicher  tropischer  Vegetation  prangt,  andererseits  die 
Beimat  verderblicher  Krankheiten  ist  und  reifsende  Tiere  sowie 
geßhrliche  Reptilien  birgt.  An  dem  schiffbaren  Hauptarme  des 
von  den  Indern  verehrten  Ganges  liegt  die  Millionenstadt  Kalkutta, 
die  vor  etwas  mehr  als  hundert  Jahren  noch  ein  Dorf  war  und 
in  die  europäische  Stadt  der  Weifsen  und  in  die  der  Schwarzen, 
das  ist  der  der  weifsen  Rasse  angehörigen,  doch  dunkler  ge- 
färbten Hindus  zerfallt.  Von  hier  nehmen  wir  wieder  den  Weg 
längs  der  Westküste  der  Halbinsel  Hinlerindien  und  ihrer  ma- 
laiischen Nebenhalbinsel,    welche  an  Moren  oder  den  Peloponnes 
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mahnt,  zur  Südspitze  Asiens  und  zum  ostindischen  Archipel, 
dessen  Name  gleich  dem  des  Isthmus  durch  Obertragung  vom 
ägäischen  Inselmeer,  welches  man  ursprünglich  Archipel  schlecht- 
weg nannte  und  dann  mit  einem  Attribut  ausstattete,  gewonnen 
wurde. 

Den  durch  ihre  Tierwelt  bemerkenswerten  grofsen  Sunda- 
inseln  ist  auch  hinsichtlich  der  Vegetation  insoweit  Aufmerksam- 
keit zu  schenken,  als  auf  ihre  Üppigkeit  infolge  der  södlichen 
Lage  hingewiesen  wird.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Molukken  oder 
Gewürzinseln,  der  Heimat  des  IMuskatbaumes  und  der  Gewurz- 
nelken, einer  unserer  Art  ähnlichen  Pflanze,  jedoch  infolge  der 
Tropennatur  von  intensiverem  und  dauerhaftem  Gerüche.  In 
politischer  Beziehung  genügt  es,  zu  erwähnen,  daiüs  der  Archipel 
zumeist  holländischer  Kolonialbesitz  ist,  und  dafs  ßatavia,  der 
Hauptort  Javas,  wegen  seiner  ungesunden  Lage  „das  Grab  der 
Europäer'*  genannt  wird. 

Von  hier  aus  segeln  wir  in  nördlicher  Richtung  schon  durch 
den  Grofsen  oder  Stillen  Ozean,  jenseits  dessen  sich  unter  diesen 
Breiten  in  weiter  Entfernung  der  Westkontinent  Amerika  aus- 
dehnt, an  den  spanischen  Philippinen  vorüber  durch  die  chine- 
sischen Meere  in  das  japanische  Meer,  welches  im  Osten  von  deo 
japanischen  Inseln,  deren  gröfste  Nipon  ist,  begrenzt  wird.  Hier 
ist  auf  der  Pestlandsseite  dem  dichtbevölkerten  chinesischen  Tief- 
lande und  den  durch  den  grofsen  Kaiserkanal  verbundenen  Pa- 
rallelströmen, dem  Gelben  und  Blauen  Flusse,  von  denen  der 
crstere  seine  Mündung  vom  Gelben  Meere  nordwärts  verlegt  hat, 
einige  Zeit  zu  widmen  und  auch  der  Zugehörigkeit  der  Chinesen 
und  Japaner  zur  mongolischen  Rasse,  deren  Hauptmerkmale  kurz 
und  präzis  angegeben  werden,  zu  gedenken.  Aus  dem  japanischen 
Meere  segeln  wir  weiter  durch  das  ochotskische  Meer  und  an  der 
Halbinsel  Kamschatka  vorüber  in  das  Beringsmeer,  an  dessen 
äufserstem  Ende  die  nur  wenig  breite,  Asien  und  Amerika,  mit- 
hin den  Ost-  und  Westkontinent  scheidende  Beringsstrafse  in  das 
nördliche  Eismeer  führt,  womit  für  uns  zunächst  die  Nordkäste 
Asiens  erreicht  und  somit  die  Umfahrt  um  diesen  groDsen  Erd- 
teil durch  vier  Ozeane,  den  Atlantischen,  beziehungsweise  das 
Mittelmeer  als  einen  Teil  von  ihm,  den  Indischen,  den  Grofsen 
oder  Stillen  Ozean  und  das  nördliche  Eismeer  abgeschlossen  wird. 

Nachdem  noch  gegen  Weihnachten  der  Sonnenstand  im 
Wintersolstitium,  wie  schon  früher  gelegentlich  die  Abnahme  der 
Tageslänge  vom  Herbstäquinoktium  an,  erklärt  ist,  kann  man  nun 
mit  den  Schülern,  welche  mit  den  bisher  behandelten  Kennt- 
nissen ausgerüstet  sind,  zur  Betrachtung  des  Globus  schreiten. 
In  diesem  Stadium  und  für  die  zunächst  liegenden  Zwecke  em- 
pHehlt  sich  ein  vertikal  stehender,  nicht  unter  einem  Winkel  ge- 
neigter, derart  einfach  montierter  Globus,  dafs  ein  schmaler,  die  Aus- 
sicht auf  ihn  wenig  behindernder  und  mit  dem  Gestelle  fest  ver- 
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bundener  Holzring  den  Äquator,  dagegen  ein  um  die  Pole  be- 
w^licher,  die  Endpunkte  der  durch  einen  Eisenstift  versinnlichten 
Erdachse  verbindender,  verschiebbarer  Messingring  den  jeweihgen 
AnfangsmeridiaD  darstellt.  Doch  kommt  der  letztere  zunächst  nicht 
io  Betracht,  da  es  sich  vorläufig  nur  darum  handelt,  dem  Schuler 
die  Parallelkreise  und  die  Erdzonen  zur  Kenntnis  zu  bringen. 
Vor  allem  wird  gezeigt,  dafs  der  Äquator  vom  Nord-  und  Södpol 
gleich  weit  entfernt  ist,  eine  durch  jenen  gelegte  Ebene  den  Globus  in 
zwei  gleiche  Teile,  die  nördliche  und  südliche  Halbkugel,  zerlegt 
—  hier  worden  sich  zerlegbare  mechanische  Vorrichtungen  nach 
Sydows  Vorbild  empfehlen  — ,  dafs  ferner  die  Äquator-Kreislinie 
voD  den  mit  ihr  parallel  gezogenen  Kreisen  die  gröfste  ist  und 
allein  die  Eigenschaft  besitzt,  den  Globus  nach  dieser  Schnitt- 
ricbtung  in  Hälften  zu  teilen.  Sodann  wird  auf  die  beiden 
Wendekreise  oder  Tropen,  den  nördlichen  und  südlichen,  welche 
die  heifse,  bereits  bekannte  Zone  einschliefsen ,  weiter  auf  die 
beiden  kalten  Zonen,  wo  gleichfalls  Teile  der  nördlichen  dem 
Schüler  schon  bekannt  sind,  und  endlich  auf  die  gemätsigten 
Zonen,  in  deren  nördliche  unser  Erdteil  Europa  fast  ganz  fällt, 
hingewiesen.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  der  Umstand, 
dab  die  Grenze  der  südlichen  kalten  Zone,  wenigstens  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnis  von  der  Erde,  fast  ganz 
Wassergrenze  ist,  dafs  also  das  sudliche  Eismeer  vom  Atlantischen, 
Indischen  nnd  Grofsen  Ozean  durch  die  ideale  Linie  des  süd- 
lichen Polarkreises  geschieden  wird,  während  jene  Grenze  bei  der 
nördlichen  kalten  Zone  zum  grofsen  Teile  zu  Lande  verläuft  und 
die  Verbindung  von  dem  nördlichen  Eismeer  zum  Atlantischen 
und  Grofsen  Ozean  nur  auf  der  Strecke  zwischen  Europa  und 
Amerika,  beziehungsweise  zwischen  Asien  und  Amerika  durch  die 
schmale  Beringsstrafse  offen  steht,  so  dafs  auch  das  nördliche 
Eismeer  eine  kleinere  Fläche  als  das  südliche  bedeckt.  Ebenso 
ist  darauf  Gewicht  zu  legen  und  auch  einzuüben ,  wie  man  aus 
der  einen  Zone  in  die  andere  oder  die  anderen  gelangt,  ob  die 
Zonen  zusammenhängen  oder  getrennt  sind  und  durch  welche 
Zone  bezw.  Zonen  diese  Trennung  verursacht  wird.  Damit  ist 
so  ziemlich  das  Ende  des  ersten  Halbjahres  erreicht. 

Schwieriger  gestaltet  sich  der  Vorgang  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres,  welches  dem  einführenden  Unterricht  in  die  Geo- 
graphie gewidmet  ist.  Hier  gehen  die  Vorschriften  der  Unter- 
ricbtsverwallungen  in  den  einzelnen  Staaten  weit  auseinander, 
indem  beispielsweise  der  preufsische  Gymnasiallehrplan  vom 
6.  Januar  1892  sich  diesbezüglich  auf  die  Heimats künde  be- 
schränkt, dagegen  der  österreichische  vom  24.  Mai  desselben 
Jahres  für  den  Unterricht  in  der  untersten,  das  ist  der  ersten 
Gjmnasialklasse  unter  anderm  die  Kenntnis  der  Hauptformen  des 
Festen  und  Flussigen  in  ihrer  Verteilung  auf  der  Erde,  sowie 
der  Lage    der    bedeutendsten  Staaten    und  Städte    fordert.     Nun 
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hat  schon  A.  E.  Seibert  in  der  von  ihm  herausgegebenen  „Zeit- 
schrift für  Schul -Geographie^*  *)  darauf  hingewiesen,  dafs  der  preu- 
fsiscbe  Lehrplan  zu  wenig  verlange,  und  dafs  es  doch  möglich 
wäre,  im  zweiten  Halbjahr  der  untersten  Gymnasiaiklasse,  also 
der  preufsischen  VT,  eine  summarische  Übersicht  über  die  ganze 
Erde  zu  gewinnen.  In  Österreich  entsprechen  die  Lehrbäcber 
der  erwähnten  Forderung  in  der  Weise,  dafs  eine  kurze  topo- 
graphische Übersicht  der  Erdteile  gegeben  wird,  und  zwar  folgt 
auf  die  Darstellung  der  wesentlichsten  oro-hydrographischen  Ver- 
hältnisse eine  solche  der  Staaten  mit  den  wichtigsten  Orten. 

Wir  wollen  den  Lehrbuchern,  welche  nur  den  schulbehörd- 
lichen Weisungen  folgen  und  für  die  auch  technische  Momente 
und  solche  einer  mehr  systematischen  Behandlungsweise  mafs- 
gebend  sein  müssen,  hieraus  gewifs  keinen  Vorwurf  machen, 
glauben  aber  doch,  dafs  der  Unterricht  sich  so  mehr  mechanisch 
gestaltet.  Dazu  kommt  die  Schwierigkeit  der  Auswahl,  was  von 
der  topographischen  Nomenklatur  in  diesem  Vorkursus  zu  be- 
wältigen und  was  wieder  der  Spezialgeographie  in  den  nächsten 
Jahren  zu  überweisen  sei,  abgesehen  davon,  dafs  namentlich  die 
Darstellung  der  Bodenplastik,  das  orographische  Moment,  hier 
weder  systematisch  ausreichend  noch  überhaupt  auf  dieser  Stufe 
verständlich  gemacht  werden  kann,  wie  denn  beispielsweise  noch 
bei  der  späteren  speziellen  Betrachtung  die  Darstellung  des  grofsen 
ostasiatischen  Hochlandes  mit  seinen  Hochebenen,  Rand-  und 
Scheidegebirgen  erfahrungsgemäfs  auf  Schwierigkeiten  stöfst.  Auch 
Europa  kann  hier  in  seiner  detaillierten  orographischen  Gliederung, 
die  Mannigfaltigkeit  bei  kleinen  Dimensionen  zeigt,  nach  dieser 
Richtung  nicht  Gegenstand  instruktiven  Unterrichts  sein.  Dafs 
endlich  in  der  politischen  Geographie,  namentlich  der  der  fremden 
Erdteile,  die  Nennung  der  Staaten,  ihrer  Hauptstädte  und  wichtig- 
sten Orte  einerseits  leicht  zur  Überburdung  führen,  andererseits 
geradezu  in  Verbalismus  ausarten  mufs,  wurde  bereits  erwähnt. 
Wir  möchten  demnach  für  den  weiteren  Verlauf  des  propädeuti- 
schen geographischen  Unterrichts  etwa  den  folgenden  Vorgang 
empfehlen. 

Wir  betrachten,  nachdem  wir  noch  Anfangs  Februar  unter 
Hinweis  auf  den  Lichtmefsfeiertag  des  Wachsens  des  Tages  ge- 
dacht haben,  zunächst  Amerika,  und  zwar  den  einfachen  und  doch 
instruktiven  südlichen  Teil  vom  Kap  Hoorn  des  Feuerlandes  aus, 
welches  vom  Festlande  durch  die  Magelhaesstrafse  getrennt  ist. 
Tm  Westen  erstreckt  sich  durch  die  ganze  Ausdehnung  Süd- 
amerikas das  hohe  vulkanische  Kettengebirge  der  Anden,  welche 
in  dem  südlichen  Teile  einfache  Züge,  weiter  gegen  Norden 
mannigfache  Ketten  darstellen,  die  sich  entweder  mit  Einschliefsung 


')  Der    oeoe  Lehrplao    fiir    den  Uoterricbt    in    der  Erdkunde    an    deo 
preufsischen  Gymnasien;  Januarheft  1892. 
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von  Hochebenen  knotenförmig  vereinigen  oder  strahlenförmig  aus- 
einandergeben. Abgesehen  davon,  dafs  die  diesem  Hochgebirge 
eigeotömliche  Tierwelt  das  Interesse  der  Jugend  wachruft,  ist  e:^ 
vor  allem  die  vulkanische  Natur  dieser  Erhebung,  welche  zu 
mancherlei  Betrachtungen  und  Erklärungen  Anlafs  giebt.  Als 
typisch  wäre  aus  der  grofsen  Zahl  der  Vulkane  der  durch  den 
unsterbiichen  Genius  Alexander  von  Humboldts  geläufigere  Chim- 
borazo,  den  man  eine  Zeitlang  für  den  höchsten  Berg  der  Erde 
hielt,  herauszuheben.  Nach  Osten  hin  wäre  wieder  der  Riesen- 
ströme zu  gedenken,  deren  weite  Ebenen  entweder  Grassteppen 
(Pampas,  Llanos)  sind,  welche  ungeheure  Rinder-  und  Pferdeherden 
bergen  und  den  Tummelplatz  nomadisierender  Indianerstämme 
bilden«  oder  mit  dem  Urwald  der  Tropen  (Selvas),  welcher  seine 
besondere  Pflanzen-  und  Tierwelt  aufweist,  bedeckt  sind.  Man 
braucht  nur  die  entsprechenden  klassischen  Aufsätze  aus  Hum- 
boldts „Ansichten  der  Natur'  wie  über  Wüsten  und  Steppen,  über 
das  nächtliche  Leben  im  Urwalde  und  andere  den  Schülern 
mundgerecht  zu  machen,  und  sie  werden  daraus  eine  Fülle  von 
Belehrungen,  darunter  auch  die  eines  grofsartigen  Beispiels  einer 
Flufsgabelung  (Bifurkation),  schöpfen.  Das  politische  Moment 
kann  in  diesem  Zusammenhange  bis  auf  die  Nennung  wichti- 
gerer und  gröfserer  Staaten  und  Städte  so  ziemlich  zurück- 
treten. 

Von  Südamerika  gehen  wir  bei  gleicher  Betrachtungsweise  in 
nördlicher  Richtung  über  den  Isthmus  von  Panama  mit  seinem 
unvollendeten  Kanal  nach  MitteJamerika  vor  und  schenken  hier 
nur  bei  dem  westindischen  Archipel,  wo  vieles  an  den  ostindischen 
mahnt,  den  grofsen  Antillen  und  ihren  Produkten,  sowie  den 
gegen  erstere  vorragenden  Halbinseln  Yukaian  und  Florida,  deren 
gleichnamige  Strafsen  in  den  Golf  von  Mexiko  fähren,  einige  Be- 
achtung. Auch  dem  von  Randgebirgen  umschlossenen  Hochlande 
von  Mexiko  und  seiner  Fortsetzung  im  Westen  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  wäre,  zumal  sie  durch  Hölzeis  Geographische 
Charakterbilder  des  Plateau  von  Anahuac  und  der  Kanons  des 
Kolorado  eine  Versinnlichung  erfahren,  etwas  Zeit  zu  widmen. 
Für  die  Vereinigten  Staaten  und  die  nördliche  Abdachung  des 
britischen,  noch  an  Wäldern  und  Pelztieren  reichen  Nordamerika 
bflden  der  Mississippi  und  sein  grofser  Quellflufs  aus  dem  Felsen- 
gebirge, der  Missouri,  sodann,  wenn  wir  über  die  niedrige  Wasser- 
scheide des  Mississippi,  über  welche  die  Indianer  ihre  Kanoes 
tragen,  nach  Norden  fortschreiten,  das  grofse  kanadische  Seeen- 
becken  mit  dem  St.  Lorenzflufs  den  Leitfaden.  Der  Prairieen 
wäre  in  ähnlicher  Weise  zu  gedenken,  wie  dies  früher  bezüglich 
der  Ebenen  Südamerikas  geschehen  ist.  Die  bei  der  Jugend  so 
beliebte  Lektüre  der  fndianerbücher,  deren  Inhalt  für  die  Gegen- 
wart freilich  schon  recßt  romantisch  klingt,  soll  bei  dieser  Ge- 
legenheit von  dem  Lehrer  die  entsprechende  Korrektur  erfahren, 
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wie  denn  andererseits  die  klassischen  Schilderungen  von  Charles 
Sealsfield  (Karl  Postel  aus  Znaim)  und  anderer  diesbezüglich  nur 
einer  Popularisierung  bedürfen.  Für  die  politische  Seite  wird  es 
hier  genügen,  wenn  wir  an  die  ursprüngliche,  den  Atlantischen 
Ozean  mit  dem  pazifischen  verbindende  Pazinkbahn  anknüpfen, 
ihres  Ausgangspunktes  New- York  und  des  Endpunktes  St  Fran- 
zisco  in  Kalifornien  gedenken,  weiter  noch  das  so  rasch  an  den 
kanadischen  Seeen  eniporgeblühte  Chicago  und  New -Orleans  an 
dem  eigentümlichen  Mississippidelta  erwähnen.  Gröfsere  Beachtung 
verdient  auf  dieser  Stufe  die  horizontale  Gliederung.  Es  wird  also 
zu  gedenken  sein:  der  Halbinsel  Kalifornien  und  ihres  Busens 
oder  des  Purpurmeers,  weiter  des  St.  Lorenzbusens  und  der  ihui 
vorgelagerten  Insel  Newfoundland  und  ihrer  Tierwelt  zu  Lande 
und  zur  See,  der  Halbinsel  Labrador  mit  dem  danach  benannten 
Gestein,  der  Hudsonsbai,  Grönlands,  das  als  Insel  oder  kontinen- 
tales Gebilde  betrachtet  werden  mag,  und  der  westlich  da- 
von gelegenen  Strafsen,  schliefslich  des  jetzt  amerikanischen, 
früher  russischen,  nach  Asien  hinüberweisenden  Territoriums 
Alaska. 

Bei  Asien  wäre,  nachdem  noch  vorher  zur  Zeit  des  Frühlings- 
äquinoktiums  des  Sonnenstandes  und  der  Tagesdauer  kurz  ge- 
dacht, zunächst  das  sogenannte  zentralasiatische  Hochland  in  der 
Weise  zu  behandeln,  dafs  von  den  Randgebirgen  nur  der  Himalaya 
mit  dem  Mount  Everest  im  Süden  und  der  erzreiche  Altai  im 
Norden,  weiter  der  höchste  Teil  der  inneren  Hochebene,  das 
durchschnittlich  4000  m  hohe  Tibet,  von  dem  aus  die  relative 
Höhe  des  8800  m  absolut  hohen  Mount  Everest  nur  etwa  4800  m, 
demnach  in  der  Höhe  des  Montblanc  erscheint,  sodann  die  Wüste 
Gobi  oder  Schamo  genannt  werden.  Ferner  wäre  der  Abdachungen, 
und  zwar  zunächst  der  nördlichen,  der  sibirischen  Tiefebene  mit 
ihren  meist  zugefrorenen  und  nur  kurze  Zeit  eisfreien,  viele 
Pelztiere  bergenden  Tundren,  welche  von  den  ins  nördliche  Eis- 
meer mündenden  Riesenströmen  bewässert  werden,  weiter  des 
Steppengebietes  des  Aralsees  mit  seinen  Parallelflüssen,  sodann 
der  östlichen  und  südlichen,  teilweise  von  früher  bekannten  Ab- 
dachung und  ihrer  Wasseradern  derart  zu  gedenken,  dafs  zu  dem 
Bekannten  nur  noch  die  Flüsse:  Amu  und  Amur,  Syr,  Indus, 
sowie  die  Tiefebene  Hindustan  und  das  instruktive  Plateau  von 
Dekan  mit  den  Chats  als  Randgebirgen  hinzuträten.  In  politischer 
Beziehung  wäre  nur  auf  die  Zugehörigkeit  Ostasiens  zu  den  drei 
grofsen  Weltreichen:  dem  chinesischen,  britischen  und  russischen 
hinzuweisen  und  von  Städten  aufser  dem  bereits  früher  genannten 
Kalkutta  etwa  nur  noch  Peking,  Nanking,  Tokyo  und  Bombay  zu 
nennen.  In  gleicher  Weise  ist  das  westasiatische  Hochland  in 
seiner  Dreiteilung:  dem  iranischen  mit  Persien  und  Teheran,  dem 
schon  bekannten  armenischen  und  dem  Kleinasiens  nur  summarisch 
zu  behandeln.   Doch  wäre  bei  der  geographischen  und  historischen 
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Bedeutung  des  letzteren')  darauf  insofern  nSher  einzugehen,  als 
des  nördlichen  vom  fialys  durchbrochenen  pontischen  Randes,  des 
Taums  im  Süden,  der  Handelsstadt  Smyrna  im  Westen  der  Halb* 
insel  und  Skutaris  gegenüber  Konstantinopel  mit  seinem  Fried* 
bofe  gedacht  werden  könnte,  wie  denn  auch  in  Syrien  auf  die  in 
der  Richtung  von  Nord  nach  Sud  streichenden  Parallelketten  des 
Libanon  und  des  Antilibanon  mit  dem  dazwischen  liegenden 
.,hohlen  Syrien*'  hinzuweisen  ist.  In  politischer  Beziehung  genügt 
für  das  letztere  Gebiet  die  Nennung  der  Städte  Jerusalem  und 
Damaskus. 

Nachdem  so  der  asiatische  Kontinent  durchgenommen  ist, 
gehen  wir  zu  der  bereits  bekannten,  nach  Australien  fuhrenden 
foselbrücke  über,  betrachten  hier  zunächst  die  grofse  Neu-Guinea- 
oder  Papuainsel,  welche  zum  Teile  deutsches  Kolonialgebiet  ist, 
die  Torresstrafse  zwischen  ihr  und  dem  australischen  Kontinent, 
weiter  im  Osten  die  geographisch  interessante  und  an  manchen 
Produkten  reiche  Doppelinsel  Neuseeland  mit  der  Cookstrafse,  von 
da  in  nordöstlicher  Richtung  die  vulkanische  Hawaigruppe  und 
auf  dem  Rückweg  zum  Kontinent  die  gleichfalls  vulkanische,  in 
die  deutsche  Interessensphäre  fallende  Samoagruppe,  weiter  die  Ko- 
ralleninseln, die  nicht  mit  Namen  zu  benennen  sind,  und  endlich 
Tasmanien  mit  der  Bafsslrafse.  Von  dem  gegenüberliegenden,  ganz 
britischen  Kontinent  wäre  ein  Bild  der  eigentumlichen  Tier-  und 
Pflanzenwelt  zu  entwerfen  und  dessen  Reichtum  an  Gold  wie  in 
politischer  Beziehung  nur  der  südöstliche  Teil,  Viktoria  und  Neu- 
südwales, zu  erwähnen. 

Von  da  aus  fahren  wir  durch  den  Indischen  Ozean  gegen 
das  Ostfaorn  Afrikas,  dem  die  aloetragende  Insel  Sokotora  vorge- 
lagert ist,  um  von  da  aus  die  Umfahrt  des  Erdteils  gleich  den 
alten  Phöniziern  von  Osten  nach  Westen  zu  unternehmen.  Wir 
fahren  an  dem  unter  dem  Äquator  liegenden  schneebedeckten 
Kenia  und  Deutschostafrika  vorüber  durch  den  Kanal  von  Mozam- 
biqne,  der  die  Insel  Madagaskar  vom  Kontinent  trennt,  stofsen 
auf  die  Mündung  des  Zambesi,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  auf 
die  Katarakte  der  afrikanischen  Ströme  und  den  Grund  hierfür 
aufmerksam  machen.  Weiter  segeln  wir  um  das  britische  Kap- 
land mit  dem  Kap  der  guten  Hoffnung,  der  Kapstadt  und  dem 
Tafelberge,  gelangen  in  nördlicher  Richtung  zur  Mündung  des 
neuentdeckten,  gewaltigen  Kongostromes,  der  gleichfalls  Katarakte 
aufweist,  dann  weiter  in  den  Busen  von  Guinea  und  zur  Niger- 
mündung.  Längs  der  Westküste  des  nördlichen  breiteren  Teiles 
von  Afrika,  dessen  Inneres  der  Wüstengürtel  der  Sahara,  der  in 
Arabien,  Persien  und  der  Mongolei  seine  Fortsetzung  findet,  aus- 


1)  V^J.  S.  Gorge,  Die  Bedeataog  der  Geographie  Kleinasieos  für  den 
Mittelschalaoterriebt,  in  Seiberts  Zeitochrift  Hir  Schol-Geograpbie,  November- 
bcftl99d. 
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füllt,  stofsen  wir  au  dem  äufsersten  Westranüe  auf  die  Inseln  des 
grünen  Vorgebirges,  weiter  auf  die  kanarischen  Inseln  mit  Tene- 
riffa, dessen  vulkanischer  Pik  wie  der  Chimborazo  von  A.  v.  Hum- 
boldt bestiegen  und  der  gleichfalls  eine  Zeit  lang  für  den  höch- 
sten Berg  der  Erde  gehalten  wurde,  und  auf  Ferro. 

Erst  jetzt,  nachdem  ein  leidliches  Bild  von  dem  Umfang  der 
Erde  gewonnen  und  die  Vorslellungsgabe  der  Schüler  erhöbt  ist, 
auch  deren  mathematische  Kenntnisse  erweitert  sind,  mögen  am 
Globus  die  Meridiane  als  gleiche,  durch  die  i^ole  gehende,  den 
Äquator  und  die  Farallelkreise  an  zwei  entgegengesetzten  Punkten 
schneidende,  die  Erde  in  zwei  Hälften  —  Ost-  und  VTesthälfte  — 
teilende  Kreise  erklärt  werden.  Nach  unserem  Dafürhalten  eignet 
sich  aus  den  bekannten  Gründen  der  Meridiankreis  von  Ferro  am 
besten  für  diese  Scheidung.  Doch  ist  auch  seine  andere  Hälfte 
unweit  der  Beringsstrafse,  welche  auch  auf  den  Karten  deutlich 
markiert  ist,  zu  verfolgen.  Dies  alles  geschieht  wohl  am  besten 
am  Globus,  beziehungsweise  auf  Plankarten  mit  Ausschlufs  der 
auf  dieser  Stufe  nicht  gut  übersichtlichen  Planigloben.  Noch  eher 
wären  Weltkarten  in  Mercators  Projektion  hier  zu  verwenden, 
falls  nicht  die  Verzerrung  in  den  nördlichen  und  südlichen  Partieen 
allzu  hindernd  im  Wege  steht. 

Nachdem  nun  bei  vervollständigtem  Gradnetze  die  Begriffe 
„geographische  Breite  und  Länge*'  erklärt  und  an  praktischen  und 
instruktiven  Beispielen,  wie  für  Wien  (48^  n.  Br.),  Regensburg 
(49°),  Prag  (50"),  Berlin  (52"),  Stockholm  und  St.  Peters- 
burg (60"),  Rom  und  Cattaro  (42")  und  andere  Orte  eingeübt 
sind,  beschliefsen  wir  die  Betrachtung  Afrikas,  das  wegen  seiner 
Einförmigkeit  in  der  horizontalen  und  vertikalen  Gliederung 
nicht  allzuviel  Instruktives  und  in  politischer  Beziehung  erst  mit 
Rücksicht  auf  die  Kolonialbestrebungen  der  europäischen  Staaten 
Interesse  bietet,  im  äufsersten  Nordwesten  und  gelangen  über  die 
ursprünglich  waldbedeckte  Insel  Madeira  (materia  =  Brenn-  und 
Bauholz)  und  die  Strafse  von  Gibraltar  nach  Europa. 

Bei  diesem  Erdteil  wird  es  sich,  abgesehen  davon,  daCs  ein 
Eingehen  auf -die  ßodenplastik,  welche  hier  in  kleineren  Dimen- 
sionen und  detaillierter  gearbeitet  ist,  dieser  Stufe  nicht  gemäls 
ist,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene  Zeit  mehr  um 
eine  summarische  Betrachtung  handeln.  Übrigens  ist  ja  manches 
Detail  aus  den  früheren  praktischen  Beispielen,  durch  welche  die 
theoretische  Erkenntnis  induktiv  gewonnen  wurde,  bekannt.  Im 
einzelnen  gedenken  wir  zunächst  der  Hochebenen  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  mit  der  zwiefachen  Abdachung  zum  AÜantischeo 
Ozean  und  zum  Mittelmeer,  weiter  der  unwegsamen  Pyrenäen  an 
der  Grenze  Spaniens  und  Frankreichs,  in  letzterem  des  durch  die 
Rhone-Maasfurche  geschiedenen  französischen  Mittelgebirges  und 
der  nach  Westen  und  Norden  vorgelagerten  Tiefebene,  sodann  des 
östlich  von  jener  Furche  sich  erhebenden,  Frankreich  von  Italien 
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scheidenden  Flögeis  der  in  meridionaler  Richtung  streichenden 
Weslalpen ,  die  beim  Montbiaiicknie  in  östlicher  Richtung  als 
Mittel-  und  Ostalpen  abbiegen,  weiter  des  Jura  an  der  französisch- 
schweizerischen  Grenze,  der  jenseits  des  Rheins  in  gleicher  Rich- 
tung als  deutscher  Jura  verlaufend  ISngs  der  oberen  Dunau  und 
um  deren  linke  Zuflösse  bis  zum  Fichtelgebirgsknoten  streicht. 
£inige  Aufmerksamkeit  ist  auch  dem  oberrheinischen  Becken, 
welches  rechts  vom  Schwarzwald,  links  von  dem  parallel  mit 
diesem  ziehenden  Grenzgebirge  gegen  Frankreich,  den  Vogesen, 
flankiert  ist,  sowie  den  einschlägigen  politischen  Gebieten  Badens 
and  Württembergs  auf  der  einen,  der  Reichslande  auf  der  anderen 
Seite  zuzuwenden.  Ferner  wäre  vom  deutschen  Mittelgebirge 
aaCser  den  bereits  zu  Beginn  des  Unterrichts  behandelten  Teilen 
noch  der  markante  Zug  des  Thuringerwaides  und  der  gegen  die 
norddeutsche  Tiefebene  schroff  abfallende  Harz  mit  dem  Sagen- 
reichen Brocken  zu  betrachten. 

Im  weiteren  Verlaufe  wird  mit  Röcksicht  auf  die  schon 
knapper  zugemessene  Zeit  und  die  Fölle  des  Stoffes  eine  Bifurka- 
tion  in  dem  Sinne  eintreten  müssen,  dafs  je  nach  der  Zugehörig- 
keil zu  einem  nördlicheren  oder  södiicheren  europäischen  Staats- 
gebiete, beispielsweise  zu  Preufsen  oder  Österreich,  entweder 
zunächst  an  der  Hand  der  Flösse  das  Gebiet  der  norddeutschen 
Tiefebene  behandelt  und  sodann  auch  dem  sarmatischen  Tieflande 
und  den  nordischen  Staaten  einige  Beachtung  geschenkt  wird'), 
dagegen  die  Betrachtung  der  södiicheren  Komplexe,  namentlich 
der  apenninischen  und  Balkanhalbinsel  sowie  österreichischer  Ge- 
biete, der  Verbindung  mit  dem  historischen  Lehrstoffe,  besonders 
der  alten  Geographie'),  überlassen  bleibt,  oder  dafs  im  anderen 
Falle  die  Behandlung  dieser  Teile  bei  Zusammenfassung  der  bereits 
erworbenen  und  noch  zu  erweiternden  Kenntnisse  vorgenommen 
wird,  hingegen  wieder  die  Betrachtung  der  nördlicheren  Gebiete, 
welche  schon  in  der  Kunde  der  alten  Entdeckungen  und  später 
immer  mehr  in  den  Horizont  der  Geschichte  treten,  anderen 
Partieen  der  historisch-geographischen  Belehrung  anheimfällt.  Mit 
der  Betrachtung  des  Sonnenstandes  und  der  Tage'^länge  zur  Zeit 
de8  Sommersolstitiums  wird  das  erste  Jahr,  welches  der  Einführung 
in  die  Geographie  gewidmet  sein  soll,  beschlossen.  Der  spätere 
Unterricht  dient  der  speziellen  Behandlung  der  geographischen 
Oisciplin. 

Wien.  ,  S.  Gorge. 

')  V;].  S.  Gorge,  Bemerkangen  zum  Geographiennterricht  io  der  ersten 
mA  dritten  Classe  österreichischer  MittelschoIeD,  in  Seiberts  „Zeitschrift 
fir  Sehal-Geographie'S  Ohtoberheft  1894  ood  Septemberheft  1895. 

*)  Vgl.  S.  Gorge,  Die  Bedeatuog  der  alten  Geographie  für  den  Mittel- 
adialvBlarrieht  I,  in  der  „Zeitschrift  für  das  Realschnlwesen'*,  Febmar- 
httt  1894  BBd  Märzheft  1896. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Pädagogischer  Litteratarbericht,  anisrslich  des  25jiihrigeo  BeaUodes 
des  Reichsvolksschttlgesetzes  vom  14.  Mai  1869  anf  Anregan^r  des  Be- 
zirksscholiospektors  Karl  Stejakai  verfafst  voo  MitgltederD  der 
Lehrerschaft  des  V.  Wieoer  Inspektioasbezirkes  (Vi.  nod  VII.  Wieaer 
Gemeindebezirkes)  u.  herausgegeben  voo  Albert  Leitich  o.  Fraoz 
Frank.  Wien  1894,  Manz*sche  K.  u.  K.  Hof-,  Verlags- a.  Uni verai- 
lätsbochhandlaog  (Jolios  Klinkhardt  &  Co.).     390  S.     gr.  8.     5  M. 

Der  Aufforderung  der  Redaktion  dieser  Zeitsclirift  für  das 
(«ymnasialwesen,  den  vorliegenden  Litteraturbericht  zu  besprechen, 
bin  ich  um  so  lieber  nachgekommen,  als  ich  darin  eine  Aner- 
kennung des  Pesiaiozzischen  Gedankens  von  der  Notwendigkeit 
piner  engeren  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Schulstufen  und 
Rildungsstock werken  sehe,  von  dem  auch  ich  meinerseits  über- 
zeugt und  durchdrungen  bin.  Es  handelt  sich  nämlich  um  ein 
Werk  über  die  Volksschule  und  aus  der  Volksschule  heraus; 
die  höheren  Schulen  liegen  jenseits  der  diesem  Litteraturbericht 
gesteckten  Grenze  und  treten  nur  selten  ausdrücklich  in  die  Er- 
scheinung; dennoch  ist  gar  vieles  darin  auch  für  sie  von  Interesse 
und  lehrreich.  Und  des  weiteren  handelt  es  sich  um  ein  Werk 
der  österreichischen  Volksschule.  Aber  auch  hier  ist  es  bei 
den  nahen  Beziehungen  zwischen  Österreich  und  Deutschland 
wiederum  erfreulich  konstatieren  zu  dürfen,  dafs  die  Grenzen  auf 
geistigem  Gebiete  nicht  festgehalten  werden  können,  sondern  jeden 
Augenblick  überschritten  werden  müssen,  und  dafs  namentlich  der 
Einflufs  der  pädagogischen  Bewegung  in  Deutschland  auf  die  öster- 
reichische Pädagogik  auf  Schritt  und  Tritt  sichtbar  vdrd. 

Den  Anlafs  zu  der  Abfassung  des  Buches  gab,  .wie  schon 
der  Titel  sagt,  für  das  Jahr  1894  das  fünfundzwanzigjährige  Be* 
stehen  des  österreichischen  Volksschulgesetzes  vom  14.  Mai  1869. 
Auf  dieses  umfassende  Schulgesetz  haben  die  Österreicher  allen 
Grund  stolz  zu  sein;  bekanntlich  hat  Dittes  auf  dem  achten  deut- 
schen Lehrertag  zu  Berlin  im  Jahre  1890  darum  auch  mit  allem 
Nachdruck  darauf  hingewiesen;  denn  es  gab  Österreich,  was 
Preufsen  nicht  hat,  die  wahrhaft  allgemeine  und  die  simultane 
Volksschule;  auf  der  anderen  Seite  läfst  freilich  gerade  auch  der  vor- 
liegende Bericht    erkennen,   dafs  mit  einem  Schulgesetz  noch  bei 
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weitem  Dicht  alies  gethan  ist,  auch  hier  gilt  das  Wort  vom  Buch- 
staben und  vom  Geist,  obgleich  es  an  frischer  geistiger  Regsam- 
keit der  österreichischen  Volksschule  auf  keinem  Gebiete  ge- 
fehlt hat 

Der  Zweck  der  Schrift,  die  als  Festgabe  zum  14.  Mai  1894 
gedacht  war,  wird  dahin  bestimmt:  „sie  soll  ein  Bericht  sein  über 
die  besten  Bucher,  Schriften  und  anderen  Werke,  die  im  Laufe 
der  letzten  25  Jahre  zur  Förderung  des  Volksschulunterrichts  ent- 
standen, sie  soll  in  einer  Auslese  aus  den  Hunderten  von  Erzeug- 
nissen der  Schuliitteratur  bestehen,  welche  sich  in  der  weiteren 
and  engeren  Berufsthätigkeit  des  Lehrers  als  tauglich  erprobten 
und  sie  soll  einen  Gabentempel  voll  des  edelsten  pädagogischen 
Rüstzeuges  bilden,  welches  Lehrern  und  Schülern  bei  ihrer  ge- 
meinsamen, der  allgemeinen  Kultur  dienenden  Arbeit  zu  Gebote 
steht  und  zuhanden  ist".  Mit  dieser  Zweckbestimmung  scheint 
die  Aufgabe  des  Berichterstatters  über  das  vorliegende  Buch  eigent- 
lich erschöpft  zu  sein;  denn  es  ist  nicht  wünschenswert,  dafs 
über  Böcherbesprechungen  wiederum  Besprechungen  geschrieben 
werden,  das  gäbe  einen  Regressus  in  infinitum.  Allein  bei  der 
Bearbeitung  dieser  Lilteraturberichte  ergab  sich  den  Verfassern 
sofort,  dafs  sich  solche  Berichte  nicht  gestalten  lassen  „ohne  Rück- 
blicke auf  den  Entwicklungsgang  des  betreffenden  Unterrichtsfaches 
und  seiner  Methode'S  und  so  schlugen  denn  auch  die  meisten 
Berichterstatter  bei  der  Ausführung  ihrer  Arbeit  „den  historisch- 
kritischen  Weg''  ein.  Dadurch  gewinnt  das  Buch  ein  weiteres 
und  erhöhtes  Interesse:  es  wird  nun  zu  einer  Art  von  Geschichte  des 
deutschen  Volksschuliinterrichts  überhaupt,  mit  besonderer  Berück- 
siebtigung  Österreichs,  von  der  Zeit  Pestalozzis  bis  auf  die 
Gegenwart. 

Im  einzelnen  gliedert  sich  dasselbe  so,  dafs  nach  einem 
gröfseren  Abschnitt  über  allgemeine  Pädagogik,  in  dem  freilich 
auch  schon  Spezielles  mit  aufgenommen  und  vorweggenommen 
ist,  und  einem  ebenfalls  ziemlich  ausfCihriichen  Kapitel  über  Schul- 
gesundheitspflege die  sämtlichen  Fächer  des  Volksschulunterrichtes 
abgehandelt  sind,  mit  Ausschlufs  der  Religion  und  mit  Ein- 
scUufg  der  französischen  Sprache,  die  an  Bürgerschulen  fakul- 
tativ gelehrt  wird.  Dafs  der  Religionsunterricht  ausgeschlossen  ist, 
hängt  damit  zusammen,  dafs  die  österreichische  Volksschule,  wie 
schon  gesagt,  simultan  ist  und  die  Ordnung  des  Religionsunter- 
richtes wesentlich  den  Kirchenbehörden  zusteht;  immerhin  ist 
za  bedaaern,  dafs  nicht  auch  dieses  Fach  kundige  und  päda- 
gogisch gebildete  Bearbeiter  gefunden  hat;  denn  gerade  ihm  thäte 
allüberall  eine  methodische  Durchbildung  und  Erneuerung  dringend 
Not,  und  die  Voraussetzung  dafür  ist  auch  hier  eine  historisch- 
kritische Beleuchtung  dessen,  was  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
oder  —  nicht  geleistet  wird.  Weil  der  Religionsunterricht  überall 
dieses  noli  me  tangere  ist,  liegt  er  so  sehr  im  Argen;  Vogelstraufs- 
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politik  hilft  dagegen  nichts.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind,  wie 
das  bei  der  Vielheit  der  Verfasser  nicht  zu  vermeiden  war,  nicht 
ganz  gleichmäfsig  gearbeitet,  auch  nicht  gleichwertig.  Aber  überall 
ist  reichlich  und  fleifsig  Stoff  zusammengetragen  und  überall  er- 
kennt man,  was  als  besonders  erfreulich  hervorzuheben  ist,  ein 
lobenswertes  Streben  nach  möglichster  Objektivität.  Während  die 
höheren  Schulen  Österreichs,  bis  vor  kurzem  fast  ausschliefslich, 
unter  dem  Zeichen  Herbarts  standen,  erkennt  man  aus  dem  vor- 
liegenden Buch,  dafs  die  Volksschule,  wie  in  Deutschland  so  auch 
hier  in  Österreich,  noch  immer  wesentlich  eine  Pestalozzischule 
ist;  der  EinOufs  von  Dittes  ist  gröfser  als  der  von  Vogt.  Soweit 
sich  aus  der  Ferne  urteilen  läfst,  gereichte  das  der  österreichischen 
Volksschule  nur  zum  Gewinn^  zumal  da  sie  darum  die  Anregungen 
von  Uerbart  her  doch  nicht  prinzipiell  ablehnt.  Und  aus  den  Ab- 
schnitten über  Schulgesundheitspflege,  Naturgeschichte,  Turnen, 
Handfertigkeitsunlerricht  sieht  man,  dafs  sich  diese  Pestalozzischule 
auch  moderneren  Strömungen  nicht  verschliefst,  sondern  einem 
fortschreitenden  Geiste  huldigt.  Das  ganze  Buch  aber  ist  ein  er- 
freulicher Beleg  für  die  energische  Arbeit,  weiche  die  Lehrerschaft 
Österreichs  auf  die  methodische  Durcharbeitung  und  Gestaltung 
der  Unterrichtsfächer  und  damit  auch  auf  die  eigene  pädagogische 
und  wissenschaftliche  Ausbildung  verwendet.  So  hatte  sie  allen 
Grund,  am  14.  Mai  1894  auf  diese  unter  dem  Zeichen  des  Reicfas- 
volksschulgeselzes  stehenden  25  Jahre  mit  Stolz  und  Freude  zu- 
rückzusehen; seines  Fleifses  darf  sich  jedermann  rühmen. 

Strafsburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 


F.  Thümen,  Die  Iphif^eoiensad^e  in  antikem  ood  modernem  Ge- 
waade*  Zweite  Auflage.  Berlin  1895,  Mayer  u.  Möller.  47  S.  gr.  S. 
1  M. 

Das  Heftchen  ist  der  Neudruck  einer  im  Buchhandel  ver- 
griffenen Beilage  zum  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Stralsund 
von  dem  jetzigen  dortigen  Realgymnasialdirektor.  Ein  schätzens- 
wertes Hilfsmittel  für  den  Lehrer  des  Deutschen,  der  sich  fQr  die 
Besprechung  des  Goelheschen  Stückes  möglichst  vielseitig  unter- 
richten will,  interessant  auch  für  den  Altphilologen,  der  sich  etwa 
mit  der  Iphigenie  des  Euripides  zu  beschäftigen  hat. 

Der  Verfasser  geht  aus  von  der  Sage  von  Tantalus  und  den 
Tantaliden,  deren  Greuel  bei  den  ersten  Geschlechtern  für  unseren 
Geschmack  kaum  eine  dramatische  Behandlung  als  zulässig  er- 
scheinen lassen ;  er  führt  die  Titel  der  Stücke  kurz  an,  die  dem 
Sagenkreis  von  Pelops,  von  Alreus  und  Thyestes  angehören,  und 
geht  dann  zur  Iphigeniensage  über.  Wir  erfahren,  welche  Dichter 
Griechenlands,  Roms,  Frankreichs,  Deutschlands  eine  Iphigenie  in 
Aulis  geschrieben  haben,  wie  die  Orestessage,  wie  im  Zusammen- 
hang damit  die  taurische  fphigenie  dargestellt  worden  ist.  Er 
hebt  hervor,   dafs   die  Lösung   des  Zwiespalts,   die    wir  bei  den 
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Alten  finden,  uns  nicht  befriedigen  kann»  während  er  deren  Be- 
rechtigung nach  den  Anschauungen  der  antiken  Welt  erklärt. 
Er  weist  die  Unterschiede  nach,  die  in  der  Form  der  Sage  schon 
iiQ  Altertum  sowie  in  der  Behandlung  des  Stoffes  bei  den  Franzosen 
und  in  der  deutschen  Oper  sich  zeigen,  wobei  er  Gelegenheit 
findet  auch  auf  die  bildlichen  Darstellungen  aus  der  Iphigeniensage 
hinzuweisen,  die  dem  Altertum  angehören. 

„I^assen  wir  die  bisher  erwähnten  Bearbeitungen  der  Iphigenien- 
sage noch  einmal  kurz  vor  unserem  geistigen  Auge  vorüberziehen" 
—  so  fafst  Thömen  das  Ergebnis  der  bisherigen  Betrachtung 
auf  S.  31  noch  einmal  kurz  zusammen  —  „so  fanden  wir  im 
Altertum  Motive,  welche  uns  nicht  befriedigten,  weil  ihr  sittlicher 
Wert  unter  dem  Einflüsse  des  Christentums  sich  verändert  hat; 
ebensowenig  befriedigte  uns  manches  in  der  poetischen  Behand- 
lung, wenn  wir  auch  des  Äschylus  gewaltige  Kraft,  des  Euripides 
Feinheit  in  der  Zeichnung  der  Gefühle  der  handelnden  Personen 
bewunderten.  Was  uns  nicht  behagte  in  dieser  Hinsicht,  mufsten 
wir  als  Charakteristikum  des  antiken  Dramas  erklären.  Die 
französischen  Dichter  fähren  teils  dem  späteren  Altertum  ent- 
lehnte, teils  ihm  fremde  Motive  in  die  Sage  ein,  teils  sind  diese 
oberfiächlicb  und  schaden  dem  ungezwungenen  Fortgang  der 
Handlung.  Beide  lassen  Natürlichkeit  des  Denkens  und  Handelns 
nach  modernen  Begriffen  hier  und  da  vermissen,  ihre  Werke  sind 
nicht  tief  genug  angelegt  und  durchgeführt'*. 

Nun  geht  der  Verfasser  auf  Goethes  Kunstwerk  über.  Er 
handelt  von  den  verschiedenen  Bearbeitungen  unseres  Dichters, 
er  giebt  genau  den  Inhalt  an,  er  zeigt,  wie  sehr  das  Drama  den 
Eindruck  eines  antiken  macht  und  wie  es  doch  durch  und  durch 
modern  gedacht  ist.  Er  erkennt  ihm  „den  Charakter  des  Uni- 
fersellen,  des  allgemein  Menschlichen  zu,  das  Resultat  glücklicher 
Vereinigung  antiker  Lebensanschauungen  mit  modernen''. 

Einige  sinnentstellende  Druckfehler  werden  dem  aufmerk- 
samen Leser  nicht  entgehen;  so  S.  11,  Abs.,  Z.  6:  Nebenbuhler 
statt  Buhlen,  S.  14,  Abs.,  Z.  5,  wo  zwischen  dieses  und  Rechtes 
des  fehlt,  S.  21,  Z.  10,  wo  der  vor  Artemis  einzuschieben  ist, 
S.  26,  vorletzte  Zeile,  wo  sterben  statt  streben  zu  lesen  ist,  S.  41, 
Z.  5  V.  u.,  wo  es  welches  statt  welche  heifsen  mufs.  Fehler  wie 
dramatscb  S.  20,  Z.  4,  Gewandheit  S.  26,  Z.  4,  des  Handeln  S.  31, 
Abs.  1,  Z.  3  V.  u.,  die  Wiederholung  von  ruft  S.  32,  Z.  17  u.  18, 
Orestes  statt  Orests  S.  39,  Anm.,  vorletzte  Zeile,  Iphigenies  statt 
Ipbigeniens  S.  40,  Anm.,  Z.  15  v.  u.,  1880  statt  1808  am  Schlufs 
der  letzten  Anmerkung  seien  nur  beiläußg  erwähnt.  Die  Wieder- 
holung von  vornehmlich  auf  S.  20,  Z.  1  u.  3,  war  wohl  in  der 
Handschrift  übersehen  worden. 

Cassel.  W.  Wittich. 
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Friedrieh  Koldewey,  Geschichte  der  klassischeoPhilolopie  oof 
der  Universität  Helmstedt.  Branoschweig  1895,  Vieweg  &  Soho. 
X  u.  226  S.    6  M. 

Eine  allgemeine  Geschichte  der  deutschen  Universitäten  fehlt 
unserer  Schriftwelt  noch  immer;  wir  sehnen  uns  nach  der 
Fortsetzung  des  schönen  und  viel  verheifsenden  Werkes  von 
6.  Kaufmann,  und  6.  Schmids  Geschichte  der  Erziehung  hat  diese 
überaus  schwere,  aber  lohnende  Aufgabe  überhaupt  noch  nicht 
angefafst.  Und  doch  ist  gerade  eine  zusammenhängende  Darstellung 
dieser  für  die  Entwickelung  unseres  Volkes  überaus  merkwürdigen 
ßildungsanstalten  ein  dringendes  Bedürfnis,  nicht  nur  um  der 
Gelehrsamkeit  willen,  sondern  ebenso  um  die  Geschichte  des  deut- 
schen Geistes  nach  seinen  Ursprüngen  und  seinen  vornehmsten 
Erzeugnissen  verstehen  und  in  seinen  vielbedingten  und  vielver- 
flochtenen Wandlungen  anschauen  zu  können.  Dies  hat  zwar  bei 
der  langdauernden  Zerspaltung  unseres  Volkes  nach  Stämmen, 
Staaten,  Kirchen  grofse  Schwierigkeiten;  oben  dieser  Obelstand 
hat  jedoch  unsere  Hochschulen  vor  tötender  Einförmigkeit  be- 
hütet und  den  Einzelnen  unter  ihnen  ein  grofses  Mafs  von  Selb- 
ständigkeit und  hiermit  ihr  Eigengepräge  erhalten. 

Aber  auch  nach  anderer  Richtung  wird  eine  solche  Geschichte 
von  grofsem  Werte  sein.  Es  kann  ja  nicht  fehlen,  dafs  bei  der 
Erregung  unseres  öffentlichen  Lebens  die  Volksvertreter  auch 
unsere  Universitäten  mit  mancherlei  nicht  immer  glücklichen  Rat- 
schlägen bedenken;  und  wohl  diesen  Anstalten,  wenn  es  nur  bei 
theoretischen  Ratschlägen  bleibt  und  nicht  die  rasch  wechselnde 
Stimmung  der  Herren  Abgeordneten  sich  zu  Anordnungen  zu  ver- 
dichten sucht!  Eben  jene  Geschichte,  deren  Mangel  wir  schmerz- 
lich empfinden,  mülste  einen  Einblick  in  die  Lebensbedingungen 
unserer  Hochschulen  erleichtern  und  sie  somit  vor  manchen  Ge- 
fahren, sowie  die  Unterrichtsverwaltung  vor  manchem  Ansinnen 
bewahren,  dem  sich  nicht  immer  leicht  widerstehen  läfst.  Ehre 
unseren  Regierungen,  welche  den  wachsenden  Forderungen  des 
Hochschulunterrichtes  mit  Verständnis  und  freigebiger  Hand  nach- 
gehen, sie  vor  äufserem  Drucke  schätzen  und  mit  weisem  Ver- 
zicht auf  bedenkliche  Eingriffe  sie  in  ihrem  inneren  Getriebe  selb- 
ständig wallen  lassen!  Die  Universitäten  zahlen  dies  dem  Staate 
und  dem  Vaterlande  reichlich  heim,  wenn  sie  auch,  ich  möchte 
sagen  Gott  sei  Dank,  nicht  immer  bequem  zu  behandeln  sind. 

Bis  nun  die  ersehnte  allgemeine  Universitätsgeschichte  ersteht 
und  zur  Vorbereitung  auf  eine  solche  sind  Einzeldarstellungen 
sehr  dankenswert.  Aber  auch  an  solchen  ist  kein  Oberflufs, 
namentlich  soweit  es  sich  um  Forderungen  handelt,  welche  die 
heutige  Geschichtswissenschaft  mit  Recht  erhebt.  Keine  von  ihnen 
sollte  sich  auf  reine  Gelehrtengeschichte  beschränken ;  jede  Hoch- 
schule sollte  in  den  lebendigen  Zusammenhang  mit  ihrem  Staate, 
mit   der  Entwickelung   der  allgemeinen  Wissenschaft,    selbst  wo 
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daiu  Anlaf«  vorliegt,  mil  dem  Lebea  der  Kircbe  gestelit  werden. 
Denn  an  jeder,  so  klein  sie  auch  sonst  war,  fanden  sich  Männer 
und  Strömungen,  die  wenn  nicht  das  ganze  Vaterland  so  doch 
weitere  Kreise  in  Bewegung  setzten  und  die  Enlwickelung  des 
deutschen  Geistes,  ja  über  Deutschland  hinaus  zu  fördern  wufsten. 
Solcher  Arbeiten  begehren  wir,  um  nur  wenige  zu  nennen,  für 
Heidelberg  und  Kiel,  für  Göttingen  und  Leipzig;  hoffen  wir,  dafs 
für  die  letztgenannte  Hochschule  die  Locke  bald  ausgefüllt 
werde,  worauf  uns  ihre  bevorstehende  Jubelfeier  Aussicht 
macht 

Ja  für  Helmstedt,  eine  der  kleinen  und  doch  so  wirkungs- 
ToUen,  ist  überhaupt  nichts  von  Bedeutung  vorhanden  und  wie 
sehr  hätte  gerade  sie,  die  trotz  kärglicher  Mittel  ein  kräftiges  und 
anziehendes  Leben  in  anmutiger  Landschaft  entfaltet  hat,  bei  dem 
Wechsel  ihrer  Geschicke  eine  besonders  sorgsame  Schilderung  ver- 
dient! Um  so  mehr,  als  sie  in  voller  BlQte  nicht  erloschen,  sondern 
wegen  ihres  ungebeugten  vaterländischen  Sinnes  durch  die  Faust 
des  fremden  Eroberers  in  unglücklicher  Zeit  erwürgt  ist.  Eine 
Hochscliule,  auf  der  die  Gelehrsamkeit  der  Meibome  und  Leyser 
eine  Wohnstätte  fand,  welche  der  Theologie  und  der  Kirche  die 
selbständig  forschenden  und  mächtig  anregenden  Calixt  und  Mos- 
heim,  den  trotz  rationalistischer  Schärfe  gelehrten  und  frommen 
Henke,  einen  nachdrücklichen  Prediger,  einen  unerschrockenen 
Sohn  des  Vaterlandes,  geschenkt,  auf  der  vor  allen  ein  Hermann 
Conring  gewirkt  hat,  sollte  nie  vergessen  werden;  sie  hat  das 
volle  Recht,  in  geschichtlicher  Überlieferung  unter  ihren  glück- 
licheren Schwestern  fortzuleben. 

Eine  dankenswerte  Abschlagszahlung  liefert  nun  die  oben  ge- 
nannte Schritt  des  Herrn  Direktors  Koldewey,  der  sich  schon 
darch  seine  braunschweigischen  Schulordnungen  um  die  Geschichte 
des  braunschweigischen  Schulwesens  verdient  gemacht  und  nunmehr 
mit  gleicher  Sorgfalt  und  grofser  Belesenlieit  die  Pflege  der 
klassischen  Philologie  auf  der  Universität  zu  Helmstedt  behandelt 
bat.  Es  ist  richtig,  dafs  dieses  Fach  nicht  die  Glanzseite  der  ge- 
dachten Hochschule  bildete;  von  wirklichem  Glänze  dieser  Wissen- 
schaft darf  man  in  Deutschland  erst  seit  den  Zeiten  Winckelmanns 
und  Leasings,  streng  genommen  erst  seit  F.  A.  Wolf  reden.  Es 
hat  aber  auch  zu  Helmstedt  in  früherer  Zeit  nicht  an  achtbaren 
Lehrern  der  alten  Sprachen  gemangelt;  aufserdem  erinnern  wir 
ans  des  engen  Bandes,  welches  vordem  die  Wissenschaften  an 
den  Hochschulen  unter  einander  verband.  Eben  hierauf  gründete 
sich  wesentlich  die  Bedeutung  der  Artistenfakultät,  welche  für  die 
sogenannten  oberen  Fakultäten  die  Vorbildung  und  die  Grundlage, 
ja  im  Lateinischen  eigentlich  ihre  Lehrsprache  lieferte.  Gerade 
diesem  Zusammenhange  geht  der  Herr  Verfasser  aufmerksam  nach 
und  zeigt  die  Wirksamkeit,  welche  Mosheim,  Henke,  Lichtenstein, 
besonders  Conring  wenn  nicht  für  die  Schöpfung,  so  doch  für  die 
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Erhaltung  und  Belebung  der  Sprachstudien  hatten,  namentlich  so- 
weit sie  sich  in  der  Handhabung  des  Lateinischen,  auch  in  der 
Kenntnis  des  römischen  Altertums  darstellten.  Neben  ihnen  treten 
manche  Professoren  sei  es  beider  alten  Sprachen  oder  der  Be- 
redsamkeit von  allgemeinerer  Geltung  auf,  so  namentlich  unter 
den  älteren  Joh.  Caselius  (Kessel),  Christoph  Schrader  und  Carpzow, 
auch  die  Polyhistoren  Meibom  und  Polyk.  Leyser.  Den  erstge- 
nannten Caselius  (1533 — 1613)  schildert  der  Verf.  mit  ersicht- 
licher, aber  auch  erklärlicher  Liebe  und  mifst  ihm  als  bewufsten 
Zweck  seines  Lehrens  und  Schreibens  die  Veredelung  der  Jugend 
durch  die  Wissenschafi  und  die  Lebensweisheit  des  Humanismus 
zu  (S.  46).  Auch  verdient  Beachtung,  dafs  so  berühmte  Gelehrte 
wie  Petr.  Victorius,  der  grofse  Scaliger,  J.  Casaubonus  und  Hugo 
Grotius  ihn  ihres  brieflichen  Verkehrs  würdigten.  Dafs  seine  geisl- 
und  geschmackvolle  Feinheit  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
von  keinem  Deutschen  wieder  erreicht  worden  sei,  S.  41,  möchte 
ich  freilich  nicht  einräumen.  Um  die  kleineren  zu  übergehen,  so 
durfte  doch  im  vorigen  Jahrhundert  J.  A.  Ernesti  und  F.  A.  Wolf, 
in  diesem  Gottfr.  Hermann,  Lobeck,  insbesondere  Schömann  sich 
mit  den  besten  aller  Zeiten  innerhalb  und  aufserhalb  Deutschlands 
messen.  Unter  den  späteren  Helmstedtern  sind  V^ernsdorf 
(1752—1793),  der,  ein  älterer  Zeitgenosse  Wolfs,  für  jene  Uni- 
versität zu  dem  eigentlichen  philologischen  Studium  überleitet,  und 
Fr.  Aug.  Wiedeburg  (1751 — 1815),  dieser  besonders  wegen  seines 
philologisch -pädagogischen  Instituts  zu  nennen,  dessen  Einrichtung 
und  Wirksamkeit  S.  154—163  mit  lobenswerter  Gründlichkeit  ge- 
schildert wird.  Dafs  der  Philanthropinismus  seine  Apostel  auch 
in  die  brau nschweigis eben  Lande  aussandte  und  hier  neben  vorüber- 
gehender Anregung  seinen  verflachenden  Einflufs  übte  (S.  160), 
ist  bekannt. 

Das  Schlufsurteil  über  die  humanistische  Bedeutung  Helm- 
stedts möchte  ich  noch  günstiger  fassen,  als  der  Herr  Verf. 
S.  192 — 193  gethan  hat.  Die  Universität  war  in  früherer  Zeit 
weit  besser  und  reichlicher  mit  Lehrern  der  alten  Sprachen  ver- 
sorgt (S.  14),  als  z.  B.  Halle,  Königsberg,  Jena;  und  zur  Zeit  ihrer 
Auflösung  pulsierte  auf  ihr  ein  frisches  wissenschaftliches  Leben, 
an  dem  Henke,  Bredow,  Lichtenstein,  Beireis,  bei  aller  Prahlerei 
ein  wirklich  geistreicher  Gelehrter,  ihren  reichen  Anteil  hatten. 
An  der  Unterdrückung  der  Universität  war  der  Mangel  an  zu- 
reichenden Mitteln  nur  zum  kleinsten  Teile  Schuld;  auch  Halle 
litt  während  der  Fremdherrschaft  an  empfindlicher  Armut.  Sie 
wurde  vielmehr,  wie  auch  der  Herr  Verf.  S.  144  Anm.  3  andeutet 
(vgl.  meine  Geschichte  der  Univers.  Halle  11  19.  47)  wegen  der 
Bethätigung  ihres  vaterländischen  Sinnes  geschlossen,  und  das 
ist  ein  Grund  mehr,  ihr  Gedächtnis  in  Ehren  zu  halten. 

Halle  a.  S.  W.  Schrader. 


G.Boetticher,  Biblische  GeachichtCD,  a^z.  v.  J.  HeidenianD.     431 

Gotthold  Boetticher,  Fürbringer-Bertranis  Bib  lische  Geschich- 
te d,  bearbeitet  nod  zu  eiaem  Hilfsbach  für  den  evangeliscbeo  Reli- 
^oBsaoterricht  an  Realschaleo  und  den  entsprecheodeu  Klassen  der 
Vollanstalteo  ergänzt.  Berlin  1895,  Verlaf;  voir  Alwin  Praosaitz. 
297  S.  8.     1,80  M. 

Den  zahlreichen  neuerdings  erschienenen  Lehrmitteln  für  den 
evaugelischen  Reiigionsunterricht  reiht  sich  ein  Lehrbuch  an, 
welches  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Berliner  Schulver- 
hältoisse  verfafst  und  zum  Gebrauche  gerade  in  Berliner  Schulen 
bestimmt  ist.  Den  Grundstock  dieses  Buches  bilden  die  biblischen 
Geschichten  von  FQrbringer-Bertram,  welche  seit  Dezennien  in 
den  Berliner  Volksschulen  gebraucht  werden.  Da  aber  nach  der 
Errichtung  der  jetzigen  Realschulen  in  diese  höheren  Lehranstalten 
ein  sehr  grofser  Teil  der  Schüler  aus  den  Volksschulen  übergeht, 
80  war  es  im  Interesse  eines  einheitlichen  Religionsunterrichtes 
wünschenswert,  dafs  jene  Schuler  die  biblischen  Geschichten  in 
der  ihnen  bekannten  Passung  auch  in  den  Realschulen  wieder- 
fanden, also  die  biblischen  Geschichten  von  Furbringer- Bertram 
auch  in  den  letzteren  gebraucht  würden.  Indessen  machte  der 
besondere  Lehrplan  der  Realschulen  doch  mehrfache  Änderungen 
an  dem  Buche  notwendig.  Die  Bibellektüre,  welche  in  den  Real- 
schulen von  Tertia  an  beginnt,  ermöglichte  eine  Beschränkung 
in  der  Auswahl  der  biblischen  Geschichten,  während  andererseits 
der  Lehrplan  Berücksichtigung  der  Bibelkunde,  Kirchengeschichte 
und  Glaubenslehre  erforderte.  Unter  diesen  Umständen  ergab  sich 
die  Notwendigkeit  einer  Neubearbeitung  des  Buches.  Sie  ist  mit 
grofsem  Geschick  von  Prof.  Dr.  Bötticher,  dem  Leiter  des  Reli- 
gionsunterrichtes an  der  4.  Berliner  Realschule,  durchgeführt,  und 
zeigt  eine  Einschränkung  des  Stoffes  der  biblischen  Geschichten 
und  andererseits  eine  Erweiterung  durch  die  Zugabe  eines  Hilfs- 
bacbes,  welches  alles  für  den  Religionsunterricht  an  Realschulen 
bis  zur  Abschlufsprüfung  und  an  Vollanstaiten  bis  Sekunda  Wich- 
tige darbietet.  Das  Hilfsbuch  beginnt  mit  einem  Abrisse  der 
Geographie  von  Palästina,  giebt  sodann  Mitteilungen  aus  der  Bibel- 
kunde des  Alten  und  Neuen  Testaments  und  läfst  ihnen  eine  kurz 
gefafste  Geschichte  des  Reiches  Gottes  und  der  christlichen  Kirche 
bis  in  die  neueste  Zeit  folgen.  Weitere  Mitteilungen  betreffen 
die  christlichen  Bekenntnisse,  die  Unterscheidungslehren  der  christ- 
lichen Konfessionen,  das  Kirchenjahr  und  die  gottesdienstliche 
Ordnung.  Beigefügt  sind  endlich  der  lutherische  Katechismus  nebst 
erläuternden  Bibelsprüchen,  sowie  eine  Anzahl  von  Kirchenliedern 
und  Psalmen.  Das  Hilfsbuch  umfafst  somit  den  gesamten  religiösen 
Lehr-  und  Memorierstoff,  mit  welchem  der  Sekundaner  bei  der 
Abschlufsprüfung  vertraut  sein  soll.  Übersichtliche  Gruppierung  des 
Ganzen,  klare  Darstellung  und  Sprache  und  eine  saubere  Ausstattung 
in  Druck  und  Papier  zeichnen  das  Buch  vorteilhaft  aus;  und 
seine  Einführung  in  den  Realschulen  Berlins  ist  als  ein  Gewinn 
für  den  Religionsunterricht  an  diesen  Anstalten  zu  betrachten. 
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Wenn  Ref.  in  Betreff  des  Buches,  welches  ohne  Zweifel  bald 
in  2.  Auflage  erscheinen  wird,    einige  Wünsche   äufsern  darf,    so 
betreffen  diese  zunächst  einige  Punkte,  an  denen  das  berechtigte 
Streben  nach  Vereinfachung  und  Kurze  etwas  zu  sehr  hervorge- 
treten   ist.    So   ist  z.  B.  S.  143  in  dem  Gleichnis  von  dem  ver- 
lorenen Sohne  der  2.  Teil,  der  von  dem  im  Vaterhause  verbliebenen 
älteren  Sohne  handelt,  weggelassen  worden,  weil,  wie  B.  bemerkt, 
der  darin  charakterisierte  Gegensatz  von  Heidentum  und  Judentum 
für  Quartaner  noch  wenig  verständlich  ist.   Es  mag  das  zutreffend 
sein;    allein    die  Gestalt    des    engherzigen    Sohnes    ist   vom   rein 
menschlichen  Standpunkte  aus  betrachtet  dem  Quartaner  sehr  wohl 
verständlich,  denn  er  erkennt  in  ihr  einen  Vertreter  des  häfslichen 
Bruderneides,    welcher    im    menschlichen  Leben    doch  auch  vor- 
kommt. —  In  sehr  engem  Rahmen  bewegt  sich  in  dem  Hilfsbuche 
die  Darstellung  der  Kirchengeschichte,  welcher  nur  19  Seiten  ge- 
widmet sind.    Das  ist  entschieden  zu  wenig,  wenn  das  Buch  auch 
an  Vollanstalten  gebraucht  werden  soll.   So  sind  z.  B.  die  Apolo- 
geten gar   nicht  und  unter  den  Kirchenvätern  nicht  Origenes  er- 
wähnt.  In  der  biographischen  Skizze  von  Augustinus  vermifst  man 
den  Hinweis    auf   die    von   ihm  entwickelte  Prädestinationslehre. 
Im   besonderen    aber  fehlt  ein  Abschnitt  über  die  Entartung  der 
päpstlichen  Hierarchie    und    der  kirchlichen  Lehre  im  Mittelalter, 
aus  welcher  der  Schuler  die  Notwendigkeit  der  kirchlichen  Reform- 
versuche  durch    die  grofsen  Konzilien  des  15.  Jahrhunderts  und 
die  Vorreformatoren  Wiklif,    Hus  und  Savonarola,   sowie  endlich 
das  Auftreten  Luthers  begreift.  —  Ferner  ist  die  Benutzung  der 
revidierten  Bibel   nicht  ganz  konsequent  durchgeführt.     Während 
man  sie  in  dem  Text  der  biblischen  Geschichten  erkennt,  ist  der 
gehaltvolle  8.  Psalm  in  der  allen  Fassung  der  Lutherschen  Über- 
setzung S.  290  abgedruckt,  in  welcher  er  für  Schüler  beinahe  un- 
verständlich  bleibt.  —  Einer  Erklärung   bedarf  S.  253    der  Aus- 
druck Karfreitag  neben  Gründonnerstag,  dem  dies  viridium,  und 
Fastnacht  (eigentlich  Fasnacht,    wie  noch  im  15.  Jahrhundert  all- 
gemein geschrieben  wurde  mit  richtiger  Ableitung  des  Wortes  von 
faseln  =  Scherz  treiben).  —  Endlich  sind  noch  ein  paar  irrtüm- 
liche Angaben  zu  berichtigen.   Der  Gegenkönig  Heinrichs  IV.  von 
Deutschland  hiefs  nicht  Rudolf  von  Schwarzburg,  sondern  R.  von 
Rheinfelden  (S.  232).   Das  Wormser  Edikt  gegen  Luther  ist  nicht 
am  26.  Mai  1521    beschlossen   und  dann  auf  den  8.  Mai  zurück- 
datiert, sondern  wurde  bereits  am  8.  Mai  von  Aleander  entworfen, 
aber    erst    am  26.  Mai  von  Karl  V.    unterzeichnet  (S.  235).     Der 
S.  240  genannte  August  Hermann  Pranke  schrieb  seinen  Namen: 
Francke.  —  Ein  Druckfehler   (benachtbart)    ist  S.  213  übersehen 
worden. 

Berlin.  J.  Heidemann. 
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Friedrich  Hacker,    Abrifs   der    deutscheo    Sprachlehre    für  deo 
Sehalgebraaeh.   Muocheo  1895,  Th.  Aekermaoo.  V  u.l26  S.  8.  1,20  M. 

Die  FormeDlehre  wird  in  diesem  Abrifs  sehr  geschickt  in  die 
Satzlehre  hinein  verflochten.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  den 
einfachen  Satz,  der  zweite  den  erweiterten  einfachen,  der  dritte 
den  zusammengesetzten,  der  vierte  den  mehrfach  zusammen- 
gesetzten, die  Periode.  Darauf  folgt  ein  Anhang,  enthaltend  die 
Regeln  der  Orthographie,  die  Interpunktionslehre  und  schliefslich 
Deklinations-  und  Konjugationstabeilen.  Der  vierte  Abschnitt, 
welcher  nur  zwei  Seiten  umfafst,  wäre  besser  zum  dritten  Ab- 
schnitt gezogen;  es  ist  auch  nicht  im  Vorwort  oder  sonst  bemerkt, 
für  welche  Klasse  der  vierte  Abschnitt  bestimmt  ist. 

Die  Verteilung  des  ganzen  M  Stoffes  auf  die  drei  unteren 
Klassen  ist  nach  des  Berichterstatters  Ansicht  insofern  unzweck- 
mäbig,  als  dadurch  den  einzelnen  Klassen  Lehraufgaben  zuge- 
wiesen werden  müssen,  die  für  dieselben  zum  Teil  zu  hoch  sind. 
Die  Behandlung  z.  B.  der  Redeformen  (bestimmte  und  unbestimmte 
Aasdrucksweise),  der  oratio  obliqua,  der  Arten  der  Bedingungs- 
sätze, des  „RealiSf  Eventualis,  Potentialis  und  Irrealis'^  ist  zwar 
scharf  und  klar,  aber  für  die  dritte  Klasse')  zu  hoch;  noch 
mehr  ist  dieses  der  Fall  bei  dem  Abschnitte  über  die  Periode. 

Der  ganze  Aufbau  der  Satzlehre  in  dem  Abrifs  ist  recht  über- 
sichtlich und  die  Darstellung  im  allgemeinen  klar;  die  Beispiele 
sind  gut  und  in  reicher  Menge  vorhanden;  auch  ist  es  recht 
zweckmäfsig,  dafs  in  diesen  Mustersätzen  nur  das  gerade  Einzu- 
öbende  oder  doch  nur  bereits  Gelerntes  Verwendung  findet.  Aber 
das  für  den  Unterricht  Praktische  hat  oft  besonders  vor  dem  bis 
ins  einzelne  gehenden  begrifflichen  Ausbau  der  Satzlehre  zurück- 
treten müssen.  So  ist  auch  in  der  Formenlehre  Verschiedenes 
vorhanden,  was  deutsche  Schüler  durchaus  entbehren  können, 
z.  B.  in  §  16  die  Auffuhrung  der  Wörter  mit  gleichem  Geschlecht 
ond  gleichem  Plural,  aber  verschiedener  Bedeutung:  das  Auge 
(Sehwerkzeug  und  Keim  am  Reis)  u.  s.  w.  Ferner  brauchten  z.  B. 
ans  der  Satzlehre  die  sechs  Arten  der  Genetive  (in  §  44),  die 
Verba  mit  Präpositionalobjekt  (herrschen  über  u.  s.  w.  in  §  62) 
nicht  erwähnt  zu  werden.  Dafür  hätte  noch  auf  manche  Punkte 
hingewiesen  werden  können,  bei  denen  die  Schüler  erFahrungs- 
mäfsig  von  ihrem  Muttersprachgefühl  oft  im  Stiche  gelassen 
werden.  So  vermifst  man  z.B.  Genaueres  über  hin  und  her, 
darin  und  darein,  umher  und  herum,  auf  und  offen^), 
ferner  Verschiedenes  aus  der  Lehre  über  die  Präpositionen,  die 
Deklination  und  Konjugation.  Sodann  erscheint  einigemale  dem 
Ref.  die  gewählte  Darstellung  wohl  scharf,   aber  zu  abstrakt  und 


^J  Nor  §  66,  Zusatz  ist  „fiir  reifere  Schüler*'  bestimmt. 
*}  Also  die  preofsische  Qoarta. 

^)  Es    könoten    diese   Punkte  ja   fdr  die  Tertia  (preufsiscb)  bestimmt 
werden,  vgl.  die  Bemerkongeo  über  die  Stoffverteilang  im  Eingänge. 
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ZU  wenig  dem  betreffeuden  Standpuiikle  des  Schulers  angemessen; 
es  fehlt  also  an  solchen  Stellen  die  didaktische  Formung  des 
Stoffes.  So  werden  z.  B.  für  die  erste  Klasse,  also  für  die  preufstsche 
Sexta,  die  Präpositioneil  nach  den  Begriffen  der  Ruhe  und  Be- 
wegung eingeteilt  und  weiter  nach  Ort,  Zeit  und  Weise.  Die  Prä- 
positionen der  Bewegung  werden  sodann  nach  „drei  Gesichts- 
punkten (termini)"  unterschieden;  „I.  terminus  (ex  quo),  II.  ter- 
minus  (per  quem),  III.  terminus  (in  quem),  z.  B.  Ort:  Ausgang, 
Durchgang,  Ziel*'  u.  s.  w.  Darauf  werden  die  Präpositionen 
der  Bewegung  unter  diesen  drei  termini  der  Reihe  nach  aufge- 
führt. Mit  diesen  abstrakten  Unterscheidungen  lockt  man  meines 
Erachtens  nichts  in  den  Kopf  des  Sextaners  hinein  und  auch 
nichts  heraus;  im  Gegenteil  fürchtet  Ref.,  dafs  dem  kleinen  Kerl 
von  all  den  Begriffen  so  dumm  wird,  als  ging  ihm  ein  Mühlrad 
im  Kopfe  herum.  So  ist  auch  die  Wortbildung  in  den  §§  2—5 
viel  zu  abstrakt  dargestellt;  aufserdem  ist  nicht  bemerkt,  wo  die 
dem  1.  Abschnitt  vorhergehende  Einleitung  (Lautlehre,  Silben, 
Wortbildung)  uiid  insbesondere  dieser  schwierige  Abschnitt  über 
die  Wortbildung  behandelt  worden  soll.  Dieselbe  begriffsschwere 
Darslcllungs\Yeise,  wie  bei  den  Präpositionen  für  die  erste  Klasse, 
linden  wir  für  die  zweite  Klasse  bei  den  „pronominalen  Adverbien*', 
welche  wieder  nach  „Ruhe  und  Bewegung  in  Ort,  Zeit  und  Weise'* 
unterschieden  und  in  einer  besonderen  Tabelle  aufserdem  den 
Kategorieen  Interrogativum,  Demonstrativum,  Indefinilivum  unter- 
geordnet werden.  Selbst  wenn  einmal,  wie  Ref.  hofft,  für  den 
deutschen  Unterricht  in  preufsischen  Gymnasien  mehr  Stunden 
angesetzt  werden  und,  um  die  Worte  des  Beurteilers  der  lateini- 
schen Schulgrammatik  von  Schmalz  und  Wagener  in  Rethwisch* 
Jahresbericht  zu  gebrauchen,  „das  Deutsche  im  Gymnasium  auch 
insofern  Mittelpunkt  wird,  als  die  deutsche  Satzlehre  die  Einheit 
bildet,  an  welche  sich  die  Satzlebren  aller  übrigen  Schulsprachen 
anzuschliefsen  haben'* :  selbst  dann  ist  ein  so  verwickelter  Aufbau 
von  begrifflichen  Stockwerken  unnötig,  wenigstens  für  die  unteren 
Klassen. 

Bei  dem  Durchlesen  des  Leitfadens  sind  mir  sodann  noch 
folgende  Einzelheiten  aufgefallen. 

In  §  1  giebt  der  Verfasser  eine  Übersicht  der  Laute  nach 
den  alten  Benennungen  „mutae''  u.  s.  w.  und  zwar  für  die  erste 
Klasse.  Ref.  hält  eine  Einteilung  der  Konsonanten  für  die  untern 
Klassen  überhaupt  für  unpraktisch.  Soll  aber  eine  solche  für  eine 
höhere  Klasse  gegeben  werden,  so  darf  nicht  mehr  —  gegenüber 
den  allgemein  anerkannten  neueren  Festsetzungen  —  von  Stumm- 
und  Hauchlauten  die  Rede  sein,  sondern  von  Yerschlufs-  und 
Reibelauten,  und  unter  den  Liquida  dürfen  nicht  auch  m,  n,  ng 
aufgeführt  werden,  sondern  nur  1  und  r;  m,  n,  ng  sind  als  Nasale 
zu  bezeichnen.  Vortrefflich  ist  die  Lautlehre  dargestellt  in  der 
1.  Ahl.  der  ,, Deutschen   Grammatik    von   Wilmanns",    ein 
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Werk,  das  jeder  Lehrer  des  Deutschen  au  iiöheren  Schulen  durch- 
arbeiten sollte.  —  Im  §  3,  Zus.  1  heifst  es:  „Ist  das  Bestimmungs- 
wort flektiert,  so  heifst  dies  eigentliche  Zusammensetzung.  Gegen- 
salz: uneigentliche  Zusammensetzung''.  Dies  ist  unrichtig;  das 
gerade  Gegenteil  ist  bei  der  eigentlichen  oder  echten  Zusammen- 
setzung der  Fall.  Das  Nähere  kann  der  Vf.  z.  B.  aus  der  auch 
ron  einem  Süddeutschen  geschriehenen  und  in  Suddeutschland 
und  Österreich  viel  verbreiteten  guten  „Neuhochdeutschen 
Grammatik  von  Frauer''  entnehmen,  obgleich  Frauer  nicht 
aogiebt,  dafs  der  sogenannte  Binde-  oder  Kompositionsvokal  ur- 
sprunglich nichts  anderes  ist,  als  der  Stammauslaut  des  ersten 
Bestandteils.  Hierüber  ündet  sich  eine  genaue  Auseinandersetzung 
bei  Wilmanns  a.  a.  0.  §  318  0*.  —  Ref.  verhält  sich  zwar  gegen 
den  eigentlichen  Hauptpunkt  der  Kernschen  Reform-Satzlehre, 
nämlich  die  Auffassung  vom  Verbum  finitum,  ablehnend;  aber 
auch  er  ist  der  Ansicht,  dafs  die  sog.  Kopula  eine  überwundene 
Grölse  ist.  Desgleichen  ist  es  unlogisch,  die  sog.  verkürzten  Neben- 
sätze als  Sätze  zu  betrachten  (in  §  70  und  87);  auch  hierin  mufs 
man  Kern  Recht  geben.  Der  Vf.  wird  wissenschaftlich  und  zu- 
gleich praktisch  handeln,  wenn  er  sich  auch  auf  diesen  Standpunkt 
stellt  —  In  §  21  führt  der  Vf.  die  entschieden  minderwertigen 
Formen  „hälfe,  wärfe"  an  erster  Stelle  auf  und  setzt  die  besseren 
,,hälfe,  würfe''  in  Klammern;  Ref.  würde  die  Formen  mit  ä  über- 
haupt nicht  erwähnen.  —  Den  Satz  in  §  26  „Bei  hangen  ist  in 
der  Regel  starke  und  schwache  Konjugation  ohne  Wechsel  der 
Bedeutung  gebräuchlich"  kann  der  Vf.  nicht  aufrecht  erhalten 
gegenüber  der  Mehrzahl  der  besten  neueren  Grammatiken;  er  mufs 
wenigstens  als  empfehlenswert  hinstellen:  hange,  hing,  ge- 
bangen (intr.),  —  hänge,  hängte,  gehängt  (trans.).  —  In 
i  35  sind  die  zuerst  aufgeführten  Regeln  über  die  schwache  und 
gemischte  Deklination  des  Adjektivs  nicht  klar  genug  ausgedrückt. 
Ref.  würde  überhaupt  bei  dem  Adjektiv  die  gemischte  Deklination 
gar  nicht  erwähnen;  die  Regel  in  Zus.  t  ist  viel  klarer  und  ge- 
nügt. —  ,,Dünken,  versichern,  nachahmen",  heifst  es  in  §  54, 
nregieren  den  Dativ  oder  Akkusativ".  Für  „mich  dünkt''  ent- 
^heklet  sich  mit  Recht  durchaus  z.  B.  die  Autorität  Andre^ens 
(in  „Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit")  und  verschiedene 
andere  Grammatiker.  Über  „versichern  und  nachahmen"  hätte 
Genaueres  angegeben  werden  müssen.  —  In  §  76  würde  Ref. 
statt  „resp."  lieber  „bzw."  setzen.  Das  Beispiel  in  §94,  betr. 
ßerlhold  Schwarz  als  den  Erfindendes  Pulvers,  mufs  fortfallen, 
weil  es  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  verstöfst.  —  Einen  Satz 
wie  den  in  §  99  mitgeteilten:  „Cicero  und  Demosthenes  waren 
Redner"  betrachtet  man  nicht  mehr  als  einen  zusammengezogenen 
Satz,  sondern  als  einen  Satz  mit  mehrfachen  gleichartigen  Satz- 
teilen; wir  haben  in  diesem  Falle,  wie  Frauer  a.  a.  0.  (§  210, 
Anm.  1)    treffend    bemerkt,    „nicht    mehr  beigeordnete  Sätze  vor 
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uns,  sondern  beigeordnete  Satzteile''.  —  fn  der  Interpunktionslebre 
(§  123)  sagt  der  Vf.  dreimal  der  Kolon;  es  kann  demnach  von 
einem  Druckfehler  nicht  die  Rede  sein.  Es  scheint  somit  der 
Kolon  eine  unberechtigte  landschaftliche  Itiigentümlichkeit  zu  sein ; 
dieselbe  ist  aber  in  der  Schriftsprache  durchaus  zu  verwerfen. 
Eine  ähnliche  schriftsprachwidrige  Aufstellung  liest  man  in  §  14, 
nach  welcher  „örter'*  „Ortschaften^^  bezeichnen,  „Orte**  aber 
„Gegenden**.  In  Weigands  „Deutschem  Wörterbuche*'  finde  ich 
unter  Ort:  „Schweiz.,  bayer.  mit  dem  Plur.  Orte:  Landesabteilung, 
Landbezirk".  Derartige  mundartliche  Eigentümlichkeiten  gehören 
in  der  Regel  nach  des  Ref.  Ansicht  nicht  in  eine  neuhochdeutsche 
Sprachlehre;  diese  hat  nur  die  allgemeine  Schriftsprache  zu  be- 
rücksichtigen und  etwaige  ausnahmsweise  aufgenommene  Mund- 
artlichkeiten wenigstens  als  solche  zu  bezeichnen. 

Altena  (Westf.)  Tb.  Lohmeyer. 


Pr.  Blatz,  Neuhochdeatscbe  Grammatik  mit  Berück sichtig^aDg^  der 
historischeo  Eotwickeluog  der  deutscheo  Sprache.  Dritte  Auflage. 
Karlarahe  ]8d6,  J.  Laog's  Verlagshandlaog.     856  S.    8.    9  M. 

Ein  Vorwort  giebt  Auskunft  über  die  Vorgeschichte  dieser 
dritten  Auflage.  Die  beiden  ersten  waren  für  Seminaristen  be- 
stimmt, denen  einmal  das  ihnen  wünschenswerte  Wissen  von 
unserer  Muttersprache  vermittelt,  darüber  hinaus  aber  auch  noch 
Anregung  zu  deren  weiterem  Studium  gegeben  werden  sollte.  Die 
gegenwärtige  Ausgabe  möchte,  ohne  diesem  ursprünglichen  Zwecke 
untreu  zu  werden,  zugleich  „ein  . .  umfassendes,  jedem  gebildeten 
Deutschen  leicht  zugängliches  Handbuch  der  deutschen  Sprache^' 
sein,  „das  nicht  nur  die  jetzt  allgemein  üblichen,  sondern  auch 
die  selteneren,  die  poetischen  und  veralteten  Spracherscheinungen 
erörtert  und  zu  erklären  versucht  und  dazu  den  Gebrauch  der 
alten  Sprache  in  vergleichende  Berücksichtigung  zieht**.  Gleich- 
zeitig will  sie  „dem  Studierenden  der  klassischen  Philologie  und 
der  neueren  Fremdsprachen  .  .  .  eine  völlig  ausreichende  Anleitung 
bieten  und  sogar  dem  angehenden  Germanisten  den  Zugang  zu 
seiner  Wissenschaft  eine  Strecke  weit  bahnen'*. 

Dieser  erste  Band  bietet  eine  Einleitung  S.  1 — 51,  dann  die 
Lautlehre  in  drei  Abschnitten  (die  einzelnen  Laute,  die  Silben,  die 
l^autzeichen),  ferner  die  Wortlehre:  a)  die  Wortformen,  b)  die 
Wortbildungslehre. 

Die  Einleitung  holt  weiter  aus,  als  Spezialgrammatiken  sonst 
zu  thun  pflegen.  Sie  hebt  mit  den  allgemeinsten  Objekten  der 
Sprachwissenschaft,  wie  Begriff,  Wesen  und  Ursprung  der  Sprache 
an,  giebt  §8 — 13  die  KlassiGzierung  der  Sprachen  und  läfst 
§  15—29  einen  verhältnismäfsig  ausfuhrlichen  Stammbaum  der 
indogermanischen  Sprachfamilie  folgen.  Unter  der  Oberschrift 
„Entwickelungsperioden  der  deutschen  Sprache**  reiht  sich  eine 
Litteraturgeschichle  in  nuce  an. 
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Jeder  gröfsere  Abschnitt  des  Buches  ist  von  einem  Litteratur- 
oachweise  und,  wo  es  wünschenswert  wird,  z.  B.  bei  der  Laut- 
lehre, ?on  einem  Übersichtsschema  begleitet 

Beigegeben  sind  endlich  vier  Anhänge,  1.  Beispiele  von  an- 
gedeuteten Wortfamilien,  geordnet  nach  Wurzeln  der  starken 
Verba,  und  zwar  geroS£s  den  sieben  von  dem  Verf.  angesetzten 
Verbaikiassen ;  2.  ein  Verzeichnis  der  häufigsten  deutsclien  Per- 
sonennamen; 3.  „Verzeichnis  einiger  Wörter,  deren  Herkunft  in 
der  heutigen  Sprache  mehr  oder  weniger  verdunkelt'*  worden; 
4.  „Verzeichnis  einiger  Fremdwörter,  deren  Ursprung  mehr  oder 
minder  verdunkelt  ist*^ 

Diesem  Abschnitte  gehen  fünf  Anmerkungen  über  Veran- 
iassnngen  der  Entlehnung,  deren  mutmabliche  Zeit  u.  s.  w.  voran. 

Demnach  liegt  ein  Buch  vor,  das  auf  den  ersten  Blick  be- 
deateode  Erwartungen  erregt,  ein  Buch  von  ungemein  vielseitigem 
lohalte,  dem  naturgemäfs  eine  fleifsige  und  möhselige  Sammel- 
trbeit  zu  Grunde  liegt.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs 
dem  Verf.  im  einzelnen  die  Verarbeitung  des  Stoffes  nicht  immer 
ganz  glöcklich  von  statten  gegangen  ist. 

So  wäre,  das  wird  der  Verf.  im  Prinzipe  wohl  selbst  zu- 
geben, för  ein  Werk,  das  seinen  Leser  für  Hunderte  von  Seiten 
in  Anspruch  nimmt,  die  äufserste  Sparsamkeit  und  Kürze  —  natür- 
lich am  richtigen  Orte  —  dringend  geboten  gewesen. 

Wozu  dann  aber,  erlaubt  sich  Ref.  zu  fragen,  dieses  Heer 
von  Parenthesen,  in  denen  die  angewandten  grammatischen  Ter- 
mini erläutert  oder,  wenn  diese  umschrieben  sind,  hinzugefügt 
werden?  Ja  wenn  das  auf  deren  erstmaliges  Vorkommen  be- 
schränkt geblieben  wäre,  möchte  es  hingehen;  aber  der  Verf.  wird 
nicht  müde,  diese  parenthetischen  Kommentare  immer  von  neuem 
zn  geben.  Selbst  das  Wort  „Komposition*'  mul^  sich  das  des 
mehreren  gefallen  lassen,  und  bei  dem  öfter  vorkommenden 
«Tmesis**  setzt  es  sich  bis  auf  die  letzten  Seiten  fort.  Der  Verf. 
steht  so  sehr  im  Banne  dieser  Neigung,  dafs  er  selbst  das  Indische 
in  Kontribution  setzt.  S.  79,  §  59,  1  findet  man :  „Vokaleinsatz 
(in  der  indischen  Grammatik  gvara-'bkakti  genannt)  besteht  in 
der  EntWickelung  eines  kurzen  Vokals .  .**.  Hätte  er  wenigstens  auch 
hier  die  Obersetzung  beigefügt  (Laut:  9vara,  Zuneigung:  bhakti), 
dadurch  wäre  ja  der  Vorgang  in  eine  originelle,  fast  poetische 
Beleuchtung  gerückt  worden;  so  aber  ist  diese  indische  Anleihe 
gelinde  gesagt  äufserst  entbehrlich,  und  „Vokaleinsatz*^  hätte  genau 
dieselben  Dienste  gethan.  Überhaupt  wäre  es  wohl  am  einfach- 
sten gewesen,  wenn  der  Verf.  in  einem  fünften  Verzeichnisse  die 
grammatischen  Kunstausdrücke  mit  den  wünschenswerten  Erläute- 
ningen  und  in  alphabetischer  Folge  dargeboten  hätte,  dann  wäre 
der  angehende  Philologe,  auf  den  diese  Parenthesen  doch  nur 
einen   elementaristischen  Eindruck   machen   werden,    damit   ver- 
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schont   geblieben,    und   der  Seminarist  hätte  sich  jederzeit  Rates 
erholen  können. 

Auch  sonst  begegnen  Wiederholungen,  die  nicht  begrüodel 
erscheinen.  So  findet  sich  z.  B.  S.  136  hantieren  angeführt  als 
volksetymologisch  angeschlossen  an  Hand,  obwohl  „von  franz. 
hanter'';  und  S.  145  ,.hantieren  von  franz.  hanter,  nicht  von 
Hand'*.  S.  668  a,  5  liest  man:  „Jugend  (Abstr.  zu  jung,  ver- 
wandt lat.  juvencus  Jungling,  Wurzel  yu  jung  sein)*'.  S.  679  a,  5: 
„jung  .  .  verwandt  mit  lat.  juvencus,  juvenis,  Komp.  junior,  ind. 
W*urzel  yu''.  Sogar  auf  derselben  Seite,  bezw.  in  demselben  Ab- 
schnitte begegnen  Wiederholungen,  und  darunter  selbst  solche, 
die  einander  direkt  widersprechen.  S.  588  wird  kürzlich  neben 
gut  lieh,  gröblich,  neulich  als  ein  Adverb  hingestellt,  dessen 
Adjektiv  heute  noch  erhalten  sei;  wenige  Zeilen  darauf  wird  es 
denen  zugezählt,  „denen  Adjektiva  auf  lieh  nicht  oder  nicht  mehr 
zur  Seite  stehen".  Nach  S.  202  steht  ä  für  mhd.  geschlossenes  e 
unter  andern  auch  in  Schädel  (schedel),  unmittelbar  darauf  aber 
erscheint  Schädel  wieder  unter  den  Wörtern,  die  das  offene  e 
bewahrt  haben  (Schädel  schedel). 

Auf  wirkliche  Irrtumer  wird  man  hierdurch  nun  schon  vor- 
hereitet  sein,  und  in  der  That  fehlen  sie  nicht. 

Mancherlei  ist  verunglückt,  wo  auf  das  Altindische  zurück- 
gegriffen  wird,  doch  hätte  wenigstens  mrto  gestorben  filr  mrta 
(S.  59)  und  besonders  „altind.  pa-ter-es  die  Väter*'  (S.  628)  lieber 
vermieden  werden  sollen.  Ebenso  sind  die  Anfuhrungen  aus  dem 
Gotischen  nicht  immer  in  Ordnung.  Das  Erbe  arbi  kann  als 
Neutrum  kein  Nominativ- s  erhalten  (S.  70),  die  Jungfrau  heifst 
magaAs,  nicht  magatho  (S.  667);  ein  Adverb  niho  nahe  ist  dem 
Unterzeichneten  nicht  auffindbar  gewesen,  sondern  nur  nehv  oder 
nehva  (S.  781),  ebenso  für  vrökjan  (S.  117)  nur  vrohjan. 

In  dem,  was  aus  dem  Gebiete  des  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen beigebracht  wird,  sind  dem  Ref.  nur  einige  Druckfehler 
aufgefallen,  dagegen  hat  er  die  Auffassung  neuhochdeutscher  Sprach- 
erscheinungen des  öfteren  nicht  einwandfrei  gefunden. 

Nach  S.  157  a,  4  spricht  der  Norddeutsche  „langes  e,  dessen 
Länge  erst  neuhochdeutsch  eingetreten  ist,  vor  einfachen  Kon- 
sonanten stets  geschlossen  aus,  auch  wo  sonst  oflener  Laut  gilt, 
z.  B.  treten.  Wiesen,  Leder".  Soweit  des  Ref.  Erfahrung  reicht, 
findet  sich  diese  Aussprache  nur  am  Niederrhein.  Im  Abrigen 
Deutschland  (also  nicht  im  nördlichen)  beobachtet  man  noch  mehr 
die  Herkunft  des  Lautes,  z.  B.  edel,  legen  u.  s.  w.  Ref.  glaubt 
dem  Verfasser  versichern  zu  können,  dafs  der  Gebildete  in  Nord- 
deutschland die  angeführten  Beispiele  genau  so  spricht,  wie  es 
ihm  vorschwebt. 

Der  zweite  Abschnitt  derselben  Anmerkung  behauptet:  „Langes 
e,  das  aus  d  hervorgegangen  ist,  lautet  geschlossen,  Ehre  (^); 
das  aus  ee  entstandene  lange  e    dagegen    hat   den  offenen  Laut; 
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schwer,  leer,  Schere,  selig,  wehen,  drehen,  bequem, 
Wildbret''.  Spricht  der  Verf.  in  allen  diesen  Beispielen  das  e 
wirklich  auf  gleiche  Art  aus  und  zwar  offen? 

S.  286  wird  behauptet,  dafs  die  Dialekte  den  Dativ  „regelmäfsig*' 
mit  an  umschreiben.  Hier  wären  doch  nähere  Angaben  wünschens- 
wert gewesen. 

S.  303  sind  ausschliefslich  schwach  deklinierende  Völker- 
namen: Däne,  Deutsche,  Franzose  u.  s.  w.  Eine  etymologische 
Leistung  möge  den  Schiufs  bilden. 

S.  681  steht  zu  lesen:  ,,welsch  (mhd.  mehch,  althd.  walchisc 
=  romanisch,  von  walk  der  Romane,  daher  eng.  waks).  Dem- 
nach erhielten  sich  wohl,  nachdem  die  Römer  Britannien  auf- 
gegeben hatten,  in  Wales  die  Reste  der  romanisierten  Bevölkerung, 
and  bis  io  die  jüngste  Zeit  wurde  daselbst  ein  romanisches  Idiom 
gesprochen ! 

Das  der  Grammatik  beigegebene  Druckfehlerverzeichnis  ist 
nicht  zureichend.  Der  Fufs  heilst  im  Sanskr.  päd,  nicht  pat 
(S.  287).  S.  443  Zeile  15  v.  u.  ist  zwischen  ich  gehe  und  g4mi 
gdn  unerlälslich.  S.  593  gehört  der  Schiufs  von  Anm.  4  „Heint 
für  hm  nahi,  hmu^'  einige  Zeilen  weiter  abwärts  an  den  Schiufs 
des  Abschnittes  4  u.  s.  w. 

Hiernach  fafst  Ref.  seine  Ansicht  über  die  Grammatik  dahin 
zusammen,  dafs  sie  zwar  ein  reichhaltiges  Material  bietet,  dafs 
aber  die  Redaktion  desselben  nicht  überall  mit  der  wünschens- 
werten Strenge  durchgeführt  ist,  ein  Mangel,  durch  den  der  V^ert 
des  Baches  bedeutend  herabgemindert  wird. 

Frankfurt  a.  0.  Karl  Härtung. 


Deitaeheg  Lesebuch  für  loh  er  e  Lehranstalteo.  Heraasf^eg^ebea  von 
dea  Lehrern  der  deutschen  Sprache  an  den  Könijpl.  Realgymnasiuni 
ZD  Döbeln.  5.  Teil:  Sekunda.  Handbuch  zur  EinführuDg  in  die  deutsche 
Litteratur.  2.,  völlig  onigearbeitete  Auflage.  Leipzig  1895,  B.G.  Teubner. 
XII  n.  590  S.  8.    3,60  M. 

Die  neue  Bearbeitung  enthält  statt  der  7  Litteraturperioden, 
welche  die  erste  bot,  nur  deren  yier,  die  ältere  Zeit  der  deutschen 
Litlerator  (bis  auf  Luther),  die  ältere  neuhochdeutsche  Litteratur 
(bis  Klopstock),  die  Blütezeit  der  neuhochdeutschen  Litteratur  (bis 
ztt  Goethes  Tode)  und  die  deutsche  Litteratur  der  neuesten  Zeit 
(des  19.  Jahrhunderts).  Jeder  Lehrer  des  Deutschen  wird  diese 
Vereinfachung  freudig  begrufsen.  Noch  wesentlicher  sind  die  Um- 
gestaltungen in  den  Proben  der  gegebenen  Werke.  Hier  kamen 
alle  Schriftsteller  vorübergehender  Bedeutung  in  Wegfall,  während 
die  hervorragendsten  in  zahlreicheren  und  umfänglicheren  Proben 
aus  ihren  Werken  vorgefilbrt  sind.  Was  Aufnahme  gefunden  hat, 
ist  durchgängig  probehaltig;  vielleicht  vermifst  man  in  der  neuesten 
Zeit  ungern  manche  Gedichte  aus  den  Jahren  1870  und  71,  die 
SU  dem  Besten  gehören,  was  damals  gesungen  wurde;  aber  eine 
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solche  Sammlung  kann  es  nun  einmal  nicht  jedem  recht  machen. 
Vergleicht  man  sie  bezuglich  des  weisen  Hafshaltens  mit  ähnlichen 
aus  den  letzten  Jahren,  so  wird  ihr  unbedingt  der  Preis  verstän- 
diger Beschränkung  zuzuerkennen  sein. 

Giefsen.  Herman   Schiller. 


R.Biese,  Deutsches  Lesebuch  für  die  Prima  höherer  Lehran- 
stalten. Essen  1895,  6.  D.  Baedeker.  XII  o.  440  S.  fcr.  8.  Geb. 
4,20  M. 

Der  Verfasser  geht  von  der  durchaus  richtigen  Ansicht  aus, 
dafs  sich  der  Lesebuchstoff  im  Zusammenhang  halten  müsse  mit 
dem  Lehrstoff  des  deutschen  Unterrichts.  Also  kein  ablenkendes 
Sammelsurium,  sondern  zielbewufste  Auswahl!  Das  deutsche  Lese- 
buch für  Prima  soll  nach  Bieses  Ansicht  zunächst  seine  ganz  be- 
stimmte Aufgabe  darin  sehen,  „die  Bekanntschaft  mit  den  wich- 
tigsten  Abschnitten  der  Geschichte  unserer  Dichtung*'  zu  vermitteln 
und  von  dieser  Grundlage  aus  „die  Einführung  in  die  für  die 
Schule  bedeutsamsten  Heisterwerke  unserer  Lilteratur  zu  er- 
leichtern^'.  Diese  Einführung  soll  aber  von  grofsen,  Ideen  weckenden 
und  allgemein  bildenden  Gesichtspunkten  aus  geschehen.  Sie  kann 
deshalb  nicht  entbehren  Ausblicke  in  die  antike  Kultur;  denn 
unsere  Kultur  ist  mit  Tausenden  von  Fäden  an  die  Antike,  ge- 
knüpft. Sie  kann  auch  nicht  entbehren  Ausblicke  in  die  Kultur- 
geschichte überhaupt;  denn  alle  bedeutsame  Litteratur,  besonders 
die  Litteratur  klassischer  Perioden,  hängt  aufs  innigste  zusammen 
mit  der  inneren  Geschichte,  der  Sittengeschichte  des  eigenen  Volkes. 
Die  Dichterpersönlichkeiten  interessieren  uns  deshalb  weniger  in 
ihren  biographischen  Details;  es  kann  uns  im  Grunde  sehr  vieles 
von  diesen  Details  gänzlich  kalt  lassen,  die  Hauptsache  an  unseren 
Dichtern  ist  das,  wasT  sie  an  kulturgeschichtlicher,  Ideen  weckender, 
allgemein  bildender  Wirkungskraft  in  sich  tragen,  welche  künst- 
lerischen Formen  sie  zur  Vollkommenheit  ausgestaltet  haben  und 
was  sie  an  wissenschaftlicher  Erweckung  geleistet  haben.  Und 
ferner  soll  das  Lesebuch  einen  philosophischen  Charakter  tragen; 
es  soll  uns  einführen  in  die  Werkstätte  des  Menschengeistes,  mag 
dieser  Geist  als  Einzelgeist  sich  regen  oder  als  Gesamigeist  ganzer 
Völker,  mag  er  im  logischen  Denken,  im  lebhaften  und  kräf- 
tigen Empfinden  oder  in  phantasievoller  Vorstellungskraft  sich 
äufsern. 

Litterarhistorisch,  kulturhistorisch  und  philosophisch  soll  also 
das  Gepräge  des  deutschen  Lesebuches  für  Prima  sein.  Diesen 
Anforderungen  entspricht  das  Biesesche  Buch.  Es  enthält  zur 
Charakteristik  der  antiken  Kulturwelt  21  Aufsätze,  zur  deutschen 
Litteratur-  und  Kulturgeschichte  28  Aufsätze,  zur  Ästhetik  20, 
und  zwar  8  zur  Poetik,  12  zur  poetischen  Charakteristik,  davon 
3  zum  Epos,  9  zum  Drama;  ferner  je  3  Aufsätze  zur  philosophi- 
schen Propädeutik  und  zur  Naturerkenntnis.  Auf  etwa  100  Seiten 
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(342—430)  wird  schliefslich  die  Lyrik  der  vorklassiscben  und  der 
neuesten  Zeit  beröcksicbtigt.  Lessing,  Goethe  und  Schiller  sind 
gar  nicht  oder  nur  äulserst  sparsam  vertreten,  weil  die  Ausgaben 
unserer  Klassiker  heute  leicht  zugänglich  sind.  Litterarbistorische 
Gesichtspunkte  sind  bei  der  Auswahl  der  Lyrik  nicht  mafsgebend 
gewesen,  sondern  nur  Rücksichten  auf  den  charakteristischen  Aus- 
druck deutschen  Gemutsiebens  und  vaterländischen  Sinnes.  Des- 
halb bt  dieser  Teil  nicht  nach  Dichtern  geordnet,  sondern  nach 
Gruppen,  die  bestimmt  sind  durch  den  Inhalt  der  Gedichte. 
(Natnrpoesie,  Preis  der  Muttersprache,  Patriotische  Lyrik  u.  s.  w.) 

Man  sieht,  das  Biesesche  Buch  trägt  einen  ganz  eigenartigen 
Charakter;  es  steht  in  seiner  Art  vielleicht  einzig  da  und  wird 
bei  der  Benutzung  in  Prima  jedenfalls  seine  guten  Dienste 
tbun. 

Wir  haben  noch  diesen  und  jenen  Wunsch,  der  zugleich  auch 
unsere  Stellungnahme  zum  Buche  charakterisieren  mag.  Wenn 
das  Buch  für  alle  höheren  Lehranstalten  recht  nutzbar  sein  soll, 
müssen  Aufsätze,  die  eine  geringere  oder  gröfsere  Zahl  von  grie- 
chischen Ausdrucken  enthalten,  umgearbeitet  werden  oder  ganz 
fallen.  Sodann  dürfte  der  stilistische  Charakter  des  Prima-Lese- 
buchs noch  mehr  berücksichtigt  werden.  Aphoristisches  (wie  die 
mykenische  Kulturperiode)  bleibt  deshalb  besser  fort.  Bedeutende 
Stilisten  sind  zu  berücksichtigen;  vermifst  haben  wir  Julian  Schmidt, 
Gustav  Freylag,  Jacob  Bernays  und  andere;  Scherer  zeigt  sich 
nicht  rein,  sondern  bearbeitet;  ähnlich  ergeht  es  E.Schmidt. 
Sodann  können  wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  der 
philosophische  Ijesestofl*  noch  mehr,  als  das  geschehen,  hervor- 
treten möchte.  Wie  prächtig  ist  z.  B.  der  Aufsatz  über  Sokrates 
Ton  Windelband  —  eine  wahre  Perle  schönen  Stils  und  reichen 
Inhalts.  Weshalb  ist  nicht  mehr  von  diesem  Verfasser  aufgenommen, 
weshalb  nichts  von  Lotze,  von  Erdmann,  von  Zeüer?  Darin  wird 
Ferf.  doch  sicherlich  mit  mir  übereinstimmen  nach  seiner  ganzen 
Denkart,  daCs  unsere  Jugend,  unsere  Zeit  überhaupt  der  philo- 
sophischen Schulung  bedarf.  Unsere  Gegenwart  steht  gerade  des- 
halb ,,uoter  dem  Zeichen  und  unter  dem  Banne  der  sozialen 
Frage'S  weil  sie  sich  nicht  philosophisch  zu  erheben  vermag  über 
die  Dinge,  wie  das  unsere  Vorfahren  in  den  besten  Zeiten  deut- 
scher Geistesbildung  so  schön  verstanden  haben.  Deshalb  wurde 
unserer  Jugend  eine  tüchtige  Schulung  an  religions-  und  ge- 
schicbtsphilosophischem  Lesestoff  so  gut  thun.  Und  diesen  vor 
allem  möchte  ich  dem  vortretTlichen  Buche  noch  wünschen.  Viel- 
leicht beröcksicbtigt  Verf.  diese  Wünsche  in  einer  neuen  Auflage 
seines  Buches,  das  schon  in  seiner  ersten  Gestaltung  die  weiteste 
Verbreitung  verdient  und  das  bei  vortrefRicher  äuTserer  Ausstattung 
sehr  preiswürdig  genannt  werden  darf. 

DAsseldorf.  A.  Matthias. 

Etiteehr.  1  d.  GTnuuwUlwMra  Ij.    7.  8.  30 
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AntOD  Jonas,  Deutsche  Aufsätze  für  die  Mittelklassen  höherer 
Schulen.    Berlin  1895,  R.  Gaertner.     IV  u.  143  S.  8.     2  M. 

Die  vorliegende  SammluDg  deutscher  Aufsätze  ist  dem  un- 
mittelbaren Unterrichte  eines  gewandten  Lehrers  zu  verdanken. 
Dies  lehrt  selbst  ein  fluchtiger  Einblick  in  die  einzelnen  gebotenen 
Aufgaben.  Der  Verfasser  hat  dieselben  unmittelbar  vor  der  Be- 
sprechung mit  den  Schulern  entworfen.  Er  wendet  sich  zunächst 
an  die  Lehrer  der  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  „denen 
die  Zeit  zu  eigener,  eingehender  Vorbereitung  mangelt**,  denkt 
aber  auch  an  die  Lehrer  der  höheren  Klassen  und  an  die  Volks* 
schulen. 

Die  Sammlung  enthält  91  Aufsätze.  Ein  grober  Teil  der- 
selben behandelt  Stoffe,  die  sich  an  die  bekanntesten  poetischen 
Stucke  unserer  gangbarsten  Lesebücher  anlehnen.  Teils  gehen 
diese  Bearbeitungen  auf  den  Grundgedanken  oder  auf  die  Quelle 
der  betreifenden  Dichtungen  ein,  wie  Nr.  6  Schillers  Gedicht  „Der 
Graf  von  Habsburg'*  und  seine  Quelle,  Nr.  10  Goethes  Gedicht 
„Adler  und  Taube**,  eine  Tierfabel,  Nr.  14  der  Grundgedanke  von 
Schillers  „Taucher**  u.  a.  m.  Oder  der  Verfasser  bietet  hflbsche 
vergleichende  Betrachtungen  verschiedener  Dichtungen,  wie  in 
Nr.  28  Goethes  Ballade  „Der  König  in  Thule**,  Uhlands  Ballade 
„Das  Gluck  von  Edenhall**;  Nr.  3  Uhlands  Balladen  „Das  Singen- 
thal**  und  „Des  Sängers  Fluch**  u.  a.  m. 

Meistens  sind  diese  Aufgaben  sehr  schön  ausgewählt  und 
ebenso  bearbeitet.  Beanstanden  rodssen  wir  die  Aufgabe  Nr.  51 
„Der  heilige  Gregorius**  und  „ödipus  von  Theben**,  und  xwar 
erstens,  weil  diese  Parallele  fast  gar  keinen  Bildungs-  und  Er- 
ziehungsstolf  bietet,  und  dann,  weil  eine  kurze  Erwähnung  der- 
selben am  besten  dem  deutschen  Unterrichte  in  den  höheren 
Klassen,  gelegentlich  der  Lektöre  der  betreflenden  Dichtungen, 
überlassen  wird.  Auch  Nr.  57  „Der  Apfel  der  Eva**  und  „Der 
Apfel  der  Proserpina**    kann    ohne  Schaden  weggelassen  werden. 

Dafs  der  Herausgeber  bei  einer  weiteren  Beihe  seiner  Auf- 
sätze auch  Stofl'e  aus  der  antiken  und  deutschen  Sagenwelt,  sowie 
aus  der  Weltgeschichte  und  der  heiligen  Geschichte  entnommen 
hat,  ist  nur  zu  billigen.  Sollen  doch  nach  aller  Erfahrenen  Urteil 
die  deutschen  Aufsätze  der  Niederschlag  aus  dem  gesamten  Er- 
fahrungsleben des  Schulers,  d.  i.  aus  dem  Gesamtunterricht  dar- 
stellen.  (Vergl.  Nr.  48,  56,  61.) 

Eine  weitere  Anzahl  von  Aufgaben  behandelt  Sprichwörter 
und  Sentenzen,  z.B.  Nr.  39  „Was  Häuschen  nicht  lernt,  lernt 
Hans  nimmermehr**,  oder  es  werden  ethische  und  psychologische 
Themata  geboten,  wie  in  Nr.  37  Baumschule  und  Kinderscbule, 
Nr.  43  Löwen  und  Helden  u.  s.  f.  Auch  wir  haben  die  Erfahning 
gemacht,  dafs  die  Schüler  mit  grofsem  Eifer  sich  der  Bearbeitung 
derartiger  Aufgaben  widmen,  verwerfen  aber  die  Form  der  Cbrie 
als  zu  mechanisch  und  äufserlich. 
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Das  Deutsch  in  den  gebotenen  Aufsätzen  ist  zumeist  schlicht, 
die  Sätze  gut  gebaut.  Fremdwörter  sind  nicht  ohne  zwingenden 
GruDd  gebraucht.  Irrtümer  sind  uns  nicht  aufgestofsen.  Wün- 
schenswert wäre  vielleicht,  bei  einer  jeden  Aufgabe  durch  Hinzu- 
fügen eines  \\l*  oder  IIP  u.  s.  w.  die  Klasse,  für  die  der  Aufsatz 
pafsl,  zu  bezeichnen  und  so  eine  raschere  Obersicht  zu  ermög- 
lichen. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  Wilhelm  Bauder. 


Fr.  Kern,    Kleine    Schriften.     1.  Bd.     Berlin  1895,   Nicolai.    XXV  n. 
165  S.  8.     3  M. 

Diese  Sammlung  kleiner  Schriften  Franz  Kerns  entstammt 
dem  Wunsche,  einen  Gedanken  zu  verwirklichen,  den  Franz  Kern 
zo  seinen  Lebzeiten  selbst  oft  erwogen  hatte,  seine  gedruckten 
uod  nngedruckten  Aufsätze  über  die  deutsche  Litteratur  gesammelt 
herauszugeben.  Was  dem  Vater  nicht  mehr  möglich  war,  hat  nun 
der  Sohn  ausgeführt.  Die  Aufsätze,  die  hier  zu  einem  stattlichen 
Bande  vereinigt  sind,  handeln  über  Angelus  Silesius,  Schiller, 
Rückert,  Chamisso,  Eichendorfi*,  Uhland,  Piaten,  Lenau,  Arndt, 
Ladwig  Giesebrecht,  Felix  Dahn;  es  sind  teils  Charakteristiken 
ihrer  Gesamterscheinung,  teils  Betrachtungen  einzelner  Dichtungen 
oder  einer  bestimmten  Seite  ihres  dichterischen  Schaffens;  alle 
legen  von  dem  bewunderungswürdigen  Vermögen  des  Verfassers 
sich  in  das  Verständnis  einer  dichterischen  Individualität  oder  einer 
einzelnen  Dichtung  einzuleben  beredtes  Zeugnis  ab.  Da  sich  mit 
dieser  Eigenschaft  noch  eine  bei  aller  Ruhe  doch  von  einer  wohl- 
Ifauenden  Wärme  der  Empfindung  belebte  Darstellung  verbindet, 
so  gewährt  die  Lektüre  dieser  Aufsätze  ebensoviel  Genufs  als 
Belehrung.  Sehr  willkommen  ist  noch  die  vom  Sohne  verfafste 
Biographie,  die  uns  u.  a.  einen  Einblick  in  das  an  Arbeit,  aber 
lach  an  Erfolgen  reiche  Leben  des  Gelehrten  und  des  Schul- 
maones  gewährt,  und  das  Bildnis,  dessen  Züge  ganz  zu  dem  in 
der  Biographie  geschilderten  Wesen  des  trelTlichen  Mannes  stimmen. 
So  werden  alle  diejenigen,  welche  bereits  aus  Kerns  zahlreichen 
gröliseren  Arbeiten  zur  deutschen  Litteratur,  zur  deutschen  Gram- 
matik und  zum  deutschen  Unterricht  reiche  Belehrung  geschöpft 
haben,  dem  Sohne  für  diese  Sammlung  kleinerer  Schriften  dank- 
bar sein.  Ein  2.  Band  soll  vorzugsweise  die  Aufsätze  über  Goetlie 
und  Sophokles,  ein  3.  die  über  Philosophie  und  über  die  Geschichte 
der  Philosophie  bringen. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


HeraaDo  Banmgart,    Goethes  „GeheimDisse*'   aod    seine  „ladi- 
sehen  Legenden^     Stattgart  1895,  Cotta.     VI  n.  110  S.  8.     2  M. 

Vor   uns  liegt  ein  gedankenreiches  Buch,   das  zu  einer  Be- 
sprechung in  dieser  Zeitschrift  auffordert,   da  sein  Inhalt,  wenn 
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auch  für  die  Schüler  unerreichbar,  dem  Lehrer  Anregung  zu  Aus- 
blicken in  ein  von  ferne  gesehenes  Land  bieten  kann. 

Für  Goethes  Entwicklung  waren  die  ersten  zehn  in  Weimar 
verbrachten  Jahre  die  fruchtbarsten,  in  denen  die  meisten  dich- 
terischen Keime  zur  Entfaltung  kamen.  Der  kleine  Freundeskreis, 
dessen  leuchtende  Sterne  Frau  von  Stein  und  Herder  bildeten, 
förderte  durch  die  dargebotene  Anregung  und  Empfänglichkeit  des 
Dichters  Schöpferkraft  in  hohem  Grade.  Mitten  in  diesen  regen 
Gedankenaustausch  versetzt  uns  das  leider  Fragment  gebliebene 
Gedicht  „die  Geheimnisse'*,  das  für  das  eigene  religiöse  Empfinden 
und  Denken  des  Dichters,  sowie  für  die  geistige  Einwirkung 
Herders  und  der  Herzensfreundin  die  wichtigsten  Aufschlösse 
giebt.  Die  „Zueignung*'  zu  Goethes  Liedern  war  ursprünglich 
kein  selbständiges  Gedicht,  sondern  bildete  nur  die  Einleitung  zu 
den  Geheimnissen,  oder  genauer  die  für  die  vertrautesten  Freunde 
und  besonders  für  Frau  von  Stein  selbst  bestimmte  Widmung 
dieses  Gedichts.  Die  dort  auftretende  Göttin  der  Wahrheit,  die 
dem  Dichter  den  Schleier  der  Poesie  darreicht,  tragt  unverkenn- 
bar die  Zuge  der  Frau  von  Stein,  die  Goethe  gelegentlich  seine 
Beichtigerin  und  Seelenfuhrerin  nannte,  und  die  den  Dichter  aus 
der  Verworrenheit  der  Leidenschaften  zur  Klarheit  des  Empfindens 
hinuberleitete. 

Bei  der  Trennung  der  „Zueignung'*  von  den  „Geheimnissen** 
mufsten,  wie  schon  andere  gesehen,  vier  Strophen  von  zu  indi- 
vidueller Färbung  geopfert  werden,  darunter  die  bekannte  herr- 
liche Stanze:  ,sGewifs,  ich  wäre  schon  so  ferne,  ferne**,  da  sie 
der  engste  Freundeskreis  zu  deutlich  auf  die  Freundin  bezogen 
hätte;  drei  andere  Strophen  sind  ebenfalls  nicht  verloren,  sondern 
nur  an  andere  Stellen  der  Goelheschen  Werke  verschlagen  worden. 
In  der  unter  den  lyrischen  Gedichten  „Für  ewig*'  überschriebenen 
Strophe  hat  Goethe  selbst  den  Schlufs,  den  in  gleicher  Weise  die 
Freunde  und  die  Freundin  auf  sich  deuten  konnten,  leise  ge- 
ändert. In  einer  andern:  „Heut  und  ewig**  liegt  wohl  auch  eine 
spätere  Umformung  vor;  sie  ist  nach  Baumgart  nicht  auf  poli- 
tische Tagesfragen,  sondern  auf  religiöse  Grundfragen  zu  beziehen, 
in  denen  der  Dichter,  durch  eigene  Erfahrung  belehrt,  vorsichtig 
zurückhaltendes  Schweigen  empfiehlt.  Endlich  mufs  noch  die 
„Anzuwenden**  überschriebene  Stanze:  „Wohin  er  auch  die  Blicke 
kehrt  und  wendet**  an  geeigneter  Stelle  in  den  Geheimnissen 
untergebracht  werden. 

In  einem  zweiten  Abschnitt  bespricht  B.  die  bekannte  Aus- 
kunft, die  Goethe  im  Jahre  1816  auf  eine  Anfrage  studierender 
Jünglinge  aus  Königsberg  über  die  Geheimnisse  erteilte  (am  Schlufs 
des  2.  Bandes  seiner  Werke  abgedruckt).  Doch  giebt  Goethe  mir 
Umrisse,  so  dafs  zur  tieferen  Erfassung  des  rätselvollen  Gedichts 
die  Vergleichung  anderweitiger  Äufserungen  Goethes  über  Religion 
notwendig  ist.   Der  Gedanke,  dafs  jede  Religion  in  einein  Stadiani 
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der  Blüte  gewisse  allgemeingiltige,  dem  Christentum  genäherte 
Ideen  enthalte,  begegnet  sich  mit  Herders  Humanitätsreligion,  für 
die  aus  den  ,J[deen  zur  Philosophie  der  Geschichte'*  die  wich- 
tigsten, den  Inhalt  dieser  Religion  und  die  Bedeutung  der  Tra- 
dition und  Symbole  behandelnden  Belegstellen  angeführt  werden. 
E3  läTst  sich  hier  gewissermafsen  eine  Reihe  von  Gläubigkeit  auf- 
stellen: vom  entschiedenen  Vorkämpfer  des  OfTenbarungsglaubens 
Hamann  über  den  etwas  schwankenden  Herder  zu  dem  freier 
denkenden  Goethe.  Und  doch  ist  der  letzte  nicht  überall  der 
Höh  Negative,  auch  nicht  der  lediglich  Empfangende,  sondern 
er  fühlte  sich  in  einem  Punkte  religiöser,  als  die  anderen  und 
bewährte  sich  Herder  gegenüber  auch  als  der  Gebende. 

Bevor  B.  näher  hierauf  eingeht,  beginnt  er  die  Analyse  der 
allegorischen  Erzählung  in  den  Geheimnissen,  wobei  von  Anfang 
aa  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  gelenkt  wird:  Wer  ist 
der  Wanderer  Bruder  Marcus?  der  Himmelssohn,  der  in  höherem 
Auftrag  mit  einer  erhabenen  Sendung  den  Weg  zu  jenem  Kloster 
sucht,  in  dem  sich  unter  Humanus'  Leitung  zwölf  ergraute,  von 
Leidenschaft  nicht  mehr  berührte  Rittermönche,  als  die  Vertreter 
der  zwölf  Weltreligionen,  zum  Kultus  ihres  Humanitätsideals  zu- 
sammengefunden haben.  Marcus  sieht  am  Ziele  seiner  Wanderung 
aber  der  Klosterpforte  das  Kreuz  aufgerichtet,  „das  aller  Welt  zu 
Trost  und  Hoflnung  steht'S  und  fühlt  sich  bei  diesem  Anblick  im 
hnersten  erbaut.  Die  Worte  des  Dichters  klingen  hier  feierlich 
wie  Orgelton  an  unser  Ohr.  Der  Wanderer  sieht  das  Kreuz  in 
wundersamer  Gestalt  und  empfindet  in  dem  sonst  schroffen,  hier 
mit  Rosen  umschlungenen  Holz  einen  neuen  Sinn  des  alten  Sym- 
bols; er  schaut  das  Sinnbild  des  mittelalterlichen  Christentums 
mit  seiner  asketisdien  Strenge,  WeltOucht  und  Schönheitsfeind- 
lichkeit gemildert  durch  die  Errungenschaften  humaner  Kultur. 
Dem  Gedanken  Herders,  dafs  in  der  vollkommensten  Religion  aUes, 
was  vorchristliche  Religionen  erdacht  und  errungen  haben,  in  ver- 
klärter Gestalt  vereinigt  erscheint,  wollte  Goethe  ein  reiches  poeti- 
sches Gewand  erschaffen. 

Bruder  Marcus,  im  Kloster  ehrfurchtsvoll  empfangen,  erfährt 
lunächst  die  Lebensgeschichte  des  Humanus.  Sie  ist  von  der 
Tradition  mit  Wundern  umgeben:  ein  Stern  verherrlicht  seine 
Gebort,  friedlich  verkehren  Geier  und  Taube,  als  Kind  erwürgt 
er  noch  in  der  Wiege  die  Otter,  schlägt  als  Jüngling  mit  seinem 
Schwert  Wasser  aus  dem  Felsen,  lauter  Züge  aus  christlicher, 
jüdischer  und  griechischer  Oberlieferung.  Doch  über  alle  Natur- 
begabung und  gröfste  Thaten  erhebt  die  sittliche  Kraft  der  Selbst- 
bezwingung. Hier  liegt  der  Punkt,  wo  Goethe  sich  tiefer  in  das 
Wesen  des  Christentums  eingedrungen  glaubte  als  seine  Umgebung 
und  sich  mehr  an  die  Kantische  Grundanschauung  annäherte,  nach 
der  der  Mensch  in  seinem  sittlichen  Handeln  aus  der  Gebunden- 
heit der  sichtbaren  Natur  ausscheidet   und  sich  in  die  intelligible 
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Welt  der  Freiheit  emporschwingt.  Sehr  gläcklich  vergleicht  B. 
das  bekannte  Gedicht:  „Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und  gut!** 
dessen  Grundgedanke  es  ist:  alle  Kreatur  ist  gebunden  an  strenge 
Naturnotwendigkeit,  nur  der  sittliche  Mensch  erhebt  sich  über  das 
Gesetz  der  Kausalität  und  macht  somit  das  Unmögliche  möglich 
und  das  von  der  sinnlichen  Welt  Unerreichbare  zur  Wirklichkeit. 
„Von  der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet,  befreit  der  Mensch  sich, 
der  sich  überwindet'^  Zu  diesem  Höhepunkt  hat  sich  Humanus 
an  der  Hand  strenger  mittelalterlicher  Erziehung  zu  Ehrfurcht, 
Demut  und  Gehorsam  emporgehoben.  Aber  seine  Zeit  und  seine 
Aufgabe  ist  erfüllt;  er  soll  von  der  klösterlichen  GemeinschafI, 
die  sich  um  ihn  versammelt,  scheiden,  nicht  durch  Tod,  aber 
doch  unwiderruflich  scheideu,  offenbar  weil  für  den  neu  zu  ge- 
winnenden religiösen  Gehalt  das  alte  Gefäfs  nicht  mehr  pafst; 
dem  Humanitätsglauben  stehen  neue  Wandlungen,  der  Religion 
Auflösungs-  und  Läuterungsprozesse  bevor.  Der  religiöse  Kern 
bleibt  gewahrt  und  wird  einem  Bunde  wahrer  Gläubigen  anver- 
traut, der  sich  um  den  armen  PiJgrim  Marcus  dereinst  scharen 
soll.  Doch  vor  dieser  Entscheidung  wird  Marcus  in  den  Kapitel- 
saal des  Klosters  geführt.  Hier  erblickt  er  in  den  aufgehängten 
Wappenschildern,  in  dem  feurigen  Drachen,  in  dem  einen  Arm 
zerfleischenden  Bärenrachen  symbolische  Bilder  für  das  heiCse 
Ringen  der  Seele  mit  der  Sünde,  für  den  Kampf  mit  dem  Ge- 
wissen, den  alle  Religionen  mit  ihrer  Forderung  der  Reue  and 
Bufse  ihren  Bekennern  auferlegen.  Was  die  Helden  des  Glaubens 
nach  schweren  Katastrophen  des  Lebens  gelitten,  verloren  und 
erstritten  haben,  gehört  nicht  blofs  der  Geschichte  an:  Reue 
und  Rettung,  Bufse  und  Gewinnen  wird  immer  aufs  neue 
erlebt. 

Nach  einem  kurzen  Schlaf  in  einer  Klosterzelle  soll  Marcus 
weiter  zur  Kirche  gefuhrt  werden.  Er  wird  durch  einen  wunder- 
baren Ton  geweckt  und  sieht  drei  Jünglinge  in  weitsen  Kleidern  nait 
Fackein  in  den  Händen.  Es  sind  Vertreter  der  religiösen  Kunst, 
die  sich  anschicken,  das  Christentum  in  der  Welt  auszubreiten. 
Während  die  Wahrheit  unmittelbar  das  menschliche  Auge  blendet, 
sucht  die  Philosophie  ihren  Abglanz  durch  den  Begriff,  die  Kunst 
durch  das  Bild  darzustellen,  während  Religion  sie  in  Wort  und 
Symbol  enthüllt. 

Hier  bricht  das  Lied  ab.  Fragt  man  nun,  welche  Eigenschaften 
den  armen  Bruder  Marcus  befähigen,  an  Humanus  Stelle  das 
Führerami  im  Kloster  zu  übernehmen,  so  scheint  Goethe  andeuten 
zu  wollen,  dafs  ein  durch  sittliche  Katastrophen,  schwere  Er- 
schütterungen gereinigtes  Leben  noch  nicht  das  höchste  Ideal  ist 
Ebenso  wie  ihn  die  Theorie  von  der  Bildung  der  Erdoberfläche 
durch  vulkanische  Kräfte  des  Seismos  unsympathisch  berührte  and 
er  lieber  alles  durch  das  allmähliclie  Wirken  des  Wassers  ent- 
standen dachte,  so  gilt  ihm  die  sanfte  stille  Entwicklung  des  reli- 
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gifts-BittUchen  Lebens  für  ein  höheres.  Ohne  titanenhaftes  Streben 
nach  dem  Unerreichbaren  vollbringt  Bruder  Marcus  thatsächlich 
das  UnmAgliche«  ohne  hohe  Spekulation  findet  er  den  wahren  Weg, 
in  dem  engen  Geleis  der  Pflicht  gehalten,  durch  Geniefsen  nicht 
gemein  gemacht,  in  der  Unbewufstheit  seines  eigenen  Wertes,  in 
stillem  frommem  Handeln  erreicht  er  eine  höhere  Vollkommen- 
heit, als  es  den  grofsen  starken  Geistern  der  Erde  möglich 
wäre. 

Mit  der  Besprechung  des  „grolsen  Gedichts**  ist  Baumgarts 
Schrift  noch  nicht  zu  Ende.  Es  folgt  noch  ein  schöner  Abschnitt 
über  Goethes  Religion.  Nach  einem  Lieblingsgedanken  Goethes 
gründet  sich  alle  Religion  auf  Ehrfurcht,  auf  Ehrfurcht  vor  dem, 
was  über  uns,  was  in  und  was  unter  uns  ist.  Die  christliche 
Religion  beruht  vornehmlich  auf  der  Ehrfurcht  vor  dem,  was 
unter  uns  liegt,  vor  der  Niedrigkeit  und  Armut,  vor  Spott  und  Ver- 
achtung, Schmach  und  Elend,  Leiden  und  Tod,  und  sie  nimmt 
ihren  Ausgangspunkt  von  Sünde  und  Schuld.  Anklänge  hieran 
finden  sich  zu  allen  Zeiten,  und  wahre  Religion  wird  sich  nicht 
auf  diese  letzte  Ehrfurcht  beschränken,  sondern  die  beiden  andern 
Arten  von  Ehrfurcht  damit  vereinigen. 

Goethe  schrieb  in  der  Zeit,  wo  er  mit  den  Geheimnissen  be- 
schäftigt war,  an  Frau  von  Stein:  „Sehr  schöne  indianische  (d.  i. 
indische)  Geschichten  haben  sich  aufgethan,**  eine  Stelle,  die  schon 
Düntzer  auf  die  in  Sonnerats  Voyage  aux  Indes  mitgeteilten  indi- 
schen Jagenden  bezogen  hat.  Nach  Baumgart  gehörten  diese  Stoffe 
zu  dem  für  die  weitere  Ausfuhrung  der  Geheimnisse  iu  Bereit- 
schaft gehaltenen  Material.  Leider  fand  Goethe  niemals  die  Stim- 
mung wieder,  das  alte  Gedicht  zu  Ende  zu  fuhren.  Die  Ballade 
„Der  Gott  und  die  Bajadere'*  erhielt  im  Balladenjahr  ihre  Gestalt, 
später,  vielleicht  infolge  der  Königsbei*ger  Anfrage,  arbeitete  Goethe 
die  Pariagedichte  aus.  Die  christlichen  Anklänge,  die  er  in  seinem 
Stoffe  vorfand,  verstärkte  er  ft'eilich  noch  durch  seine  Kunst:  der 
sittlich-religiöse  Gehalt  ist  in  allen  jenen  Gedichten  stark  hervor- 
gehoben, und  man  wird  nicht  leugnen  können,  dafs  sie  allesamt, 
so  nahe  an  die  Geheimnisse  herangebracht  und  in  Baumgarts  Sinn 
ausgelegt,  einen  neuen  Reiz  gewinnen,  und  dafs  namentlich  das 
erste  dieser  Gedichte  den  herben  Tadel,  den  einst  Herder  aus- 
sprach, nicht  verdient  Der  Gott  sucht  das  Verlorene  und  rettet 
die  sich  selbst  opfernde  Liebe;  er  hört  den  Notschrei  der  ver- 
schmachtenden Menschheit;  die  Schönheit,  welche  die  rein  ge- 
stimmte Seele  zum  Göttlichen  emporzuziehen  vermag,  kann  die 
unbeschirmte  Unschuld  erschüttern  und  zerstören;  die  durch 
Sünde  umgeschaffene  Menschheit  strebt  aus  ihrer  Mifsbildung,  von 
der  irdischen  Niedrigkeit  zu  der  reinen  Höhe  des  Himmels  empor; 
der  Gott  selbst  ist  geneigt,  das  Niedrige  zu  erheben  —  das  waren 
die  Gedanken,  welche  Goethe  in  seinen  indischen  Stoffen  fand  und 
seinem  grofsen  Gedichte  einfugen  wollte. 
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Doch  man  lese  B.8  Schrift  selbst,   man  wird  sie  nicht  ohne 
reiche  Belehrung  und  hohen  GenuEs  aus  der  Hand  legen. 
Magdeburg.  Karl  Urban« 


Des  P.  Cornelius  Tacitus  Germania  und  Af^ricola.  Für  den 
Schnlgebraoch  bearbeitet  und  erläutert  von  Friedrieh  Seiler. 
Bielefeld  und  Leipzig  1895,  Velhagen  und  Klasing.  Text  XXV  o. 
84  S.  Mit  je  1  Karte  von  Deatsehland  und  Britannien  im  1.  Jahrb. 
n.  Chr.     Kommentar  102  S.    Text  geb.  1  M,  KommenUr  geb.  0,90  M. 

Vorliegende  Ausgabe  gehört  der  von  H.  J.  Müller  und  Oskar 
Jäger  herausgegebenen  „Sammlung  lateinischer  und  griechischer 
Schulausgaben''  an.  Sie  ist  nach  den  bekannten,  von  den  Heraus- 
gebern aufgestellten  „Gesichtspunkten*'  gearbeitet.  Wer  sie  beur- 
teilen will,  mufs  daher  zunächst  zu  diesen  „Gesichtspunkten^* 
Stellung  nehmen. 

DaTs  schulmäfsig  bearbeitete  Ausgaben  der  Schriftsteller  be- 
nutzt werden,  ist  nach  und  wegen  der  Beschränkung,  die  sich 
der  altklassische  Unterricht  nach  Ziel  und  Zeil  hat  gefallen  lassen 
müssen,  eine  Notwendigkeit  geworden.  Auch  über  die  Einrichtung 
solcher  Schulausgaben  hat  sich  auf  Grund  der  Erfahrung  in 
wesentlichen  Punkten  Übereinstimmung  ergeben.  Darunter  rechne 
ich  folgende: 

1)  Die  Ausgaben  sind  ausschliefslich  auf  Schüler  zu  berechn€n 
(Nr.  1  der  „Gesichtspunkte''). 

2)  Text  und  Kommentar  sind  in  gesonderten  Heften  heraus- 
zugeben (Nr.  2). 

3)  Eine  Einleitung  hat  das  Wichtigste  über  Leben  und  Werke 
des  Schriftstellers  sowie  besondere,  in  das  vorliegende  Schriftwerk 
einführende  Bemerkungen,  jedoch  in  knappster  Form,  zu  bringen 
(Nr.  3). 

4)  Der  Text  ist  nach  den  Gesetzen  philologischer  Kritik  fest- 
zustellen und  unter  Beibehaltung  der  herkömmlichen  Buch-  und 
Kapiteleinteilung  in  einer  den  Aufgaben  der  Schule  angemessenen, 
vor  allem  den  Überblick  erleichternden  Form  zu  gliedern  (Nr.  3). 
Ein  innerlich  geschlossenes  Schriftwerk  mufs  als  Ganzes  erCaEst 
werden  können  (Nr.  7);  für  ausgelassene  Stellen  treten  daher  In- 
haltsangaben ein. 

5)  Der  Kommentar,  der  zu  Hause  durchzuarbeiten  ist,  biete 
für  die  erste  Vorbereitung  sowohl  sprachlich  wie  sachlich  allea« 
was  nötig,  und  nichts,  was  unnötig  ist  (Nr.  4),  ersteres  in 
knapper,  der  jedesmaligen  Klassenstufe  entsprechender  Form.  Er 
greife  insbesondere  dem  Unterrichte  und  dem  Lehrer  nicht  vor 
(Nr.  5)  und  leite  in  einer  die  Selbstthätigkeit  anregenden  Weise 
den  Schüler  zur  Überwindung  der  für  seine  Kraft  überwindlichen 
Schwierigkeiten  an. 

6)  Die  Ausgaben  müssen  in  jeder  Hinsicht  den  Anforderungen 
der  Schulgesundheitslehre  entsprechen  (Nr.  9). 
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Weitergefaende  Forderungen  werden  noch  umstritten,  z.  B. 
dafs  der  Gewinn  der  Lektüre  übersichtlich  zusammengestellt  und 
die  einzelnen  Kommentare  enger  an  einander  angeschlossen,  ein 
oiganischer  Aufbau  der  sprachlichen  und  sachlichen  Kenntnisse 
(in  Grammatik,  Stilistik,  Phraseologie,  Synonymik,  Altertümern) 
erzielt  werde.  Auch  diesen  Forderungen  hat  man  in  beachtens- 
werten Arbeiten  gerecht  zu  werden  versucht;  allein  erst  längere 
Erfahrung  wird  ein  sicheres  Urteil  über  ihre  Verwendbarkeit  und 
Nützlichkeit  aussprechen  dürfen.  Vorläufig  scheint  noch  die  nicht 
karzer  Hand  abzuweisende  Befürchtung  vorzuliegen,  dafs  die  Be- 
wegungsfreiheit des  Lehrers  um  so  mehr  eingeschränkt  wird,  in 
je  eingehenderem  Mafse  ihm  das  Lehrbuch  seine  Schritte  vor- 
zeichnet. 

Allein  auch  gegenüber  den  grundsätzlich  anerkannten  Forde- 
rungen erheben  sich  Schwierigkeiten  und  Bedenken,  soliald  man 
Ton  den  freien  Höhen  der  Allgemeinheit  und  der  Theorie  in  die 
Niederungen  der  Praxis  steigt,  wo  die  Ansprüche  des  Besonderen 
vielseitige  Erwägung  wachrufen  und  die  Schritte  unsicher  machen. 

Mit  der  übersichtlichen  Gliederung  des  Textes  ist  man  ein- 
verstanden. Aber  wie  weit  darf  man  darin  geiien?  Sind  nur 
dispositive  Obersichten  über  die  gröfseren  Abschnitte  eines  Schrift- 
werks zu  geben  (Oberschriften),  oder  sind  auch  kurze  Inhaltsan- 
gaben von  kleineren  am  Rande  anzuschliefsen?  In  welchem  Um- 
fange sind  die  typographischen  Mittel  anzuwenden,  z.  B.  Sperrdruck 
für  einielne  betonte  Wörter,  Kursivdruck  für  Reden?  Dafs  ferner 
der  Kommentar  für  die  erste  Vorbereitung  alles,  was  nötig,  und 
nichts,  was  unnötig  ist,  enthalte,  ist  eine  berechtigte  Forderung. 
Ist  es  jedoch  auch  nötig,  eine  förmliche  Anleitung  (Winke)  zur 
liiuslichen  Präparation  und  zur  Übersetzung  vorauszuschicken? 
bt  es  unnötig,  auf  die  Grammatik  oder  andere  dem  Schüler  zu- 
gängliche Werke  zu  verweisen?  In  welchem  Umfange  sind  Citate 
heranzuziehen?  Wieviel  Anschauungsstoif  ist  zu  geben?  Genügen 
Karten  und  Pläne,  oder  sind  auch  Darstellungen  von  Realien,  ins- 
besondere Abbildungen  hervorragender  Kunstwerke  zu  bieten? 
Und  scbliefslich,  wie  ist  das  Mafs  der  nötigen  und  doch  nach 
Klassenstufe,  Schülerjahrgang ,  Schülerindividuum  verschiedenen 
Erklärungen  festzustellen,  dafs  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  er- 
klärt und  ebensowohl  der  Selbstthätigkeit  der  Schüler  wie  der 
Bewegung  des  Lehrers  genügender  Spielraum  gelassen  werde? 

DaJjs  auch  der  geschickteste  Erklärer  es  hierin  allen  recht 
machen  werde,  ist  nicht  zu  erwarten,  und  ein  gewisses  Mafs  von 
Selbstbescheidung  wird  jeder  Lehrer  sich  auflegen  müssen,  der 
eine  nicht  von  ihm  selbst  erklärte  Ausgabe  in  der  Klasse  benutzt. 

Was  nun  die  im  Verlage  von  Velhagen  und  Klasing  erschei- 
nenden Schulausgaben  anbelangt,  so  scheinen  mir  die  kurzen  Rand- 
bemerkungen (Inhaltsangaben)  für  die  kleineren  Abschnitte  in 
ihrer  unterschiedslosen  Gleichmäfsigkeit  didaktisch  nicht  einwand- 
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frei.  Die  Inhaltsangabe  als  „Totalauffassung**  eines  Leseabschnitts 
kann  den  Zweck  eines  vorläufigen  Oberblicks  oder  einer  rück- 
blickenden Zusammenfassung  haben;  im  ersteren  Falle  dient  sie 
der  Vorbereitung,  in  letzterem  der  Bearbeitung  oder  Wiederholung« 
besonders  wenn  mehrere  kleinere  Abschnitte  zusammengestellt 
werden.  Einen  vorläufigen  Überblick  zu  geben,  erscheint  indes 
nur  dann  nötig,  wenn  der  Schüler  selbst  ihn  aus  eigner  Kraft 
sich  nicht  verschaffen  kann.  Kann  er  es,  so  soll  man  ihm  diese 
geistbildende  Arbeit,  aus  der  Menge  des  Einzelnen  die  Hauptsachen 
herauszufinden  und  kurz  in  Worte  zu  fassen,  nicht  ersparen,  nichl 
entziehen.  Und  selbst  wo  im  einzelnen  Falle  eine  kurze  Inhalts- 
angabe nötig  oder  zweckdienlich  erscheint,  dürfte  ihre  Stelle  nicht 
zur  Seite  des  Textes,  sondern  im  Kommentare  sein.  Denn  für 
die  Unterrichtsstunde  bat  sie  doch  dieselbe  Bedeutung  wie  die 
Erläuterungen  des  Kommentars,  die  auch  nicht  unter  dem  Texte 
stehen.  Für  den  Text  würde  es  sieb,  falls  man  von  solchem  Hilfs- 
mittel nicht  absehen  zu  können  glaubt,  mehr  empfehlen,  die  für 
den  Gedankenfortschritt  und  den  Inhalt  wesentlichen  Worte  oder 
Wortverbindungen  durch  Sperrdruck  hervorzuheben,  womit  dem 
Schüler  zwar  Richtung,  nicht  aber  Führung  geboten  wird.  Für 
Wiederholungen  aber  mutet  man  ihm,  zumal  in  oberen  Klassen, 
wohl  nicht  zu  viel  zu,  wenn  er  die  in  der  Klasse  durch  gemein- 
same Arbeit  gefundenen  Inhaltsangaben  sich  selbst  zusammenstellen 
und  danach  einprägen  soll. 

Danach  mufs  ich  auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Ger- 
mania und  des  Agricola  die  —  an  sich  treffenden  —  Inhaltsan- 
gaben am  Rande  ablehnen,  da  sie  vorwegnehmen,  was  im  Unter- 
richte erarbeitet  werden  kann  und  daher  soll.  Ist  hierin  zu  viel, 
so  ist  an  anderen  Stellen  etwas  zu  wenig  für  die  Obersichtlichkeit 
gethan.  Die  Reden  z.  B.  des  Calgacus  (Agr.  c.  30 — 32)  und  des 
Agricola  (c.  33 — 34)  würden  durch  einige  wenige  Absätze  an 
passender  Stelle  an  Übersichtlichkeit  gewinnen,  ohne  an  Einheit- 
lichkeit wesentlich  zu  verlieren. 

Damit  bin  ich  von  den  „Gesichtspunkten'*  bereits  zu  deren 
Anwendung  im  vorliegenden  Bändchen  gelangt. 

Dem  Texte  ist  ein  Vorwort  und  eine  Einleitung  in  drei 
Kapiteln  vorangeschickt.  Das  erste  stellt  in  knapper  und  doch 
nicht  abgerissener  W^eise  das  Wenige  zusammen,  was  sich  mit 
Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  von  des  Tacitus  Leben  sagen 
läfst.  Die  folgenden  behandeln  seine  Werke,  und  zwar  Germania 
und  Agricola  eingehend,  die  übrigen  kurz.  Den  Dialogus  spricht 
Verf.  dem  Tacitus  zu.  Die  Angaben,  dafs  der  Agricola  im  Anfang, 
die  Germania  am  Ende  des  Jahres  98  erschienen  sei,  wären  vor- 
sichtiger durch  ein  „wahrscheinlich**  eingeschränkt,  da  als  Ab- 
fassungszeit des  ersteren  die  Zeit  von  Ende  Oktober  97  bis  Ende 
Januar  98,  für  die  Germania  auch  der  zweite  Teil  des  Winters 
98/99  übrig  bleibt.    Vermifst  habe  ich  die  Angabe,  dafs  die  Annalen 
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höchst  wahrscheinlich  116/117  herausgegeben  sind  (Ann.  II  61). 
Yieileicht  wollte  Verf.  dem  Bearbeiter  der  Annalen  nicht  vorgreifen; 
doch  ist  sie  auch  fQr  die  Person  des  Tacitus  von  Belang,  da  sie 
den  SchluTs  erlaubt,  dafs  er  nicht  viel  später  gestorben  sein  wird. 

Was  Verf.  im  Anschlufs  an  Zernial  über  den  Zweck  sagt,  den 
Tacitus  bei  Abfassung  seiner  Germania  —  „einer  Art  politischer 
Broschüre  belehrender  und  aufklärender  Art*^  —  im  Auge  hatte, 
ist  einleuchtend;  was  er  ober  ihre  kulturhistorische  Wichtigkeit 
für  uns  ausf&hrt,  gehört,  wie  er  selbst  andeutet,  strenggenommen 
nicht  in  die  Einleitung  zu  einer  Schulausgabe,  ist  aber  durchaus 
geeignet,  Interesse  för  sie  und  die  Ableitung  des  Kulturgeschicht- 
lichen aus  dem  Sprachgeschichtlichen  zu  erwecken  und  zum  Studium 
der  auf  S.  VI  der  Einleitung  genannten  kleinen  Schrift  des  Ver- 
fassers anzuregen. 

Das  angehängte  Namenverzeichnis  bietet  neben  dem 
Kommentare  besonders  geographischen,  geschichtlichen  und  sprach- 
geschichtlichen Stoff.  Ein  Widerspruch  findet  sich  bei  Germ.  c.  2, 
wo  nach  dem  Verzeichnis  Asia  und  Africa  als  Erdteile,  nach  dem 
Kommentar  als  römische  Provinzen  gefafst  werden  sollen.  Ein 
Versehen  ist  es  auch,  wenn  Boudicca  als  Germ.  c.  16  (statt  Agr. 
c.  16)  genannt  bezeichnet  wird.  Bei  „Pacorus*'  konnte  recht  wohl 
auf  Hör.  c.  III  6  hingewiesen  sein  (s.  Vorw.  S.  VII).  Sonst  ist  das 
Gebotene  durchaus  zuverlässig  und  brauchbar,  dabei  von  ange- 
messenem Umfange  und  knapper  Form. 

In  der  Textgestaltung  schliefst  sich  Verf.  an  die  neuesten 
Ausgaben  besonders  von  Halm,  J.  Möller,  Andresen,  Zernial  an. 
In  der  Wahl  der  Lesart  hat  er  sich  dabei  vor  allem  durch  die 
Absicht  bestimmen  lassen,  einen  för  die  Zwecke  der  Schule  taug- 
lichen Text  herzustellen.  Deshalb  ist  z.  B.  der  unorganische  In- 
finitiv audiri  Germ.  7  in  auditur  geändert.  Auch  diese  Aufgabe 
hat  Verf.  mit  Umsicht  und  Geschick  gelöst  und  einen  glatt  les- 
baren Text  geboten.  Dieser  Anerkennung  thut  es  nicht  Abbruch, 
dafs  man  an  einigen  Stellen  andrer  Meinung  sein  kann.  Im  Fol- 
genden einige  Beispiele.  Agr.  42,  13  erscheint  es  einfacher,  pro- 
consulare  für  procimsülari  zu  schreiben  als  mit  Mommsen  procon- 
S¥li  consulari.  Das  Fehlen  des  Pronomens  ist  bei  Tacitus  nicht 
ungewöhnlich,  hier  aufserdem  auch  wegen  des  folgenden  quibus- 
dam  nicht  anstöfsig.  —  Agr.  43,  7  ziehe  ich  der  Lesart  nohü  nihil 
eamperti  affirmare  ut  ausim  die  durch  die  Handschrift  nahegelegte 
Änderung  Peters  vor:  quam  vis  tiilUl  cotnperti  afßrmare  ausim.  — 
Agr.  46,  8  schreibt  Verf.  statt  des  sinnlosen  militum  (oder  multutn) 
deccranms:  similüudine  colamus.  Doch  durfte  Walch  bewiesen 
haben,  dafs  an  decorare  festzuhalten  ist,  so  dafs  sich  similitudine 
decaremus  mehr  empfiehlt.  —  Agr.  31,  23  heifst  es:  nos  integri  et 
mdomiti  ei  th  libertatem,  nati  in  paenitentiam  hellaturiy  wobei 
paenitentia  der  (negierte)  Ausdruck  der  Unzufriedenheit  und  Reue 
sein  soll,  dafs  sie  sich  —  wie  die  Briganten  —  haben  unterwerfen 


452        Pj**  Seiler,  Des  Taeitns  Germania  und  Af  ricola, 

lassen.  Mir  erscheint  richtiger:  et  libertatem,  non  paenärnUam 
hUuri,  also  Streichung  des  in  vor  Ubertatem  und  paemtwtiam,  das 
durch  integri  und  indomüi  veranlafst  wurde.  Der  Satz  ist  von 
dem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Gegensatze  zwischen  Briganlen 
und  Caiedoniern  beherrscht:  iugum  —  integri  et  indomti\  femina 
duce  -^  viro8\  colonia,  castra  —  primo  congresiu;  feUcüoi  (wieder- 
gewonnen) —  libertas  (bisher  bewahrt);  socardia  —  non paenitentia. 
So  scheint  der  Sinn  zu  sein:  die  Briganten  hätten  das  Joch  ab- 
geschüttelt, wenn  ihr  Gluck  sie  nicht  zur  Nachlässigkeit  verleitet 
hätte;  wir  werden  unsre  Freiheit  als  Kampfpreis  davontragen 
(erhalten,  retten)  und  nicht  Reue,  wie  es  der  Fall  sein  wurde, 
wenn  wir  durch  Säumigkeit  unsre  Freiheit  verlören  (wie  jene 
durch  Lässigkeit  ihr  Glück). 

An  vier  Stellen  hat  Verf.  eigene  Vermutungen  in  den  Text 
gesetzt:  Agr.  15,  21.  28,  7.  36  Anf.  37,  18,  von  denen  die  beiden 
letzten  jedenfalls  Zustimmung  finden  werden.  Agr.  28,  7  schreibt 
er  statt  des  inhaltlich  nicht  treffenden  remiganie:  renante,  worin 
der  Grund  für  die  in  suspectis  und  interfectis  angedeutete  Hand- 
lung liegt;  der  handschriftlichen  Lesart  kommt  jedoch  wohl  re- 
meante  (Peerlkamp)  näher.  —  Agr.  15,  21  ergänzt  er  die  von  fast 
allen  angenommene  Lücke  plus  impetus  potentibus,  maicrem 
constantiatn  penes  miseros  esse.  Einfacher  ist  das  mehrfach  ange« 
nommene  pl%u  Ulis  impetus.   Oder  tmpefiis  imperantibus? 

Germ.  6, 13  scheint  es  mir  doch  der  Erwägung  wert  zu  sein, 
ob  nicht  vel  sinistros  oder  sinistrosque  nach  dextros  zu  ergänzen 
ist.  Denn  es  ist  nicht  recht  einzusehen,  weshalb  die  Germauen 
überhaupt  nur  nach  rechts  im  Kreise  herumreiten  sollen.  Tacitus 
stellt  die  kunstvollen  und  rasch  wechselnden  Schwenkungen  der 
römischen  Reiter  gegenüber  den  einfachen  Bewegungen  der  ger- 
manischen, die  jedesmal  nur  eine  Bewegung  ausführten,  geradeaus 
oder  seitlich,  und  in  letzterem  Falle  entweder  nach  rechts  oder 
nach  links.  —  Den  Schlufssatz  von  21,  17  (victus  inter  hospües 
comis),  eine  crux  interpretum,  macht  Verf.  durch  Aufnahme  der 
Lachmannschen  Änderung  vinculum  inter  hospHes  comitas  wenig- 
stens lesbar  und  verständlich.  Wahrscheinlich  haben  jedoch  die 
Worte  als  Inhaltsangabe  des  Kapitels  zunächst  am  Rande  gestanden 
und  sich  später  in  den  Text  eingeschlichen.  —  35  am  Ende  braucht 
man  auf  das  exercitus  vor  plurimum  nicht  ohne  weiteres  ganz  zu 
verzichten,  sondern  kann  es  entweder  mit  Weidner  in  exdtur 
ändern  oder  mit  Reifferscheid  entm  hinter  plurimum  einsetzen  und 
exercitus  mit  „ein  förmliches  Heer''  erklären.  —  16,  11  ist  die 
Konjektur  polituram  für  picturam  unnötig;  der  Kommentar  („es 
aussieht  wie  Malerei  und  Farbenlinien'*)  nimmt  auch  auf  das  — 
vielleicht  versehentlich  eingedrungene  —  polituram  keine  Rück- 
sicht. —  Agr.  16,  13  ist  die  Lesart  ut  suae  ipsius  iniuriae  uUor 
sachlich  richtig  und  sprachlich  einfach;  doch  kommt  dem  hand* 
schriftlichen    eiusque    näher    cuiusque  (Wex,   Peter)  =  ut   suam 
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qmmque  iniariam  alciscens,  „weil  er  in  jedem  Falle  seine  eigene 
Beleidigung  rächen  werde".  —  Agr.  19,  19  wird  mit  Urlichs  ge- 
inen emere  nitro  frumenta  auetiore  pretio  cogebantur,  wo  auctiore 
sich  doch  zu  weit  vom  handschriftlichen  ludere  entfernt.  Die  Be- 
denken gegen  die  leichte  Änderung  ac  reeludere  sind  doch  nicht 
durchschlagend. 

In  den  Erklärungen  konnte  natörlich  auf  so  lange  und  so 
eindringend  bebautem  Boden  viel  Neues  nicht  gewonnen  werden. 
Doch  zeigt  die  Arbeit  —  und  das  ist  in  solchem  Falle  und  hei 
einer  Schulausgabe  die  Hauptsache  —  auf  jeder  Seite  gründliches 
und  gewissenhaftes  Studium  der  einschlagigen  Litteratur,  ein- 
dringendes Verständnis  des  Textes,  nüchtern  abwägendes  Urteil, 
scharfe  und  knappe  Fassung  der  Ergebnisse.  Dankenswert  und 
neu  ist  die  Aufnahme  der  Erklärung  Kettners  zu  Germ.  13  (ober 
prmetjpaftis  und  camtatus)^  wodurch  die  yiel  beleuchtete  Stelle  end- 
lich klar  wird.  Auch  Germ.  5,  18  wird  die  falsche  Erklärung, 
weshalb  die  Germanen  die  römischen  serraii  und  bigott  bevor- 
zugen, durchaus  richtig  beseitigt.  Dagegen  haben  Agr.  28,  15 
bereits  Tücking  und  Peter  die  Wohnsitze  der  dort  genannten 
Soeben  richtig  an  die  Elbmündung  verlegt  (s.  Vorw.  S.VI).  Einige 
Stellen,  wo  ich  einer  andern  Erklärung  den  Vorzug  gebe,  will  ich 
hier  anscbliefsen. 

Germ.  2,  15  ist  doch  wohl  keine  Nötigung  vorhanden,  bei 
deo  an  einen  beliebigen  Gott  zu  denken,  da  jeder  Leser  noch  den 
dens  terra  editus,  also  Tuisto,  im  Sinne  hat.  Das  Fehlen  des 
f'ronomens  ist  hei  Tacitns  unanstöfsig.  —  Germ.  6, 10  bezeichnet 
düünguunt  wohl  nicht  die  „Unterscheidung^'  der  Stämme  durch 
die  Farben  der  Schilde  (c.  43),  sondern  nur  das  ,,Auszeichnen*S 
Schmucken  derselben  durch  Farben;  darauf  deutet  enlttts  iaetatio\ 
vgl.  Ann.  VI  28  vom  Vogel  Phönix:  ore  et  distinctu  pennamm  .  .  . 
^üfersmn,  —  Germ.  9^  5.  „Was  das  Schiff  als  Symbol  der  ger- 
manischen Göttin  bedeutete,  läfst  sich  nicht  ermitteln".  Man  kann 
wohl  als  sicher  annehmen,  dafs  es  die  germanische  Göttin,  welche 
die  Römer  an  ihre  Isis  erinnerte,  als  eine  die  Schiffahrt  be- 
schlitzende  bezeichnete.  Sie  wurde  vom  Rheine  bis  zur  Weichsel 
verehrt  und  hiefs  am  Rheine  und  bei  den  Balavern  Nehalennia. 
Im  Frühjahre^  bei  Beginn  der  Schiffahrt,  wurde  sie  durch  Um- 
fragong  ihres  Schiffes  mit  Opfern  und  Reigen  gefeiert.  Vgl.  Golther, 
Handbuch  der  germ.  Myth.  S.  463  ff.  —  Germ.  11,5  bezweifelt 
▼erf.  selbst,  dafs  an  jedem  Neu-  und  Vollmond  regelmäfsige  Ver- 
sammlongen  des  Volkes  (onrnes,  plebes)  stattfanden.  Wie  grofs 
man  sich  diese  zu  denken  hat,  ist  ja  zweifelhaft ;  dafs  aber  selbst 
bei  kleineren  Verhältnissen  alle  14  Tage  allgemeine  Zusammen- 
ktlnfte  gehatten  wurden,  ist  kaum  anzunehmen.  Daher  einfacher: 
wenn  sie  aHe  zusammenkommen,  so  geschieht  es  zu  bestimmten 
ZeiIcSf  nänüch  am  Neu-  oder  Vollmond.  Die  aus  weiterer  Ferne 
Kommenden  verspäteten  sich  daher  wohl  auch,  deshalb  die  euMtüti» 
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coiuntium.  —  Germ.  17,  18  wird  hinter  qui  non  libidine,  wozu  am- 
btuntur  nicht  bezogen  werden  könne,  in  Gedanken  ergänzt:  plures 
uxores  ducunU  Einfacher  Baumstark:  /t6tätite  =  ad  libidtnem  (ex- 
plendatn)^).  —  Agr.  6,  21  wird  famae  prapior  erklärt:  „er  ver- 
mehrte meinen  guten  Ruf  bei  den  Einsichtigen'S  Der  Zusammen- 
hang legt  eine  andre  Auffassung  näher.  Die  Spiele  besorgte  er 
so,  dafs  er  sich  zwar  vom  Übermalt  freihielt,  aber  sich  doch  etwas 
dem  Rufe,  nämlich  der  Rücksicht  auf  den  Ruf  beim  Volke  näherte. 
Es  entspricht  dies  gerade  der  vermittelnden  Natur  Agricolas. 

Wichtiger  nach  der  Bestimmung  der  Ausgabe  ist  die  Frage, 
ob  das  Mafs  der  Erklärungen  den  Forderungen  entspricht,  die 
man  in  Rucksicht  auf  die  Art  des  Schriftwerks,  die  Klassenstufe 
und  die  erste  Vorbereitung  stellen  mufs.  Denn  nur  um  eine 
solche  kann  es  sich  hier  handeln. 

Der  Kommentar  soll  die  häusliche  Präparalion  erleichtern, 
das  Verständnis  des  Klassikers  vorbereiten.  Er  wird  also  dem 
Schuler  alles  Mechanische,  welches  keine  geistbildende  Kraft  hat, 
abnehmen  (Aufschlagen  seltener  Vokabeln  u.a.),  wird- Schwierig- 
keiten sprachlicher  und  sachlicher  Art,  die  er  nicht  aus  eigner 
Kraft  überwinden  kann,  aus  dem  Wege  räumen  oder  durch  ge- 
eignete Winke  dazu  anleiten.  Dabei  handelt  es  sich  jedoch  immer 
nur  um  ein  vorläuOges,  erstes  Verständnis,  das  im  wesentlichen 
formal  sein  wird  und  sachlich  nur  so  weit  zu  führen  ist,  als  das 
erstere  davon  abhängt.  Diese  Aufgabe  erfüllt  ein  Kommentar 
nicht  oder  nur  unvollkommen,  wenn  er  sich  über  oder  unter  der 
Linie  des  Bedürfnisses  hält,  zu  wissenschaftlich  oder  zu  elementar 
ist;  in  ersterem  Falle  verfehlt  er  seinen  Zweck  überhaupt,  in  letz- 
terem zum  gröfsten  Teile,  da  er  nicht  das  Nachdenken  anregt, 
sondern  vielfach  die  Bequemlichkeit  fördert. 

Allein  auch  der  Umfang  kann  gröfser  sein  als  für  die  erste 
Vorbereitung  nötig  ist.  Dann  vor  allem  nimmt  der  Kommentar 
dem  zum  blofsen  Aufsichtsbeamten  herabsinkenden  Lehrer  vorweg, 
was  dieser  in  der  Stunde  zu  geben  hat  oder  was  in  gemeinsamer 
Arbeit  zu  finden  ist,  und  bürdet  damit  zugleich  dem  Hause  auf, 
was  doch  in  der  Klasse  —  der  die  neuen  Lehrpläne  die  Haupt- 
arbeit zuweisen  —  geleistet  werden  soll.  Aufserdem  verführt  der 
teilweise  Ersatz  der  viva  vox  des  Lehrers  durch  weitergehende 
Nutzung  der  „Erfindung  der  Buchdruckerkunst"  (Vorw.  S.  VI)  den 
Schüler  leicht  zu  dem  Wahne,  er  habe  den  Schriftsteller  bereits 
völlig  verstanden,  so  dafs  er  nicht  abgeneigt  sein  wird,  den 
weiteren  erklärenden  Zusätzen  des  Lehrers  ein  weniger  aufmerk- 
sames Ohr  zu  schenken. 


^)  Germ.  3,  1 8  ist  nach  nominatumque  mit  Recht  eine  Lacke  tB|(eBoni-> 
men  uod  Ulixiam  eingesetzt.  Wenn  denn  einmil  konjiziert  werden  soll, 
wurde  ich  Olinam  (was  Mnllenhoff  D.  A.  U  t91  ebenfalls  vorschllgt)  vor- 
ziehen; vgl.  Solin  (nach  Flinins)  23:  ihi  (in  Lnsitania)  oppidum  OUsipone 
Uiuti  eonätum. 
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Wie  steht  des  Verf.8  Kommentar  zu  diesen  Grundsätzen?  Er 
will  in  erster  Linie  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  und  Dunkel- 
heiten des  Gedankenganges  heben  und  den  Schülern  das  Nach- 
schreiben von  Erklärungen  ersparen,  „die  man  ihnen  gedruckt  in 
die  Hand  geben  kann'*.  Das  erste  ist  gewifs  richtig,  das  zweite 
schiefst  über  das  Ziel  hinaus.  Dann  kann  man  ihnen  einen  weit 
eingehenderen  Kommentar  in  die  Hand  geben,  etwa  Langes  Korn- 
ODcntar  zu  Ovids  Metamorphosen,  und  Verf.  würde  nidits  ein- 
wenden dürfen.  Dagegen  stimme  ich  zu,  wenn  er  als  Aufgabe 
des  Lehrers  bezeichnet  „die  sachliche  Besprechung,  die  Durch- 
arbeitung, Organisierung  und  Lebigmachung  des  reichen  StoiTes'*, 
falls  er  bei  der  sachlichen  „Besprechung*'  auch  an  die  Darbietung 
und  bei  der  „Durcharbeitung**  nicht  blofs  an  den  sachlichen,  son- 
dern auch  an  den  sprachlichen  Stoff  denkt. 

Diese  Grundsätze  nun  hat  der  Hsgb.  mit  grofsem  didaktischen 
Geschick  durchgeführt,  und  wenn  er  meines  Erachtens  hier  und  da 
zu  viel  geboten  hat,,  so  findet  dies  eben  darin  seine  Erklärung, 
dafs  er  es  grundsätzlich  hat  thun  wollen,  und  wenn  er  anderer- 
seits einige  Male  zu  wenig  bietet,  so  fallen  diese  wenigen  Stellen 
nicht  ins  Gewicht.  Das  Mafs  des  Gebotenen  wird  nie  ganz  frei 
von  Subjektivität  sein.  Im  Folgenden  einige  beliebige  Beispiele  zur 
Erläuterung  meiner  abweichenden  Auffassung. 

Ad  einigen  Stellen  scheint  mir  zu  viel  geboten.  Vielleicht 
hat  Verf.  dabei  die  Absicht  gehabt,  auch  dem  Lehrer  einen  Wink 
zu  geben.  Allein  dies  entspricht  nicht  den  Aufgaben  eines  Schüler- 
kommentars.  Nicht  zur  ersten  Vorbereitung  gehören  z.  B.  folgende 
Erklärungen: 

Germ.  1,  1:  Germania  amnis,  die  Erinnerung  an  den  Anfang 
von  Cäsars  bell.  Gall.  Es  genügen  die  Worte:  „Gemeint  ist  nur 
das  freie,  rechtsrheinische  Germanien**.  —  7,  6  die  Bemerkung 
ober  die  Prügelstrafe  im  römischen  Heere.  —  9,  3  der  Zusatz 
bei  e€nu9M  ammalibWy  dafs  es  auch  unreine  Tiere  gab,  die  nicht 
geopfert  werden  durften.  Das  folgt  aus  concessts.  Zum  Mifsver- 
standnis  aber  geradezu  mufs  die  in  Klammern  hinzugefügte  Be- 
merkung fähren:  „sogenanntes  Ungeziefer**.  Denkt  sich  der 
Sdiöler,  der  doch  nur  den  heutigen  Sprachgebrauch,  nicht  aber 
ahd.  %&far^  mhd.  vngezibere  kennt,  das  Richtige  dabei?  —  1,  8 
die  Angabe,  dafs  moUi  et  dementer  edito  einen  Gegensatz  bildet 
ZQ  inaeeesto  ac  fraecipith  i,  10  erumpat  zu  miscetur^  2,  17  vera 
zu  moento,  antiqua  zu  reeens  et  nuper  additum,  —  Ferner:  2,  7 
peierei  als  Coni.  pot.  der  Vergangenheit  zu  erkennen  und  zu  über- 
setzen, 5,  6  die  Voranstellung  von  suus  vor  honor  zu  deuten,  5,  7 
ptOinmae  als  Elativus,  18,  4  quihus  cwnatur  als  finalen  Relativ- 
satz, 19,  10  moenerü  als  Coni.  pot.  der  Gegenwart  zu  verstehen, 
müfflte  man  wohl  einem  Primaner  zumuten  dürfen.  Wenn  ferner 
hiogewiesen  ist  auf  die  chiastische  Stellung  von  demat  vel  addat 
m  canfirmare  und  refeUere,  14,  5  auf  das  Asyndeton  der  Steige- 
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rung  defendere,  tueri,  t4,  4  auf  die  Prolepsis  in  cruentam  victri- 
cemque  frameam,  15,13  auf  den  wirkungsvollen  Abschlufs  iam 
docuimuSy  2,  1  und  9,  1  auf  den  Übergang  vom  vorigen  Kapitel, 
so  dürfte  auch  dies  alles  für  den  Zweck  der  ersten  Vorfoereilong 
entbehrlich  sein.  —  10,  3  wurde  bei  notü  die  Übersetzung  ,fRunen'' 
genügen.  Warum  wird  durch  die  folgende  Bemerkung  dem  Lehrer 
die  Freude  der  Mitteilung  oder  dem  Schüler  die  der  Entdeckung 
genommen,  dafs  unser  „Buchstabe'^  nach  diesen  Buchenstäbcben 
genannt  ist?  Warum  wird  10,  7  für  caelum  msptdeM  ihm  gleich 
die  doppelte  Erklärung  fertig  gegeben,  während  er  diese  selbst, 
gegebenen  Falls  unter  Anleitung  des  Lehrers  leicht  linden  kann? 
lind  so  finden  sich  noch  eine  Reihe  ähnlich  zu  beurteilender  sach- 
licher Erklärungen,  auch  im  Agricola. 

Verfasser  ist  also  über  das  „in  erster  Linie*'  zu  Leistende 
mehrfach  hinausgegangen,  indem  er  sprachlich  auch  nicht  „Schwie- 
riges und  Dunkles^'  erklärt  und  sachlich  manches  für  das  vor- 
bereitende  Verständnis  Entbehrliche  und  zwar  als  fertiges  Ergebnis 
geboten  hat,  während  es  dem  Lehrer  vorbehalten  bleiben  oder 
gemeinsam  in  der  Klasse  gewonnen  werden  mufste. 

Umgekehrt  vermisse  ich,  gerade  vom  Standpunkte  des  Ver- 
fassers aus,  an  manchen  Stellen  für  die  erste  Vorbereitung  Nötiges 
oder  Wünschenswertes,  z.  B.  Germ.  5,  19  eine  Erklärung  von  se- 
quuntur,  7,  14  den  Hinweis  auf  das  Masculinum  ki  sanaissiwii  festes 
zur  Bezeichnung  von  Frauen.  Hier  und  an  ähnlichen  Stellen  konnte 
wenigstens  von  einer  die  Aufmerksamkeit  weckenden  Frage  oder 
Aufforderung  Gebrauch  gemacht  sein.  —  1, 16  das  exigere  piagas, 
die  Untersuchung  der  Wunden,  geschieht  wohl  nicht  blofs  zum 
Zwecke  des  Verbindens,  sondern  auch,  um  aus  der  Art  der  Wunde 
die  Tapferkeit  zu  schätzen  (Gegensatz  ntinterore).  —  10,  2  war 
bei  der  frugifera  arhos  ein  entgegenstellender  Hinweis  auf  5,  4 
angebracht.  —  14, 19  vtdnera  tnereri  würde  durch  das  bekannte 
stipendia  mereri  erklärt  werden  —  18,  1  bei  den  reichen  Hitgiften 
der  Römer  lag  ein  Hinweis  auf  Hör.  Carm.  HI  24,  19  nahe,  beim 
Ackerbau  (26,  6)  auf  Hl  24,  12  ff.  —  Agr.  5,  3  wird  coniubermo 
als  Abl.pretii  erklärt  und  übersetzt:  „des  näheren  Umgangs  wertes 
während  doch  von  dem  Gebrauch  von  aestimare  (mit  Adverb.,  Abi., 
Fehlen  des  Gen.  pret.)  auezugehen  und  zu  erklären  war:  „um 
durch  die  Aufnahme  in  die  Zeltgemeinschaft  einen  Hafsstab  seiner 
Schätzung  abzugeben''.  Auch  exercitatiar  5, 10  bedurfte  wohl  eines 
Wortes,  tnutua  dutimuhuio  einer  genaueren  Erklärung,  während 
bei  smstra  nUerpretatio  5,  17  („absichtliche  Mifsdeutung'')  auf  die 
eigentliche  Bedeutung  von  smister  zurückzugehen  war. 

Was  sehliefslicb  die  Ausstattung  anbetrifft,  so  ist  von  Ain- 
schauungsmitteln  je  eine  Karte  von  Deutschland  und  Britannien 
beigegeben,  was  für  die  vorliegenden  Schriften  genügt  Das  freie 
Germanien  hätte  vielleicht  durch  farbige  Umränderang  hervor- 
gehoben werden  können.    Das  Papier  ist  nach  Farbe  und  Stärke 
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gut,  der  Druck  grofs,  klar,  übersichtlich  und  korrekt.  Nur  auf 
S.  52  des  Textes  ist  die  Randbemerkung  (Erhebung  der  Kaledonier) 
irrtiimlich  einige  Zeilen  zu  hoch  gesetzt.  Die  Ausstattung  ent- 
spricht also  durchaus  den  Anforderungen  der  Schulgesundheits* 
pflege  und  macht  in  ihrer  Gediegenheit  auch  den  Herren  Ver- 
legern £hi*e. 

Alles  in  allem  kann  somit  die  vorliegende  Ausgabe  nach  ihrem 
inneren  und  äufseren  Werte  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden. 
Sie  beruht  auf  grundlichen  Studien,  auf  besonnener  und  geschickter 
Verwertung  der  gewonnenen  Ergebnisse,  bringt  einen  fibersichüich 
geordneten,  lesbaren  Text  und  zeichnet  sich  durch  knappe  und 
kiere  Fassung  der  Erläuterungen  aus.  Wenn  man  auch  —  abge- 
sehen von  den  Inhaltsangaben  am  Rande  —  in  Einzelheiten 
anderer  Meinung  sein  kann,  so  ist  darin  bei  einiger  Umsicht  doch 
kein  erhebliches  Hindernis  für  eine  erspriefslicbe  Benutzung  dieses 
gediegenen  Schulbuchs  zu  sehen,  das  an  seinem  Teile  dem  lateini- 
schen Unterrichte  in  Prima  gute  Dienste  leisten  kann  und  wird. 

Wernigerode.  Otto  Friedel. 

HermanD  Sauppes  Ausgewählte  Schrifteo.  Mit  dem  Bilde  Henoauu 
Sanppes.  Berlin  1896,  Weidmaoosche  BochhaDdluDg.  VII  0.  862  S. 
Lex..8.  26  M. 

Als  im  Jahre  1S56  Hermann  Sauppe  bei  Gelegenheit  seines 
Wegganges  aus  Weimar  nach  Göttingen  die  Scbulreden  heraus- 
gab, welche  er  als  Direktor  des  Weimarischen  Gymnasiums  ge- 
halten hatte,  schrieb  Hermann  Bonitz  in  der  Zeitschrift  für  die 
dsterreichischen  Gymnasien  (1857  S.  339if.),  er  schätze  in  S. 
den  gründlichen  Philologen,  ohne  den  Schulmann  zu  kennen,  seine 
Vorstellung  ton  demselben  rul^  auf  der  Kenntnis  seiner  Schriften, 
nicht  seiner  Person.  „Aber^',  fährt  er  fort,  „das  vorliegende 
Büchlein  vermag  in  Wahrheit  ein  der  persönlichen  Bekanntschaft 
nahe  kommendes  Bild  von  des  Herrn  Verfassers  Wirksamkeit  als 
Schulmann  zu  geben.  Der  Hauch  aufrichtiger,  warmer  Liebe  und 
Hingebung  für  das  Gymnasium  und  seine  Schüler  wird  nicht  nur 
der  Anstalt  nützen,  von  der  der  Verfasser  schied,  sondern  ist 
geeignet,  bei  jedem  Leser,  namentlich  bei  jedem  Schulmanne, 
eniftie  und  erhebende  Gedanken  über  die  Aufgaben  des  Gymna- 
siaoBS  zu  wecken'^  Denn  das  ist  der  gemeinsame  Charakter  aller, 
in  ihrem  einzelnen  Inhalte  mannigfaltigen  Entlassungsreden  — 
auf  diesen  Teil  des  Buches  glaubt  Ref.  besonders  hinweisen  zu 
solleiB  — ,  dafs  die  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften,  welche 
Aufgabe  des  Gymnasiums  als  Lehranstalt  ist,  in  ihrer  sittlichen 
Bedentung  und  Wirksamkeit  zur  Darstellung  kommt,  dafs  die 
Tiefe  und  der  Reichtum  der  Gedanken  der  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes  populären  Darstellung  keinen  Eintrag  tbut,  und  dafs  diese 
Abechiedsworte  an  die  Schüler  bei  ihrem  Eintritt  in  eine  neue 
Lebensbahn  von  einer  Wärme  männlich  fester  Überzeugung  durch- 

Z«itwhr.  f.  d.  GyrnDMimlwesen  L.    7.  8.  31 
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drungen  sind,  die  gleiche  Überzeugung  bei  dem  Hörer  und  Leser 
hervorruft.  Ref.  glaubt  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen  Dienst 
zu  thun,  indem  er  auf  diese  Schrift  hinweist,  überzeugt,  dafs 
viele  an  derselben  sich  erfreuen  werden.  Man  könnte  auch  auf 
Sauppe  anwenden,  was  M.  Haupt  von  Meineke  sagte ^):  „M.  war 
kein  Pädagog,  der  das  Lehren  und  Leiten  seiner  Schule  nach  ab- 
gegrenzten Sätzen  regelte  oder  die  sogenannte  Wissenschaft  der 
Pädagogik  sonderlich  anerkannte.  £r  wirkte  durch  seine  Per- 
sönlichkeit, vor  allem  durch  seine  sittliche  Wurde,  durch  seine 
heitere  Lebendigkeit,  dadurch,  dafs  er  immer  jugendlich  fühlte, 
durch  Arglosigkeit,  die  Gutes  glaubte,  solange  es  möglich  war, 
durch  das  Gewicht  seiner  Gelehrsamkeit,  durch  freie  Bildung. 
Denn  dieser  Philolog  ersten  Ranges  und  Erforscher  vieles  Ein- 
zelnen und  auch  Kleinen  hatte  einen  freien  Blick  über  die 
Wissenschaft  und  das  wissenschaftlich  und  menschlich  Bildende, 
ihm  war  das  Altertum  eine  lebendige  Quelle  der  Erholung  und 
Veredelung'^  Kurz  vorher  hatte  er  geäufsert'):  „Es  ist  ein 
grofser  Ruhm,  eine  hervorragende  Ehrenstelle  in  der  Geschichte 
der  Philologie  eingenommen  zu  haben,  zu  den  ersten  deutschen 
Schulmännern  des  Jahrhunderts  gehört  zu  haben,  dünkt  mich  ein 
noch  gröfserer". 

Wieder  als  Sauppe  1878  seinen  70.  Geburtstag  feierte,  wid- 
mete eine  Anzahl  seiner  Schüler  und  Freunde  ihm  eine  satura 
philologica  (Herrn.  Sauppio  obtulit  amicorum  conlegarum  decas). 
In  einer  Anzeige  dieser  Schrift')  sprach  l).  v.  Wilamowitz-MöUen- 
dorif  es  aus:  „Sauppe  wird  mehr  verdankt  als  blofse  Belehrung 
von  tausend  Einzelheiten,  eine  methodische  Schulung". 
Ja,  für  Philologen  ist  methodische  Schulung  unendlich  wichtig, 
und  diejenigen  sind  glücklich  zu  preisen,  die  das  Glück  hatten, 
in  ihrer  Studienzeit  Lehrer  auf  der  Hochschule  zu  finden,  die  in 
ihren  Vorlesungen  und  in  den  Seminarien,  die  sie  leiteten,  ihren 
Schülern  Sinn  und  Geschmack  für  methodisches  Studium  beizu- 
bringen suchten.  Universitätslehrer,  die  in  dieser  Beziehung  vor- 
bildlich wirkten,  waren  Fr.  Aug.  Wolf,  Gottfr.  Hermann,  Carl 
Reisig,  Friedr.  Ritschi,  Carl  Lachmann,  Mor.  Haupt,  Herrn.  Bonitz 
und  vor  allen  Herrn.  Sauppe.  Daher  ist  es  sehr  dankenswert, 
dafs  Conrad  Trieber  in  Frankfurt  a.  M.  unter  dem  Beirat  früherer 
Schüler  und  Freunde  Sauppes,  der  Herren  Blass,  Dittenberger, 
Hirzel,  Köhler  und  v.  Wilamowitz  -  Möllendorff,  sich  der  nicht 
leichten  Aufgabe  unterzogen  hat,  aus  der  grofsen  Zahl  der  Ver- 
öffentlichungen des  Verewigten  diejenigen  auszuwählen,  die  von 
Wichtigkeit  sind;  denn  sehr  leicht  fallen  wertvolle  Anzeigen,  Kri- 
tiken   und  Abhandlungen,    die  in   Zeitschriften    erschienen,    der 


1)  Opusc.  III  S.  235. 
*)  OpDsc.  III  S.  233. 
S)  Deutsche  Litteratnr-ZeitaD^  1880  Nr.  2. 
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Vergessenheit  anheim.  In  den  uns  vorliegenden  ausgewählten 
Schriften,  die  mit  einem  trefflichen  Bilde')  Sauppes  geschmückt 
sind,  haben  wichtige  Rezensionen,  die  in  den  neuen  Jahrbüchern 
für  Philologie,  in  dem  Literarischen  Centralblatt,  in  dem  Philo- 
logus,  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  u.  s.  w.  zu  lesen  waren, 
Aufnahme  gefunden.  Vor  allem  war  es  wichtig,  der  Epistola  critica, 
die  der  dankbare  Schiller  seinem  hochverdienten  Lehrer  G.  Hermann 
bei  der  Feier  des  50  jahrigen  Magisterjubiläums  (1841)  über- 
reichte, in  den  ausgewählten  Schriften  einen  Platz  einzuräumen, 
da  die  Schrift,  die  für  philologische  Kritik  so  wichtig  ist,  seit 
Jahren  vergriffen  und  sehr  gesucht  war;  denn  hier  zeigte  sich 
der  Scharfsinn  und  die  Gelehrsamkeit  des  jungen  Professors,  der 
damals  in  Zürich  eine  anerkannte  Thätigkeit  an  dem  Gymnasium, 
an  der  Universität  und  an  der  Kantonsbibliothek  entfaltete,  auf 
glänzende  Weise.  Auch  in  den  in  den  ausgewählten  Schriften 
mitgeteilten  Rezensionen  bewundert  man  immer  von  neuem,  wie 
treffend  er  verderbte  Stellen  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller zu  verbessern  und  inschriftliches  Material  zu  behandeln 
verstanden  hat.  (Vgl.  S.  261  ff.  die  Mysteri^ninschrift  aus 
Andania).  Umfassende,  eindringende  Kenntnis  der  griechischen 
und  lateinischen  Litteralur  in  Verbindung  mit  ungewöhnlichem 
Scharfsinn  befähigte  den  liebenswürdigen  Gelehrten,  Schäden  der 
Texte  zu  erkennen  und  in  entsprechender  Weise  zu  heilen.  Mit 
wahrer  Freude  liest  man  die  verschiedenen  Anzeigen,  in  denen 
er  den  Nachweis  führt,  aus  welchen  Gründen  die  vorliegende 
Stelle  nicht  richtig  überliefert  sein  kann.  Nur. einem  Manne  von 
so  hoher  Begabung  und  so  rastlosem  Fleifse  war  es  möglich,  die 
allklassische  Litteratur  in  einer  Weise  zu  beherrschen,  wie  in  den 
ausgewählten  Schriften  dem  Leser  entgegentritt. 

Sauppe  war  ein  Freund  geselliger  Freuden  und  ein  sehr 
guter  Familienvater;  überall  war  er  gern  gesehen;  jedem  stand 
er  mit  Rat  und  That  zur  Seite,  und  es  verdient  hervorgehoben 
zu  '  werden,  dafs  er  in  Göttingen  keine  bestimmten  Spruch- 
Stauden  hielt,  da  der  Professor,  wie  er  zu  sagen  pflegte,  für 
seine  Studenten  jederzeit  zu  hab^n  sein  müsse.  Am  grofsherzog- 
lichen  Hofe  war  er,  solange  er  in  Weimar  wirkte,  eine  sehr 
geschätzte  Persönlichkeit,  in  der  Stadtverordnetenversammlung 
imponierte  er  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  sich  in  die  städtischen 
Angelegenheiten  zu  finden  wufste,  in  politischen  Versammlungen 
vertrat  er  seinen  Standpunkt  mit  Geist  und  Gewandtheit,  und 
sein  Standpunkt   war   natürlich  der    des    wärmsten  Patriotismus. 

In  Weimar,  wo  er  von  Michaelis  1845  bis  Michaelis  1856 
eine    in  jeder  Beziehung   zusagende  Wirksamkeit,    die  von  allen 


>)  Das  Bild,  das  bei  Sauppes  Wegfgange  von  Weimar  erschien,  war  mit 
der  charakteristischen  Unterschrift  versehen:  ,,DeD  FuFs  im  Festen,  den 
Blick  zum  Besten*'. 
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Seiten  anerkannt  wurde,  gefunden  hatte,  verlebte  er  mit  seiner 
Familie  glilckliclie  Tage,  80  dafs  die  Gattin  des  geliebten  Mannes 
einmal  dem  Ref.  erklärte,  die  Weimarischc  Zeit  sei  die  schönste 
ihres  Lebens  gewesen.  In  Weimar  war  gerade  damals  eine  An- 
zahl von  Männern  vereinigt,  die  eine  grobe  Anziehungskraft  aus- 
übten: der  geistvolle  Kenner  Goethes  und  Schillers,  der  liebens- 
würdige Ad.  Scholl,  der  vortrelTliche,  zu  früh  verstorbene  Ludw. 
Preller,  der  feingebildete  Schotte  Dr.  Marshall,  welcher  mit  der 
Frau  Grofsherzogin  nach  Weimar  gekommen  war,  die  Heraus- 
geber des  Weimarischen  Jahrbuchs  0.  Schade  und  Hoflmann  voa 
Fallersleben  und  andere.  Zu  allen  diesen  Männern  stand  Sauppe 
in  den  freundlichsten  Beziehungen.  Die  Schüler  und  die  Kollegen 
liebten  und  verehrten  den  so  anregenden  und  humanen  Direktor. 
Es  vereinigte  sich  alles,  um  den  Aufenthalt  in  Weimar  zu  eioem 
sehr  angenehmen  zu  gestalten.  Trotzdem  war  es  natürlich,  dafs 
bei  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  Mannes  auf  die  Dauer 
das  Schuiamt,  wenn  eine  ihm  zusagende  akademische  Thätigkeil 
geboten  wurde,  zurücktreten  mufste.  Ais  im  Jahre  1856  der 
Ruf  an  ihn  erging,  der  Nachfolger  K.  Fr.  Hermanns  an  der  Georgia 
Augusla  zu  werden,  zögerte  er  nicht,  dem  Rufe  zu  folgen. 

Sauppe  wurde,  um  dies  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  in  Wesen- 
stein in  Sachsen  den  9.  Dezember  1809  geboren,  er  besuchte 
das  Gymnasium  in  Naumburg,  das  damals  der  treuliche  Werns- 
dorff  leitete  uud  studierte  dann  von  1827  bis  1893  in  Leipzig 
unter  Gottfr.  Hermann  Philologie.  Die  erste  Periode  seiner  Lehr- 
thätigkeit  bildet  sein  Wirken  in  Zürich  als  Lehrer  am  Gym- 
nasium, sowie  an  der  Universität  und  als  Bibliothekar  1833 
— 1845;  die  zweite  sein  Direktorat  in  Weimar  1845 — 1856;  die 
dritte  von  1856  bis  zu  seinem  am  15.  September  1883  erfolgten 
Tode  die  Göttinger  Zeit.  Dieser  letzten  Epoche  gehören  mit  we- 
nigen Ausnahmen  die  Schriften  an,  die  in  der  Auswahl  vor  uns 
liegen.  Ein  auf  S.  829—844  gegebenes  Verzeichnis  der  Ver- 
öffentlichungen Sauppes  läfst  uns  einen  Blick  thun  in  die  be- 
wundernswerte Thätigkeit  des  Mannes,  der  in  Rezensionen«  in 
den  Programmen  der  Universität  und  in  Ausgaben  griechischer 
und  lateinischer  Schriftsteller  gezeigt  hat,  in  welch  umfassender 
Weise  er  hellenisches  und  römisches  Altertum  kannte  und  eine 
wie  grofse  Vertrautheit  er  namentlich  auch  mit  der  deutschen 
Litteratur,  besonders  mit  der  Goethischen  und  Schillerschen  Dich- 
tung gewonnen  hatte. 

Sehr  zu  loben  ist,  dafs  in  den  ausgewählten  Schriften  das 
seltene  Züricher  Programm  De  causis  magnitudinis  iisdem  et  labis 
Athenarum  (1836)  und  die,  wie  schon  erwähnt,  zu  Gottfr.  Her- 
manns Magisterjubiläum  erschienene  Epistola  critica,  die  von 
neuem  herauszugeben  Sauppe  seit  Jahren  vergeblich  gebeten  wor- 
den war,  aufgenommen  sind.  Erfreulich  ist  es  auch,  die  geist- 
volle in   dem  Schweizer  Museum    für    historische  Wissenschaften 


■  ngec.  TOB  G.  Lothholz.  46t 

f  S.  133—180  zuerst  erschienene  Abhandlung  ober  Vellejus*  Ge- 
schichtswerk wieder  zu  finden.  Hier  wird  die  ganze  Art  des 
Schriftsteilers,  seine  Vorzöge  und  Schattenseiten  in  sehr  feiner 
Weise  dargestellt.  Lehrreich  ist  es,  dazu  die  kritischen  Be- 
merkungen zu  M.  Velleius  Paterculus  von  M.  Haupt  in  den  Opusc. 
I  S.  265  tr.  zu  vergleichen. 

Die  meisten  der  mitgeteilten  Abhandlungen  beziehen  sich  auf 
die  griechische  Litleratur;  aber  auch  zu  Cicero  findet  man  in  den 
Coniecturae  Tullianae  S.  205  ff.,  in  der  Rezension  der  Ausgabe  der 
Ciceroniscben  Partitiones  oratoriae  von  K.  VV.  Piderit  (Leipzig 
1867)  S.  556  und  in  der  Rezension  der  Rhetores  latini  von 
C.  Halm  (Lipsiae  1863)  ganz  vortreffliche  Bemerkungen.  Wichtig 
sind  auch  die  Quaestiones  criticae  S.  782  ff.,  die  Quaestiones  Lu- 
cretianae  S.  717  f.  (für  Lucretius  hatte  Sauppe  wie  C.  Lach- 
mann ein  besonderes  Interesse)  und  die  Quaestiones  Plutarcheae; 
die  Quaestiones  Plautinae  werden  jeden  anziehen,  der  mit  diesen 
Schriftstellern  bekannt  ist.  Hervorragender  Scharfsinn  zeigte  sich 
in  der  Behandlung  der  Inschriften.  Sauppe  war,  wie  er  mir 
einmal  mitteilte,  der  erste,  der  Vorlesungen  über  Inschriften  ge- 
balten hat.  Noch  möchte  ich  die  Goethiana  S.  585  und  die  An- 
zeige der  Schrift  von  Mich.  Bernays  über  Kritik  und  Geschichte 
des  Goethischen  Textes  S.  554,  über  ein  Goethisches  Lied  S.  656 
(Über  allen  Wipfeln  ist  Ruh)  hervorheben,  in  denen  sich  ein 
tiefes  Verständnis  des  grofsen  Dichters  kund  giebt. 

Um  Wissenschaft  und  Schule  hat  sich  der  Verewigte  durch 
die  zusammen  mit  seinem  Freunde  Horiz  Haupt  veranstaltete 
Sammlung  von  Ausgaben  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller sehr  verdient  gemacht;  den  Herausgebern  stand  er  treu 
zur  Seite,  immer  bereit,  Auskunft  zu  erteilen,  die  Arbeiten  genau 
durchzulesen  und  Bemerkungen  anheimzugeben.  Er  selbst  hat 
leider  för  die  Sammlung  nur  den  Platonischen  Dialog  Protagoras 
bearbeitet.  Wie  gern  hätte  man  von  ihm  noch  andere  Dialoge 
des  Philosophen  oder  Reden  des  Demosthenes  behandelt  gesehn! 
Die  vorliegende  Ausgabe  der  ausgewählten  Schriften  Sauppes  sollte 
in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen;  wie  die  Opuscula' von  Ritschi 
und  Haupt,  so  zeigen  uns  auch  Sauppes  kleine  Schriften,  einen 
wie  grofsen  Fortschritt  die  methodische  Kritik  in  der  Benutzung 
der  handschriftlichen  Oberlieferung  seit  Gottfr.  Hermann  und  Carl 
Lachmann  gemacht  hat. 

Neben  der  umfassenden  Gelehrsamkeit,  die  Sauppe  auszeich- 
ndle,  war  er  einer  der  liebenswürdigsten  Menschen,  die  ich 
kennen  gelernt  habe.  Überall,  wo  er  zu  wirken  berufen  war, 
wurde  er  geliebt  und  verehrt,  gewann  Einflufs  auf  gebildete  und 
weitere  Kreise,  so  dafs  sein  Heimgang  nicht  blofs  in  Göttingen, 
wo  er  am  längsten  thätig  gewesen  ist,  schmerzlich  empfunden 
wurde.  Sehr  zu  beklagen  ist  es,  dafs  die  ausgezeichnete,  mit 
grofser    Umsicht    gesammelte    Bibliothek    dieses   Gelehrten    nach 
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Amerika  verkauft  ist,  und  dafs  die  in  den  Handexemplaren  ein- 
getragenen Bemerkungen  nicht  haben  benutzt  werden  können. 
Alle  Gelehrte,  die  bei  der  Herausgabe  der  ausgewählten  Schriften 
Sauppes  mitgewirkt  haben,  dürfen  des  Dankes  der  Leser  gewifs 
sein.  Zu  wünschen  bleibt,  dafs  eine  Sammlung  der  Vorträge 
und  Reden  Sauppes  veranstaltet  wurde;  seine  Vorträge  über  Job. 
Matth.  Gesner  (Progr.  Weimar  1856),  über  Gesner  und  Heyne, 
über  die  Grimm,  seine  Bede  auf  Aug.  Meineke  und  1mm.  Bekker 
u.  a.  m.    würden  gewifs  allgemein  willkommen  geheifsen. 

Halle  a.  S.  G.  Lothholz. 


Friedrich  Leo,  PlantiDische  Forschungen  zur  Kritik  and  Ge- 
schichte der  Komödie.  Berlin  1895,  Weidmannsche  BuchhandlaBg. 
346  S.     8.     13  M. 

Zweck  dieser  Zeilen  ist,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  ein 
Werk  hinzuweisen,  dessen  Bedeutung  über  das  speziell  behandeJle 
Thema  hinausgeht:  sie  ist  eine  prinzipielle  und  für  unsere  Wissen- 
schaft methodologische. 

Dm  zunächst  das  Wesentliche  zu  sagen:  Plautus  war  in  den 
letzten  Jahren  in  Gefahr,  teils  zu  einem  Versuchsobjekt  für 
mehr  oder  minder  gewagte  Konjekturen  herabzusinken,  teils 
einseitig  verwertet  zu  werden  für  sprachliche  Observationen,  die 
ja  an  sich  nützlich  genug  sind,  aber  doch  nur  zu  oft  über  dem 
Detail  das  Ganze  aus  den  Augen  verlieren  lassen.  Leo  hat,  wie 
seine  vortreffliche  (bald  vollständig  vorliegende)  Ausgabe  des 
Plautus  zeigt,  diesen  Spezialuntersuchungen  die  genauste  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  aber  er  ist  über  sie  hinausgegangen 
und  hat  den  Dichter  als  solchen,  seine  Stücke  als  Erzeug- 
nisse der  Litteratur  seit  langem  wieder  zum  ersten  Mal  zu 
würdigen  und  zu  verstehen  gesucht,  ausgerüstet  mit  allen  Mitteln, 
welche  unsere  Wissenschaft  seit  Bitschis  für  alle  Zeit  grund- 
legenden Forschungen  auf  allen  Gebieten  hinzugewonnen  hat. 
Vor  allem  hat  Leo  gezeigt,  dafs  die  Errungenschaften,  die  auf 
dem  Gebiet  der  griechischen  Philologie  gemacht  sind,  übertragen 
werden  müssen  und  können  auf  die  lateinische  Litteratur.  Wir 
beginnen  immer  klarer  zu  sehen,  dafs  derjenige  im  Dunkeln 
tappt,  der  glaubt,  irgend  ein  lateinisches  C^r^fjka  lösen  zu  können 
ohne  die  Kenntnis  analoger  Verhältnisse  im  Griechischen:  dies  ist 
der  einzige  litterarhistorisch  berechtigte  Standpunkt,  und  ihn 
haben,  freilich  bis  zur  Einseitigkeit,  vertreten  unsere  Vorgänger  im 
Altertum  selbst,  die  Philologen  seit  Accius  und  Varro.  Dafs  Leo 
diese  Erkenntnis  in  grofsem  Mafsstab  angewendet  hat  auf  die  vielen 
und  wichtigen  Fragen,  die  sich  an  Plautus  und  seine  Stücke  an- 
schliefsen,   halte   ich  für  den    grofsten  Fortschritt    seines  Buches. 

Gleich  das  1.  Kapitel:  „Geschichte  der  Überlieferung  der 
plautinischen  Komödien  im  Altertum''  ist  getragen  von  dieser  An- 
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schauung.  Mau  kann  es  freilich  nur  verstehen,  wenn  man  weifs, 
wie  wir  heutzutage  gewohnt  sind,  solche  Fragen  zu  behandeln. 
Wer  die  Geschichte  des  Tragikertextes  von  v.  Wilamowltz  nicht 
kennt,  also  nicht  weifs,  dafs  wir  über  die  zufällig  uns  erhaltenen 
Handschriften  hinaus  vordringen  müssen  in  die  Zeit,  in  der  die 
Grundlage  aller  dieser  Handschriften  geschaffen  ist:  der  mufs  der 
Leoschen  Darstellung  ratlos  gegenüberstehen  und  mag  sich  sehr 
verwundern,  wenn  er  zu  hören  bekommt  von  einem  Grammatiker 
der  neronischen  Zeit,  der  die  Komödien  sammelte,  oder  von 
solchen  der  hadrianischen  Zeit,  die  sie  edierten.  Wir  haben  ge- 
lernt, dalis  es  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  in  der  Geschichte 
der  Textüberlieferung  die  Grenze  unserer  Erkenntnismöglichkeit 
festzustellen,  zu  konstatieren,  dafs  wir  im  Homer  nicht  über  den 
Text  des  Aristarch,  bei  den  Tragikern  und  Aristophanes  nicht 
über  den  des  Aristophanes  von  Byzanz  und  des  Didymos  hinweg- 
kommen können,  und  dafs  unsere  Aufgabe  darin  besteht,  diesen 
Text  wiederzugewinnen,  während  alles,  was  darüber  hinaus. liegt, 
problematisch  bleibt,  weil  unsere  Mittel  versagen.  Leo  hat  diese 
Erkenntnis  auf  Plautus  angewandt  und  bewiesen,  dafs  unsere 
Oberlieferung  basiert  ist  auf  der  Grundlage  der  hadrianischen  Zeit. 
Ich  wiederhole  hauptsächlich  wegen  ihrer  methodologischen  Wichtig- 
keil seine  wesentlichsten  Argumente. 

Dafs  der  A(mbrosianus)  und  die  P(alatini)  in  letzter  Instanz 
auf  eine  und  dieselbe  Quelle  zurückgehen,  ist  eine  allgemein  an- 
erkannte Thatsache,  z.  B.  geben  beide  Poen.  670  prae  sihi  st. 
ftaendi,  Pen.  418  servüritium  st.  servüutium,  Pseud.  627  (r$s 
rationesque  eri)  Ballionis  curo,  argentum  accepto  expenso  et  quoi 
debei  dato,  wo  expenso  zu  dato  geschrieben  war  und  dann  in  den 
Text  drang.  Wir  wollen  die  zu  präsumierende  Urhandschrift  X 
nennen.  Wie  war  sie  beschaffen?  Es  gilt,  um  das  zu  bestimmen, 
eine  Geschichte  der  Plautusüberlieferung  im  Altertum,  für  die 
fiitscbl  in  den  'Parerga'  die  Grundzöge  gegeben  hat,  und  an  die 
Leo  mit  neuen  Mitteln  herangegangen  ist. 

Die  I.Periode  ist  die  der  Oberlieferung  in  Böhnen- 
exemplaren  (184 — c.  120  v.  Chr.).  Weder  zu  Lebzeiten  des 
PL  noch  bald  nach  seinem  Tode  konnte  ein  Interesse  vorhanden 
sein,  die  für  die  Bühne  geschriebenen  Stücke  in  Ausgaben  für 
ein  Lesepublikum  zu  veröffentlichen.  Was  auf  der  Buhne  vor 
sich  ging,  war  für  den  Augenblick  bestimmt:  mit  dem  'plaudite' 
war  Stück  und  Interesse  des  Publikums  zu  Ende.  Welche  Ver- 
änderungen in  dieser  Epoche  die  Stücke  des  PI.  erfahren  haben, 
sehen  wir  an  den  unerhörten  Umarbeitungen,  welche  durch  die 
Forschungen  seil  Bilschl  konstatiert  sind. 

2.  Periode.  Die  Textausgaben  in  republikanischer 
Zeit.  Von  der  Mitte  des  2.  Jahrb.  v.  Chr.  machte  sich  das  Be- 
dürfnis geltend,  die  Litteratur  der  Vergangenheit  zu  sammeln  und 
zu  edieren.     Die  grofsen  Dichter,    die  100  Jahre  Rom    eine  um- 
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fangreicbe  Lilleratur  gegeben  hatten,  waren  tot;  die  Gegenwart 
war,  wenn  man  von  der  Tragödie  absielil,  in  der  Poesie  unpro- 
duktiv geworden,  dafür  war  aber  der  wissenschaftliche  Sinn, 
welcher  die  Achtung  vor  den  Leistungen  der  Vorfahren  in  sich 
schlofs,  erwacht,  vor  allem  durch  Berührung  mit  der  griechischeo 
Philologie,  die  vor  170  in  Rom  einzog.  Wie  die  Alexandriner  die 
griechische  Litteratur,  so  sammelten  jetzt  die  Römer  die  ihrige. 
Damals  wurde  also  auch  Plaulus  ediert  auf  Grund  der  Schau- 
spielerexemplare. Es  war  den  Editoren  gar  nicht  mehr  möglich, 
durch  Ausscheidung  des  Unplautinischen  die  Hand  des  Üicliterä 
zu  restituieren.  Es  ist  ein  Gläck,  dafs  man  die  Unm^lichkeil 
einsah  und  es  nun  vorzog,  lieber  alles  zu  tradieren  als  bei  dem 
Versuch,  das  Echte  vom  Falschen  zu  sondern,  in  die  Irre  zu 
gehen.  Daseist  überhaupt  ein  för  unsere  ganze  Überlieferung  der 
antiken  Litteratur  sehr  folgenreicher  textkrilischer  Grundsatz  des 
Altertums  gewesen.  Die  deutlichsten  und  sichersten  Beweise  er- 
geben« sich  aus  der  Edition  postumer  Schriften:  man  liefs  sie 
80,  wie  sie  waren,  setzte  die  verschiedenen  Fassungen,  die  der 
Autor  mehreren  Stellen  gegeben  hatte,  nebeneinander:  so  hat  es 
Cicero  mit  Lucrez,  so  Varius  mit  Vergil  gemacht  (vgl.  Hermes 
XXVIII  402),  und  so  machten  es  auch  die  Editoren  des  Piautas. 
Wesentliche  Verderbnis  wird  der  Text  in  dieser  Zeit  nicht  er- 
fahren haben:  zwar  wufste  man  von  Fehlern  durch  Abschriften, 
Varro  de  1.  1.  IX  106  rechnet  bei  einer  Form  mit  der  Möglichkeit 
eines  Uhrtarii  mendum;  ferner  drangen  aus  den  Kommentaren,  die 
man  zu  PI.  zu  schreiben  anfing,  schon  damals  Glosseme  in  den 
Text:  an  drei  Stellen  bezeugt  Verrius  Flaccus  varias  kciumti,  die 
sich  —  was  von  eignem  Interesse  ist  —  noch  in  unserer  Ober- 
lieferang nachweisen  lassen:  Epid.  620,  Mil.  1180,  Truc  271;  vgl. 
Leidolph  in  den  comm.  phil.  Jen.  II  (1883)  199  ff.  Endlich 
werden  schon  damals  manche  veraltete  Sprachformen  modernisiert 
sein;  denn  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  verstand  man  schon  manches  nicht 
mehr,  was  noch  der  Gracchenzeil,  geschweige  denn  der  Genera- 
tion des  hannibalischen  Krieges  geläufig  war. 

3.  Epoche.  Die  Vernachlässigung  des  Plautus  bis 
in  die  neronische  Zeit.  Das  augusteische  Zeitalter  war  such 
für  die  Litleratur  eine  neue  Ära,  man  warf  den  alten  Plunder  in 
die  Ecke  und  wandte  sich  den  neuen  Interessen  zu:  Verfeinerung 
des  Inhalts  und  der  Form  wurde  die  Parole.  Leo  hat  diese 
moderne  Strömung  sehr  schön  aus  der  ganzen  Zeit  heraus  su 
verstehen  gesucht.  Am  deutlichsten  repräsentiert  Horaz  diesen 
neuen  Standpunkt:  in  der  berühmten  litterarhistorischen  Epistel 
H  1  wirft  er  den  Verehrern  der  alten  Dichter  den  Fehdehandschuh 
hin,  und  von  Plautus  stehen  dort  v.  170  ff.  die  bekannten  Worte, 
in  denen  er  als  der  Hauptrepräsentant  der  alten  Zeit  in  den  Staub 
gezogen  wird.  Den  Höhepunkt  erreichte  diese  Richtung  in  der 
neronischen  Zeit:  ihr  Fuhrer  war  Seneca,  von  dem  fiberliefert  ist. 
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dafo  er,  um  sich  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  alles,  was  vor 
ifani  war,  herunlerrifs,  und  zu  derselben  Zeit  wagte  es  Remmius 
Palaemon  den  Varro,  in  dessen  Namen  das  Altrom  noch  immer 
bypostasiert  erschien,  ein  Schwein  zu  nennen. 

4.  Epoche.  Die  Reaktion  von  der  neronischen  bis 
zur  hadrianischen  Zeit.  In  der  Geschichte  der  Litteratur  wie 
jeder  geistigen  Bewegung  tritt  erfalirungsgemäfs  gerade  dann  eine 
Reaktion  ein,  wenn  die  entgegengesetzte  Richtung  an  ihr  Extrem 
angelangt  ist.  So  war  es  in  der  neronischen  Zeit:  zugleich  mit 
Seneca,  dem  Verächter  der  Alten,  lebte  in  Rom  M.  Valerius 
Probus,  ihr  Bewunderer.  Seine  Bedeutung  hat  erst  Leo  ins 
rechte  Licht  gesetzt.  Der  Editionsthätigkeit  des  Probus  verdanken 
wir  es  nicht  nur,  dafs  eine  Reihe  von  Autoren  wie  Vergil  und 
Horaz  so  ausgezeichnet  überliefert  ist,  sondern  vor  allem  auch, 
dais  er  seine  Kraft  in  den  Dienst  jener  reaktionären  Bewegung 
stellte,  durch  welche  die  alten  republikanischen  Autoren  wieder 
zum  Vorschein  kamen.  Sueton  in  der  vita  des  Probus  (de  gramm. 
24)  berichtet,  er  habe  in  der  Provinz,  wo  das  Studium  der  alten 
Autoren  noch  nicht  abgeschafft  war  wie  in  Rom,  einige  alte  Bucher 
gelesen;  in  Rom  (nur  so  kann  man  die  Worte  Suetons  mit  Leo 
verstehen)  habe  er  es  sich  dann,  unbekümmert  darum,  dafs  es 
ihm  nicht  zur  Ehre  und  zum  Gewinn,  sondern  zum  Vorwurf  ge- 
reichte, zur  Aufgabe  gemacht,  die  alten  volumina,  woher  es 
eben  ging,  zusammenzubringen  und  in  kritischen  Ausgaben  nach 
dem  Muster  der  alexandrinischen  Grammatiker  zu  edieren.  So 
wurde  durch  ihn  das  Interesse  für  Plautus  wieder  belebt;  ediert 
hat  er  ihn  nicht,  wenigstens  nicht  mit  kritischen  Zeichen,  weil 
Sueton  de  notis  S.  138  ReifT.  nur  von  kritischen  Ausgaben  des 
Lucrez,  Vergil  und  Horaz  spricht;  aber  in  seinen  *observationes 
sermonis  antlqui'  hat  er  den  Plautus  reichlich  herangezogen,  wie 
die  Citate  daraus  bei  Geliius  beweisen,  und  aus  dem  anfanglich 
engen  Kreis  seiner  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schüler  mufs 
eine  Ausgabe  hervorgegangen  sein.  Denn  den  Höhepunkt  erreichte 
die  durch  Probus  begonnene  Reaktion  in  der  Zeit  Hadrians 
und  der  Antonine,  und  in  diese  Epoche  fällt  eine  Aus- 
gabe des  Plautus,  die  für  unsere  Überlieferung  niafs- 
gebend  geworden  ist.  Sie  umfafste  nur  die  von  Varro  als 
lich^  plautinisch  bezeichneten  2t  Stucke,  d.h.  dieselben,  die 
unsere  Tradition  kennt.  Es  ist  dies  also  eine  Auswahl,  die  er- 
innert an  die  Auswahlen,  die  in  der  Thätigkeit  griechischer  Edi- 
toren der  Kaiserzeit  konstatiert  sind  und  die  ebenfalls  für  unsere 
Oberliefemng  ausschlaggebend  geworden  sind.  Diese  jedenfalls 
von  gelehrten  Männern  (man  denkt  an  den  Kreis,  in  dem  Geliius 
lebte)  gemachte  Ausgabe  wird  schon  zahlreiche  unheilbare  Fehler 
gezeigt  haben,  welche  die  Oberlieferung  in  der  Zeit  der  3.  Epoche 
erfahren  hatte;  es  wird  gar  nicht  mehr  möglich  gewesen  sein,  für 
alle  Stücke    genügend   zahlreiche   und  gute  Exemplare  zu  finden. 
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um  einen  fehlerfreien  Text  herzustellen.  Leo  erklärt  den  ver- 
schiedenen Übcrlieferungsstand  einzelner  Komödien  daraus,  dafs 
Probus  nicht  für  alle  gleich  gute  Exemplare  mehr  auftreiben 
konnte:  mir  scheint  das  durchaus  einleuchtend  zu  sein«  und  ich 
glaube  nicht,  dafs  der  ihm  gemachte  Ginwurf  stichhaltig  ist,  die 
schlechte  Überlieferung  z.  B.  des  Truculentus  betreffe  nur  die 
blofs  in  den  mittelalterlichen  palatinischen  Handschriften  ent- 
haltenen Partieen,  sei  also  sekundärer  Natur.  Dafs  nun  unser 
Text  in  letzter  Instanz  zurückgeht  auf  eine  Ausgabe  dieser  Zeit, 
wird  durch  eine  feststehende,  zuerst  wohl  von  Böcheler  hervor- 
gehobene, von  Leo  verwertete  Thatsache  bewiesen:  unser  Plautus- 
text  wimmelt  von  Hiaten,  die  sicher  unplautinisch  sind,  die  wir 
aber  durch  kein  verfügbares  Mittel  beseitigen  können.  Nun  wissen 
wir,  dafs  die  Synalöphe  des  Vokals,  nachdem  sie  von  Vergil  noch 
im  weitesten  Umfang  angewandt  war,  seit  der  spätaugusteischen 
Zeit  immer  mehr  und  mehr  beschränkt  wurde:  die  Dichter  der 
neronischen  Zeit  elidierten  nur  mehr  que.  In  der  hadrianischen 
Zeit  war  die  Abneigung  gegen  die  Verschleifung  so  hochgradig 
geworden,  dafs  man  sich,  was  bisher  unerhört  war,  sogar  Hiate 
der  stärksten  Art  erlaubte,  nur  um  die  Verschleifung  zu  vermeiden: 
das  beweisen  unwiderleglich  die  Inschriften  jener  Zeit  und  die 
der  Zeit  der  Antonine  angehörigen  metrischen  Argumente  zu  den 
Komikern.  Nur  in  einer  Plautusausgabe  dieser  Epoche 
konnten  so  viele  Verse  mit  so  schweren  Hiaten  geduldet 
bezw.  durch  vermeintliche  Korrektur  neu  eingeführt 
werden. 

5.  Periode.  Zeit  der  Handschriften  A  und  P  (c.  350 
n.  Chr.).  In  der  Zeit  nach  den  Antoninen  beginnt  die  Trennung 
der  Handschriften  durch  Sonderäberlieferung.  Das  Jahrhundert 
250 — 350  ist  für  die  Überlieferungsgeschichte  der  Texte  dadurch 
verhängnisvoll  geworden,  dafs  man  die  strenge  Kritik  des  Probus, 
die  vor  allem  in  pietätvoller  Scheu  vor  der  nagadoctg  lag,  verliefs 
und  die  Absicht  durchführte,  dem  Publikum  mehr  oder  weniger 
bequeme  Leseexemplare  in  die  Hand  zu  geben,  in  denen  die 
Schwierigkeiten  geglättet  waren.  Am  deutlichsten  sehen  wir  das 
in  der  Überlieferung  des  Terenz,  wo  wir  das  nicht  durchkorrigierte 
Exemplar  neben  dem  korrigierten  des  Calliopius  haben.  Auch 
über  den  Plautustext  sind  damals  die  Hände  der  Korrektoren  ge- 
kommen: ihre  Ausgaben  sind  es,  die  uns  vorliegen  in  A  und  P. 
Es  mufs  noch  eine  ganze  Reihe  solcher  Ausgaben  gegeben  haben, 
die  eine  so,  die  andere  so  korrigiert:  so  nahm  der  Plautuskodex 
des  Turnebus  eine  Art  Mittelstellung  zwischen  A  und  P  ein,  und 
die  Citate  bei  Nonius  sind  wieder  aus  einer  andern  Hs.  dieser 
Art.  Unter  diesen  Umständen  können  wir  von  Gluck  sagen,  dafs 
wir  in  A  und  P  zwei  Ausgaben  dieser  Zeit  vor  uns  haben,  denn 
nun  kontrollieren  sie  sich  gegenseitig,  während,  wenn  sie  beide 
einem  Korrektor    angehört    hätten,    die  Lage  so  trostlos  gewesen 
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wäre  wie  bei  Tereoz  ohne  den  Bembinus.  [m  einzelnen  isl,  wie 
man  weiis,  A  in  erheblich  stärkerem  Mafs  interpoliert  als  P; 
hätten  wir  also  von  P  ein  Exemplar,  weiches  an  Alter  dem  von 
A  gleichstünde,  so  würde  der  Wert  von  P  gröfser  sein  als  der 
TOQ  A.  Aber  für  uns  liegen  die  Dinge  so,  dafs  die  Rezension 
des  P  erst  in  Zeugen  seit  der  Ottonenzeit  vorliegt,  und  dadurch 
hebt  sich  wieder  der  Wert  von  A ;  denn  diese  Hs.  hat  nicht  teil- 
genommen an  der  Verderbnis,  der  P  in  c  600  Jahren  unter- 
worfen war. 

Was  folgt  nun  aus  diesen  Thatsachen?  Ofl'enbar  das,  dafs 
wir  im  besten  Fall  den  Text  so  kennen,  wie  ihn  die  Gelehrten 
der  hadrianisch' antoninischen  Zeit  konstituiert  haben.  So  wenig 
wir  im  Homer  hinausgehen  können  über  den  Text,  wie  ihn  Ari- 
starcb,  in  den  Tragikern  und  Aristophanes,  wie  ihn  Aristophanes 
von  Byzanz  bot,  so  wenig  können  wir  den  Plautustext  verfolgen 
Jenseits  der  angegebenen  Epoche,  abgesehen  von  den  verschwindend 
wenigen  Stellen,  wo  wir  Citate  bei  Varro  und  Verrius  haben.  Und 
selbst  wenn  wir  den  Text  Varros  läsen,  würden  wir  noch  nicht 
den  des  Plautus  haben.  Diese  Grenze  der  Erkenntnismöglichkeit 
müssen  wir  immer  im  Auge  halten:  nichts  kann  falscher 
sein,  als  wenn  jemand  bei  der  Übereinstimmung  von 
AP  in  Falschem  die  Hand  des  Dichters  glaubt  durch 
dieselben  Mittel  des  Konjizierens  wiedergewinnen  zu 
können,  die  er  mit  Recht  da  anwendet,  wo  es  sich 
darum  handelt,  aus  den  mittelalterlichen  Korruptelen 
der  Uss.  BCD  u.  s.  w.  die  Lesart  von  P  zu  rekonstruieren. 
In  dem  letzteren  Fall  bleibt  der  emendatio  weitester  Spielraum, 
in  jenem  mufs  sie  meist,  wo  es  sich  um  tiefe  Schäden  handelt. 
Halt  machen  und  nicht  mehr  wissen  wollen,  als  gewufsl  werden 
kann  und  von  den  Gelehrten  seit  Probus  gewufst  worden  ist. 

Erheblich  kürzer  kann  ich  mich  fassen  in  dem  Referat  über 
die  ferneren  Partieen  des  Leoschen  Buches:  ich  werde  auch  hier 
das  wesentlich  Neue  und,  wie  mir  scheint,  prinzipiell  und  nicht 
blofs  für  Plautus  Wichtige  hervorheben. 

Kap.  H:  Leben  des  Plautus.  Was  wir  in  der  griechischen 
Utteraturgeschichte  längst  gewohnt  sind,  nämlich  allem,  was  uns 
ohne  sichere  Gewähr  über  das  Leben  der  Autoren  berichtet  wird, 
das  grölste  Mifstrauen  entgegenzubringen,  das  bat  Leo  auf  die 
vita  des  Plautus,  wie  sie  uns  aus  Varro  bei  Gellius  (HI  3)  vor- 
liegt, angewandt.  Die  Berechtigung  mufs  jeder  zugeben,  der  vveifs, 
Hie  durchaus  konstruktiv  die  römischen  Litlerarhistoriker,  vor 
allem  auch  Varro  selbst,  gearbeitet  haben,  wie  sie  in  dem  an 
sich  richtigen  Bestreben,  die  lateinische  Litteratur  mit  der  griechi- 
schen zu  parailelisieren,  oft  zur  reinen  Fiktion  gegriffen  haben. 
An  die  Urkundlicbkeit  der  vita  des  Terenz,  soweit  sie  seine 
eigentlichen  Lebensumstände  betrifft,  glaubt  niemand  mehr.  Leo 
zeigt    nun  S.  60  fT.   in    einem  Abschnitt,    der    für   die  Kritik    der 
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tilterarhistorischen  Überlieferungen  des  Altertums  m.  E.  von  hoher 
Wichtigkeit  ist,  wie  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Fallen  vdn  den 
alten  Gelehrten  verfahren  wurde.  Man  wollte  gern  etwas  ober  die 
Schriftsteller  auch  als  Menschen  wissen ;  da  aber  die  Oberliefeniog 
meist  ganz  versagte  (denn  die  Persönlichkeit  des  Schriftstellers 
war  anfänglich  meist  gleichgöltig  oder  nebensächlich),  so  suchte 
man  —  an  sich  ganz  geschickt  —  aus  ihren  Werken  selbst  etwas 
über  ihre  persönlichen  Verhältnisse  herauszulesen.  Bei  den  dra- 
matischen Dichtern  hat  das,  wie  an  einer  Reihe  von  Stellen  ge- 
zeigt wird,  dazu  gefuhrt,  dafs  man  Angaben,  die  nur  auf  die 
agierenden  Personen  Bezug  hatten,  auf  die  Dichter  selbst  über- 
trug: bei  Aristophanes  zeigen  uns  das  die  Schollen  noch  öfters 
mit  naiver  Deutlichkeit.  Auf  solchem  Wege  mufs  auch  die  Tra- 
dition sich  gebildet  haben,  Plautus  sei  Kaufmann  und  Möller- 
bursche  gewesen,  letzteres  noch  dazu  eine  beliebte  Fiktion 
griechischer  ßio^,  die  also  mit  um  so  gröfserem  Recht  auf  Plautus 
übertragen  werden  konnte.  Wenn  Leo  sagt,  dafs  eine  andere 
Quelle  der  Überlieferung  schlechthin  undenkbar  gewesen  sei 
(S.  66),  so  kann  ihm  darin  nur  widersprechen,  wer  über  den 
Gang  der  Litteratur  und  die  Thätigkeit  der  alten  Litterarhistoriker 
keine  klare  Vorstellung  hat.  Das  einzige,  was  von  der  ganzen 
vita  bestehen  bleibt,  ist  die  Nachricht,  er  sei  anfangs  selbst 
Schauspieler  gewesen  (denn  so  werden  die  aperae  artifktm  scannt- 
corutn  bei  Gellius  a.  a.  0.  von  Leo  zum  ersten  Mal  richtig  gedeutet 
durch  Anführung  mehrerer  Parallelstellen,  statt  der  bisherigen 
Interpretation  'Handlangerarbeiten  auf  der  Btlhne'):  nicht  ist  das 
wahr,  weil  es  in  der  Vita  steht,  sondern  weil  es  anderweitig  be- 
legbar ist,  nämlich  aus  dem  Namen  des  Dichters.  Nachdem  der 
M.  Accius  durch  Ritschi  glucklich  für  alle  Verständigen  begraben 
war,  hat  BOcheler  (Rhein.  Mus.  XLI  12)  bekanntlich  den  weiteren 
grofsen  Fortschritt  gemacht,  den  Maccus  im  Asinariaprolog  nicht 
zu  beseitigen,  sondern  ihn  als  Spitznamen  zu  erklären,  den  Plautus 
erhalten  habe,  als  er  in  Rom  als  Schauspieler  (in  der  Atellane, 
wie  Leo  hinzufügt)  auftrat;  er  habe  dann,  nimmt  Böcheler  weiter 
an,  das  Bürgerrecht  erhalten  und  nun  den  vollen  Namen  f.  Macdta 
PtautHS  angenommen.  Leo  bemerkt  gegen  das  letztere,  dafs  wir 
dann  eine  Ausnahme  zu  konstatieren  halten,  nach  der  von  allen 
Dichtern  der  alten  Republik  nur  Plautus  dreinamig  gewesen  sei 
(L.  Livius  Andronicus,  P.  Terentius  Afer  tragen  den  Sklaven- 
namen als  Distinktiv  ihres  bürgerlichen  Standes).  Nun  nennt  sich 
Plautus  im  Prolog  des  Mercator  im  Genetiv  Macei  Tüi,  sonst 
Plautus,  und  Leo  nimmt  an,  dafs  erst  die  späteren  gelehrten 
Editoren  in  einer  Zeit,  als  das  Dreinamensystem  auch  in  den 
niederen  Klassen  allgemein  üblich  war,  durch  Kombination  daraus 
den  Namen  7.  Macciu$  Plautun  gemacht  hätten,  eine  scharfsinnige 
Kombination,  die  mir  alles  für,  nichts  gegen  sich  zu  haben 
scheint. 
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Aaf  das  dritte  und  umfangreichste  Kapitel  *Plautus  und 
seine  Originale'  sowie  das  vierte:  'Die  ProJoge'  will  ich 
Dar  mit  wenig  Worten  eingehen,  obwohl  es  das  für  die  Lilteratur- 
geschicbte  wichtigste  ist  und  man  aus  ihm  m.  E.  erkennen  kann, 
nicht  blofs  wie  ein  zu  erhofTender  Kommentar  zu  Plautus  be- 
schaffen sein  mufs,  sondern  auch  wie  man  einen  lateinischen 
Dichter  im  allgemeinen  aufzufassen  und  zu  behandeln  hat  (für 
Qoraz  hat  es  Kiefsling  gezeigt).  Auf  breitester  Grundlage  wird 
das  Verhältnis  des  Plautus  zu  den  griechischen  Vorbildern  erörtert, 
nachdem  vorher  eine  Geschichte  der  lateinischen  Übersetzungs- 
kunst gegeben  ist  (mit  vielen  interessanten  Einzelheiten,  besonders 
wichtig  S.  86  f.  der  Nachweis,  dafs  Ennius,  ganz  wie  es  später 
Valerius  Flaccus  mit  Äpollonios  machte,  den  Euripides  mit  Zu- 
hulfenahme  der  Schollen  übersetzt  und  abgeändert  hat;  vgl.  den 
Prolog  der  ennianischen  Medea  mit  den  Scbolien  zu  Eurip.  Med. 
S.  138  u.  140  Schwartz).  Da  die  Fragmente  der  mittleren  und 
neueren  Komödie  zu  dürftig  sind,  um  an  ihnen  allein  die  lateinischen 
Dichter  zu  messen,  müssen  wir  versuchen,  auf  indirektem  Wege 
das  Vergleichsmaterial  zu  vergröfsern,  indem  wir  Plautus  und 
Terenz  erklären  einerseits  aus  dem  Dichter,  der  notorisch  auf  die 
griechischen  Komiker  am  stärksten  gewirkt  hat,  Euripides,  anderseits 
aus  den  Autoren,  welche  selbst  direkt  oder  indirekt  durch  die 
griechische  Komödie  beeinflufüt  sind,  nämlich  vor  allem  (auf  dem 
Gebiet  des  iQcag)  aus  den  alexandrinischen  Poeten,  die  wir  durch 
die  römischen  Nadibildungen  kennen,  sowie  aus  Lukian,  Alkiphron, 
den  griechischen  Romanen.  So  erweitert  sich  diese  Untersuchung 
zu  einer  Darlegung  bedeutender  litterarischer  Zusammenhänge: 
darauf  und  auf  die  Feinheit  des  Empfindens,  mit  der  aus  dem 
^dvg  der  einzelnen  plautinischen  Stellen  auf  ein  griechisches  Vor- 
bild geschlossen  wird,  sowie  auf  die  gerechte  Würdigung,  die  dem 
Dichter  Plautus  wegen  seiner  genialen  Herrschaft  über  die 
Sprache  und  der  unübertreiTlichen  Verquickung  des  Fremden  mit 
dem  Nationalen  zuteil  wird,  möchte  ich  den  Leser  dieser  Zeilen 
besonders  verwiesen  haben. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  sind  grammatischen,  prosodischen 
and   metrischen  Erörterungen  gewidmet. 

Kap.  V:  Auslautendes  s  und  m.  Kap.  VI:  Hiatus  und 
Synalöphe  bei  auslautendem  ae.  Ich  gehe  hier  nur  auf 
das  crslere  Kapitel  ein,  da  die  dort  niedergelegten  Untersuchungen 
von  allgemeinstem  Interesse  sein  durften.  In  den  italischen  Sprachen 
waren  im  Gegensatz  zum  Griechisqhen  die  Endkonsonanten  einer 
starken  Verwitterung  ausgesetzt;  am  weitesten  geben  die  durch 
keine  konservierende  Litteratur  geschützten  Dialekte,  vor  allem 
daa  IJmbriscbe,  wo  kein  Endkonsonant,  ja  keine  auslautende  Kon- 
sooantengruppe  vor  dem  Verfall  und  vor  gänzlichem  Schwund 
gesichert  war;  in  einem  andern  it«n1ischen  Dialekt  wurde  z.  B. 
diderant  zu  dedro.   Der  lateinische  Dialekt  scheint  von  vorn  herein 
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nicht  eine  so  weit  gehende  Neigung  gehabt  zu  haben,  seine  aus- 
lautenden Konsonanten  veiTalien  zu  lassen;  es  kommt  hinzu,  dafs 
die  Litteratur  früh  sehötzend  eintrat:  bezeichnend  ist,  dafs«,  sobald 
die  Litteratur  aufhört  und  die  vom  Volk  gesprochene  Sprache 
dominiert,  der  Prozefs  wieder  fortschreitet,  dessen  Resultat  die 
romanischen  Sprachen  zeigen,  die  kaum  einen  Endkonsonanten 
konserviert  haben.  In  der  Litteratur  sind  es  drei  Konsonanten, 
deren  Schwanken  wir  beobachten:  allgemein  und  zu  allen  Zeiten  nt, 
bis  zum  Ausgang  der  Republik  s,  in  sehr  beschränktem  Mafse  d. 
Ober  diesen  lautgeschichtlich  interessanten  und  fär  die  Kritik  des 
Plautus  sehr  wichtigen  Prozefs  bat  nun  Leo  folgendes  festgestellt. 

d,  die  stimmhafte  Dentalis,  gelangt  über  (,  der  stimmlosen 
Dentalis,  zu  völligem  Schwund  nur  nach  langem  Vokal.  Das 
ablativiscbe  d  lebte  in  plaulinisclier  Zeit  nur  schwach  mehr,  doch 
wurde  es  besonders  in  med  ted  noch  deutlich  gehört  Dann 
schwindet  es  ganz.  In  haud,  dem  einzigen  Wort  mit  d  nach 
langem  Vokal,  welches  die  Litteratur  kennt,  ist  d  nur  voc  Vokalen 
fest  (z.  B.  haud  equidem),  vor  Konsonanten  hat  Plautus  nach  dem 
Ausweis  der  Hss.  neben  der  vollen  Form  die  verkürzte  hau,  z.  B. 
Pseud.  215  hau  samnum.  Die  spätere  Zeit  hat  hier  die  volle  Form 
wieder  eingeführt,  aber  oft  mit  r,  der  Aussprache  gemäfs.  Die 
Verflüchtigung  des  d  nach  kurzem  Vokal  zeigt  sich  in  apud,  welches 
zwar  nie  apu  geschrieben,  aber  thatsächlich  fast  so  gesprochen 
wurde:  das  wird  bewiesen  dadurch,  dafs  Plautus  und  Tcrenz  nie 
apud  betonen,  sondern  nur  dpud,  aufser  in  den  durch  Enklisis 
gewordenen  Formen  apüdme  -te  -vos  u.  s.  w.  Daher  mufs  in 
Versen  wie  Cure.  471 

qui  mendacem  et  gloriosum  dpud  Cloacinae  sacrum 
Hiatus  (erlaubter)  angesetzt  werden. 

m.  Auf  der  Dvenos- Inschrift  ist  es  fest:  manom,  etnom. 
Etwa  300  v.  Chr.  mag  es  ins  Schwanken  geraten  sein,  so  giebt 
um  250  die  älteste  Scipionengrabschrift  oino  duonoro  aptumo  viro. 
Es  hat  bekanntlich  seine  Festigkeit  nie  wiedererlangt;  während  es 
aber  in  der  Sprache  des  Lebens  gleichermafsen  vor  Konsonanten 
und  Vokalen  verklang,  hat  die  kunstmäfsige  Poesie  das  Gesetz 
aufgestellt,  dafs  es  vor  Konsonanten  fest  ist,  vor  Vokal  sich  ver- 
flüchtigt (vgl.  Quintilian  IX  4,  40).  Aber  dieses  für  die  spätere 
Poesie  bindende  Gesetz  hat  für  Plautus  noch  die  Modifikation, 
dafs  bei  ihm,  wenn  auch  sehr  selten,  das  m  nicht  blofs  vor  Kon- 
sonanten, sondern  auch  vor  Vokalen  erhalten  ist,  eine  Thatsache, 
in  der  das  Schwanken  des  Lauts  und  folglich  die  freie  Wahl  des 
Dichters,  ihn  gellen  zu  lassen  oder  nicht,  deutlich  zum  Ausdruck 
kommt.  Ein  Beispiel  ist:  grdtidm  haheo  tibi,  an  zwei  Stellen 
überliefert;  hier  ist  das  m  durch  den  metrischen  Accent  der  Silbe 
geschützt  worden. 

8,  Seine  Geschichte  ist  am  interessantesten,  und  dadurch,  dafs 
sie  zum  ersten  Mal  von  Leo  aufgeheilt  ist,  sind  gegen  100  Verse 


iiDgez.  von  B.  Norden.  471 

des  Plautus  vor  Änderungen  geschützt.  Auf  der  ältesten  insclirift 
steht  ManiaSf  auf  der  Zweitältesten  Dvenos,  aber  in  plautinischer 
Zeit  beobachten  wir  starkes  Schwanken  nach  kurzem  Vokal:  auf 
einer  Inschrift  dieser  Zeit  (CIL  [  63)  liest  man:  M.  Fourio  C.  f. 
tr^nos  militare.  Durch  diesen  Vorgang  gewannen  neue  gram- 
matische Formen  Geltung:  sequere  aus  seq^teris  über  sequeri  (bei 
Plautus  äberwiegt  erstere  Form,  bei  Terenz  ist  sie  die  ausschliefs- 
liehe);  neben  magis  steht  möge,  und  bezeichnender  Weise  ist  für 
Plautus  die  Betonung  mo^^is  me  eine  höchst  seltene  Ausnahme  für 
magi{s)  fne\  neben  potis  steht  pote  vgl.  poietty  neben  satis  sat  (wo 
die  Zwischenform  nicht  nachweisbar  ist);  neben  similis  u.  dgl. 
kennt  PI.  stmtfo  (iimile  esl  vom  Maskulinum  ist  sechsmal  über- 
liefert), wie  auf  einer  Inschrift  CIL  I  129  f.  suavei  tnimus  ge- 
schrieben ist  (wo  ei  den  Zwischenlaut  bezeichnet).  Dafs  nun  s 
nach  kurzem  Vokal  vor  folgendem  Konsonanten  als  nicht  vor- 
handen gelten  konnte,  war  längst  klar:  am  deutlichsten  ist  es  in 
Senarschlüssen  wie  salvo{s)  sis,  occidistiis)  me;  aber  keiner  vor 
Leo  warf  die  Frage  auf,  ob  nicht  vor  folgendem  Vokal  dieser  Laut 
denselben  Bedingungen  wie  m  unterworfen  sein  möchte,  d.  h.  ob 
nicht  kurzer  Vokal -f~  <  vor  Vokal  Synalöphe  zulassen  möchte.  Ob- 
wohl lateinische  Grammatiker  der  Kaiserzeil  hiermit  als  Thatsache 
reqbneten,  hielt  es  doch  jeder  für  ausgeschlossen.  Durch  Leos 
Nachweis  sind  jetzt,  wie  bemerkt,  gegen  100  Verse  vor  Änderungen 
geschützt,  z.  B. 

Mil.  897  venire  salvim  gandeo,  lepide  hercle  omatu(s)  incedis 

Merc.  B85    eo   ego,   ut   qvae   mandata   afnicu{8)  amicis  tradam. 

immo  mane 
(wo  amicus  amici  ohne  Synalöphe  einen  zerrissenen  Anapäst  bilden 
würde). 

Bud.  1044  itfist  ignaius  notus;  si  non,  notn(8)  ignotissumust. 

Bacch.  230  miUe  et  ducentos  Philippos  at(nlimu(8)  aureos, 

Asio.  509  höcinest  pietatem  eolere,  matri(s)  imperium  minuere? 

Pers.  353  neque  ego  inimicitias  omnis  pluri(s)  existimo. 

Pers.  833  dgite  stäti(s),  hunc  ludißcemus,  nisi  si  dignust,  non  opus. 
Weitaus  die  gröfste  Zahl  der  Fälle  betrifft  das  us  der  6-Stämme, 
viel  seltener  findet  es  sich  in  der  Konjugation  und  bei  t-Stämmen. 
Nach  Plautus  ist  es  in  der  Litteratur  damit  vorbei;  der  grofse 
Sprachorganisator  Ennius  hat  die  Regel  aufgestellt,  dafs  s  nach 
kurzem  Vokal  zwar  vor  Konsonanten  unberücksichtigt  bleiben 
könne,  vor  Vokal  aber  fest  zu  bleiben  habe,  also  z.  B. 

hk  accasu{s)  datust;  at  Horathu  inclutu{s)  saltu  (t)nn.  164.  Vahl.). 
Diese  Praxis  befolgen  Terenz,  Lucilius,  Lucrez;  das  letzte  Beispiel 
findet  sich  im  ältesten  Gedichte  Catulls,  welches  in  unserer  Samm- 
hing am  Ende  steht:  tu  dabi(s)  supplicium.  Das  Volk  kehrte  sich 
Daturlich  nicht  an  diese  gelehrte  Regelung:  die  Inschriften  aller 
Zeiten  lassen  sich  die  Freiheit,  s  vor  Vokalen  und  Konsonanten 
durch  die  Schrift  nicht  auszudrücken.  —  Das  über  s  Gesagte  gilt 
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nur  für  $  nach  kurzem  Vokal:  nach  langem  Vokal  ist  es  stets 
fest  gewesen. 

Im  Zusammenhang  hiermit  steht  die  Untersuchung  Aber  die 
bei  PlauUis  und  in  der  altern  Sprache  überhaupt  so  häufige  Kon- 
traktion von  -US  e$t  zu  -tial,  von  -us  es  zu  -ms  (S.  252  ff.).  Sie 
findet  sich  nicht  blofs  bei  dem  -us  der  2.  Deklination,  sondern 
auch  bei  opus,  usus,  meUus,  aedibus,  ettis.  Wie  sind  diese  Formen 
sprachlich  zu  erklären?  malust  kann  aus  malus  est  geworden  sein 
entweder  durch  Verstummen  des  e:  malus  est  *malu8St  mahist,  oder 
durch  Verschwinden  des  stets  schwach  auslautenden  s:  wmIus  etf, 
*malu  est,  malust;  im  ersteren  Fall  worden  wir  sagen:  das  e  tat 
duixh  Enklisis  verstummt  wie  in  malumst  (so  wird  oft  auf  In- 
schriften und  in  Hss.  geschrieben,  das  m  wurde  in  dieser  Kon- 
sonantenkonglomeration  nur  schwach  gehört), .  im  zweiten  Fall: 
Enklisis  verbunden  mit  Synalöphe  hat  einen  Lautverlust  herbei- 
geführt. Vor  Leo  nahm  man  das  erstere  an,  aber  er  bewies, 
dafs  dies  unmöglich  sei  aus  zwei  Gründen.  1)  Wenn  sich  in 
malus  est  das  est  durch  Enklisis  mit  malus  verbinden  würde,  so 
müfste  das  erst  recht  der  Fall  sein,  wenn  -us  lang  ist,  weil  eine 
lange  Silbe  die  Enklisis  viel  melir  befördert  als  eine  kurze;  nun 
aber  giebt  es  nicht  *mrtust,  *rest,  denn  die  paar  Fälle,  auf  die 
man  sich  stutzt,  sind  unsicher  überliefert.  2)  Der  urkundliche 
Beweis  liegt  in  der  Schreibung  von  Adjekliven  der  3.  Deklination 
wie  similest,  quakst,  nundinalest  =  similis  est  u.  s.  w.:  sie  sind 
durch  Grammatikerzeugnisse  und  Handschriften  belegt.  Hier  ist 
nun  klärlich  in  stmt7ts  u.  s.  w.  das  s  geschwunden,  dann  t  in  e 
übergegangen,  und  erst  dann  die  Verbindung  mit  est  eingetreten. 
Also  muis  auch  in  malus  est  zuerst  s  geschwunden  sein,  bevor  es 
zu  malust  wurde. 

Ich  habe  in  Kürze  versucht,  die  wesentUclisten  und  wichtig-* 
sten    Resultate    des   Leoschen  Buches   zu    wiederholen.     Möchten 
diese  anspruchslosen  Zeilen  den  Erfolg  haben,  auch  solche  Leser, 
denen  speziell  plautinische  Studien  ferner  liegen,  zur  Lektüre  des 
Buches  anzuregen! 

Greifswald.  E.  Norden. 


E.  Berger,  Stilistische  Übungen  der  lateinischen  Sprache.  Sie- 
bente Auflage,  neu  bearbeitet  von  H.  J.  Müller.  Serlio  1894,  Weid- 
mannsche  Bochhaadlnag.     VHI  a.  255  8.  8.     2,40  M. 

Die  folgende  Anzeige  der  Neubearbeitang  des  seit  viden 
Jahren  den  Fachgenossen  bekannten  Buches  kommt  etwas  spät, 
aber  doch,  wie  mir  scheint,  insofern  immer  noch  zar  rechten 
Zeit,  als  gerade  jetzt  an  vielen  preufsiscben  Gymnasien  die  Ein- 
führung der  siebenten  LatetnsUinde  in  den  oberen  KlasaeD  aich 
als  notwendig  für  die  Erreichung  der  durch  die  Lehrpline  Tor- 
f^eschriebenen  Lehrziele  im  Lateinischen  herausgestellt  hat.  Eine 
Besprechung  der  neuen  Bearbeitung  ist  m.  W.  bisher  nur  in  dea 
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.«Jahresberichten  über  das  höhere  Schulwesen^'  von  G.  Rethwisch, 
Jahrgang  1894,  VI  55  f.,  erschienen;  es  ist  mir  ein  Bedürfnis, 
aud)  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  sie  aufmericsam  zu  machen. 

Sie  enthält  in  sechs  Abschnitten:  Substantiva,  Adjektiva,  Pro- 
nomina, Verba,  Partikeln,  Periodenbau,  die  wichtigsten  Abschnitte 
der  Stih'stik  und  der  Synonymik;  in  jedem  Abschnitt  folgen  den 
Regeln  erst  Einzelsätze,  dann  zusammenhängende  Stöcke.  Den 
Schlafs  bildet  ein  sehr  genaues  Wörterverzeichnis. 

Die  Lehrpldne  sprechen  sich  über  die  Verwendung  der  sie- 
i>enten  Lateinstunde  nicht  aus;  doch  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die- 
selbe, wenn  wir  dem  lateinischen  Unterrichte  aufhelfen  wollen, 
aosschliefslich  dem  rein  sprachlichen  Teile  des  Unterrichts,  d.  i. 
grammatischen  Wiederholungen  und  dem  Hinübersetzen  behufs 
Befestigung  der  Grammatik  und  Einübung  der  Stilistik  und  Syno- 
nymik, zu  widmen  ist.  Wir  halten  das  zweite  Lehrziel  des  Latei- 
nischen, die  sprachlich-logische  Schulung,  für  mindestens  gleich- 
berechtigt mit  dem  anderen,  dem  Verständnis  der  Schriftsteller, 
DDd  sind  überzeugt,  dafs  nur  bei  gleichmäfsiger  Betonung  beider 
Ziele  das  Lateinische  auf  dem  Gymnasium  gedeihen  kann;  wir 
stimmen  0.  Jäger  zu,  der  in  der  30.  Versammlung  des  Vereins 
rheinischer  Schulmänner  auf  den  engen  Zusammenhang  des  Her- 
Qod  Hinubersetzens  und  somit  der  beiden  Lehrziele  überhaupt 
hinwies;  ohne  diese  gegenseitige  Ergänzung  und  Beeinflussung 
Ton  Grammatik  und  Lektüre  mül'sten  wir  in  dem  doppelten  Lehr- 
ziel einen  unerträglichen  Dualismus  6nden.  Indem  wir  also  den 
sprachlichen  Teil  des  Unterrichts  verstärken,  dienen  wir  zugleich 
dem  Verständnis  der  Schriftsteller  und  glauben,  der  Bestimmung 
der  Unterrichtsbehörde  nachzukommen,  dafs  auch  die  in  der  sie- 
benten Lateinstunde  anzustellenden  Übungen  zur  „Förderung  der 
Lektüre'*  dienen  sollen. 

Ich  halte  es  für  notwendig,  dafs  ein  Teil  dieser  Stunde  auf 
systematische  Wiederholung  der  Grammatik  verwandt  werde;  denn 
es  hat  sich  herausgestellt,  dafs  die  grammatischen  und  stilistischen 
Wiederholungen  „bei  Gelegenheit  der  schriftlichen  Übungen"  durch-* 
aus  unzureichend  sind.  (Über  die  Art,  wie  nach  meiner  Ansicht 
in  den  oberen  Klassen  bei  grammatischen  und  stilistischen  Be- 
sprechungen der  Unterricht  durch  Zusammenfassung  von  Ver- 
wandtem und  Auffindung  höherer  Gesetze  zu  vertiefen  ist,  habe 
ich  im  „Gymnasium"  1892  Sp.  229  ff.  und  in  der  Beilage  zum 
Jahresbericht  über  das  Priedrichs-Gymnasium  zu  Frankfurt  a/0 
1895  S.  9  IT.  gehandelt.)  Der  Löwenanteil  aber  mufs  dem  Über- 
setzen ins  Lateinische  zufallen.  Die  Übungen  darin  sind  so  ein- 
zurichten, dafs  nicht  nur  die  Gesetze  der  Grammatik  von  neuem 
befestigt,  sondern  auch  die  bei  der  Lektüre  induktiv  gewonnenen 
stilistischen  Regeln  und  synonymischen  Unterscheidungen  eingeübt 
werden.  Denn  für  letzteres  genügen  die  Klassen-  und  Hausarbeiten 
nicht;  jede  stilistische  Regel,  jede  synonymische  Unterscheidungmufs, 

Zeiu«hr,  f.  d.  OjmuMiftlwMeB.    L.    7.  8,  32 
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ehe  sie  im  Extemporale  oder  Exercitium  vorkommt,  gleich  den 
grammatischen  Gesetzen  erst  mündlich  oder  schriftlich  geübt 
werden;  und  die  Lektiirestunden  dürfen  doch  mit  solchen  Gbungeo 
nicht  belastet  werden.  Da  nun  aber  die  sprachlichen  Gesetze, 
namentlich  in  den  oberen  Klassen,  auch  in  längeren  Perioden 
und  zusammenhängenden  Stücken  zur  Anwendung  kommen  müssen, 
und  da  das  Diktieren  des  deutschen  Textes  in  hohem  Grade  zeit- 
raubend ist,  so  bedürfen  wir  eines  Buches  in  den  Händen  der 
Schüler,  das  dem  Hinübersetzen  zu  Grunde  zu  legen  isL 

Dazu  ist  die  Bearbeitung  des  alten  Berger  durch  H.  J.  Müller 
in  hohem  Grade  geeignet.  Wie  schon  in  seiner  früheren  Gestalt, 
bietet  das  Buch  auch  jetzt  Theorie  und  Praxis  in  glücklicher  Ver- 
einigung. Es  reicht  für  alle  Klassen  des  Gymnasiums  aus;  man 
mufs  dem  Verf.  zustimmen,  wenn  er  in  der  Einl.  sagt,  es  ent- 
halte in  Küi*ze  alles,  was  der  Schüler  auf  dem  Gebiete  der 
Stilistik  braucht,  im  einzelnen  könnte  man  hier  und  da  anderer 
Ansicht  sein,  manches  getilgt,  anderes  hinzugefügt  wünschen. 
Aber  schon  für  das  Gebotene  wollen  wir  dem  Verfasser  dank- 
bar sein.  Denn  bei  dem  Umfang,  den  die  lateinische  Stilistik 
und  Synonymik  in  unserer  Zeit  gewonnen  haben,  ist  es  wünschens- 
wert, wenn  die  für  die  Schule  geeigneten  Abschnitte  derselben 
auf  irgend  eine  Weise  festgesetzt  und  die  Zufälligkeit,  welche  die 
Ableitung  aus  der  Lektüre  mit  sich  bringt,  beseitigt  wird;  diese 
Feststellung  und  Umgrenzung  des  stilistischen  und  synonymischen 
Lernstoffes  bietet  der  Berger-Müller  dem  Lehrer  und  giebt  ihm 
so  die  bei  der  Ableitung  erforderliche  Direktive.  Die  in  jedem 
Abschnitte  dem  theoretischen  Teile  folgenden  Einzelsätze  und  zu- 
sammenhängenden Stücke  sind  so  eingerichtet,  dafs  nicht  nur 
Stilistik  und  Synonymik  geübt,  sondern  auch  die  Grammatik  ge- 
nügend berücksichtigt  wird. 

Die  Benutzung  des  Buches  denke  ich  mir  in  der  Weise,  dafs 
der  Ober-Sekunda  die  Einzelsätze,  den  beiden  Primen  die  zu- 
sammenhängenden  Stücke  zufallen;  von  den  Regeln  und  synony- 
mischen Bemerkungen  ist  das  Wichtigere  in  Ober-Sekunda  zu 
lernen,  in  Prima  wird  es  wiederholt  und  zugleich  erweitert. 

Der  Verfasser  hat  neuerdings  eine  „Grammatik  zu  Ostermanos 
lateinischen  Übungsbüchern'*  (Leipzig  1896)  erscheinen  lassen,  die 
ebenfalls  das  Wichtigste  aus  der  Stilistik  enthält^).  Es  wäre  wün- 
schenswert, wenn  Berger-Müller  in  den  betr.  Abschnitten  mit  dieser 
Grammatik  in  ganz  genaue  Übereinstimmung  gebracht  würde. 
Der  Berger-Müller  könnte  dann  als  Fortsetzung  des  Ostermann- 
Müller  betrachtet  werden,  und  in  beiden  zusammen  würden  wir 
ein  für  den  gesamten  lateinischen  Unterricht  auf  dem  Gym- 
nasium ausreichendes  vortreffliches  Unterrichtswerk  besitzen. 

1)  Vgl.  obeo  S.  351  ff. 

Frankfurt  a.  0.  H.  Eichler. 
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])  Hermann  Probst  nnd  Arnold  Rraoae,  Praktische  Vorsehale 
der  französischen  Sprache.  Elementar-  and  Lesebach  für  die 
Qaarta  und  Unter-Tertia  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  nach  den 
,,Deaen  Lehrplänen"  bearbeitet.  Zehnte  Auflage.  Leipzig  1895,  Karl 
Badeker.    208  S.    8.     1,60  M. 

Es  ist  die  alte,  oft  genug  beurteilte  Probstsche  „Vorschule** 
in  einer  durch  die  sogenannten  „Neuen  Lehrpläne"  nötig  gewor- 
denen, umfassenden  Neubearbeitung,  die  Arnold  Krause  gemacht 
hat.  So  sind  neu  die  Leseubungen  §  2,  6,  7,  10  und  It  und 
viele  Lesestilcke,  von  denen  die  §$  15,  23,  29,  31,  47,  48,  54, 
105,  106,  121 — 123  selbst  gemacht,  aber  von  einem  Pariser 
durchgesehen  sind.  Originale  dagegen  die  §§  34,  35,  40,  112,  118, 
124,  125,  vom  Anhang  die  Nummern  6  bis  22  und  naturlich 
alle  (12)  Gedichte.  An  grammalischem  Stoff  ist  neu  behandelt: 
eoFoyer  §  114;  mourir  und  vivre  $  118;  faire,  croire  und  aller 
§121;  die  Verba  auf  cer,  ger  und  die  mit  kurzem  e  in  der 
letzten  Stammsilbe,  sowie  die  Veränderlichkeit  des  Participe  passe. 
Der  Subjonctif  hat  später  (Unt.  [[()  behandelt  werden  müssen 
§101 — 104,  dagegen  das  regelmäfsige  Verbum,  namentlich  die 
fragende  und  die  verneinte  Form,  erheblich  weiter  nach  vorn  ge- 
rückt werden  §  65  ff.,  bezw.  §  6  und  §  20. 

Trotz  dieser  Änderungen  hat  sich  der  Umfang  des  Buches 
nicht  vergröfsert,  da  sehr  viele  Einzelsätze  und  ganze  Paragraphen 
gestrichen  worden  sind.  —  Die  neu  hinzugekommenen  Stöcke 
sind  hauptsächlich  der  Sphäre  des  alltäglichen  Lebens  entnommen, 
die  geschichtlichen  der  französischen  Geschichte.  In  beiden  weht 
ein  frischer,  wirklich  französischer  Hauch,  und  ihre  Zahl  ist  so 
grofs,  dafs  man  mit  ihrer  Hilfe  auf  den  Anstalten,  die  das  Buch 
nun  einmal  haben,  mit  demselben  den  jetzigen  Anforderungen 
des  französischen  Unterrichts  wird  gerecht  werden  können.  Gs 
ist  klar,  dafs  bei  einer  solchen  Umarbeitung  derjenige,  der  sie 
vornimmt,  oft  das  Beste,  was  er  geben  möchte,  nicht  geben  darf, 
um  nicht  ein  ganz  neues  Buch  zu  schaffen,  wie  z.  B.  G.  Ploetz' 
vortreffliches  „Glementarbuch''  mit  dem  seines  Vaters  nur  noch 
den  Titel  gemein  hat.  Und  das,  was  die  meiste  Muhe  gemacht 
hat,  lallt  am  wenigsten  ins  Auge;  das  ist  bei  (Probst'-)Krau8e  die 
Umarbeitung  der  deutschen  Übungen,  die  nun  so  eingerichtet 
sind,  dafe  alle  in  Anwendung  kommenden  sprachlichen  Erschei- 
nungen aus  den  vorhergehenden  französischen  Stücken  bekannt 
sind,  wie  denn  auch  die  Zusammenstellung  der  Vokabeln  immer 
erst  hinter  dem  französischen  Stucke  erfolgt,  aus  dem  sie  kennen 
gelernt  worden  sind.  Dafs  bei  dieser  Konservierung  die  Pietät 
gegen  das  Buch  oder  die  Rücksicht  auf  die  Lehrer,  die  darauf 
eingearbeitet  sind,  nach  dem  Geschmack  des  einen  oder  des  an- 
dern Beurteilers  wird  für  zu  weit  gehend  gehalten  werden,  ist  zu 
erwarten.  Ich  selber  meine,  dafs  z.  B.  die  Jahreszahlen  mit  mil 
huit  cent  etc.  als  ungebräuchlich  in  dix-huit  cent  etc.,  dafs  S.  81 
die  Regel:  „Die  Pronoms  absolus  stehen  in  Antworten  und  Ver- 
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gleichungen*'  als  allzu  falsch  oder  nichtssageDd  geändert  werden 
konnte.  Indessen  sind  das  Kleinigkeiten.  Dafs  ein  Mann  von 
dem  Wissen  und  Ernst  A.  Krauses  daran  geht,  ein  eingeführtes 
Buch  pietälvoil  den  Zeitverbältnissen  anzupassen,  verdient  alle 
Anerkennung  und  den  Wunsch,  dafs  seine  Arbeit  den  von  ihm 
gewollten  Erfolg  habe,  zumal  da  er  mit  einer  heute  seltenen  Un- 
eigennützigkeit  hofft,  dafs  es  eine  auf  lange  Zeit  feststehende 
Gestalt  gewonnen  habe. 

2)  G.  Strien,  Scbulgrammatik  der  französischen  Sprache. 
Ausgabe  B:  für  Gymnasien  and  Realgymnasien.  Halle  a.  8.  1895, 
Verlag  von  Engen  Strien.     VIII  u.  230  8.     1,60  M. 

Bei  der  zur  Zeit  fast  iibermäfsig  gesteigerten  Produktion  auf 
litterarischem  Gebiete  hört  man  wohl  von  Büchermacherei  und 
dergleichen  sprechen.  Der  Gefahr,  einem  solchen  Gerede  zu  ver- 
fallen, ist,  glaube  ich,  niemand  so  sehr  ausgesetzt  wie  die  Ver- 
fasser neuer  Grammatiken,  insbesondere  neuer  französischer 
Schulgrammatiken.  Es  giebt  ja  eine  Art  französischer  Gram- 
matiken, deren  immer  neues  Erscheinen  berechtigt  ist:  das  sind 
solche,  die  wie  die  vorliegende  keinen  anderen  Anspruch  erheben, 
als  ein  untrennbarer  Teil  eines  „Lehrganges  der  französischen 
Sprache  (Elementarbuch  u.  s.  w.y'  von  demselben  Verfasser  zu 
sein.  Aber  auch  in  einem  solchen  Buche  kann  und  mufs  eigene 
Arbeit  des  Verfassers  deutlich  bemerkbar  sein,  zumal  wenn  er 
nicht  alle  Beispiele  aus  seinem  Lehrgange  nimmt,  also  sein  Buch 
auch  für  den  allgemeinen  Gebrauch  bestimmt.  Und  wenn  da 
jeder,  der  eine  neue  französische  Grammatik  schreibt,  nur 
einige  wenige  der  im  allen  Schlendrian  eingerissenen  Fehler 
herausbringt,  so  kann,  bei  der  Masse  der  Neuerscheinungen,  doch 
ein  gewisser  Nutzen  geschaffen  werden.  Darum  sollte  eh  htm 
==nun  wohl  nicht  immer  wiederkehren  (ich  frage:  giebt  es 
denn  Deutsche,  die  dieses  „nun  wohl''  anwenden?),  darum 
sollte  die  Regel  über  den  Gebrauch  von  avoir  und  ^r«  nicht  noch 
immer  lauten:  „Die  transitiven  Verben  bilden  die  umschrie- 
benen Formen  mit  avoir^\  und  dann:  „auch  die  meisten  in- 
transitiven Verben  bilden  die  umschriebenen  Zelten  mit  aüotV" 
und  anderes  dieser  Art. 

S.  4  wird  gelehrt,  dafs  hölel  mit  langem,  S.  9  dafs  es  mit 
kurzem  o  zu  sprechen  sei;  Äix  wird  heute  in  Frankreich  nur 
noch  mit  rr-Laut  gesprochen  (S.  7);  es  darf  nicht  gesagt  werden, 
die  Form  fai  parli  sei  abgeleitet  vom  Partizipialstamm; 
parU'je  (wenn  auch  mit  e  geschrieben)  ist  mit  unzweifelhaft 
offenem  e-Laut  zu  sprechen;  vgl.  die  generelle  Regel,  wie  zwei 
e  in  Silben,  die  auf  einander  folgen,  gesprochen  werden;  1812 
wird  fast  nicht  mehr  mit  huit  cent  dauze,  sondern  fast  nur  noch 
mit  dix-huit  cent  dauze  ausgedrückt. 

Auch  sollten  die  zahlreichen  Resultate  ernsthafter  Arbeit  der 
Neuphilologen  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  z.  B.  dafs  die  Bin- 


Ew.  Goerlich,   Freie  fraoiSs.  Arbeiteo,  agz.  v.  K.  Brandt.     477 

diing  zwischen  Vokalen  wichtiger,  weil  häufiger  und  uns  Deut- 
schen ungewohnter  ist  als  die  zwischen  Konsonanten;  oder  dafs 
d  in  mimUn  d  veiU  etwas  anderes  ist  als  in  verre  d  otn;  oder 
dals  „nach  Verlauf  von**  nicht  mehr  dans,  sondern  en  heifst, 
wenn  der  Anfangspunkt  mit  genannt  wird  {d*aujourd*hui  en  huit 
jwn)\  oder  dafs  des  mindestens  ebenso  oft  „schon  zur  Zeit  von", 
„gieich  nachts  „schon  in"  wie  „seit"  heifst. 

Neu  und,  wie  es  scheint,  augenblicklich  Mode  ist  in  den 
Grammatiken  ein  Teil  ,,Zur  Wortbildung",  beim  Verfasser  tO  S. 
(65 — 74).  Ich  kann  den  Nutzen  nicht  einsehen.  Entweder  liegt 
die  Ableitung  so  nahe,  wie  commencemmt  zu  cammeneer\  und 
dann  braucht  man's  nicht  zu  drucken,  oder  sie  liegt  so  fern,  dafs 
die  Zusammenstellung  keinerlei  Nutzen  gewährt,  oft  sogar  wissen- 
schaftlich anfechtbar  wird,  wie  essentiel  von  eltre,  allumer  von 
Ime  oder  gar  epehr  von  appeler.  —  Aber  wer  die  anderen  Lehr- 
bücher des  Verfassers  braucht,  dem  werden  die  Zusammen- 
stellungen in  dieser  Grammatik  vermutlich  ganz  willkommen  sein. 

Berlin.  Otto  Kabisch. 


Ew.  Goerlich,  Freie  fraozösische  Arbeiten.  Musterstüoke  und 
Aufgaben.  Fiir  die  mittlereo  and  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten zasammengestellt  and  bearbeitet,  f.  Teil :  Erzählungen,  Briefe 
und  Aufsitze  verschiedenen  Inhalts.  Leipzig  1896,  Rengersche  Buch- 
baDdlaag  (Gebhardt  &  Wilisch).     X  n.  148  S.     8.     2  M. 

Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dafs  „die  in  den  Fach- 
kreisen wiederholt  und  nachdrficklich  gestellte  Forderung  nach 
stärkerer  und  lebhafterer  Pflege  der  freien  schriftlichen  Arbeiten 
auf  der  mittleren  Stufe  bis  jetzt  nicht  die  gebührende  Röcksicht 
gefunden"  hat,  und  überzeugt,  dafs  ein  wesentlicher  Grund  für 
die  Vernachlässigung  dieser  auf  den  praktischen  Gebrauch  der 
fremden  Sprache  gerichteten  Übungen  in  erster  Linie  auf  den 
Mangel  an  geeigneten  Hilfsbüchern  zurück  zufuhren  ist,  will  der 
Verf.,  welcher  bereits  im  vorigen  Jahre  mit  seinen  „Materialien 
für  freie  französische  Arbeiten'^  in  die  Ößentlichkeit  getreten  ist, 
jenem  Mangel  durch  vorliegendes  Werkchen  abhelfen.  Die  Ge- 
sichtspunkte, welche  ihn  bei  Abfassung  desselben  geleitet  haben, 
sind  die  nämlichen,  die  er  in  der  Vorrede  zu  seinen  „Materialien'^ 
dargelegt,  und  weiche  Ref.  bei  Gelegenheit  der  Resprechung  dieses 
Buches  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1895  S.  673  f.)  bereits  be- 
röhrt hat,  weshalb  an  dieser  Stelle  darauf  zurückzuweisen  ge- 
nügen  wird. 

Verf.  stellt  zum  Zweck  der  Erlangung  einer  gewissen  Fertig- 
keit in  der  schriftlichen  Handhabung  der  fremden  Sprache,  des 
Ziels,  welches  sich  die  Übungen  stecken,  als  Grundbedingung  auf 
,,eine  grundliche  und  eingehende  Vorbereitung'*  und  hat,  damit 
durch  dieselbe  „die  an  und  für  sich  knapp  bemessene  Unter- 
richtszeit durch  das  Diktieren  von  idiomatischen  Ausdrücken  nicht 


478  B^*  Goerlich,  Freie  fraozösische  Arbeiten, 

noch  mehr  verkürzt  werde,  und  vor  allem  damit  der  Schüler  zu 
seiner  häuslichen  Bearbeitung  eine  zuverlässige  Hilfe  habe,  die 
ihn  der  zeitraubenden  und  verdriefsiichen  Arbeit  des  Wälzens  des 
Wörterbuches  enthebt,  ihn  vor  Germanismen  möglichst  bewahrt 
und  ihn  veranlafst,  von  vornherein  französisch  zu  denken",  jeder 
Aufgabe  eine  kurze  Inhaltsangabe  oder  kleine  Disposition,  auch 
bei  bekannten  Stoffen,  in  französischer  Sprache  vorausgeschickt, 
und  dieser  eine  Reihe  von  Ausdrücken  und  Wendungen  zur  Ver- 
wertung bei  der  Ausarbeitung  beigefügt.  Dadurch  soll  die  häus- 
liche Arbeit  des  Schülers  erleichtert,  zugleich  aber  auch  der 
mündlichen  Besprechung  die  Direktive  gegeben  werden.  Verf.  will 
nämlich  das  Buch  fast  nur  zu  Hause  benutzt  wissen.  „Wenn  in 
der  Schule  das  Thema  gegeben,  besprochen  und  durch  Sprech- 
übungen auch  nach  der  formellen  Seite  gründlich  vorbereitet  ist, 
dann  wird  der  Schüler  sich  zu  Hause  bei  Benützung  des  Buches 
der  Einzelheiten  der  Besprechung  erinnern  und  mit  Hilfe  der  bei- 
gefügten Ausdrücke  eine  wenigstens  von  Germanismen  möglichst 
freie  Arbeit  liefern". 

Auf  diese  Weise  gedenkt  Verf.  jener  eingangs  erwähnten 
Forderung  Rechnung  zu  tragen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  mit  rühmlicher  Mühe  und 
sichtlicher  Liebe  an  die  Abfassung  seines  Werkchens  gegangen 
ist,  und  dafs  die  Zusammenstellung  und  Bearbeitung  seiner 
Musterstücke  und  Aufgaben  bei  der  Unterweisung  in  dem  schrift- 
lichen Gebrauch  der  französischen  Sprache  recht  wohl  verwertet 
werden  kann.  Namentlich  sind  die  letzteren  unseres  Erachtens 
von  Wichtigkeit  samt  den  beigefügten  „mots  et  termes",  die 
einerseits  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  ganz  besonders  auf 
die  Eigentümlichkeit  des  fremden  Idioms  lenken,  andererseits 
eine  passende  Anleitung  zur  Reproduktion  geben.  Allerdings  hält 
Ref.  auch  hier  an  der  S.  676  des  Jahrg.  1895  dieser  Zeitschrift 
ausgesprochenen  Ansicht  fest,  dafs  nämlich  auch  diese  Muster- 
stücke und  Aufgaben  am  humanistischen  Gymnasium  aus  dem  dort 
angeführten  Grunde  nur  in  ganz  beschränktem  Mafse  verwendbar 
sein  können. 

Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  sind  ein  wesentlicher 
Vorzug  auch  dieses  Buches.  Der  erste  Abschnitt  (S.  1 — 26)  um- 
fafst  Erzählungen  und  zwar  A.  12  Musterstücke  und  B.  19  Auf- 
gaben, von  denen  die  Mehrzahl  nach  Inhalt  wie  Form  ebenso 
unterhaltend  als  instruktiv  ist,  wie  z.  B.  Musterstück  1.  7.  8  und 
Aufgabe  2.  4.  10.  12.  18.  Der  zweite  Abschnitt  (Wiedergabe 
poetischer  Stoffe  S.  27 — 51)  enthält  6  Musterstücke  und  17  Auf- 
gaben, welche  zum  gröfsten  Teil  Fabeln  von  La  Fontaine  be- 
handein wie  Le  corbeau  et  le  renard,  Le  loup  et  Vagneau,  La 
cigale  et  la  fmirmi,  Le  lievre  et  la  (ortue  u.  a.  m.,  aber  auch  Stoffe 
von  V.  Hugo,  Andrieux  und  von  Goethe  und  Schiller  zur  Be- 
arbeitung bieten.    In  dem  dritten  Abschnitte  (Briefe  S.  52—88) 
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folgen  2t  Masterbriefe  und  28  Aufgaben,  welche  ganz  besonders 
durch  die  Vielfältigkeit  ihres  Inhalts  bei  den  Fachgenossen  Anklang 
finden  werden.  Der  vierte  Abschnitt  (Aufsätze  verschiedenen 
Inhalts  &  89-125)  besteht  aus  20  Musteraufsätzen  und  16  Auf- 
gaben. Beschreibungen,  Schilderungen  und  geschichtliche  Abhand- 
lungen sind  hier  zusammengestellt,  welche,  weil  sie  moderne  Stoffe 
bebandeln  und  dem  Ideenkreise  des  SchQlers  nicht  fern  liegen, 
gewiHs  sein  Interesse  rege  zu  halten  vermögen.  Erwähnung  ver- 
dienen namentlich  Nr.  2.  3.  5.  6.  10.  13.  16.  17. 

Angefügt  ist  ein  Wörterverzeichnis,  welches  „die  Benutzung 
der  Muslerstucke  erleichtern''  soll,  durch  die  häufige  Wieder- 
holung derselben  Vokabeln  aber  der  Geistesträgheit  leicht  Vorschub 
leisten  kann. 

Die  Ausstattung  des  Buches  läfst  nichts  zu  wünschen;  im 
Druck  sind  allerdings  aufser  den  auf  S.  X  verzeichneten  Berich- 
tigungen noch  folgende  Versehen  und  Ungenauigkeiten  aufgefallen: 
S.  10  Z.  20  V.  0.  Charthaginm  st.  Carthaginois;  S.  11  Z.  17  v.  o. 
qndques  st.  quelques  und  Z.  23  v.  o.  intruments  st.  tVis(r. ;  S.  14 
Z.  5  V.  0.  d'eux  st.  deux;  S.  15  Z.  3  v.  u.  propietaire  st.  praprietaire\ 
S.  16  I.  Erzählungen  st.  Erzählungen;  S.  23  Z.  4  v.  o.  fehlt  nach 
le  travail  der  Punkt;  S.  25  Z.  12  v.  o.  adourcir  st.  adoncir;  S.  28 
Z.  8  V.  u.  disalterait  st.  disaliirait;  S.  29  Z.  14  v.  o.  raamter  st. 
racontez;  S.  30  Z.  3  v.  u.  fehlt  nach  prose  das  Komma;  S.  31 
Z.  5  T.  u.  im  st  iin;  S.  35  Z.  14  v.  o.  blanche  st.  planche;  S.  41 
Z.  7  V.  u.  du  cöte  st  du  coli;  S.  44  Z.  7  v.  o.  s'ohtinait  st.  ^oh- 
stmait;  Seitenziffer  4  9  st  49;  S.  60  Z.  2  v.  o.  dans-queUes  st 
dans  queües;  S.  63  Z.  22  v.  o.  ist  das  Komma  itaeA  assure  zu 
tilgen;  S.  64  Z.  21  v.  o.  conferez  st  confirer;  S.  65  Z.  13  v.  u. 
farmeiUs  st  framents;  S.  67  Z.  12  v.  u.  soni  st  ant;  S.  69  Z.  18 
V.  o.  chere  st  eher;  S.  78  Z.  5  v.  o.  eampoeititon  st  ctmposition; 
S.  82  Z.  20  V.  o.  fehlt  nach  reste  der  Punkt;  S.  86  Z.  13  v.  o. 
aisiers  st  osiers  und  Z.  2  v.  u.  heur  st  heure;  S.  88  Z.  7  v.  o. 
d'annee  st  d'annies;  S.  89  Z.  6  v.  o.  fehlt  nach  ecoliers  das  Komma 
und  Z.  11  V.  o.  geographies  st  geographie;  S.  90  am  Kopf  der 
Seite  Inhalt  st.  Inhalts;  S.  91  Z.  7  v.  u.  leur  st  leurs;  S.  93  Z.  10 
V.  u.  II  St.  /b;  S.  94  Z.  13  v.  o.  ist  die  Ziffer  4  zu  tilgen;  S.  100 
Z.  10  V.  u.  eaues  st.  eaux  und  Z.  17  v.  u.  soireries  st.  soterertes; 
S.  106  Z.  1  V.  u.  desauvre-  st  desoeuvre-;  S.  107  Z.  6  v.  u.  ist  am 
Ende  der  Zeile  de  zu  streichen  und  Z.  21  v.  u.  fourage  st.  fourrage; 
S.  109  Z.  8  V.  0.  //  st  //;  S.  113  Z.  17  v.  o.  ist  vor  donne  das 
Hilfsverb  ausgefallen;  S.  116  Z.  21  v.  o.  fehlt  nadi  k  l'utile  und 
S.  118  Z.  21  V.  0.  nach  fraicheur  der  Punkt;  S.  139  Z.  3  v.  u. 
bedouille  st  bredauille  und  Z.  13  v.  u.  crevasse  st  crevasse»  In 
der  Accentuierung  des  uncialen  E  ist  nicht  durchgängig  gleich- 
mäfsig  verfahren  (vgl.  S.  19  Z.  4  v.  u.  EpouvanUs,  S.  50  Z.  3  v.  o. 
d'Egyple,  S.  53  Z.  8  v.  o.  Ecrire,  S.  64  Z.  17  v.  u.  Etats-  Unis  u.  a.  St 
mit  S.  89  Z.  6  v.  o.  iUves    und    S.  108  Z.  20  v.  o.  d'itat).    Im 
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Wörlerverzeiclinis  wäre  die  Übertragung  von  peu  achalündi  (S.  129 
Z.  16  V.  u.)  besser  in  „schlecht  besucht,  wenig  blühend"  und  die 
von  comme  quoi  (S.  142  Z.  12  v.  u.)  geeigneter  in  „wie,  in  welcher 
Weise*'  zu  ändern. 

Salzwedel  i.A.  K.  Brandt. 


Karl  Ludwig,  Die  Schulregeln  der  hebräischen  Grammatik  nach 
den  Ergeboissen  der  neaeren  Sprachwissenschaft  zam  Memorieren  und 
Repetieren  bearbeitet.  Giefseo  1895,  J.  Riekersche  Bachbandlao^. 
VI  u.  77  S.  8,     2  M. 

Dafs  „an  hebräischen  Schulgrammatrken  fast  Oberflufs  herrscht^*, 
ist  dem  Verf.  zuzugeben;  recht  hat  er  aber  auch,  wenn  er  weiter 
meint,  dafs  in  ihnen  allen  „entweder  die  Bedürfnisse  des  Unter- 
richts oder  die  sprachwissenschaftlichen  Anforderungen  der  Gegen- 
wart noch  nicht  in  ausreichendem  Mafse  beachtet  worden  seien*'. 
In  der  That  käme  auch  der  Berichterstatter  in  arge  Verlegenheit, 
sollte  er  eine  hebräische  Grammatik  namhaft  machen,  welche  den 
Forderungen  der  Wissenschaft  Rechnung  trüge  und  dabei  ein 
echtes  und  rechtes  Schulbuch  wäre.  Sollte  wirklich  beides  un- 
vereinbar sein?  Ludwig  seinerseits  ist  bemüht,  „die  Regeln  so 
einfach,  durchsichtig  und  lernbar  als  möglich  zu  fassen  und 
anderseits  durch  Verwertung  der  Ergebnisse  der  neueren  Sprach- 
wissenschaft den  Unterriebt  der  Schule  so  zu  gestalten,  dafs  die 
Universität  ohne  Hindernisse  an  ihn  anknüpfen  und  ohne  Umbau 
auf  ihm  weiter  bauen  kann''.  Ohne  Frage  ist  das  ein  schönes 
Programm:  prüfen  wir,  wie  seine  Ausfuhrung  gelungen  ist! 

Was  zunächst  das  Verhältnis  der  „Schulregeln"  zu  den  neueren 
wissenschaftlichen  Forschungen  angeht,  so  bekennt  ihr  Verf.  sich 
im  Vorwort  als  „den  dankbaren  Schüler  B.  Stades",  dessen  Lehr- 
buch der  hebräischen  Grammatik  ihm  gewissermafsen  „als  Ein- 
gangsthor zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der  hebräischen 
Sprache  gedient  hat".  Danach  wird  man  von  vornherein  die 
Stadeschen  grammatischen  Ansichten  vertreten  zu  finden  er- 
warten. In  der  That  zeigen  schon  die  „Einleitenden  Vorbemer- 
kungen", welche  über  Namen  von  Volk  und  Sprache  der  Hebräer 
sorgfaltig  Auskunft  geben,  den  Stadeschen  Standpunkt  in  dem  weg- 
werfenden Urteile  über  den  geschichtlichen  Wert  der  Völkertafel  der 
Genesis,  und  in  der  Auffassung  des  „jenseitigen  Landes"  als  des 
jenseits  des  Jordan,  und  nicht  des  Euphrat  gelegenen,  wenngleich  der 
Ausdruck  überall  gemildert  erscheint  (von  „hebräischen  Horden"  u.  ä. 
ist  nicht  die  Bede!).  Und  so  auch  in  der  Grammatik  selber:  um 
ein  paar  Einzelheiten  zu  erwähnen,  so  hat  L.  mit  Stade  für  die 
Stammformen  die  Namen  Pi*al  und  Hithpa'al  gewählt,  läfst  er 
das  i  der  zweiten  Silbe  des  Hifil  von  den  Verbis  V'p  herrühren, 
ist  ihm  das  Kohortativ-an  identisch  mit  der  ersten  Silbe  von 
nnx  =  ^an-ta,   spricht  er  von  Zerdehnung  eines  ö  bzw.  i   zu  äw 

bzw.  äj  bei  den  Nominalformen  niC,  n^5  u.  s.  w.     Indes  fehlt  es 
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Dicht  an  grandsälzlicheii  Abweichungen  vom  Stadeschen  Slanü- 
punkt.  Hervorgehoben  sei  da  einmal  die  Erklärung  der  Nifal- 
und  Uilbpael-Stammformen.  Während  Stade  für  die  ersteren  im 
Impf,  ursprüngliches  jaAtn^a/ä  ansetzt,  läfst  L.  ein  h\Qyl\  entstanden 

sein  aas  janaqafil,  jinqaHh  ebenso  nimmt  er  gegen  Stades 't%a//i7 
und  ja(h)ühqaftil  im  Hiihpael  urspr.  taqaffil  und  jataqaffil  an. 
Beides  mit  Recht.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  das  dem  Hebräischen 
eigentümliche  h  im  Impf.  Mifal  und  im  Hithpael  sich  doch  nur  im 
Alllaute  gebildet  hat,  ist  auch  nicht  abzusehen,  wie  aus  ja-inqatü 
ein  jrnqafil,  aus  ja-ithqaf^l  ein  jühqaffü  werden  konnte.  Nur 
dürften  vielleicht  Ünformen  wie  naqafal  und  janaqatü  gar  nicht 
erst  anzusetzen  sein:  die  Deutewurzel  na  hat  sich  das  eine  Mal 
(Perf.  Ni.)  mit  dem  ersten  Stammkonsonanten  unter  Ausstofsung 
seines  Vokals  fest  verbunden,  das  andere  Mal  (Impf.  iNi.)  unter 
Aufgabe  des  eigenen  Vokals  mit  dem  präformaliven  ja,  so  dafs 
von  Hause  aus  naq(d)tal  und  jan{a)qaHl  neben  einander  standen. 
7  Danach  billigen  wir  auch  nicht  die  Erklärung  des  Impf.  Hi. 
/^Cp!  3US  ja-haqfal  (so  nach  Stade),  wie  es  S.  Sl-Anm.  1   heifst: 

„Nach  Präf.  wird  n  synkopiert,  wobei  sein  Vokal  unter  das  (nach 
§  16,  5b)  vokallose)  Präf.  tritt''.  Im  Arabischen  entspricht  auch 
nicht  jaqfilu,  sondern  juqfilu,  also  wäre  für  das  Hehr,  richtiger 
von  einem  ß-aqfal  auszugehen,  das  zunächst  zu  jag/al  wurde. 
Wenn    übrigens    dann   §  22,  1  der  Jussiv  Hi.  jaqfil   erst  wieder 

aus  ^^Cp2    durch  „Verkürzung**   entsteht,    um  aufs  neue  zu  vljpl 

gedehnt  zu  werden,  so  ist  das  schwerlich  richtig;  im  Jussiv  ist 
eben  das  t  erhalten  geblieben.  —  Während  bei  den  Verben  V"V 
blofs  von  einer  „Verdoppelung''  bzw.  „Wiederholung  des  zweiten 
Radikals"  gesprochen  wird  und  Angabe  der  Grundformen  fehlt, 
sehen  wir  bei  der  Beurteilung  der  Formation  der  Verba  )"V  den 
Müllerschen  Standpunkt  vertreten:  „Die  Sprache  hat  schon  in 
semitischer  Zeit  den  Stammvokal  in  ledigen  Formen  gedehnt", 
„für  die  Wahl  des  Stammvokals  ist  der  ursprüngliche  Vokal  der 
zweiten  Silbe  des  trilitteralen  Verbums  mafsgebend",  „die  Dehnung 
des  Qibbuz  und  Chireq  parvum  zu  Cholem  und  Zere"  in  Cp^,  Dp^ 

Pü  ist  „erst  in  hebräischer  Zeit"  erfolgt.    Wie  verträgt  sich  aber 

mit  der  Erklärung:  „Da  hiernach  meist  Vokale  mit  1  (oder  i)  als 
mater  lectionis  entstehen,  so  nennt  man  die  hierhergehörigen 
Verba  gewöhnlich  Vy  (oder  '»1?)*'  der  §  36,  in  weichem  es  heifst: 
„Aufser  durch  Verdoppelung  des  mittleren  Radikals  (so  auch 
3S0,  1^,  D^p)  werden    die  Intensivkonjugationen,    besonders    bei 

den  Vcrbis  V"V  und  V'l?  noch  auf  folgende  Weise  gebildet"  u.  s.  w.? 
Hinsichtlich  der  Verba  n"b  bleibt  L.  bei  der  von  König  und 
Barth  aufs  neue  bestrittenen  Entstehung  eines  n|pr  aus  jiglaj  n.  s.  w. 

—  Aus  dem  Qal  des  Verbums  seien  noch  besprochen  die  Parti- 
zipial-  und  die  Imperativbildung.    Das  aktive  Partizipium  TCp   führt 
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L.  mil  Slade  auf  die  Grundform  qäfil  zurück  (§  17,  2),  spricht 
darum  bei  Formen  wie  ^?nN  von  ,, Verwandlung  eines  ursprung- 
lichen t  bei  Gutturalstämmen  zu  ä''  und  bemerkt  zu  ^D^^(:  „c.  sufT. 
^n2?N    trotz    der  Grundform  'ß/ift".     Pur  den  Imperativ  setzt  er 

(S.  25)  qüfül^  käbäd,  qüft^U,  käb^di  u.  s.  w.,  entstanden  aus  qfäl, 
kbäd,  qßli,  kbädt  u.  s.  w.,  an  und  spricht  von  Einschiebung  eines 
„Hiifsvokals''  nach  dem  ersten  Radikal.  Mit  gröfserem  Rechte 
sagt  aber  pishauscn  (§  19,  a):  „Die  Formen  tn'sül  und  miül  sind 
lautliche  Äquivalente'S  d.  h.  in  einem  ^?pp  =  qufli  erscheint  der 

Vokal  ü  in  der  ersten  Silbe,    in  btOp  in   der  zweiten  Silbe,    vgl. 

dazu    den  Inf.  cstr.  ^tDp,    mit  Suffixen  ^b^p,    wie   denn  auch  L. 

§  24,  2)  c)  zu  ^ICp  für  die  Suffixbildung  die  Form  ^tfp  ansetzt.  — 

In  der  Lehre  vom  Nomen  fallt  besonders  die  Behandlung  der 
Segolata  (S.  52  ff.)  auf.  Nach  L.  (Lagarde)  ist  in  dem  Hilfsvokal 
der  ursprungliche  Vokal  des  zweiten  Radikals  erhalten,  denn 
„wenigstens  in  grofser  Zahl''  sind  diese  Nomina  ursprünglich 
zweisilbig  gewesen.  Nun  ist  zuzugeben,  dafs  die  Bildung  qafl 
{qifl,  qufl)  mit  der  Nominalform  qäfäl  u.  s.  w.  nahe  verwandt  ist, 

ja  einzelne  Nomina  wie  y^,  dem  arabisches  mäßkun  entspricht, 

mögen  aus  ihr  entstanden  sein,  und  im  Plural  liegt  ja  offenbar 
diese  Form  aliein  zu  Grunde,  denn  von  einem  ursprünglichen 
Vokal  des  zweiten  Radikals  ist  doch  so  im  allgemeinen  ganz  ge- 
wifs  nicht  zu  sprechen,  qafl,  qifl,  qufl  sind  sicher  genau  so  selb- 
ständige Nominalbiidungen  wie  qäfäl  u.  s.  w.,  das  beweisen  hin- 
länglich so  starre  ursprüngliche  gemeinsemitische  Nominalgebilde 
wie  ras  „Kopf",  *ain  „Auge",  kalb  „Hund"  u.  v.  a.  (vgl.  Barth, 
Die  Nominalbildung  in  den  semit.  Sprachen,  S.  1). 

Die  zur  Sprache  gebrachten  Proben  mögen  als  Beweis  dafür 
dienen,  dafs  L.  sich  keineswegs  strenge  an  Stade  gebunden  hat, 
sondern  unter  Benutzung  der  neueren  Forschungen  mit  selbstän- 
digem Urteil  seine  Auffassung  über  die  grammatischen  Erscheinungen 
gewählt  hat.  Die  Sprachgesetze  nun  werden  meist  mit  einer  kurzen 
Begründung  ausgeführt:  so  schon  in  der  Schriftlehre  der  Gebrauch 
der  litterae  dilatabiles  und  finales,  der  Vokalbuchstaben  und  die 
Entstehung  der  Masora  (stellenweise  gehl  übrigens  die  beigegebene 
Erklärung  denn  doch  etwas  zu  weit,  so  wenn  bei  der  Lehre  vom 
Dages  zurückgegangen  wird  auf  seinen  ursprünglichen  Gebrauch 
als  Worttrenner  u.  a.).  Die  Lautlehre  beschränkt  sich  auf  die 
wichtigsten  Hauplgesetze,  zu  denen  auch  wohl  das  bescheiden  in 
einer  Anmerkung  S.  20  untergebrachte  Gesetz  von  der  Tondehnung 
des  t  und  tt  zu  e  bzw.  ö  gehörte!  Bei  den  dann  folgenden  Pro- 
nominibus wird  der  Gebrauch  der  Relativpartikel  (der  Ausdruck 
Pronomen  relativum  wäre  besser  zu  meiden  gewesen)  durch  zahl- 
reiche Beispiele  erörtert,  die  Gestalt  der  Nominal^uffixe  an  den 
Präpositionen  I^  und  b  gezeigt  (die  Suffixe    sind    aber  schwerlich 
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„abgekürzte  Personalpronomina'S  wie  es  auch  §  24, 1  heifst,  viel- 
mehr verhält  sich  die  Sache  umgekehrt,  ein  'ania  ist  erst  Erweite- 
rung von  ta  u.  s.  w.).  Die  einleitenden  Bemerkungen  zur  Lehre 
vom  Yerbum  sind  durchweg  erschöpfend,  die  Unterscheidung  der 
Verba  semipassiva,  stativa  und  activa,  bis  vielleicht  auf  die  Be- 
nennung, gut,  während  die  feine  Bemerkung  3)  unter  dem  Texle 
wenigstens  nicht  in  die  Schule  gehört,  gut  ist  auch  §  17,  3  der 
iNachweis  des  Unterschiedes  der  beiden  Tempora  an  den  Gegen- 
sätzen ihrer  Formation,  nicht  ausreichend  dagegen  die  Erklärung 
der  Tempora  cousecutiva  §  23.  Die  Darstellung  der  schwachen 
Verben  läfst  aufser  den  Verben  i"y  nicht  vieles  vermissen  (wo 
bleiben  aber  Formen  wie  D^,  *ip^]?)f  ihren  Beschlufs  machen 
die  Verba  »TH  und  HTl,  bei  denen  übrigens  unter  3)  der  Aus- 
druck „Hilfschireq''  in  >n^  =  ^n>  auffällt.     Die  Lehre  vom  Nomen 

wird  mit  der  Punktalion  des  Artikels  eröffnet,  zu  welcher  in  einer 
Anmerkung  passend  die  Regel  über  den  Gebrauch  des  Segol  vor 
Gutturalen  mit  Qaroes  tritt.  Über  Kasus,  Genus,  Numerus  ist 
alles  Nötige  gesagt,  beim  Status  constr.- Verhältnis  ist  vom  regie- 
renden und  vom  regierten  Nomen  die  Rede,  während  man  doch 
besser  vom  bestimmten  und  bestimmenden  spricht;  vorsichtig  ist 
die  Fassung,  dafs   die  Femininendung  entweder  P-  oder  blofs  n 

lautet,  von  Hause  aus  giebt  es  naturlich  nur  eine  einzige  Feminin- 
endong.  Die  Sufßxa  Nominis  finden  sämtlich  ihre  Erklärung,  und 
dann  werden  die  wichtigsten  Nominalgruppen  besprochen,  auf 
welche  noch  besonders  die  Nomina  der  schwachen  Stämme  folgen, 
die  „Nomina  anomala''  in  Tabellenform  und  endlich  noch  die 
Zahlwörter. 

Häußge  Verweise  auf  die  grofsen  Grammatiken  und  die  Fach- 
litteratur  überhaupt  unter  dem  Texte  dienen  zur  Orientierung  des 
Lehrers,  in  der  Nominallehre  sind  in  den  Anmerkungen  auch 
kurze  Erklärungen  der  Numerusendungen  u.  ä.  gegeben,  endlich 
auch  Belegstellen  för  die  einzelnen  Formen  (S.  26  Anm.  2  ist 
die  Erklärung    der    Perfektendung    "»p  =  ^:?[*Ä<];  H    für    D    durch 

Attraktion,  Stade  §  179  a)  nicht  glucklich  gewählt,  St.  spricht  von 
einem  Einflüsse  der  zweiten  Person). 

Die  Fassung  der  Regeln  ist  im  allgemeinen  glucklich,  doch 
hat  vereinzelt  das  Streben  nach  Kurze  und  Bündigkeit  zu  Un- 
deutlichkeit    und  Ungenauigkeit    gefuhrt.     §  9,  I  2  Anm.  heifst  es 

unrichtig,    dafs  nur  in  7]  finale  S^wa  quiescens  sich  am  Ende  des 

Wortes  finde  —  wo  bleibt  pbüj^?     Übrigens  ist  doch  auch  S«wa 

quiescens  kein  „farbloser  Vokalanstofs'',  wie  man  nach  der  Unter- 
ordnung unter  I  glauben  sollte!  —  §  9  ad  3)  ist  zu  äufserlich 
gefafst.  —  §  11,  4:  Werden  wirklich  blofs  „kleinere  Wörter"  durch 
Maqqeph  zu  einem  Ganzen  verbunden?  —  §  12  fin.  genügt  zur 
Erklärung  des  Q're  perpet.  iOr\  doch  der  Hinweis  auf  Stade  nicht! 
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§13,3    ist    das    über   die  Punktation    des    interrog.  n^  Gesagte 

nicht  ausreichend.  —  Bei  den  Verbis  mediae  guttur.  waren  auch 
die  Imperativformen  des  Qal  zu  erwähnen.  Von  den  Verbis  n"7 
heifst  es  §  32,  1  mit  irreführender  Kürze,  sie  seien  ''ursprünglich 
Verha  ^"b  (n)".  —  §  33  ist  unter  1)  von  den  Verben  «'S  zu 
sagen:  „Qamez  steht  (auch  statt  ChOleni)  u.  s.  w.'\  da  man  sonst 
denken  müfste,  es  lägen  lauter  Iniperfekla  med.  ü  zu  Grunde.  — 
§  34,  1  ist  der  Satz :  ,,Die  Verdoppelung  ist  nicht  wahrnehmbar, 
wenn  das  V  am  Ende  des  Wortes  steht  (Dag.  f.  implicitum)''  nicht 
recht  klar.  —  Nach  §  39,  4  scheint  es,  als  wenn  die  Ton- 
losigkeit  dem  stat.  cstr.  =ath  den  t-Laut  erhalten  hätte.  —  Sonst 
ist  noch  aufgefallen  die  Ungenauigkeit  der  Schreibweise  zädäq, 
päqid,  ^ößb  neben  dähhäv  S.  52,  die  Transskription  des  ^  durch  x 
ist  irreführend  statt  s,  (:  o.  ä.  —  Der  Druck  ist  sorgfältig  und 
korrekt,    an    Errata    habe    ich    blofs    bemerkt    V\yv   S.  88    und 

nn'»^  S.  48.  — 

T        • 

Alles  in  allem  hält  das  Buch,  dem  noch  Tabellen  des  Verbnms 
beigegeben  sind,  was  sein  Verfasser  versprochen  hat:  zum  „Memo- 
rieren und  Repetieren*'  reicht  dasselbe  vollständig  aus,  und  wir 
zweifeln  nicht,  dafs  es  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  den 
Zweck  erreicht,  dem  Lernenden  eine  gründliche  Kenntnis  der 
hebräischen  Pormenbildungsgesetze  (die  Syntax  findet  keine  Be- 
rücksichtigung) zu  verschaffen.  Als  ein  vorzügliches  Hilfsmittel 
erscheint  es  uns  für  Studierende,  —  die  grofse  Hehrzahl  unserer 
Schüler  verlangt  allerdings  eine  auf  breiterer  Grundlage  ruhende 
Darbietung  des  grammatischen  Stoffes. 

Ohiau.  Paul  Dörwald. 

])  Karl  BiedermiDD,  LeitfadeD  der  deutscheo  Geschichte  fir 
den  Schulgebrauch.  Unter  Beirat  praktischer  Schulmänner.  Mit 
vier  Geschichtskarten.  Leipzig  1S95,  R.  Voigtländer.  95  S.  kl.  8. 
0,80  M,  geb.  0,90  M. 

Der  Leitfaden  der  deutschen  Geschichte,  zu  welcher  der 
fruchtbare,  um  Wissenschaft  und  Schule  hochverdiente  Leipziger 
Universitätsprofessor  „durch  mehrfache  Anregungen  aus  Lehrer- 
kreisen veranlafst  wurde*',  hat  in  erster  Reihe  die  Schüler  und 
Schülerinnen  von  Bürgerschulen,  Mittelschulen,  lateinlosen  Real- 
schulen, höheren  Mädchenschulen  und  ähnlichen  Anstalten,  da- 
neben aber  auch  die  Schüler  der  mittleren  Klassen  höherer 
Schulen  im  Auge  gehabt.  Sowohl  betreffs  der  Abmessung  des 
Geschichtsstoffes  als  der  Form  der  Darstellungsweise  hat  Verf. 
„wiederholt  den  sachkundigen  Rat  praktischer  Schulmänner  ein- 
geholt und  dankbar  benutzt'*. 

Die  Darstellung  ist  leichlOüssig  und  gefällig.  Über  den  Stoff 
selbst  verfugt  der  Verf.  in  hohem  Mafse  selbständig.  Sein  Schul- 
buch kann  Ref.  zur  Anschaffung  für  Gymnasialbibliotheken,  be- 
sonders für   die  Abteilung    für   mittlere  Klassen,  deren  Bildungs- 
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stufe  es  gut  angepa&t  ist,  empfehlen.  Zur  Einführung  als  Lehr- 
bach scheint  es  jedoch  weniger  geeignet.  Es  hängt  dies  mit  der, 
wie  Ref.  glaubt,  zu  weitgehenden  Betonung  der  Kulturgeschichte 
zusammen,  die  für  Verf.  charakteristisch  ist.  Dieser  ist  wieder- 
holt für  Beschränkung  der  politischen  Geschichte  zu  Gunsten  der 
Kulturgeschichte  eingetreten,  besonders  durch  seine  Schriften: 
Der  Geschichtsunterricht  in  der  Schule,  seine  Mängel  und  ein 
Vorschlag  zur  Abhilfe  (ßraunschweig  1860)  und  Der  Geschichts- 
unterricht auf  Schulen  nach  kulturgeschichtlicher  Methode  (Wies- 
baden 1885).  Der  vorliegende  „Leitfaden"  mufs  als  praktische 
Anwendung  ?on  Biedermanns  theoretischen  Ansichten  beurteilt 
werden. 

Die  Notwendigkeit,  Kulturgeschichte  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  in  dem  Geschichtsunterrichte  zu  berücksichtigen,  wird  all- 
gemein zugestanden,  und  es  versteht  sich  dies  auch  eigentlich 
Ton  selbst  (vgl.  auch  A.  Schnitze,  Die  Kulturgeschichte  im 
bislorischen  Unterrichte.  Leipzig  1880).  Denn  die  äufseren  Er- 
eignisse sind  immer  nur  die  eine  Seite  geschichtlichen  Lebens, 
und  sie  können  häufig  ohne  Kenntnis  der  inneren  Enlwickelung 
nicht  verstanden  werden.  Aber  ebenso  umstritten  ist  die  Aus- 
dehnung dieser  Berücksichtigung  des  Kulturlebens. 

Edmund  Ulbricht  findet  in  der  sehr  lesenswerten  Schrift 
nCber  die  Verwertung  des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien 
lur  politischen  Erziehung  unseres  Volkes''  (Programm  des  Kgl. 
Gymnasiums  zu  Dresden  -  Neustadt  1893.  4.  32  S.)  den  Kern 
d^  ethischen  Wirkung  des  Geschichtsunterrichtes  in  der  poli- 
tischen Gesinnung,  dem  politischen  Pflichtgefühl,  dem  Staats- 
bewufstsein,  d.  h.  „in  dem  aus  der  historischen  Erkenntnis  vom 
Wesen  und  Wert  des  Staates  erwachsenden  bewufstsein  von  der 
Verantwortung  eines  jeden  Bürgers  dem  Staate  gegenüber",  ein 
Satz,  dessen  Inhalt  auch  von  Fofs  in  den  „Mitteilungen  aus  der 
liistorischen  Litteratur,  herausgegeben  von  der  historischen  Ge- 
seilschaft in  Berlin''  XXll  S.  1  gebilligt  wird.  Mit  überzeugender 
Wärme  tritt  neuerdings  für  die  Bedeutung  der  politischen  Ge- 
schichte ein:  Dietrich  Schäfer,  Das  eigentliche  Arbeitsgebiet  der 
Geschichte  (Jena  1888)  und  Geschichte  und  Kulturgeschichte 
(Jena  1891),  eine  Erwiderung  gegen  Eberhard  Gothein,  Die 
Angaben  der  Kulturgeschichte  (Leipzig  1889).  Staatliches,  poli- 
tisches Leben  in  seinen  ?erschiedenen  Gestallungen  ist  immerdar 
Kern  und  Mittelpunkt  aller  geschichtswissenschaftlichen  Arbeit  ge- 
wesen; es  bestimme  auch  das  Wesen  des  Geschichtsunterrichts 
und  stelle  ihn  in  den  Dienst  der  Erziehung  zum  historischen 
Staalsbewulstsein.  Unser  Kaiser  hat  seinem  Volke  auch  hierin 
den  Weg  gewiesen  nach  alter  Hohenzollernart,  „den  Puls  der  Zeit 
Afaiend,  Torauszuspähen ,  was  da  kommen  würde''.  Es  werden 
schicksalsschwere  Kämpfe  sein,  die  da  kommen,  und  sie  werden 
nicht  allein  entschieden  werden  durch  die  Zahl  der  Kämpfer  und 
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die  Kraft  der  Zerstörungsmiltel,  welche  Naturwissenschaft  und 
Technik  fortwährend  steigern,  sondern  mehr  noch  durch  den  Geist 
des  historischen  Staatsbewufstseins,  der  in  den  kämpfenden  La- 
gern wallet.  Nam  Imperium  facile  eis  artibus  retinetur,  quibus 
initio  partum  est  (Sailust  Catil.  2). 

Ref.  giebt  dem  Verf.  ohne  weiteres  zu,  dafs  sich  für  unsere 
Jugend  ein  Geschichtsunterricht  fruchtbar  erweisen  wird,  „der. 
wenn  auch  nur  in  gedrängter  Obersicht,  Auskunft  giebt  über  die 
Entstehung  und  Entwickelung  des  deutschen  Städte-  und  Bürger- 
tums, über  die  wichtige  Rolle,  die  dasselbe  im  Verlauf  unserer 
vaterländischen  Geschichte  gespielt,  über  das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen Stände  zu  einander,  über  die  Herausbildung  von  Handel 
und  Gewerbe,  über  die  mancherlei  Erfindungen  und  Entdeckungen, 
in  denen  unser  Volk  einen  rühmlichen  Wettbewerb  mit  anderen 
Völkern  bestanden  hat,  über  die  hervorgetretenen  sozialen  Gegen- 
sätze und  die  Veranstaltungen  zu  ihrer  Ausgleichung  und  über 
ähnliches  mehr".  Aber  jeher  Geist  des  historischen  Staats- 
bewufstseins  wird  ungenügend  gebildet,  wenn,  wie  dies  bei  Bieder- 
mann der  Fall  ist,  hinter  kulturgeschichtlichen  Darlegungen  die 
Schwierigkeiten  zu  sehr  zurücktreten,  mit  denen  die  Entstehung 
des  deutschen  Staates  zu  ringen  gehabt  hat.  Das  Elend  der 
alten  Bundesverfassung,  die  Schwierigkeiten,  welche  zur  Ablehnung 
der  Kaiserkrone  durch  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  führten, 
hätten  weit  anschaulicher  vorgeführt  werden  sollen,  damit  die 
jugendlichen  Gemüter  bei  Zeiten  eine  Ahnung  erhalten  von  der 
unendlichen  Muhe,  deren  unsere  Väter  und  nicht  zum  wenigsten  die 
Besten  der  Malion  bedurft  haben,  um  zu  den  staatlichen  Einrich- 
tungen zu  gelangen,  deren  wir  uns  heute  erfreuen:  tantae  molis 
erat  Germanam  condere  gentem.  Auch  die  politische  Entwicke- 
lung der  hauptsächlichsten  Sonderstaaten  hätte  zu  Ungunsten 
mancher  kulturgeschichtlichen  Einzelheit  mehr  in  den  Vordergrund 
treten  sollen. 

Wenn  auch  Ref.  im  Prinzip  einen  vom  Verf.  etwas  ab- 
weichenden Standpunkt  in  Bezug  auf  die  Stoffauswahl  einnimmt, 
so  erkennt  er  doch  wiederholt  an,  dafs  der  „Leitfaden**  viele 
trefflich  gelungene  Abschnitte  enthält,  von  denen  nur  der  über 
Arbeiter  und  Sozialdemokratie  S.  90  f.  rühmend  erwähnt  sei.  ;Die 
Darstellung  ist  bis  zu  Bismarcks  80.  Geburtstag  1.  April  1895 
fortgeführt.  Die  Ausstattung  ist  mit  Ausnahme  des  durchschei- 
nenden Papieres  gut. 

2)  A.  Stahl  and  F.  Gransky,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  an  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Zweite,  durchgesehene  Auflage.  Stalt- 
gart 1895,  W.  Kohlhammer.     VI  n.  98  S.  gr.  8.     1  M. 

Dieser  trefiliche  Leitfaden  venät  auf  jeder  Seite,  dafs  er  aus 
langjähriger  Praxis  heryorgegangen  ist.  Kurze  und  präzise, 
dabei  doch  leicht  flüssige  und   gefällige  Darstellungsform,    grofse 
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Obersicbtiichkeit,  die  durch  verschiedenen  Druck  (6  verschiedene 
Typen)  und  geschickte  Raumverteilung  sehr  erleichtert  ist,  Be- 
schränkung auf  das  in  der  Praxis  Unumgängliche,  weises  Mafs- 
haJten  in  der  Benutzung  kulturhistorischer  Gegenstände,  dazu  eine 
den  Augen  der  Schüler  wohlthätige  saubere  äufsere  Ausstattung 
mit  grofsen  Buchstaben  —  alles  das  stellt  die  Arbeit  von  Stahl 
und  Grunsky  in  die  Keihe  unserer  besten  Leitfäden,  die  dem 
Unterrichte  mit  begründeter  Aussicht  auf  vortrefflichen  Erfolg  zu 
Grunde  gelegt  werden  können. 

Der  vorliegende  Leitfaden  war  in  seiner  ersten  Auflage  vom 
Jihre  1891  „eigentlich  die  zweite  Auflage  eines  von  uns  vor 
sieben  Jahren  zunächst  für  unsere  eigenen  Schulen  verfafsten 
„Auszuges  aus  der  Geschichte'*.  Das  Erscheinen  der  neuesten 
amtlichen  Vorschriften  für  den  Geschichtsunterricht  an  den  un- 
teren Klassen  der  Gelehrten-  und  Realschulen  vom  30.  Oktober 
1890  Teraniafst  uns  zu  einer  Umarbeitung  unseres  Buchleins,  um 
es  der  Öffentlichkeit  übergeben  zu  können''. 

Wenn  die  Verfasser  in  der  Vorrede  ihre  Arbeit  damit  be- 
gründen, dafs  man  sich  gegenwärtig  „mit  Recht"  bestrebt,  an 
die  Stelle  der  ausführlicheren  Lehrbücher  kurze  Leitfaden  treten 
zu  lassen,  so  trifft  das  nur  sehr  teilweise  zu.  Denn  für  die 
oberen  Klassen  sind  gerade  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze  An- 
zahl sehr  ausführlicher  Lehrbücher  erschienen;  indes  läfst  sich 
auch  gar  manches  hierfür  vorbringen.  Soweit  die  Erfahrungen 
des  Referenten  reichen,  ist  die  Frage,  ob  ausführliche  oder  kurze 
Leitfiden  im  Geschichtsunterricht  vorzuziehen  sind,  für  die  oberen 
Klassen  noch  nicht  endgiltig  entschieden.  Für  untere  und  mitt- 
lere Klassen  ist  ja  der  praktische  Gesichtspunkt  sehr  naheliegend, 
dafs  bei  kurzem  Leitfaden  „dem  Schüler  von  einer  Stunde  zur 
anderen  eine  kleinere  Aufgabe  gegeben  werden  kann,  die  er  auch 
durchzudenken  und  seinem  Gedächtnis  sicher  einzuprägen  ver- 
mag'%  wenngleich  die  Bemerkung  über  das  Einprägen  nicht  so- 
wohl auf  die  häusliche  Vorbereitung  eines  noch  nicht  durchge- 
sprochenen Abschnittes,  als  vielmehr  auf  die  Repetition  eines 
hinlänglich  erläuterten  gute  Anwendung  lind  et.  Irrtümlich  oder 
mindestens  sehr  mifsYerständlich  ist  es  aber,  wenn  die  Verfasser 
den  von  ihnen  gebotenen  Stofl'  mit  dem  Zusatz  für  ausreichend 
erklären,  „sofern  man  sich  auf  das,  was  wirklich  beachtenswert 
und  zugleich  behaltbar  ist,  beschränken  und  auch  dem  freien  Vor- 
trag des  Lehrers  genügenden  Raum  verstatten  will'*.  Der  Schlufs 
dieser  Bemerkung  könnte  nur  zutreffend  sein,  wenn  das  Lehrbuch 
während  des  Unterrichtes  offen  bleibt.  Nun  finden  sich  allerdings 
Verteidiger  dieses  Gebrauches,  welche  darauf  hinweisen,  dafs  Per- 
sonen- und  Sachnamen  dem  Schüler  deutlich  werden,  wenn  er 
sie  vor  sich  sehen  kann,  sobald  der  Lehrer  sie  erwähnt.  Allein 
ein  geschickter  Lehrer  wird  Namen,  die  zum  ersten  Mal  vor. 
kommen,  nötigenfalls  vorbuchstabieren  oder  anschreiben.   Die  Ah- 
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lenkung  der  Aufmerksamkeit  von  der  Darlegung  des  Ortes  durch 
Einsehen  des  Lehrbuches  während  der  Unterrichtsstunde  ist  doch 
im  allgemeinen  allzu  bedenklich.  Man  wird  daher  gut  thun,  das 
Lehrbuch  (den  Leitfaden)  während  des  Unterrichts  für  gewöhnlich 
geschlossen  zu  halten.  Einem  freien  Vortrag  des  Lehrers,  der 
Stoff  und  Form  beherrscht,  kann  also  kein  Leitfaden  Eintrag 
thun.  Gerade  in  der  vortrefTlichen  Beschränkung  des  StofTes,  der 
nach  der  Ansicht  des  Referenten  für  die  betreffende  Altersstufe 
durchaus  hinreicht,  ist  ein  Hauptvorzug  des  vorliegenden  Leit- 
fadens vor  zahlreichen  Konkurrenzunternehmungen  zu  erblicken. 
Die  Änderungen  der  zweiten  Auflage  beschränken  sich  auf  das 
Notwendigste,  in  der  Geschichte  des  Altertums  wurden  einige 
Kurzungen  vorgenommen,  bei  Mittelalter  und  Neuzeit  einige  kleine 
Zusätze  gemacht.  Es  können  somit  beide  Auflagen  ohne  irgend- 
welche Schwierigkeit  nebeneinander  benutzt  werden. 

Für  eine  dritte  Auflage  empfiehlt  es  sich,  die  Schwierigkeiten 
in  der  Gründung  des  neuen  Deutschen  Reiches  ausführlich  heran- 
zuziehen, damit  das  junge  Geschlecht  beizeiten  ein  Gefühl  Yon 
der  Verantwortlichkeit  erhält,  welche  der  Einzelne  dem  Staate 
gegenüber  hat.  Auch  die  Geschichte  der  deutschen  Kolonial- 
bestrebungen sollte  nicht  so  dürftig  abgemacht  werden  wie  im 
vorliegenden  Leitfaden.  Dagegen  liefse  sich  in  der  römischen  Ver- 
fassung und  bei  Ludwig  XIV.  noch  etwas  kürzen. 

Dafs  die  Arbeit  von  Stahl  und  Grunsky  zunächst  für  wurttem- 
bergische  Schulen  bestimmt  ist,  erweist  der  Anhang  Seite  93  IT. 
Hier  wird  auf  sechs  Seiten  die  ganze  württembergische  Geschichte 
in  knappem  Rahmen  vorgeführt.  Doch  kann  der  vorliegende  Leit- 
faden ganz  gut  auch  in  jedem  anderen  Lande  deutscher  Zunge 
benutzt  werden.  An  Stelle  des  Anhangs  über  württembergische 
Geschichte  würde  dann  leicht  ein  Abrifs  einer  anderen  Landes- 
oder Provinzialgeschichte  treten  können.  Diesbezüglich  sei  hin- 
gewiesen auf  die  bei  R.  Voigtländer  in  Leipzig  erschienene  „Deutsche 
Landes-  und  Provinzialgeschichte.  Ein  Handbuch  für  die  Heimat- 
kunde im  Geschichtsunterricht'^  Es  sind  dies  29  zu  einem  Buche 
(mit  23  Geschichtskarten  und  den  Landeswappen,  kl.  8.  VIH  u. 
457  Seiten)  vereinigte  Einzeldarstellungen  der  Geschichte  aller 
deutschen  Staaten  und  preufsischen  Provinzen.  Jedes  Heft  ist 
für  20  Pf.  auch  separat  käuflich  und  kann  bequem  in  jeden  Leit- 
faden eingelegt  werden. 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 


Karl  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte.  Band  V,  xweite  HSlfte. 
Berlin  1895,  R.  Gäitoers  Verlag  (Herrn.  Heyfelder).  XV  n.  S.  359 
—767.   8.     6  M,  geb.  8  M. 

Dieser  Band  fuhrt  die  Geschichte  von  1526  bis  1648.  Der  StolT 
ist  so  zerlegt,  dafs  er  mit  dem  15.  Buch  In  2  Kapiteln  die  Er- 
zählung bis  1555  fortsetzt  und  das  16.  Buch  mit  einer  Darstellung 
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beginnt,  die  die  naturalwirtscbaftiiche  Reaktion  und  die  landes- 
forstliche  Verwaltung  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
bunderts  zum  Gegenstand  bat;  das  folgende  Kapitel  behandelt  den 
Niederländischen  Aufstand  und  die  Gründung  der  nordniederlän- 
dischen Republik,  das  dritte  Protestantismus  und  Gegenreformation 
im  Reiche  bis  1608,  das  vierte  Union  und  Liga,  dreifsigjährigen 
Krieg  und  westfälischen  Frieden. 

Ref.  ist  im  ganzen  mit  der  Darstellung  einverstanden,  die 
freilich  so  zusammengedrängt  und  an  mehreren  Stellen  so  skizzen- 
haft ist,  dafs  ein  Leser,  der  nicht  mit  dem  Stoff  schon  ziemlich 
vertraut  ist,  keine  ausreichende  und  überall  klare  Vorstellung  von 
dem  Gang  und  der  Verknöpfung  der  Ereignisse  erhält.  Diese 
Jahre  1526 — 1648  hätten  in  der  Ökonomie  des  Buches  einen 
gröfseren  Raum  erhalten  sollen  und  sie  hätten  ihn  erhalten  können, 
wenn  minder  wichtige  Perioden  knapper  behandelt  wären.  Dafs 
dies  nicht  geschehen,  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  der  Verf. 
hier  durchweg  auf  der  Höhe  seiner  Leistungen  steht.  Nur  ein 
paar  Bemerkungen  im  einzelnen. 

Von  den  Verschlingungen  der  auswärtigen  Politik  Karls  V. 
mit  den  Entwicklungsphasen  der  religiösen  Frage  erhält  der  Leser 
keine  klare  Vorstellung;  Max  IL  bleibt  fast  ganz  im  Hintergrund; 
den  Reichstag  von  1608  als  „Sprengung  der  Reichsverfassung'' 
za  nehmen,  scheint  Ref.  übertrieben.  Das  ganze  1.  Kapitel  des 
16.  Buches,  an  sich  eine  erfreuliche  Leistung,  steht  doch  bei  dem 
Mangel  namentlich  an  wirtschaftsgeschichtlichen  Vorarbeiten  an 
mehreren  Punkten  auf  schwachen  Föfsen,  was  der  Verf.  an  zwei 
Punkten  selbst  anerkennt;  die  föderalistische  Periode  der  Reichs- 
verfassung erst  mit  dem  Egerer  Landfrieden  von  1389  zu  be- 
ginnen (S.  466),  scheint  Ref.  ganz  imhaltbar.  Wenn  von  dem 
jüngeren  Granvella  S.  556  gesagt  wird,  er  sei  „aus  niederen 
Kreisen  emporgestiegen'',  so  kann  dies  leicht  mifsverstanden 
werden,  da  sein  Vater  schon  Reichssiegelbewahrer  war;  S.  566 
wäre  zur  Orientierung  der  Leser  der  Name  des  sog.  Kompromisses 
von  Breda  besser  auch  genannt.  Die  Anfänge  des  Jesuitenordens 
sind  IQ  etwas  überschwenglichem  Tone  dargestellt,  dafs  dem 
Gründer  desselben  nie  „Gemeines  nahe  getreten"  sei,  kann  Ref. 
als  geschichtlich  nicht  anerkennen;  die  Parallele  zwischen  Loyola 
and  Luther  (bes.  S.  630)  scheint  ihm  unhaltbar,  die  Charakte- 
ristik des  modernen  Katholizismus  und  Protestantismus  (S.  630) 
scheint  weder  ganz  klar  und  richtig,  noch  trifft  sie  völlig  das 
Wesen  derselben.  Die  Form  der  Darstellung  ist  fast  überall  an- 
gemessen, S.  443  steht  „bald"  statt  beinahe;  „eigenartig"  ist 
wieder  ziemlich  häufig,  auch  „schliefslich"  ist  S.  393  stilistisch 
nachlässig  gebraucht,  von  Neubildungen  sind  Ref.  besonders  auf- 
gefallen: „gegengewogen"  (S.  393,  661),  „windsam"  (404),  „nichts- 
bäbig"  (500),  ;,emporgezückt"  (630),  „wirre  Hände"  (674),  „Ge- 
Ittbdener"  (767). 

Zflitidir.  t  d.  OyiniiMiAlwaMii  L.    7.  8.  33 
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Doch  das  sind  Einzelheiten  und  verhältnismäfsig  Kleinigkeiten. 
Alles  in  allem  gehört  der  vorliegende  Band  zu  den  besten  des 
Werkes. 

Wiesbaden.  Karl  Fischer. 


1)  Walther  Schwahn,  Lehrbach  der  Geschichte  für  die  Oberst  ofe 

höherer   Lehraostaiteo.     Zweiter   Teil    (fdr   CJoterprima) :     Das 
Mittelalter.     Hamborg  1894,  Otto  Meifsoer.     112  S.     1  M. 

2)  Walther  Schwabn,  Lehrbach  der  Geschichte  für  die  Oberstufe 

höherer   Lehraastalten.     Dritter   Teil    (für   Uoter-   uod   Ober- 
prima):  Die  Neuzeit.    Hamborgp  1895,   Otto  Meifsner.     135  S.     1  If. 

Die  beiden  Teile  bilden  den  Abschlufs  der  Schwahnschen 
Hilfs-  resp.  Lehrbücher,  so  dafs  jetzt  alle  Gymnasialklassen  von 
Schwahn  mit  Geschichtsbuchern  versehen  sind. 

Der  zweite  Teil  für  Unterprima  behandelt  den  Zeitraum  tod 
der  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen  Völker  bis 
zu  den  grofsen  Entdeckungen  an  der  Schwelle  der  Neuzeit.  Trotz 
des  geringen  Umfanges  erhält  der  Schüler  in  flieüsender,  klarer 
Sprache  eine  dem  Stoffe  nach  genugende  Darstellung  der  politi- 
schen Geschichte  Deutschlands;  die  knappe  Form  läfst  dem  Vor- 
trage weiten  Spielraum,  z.  B.  für  den  Abschnitt  über  den  Zerfall 
des  karolingischen  Reiches ;  enthält  aber  so  reichlichen  Stoff,  dafs 
der  Primaner  durch  Aneignung  desselben  zum  Verständnis  und 
selbständigen  Operieren  mit  dem  Gebotenen  wohl  befähigt  wird. 
Daneben  erfreuen  sich  die  inneren  Zustände  und  die  Kultur  einer 
dankenswerten  Berücksichtigung.  Überall  zeigt  sich  hier  die  Be- 
herrschung des  Stoffes,  die  auch  bei  der  Behandlung  der  einzelnen 
germanischen  Völkerschaften  (Westgoten,  Vandalen,  Ostgoten, 
Langobarden,  Burgunder,  Alamannen,  Franken)  deutlich  herror- 
tritt.  Eingeflochten  sind  Obersichten  über  die  Geschichte  der 
aufserdeutschen  Kulturvölker  (vergl.  z.  B.  S.  32  ff.  die  Araber  und 
der  Islam),  so  dafs  zu  einer  weltgeschichtlichen  Auffassung  hin- 
reichende Anregung  gegeben  wird. 

Im  dritten  Teil  wird  der  Lehrstoff  von  der  Reformation  bis 
zur  Thronbesteigung  Kaiser  V^ilhelms  11.  geboten.  Wenn  es  über- 
haupt möglich  ist,  diesen  gewaltigen  Stoff  auf  dem  engen  Räume 
von  133  Druckseiten  ziemlich  kleinen  Formats  schmackhaft  dar- 
zureichen, so  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  nach  Kräften  gelöst. 
Ich  glaube,  die  neue  und  zumal  die  neueste  Geschichte  verlangt 
gröfsere  Ausdehnung;  gerade  für  das  Lebensalter  der  Klasse  darf 
die  Erzählung  nicht  in  stets  gleichmäfsiger,  knappster  Darstellung 
dahinfliefsen,  die  wichtigsten  Momente  und  Persönlichkeiten  müssen 
sich  vielmehr  durch  lebendigere  Charakteristik  von  der  allgemeinen 
Tonart  abheben.  Bei  den  in  dieser  Zeitschrift  mehrfach  hervor- 
gehobenen Vorzügen  der  Schwahnschen  Lehrbücher  nimmt  man 
diesen  Teil  mit  dem  interessantesten  und  wichtigsten  Stoff  für 
die   oberste  Stufe    mit  ganz  besonderer  Erwartung  in  die  Hand, 
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man  erkennt  auch  gute  Seiten,  Beherrschung  des  Gegenstandes 
and  meist  befriedigende  Darstellungsweise;  aber  einer  gewissen 
Enttäuschung  wird  man  sich  nicht  erwehren.  Zum  Beweis  sei 
auf  die  auflailige  Ungleichheit  in  der  Charakteristik  hervorragender 
Persönlichkeiten  aufmerksam  gemacht.  So  heifst  es  von  Martin 
Luther  S.  3:  „Die  derbe  Kraft  und  Wildheit,  der  Eigensinn  und 
die  Geradheit  des  Reformators  sind  das  Erbteil  seiner  bäuerlichen 
flerkunft".  —  S.  6  von  seinem  Auftreten  in  Worms:  „Da  Luther 
hier  bei  seinem  zweiten  Verhör  am  18.  April  einen  Widerruf  ohne 
Widerlegung  verweigerte  und  ein  Vermittlungsversuch  einer  aus 
Vertretern  aller  Stände  gebildeten  Kommission  erfolglos  blieb,  er- 
ging am  25.  Mai,  datiert  vom  8.,  ein  kaiserliches  Edikt  gegen 
Lalher**. 

Erwartet  man  nach  diesen  kalten  Angaben  etwa  beim  Tode 
Luthers  etwas  mehr  von  seinem  mutvoUen,  nationalen,  kindlich- 
frommen  Sinne  zu  hören,  so  wird  man  abgefunden  mit  der  Notiz 
S.  14:  „Vor  Ausbruch  des  Krieges  starb  Luther  am  18.  Februar 
1546''.  Wieviel  beredter  lautet  da  die  Schilderung  von  dem 
Stifter  des  Jesuitenordens  S.  17:  „Ihr  Stifter,  der  Spanier  Don 
Inigo  (Ignaz)  Lopez  de  Ricaida  y  Loyola,  geboren  1491,  that- 
kräftig  und  ehrgeizig,  dabei  gewandt  und  unbedenklich  in  der 
Wahl  seiner  Mittel,  durch  eine  Verwundung  bei  der  Erstürmung 
Pampelonas  von  der  militärischen  Laufbahn  ausgeschlossen,  auf 
langem  Krankenbette  xiurch  die  Lektüre  von  Heiligenleben  mit 
Begeisterung  für  den  Dienst  Christi  erfüllt,  fest  durch- 
drungen von  seinem  göttlichen  Beruf  .  .''. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  deutsche  Persönlichkeit  gegen 
die  ausländische  zu  schlecht  wegkommt.  Zu  demselben  Resultat 
gelangt  man  bei  einem  Vergleich  der  Charakteristik  Napoleons  L 
(S.  108)  und  Wilhelms  L  nebst  Bismarck  (S.  129—130). 

Ungern  vermifst  man  auch,  wenn  einmal  die  Personen  auf- 
gezählt werden  sollen,  von  denen  Friedrich  der  Grofse  über  die 
Kriegsgefahr  im  Jahre  1756  unterrichtet  wurde,  den  Namen  des 
holländischen  Gesandten  van  Swart,  ferner  die  Erwähnung  des 
Rastadter  Gesandtenkongresses;  zu  kurz  erscheinen  die  Angaben 
über  den  Reichsdeputationshauptschlufs.  Gern  sähe  man  die  Be- 
deutung des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  mehr  hervorgehoben. 
Endlich,  während  in  den  übrigen  Teilen  Kultur  und  Litteratur 
eine  gebührende  Würdigung  erfahren,  findet  sich  über  unsere 
zweite  klassische  Periode  und  den  Kulturzustand  unseres  Jahr- 
hunderts kaum  eine  Andeutung. 

Der  eng'  bemessene  Rahmen  hat  auch  der  sonst  rühmens- 
werten Klarheit  der  Sprache  geschadet,  die  Länge  einiger  mehr- 
fach durch  Klammern  unterbrochenen  Sätze  hindert  leichtere 
Obersichtlichkeit,  vergl.  S.  55,  S.  67,  S.  97—98  (wo  ein  ganzer 
Absatz  aus  einem  Satze  besteht),  S.  134;  hier  heifst  es:  „Als 
>ich  Rubland   nach   dem    türkischen   Kriege  (1877  —  1878),    der 
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Rumänien,  Serbien  (seit  1881  bezw.  82  Königreiche)  und  Monte- 
negro von  der  türkischen  Herrschaft  befreite  (Bulgarien  Vasallen- 
staat, 1885  mit  Ostrumelien  vereinigt)  und  dem  Kongrefs  zu  Berlin 
1878,  auf  dem  es  die  gehoffte  Erweiterung  seiner  Macht  nicht 
hatte  erhalten  können,  näher  an  das  revanchelustige  Prankreich 
anlehnte,  schlofs  Deutschland  zur  Wahrung  seiner  Sicherheit  den 
Dreibund  mit  Österreich  und  Italien,  das  den  deutschen  Siegen 
1870  die  Erwerbung  seiner  Hauptstadt  Rom  verdankte'*. 

Ein  solcher  Satz  mutet  durch  Länge  und  Einschaltungen 
jedem  Menschen,  zumal  dem  Schuler  zu  viel  zu. 

Noch  seien  einige  Druck-  oder  Schreibfehler  vermerkt: 

S.  35:  „auszusprechen*'  statt  „ausgesprochen".  S.  39:  eine 
Anzahl  lutherische  und  reformierte  Fürsten.  S.  46:  mit  ihn. 
S.  97:  „mit  Mühe'*  statt  „nur  mit  Mühe".  S.  91:  „aufgeklärten 
Despotismus"  statt  „Absolutismus".  S.  120  u.  121:  Souveränetät. 
S.  134:  „gerüstet",  dafür  wohl  „gerichtet". 

Unsere  Bemerkungen  zeigen,  dafs  dieser  dritte  Teil  einer 
Durchsicht  bedarf.  Im  übrigen  bleibt  das  Urteil  von  den  Vorzögen 
und  der  Brauchbarkeit  der  Schwahnschen  Hilfs-  resp.  Lehrbücher 
bestehen;  der  billige  Preis  bei  durchaus  befriedigender  Aus- 
stattung wird  vor  allem  dem  Elternhause  erwünscht  sein. 

Dessau.  J.  Plathner. 


1)  W.  Martens,  Lehrbach  der  Geschichte  für  die  obereu  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  S.Teil.  Hannover  1895,  Manz  &  Lanpe. 
293  S.     8.     2,80  M. 

Die  Vorzüge,  die  Ref.  schon  bei  der  Besprechung  des  2.  Teils 
dieses  Lehrbuches  der  Geschichte  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen 
XLIX  S.  44  fr.)  rühmen  konnte,  finden  sich  auch  in  dem  vor- 
liegenden 3.  Teil,  der  die  Geschichte  der  Neuzeit  behandelt :  innige 
Vertrautheit  mit  dem  Stoffe,  eine  selbst  bis  ins  Kleinste  sich  er- 
streckende Sorgfalt  und  Genauigkeit,  geschickte  Auswahl  des  für 
den  Zweck  des  Unterrichts  allein  Wertvollen  und  schonungslose 
Ausscheidung  jedes  unnützen,  nur  das  Gedächtnis  belastenden 
Ballastes  an  Namen,  Thatsachen  und  Jahreszahlen,  wodurch  das 
geschichtliche  Verständnis  der  Schuler  nicht  nur  nicht  beein- 
trächtigt, sondern  wesentlich  erleichtert  wird,  übersichtliche  Glie- 
derung und  Zerlegung  des  ausgewählten  Stoffes  in  kleinere  metho- 
dische Einheiten  und  Hervorhebung  des  Inhalts  derselben^  und 
der  besonders  in  Betracht  kommenden  Momente  durch  Ober- 
Schriften  und  augenfälligen  Druck  und  —  last  not  least  —  eine 
leichtverständliche,  schlichte,  von  aller  Phrase  freie  Sprache;  dafs 
nur  in  der  Schilderung  der  nationalen  Kriege  1813 — 14  und 
1870 — 71  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  dieser  und  auf  den 
Zweck  des  Buches  von  der  in  der  Darstellung  der  übrigen  Kriege, 
besonders  der  Kabinettskriege,  mit  Recht  beobachteten  Zurück- 
haltung und  Beschränkung  der  Namen,    Thatsachen  u.  s.  w.  eine 
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Ausnahme  gemacht  wird,  verdient  volle  Billigung.  Sehr  zweck- 
mafsig  sind  die  da  und  dort  eingefugten  genealogischen  Ta- 
bellen. Die  Ortsangaben  in  den  Fufsnoten  sollen  in  einer  2.  Auf- 
lage nach  einer  Bemerkung  des  Verfassers  im  Vorwort  durch  Bei- 
gabe von  Karten  entbehrlich  werden.  Nur  einige  kleine  Ände- 
rungen möchten  wir  dem  Verfasser  für  eine  2.  Auflage  seines 
vortrefflichen  Buches  nahe  legen.  S.  62  werden  die  englischen 
Schiffie  als  gröfser  bezeichnet  gegenüber  den  spanischen  (vergl. 
dagegen  Oncken,  Westeuropa  im  16.  Jahrhundert  S.  326). 
S.  101  scheint  mir  die  auswärtige  Politik  Richelieus  zu  kurz  ab- 
gehandelt zu  sein.  S.  110  f.  vermifst  man  einige  Worte  über 
den  Verlauf  des  Krieges  auf  dem  spanischen  Kriegsschauplatz. 
S.  112  Anm.  3  wird  der  Vater  Georgs  I.  als  ein  Sohn  der  Elisa- 
beth von  der  Pfalz  bezeichnet  (vergl.  dagegen  die  genealogische 
Tabelle  S.  80).  S.  126  war  noch  die  Abschaffung  des  Bojaren- 
bofes  zu  erwähnen.  S.  162  sollte  mit  einigen  Worten  auf  die 
Encyklopädisten  hingewiesen  werden.  S.  195  dürfte  der  Zug 
Suwarows  etwas  bestimmter  bezeichnet  werden.  S.  188  könnte 
neben  dem  Auflstand  in  der  Vendee  auch  noch  auf  die  Chouans 
hingewiesen  werden  (vergl.  Balzacs  bekannten  Roman  und  die 
Erklärung  jenes  Parteinamens  daselbst).  S.  206  hätte  bei  der  Er- 
klärung des  Wortes  Krümper,  die  der  Verf.  den  Denkwürdigkeiten 
Boyens  entnommen  zu  haben  scheint,  angegeben  werden  sollen, 
da£s  die  Bezeichnung  zunächst  von  ausrangierten  Militärpferden 
gebraucht  wurde  und  jetzt  noch  gebraucht  wird.  Wäre  es  nicht 
zweckmäfsig,  die  der  Darstellung  der  neueren  Geschichte  Englands, 
Frankreichs  und  Brandenburg-Preufsens  vorausgeschickte  Über- 
sicht über  die  mittelalterliche  Geschichte  dieser  Staaten  zu  ver- 
vollständigen, anstatt  für  einzelne  Ereignisse  auf  den  2.  Band  zu 
verweisen?  Doch  das  sind  unbedeutende  Kleinigkeiten !  Nach  der 
Überzeugung  des  Ref.  verdient  das  Buch  wegen  des  wissenschaft- 
lichen Ernstes  und  des  pädagogischen  Geschickes,  mit  dem  es 
ausgearbeitet  ist,  die  wärmste  Empfehlung. 

2)  L.  Rosel,   AU-Nöroberg.    Nnroberg^  1895,   Fr.  Koro.    X  a.  686  S. 
8.    geb.  8,50  M. 

Es  ist  ein  überaus  fesselndes  Bild,  das  hier  von  Alt-Nürnberg 
auf  dem  Hintergrund  der  deutschen  Reichs-  und  Volksgeschichte 
entworfen  wird.  Ausgehend  von  den  Sagen  über  Nürnbergs  Ur- 
sprung zeigt  uns  der  Verfasser  die  Wandlungen  in  den  Geschicken 
and  Zuständen  dieser  Reichsstadt  durch  die  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  bis  zum  Untergang  der  reichsstädti- 
sehen  Freiheit  und  der  Übergabe  der  Stadt  an  die  Krone  Bayern. 
Wir  bekommen  nicht  blofs  einen  Einblick  in  den  Anteil,  den 
Alt-Nurnberg  an  der  politischen  Entwicklung  des  Gesamtvaterlandes 
nahm,  sondern  auch,  was  noch  viel  wichtiger  ist,  in  das  Kultur- 
leben, das  in  so  reicher  Fülle  in  den  verschiedenen  Epochen 
innerhalb   der    städtischen  Mauern    infolge    des   regen  Wetteifers 
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aller  Kräfte  und  der  lebhaften  Wechselwirkung  der  verschiedensten 
Elemente  und  Verhältnisse  sich  entwickelte,  in  das  KlosterlebeD, 
das  Leben  und  Treiben  der  Juden,  die  gegenseitigen  Beziehungen 
der  Geschlechter  und  der  Zünfte  und  ihre  Kämpfe  mit  einander, 
die  Regierung  des  Gemeinwesens,  den  Handel  und  das  Handwerk, 
das  Plackerunwesen,  die  Kunstpflege  und  das  Kunstleben,  das  all- 
tägliche Leben  und  Treiben  der  Reichsstädter,  die  Familien-  und 
Volksfeste,  die  Vergnügungen,  das  Schulwesen,  die  Verbreitung 
und  Blüte  des  Humanismus  und  der  Reformation  u.  s.  w.  Die 
Darstellung  ist  durchweg  gewandt  und  fliefsend  und  die  littera- 
rischen Nachweise  zu  den  einzelnen  Kapiteln  beweisen  die  Ver- 
trautheit des  Verfassers  mit  der  reichen  einschlägigen  Litteratur. 
Sehr  dankenswert  ist  die  Beigabe  eines  Registers  und  eines 
historischen  Planes  von  Alt- Nürnberg  aus  der  Vogelperspektive 
nach  dem  Entwurt  von  M.  Bach.  Das  in  jeder  Hinsicht  prächtig 
ausgestattete  Buch  eignet  sich  ganz  besonders  zu  Geschenken  für 
die  reifere  Jugend  und  für  Schülerbibliotheken. 

Freiburg  i.  Br.  L  Zürn. 


Eduard  Rothert,  Karteo  ood  Skizzeo  aas  der  aarserdeotaeheo 
Geschichte  der  letzteo  Jahrhnoderte.  Ergäaznog  zu  den 
„Karteo  aod  Skizzeo  aas  der  vaterläodischeo  Geschichte".  Zar  raschen 
uod  sichero  Einpra^og.  Düsseldorf,  Drock  ood  Verlag  voo  Anguat 
Bagel  (ohoe  Jahreszahl).     15  Tafelo  io  Quartformat,     kart.  3  M. 

Die  Arbeiten  des  Prof.  Rothert  sind  allseitig  mit  Beifall  auf- 
genommen worden  und  verdienen  auch  in  der  That  alle  Aner- 
kennung. Namentlich  können  wir  die  vorliegende  Schrift  bestens 
empfehlen  und  nur  wünschen,  dafs  sie  recht  weite  Verbreitung 
finden  möge.  Wenn  wir  uns  hier  und  da  noch  einige  Bemerkungen 
erlauben,  so  wolle  der  Herr  Verf.  das  als  einen  Beweis  ansehen, 
wie  eifrig  wir  das  vorliegende  Werk  durchgearbeitet  haben. 

Gegen  das,  was  in  Tafel  1  mitgeteilt  wird,  haben  wir  nichts 
einzuwenden.  Vielleicht  könnte  der  Herr  Verf.  darauf  hinweisen, 
dafs  zwei  getrennte  Stämme  allmählich  erst  in  England  zu  einem 
verschmolzen  sind  und  dafs  die  erste  Freiheitskarte  nur  dem 
einen,  dem  siegenden,  nämlich  den  Normannen  zu  gute  gekommen 
ist.  Ais  dann  die  beiden  Stämme  zu  einem  zusammengewachsen 
waren  und  eine  gemeinsame  Sprache  redeten,  da  kam  auch  die 
bisher  unterdrückte  Masse  zur  Geltung  und  errang  eine  gewisse 
Selbständigkeit.  Doch  wurde  diese  erst  gesichert,  als  sich  der 
normannische  Adel  in  den  Kämpfen  der  roten  und  weifsen  Rose 
selbst  vernichtete.  Diese  wilden  Gesellen  hatten  jede  gewerbliche 
Thätigkeit  verschmäht.  Erst  nach  ihrer  Ausrottung  erblühte  unter 
Elisabeth  der  Handel,  doch  war  man  noch  weit  davon  entfernt, 
den  Bürgerstand  recht  zu  achten.  Den  besten  Beweis  dafür  liefert 
Shakespeare,  der  die  Bürger  stets  als  dumm,  einfältig  und  phi- 
liströs   darstellt.     Gegen    diese  Anschauungen   erhoben    sich   die 
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Puritaner,  aber  ia  ebenso  grofser  Einseitigkeit,  und  ihre  Anhänger 
wollen  auch  heule  noch  nichts  von  Shakespeare  wissen.  Zwar 
siegten  sie  nicht  dauernd,  aber  sie  haben  doch  dem  neueren 
England  den  Stempel  aufgedruckt,  sie  haben  die  Ritterlichkeit  des 
Oid  England  vernichtet  und  als  Hauptsache  das  make  money  hin- 
gestellt. —  Ref.  kann  nun  nicht  mit  dem  Verf.  das  Vorgehen 
der  Engländer  loben  und  kann  sie  nicht  so  unbedingt  als  Träger 
der  Kultur  hinstellen ;  er  sieht  vielmehr  in  dieser  ihrer  Einseitig- 
keit die  Ursachen  von  dem  Verfalle  ihrer  Land-  und  auch  ihrer 
Seemacht.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  englischen  Matrosen  sich  in 
ihrer  Brutalität  sehr  zu  ihrem  Nachteil  von  den  deutschen  und 
französischen  unterscheiden  und  dafs  der  Dienst  auf  den  englischen 
Schiffen  viel  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Aus  diesem  brutalen,  andere  Rechte  nicht  achtenden  Geltend- 
machen der  eigenen  Interessen  Englands  entstand  der  nordameri- 
kanische Freiheitskrieg  (Tafel  2).  Schwerlich  wird  der,  welcher 
die  Tafeln  benutzt,  sich  die  Gründe  klar  machen  können,  weshalb 
er  entstanden  ist.  Es  steht  nämlich  in  der  zweiten  Tafel  nichts 
weiter,  als  dafs  die  Engländer  die  Amerikaner  nicht  befragt  hätten, 
als  sie  ihnen  Steuern  auferlegten.  Daraus  kann  man  unmöglich 
schUelsen,  ob  sie  dazu  ein  Recht  hatten  oder  nicht. 

Diese  geschilderte  Richtung  des  englischen  Lebens  erklärt 
ferner  die  scheufslichen  Gewaltthaten  der  ostindischen  Kompanie, 
welche  Macaulay  in  seinen  klassischen  Essays:  Lord  Clive  und 
Warren  Hastings  so  anschaulich  gekennzeichnet  hat.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  möchten  wir  den  Wunsch  äufsern,  dafs  neben  dem 
richtigen  Namen  Palassi  der  angeführt  würde,  den  die  Eng- 
länder gebrauchen,  nämlich  Plassey,  zumal  da  Lord  Clive  baron 
of  Plassey  wurde. 

Keinen  gröfseren  Gegensatz  gegen  die  genannten  englischen 
Bestrebungen  kann  man  sich  denken  als  den,  welchen  man  bei 
den  keltischen  Iren  findet.  Gegen  sie  bat  England  viel  gesündigt 
und  wird  schwerlich  Mittel  und  Wege  finden  (Tafel  12),  sein  altes 
Unrecht  zu  sühnen. 

Ganz  gut  bezeichnet  der  Verf.  in  Tafel  14  das  Verhalten  der 
Engländer  im  nordamerikanischen  Sezessionskriege  dadurch,  dafs 
er  als  Richtschnur  ihres  Benehmens  das  damals  ausgesprochene 
Wort  hinstellt:  cotton  is  King. 

In  Tafel  3  wünschten  wir  die  Thätigkeil  Colberts  etwas 
schärfer  umschrieben  zu  sehen  und  empfehlen  dem  Herrn  Verf. 
dazu  den  Bericht  einzusehen,  der  über  die  Sitzung  der  Historischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  vom  2.  Dezember  1895  im  1.  Heft  des 
24.  Jahrganges  der  Mitteilungen  aus  der  historischen  Litteratur 
erschienen  ist.  —  Mit  der  Auffassung  von  Ludwig  XIV.  sind  wir 
nicht  ganz  einverstanden  und  möchten  wünschen,  dafs  sein  Wirken 
nicht  als  nur  egoistisch  dargestellt  würde.  Ranke  dürfte  dabei 
etwas  mehr  zu  berücksichtigen  sein. 
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In  Tafel  4  (ioden  wir  eine  Menge  Fremdwörter,  die  leicht 
zu  vermeiden  gewesen  wären,  so  (Inkonsequenz,  Konflikt,  Kon- 
fiskalion. 

In  Tafel  6  spricht  der  Verf.  von  dem  sonderbaren  Ver- 
trag zu  Bayonne,  eine  Ausdrucksweise,  die  wir  für  viel  zu  unbe- 
stimmt halten. 

In  Tafel  7  wünschten  wir  A  und  B  schärfer  ausgedrückt. 
Frankreich  hat  sich  doch  wohl  erst  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts „an  die  demokj*atiscben  Gefühle  des  Volkes"  gewendet. 
Wir  halten  den  Wortlaut  für  ebensowenig  glücklich  gewählt  wie 
den  folgenden  in  B:  „Den  Ländern  giebt  man,  als  wenn  man  die 
alten,  ursprünglichen  Zustände  und  die  bürgerliche  Gleichberech- 
tigung wiederherstellte,  für  den  Obergang  die  alten  römischen 
ISamen  und  den  Titel  Republik'*. 

In  Tafel  8  sagt  der  Verf.:  „1804  schliefsen  sich  Mingrelien, 
Imeretien  (teilweise)  und  Georgien  (letzleres  bereits  1801  von 
Russen  besetzt)  an  Rufsland  an,  um  dem  scheufslichen 
Kindertribut  nach  Konstantinopel  zu  entgehen''.  Hier  möch- 
ten wir  wünschen,  dafs  sich  der  Verfasser  deutlicher  aus- 
gesprochen hätte.  Meint  der  Verf.  die  Lieferung  von  männlichen 
Kindern,  die  zu  Janitscharen  erzogen  werden  sollten,  so  giebt 
Ranke,  Die  Osmanen  und  die  spanische  Monarchie  (Leipzig  1877, 
Duncker  tic  Humblot)  S.  46  an,  dafs  das  schon  im  17.  Jahrhundert 
aufgehört  habe.  Meint  der  Verf.  aber  den  Verkauf  der  schönen 
Mädchen  für  die  Harems  der  Türken,  so  hat  Ref.  immer  gelesen, 
dafs  die  Väter  sowohl  wie  die  Töchter  jener  Völker  sehr  unzu- 
frieden waren,  wenn  das  verhindert  wurde.  Den  Vätern  entging 
nämlich  ein  schöner  Verdienst  und  den  Mädchen  die  Aussicht 
auf  eine  herrliche  Zukunft.  Daheim  in  ihren  Bergen  harrte  ihrer 
eine  wenig  erfreuliebe  Aussicht:  Sklaverei  und  harte  Arbeit,  in 
der  Türkei  aber  ein  träges,  üppiges  Leben  und  möglicherweise 
ein  grofser  Einflufs.  Darüber  giebt  Ranke  in  dem  schon  genannten 
Werke  viel  Bemerkenswertes  an. 

Was  soll  in  Tafel  9  der  Ausdruck  bedeuten:  „Die  ersten 
deutschen  Revolutionen  haben  aber  vorwiegend  einen  persön- 
lichen Charakter,  sind  im  übrigen  fast  planlos''? 

Wir  können  zum  Schlüsse  nur  noch  einmal  den  Wunsch 
aussprechen,  dafs  diese  tüchtige  Arbeit  recht  weite  Verbreitung 
finden  möge. 

Schöneberg  bei  Berlin.  R.  Fofs. 

1)  Kühn  aod  Peip,  Neaer  SchuUtUs  io  drei  Hefteu.   Gera  1895,  Ver- 
lag voo  Th.  Hofinaoo.     I.  Heft  0,40  M.,  11.  wie  Ilf.  Heft  0,50  M. 

Das  I.  Heft  betrifft  Deutschland  und  die  deutschen  Kolonieen, 
das  II.  die  aufserdeutscben  Länder  Europas,  das  III.  die  aufser- 
europäischen  Erdteile;  letzteres  bringt  zugleich  Karten  zur  all- 
gemeinen Erdkunde.     Aufserdem    wird  jedes  der  drei  Hefte  ein- 
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geleitet  mit  einer  Karle  „Zur  Terrainkunde'^  behufs  EiufübruDg 
des  Schülers  in  das  VerständDis  der  Gelätidedarstellung  auf  Karten 
ao  bestimmten  Einzelbeispielen.  Die  kurzen  Texterläuterungen 
sind  wohl  mehr  für  den  Lehrer  als  für  den  Schüler  bestimmt; 
indessen  die  Elementardefinilionen  von  Küste,  Insel,  Halbinsel 
u.  s.  f.  in  Heft  I  richten  sich  offenbar  an  den  Schüler,  diejenige 
von  „Delta^'  als  Land  zwischen  den  Mündungsarmen  eines  Flusses 
ist  veraltet  (der  Ebro  hätte  danach  gar  kein  Delta). 

Die  Karten  leiden  an  Überladung  und  allzu  unruhiger  Aus- 
präguug  der  Bodeiiplaslik  in  Schummerungsmauier  mit  einseitiger 
Beleuchtung.     Aus  der  Masse  von  Geländefalten,    Gebirgskämmen 
and  Gehängen    treten    die  Grundzüge   des  Bodenbaues  nicht  mit 
genügender  Klarheit    hervor.     Die    Karte    der   Alpenländer    (Heft 
11, 11)    erweckt   einen    geradezu    chaotischen  Eindruck.     Manche 
Kärtchen  zur  Überschau  von  Yölkerverteilung,   Produktion  u.  dgl. 
sind  so  klein,  dafs  eine  Kinderhand  sie  zu  decken   vermag,   mit- 
hin schon  darum  nicht  deutlich  genug;  unglücklicherweise  stellen 
einige    derselben  aber  sogar  ganz  unzusammenhängende  Dinge  in 
dem  nämlichen  Zwergrahmen  dar:  eine  z.  B.  die  Verbreitung  der 
Völker   über  die  Erde,    Verteilung  der  Grofsstädte,    Telegraphen- 
linien, kürzeste  Reisewege,  Verbreitung  der  wichtigsten  Mineralien, 
eine    andere    verdunkelt    die  Sprachen  Verteilung    in  Mitteleuropa 
durch  gleichzeitige  Angabe  der  Volksverdichtung.  Die  buntgekleckste 
Karte  über  die  deutsche  Industrie  (7  in  Heft  I)    spendet  ein  für 
den  Schüler  nutzloses  Wirrsal. 

2)  R.Miller,  MappaeMoDdi,  die  ältesteD  Weltkarten.  III.  Heft:  Die 
kleioeren  Weltkarteo.  Mit74AbbildaDgeo  im  Text  und  4  Tafeln  inFarbeu- 
drack.  Stuttgart  1895,  RothscheVerlagshaodlung.  IV  u.  160  S.  gr.4.  5M. 

Dieses  neue  Quartheft  der  verdienstlichen  Arbeit  von  Pro- 
fessor Miller  in  Stuttgart  legt  das  ganze  Material  mittelalterlicher 
Wellkarten  (abgesehen  von  den  im  1.  Heft  bereits  behandelten) 
vor,  soweit  sie  von  Ptolemäus,  den  Arabern  und  den  neueren 
überseeischen  Entdeckungen  unbeeinflufst  sind,  auch  keine  eigent- 
lichen Kompafskarten  darstellen.  Manche  dieser  wertvollen  Karlen, 
aus  denen  die  ganze  Zählebigkeit  des  antiken  Bildes  vom  Orbis 
terrarum  während  des  christlichen  Mittelalters  spricht,  werden 
hier  überhaupt  zum  ersten  Mal  veröfTen Hiebt,  alle  aber  kritisch 
geprüft  auf  ihren  geschichtlichen  Zusammenhang  und  mit  philo- 
bgischer  Genauigkeit  betreffs  ihres  Inhalts  erörtert.  Bei  einigen 
Karten  ist  sehr  zweckmäfsig  der  genauen  Nachbildung  des  Ori- 
ginals eine  sehr  viel  deutlichere  „Rekonstruktion"  zur  Seite  ge- 
geben. Mehrfach  finden  wir  auch  quellen-  und  sachkundige  Er- 
läuterungen dem  Abdruck  der  massenhaften  Textbemerkungen  der 
3lappae  Hundi  eingefügt.  Für  die  sorgfältige  Wiedergabe  dieser 
Texte  selbst  aber  müssen  wir  dem  Verf.  vor  allem  Dank  wissen. 
Wir  dürfen  seiner  Versicherung  schon  Glauben  schenken,  dafs  er 
„wenigstens    zweitausend    falsche  Lesungen   früherer  Herausgeber 
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ausgemerzt''  habe.  Jedenfalls  ist  in  diesem  Heft  ein  Schatz  mittel- 
alterlicher Erddarstellung  enthalten,  wie  er  bei  ähnlich  mäCBigem 
Preis  noch  niemals  so  reichhaltig  und  so  gut  gesichtet  der  Ge- 
lehrtenwelt geboten  wurde. 

3)  V.  voD  Hatrdt,  Südpolar-Korte.     Wien  18%,  Ed.  Hölzel.    Untnf- 
gezogen  8,50  M. 

Diese  grofse  Wandkarte  stellt  im  Mafsstab  von  1  :  10  Millionen 
den  ganzen  Raum  der  südlichen  Polarkalotte  dar  nebst  ihrer  Um- 
gebung bis  zum  30.  Parallelkreis.  Ein  stattlicher  Kreis  yon  134  cm 
Halbmesser  zeigt  in  kräftiger  Zeichnung  und  lichtbrauner  Flächenßr- 
bung  die  wenigen,  bisher  sicher  erkundeten  antarktischen  Landmassen 
nebst  den  in  den  genannten  Umring  hineinragenden  Sudteilen  Ame- 
rikas, Afrikas,  Australiens;  die  Meeresfläche  ist  von  dunklerem  Blau 
(eisfreies  Meer),  abgetönt  nach  dem  Südpol  zu  in  helleres  Blau 
(Gürtel  mit  Eisbergen),  darauf  in  hellstes  (Gürtel  mit  Packeis) 
und  geht  schliefslich  in  das  Weifs  der  Mitte  über,  von  deren 
Land-  oder  Meeresnatur  wir  zur  Zeit  noch  nichts  wissen.  In 
sauberen  farbigen  Linien  sind  in  diese  Hauptkarte  die  Kurse 
sämtlicher  antarktischen  Expeditionen  von  wissenschaftlicher  Be- 
deutung eingetragen,  ohne  d'afs  sie  die  Signaturen  für  warme  und 
kalte  Meeresströme  verdecken. 

Um  diese  Hauptkarte  scharen  sich  in  beträchtlich  kleinerem 
Mafsstab,  aber  gleichfalls  in  schöner  Flächenfärbung,  Rundkarten 
des  nämlichen  Erdraums  zur  Veranschaulichung  der  Meerestiefe, 
der  Oberflächentemperatur  des  Meeres  im  Februar  und  im  August, 
der  Luftdruck-,  Wind-  und  magnetischen  Verhältnisse. 

Somit  dürfen  wir  in  diesem  auf  sorgfältigster  Benutzung  des 
gesamten  einschlägigen  Qu  eilen  materials  beruhenden,  dabei  tech- 
nisch vollendeten  Kartenwerk  eine  wahre  Krönung  unseres  Wand- 
kartenschatzes begrüfsen;  denn  gerade  für  den  Südpolarraum,  auf 
dessen  vollständigere  Entschleierung  sich  nunmehr  auch  die  deutsche 
Forschung  rüstet,  besafsen  wir  bis  jetzt  von  allen  Teilen  der  Erd- 
oberfläche allein  noch  gar  keine  Wandkarte. 

Halle  a.S.  A.  Kirchhoff. 

Alois  Geistbeck  und  Franz  HilschmanD,  Geogrtpbisehe  ZeicheD- 
skizzen  in  einfachster  Form.  Zur  Unterstiitznng  einer  aa- 
schaulichen  Behandlung^  des  .  geographischen  Unterrichts.  Manchen, 
Mey  und  Widmayers  Verlag.  4.  2  M.  Dazu  ein  Schiilerheft.  4. 
0,15  M. 

Mit  Berücksichtigung  der  Forderung  der  bayrischen  Lehrpläne 
für  die  Mittelschulen,  auf  die  Pflege  des  Skizzenzeichnens  im 
geographischen  Unterricht  einen  besonderen  Nachdruck  zu  legen, 
haben  Alois  Geistbeck  und  Franz  Hilschmann  geographische  Zeichen- 
skizzen veröffentlicht,  die,  wie  die  Verfasser  in  den  einleitenden 
Sätzen  zu  den  Zeichenskizzen  sagen,  zur  Vereinfachung  und  Ver- 
anschaulichung  des  |;eographischen  Unterrichts  beitragen  und  die 
Selbstthätigkeit  und  Lernlust  der  Schüler  fördern  sollen« 
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Der  weitaus  gröfste  Teil  dieser  Zeichenskizzen  sind  Karten- 
skizzen, die  im  wesentlichen  der  vaterländischen  Geographie 
entnommen  sind.  Dazu  kommt  eine  kleinere  Anzahl  von  Profil- 
zeichnungen von  Gebirgen  und  Flüssen  und  am  Schlufs  mehrere 
Kootorenskizzen,  Typen  der  verschiedenen  Gebirgsbildungen 
darstellend. 

Bestimmt  sind  die  Zeichenskizzen  für  die  Hand  des  Lehrers. 
Für  die  Schüler  ist  ein  der  Gröfse  des  Skizzenheftes  entsprechendes 
Zeichenheft  so  eingerichtet,  dafs  immer  die  rechte  Seite  des  Blattes 
mit  einem  Netz  zum  Einzeichnen  der  Skizze  versehen,  die  linke 
für  Notizen,  Erläuterungen,  Wiederholungsfragen,  Konturenskizzen 
u.  8.  w.  freigeblieben  ist. 

So  der  Inhalt  und  die  Einrichtung  der  beiden  Hefte  im  all- 
gemeinen; nun  noch  einige  Worte  darüber  im  besonderen. 

Indem  die  Verfasser  als  das  Ziel  des  Kartenzeichnens  die 
Fähigkeit  hinstellen,  annähernd  richtige  Skizzen  einzelner  Erd- 
räume rasch  und  frei  zu  entwerfen,  und  von  der  Erfahrung  aus- 
gehen, dafs  nur  die  Umrisse  von  Gebieten  geringen  Umfanges 
sich  so  fest  dem  Gedächtnisse  einprägen  lassen,  dafs  sie  auch 
ohne  Vorlage  auf  dem  Papier  oder  der  Wandtafel  entworfen  wer- 
den können,  haben  sie  mit  vollem  Recht  den  Umfang  des  darzu- 
steUenden  Gebietes  jedesmal  nur  gering  bemessen,  es  dehnt  sich 
höchstens  über  fünf  Grade  aus,  zumeist  aber  über  weit  weniger. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  den  Skizzen  ein  Quadratnetz,  das  von 
zwei  in  der  Mitte  sich  schneidenden  Geraden  und  den  umgrenzen- 
den vier  Linien  gebildet  wird,  so  dafs  also  das  Quadratnetz  aus 
vier  Quadraten  besteht.  Diese  Gradnetzanlage  ist  nicht  neu,  unter- 
scheidet sich  Jedoch  insofern  von  älteren,  als  das  Netz  stets  auf 
vier  Quadrate  beschränkt  bleibt,  was  allerdings  bei  der  Kleinheit 
der  dargestellten  Gebiete  sich  leicht  ausführen  liefs.  Ein  Nachteil 
aher  dieses  Quadratnetzes  ist  es,  dafs  zu  den  beiden  in  der  Mitte 
sich  kreuzenden  Linien  nicht  der  Mittelparailel  und  der  Mittel- 
meridian des  zu  zeichnenden  Gebietes  gewählt  worden  ist,  sondern 
Linien,  welche  zu  der  geographischen  Länge  und  Breite  des  Ge- 
bietes in  keiner  Beziehung  stehen,  so  dafs  jede  Orientierung 
darüber  und  über  alles,  was  damit  zusammenhängt,  unmöglich 
ist.  Ein  Nachteil  ist  es  auch,  dafs  die  Netze  für  alle  Skizzen 
zwar  gleich  grofs,  die  Skizzen  selbst  aber  in  keinem  einheitlichen 
oder  auch  nur  vergleichbaren  Mafsstabe  gezeichnet  sind;  nirgends 
ist  die  Gröfse  derselben  durch  einen  Mafsstab  oder  mit  einem 
Worte  angedeutet.  Die  Angabe  darüber  kann  wohl  in  Wegfall 
kommen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Einzelheiten  in  einem  eng 
begrenzten  Gebiet  zur  Anschauung  zu  bringen,  nicht  aber,  wenn 
ein  Gebiet,  das  durch  mehrere  Meridiane  und  Parallelkreise  sich 
erstreckt,  veranschaulicht  wird. 

Die  Gebirge  sind  in  den  Skizzen  zum  Teil  durch  einfache, 
dicke  Linien    angedeutet,    wie    sie    ehemals  in  den  Seydiitzscheu 
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Schulgeographieen  im  Gebrauch  waren,  zum  Teil  durch  schraffierte 
Flächen,  deren  umgrenzende  Linie  den  Fufs  des  Gebirges  angiebt. 
In  einigen  wenigen  Skizzen  sind  nur  die  Namen  der  Gebirge  ein- 
geschrieben, die  Gebirge  selbst  nicht  durch  irgendwelche  Zeidien 
angedeutet.  Alle  diese  Darstellungsarten  des  Terrains  haben  ihre 
Vorzuge  und  dieselbe  Berechtigung  wie  manche  anderen  heut- 
zutage gebräuchlichen  Zeichen  für  das  Terrain;  es  kommt  ganz 
darauf  an,  was  man  in  dem  Terrain  besonders  darstellen  oder 
hervorheben  will;  allen  Ansprüchen  genügt  keine  der  heutigen  zu 
Unterrichtszwecken  angewandten  Terraindarstellungen. 

Neben  den  Kartenskizzen  sind  auch  eine  Anzahl  von  Pro- 
filen gezeichnet,  auf  einigen  durch  einfache  Zeichen  auch  noch  die 
geologischen  Verhältnisse  zur  Darstellung  gebracht  worden.  Die 
Verfasser  legen  auf  diese  Profile  mit  Recht  einen  grofsen  Wert, 
sie  ergänzen  die  Kartenskizzen  in  wertvoller  Weise,  indem  sie  eiu 
klares  Bild  von  den  Grundzugen  der  Bodengeslaltverhäitnisse  geben. 
Doch  sind  nicht  alle  derselben  gleichwertig,  einige  sogar  über- 
flüssig, wie  z.  B.  das  Flufsbett  des  Rheins  bei  Strafsburg,  bei 
Ludwigshafen-Mannheim,  am  Lorleyfelsen  und  oberhalb  Kölns;  um 
ein  „ungeregeltes''  und  ein  „korrigiertes'*  Strombett  und  andere 
Verhältnisse  eines  Flufsbettes  zu  zeigen,  genügt  es  vollständig, 
ohne  Netz  mit  wenig  Strichen  Ideal-Bilder  zu  entwerfen. 

Überflüssig  sind  auch  am  Schlufs  des  Heftes  die  Konturen- 
skizzen.  Sie  sollen  nach  der  Absicht  der  Herausgeber  „lediglich 
dem  allgemeinen  Gedanken  einer  besseren  Veranschaulichung  des 
geographischen  Lehrstofl'es  dienen''.  Aber  thun  das  nicht  viel 
besser  die  zahlreichen  zu  demselben  Zweck  veröfientlichten  geo- 
graphischen Anschauungsbilder,  wie  z.  B.  die  Lehmannscben 
geographischen  Charakterbilder?  Und  wie  denken  sich  die  Heraus- 
geber die  Ausführung  dieser  Konturenskizzen?  Sie  selbst  haben 
sie  nicht  gezeichnet,  sondern,  wie  sie  in  den  einleitenden  Worten 
zu  den  Zeichenskizzen  angeben,  von  dem  Tier-  und  Landschafts- 
maler Franz  Engleder  anfertigen  lassen;  und  da  sollen  diese  und 
ähnliche  Landschaftsbilder  die  im  Zeichnen  noch  immer  wenig 
gewandten  Lehrer  an  die  Wandtafel  zeichnen  und  unsere  Schüler, 
die  doch  auch  nicht  als  Meister  im  Zeichnen  geboren  werden, 
nachzeichnen?   Das  ist  zu  viel  verlangt! 

Über  die  Auswahl  des  Stoffes  für  die  Kartenskizzen  lassen 
sich  bei  der  Bestimmung  derselben  für  alle  höheren  Schulen  und 
für  alle  Klassen  derselben  allgemeine  Regeln  allerdings  nicht  auf- 
stellen. Doch  läfst  sich  wohl  sagen,  ob  der  Stoff  für  die  ge- 
nannten Schulverhältnisse  zu  gering  oder  zu  umfangreich  bemessen 
ist.  Und  von  diesem  Standpunkte  aus  ist  nicht  zu  bestreiten, 
dafs  manche  Skizzen  zu  viel  enthalten,  manchen  Flufs,  See,  Berg 
u.  s.  w.  verzeichnen,  die  wenigstens  nach  unseren  preufsischen 
Lehrplänen  auf  keiner  Stufe  des  geographischen  Unterrichts  Er- 
wähnung finden. 
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Was  scbliefslich  das  för  die  Schüler  bestimmte  Zeichen- 
heft zar  Anlage  der  Skizzen  betrifft,  so  ist  dasselbe,  da  jeder 
Schüler  das  einfache  Gradnetz  mit  Lineal  und  Bleistift  ohne 
Schwierigkeit  wird  anlegen  können,  nicht  gerade  notwendig,  aber 
ganz  praktisch,  da  bei  allgemeiner  Einfährung  desselben  dadurch, 
dafs  das  Netz  bereits  vorgedruckt  ist,  einige  Zeit  erspart  wird  und 
zudem  der  Preis  desselben  nicht  höher  als  der  eines  gewöhnlichen 
Schreibheftes  ist. 

Wongrowitz.  J.  Bit  tau. 

Maller  -  Ponillet,  Lehrbuch  der  Physik  ood  Meteorologpie. 
Nennte  nngearbeitete  nod  vermehrte  Auflage  von  Leopold  Pfanndier, 
nater  Mitwirknog  von  Otto  Luramer.  In  drei  Bäaden.  Mit  gegen 
2000  Holzschnitten,  Tafeln,  zum  Teil  in  Farbendrnck.  Zweiter  Band. 
Zweite  Lieferung  der  ersten  Abteilung.  Braunschweig  1895,  Vieweg 
nad  Sohn.     S.  293-608.     8.     4,50  M. 

Wie  schon  die  erste  von  uns  angezeigte  Lieferung  der  ersten 
Abteilung  des  zweiten  Bandes  erwarten  liefs,  ist  der  Inhalt  der 
zweiten  Lieferung  aufserordentlich  reich  und  bringt  viel  des  Inter- 
essanten. Sie  enthält  in  den  Kapiteln  V — XI  die  Spektralanalyse, 
die  Umwandlungsformen  des  absorbierten  Lichts,  die  Wellenlehre 
und  ihre  Anwendungen  auf  die  Reflexion  und  Brechung,  ins- 
besondere die  Theorie  und  Praxis  der  Abbildungen  und  die  Theorie 
des  Sehens. 

Im  fünften  Kapitel  werden  nach  einer  Beschreibung  der 
Prismen-  und  Gitter -Spektralapparate  die  Formen  der  Spektra 
besprochen,  das  Kirchhoffsche  Gesetz  erörtert  und  die  Spektra 
der  Gestirne  untersucht,  wobei  auch  der  Einflufs  der  Bewegung 
der  Lichtquelle  auf  die  Lage  der  Spektrallinien  in  Rechnung  ge- 
zogen wird.  Im  Anschlufs  an  die  qualitative  Spektralanalyse  wird 
dann  die  quantitative  auseinandergesetzt. 

Das  sechste  Kapitel  enthält  die  eingehende  Besprechung 
einiger  Umwandlungsprodukte  des  absorbierten  Lichtes;  Fluo- 
rescenz,  Phosphorescenz  und  photochemische  Wirkungen.  Im 
Zusammenhange  mit  den  letzteren  wird  die  Photographie  und  die 
Photochromie  zur  Darstellung  gebracht.  Den  Gegenstand  des 
siebenten  Kapitels  bilden  die  Wellenlehre  des  Lichtes  und  die 
daraus  hergeleiteten  Grundgesetze  der  geometrischen  Optik.  Auf 
eine  geschichtliche  Einleitung  folgen  Theorie  und  Anwendungen 
des  Huyghensschen  Prinzips  der  Elementarwellen,  dann  werden 
die  Sätze  von  Lachambre  und  Fermat  abgeleitet  und  die  Elemente 
der  modernen  Wellenlehre  des  Lichtes  entwickelt,  wobei  das 
Hnyghens-Fresnelsche  Prinzip  von  der  Interferenz  des  Lichtes, 
entsprechend  seiner  Wichtigkeit,  beleuchtet  wird.  Doch  auch  die 
Mängel  dieses  Prinzipes  werden  hervorgehoben  und  es  wird  ge- 
zeigt, wie  sie  sich  nach  der  modernen  Wellenlehre  erledigen 
lassen.  Hieran  schliefsen  sich  im  achten  Kapitel  Erörterungen 
der  Bedingungen  für  die  Giltigkeit  der  geometrischen  Abbildungs- 
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gesetze  im  Sinne  der  Wellentheorie.  Bei  der  Behandlung  dieses 
Themas  hat  sich  der  Verfasser  an  eine  von  Prof.  Abbe  in  Jena 
gegebene,  leider  nicht  erschienene  Darstellang  gehalten.  Zum 
Schlufs  wird  die  Abbildung  selbstleuchtender  Objekte  behandelt. 

Das  neunte  und  zehnte  Kapitel  bespricht  nun  eingehend  die 
Theorie  und  Praxis  der  Abbildungen,  insbesondere  die  Frage  nach 
aberrationsfreien  spiegelnden  und  brechenden  Flächen,  die  kausti- 
schen Kurven,  bei  denen  auch  die  Theorie  des  Regenbogens  zur 
Sprache  kommt,  und  den  Astigmatismus.  Centrierte  optische  Systeme 
vorausgesetzt,  werden  zuerst  die  bei  Anwendung  einfarbigen 
Lichtes,  dann  die  infolge  der  Farbenzerstreuung  auftretenden  Ab- 
bildungsfehler dargestellt  und  die  Mittel  erörtert,  mit  denen  ihnen 
abzuhelfen  ist.  Hierzu,  ist  ein  numerisches  Beispiel  ausführlich 
durchgerechnet. 

Im  elften  Kapitel,  welches  vom  Auge  und  den  Gesichts- 
empfindungen handelt,  sind  die  wichtigsten  und  allgemein  inter- 
essanten Lehren  aus  diesem  Grenzgebiete  der  Natur-  und  Geistes- 
wissenschaften enthalten.  Die  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
schliefst  sich  eng  an  die  Darstellung  in  dem  Helmholtzschen  Hand- 
buche der  physiologischen  Optik  an.  Die  Lieferung  endet  mit 
den  „Beziehungen  zwischen  Empfindungen  des  Auges  und  der 
Aufsenwelt". 

In  der  vorliegenden  Lieferung  ist  es  gelungen,  das  gestellte 
schwierige  Thema  auch  für  solche  Leser,  die  in  die  höhere  Mathe- 
matik nicht  eingeführt  sind,  in  verstandlicher  und  anregender 
Form,  entsprechend  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung, 
zur  Darstellung  zu  bringen. 

Berlin.  R.  Schiel. 


M.  V.  Broecker,  Kunstgeschichte  im  Groodrifs,  dem  kanst* 
liebeaden  Laieo  zum  Studium  und  Genufs.  Zweite  verbesserte 
Auflagpe  mit  41  Abbildnoepen  im  Text.  GSttiogea  1895,  Vtndenhoek  b. 
Ruprecht     164  S.    8.    2,60  M. 

Das  vorliegende  Buch  soll  besonders  ein  Lehrbuch  fQr  Töchter- 
schulen sein.  Im  Vorwort  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dals  mehr 
als  bisher  der  Schwerpunkt  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Kunst  gelegt  sei,  dafs  die  jungen  Mädchen  vor  unbestimmtem 
Schwärmen  und  laienhaftem  Urteil  bewahrt  und  ihnen  die  Augen 
für  Reisen  und  für  den  Besuch  von  Museen  geöffnet  werden 
sollen.  —  Im  rechten  Gefühl  dafür,  dafs  für  den  Laien,  wenn 
ihm  ein  Kunstwerk  gegenübersteht,  sich  alles  um  die  Frage  dreht: 
ist  das  nun  ein  wahres  Kunstwerk  und  schön  zu  nennen,  oder 
ist  es  zu  tadeln,  hat  Verfasserin  in  der  Einleitung  sich  bemüht, 
hierfür  ein  Prinzip  zu  suchen.  Das  ist  wichtig;  denn  hierin  mufs 
sich  der  Geist,  in  dem  das  Buch  geschrieben  ist,  offenbaren. 

Allein  mir  will  es  scheinen,  als  ob  mit  der  hier  gegebenen 
Erklärung  zum    mindesten    keine  Sicherheit   im  Kopfe  der  Leser 
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geschaffen  wurde.  Man  will  auf  eine  Formel  hinaus,  die  auf  alle 
Kunstwerke  paust,  mit  der  man  vor  ihnen  rechnen  könnte.  Dafs 
das  unmöglich  ist,  dafs  die  Kunstästhetik  des  18.  Jahrh.  für  die 
gesunde  Entwickelung  unseres  Kunstverständnisses  wenig  förder- 
lich gewesen  ist,  hat  man  genugsam  anerkannt.  Wir  sind  auch 
Jetzt  von  einer  verstandesgemäfsen  Beurteilung  abgekommen, 
und  ästhetische  Gesetze  erkennen  wir  doch  nur  in  gröfster 
Aligemeinheit  als  ewig  göltig  an.  Will  nun  das  Buch  verstän- 
diges] Kunsturteil  wecken,  dann  darf  es  kein  Schönheitsideal 
aufstellen ,  mit  dem  sich  ganze  Epochen  nicht  decken ;  und 
verfuhrt  Verf.  nicht  selbst  ein  wenig  zu  der  im  Vorwort  ver- 
schworenen „Schwärmerei  und  zu  gefährlichem  Spiel  der  Phan- 
tasie", wenn  sie  in  der  Einleitung  den  Begriff  schön  mit  dem 
eigenen  Worte  zu  Tode  hetzt?  Nicht  der  Schwung,  nicht  die 
schöne  Linie  begeistert  in  erster  Linie  den  verständigen  Betrachter, 
sondern  die  richtige.  Dies  mufs  vor  allen  Dingen  dem  Schüler 
beigebracht  werden.  —  Was  weiter  über  den  Stil  gesagt  ist,  fuhrt 
ebenso  zu  Verwirrung.  .Wenn  Stil  nur  die  „durch  das  Material 
bestimmte  Darstellungsweise''  ist,  ein  „Sichfügen  in  die  Gesetze 
des  Darstellungsmaterials",  dann  ist  der  gotische  im  Broeckerschen 
Sinne  kein  Stil;  denn  hier  wird  oft  genug  der  Begriff  des  Ma- 
terials durch  die  Konstruktion  geradezu  aufgehoben.  Und  „ver- 
langt der  harte  Stein  ruhigere  Formen,  mafsvollere  Bewegung", 
dann  ist  z.  B.  Michel- Angelos'  Kunst  stillos.  Aber  es  ist  hier 
wie  anderswo:  der  Stil  ist  der  Mensch,  d.  h.  hier  der  Künstler, 
und  beruht  schlechterdings  nur  „in  dem  freien  und  originellen 
Aasdruck  der  jedem  Meister  eigenen  Qualitäten".  —  Weiter  unten 
wird  stillos  geradezu  mit  geschmacklos  verwechselt.  —  Vielleicht 
wäre  es  besser  gewesen,  eine  Anleitung  vorauszuschicken  zum 
rechten  künstlerischen  Sehen,  zur  Wahl  eines  guten  Standpunktes 
für  die  Beurteilung  von  Kunstwerken.  Man  mufs  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  der  Stoff  vor  der  Hand  weniger  wichtig  ist,  nicht 
aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  künstlerisch  erhoben  wurde.  Im 
Kunstwerke  soll  zuerst  der  Meister  und  seine  Empfindung  gesucht 
and  verstanden  werden,  nicht  eine  Historie  oder  Novelle.  Zur 
Veranschaulichung  hätten  einige  Beispiele  dienen  können.  Es 
fehlt  nicht  daran.  Vielleicht  die  Behandlung  eines  vielbenutzten 
Moüvs,  wie  das  der  Pieta  oder  der  Emmaus-Junger  durch  die 
Klassiker  und  die  Modernen,  oder  auch  einige  Porträts  z.  B.  von 
Lenbach  oder  Leibl,  gegenüber  solchen  von  Knaus  oder  Koner 
und  Werner.  Auch  die  Landschaft  bietet  Vergleiche  in  Fülle,  die 
einem  Laien  die  Augen  öffnen  können.  Aus  solchen  Betrach- 
tungen hätte  der  Schüler  genugsam  merken  können,  wo  der 
höhere  Kunstwert  liegt  und  worauf  es  bei  der  Betrachtung  an- 
kommt Vorauf  aber  zu  bestimmen,  was  der  Künstler  soll,  ist 
für  diese  Art  Bücher  am  allerwenigsten  angebracht. 

Sehen  wir   uns  nun  den  Grundrifs  selber  an,   so  mufs  uns 
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die  Kunst  der  Gegenwart  natürlich  am  meisten  interessieren;  denn 
der  Wunsch,  sich  in  ihr  zurecht  zu  finden,  deren  Markt  tSgiicb 
vor  uns  aufgethan  ist,  läfst,  wenigstens  nach  meiner  Erfahrung, 
den  kunstliebenden  Laien  am  meisten  Umschau  nach  einem  guten 
Führer  halten.  Oder  soll  etwa  der  Schüler  in  der  alten  Kunst 
Bescheid  wissen,  um  der  neueren  ratlos  gegenüberzustehen? 
Und  das  mufs  er,  wenn  er  ausschliefsiich  nach  Winckelmannf 
Mengs  oder  Lessing  oder  irgend  welchen  überlebten  ästhetischen 
Handbüchern  gebildet  wird.  Zeigt  man  aber,  wie  die  Gegenwart 
künstlerisch  geworden  ist,  dann  mufs  uns  ja  notwendig  von 
diesem  Verständnis  aus,  das  durch  das  Milieu,  in  dem  wir  leben, 
sich  unbewufst  unterstützt  findet,  auch  Licht  in  die  vergangenen 
Epochen  der  Kunstgeschichte  kommen  und  unser  Verständnis  mit 
unserer  Urteilskraft  wachsen.  Oder  aber,  ist  die  neueste  Kunst 
unwürdig,  dafs  an  ihr  dem  Schüler  oder  Laien  ein  Ideal  aufgezeigt 
werde?  —  Verf.  hat  die  neue  Kunst  kaum  gestreift,  ihre  An- 
fange in  unserem  Jahrhundert  mehr  inhaltlich  beschrieben  als 
oi^anisch  entwickelt,  mehr  gelobt  und  beschönigt  als  in  ihren 
immerhin  auch  schädlichen  Einflüssen  auf  die  Ausbildung  unserer 
Kunst  klar  gelegt.  Im  VL  Kapitel,  der  Entwicklung  deutsch- 
nationaler Kunst  im  19.  Jahrhundert,  mufste  neben  dem  Vorteil 
der  griechischen  Schulung  unserer  Kunst  auch  ihr  Nachteil  er- 
wähnt werden.  Es  ist  zum  mindesten  schief,  Cornelius  als  den 
gewaltigsten  Genius  unter  den  Malern  unseres  Jahrhunderts  zu 
preisen,  und  dann  stand  auch  die  Wiege  der  neuen  deutschen 
Malerei  nicht  in  der  Casa  Bartholdi.  Die  Farben  sind  uns  durch 
andere  anderswoher  gekommen.  Bei  Kaulbach  trägt  die  blofse  Be- 
schreibung seiner  Berliner  Fresken  zu  ihrer  Beurteilung  wenig  bei. 
Sie  mufs  den  Laien  mehr  zum  Lesen  der  Bilder  als  zu  ihrer  Betrach- 
tung verleiten.  Oh  der  Künstler  nachdenkend  und  mühsam  die  Kom- 
position fügte  und  sorglich  den  Rhythmus  der  Linien  und  den  Aufbau 
der  Figuren  abwog,  oder  ob  er,  um  all  das  unbekümmert,  einzig 
von  der  Macht  des  Gegenstandes  ergrifl'en,  diesen  schlicht  und  wahr, 
ohne  philosophisches  Räsonnement  oder  deklamatorisches  Pathos 
darstellte,  oder  endlich  ob  er,  blofs  von  Stimmung  und  Farbe  be- 
herrscht, nur  diese  gab,  wie  ein  Tondichter  seine  Musik,  das  zu  er- 
wägen, mufs  unseren  Kunstverstand  wecken  und  unser  Urteil  bilden. 
Und  braucht  es  mehr,  um  auch  der  neusten  Kunst  gegenüberzu- 
treten? —  Kann  auch  die  Frage,  ob  ein  moderner  Meister  einmal 
der  Kunstgeschichte  angehören  wird,  unmöglich  gleich  entschieden 
werden,  so  sind  doch  einige  sicherlich  vorhanden;  und  selbst 
wenn  wir  mit  ihrer  Richtung  persönlich  nicht  übereinstimmen, 
so  mufsten  wir  sie  doch  nennen  und  charakterisieren,  soll  das 
Buch  brauchbar  sein.  Noch  nie  hat  die  geringe  Anhängerschaft 
die  Wertlosigkeit  einer  Kunstrichtung  bewiesen.  Da  gilt  es  eben 
unbefangen  zur  Unbefangenheit  erziehen.  In  unserem  Buche  aber 
fehlen  gerade  die  Bedeutendsten  unserer  Zeit.    Die  religiöse  Kunst 
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ist  etwas  besser  weggekommen.     Mit  vielen  guten  Wünschen  für 
sie  schliefst  das  Buch. 

Dodi  vielleicht  stehe  ich  hier  mit  meiner  Ansicht  ober  den  er- 
lieherischen  Wert  der  neusten  Kunst  vereinzelt,  und  andere  halten 
mit  der  Verf.  die  alte  als  die  einzig  ideale  hoch.  So  soll  denn 
das,  was  in  Kap.  I  und  II  über  sie  gesagt  ist,  noch  eine  kurze 
Besprechung  linden,  um  nicht  den  Schein  der  Ungerechtigkeit 
gegen  das  Bach  zu  erwecken. 

Im  1.  Kap.,  das  Ägypten  behandelt,  hätte  hervorgehoben 
werden  sollen,  dafs  der  Steinbau  für  die  alten  Ägypter  charakte- 
ristisch ist,  dafs  diesem  aber  der  profane  Holzbau  vorausging. 
Da  das  Buch  auch  etwas  auf  den  Besuch  der  Museen  vorbereiten 
will,  so  wäre  eine  Erwähnung  der  Privatgräber  von  Memphis, 
deren  wir  drei  im  Berliner  Museum  haben,  dankenswert  gewesen; 
ebenso  die  der  Felsengräber  von  Beni  Hassan  mit  ihren  ersten 
Steinsaulen,  gegenüber  den  alten  Pfeilern;  denn  hier  haben  wir 
die  Ahnen  der  dorischen  Säule.  Das  hätte  dann  den  Zusammen- 
liaog  mit  Kap.  U  gegeben,  wo  über  griechische  Baukunst  ge- 
sprochen ist.  Dort  nun  (8.  9)  benimmt  der  Duft  des  blumigen 
Stils  der  Verf.  dem  Leser  etwas  die  Klarheit  des  Verständnisses. 
Ich  wenigstens  glaube  kaum,  dafs  nach  diesen  Auseinander- 
setzungen einem  Schuler  die  Säule  verständlich  geworden  ist. 
In  der  Beschreibung  der  Konstruktionen  aber  kann  man  nicht 
einfach  und  bestimmt  genug  sein,  namentlich  in  einem  Schul- 
bucbe.  —  Die  Triglyphen  kennt  doch  nur  der  dorische  Stil,  hier 
aber  ist  ganz  im  aligemeinen  gesprochen.  Die  Metopen  hätten 
durch  den  Hinweis  auf  das  griechische  Wohnhaus  verständlicher 
gemacht  werden  kennen,  und  bei  der  Besprechung  der  Stilarten 
hätte  der  korinthische  Stil  besser  hinter  den  dorischen  und 
ionischen  gepafst,  als  dafs  er  erst  bei  den  Römern  seine  Erledigung 
fand.  —  Auch  hier  ist  die  Darstellung  unvollständig.  Nur  die 
erste  Blutezeit  ist  behandelt,  und  doch  war  die  zweite  Blüte  nach 
dem  peloponnesischen  Kriege  ebenso  wichtig.  Brachte  die  erste 
die  Vereinigung  des  dorischen  und  ionischen  Stils,  so  die  zweite, 
im  Athenatempel  zu  Tegea,  die  aller  drei.  Dann  war  die  helle- 
nistische Zeit  hier  einzufügen,  weil  sie  nicht  nur  das  architek- 
tonische Bindeglied  zwischen  Griechenland  und  Rom  liefert,  sondern 
auch  mit  ihrem  Gewölbebau  an  die  Orientalen  anknüpft.  So  nur 
konnte  die  römische  Kunst  verständlich  gemacht  und  der  Verfall 
der  griechischen  Baukunst  angedeutet  werden.  Wäre  nun  auch 
noch  gezeigt  worden,  was  die  griechische  Kunst  vor  der  orien- 
talischen voraus  hatte,  nämlich  dafs,  wie  sie  im  einzelnen  klarer 
und  verstindlicher  ist,  so  auch  im  ganzen  Architektonik  und 
Plastik  reiner  auseinanderhält  als  der  orientalische,  so  wäre  für 
die  Beurteilung  der  Gesamtkunst  viel  gewonnen  worden.  Die 
Perioden-Einteilung  in  „hohen  und  schönen  Stil"  (S.  15  und 
18)  will  mir  für  ein  Schulbuch  unpraktisch  scheinen,    weil  sich 
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die  Schüler  nichts  dabei  denken  können.     Erste  und  zweite  Blüte 
wäre   wohl  vorzuziehen   gewesen.  —   Myron   hätte  in   die  Über- 
gangszeit,   die   nicht  erwähnt  ist,    gehört,   keinesfalls  aber  hinter 
Phidias.     Ebenso   fehlt   die    wichtige  Scheidung   in  attische  und 
peloponnesische  Schule    und    in    der  Diadochenzeit  der  Hinweis 
auf   den    neuen  Kanon  des  Lysipp,   der  den   alten  des  Polyklet 
umstiels.    Dafs  die  Schule  von  Pergamon  das  Historienbild  und 
den  Barbarentypus  schuf,  mufste  gesagt  werden;  und  wollte  Verf. 
„Perspektiven**  eröffnen,  so  war  hier  Gelegenheit  auf  Rubens  und 
Schlüter  zu  verweisen,  um  darzuthun,    wie  ästhetische  Motive  in 
den  Jahrhunderten   wiederkehren.  —   Die  Kunst   der  Römer 
(S.  23)  nimmt  etwas   über  eine  Druckseite  ein.     Dort  wären  die 
Etrusker,  die  den  Bogen-  und  Gewölbeban  auf  den  Occident  über- 
trugen,   einige  einleitende  Zeilen   wert  gewesen,   und  führten  die 
Römer  auch  gerade  keine  neue  Epoche  herauf,  so  waren  sie  doch 
als  Schöpfer   bedeutender  Muster,    auch  für  uns,   hervorzubebeo, 
als  die  ersten  zu  nennen,  die  eine  Mehrheit  von  Räumen  organisch 
zusammenfafsten,    als   die  Lehrer  der  Renaissance  bezüglich  des 
von   den  Etruskern   überkommenen  Bogens  zusammen  mit  dem 
Gebälk.  —  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  noch  andere 
Kapitel  besprechen.  —  Sollte  nun  obigen  Ausstellungen  entgegen- 
gehalten werden,  daCs  das  Buch  doch  nur  für  Töchterschulen  be- 
stimmt und   deshalb   hier  zu  viel  gesagt  sei,   so  muls,    bei  aller 
Begeisterung  und  Liebe  der  Verf.  für  den  Gegenstand  und  ihrer 
interessanten  Darstellungsweise  dennoch  bemerkt  werden,  dafs  das 
Buch    ein  Grundrifs   und  ein  Schulbuch  sein  will  und  in  diesem 
Sinne  beurteilt  werden  mufs.     Es  ist  auch  gar  nicht  einzusehen, 
warum    ein   gutes  Werk   dieser  Art  nicht  ebenso  erfolgreich  auf 
Gymnasien    gebraucht   werden    sollte.     Wir  wünschen   also   dem 
Buche  bald  eine  dritte,  nochmals  verbesserte  Auflage. 

Wernigerode.  C*  Steinweg. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  43.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Köln  vom  24.  bis  28.  September  1895. 

11.    Philologie. 

Festschrifteo. 

1.  Jos.  Franke:  De  Sili  Italici  Punicorom  figoris.  2.  Alph.  Simoo:  Zur  An- 
ordmg^  der  Oden  des  Horaz.  3.  Joh.  Fried.  Marcks:  Kleine  Studien  znr 
Taciuischen  Germania.    4.  Joh.  Jos.  Hoeveler:  Die  Excerpta  Latina  Barbari. 

5.  Aot.  Decker:  Die  Hildeboldsehe  ManuskripteosaBimlnng  des  Kölner  Domes. 

6.  Pestschrift  des  Klassisch-Philologischen  Vereins  in  Bonn  zur  Begrüfsang 
'er  XLIIl.  Versammlong  deatscher  Philologen  and  Scbnlmanner  in  Köln. 
PMlodemi  Volamina  Rhetorica  edidit  Siegfried  Sodbaus.     Sopplenentuin. 

7.  Diooysii  Haliearoasei  quae  fertur  Ars  Rhetorica  recens.  Hermannus 
Usener.  Philologicorom  Praeeeptornrnque  Germaniae  Concilio  Coloniensi 
Uiiversitas   Litterarom  Fridericia  Goilelmia  Rhenana   hoc  donom  dedicavit. 

Vorträge. 

Privatdozent  Dr.  Brinkmann  (Bonn):  (]ber  eine  unbeachtete 
Sekrift  unter  dem  Namen  Arrians. 

Das  -Büchlein  des  Palladios  n^gl  rtSv  tijg  *T%'S(ag  (^div  xal  Bga^- 
fuivtav'*)  erzählt  in  seinem  ersten  Teile  hauptsächlich  die  Erlebnisse  eines 
■Syptisehen  Scholastikos  auf  der  Reise  nach  Indien,  im  zweiten  und  um- 
HiBglieheren  die  Begegnung  Alexanders  mit  den  Brahmanen.  Von  diesem 
letzteren  giebt  der  Verfasser  selbst  an,  daPs  er  ihn  einer  Schrift  des  Arrian, 
'ci  Epikteteers  und  Verfassers  der  Alexandergeschichte,  entnommen  habe. 
l%d  dafs  hier  in  der  That  die  Arbeit  eines  andern  vorliegt,  geht  aus  der 
Veraehiedenheit  dieses  Teiles  in  Stil  und  Sprachgebranch  vom  ersten  mit 
Siekerhdt  hervor.  Andererseits  kann  aber  Palladios  die  Schrift  des  Arriao 
nch  nicht  unverändert  'übernommen  haben.  Zeigt  das  schon  die  abgerissene 
KNirstellnagsweise  am  Anfang,    so  tritt   es  ganz  besonders  deutlich  bei  der 


^)  Herausgegeben  von  Bissaeus,  London  1665,  in  Karl  Müllers  Ausgabe 
des  griechischen  Alezanderromans  Kap.  7—16  des  3.  Boches  S.  102^120. 
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grofsen  Schlafsrede  des  Brahmaoea  DaDdamis^)  zu  Tage.  Diese  richtet  sieh 
zwar  ao  Alexander,  aber  an  mittelbar  vorher  wird  aasdröcklieh  bemerkt, 
dars  er  sich  tief  ergriffen  entfernt  habe.  Überdies  wird  er  nur  zu  Anfang 
und  am  Schlofs  angesprochen,  in  der  ganzen  übrigen  Rede  wird  der  an- 
geredete Teil  ansschlielslich  als  vfnig,  d.  h.  "Elltjveg  bezeichnet.  Daza 
kommen  zahlreiche  und  starke  Anachronismen,  wie  die  Brwähniing  von 
Thermen,  Tierhetzen,  Eunuchen  Wirtschaft,  f  latus J  ciavus^  Stoikern  and  Epi- 
kureern. Oberhaupt  stellen  sich  diese  Ausführungen  des  indischen  Weisen 
als  eine  Art  Kapazinerpredigt  gegen  den  ausgearteten  Luxus  der  griechisch- 
römischen  Welt  der  Kaiserzeit  dar.  Nach  alledem  können  sie  in  der  Schrift 
des  Arrian  unmöglich  einen  Bestandteil  des  Gesprächs  zwischen  Alexander 
und  den  Brahmanen  gebildet  haben.  In  welchem  Zusammenhange  sie  dort 
standen,  lehrt  eine  Stelle  im  Dialog  Theophrastos  des  Aeneas  von  Gaza.  Bs 
wird  hier  (p.  19  ed.  Boissonade)  unverkennbar  auf  dieselbe  Schrift  des  Arrian 
Bezug  genommen  mit  den  Worten  liQgiavbs  •  .  .  tipp  iwy  f^ct/^ay»!'  n^oc 
IdU^arSgov  nagovaCav  MiöaaxtJVy  (v  5  jiagaivovaiy  jUi^avd^CßV  nleo/n- 
^ittS  än^X^adtttf  und  hinzugefügt,  nirgends  hatten  dsrin  die  Brahmanen  der 
Seelen  Wanderung  gedacht:  ovr€  ngog  lAX^^ardQov  toiovtov  oidkv  ^nfS^t- 
^avTO,  ovti  var€Qov  totg  '^IXfjatv  intatällovres  xalriiinmv^EJJi^ 
vtav  (fiXoü<Hp{icv  dutßaXXovTis  xal  r^v  ittviüv  anoütfivvvoyiis-  Damit 
lösen  sich  die  aufgezeigten  Schwierigkeiten.  Was  in  der  Schrift  des  Arrian 
den  Inhalt  eines  Briefes  der  Brahmanen  an  die  „Hellenen"  ausmachte,  hat 
Palladios  pingui  Minerva  in  das  Gespräch  mit  Alexander  hineingezogen  and 
dem  Dandamis  als  Scblufswort  in  den  Mund  gelegt,  offenbar  in  der  Ab- 
sicht, eine  einheitliche  Situation  herzustellen.  Data  nun  der  Nikomedier 
Arrian  nicht  der  Verfssser  dieses  von  Aeneas  citierlen,  in  des  Palladios 
Überarbeitung  erhaltenen  Werkchens  sein  kann,  bedarf  keines  Beweisea.  Der 
ohne  Zweifel  christliche  Verfasser  hat  sich  wohl  deshalb  seines  Namens 
als  Aushängeschild  bedient,  weil  er  einerseits  als  Schriftsteller  über  Alexander 
und  Indien  bekannt  war  und  ihn  andererseits  seine  epikteteische  Sehrift- 
stellerei  nicht  ungeeignet  erscheinen  liefe,  die  Vertretung  der  die  Schrift 
durchziehenden  Tendenz  zu  übernehmen. 

Universitäts-Professor  Dr.   Di  eis  (Berlin): 

1)  Der  Bericht  über  den  von  den  fünf  deutschen  Akademieen 
unternommenen  Thesaurus  linguae  Latinae. 

Die  Pbilologenversammlung  ist  gleichsam  die  Wiege,  in  der  der  zuerst 
von  Fr.  A.  Wolf  gefalste  Gedanke  eines  Thesaurus  Ungua»  UUmae  grofs 
geworden  ist.  Auf  der  ersten  Wiener  Philologen  Versammlung  im  Jahre 
1858  wurde  der  Plan  von  Halm  zuerst  vorgelegt,  aber  der  italienische  Krieg 
und  anderes  lief's  ihn  zu  Wasser  werden.  Zum  zweiten  Male  ward  er  nnf 
der  Görlitzer  Versammlung  1889  von  Martin  Hertz  warm  befürwortet. 
Nachdem  dann  unterdessen  Wölfilins  Archiv  immer  dringlicher  diese  Aofgabe 
unserer  Wissenschaft  und  unserer  Nation  gestellt  hatte,  sah  die  zweite 
Wiener  Philologen  Versammlung  zu  Pfingsten  1893  endlich  das  bisher  noch 
unbestimmt  hin-  und  hergeworfene  Projekt  festere  Gestalt  annehmen.  Und 
io  der  That,  bald  nachher  fanden  in  Frankfurt  und  Koburg  die  Vorkonferenzen 
statt   und    bereits  im  Oktober  desselben  Jahres  1893  konnten  in  Berlin  die 


^)  S.  40  ff.  Bissaens,  S.  115  ff.  Müller. 
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AbgcMidteo  der  fonf  deutseheo  Akadeinieeo  und  gelehrten  Gesellsehafteo  von 
Berlin,  Göttiogeo,  Leipzig,  Miincheo  und  Wien  den  definitiven  Gröndungn- 
plin  nnterteiclineo,  der  sodann  die  Genebmigong  jener  Aladenieen  und  die 
kreitwilligate  UnterstUtsiing  ihrer  Regierongen  gefooden. 

So  konnte  im  Mai  1894  in  der  Delegiertenkonferenz  su  G9ttingea  das 
Werk  auf  folgender  Grundlage  begonnen  werden: 

Die  Leilnng  des  ganzen  Unternehmens  liegt  den  fnnf  genannten  Akadeniieen 
ob,  weif  he  doreb  die  Liberalität  ihrer  Regierungen  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
jibriieb  je  5000  Mark  auf  den  Thesaurus  zu  verwenden.  So  werden  also 
jabriich  25  000  Mark  eingeschossen  und  da  zur  Herstellung  der  zwölf  Quart- 
bisde  zwanzig  Jahre  in  Aussieht  genommen  sind,  so  belauft  sieh  die  Total- 
sinme,  welche  die  Akademieen  zu  diesem  Zweck  bereitgestellt  haben,  auf  eine 
bsibe  Million  Mark.  Aber  damit  sind  die  Kosten  noch  nicht  gedeckt.  Viel- 
■ebr  werdeo  im  ganzen  605000  Mark  nötig  werden,  und  man  hofft  den  Rest 
loreh  das  Verlegerhonorar  decken  zu  können.  Doch  ist  der  Vertrag  noch 
liebt  perfekt  geworden. 

Die  technische  Leitung  hat  die  akademische  Kommission  drei  Direktoren 
ibertragen,  deren  Namen  die  Gewähr  des  Gelingens  in  sich  tragen:  Geb. 
Rat  Bicbeler  in  Bonn,  Prof.  v.  WSlfBin  in  München  und  Prof.  Leo  in  G8t- 
tilgen.  Ihnen  stehen  zwei  jüngere  Kräfte  als  Sekretäre  zur  Seite:  Dr.  Hey 
ii  Manchen  und  Dr.  Sakolowski  in  G5ttingen. 

Die  ersten  fünf  Jahre  sind  der  Sammlung  des  Materials  gewidmet.  Der 
Wortvorrat  der  lateinischen  Autoren  und  die  darauf  bezügliche  neuere 
Litteratur  mnfs  in  diesen  Tonf  Jahren  alphabetisch  geordnet  vorliegen,  damit  im 
Jahre  1899  die  Redaktion  des  Thesaurus  beginnen  kann.  So  hoffen  wir  mit  dem 
Jabre  1900  die  ersten  Hefte  des  neuen  Thesaurus  gedruckt  vorlegen  zu  können. 

Von  den  zahllosen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Anfangsstadien  der 
Arbeit  naturgemafs  zu  kämpfen  hatten,  will  ich  schweigen.  Ich  will  nur 
kan  sagen,  dafs  sich  allmählich  eine  feste  Methode  für  die  Verzettelung 
wie  für  die  Exzerption  der  Autoren  herausgebildet  hat,  und  dafs  die  Arbeit 
BoiBehr  vermutlich  rascher  fortschreilen  wird. 

Für  die  archaische  und  goldene  Latinität  ist  vollständige  Verzettelung 
beabsichtigt,  d.  h.  es  werden  vollständige  Spezialindices  omnium  vocdbulorum 
d  locorum  in  Einzelzetteln  fiir  jeden  Autor  angelegt.  Dasselbe  System  gilt 
fir  die  meisten  und  wichtigsten  Schriftsteller  der  silbernen  Latinität.  Da- 
gegen von  den  späteren  Autoren,  von  Tacitus  herab  bis  gegen  600  —  das 
iit  die  untere  Grenze  — ,  wird  nur  eine  Anzahl  typischer  Schriften  voll 
itiadig  verzettelt,  für  die  übrigen  begnügt  man  sich,  damit  das  so  wie  so  schon 
eiorne  Zettel raaterlal  nicht  noch  mehr  anschwelle,  mit  fachmännisch  her- 
setteilten  Exzerpt! ndices.  Wo  gute  oder  genügende  Speziallexika  vorhanden 
iiad,  wie  z.  B.  für  Cäsar,  für  Tacitus,  für  die  Reden  uud  Philosophien  Ciceros, 
werden  diese  benutzt 

Pur  die  vollständige  Verzettelung  ist  das  Meuselsche  System  adoptiert 
Verden,  das  sich  in  dessen  Lexicon  Caesariaoum  bewährt  hat.  Nur  werden 
die  einzelnen  Zettel  nicht  hektographiert,  sondern  autographiert.  Denn  diese 
Spezialindices  sollen  ein  xjfifia  fs  «{£  sein.  Der  Thesaurus  kann  und  darf 
aar  einen  sehr  kleinen  Ausschnitt  der  wirklichen  Latinität  geben.  Das 
BigeatuHilicbe  und  Exzeptionelle  wird  weitaas  über  das  Regelmäfsige  das 
Übergewicht  haben.     Das  kann  nicht  anders  sein.     Die  Binzelforschung  wird 
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daher  immer  aof  diese  Urzettel  zaräckgreifeo  mosseu.  Die  Verzetteloiig 
wird  io  unliebsamer  Weise  dadurch  verzögert,  dafs  fast  kein  lateinischer 
Autor  so  objektiv  rezensiert  vorliegt,  dafs  der  Text  ohne  weiteres  abgeschriebeo 
und  zum  Spezialindex  verarbeitet  werden  könnte.  Daher  mofs  die  zar  Zeit 
beste  Ausgabe  nach  den  Erfordernissen  des  Thesaurus  abkorrigiert  und  gleich- 
zeitig mit  den  nötigsten  Verweisen  und  Anmerkungen  verseben  werden,  die 
dann  auf  die  einzelnen  Zettel  übertragen  werden.  So  wird  der  spätere  Re- 
daktor auf  dem  Zettel  alles  zum  Verständnis  Nötige  beisammen  ünden  und 
Nachschlagen  im  Autor  selbst  in  den  meisten  Fällen  verhütet  werden.  Zur 
Revision  der  Texte,  welche  der  Verzettelung  vorausgehen  mufs,  haben  sich 
viele  Spezialforscher  in  dankenswerter  Weise  zur  Verfügung  gestellt.  Wir 
ßind  durch  diese  Liberalität  unserer  Fachgenossen  auf  das  wirksamste  ge- 
fördert worden  und  wir  hoffen,  dafs  sie  auch  weiter  sich  bewähren  wird. 
Leider  liegen  einzelne  Autoren  in  so  ungenügenden  Ausgaben  vor,  dafs  erst 
ganz  neue  Editionen  hergestellt  werden  müssen.  Die  Thesaurus- Kommission 
hat  in  solchen  Fällen  aus  ihren  eigenen  Mitteln  jene  Nenausgaben  anregen 
oder  unterstützen  zu  müssen  geglaubt.  So  hoffen  wir  bald  neae  Ausgaben 
des  Manilius,  des  Celsus,  des  Appuleius  de  virtntibos  herbarum,  des  Fronte 
begröfsen  zu  können.  Für  Fronte  hat  die  Berliaer  Akademie  einen  Beitrag 
an  Hrn.  Dr.  Hauler  in  Wien  bewilligt,  der  über  die  bis  jetzt  erreiehteo 
Resultate  seiner  mühevollen  Arbeit  in  der  Sektion   näher  berichten  wird. 

Ober  die  in  den  Jahren  1894/95  fertig  gestellten  Spezialindices  habe  ick 
folgendes  zu  berichten: 

Von  Dichtern  sind  vollständig  verzettelt:  Varros  Menippea,  Catnll, 
Vergil,  Tibull,  Publilius  Syrus,  Phaedrus,  Senecas  Tragödien,  Lucan,  Cal- 
purnius.  Fast  vollständig  ist  Statius,  zur  Hälfte  fertig  Plantus,  Tereai, 
Properz,  teilweise  Ovid,  Martial. 

Von  Prosaikern  liegen  vollständig  verzettelt  vor:  Historicornm  et 
oratorum  fragmenta,  Ciceroois  Epistuiae  ad  familiäres,  Seneca  Suasorien, 
Auetor  ad  Herenniom,  beträchtliche  Teile  von  Varro  de  lingua  Lntina,  Livias 
und  Ciceros  rhetorischen  Schriften. 

Exzerptindices  wurden  zur  Verfügung  gestellt  zu  Ammian  von  Hrs. 
Petschenig  in  Graz,  zu  Martianus  Capeila  von  Hrn.  Dick  in  St.  Gallen,  sn 
Macrobs  Saturnalieo,  Ampelius  und  zur  Regula  Benedict!  von  Hrn.  v.  WölfBia, 
zu  Censorinus  von  Hrn.  Hey.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  sich  in  dieser  Weise 
noch  mehr  Gelehrte  für  ihre  Studien  auf  dem  Gebiete  der  späteren  Latinitat 
Speziallexica  in  gröfserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  angelegt  habea. 
Durch  Überlassung  oder  Neuanfertigung  solcher  Arbeiten  würde  die  Be- 
schaffung des  Materials  erheblich  erleichtert  und  die  Kosten,  welche  nur 
knapp  durch  die  vorhandenen  Mittel  gedeckt  werden  können,  wesentlich  ver- 
mindert werden.  Gerade  auf  dem  Gebiete  des  späteren  Lateins  und  speziell 
der  Patristik  sind  freiwillige  Mitarbeiter  besonders  erwünscht  und  willkommen. 

Das  Direktorium  hat  eine  Instruktion  zur  Anfertigung  solcher  Exzerpt- 
indices  ausgearbeitet  und  wird  sie  jedem  gern  zusenden,  der  sich  in  dieser 
Weise  an  dem  gemeinsamen  Werke  beteiligen  will.  Es  ist  in  Aussicht  ge- 
nommen, dafs,  sobald  erst  die  Indices  kontrolliert  und  alphabetisch  geordnet 
sind,  ihre  Benutzung  auch  für  das  gelehrte  Publikum  sofort  beginnen  kann. 
Gegen  Ende  des  Jahres  werden  wohl  die  meisten  der  genannten  Autores 
vollständig  fertig  aufgestellt  seio^  und  jeder  Gelehrte  wird  das  Recht  habea. 
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10  der  Akademie  zu  MUncheo  die  Prosaiker-;  id  der  Universität  zu  Göttiogen 
iw  Dichteriad ices  naehaehlageo  zu  dürfen.  Auch  Auswärtige  können  gegen 
biUife  Vergütang  jede  gewüosehte  Auskunft  durch  die  Sekretäre  erhalten. 
Wir  hoffea,  dala  bereits  vor  dem  Drucke  des  neuen  Thesaurus  sich  recht 
viele  von  der  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  der  Zettel  öberzeugen  werden. 

2)  Bericht   über  die    neuesten    Leistungen    für     die    antike 
Medizin. 

Der  Vortrageode  sprach  in  einer  kurzen  Einleituog  über  die  Aufgabe 
der  klassischen  Philologie,  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  die  in  der 
Aatike  ihren  Ursprung  haben,  namentlich  auch  die  Geschichte  der  exakten 
Wissenschaften  im  Altertum,  zu  fSrdern.  Dies  könne  auf  dreierlei  Weise 
geichehea:  durch  zuverlässige  Tezteditionen,  durch  eindringende  Quelleo- 
utersuchnngen  und  endlich  durch  zusammenhängende  historische  Darstellungen. 
Da  die  Fachgelehrten  diesen  Aufgaben  nicht  mehr  genügen  könnten,  sei  es 
Aafgabe  der  Philologen,  sich  das  Fachwissen  aazoeignen  und  dann  mit  ihrer 
philologisch-historischen  Methode  die  Rekonstruktion  dieser  wichtigen  Seite 
der  antiken  Wissenschaft  in  die  Hand  zu  nehmen.*  In  der  That  herrscht 
ia  neuester  Zeit,  wie  der  Vortragende  an  mehreren  Beispielen  aus  dem  Ge- 
biete der  alten  Medizin  nachwies,  eine  rege  Bewegung  unter  den  jüngeren 
Philologen  in  joner  Richtung.  Textkritische,  quellenhistorische  und  syste- 
■stisehe  Arbeiten  bereiten  den  Boden  vor,  anf  dem  dereinst  eine  wirkliehe 
Geschichte  der  antiken  Medizin  erwachsen  wird.  Als  neueste  Erscheinungen 
besprach  der  Vortragende  zum  Schlufs  1)  den  ersten  Band  der  von 'Kühle- 
weis  und  Ilberg  bearbeiteten  Hippokratesausgabe;  ihre  textkritische  Be- 
deitong  wurde  anerkannt  und  nur  eine  etwas  ausführlichere  Haltung  der 
iNotea,  uamentlich  der  Dialektvarianten,  für  die  folgenden  Bande  gewünscht; 
2)  das  von  K.  Kalbfleisch  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1895 
herausgegebene  Anecdoton  unter  dem  Titel:  „Die  neuplatonische  fälschlich 
den  Galen  zugeschriebene  Schrift  Hgog  IhvQov  mgl  tov  nt5s  i/nifn/xovjai 
Ta  tfifqva^»  Der  Verfasser  hat  die  von  Minas  nach  Paris  gebrachte  Hand- 
sehrift  Soppl.  gr.  635  musterhaft  entziffert  und  ergänzt,  nachgewiesen,  dafs 
die  Schrift  Galen  nicht  zugehören  kann,  dafs  sie  vielmehr  neuplatonischen 
ünprungs  ist,  und  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  sie  von  dem  bekannten 
Neoplatoniker  Porphyrios  verfafst  ist. 

Universttäts-Professor  Dr.  Gomperz(Wien):  Ober  Piatos  Apologie 
de  t  Sokrates. 

Der  Vortragende  hat  anknüpfend  an  Schanzens  in  seiner  Ausgabe 
■it  deutschem  Kommentar  geäufserte  Meinung  über  den  Charakter  der 
Apologie  im  Widerspruch  mit  dieser,  jedoch  ohne  sie  eingehend  zu 
bestreiten,  seine  Auffassung  des  Gegenstandes  kurz  dargelegt  und  zu 
erhärten  versucht  Der  Inhalt  der  Apologie  sei  weder,  wie 
Schanz  will,  „freie  Dichtung",  noch  auch  ein  buchstabentreuer 
Bericht,  sondern  stilisierte  Wahrheit.  In  betreff  der  Verteidigungs- 
reden habe  Plato  sicherlich  kein  Bedenken  getragen,  das  von  Sokrates  that- 
Mchiieh  Gesagte ,  wo  es  ihm  nötig  schien,  zu  vervollständigen  oder  zu  ver- 
beisern,  wie  denn  jenes  Zeitalter  unsere  Achtung  vor  urkundlicher  Wahr- 
heit überhaupt  nicht  gekannt  habe.  In  betreff  des  Ganges  der  Gerichtsver- 
haodluDg  hingegen  habe  er  gewifs  nichts  erdichtet.  Dafs  er  jedoch  den 
Verlauf   der  Verhandlung   nicht   vollständig    und   ohne  jede  Auslassung  ge- 
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schildert  habe,  dies  sa^^e  uns  Plato  selbst  so  deutlich  als  n Ö(^l ich,  i ödem  er  die 
Zeogenaossage  des  Braders  des  Chairephon  zwar  aDköodige,  aber  nieht  als 
erfolgt  verieichoe.  Dadurch  habe  er  sich  das  Recht  gewahrt,  andere  Zeugen- 
aussagen ganz  und  gar  zu  übergehen  (denn  keineswegs  mofste  doch  jede  der- 
selben vom  Angeklagten  angekündigt  werden),  wie  denn  die  Rubrik  futgtvQia 
ebenso  wie  die  andere  vofiog  gänzlich  fehle,  ein  Mangel,  der  die  pla- 
tonische Aufzeichnung  von  der  damals  üblichen  Weise  der  VerSIfentlichang 
von  Gerichtsreden  wesentlich  unterscheide.  Hierauf  fnfsend  glaubte  der 
Vortragende  die  einzige  ernste  Diskrepanz  zwischen  dem  platonischen  ond  dem 
xenophonteischen  Berieht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hinwegräonen  zo 
können.  Die  aifvayoQtvovf€S  tplloi  in  Xenophons  Apologie,  die  er  mit 
Schanz  für  zweifellos  echt  hält,  können  sehr  wohl  £atlastongazeogen  ge- 
wesen sein,  lind  dafs  solche,  wie  von  vorn  herein  zu  erwarten  stand,  in 
gröfsercr  Zahl  aufgetreten  seien,  dies  scheine  Pinto  seihst  Apol.  34  a  anzo- 
deuten.  Oder  solle  man  etwa  glauben,  dafs  jener  Appell  an  die  anwesenden 
Väter  und  Brüder  der  Jünger  und  die  Erklärung  äXXä  roviov  nuv  JovraV' 
Uov  iVQviaiT€,  cü  ävd^Sy  ndvtas  ijuol  ßor^d-uv  hoifAovg  von  den  Angerufenen 
blofs  dorch  ein  Micken  des  Kopfes  oder  eine  sonstige  Gebärde  beantwortet 
worden  sei?  Weit  mehr  empfehle  sich  die  Vermutung,  dafs  Plato,  dem  die 
handwerksmäfsige ,  schablonenhafte  Form  der  Gerichtsrede  oiTenbar  wider- 
strebte, die  Schilderung  des  Prozefsverfahrens  insoweit  zusammengezogen 
and  kurz  gesagt  stilisiert  habe. 

Gymnasial-Professor  Privatdozent  Dr.  Edmund  Hanler  (Wien)  skizziert 
in  seinem  „Ergebnisse  einer  neuen  Untersuchung  des  Mailänder 
Fronto*'  betitelten  Vortrage  zunächst  die  grofsen  Schwierigkeiten,  mit 
welchen  der  heutige  Nach  vergleicher  des  Ambrosianas  zu  kämpfen  haL  Iis- 
besondere  dürfen  die  vor  80  Jahren  durch  Reagentien  gehobenen  Schrift* 
zeichen,  die  nunmehr  teils  stark  abgeblafst,  teils  onlesbar  sind,  nicht  neuer- 
dings durch  selbst  nnschädliche  Tinktaren  aufgefrischt  werden. 

In  einer  kurzen  Vorgeschichte  der  bisherigen  Kollationen  (durch  Kar- 
dinal Mai,  Du  Rieu  und  W.  Stademund)  hebt  er  sodann  die  Meisterleistnsg 
des  Letztgenannten  hervor,  der  freilieh  von  den  282  Seiten  nur  60  leichter 
lesbare  vollständig  entziffert  und  die  gewonnenen  Resultate  (in  der  epistals 
ad  Klnfsmannum)  veröffentlicht  hat. 

Als  Frucht  einer  zunächst  siebenwöchentlichen  Beschäftigong  mit  diesen 
Kodex  greift  der  Vortragende  aus  zahlreichen  Beispielen  einzelne  Falle  von 
auffälligen  Irrtümern,  besonders  Auslassungen  seitens  Mai  und  du  Rico,  her- 
aus. Er  zeigt,  dafs  Mai  schwerer  Lesbares  öfters  einfach  ausgelassen  oder 
durch  Konjekturen  ersetzt  hat,  ferner,  dafs  sich  nicht  nar  kleinere  Lnckes 
ausfallen,  sondern  bei  gehöriger  Geduld  und  Sorgfalt  sogar  ganze  Spalten 
und  Seiten  neu  gewinnen  lassen.  Auf  einer  solchen  von  ihm  entzifferten 
Seite  über  Hadrians  Thätigkeit  erkannte  er  umgekehrt  zur  Frontoschrift 
ond  parallel  zur  jüngsten  Hand  (Akten  des  Chalcedoner  Konzils)  noch  ältere 
Zeichen,  welcke  vermutlich  einer  Schrift  Hadrians  angehören.  Hierdurch 
erweist  sich  der  Kodex  als  ter  Script os,  ein  Umstand,  der  die  an  und 
für  sich  schon  grofse  Mühsamkeit  der  Entzifferung  noch  steigert. 

Der  Redner  schliefst  mit  der  Hoffnung,  dafs  bei  fortgesetzter,  emsiger 
Arbeit  zu  dem  von  Studemund  schon  Gehobenen  Gleichwertiges  sich  werde 
dazuschnrfen  lassen.     (Grofser  Beifall.) 
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Geheinrat  iJaeaer  spricht  dco  besteo  Dank  der  VersammluDg  fdr  die 
uberaos  anregenden  Mitteiluiigen  aus,  welche  den  reinen  Waldduft  der  Am- 
brosiana  ataeten. 

Darauf  spricht  Prof.  Dr.  Heiberg  (Kopenhagen)  über:  Die  Ober- 
liefernng  der  griechischen  Mathematik. 

Als  Biir  vor  längerer  Zeit  die  ehrende  Aufforderung  zu  teil  wurde,  vor 
dieser  Versaumilaag  einen  Vortrag  zu  halten,  habe  ich  nach  einiger  Über- 
IcfQBg  ein  Thema  gewählt,  das  allerdings  sehr  wenig  absolut  Neues  bringen 
wird,  von  dem  ich  aber  andererseits  annehmen  zu  dürfen  glaube,  dafs  es 
den  meisten  Anwesenden  weniger  bekannt  ist.  Die  Überliefernngsgeschichte 
der  griechischen  Mathematik  liegt  ja  den  meisten  Philologen  ziemlich  fern, 
kaoo  aber,  wenigstens  in  grofseo  Zügen,  ein  allgemeines  Interesse  bean- 
gprochen,  weil  das  beschränkte  und  scharf  abgegrenzte  Gebiet  einen  Über- 
blick gestattet  und  so  ein  Beispiel  geben  kann  von  einer  Geschichte  der 
Oberlieferong  der  griechischen  Litteratur  oder,  sagen  wir  kühner,  des 
Fortlebens  des  Hellenentoms,  wie  ich  sie  wünsche  und  nach  Kräften  an- 
strebe. Ich  habe  daher  mit  Freude  die  Gelegenheit  ergriffen,  die  durch 
fremde  und  eigene  Forschung  gewonnenen  Resultate  im  Zusammenhang  dar- 
zastellea. 

Die  grofsen  Mathematiker  haben  zur  Zeit  des  volleotwickelleo  regel- 
■äfsigen  Bachhandels  geschrieben.  £r  vermittelte  die  Lehrbücher  Euklids 
den  Professoren  und  Studenten  der  Universität  Alexaadria,  wo  die  Mathe- 
Batik,  seitdem  durch  Piatons  Binflufs  ihre  Bedeutung  für  wissenschaftliche 
Bildang  feststand,  regelmäfsig  vorgetragen  wurde.  Hier  hat  Archimedes 
seine  Stadien  gemacht,  nnd  wenn  auch  dieser  überlegene  und  selbständige 
Geist  auf  die  Schale  etwas  herabsah  and  sich  zuweilen  mit  den  ex  officio 
iUwissendeo  Professoren  einen  boshaften  Spafs  erlaubte,  unterhielt  er  doch 
fortwährend  Verbindungen  mit  alezandrinischen  Gelehrten  and  übersandte 
ikneo  seine  Schriften  und  Entdeckungen.  In  Alexandria  und  Pergamum  hat 
ferner  Apollooios  von  Perge  seine  »tovued  vorgetragen  und  sie  kamen  zuerst 
lis  Vorl^angshefte  in  die  Öffentlichkeit.  In  der  Folgezeit  dürfen  wir  an- 
Bthmen,  dafs  der  Unterricht  sich  an  die  Werke  dieser  Koryphäen  hielt;  es 
siid  uns  sehr  wenige  Namen  und  keine  einzige  greifbare  Gestalt  überliefert. 
Mit  den  Elementen  Euklids  als  Grundlage  hat  man  Vorlesungen  über  die 
verschiedenen  jonoi  der  reinen  und  angewandten  Mathematik  gehalten,  münd- 
lieh jedenfalls  die  umständliche  Darstell uogsform  der  Schriften  bequemer  zu- 
reeht  gelegt,  die  Methoden  und  Hülfsmiltel  überliefert,  wovon  die  Schriften 
schweigen,  auch  die  nötigen  Hölfssätze  beigebracht,  wo  mehr  vorausgesetzt 
war  als  in  den  Elementen  stand.  Dagegen  kann  ich  nicht  glauben,  dafs 
■an  schon  damals,  geschweige  denn  im  4.  Jahrhundert,  diese  Xr^fifiara  in 
eiaen  oder  mehreren  besonderen  Büchern  zusammengestellt  hatte.  Der  erste 
Rommentator  ist  für  uns  Heron,  der  jetzt  mit  Recht  ins  2.  Jahrhundert  n. 
Ckr.  gesetzt  wird.  Von  seinem  Kommentar  zu  Euklids  Elementen  sind 
Braehstücke  erhalten,  bei  Proklos  und  in  einer  kommentierten  arabischen 
ßbersetzong  in  cod.  Leid.  399.  Danach  zu  urteilen,  hat  er  wesentlich 
sehwierige  Punkte  des  Systems  erörtert  und  neue  Beweise  hinzugefügt. 
Oberhaupt  werden  die  zweiten  Beweise,  die  in  unseren  Handschriften  stehen 
aad  fast  ohne  Ausnahme  unecht  sind,  und  manches  interpolierte  Xfjfifjta  aus 
dieser  Zeit  stammen. 
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Eiu  Bild  des  Umfangs  und  der  Reihenfolge  de«  matheoiatischeo  Stadiams 
im  3.  Jahrhundert  giebt  die  auvaytoyrj  des  Pappos.  Er  gebt  darin  den 
ganzen  Lehrkursus  der  höheren  Mathematik  durch  und  giebt  den  Inhalt  der 
Hauptwerke  wieder;  er  kommentierte  aufser  einem  Teil  der  avvta^tg  des 
Ptolemaios  und  den  Daten  Euklids  auch  dessen  Elemente,  und  darauf  geht 
der  gröfste  Teil  unserer  alten  Seholien  zurück;  auch  ist  der  Kommentar 
zum  10.  Buch  arabisch  erhalten.  Der  Einflufs  dieses  Kommentars  geht  daraus 
hervor,  dafs  eine  Reihe  von  Hulfssätzen,  die  jetzt  in  allen  Handschriften 
stehen,  sich  in  den  alten  Schollen  wiederfinden,  also  dem  Pappos  entnommen 
sind.  Eine  ahnliche  Sammlung  für  die  rechnende  Arithmetik  ist  die  Arith- 
metik des  etwas  älteren  Diophantos  (saee.  HI  medio).  Einen  Nachfolger  des 
Pappos  müssen  wir  in  Theon  (4.  Jahrb.)  erblicken,  den  Suidas  mit  o  lu  tov 
jnovaiiov  als  Professor  in  Alexandria  bezeichnet ;  auf  seine  Ausgabe  der 
Elemente  Euklids  gehen  alle  unsere  Handschriften  zurück.  Er  bemühte  sich, 
eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  der  Terminologie  zu  erzielen;  auch  veran- 
staltete er  eine  Ausgabe  der  Daten  Euklids,  die  als  Einleitung  in  die  hShere 
Geometrie  dienten;  den  Text  derselben  kürzte  er,  offenbar  weil  das  Baeh 
für  Fortgeschrittene  bestimmt  war.  Der  Umfang  seines  Kommentars'  zur 
avvta^tg  des  Ptolemaios  mufs  erst  durch  neue  Handschriftenuntersudiungen 
festgestellt  werden. 

Als  Einleitung  in  das  Studium  der  fityalfj  avvra^tg  hatte  die  Unter- 
richtspraxis in  Alexaadria  einen  Cyklus  kleinerer  astronomischer  Sehriften 
zusammengestellt,  die  spater  als  6  /j.ixq6s  amQovofiovfiiVog  (tottoc)  be- 
zeichnet wurden.  Auch  diese  Sammlung,  die  wir  bei  Pappos  im  Werden 
sehen,  hat  Theon  wahrscheinlich  zum  Abschlufs  gebracht');  dafor  hat  er 
eine  Katoptrik  verfafst,  die  jetzt  unter  Euklids  Namen  erhalten  ist,  und 
Euklids  Optik  und  Phainomena  bearbeitet,  ^eine  Tochter,  die  bekannte 
Hypatia,  hat  Diophantos,  Apollonios  von  Perge  und  die  nqox^Qoi  xuvovh 
kommentiert.  Nach  Alexandria  gehört  ebenfalls  Serenos  von  Aatonocia, 
der  selbst  seinen  Kommentar  zu  Apollonios  erwähnt.  Auch  die  NenpUtoniker, 
z.  B.  Porphyrios  und  Proklos,  interessierten  sich  für  Mathematik. 

Im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  verlieren  die  wesentlich  heidnischen 
Hochschulen  iu  Athen  und  Alexandria  Konstantinopel  gegenüber.  Aber  auch 
die  neue  Religion  bedarf  der  antiken  Wissenschaft.  Der  Baumeister  der 
Sophiakirche ,  Isidoros  von  Milet,  greift  auf  die  alten  Mathematiker  zurück. 
Wenn  er  die  Gewölbelehre  {tot  xafxagixa)  Herons  kommentiert  und  daneben 
eine  Ausgabe  von  Archimedes  liefert,  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  die  Pro- 
bleme der  Kuppel  der  *Ay(a  Z(Hf>(a  ihn  darauf  gebracht  haben.  Aus  seiner 
Schule  ging  das  sogenannte  15.  Buch  der  Elemente  hervor.  Seine  Freunde 
Eutokios  und  Anthemios  beschäftigten  sich  mit  Archimedes,  und  auf  des 
ersteren  Ausgabe  der  xtovtxa  des  Apollonios  mit  Kommentar  gehen  unsere 
Handschriften  zurück.  Unter  anderen  hat  er  aus  einer  alten  Handschrifk, 
deren  dorischer  Dialekt,  wie  er  richtig  bemerkt,  die  Echtheit  beweist,  ein 
von  Archimedes  vorausgesetztes  Supplement  der  Bücher  über  Kugel  und 
Cylinder  uns  erhalten.  Wie  schlimm  es  im  8.  Jahrhundert,  als  in  Konstanti- 
nopel der  Bilderstreit  ausbrach,  aussah,  erfahren  wir  aus  der  Jogendgesehiehte 


1)  Das  meint  wobl  Suidas,  wenn  er  unter  Theons  Werken  aufführt:  ils 
TOV  fjitxQov  aaxQoXaßov  vno/nvfjfjia. 
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Leois  des  Philosophen  (Theopbanes  contin.  p.  192).  Bio  Glück  ist  es  ge- 
weseo,  dafs,  wahrend  in  der  Hauptstadt  die  Bibliotheken  in  den  Wirren 
dei  Bilderstreites  zu  Grunde  gingen,  die  Schätze  der  besseren  Zeit  in  den 
rstlfgenerea  Gegenden  ungestört  dalagen.  Der  vorhin  erwähnte  Leon  wurde 
der  Wiederhersteller  der  höheren  Studien  in  Konstaotinopel.  Br  lebte  da- 
selbst als  armer  Scholmeister,  als  die  Aufmerksamkeit  des  Chalifen  AI  Ma- 
us durch  einen  seiner  Sehöler  auf  ihn  gelenkt  worde.  Br  wollte  ihn  an 
ifliiea  Hof  berufen,  da  errichtete  Kaiser  Theophilos  (829 — 842)  für  denselben 
eise  Professor;  eine  Zeit  lang  Bisehof  in  Salon ichi,  wurde  er  zuletzt  Leiter 
der  Universität  in  Konstantinopel,  wo  er  selbst  Philosophie  las,  sein  Schüler 
Theodoros  Geometrie.  Diese  Blütezeit  der  Studien  im  byzantinischen  Reich 
dauerte  bis  ins  11.  Jahrhundert  und  hat  sich  auch  auf  unserem  Gebiet  in 
einer  Reihe  der  schönsten  und  vorzüglichsten  Handschriften  bethätigt:  der 
Bodl.  von  Boklid  (888),  die  verlorene  Handschrift  des  Archimedes,  der  eben- 
Cills  verlorene  Archetypus  unserer  Handschriften  des  ApoUonios,  cod.  Vat. 
190  die  vortheonische  Ausgabe  der  Blemente,  Vat  204  Archetypus  des 
luxQos  iat^vofiovfitvos ,  Laur.  28,  3  die  Blemente  u.  s.  w.  Nach  dem 
Tode  des  Constantinos  Porphyrogennetos  verliert  sich  nach  und  nach  das 
litterarische  Leben;  die  Werke  der  grofsen  Mathematiker  werden  zwar  noch 
abgeschrieben,  wie  verschiedene  Handschriften  aus  jener  Zeit  zeigen,  aber 
■an  begnügt  sich  mit  imme/  weniger,  mit  Fragmenten  und  Auszügen.  Was 
t.  B.  einem  Gelehrten  im  fernen  Osten  genügte,  zeigt  die  kleine  Bncyklo- 
padie  im  Heidelberger  Cod.  281  aus  dem  Jahre  1040;  die  Mathematik  ist 
darin  durch  dürftige  Auszüge  aus  Buklid  vertreten.  Bin  Bild  des  Zustandes 
im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  giebt  der  Bericht  des  Theodoros  Metochita 
von  seinem  Stadiengang.  Als  er  die  Grammatikerschule  und  die  Rhetor- 
Mhule  absolviert  hatte,  wollte  er  Aristoteles  und  die  mathematischen  Wissen- 
schaften studieren,  wnfste  aber  nicht,  wohin  er  sich  wenden  sollte,  da  seit 
Jahrea  diese  Stadien  in  Verfall  geraten  waren  und  es  darin  weder  Lehrer 
loch  Schüler  gab.  Die  Mathematik  wurde  nur  als  Anbang  der  Philosophie 
betrieben  and  zwar  die  Arithmetik  nach  Nicomachos  und  die  Plangeometrie 
aaeh  Euklid  I— IV.;  die  Lehre  von  der  Irrationalität  in  X  und  die  Stereo- 
metrie in  XI— XUI  kannte  niemand.  Um  diese  Zeit  erwachte  auf  dem 
Athos  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  physischen  Schriften  des  Aristoteles 
and  fdr  die  Mathematiker.  Wir  besitzen  eine  Reibe  von  Handschriften  aus 
deo  Athosklostern,  die  für  Vorlesungen  hergerichtet  sind.  Zu  dieser  Gruppe 
gekort  tt.  a.  Paris.  2342,  der  Euklids  Blemente  and  Daten,  den  fAUCQoi  acn^ov, 
and  Apollonios  enthält  Hinter  dieser  Bewegung  mufs  irgend  ein  energischer 
Vertreter  dieser  Richtung  stehen.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  Theodoros 
Metochita  gerade  den  Aristoteles  und  Mathematiker,  die  im  Paris.  2342, 
wie  sonst  nie,  gesammelt  sind,  eifrig  studierte,  und  dann  in  den  CoisK 
172—173  s.  XIV,  die  ebenfalls  aus  den  Athosklostern  stammen,  nach  der 
Sabskription  eine  von  seinem  Schüler  Mikephoros  Gregoros  vorgenommene 
Rezension  {SioQ^wais)  eines  Werks  verwandten  Inhalts  (Musik)  findet,  liegt 
es  nahe,  in  ihm  den  Urheber  dieses  Aufschwungs  der  mathematischen  Studien 
zu  sehen,  wenn  ich  auch  bis  jetzt  nicht  nachweisen  kann,  dafs  Nikephoros 
Gregoros  auf  dem  Athos  thätig  gewesen.  Jedenfalls  sind  uns  auf  diese 
Weise  wertvolle  Codices  erhalten  und  das  darf  man  nicht  zu  gering  an- 
schlagen,  denn    in  der  Freude   über  das  Erhaltene  vergifst  mau  zu  schnell. 
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wie  viel  Schönes  und  Wertvolles  verloren  gegangen,  eben  weil  im  riehUgen 
Moment  der  rechte  Mann  nicht  da  war.  Wie  sich  iibrigens  ans  den  codic«a, 
z.  B.  Laor.  28,  2,  Mutin.  II  s  9,  ergiebt,  sind  in  Kooatantinopel  fortwlUir«nd 
Vorlesaogen  über  Mathematik  gehalten. 

Schon  im  7.  Jahrhundert  fingen  die  Araber  an  sich  nm  griaeliiaeb« 
Mathematik  zn  kömmern«  und  unter  dem  Chalifen  AI  Mamun  (s.  IX)  ent- 
stand eine  grorsartige  Obersetzungalitteratur,  wofiir  man  die  Texte  aas 
Konstantinopel  nm  teures  Geld  kommen  liefs;  in  wenig  Jahren  waren  alle 
Hauptwerke  der  griechischen  Fachwissenschaft  übersetzt.  Da  die  Araber  so 
früh  mit  Byzanz  in  Berührung  kamen,  so  sind  uns  dureh  sie  sehr  viele  wert- 
volle Werke  erhalten.  Fast  alles,  was  sie  geleistet  haben,  ist  grieebischea 
Ursprungs  und  wesentliche  Fortschritte  haben  sie  nicht  gemacht,  aber  was 
sie  von  dem  griechischen  Reichtum  sich  angeeignet  hatten,  sollte  spSter  in 
Occident  fruchtbar  werden,  als  sie  ihre  Kultur  nach  Spanien  verpflanzt 
hatten,  wo  sie  besonders  üppig  gedieh.  Dem  Occident  hatten  die  R5ner 
auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  nur  eine  magere  Erbschaft  binterlaaaea; 
die  kurzsichtige  Einseitigkeit  der  sogenannten  praktischen  Leute  ist  ja  imafter 
der  reinen  Wissenschaft  abhold  gewesen,  und  durch  die  griechische  Mathe- 
matik wehte  immer  der  unpraktische  Geist  Piatons.  Das  bifseben  Tlieorie, 
das  die  römischen  Feldmesser  nötig  hatten,  hatten  sie  den  Elementen  Bu- 
klids und  den  griechisch-ägyptisch ea  Formelbüchern  für  Ingenieure  entDommea 
und  rechneten  getrost  weiter  mit  den  alten  groben  Formeln,  ohoe  sich  um 
ihre  Begründung  viel  zu  kümmern.  Erst  als  es  mit  dem  echten  Römertum 
zu  Ende  ging,  scheint  die  Mathematik  eine  Rolle  im  höheren  Unterricht  ge- 
spielt zu  haben.  Wenigstens  lafst  Martianus  Capella  VI  die  anwesenden 
Philosophen  die  Geometria  mit  Hochrufen  auf  Buklid  unterbrechen,  als  sie 
anfangt:  quemadmodutn.  polest  super  redam  dtreetam  ierminatam  Imeam 
trigonum,  aequiiaterum  eonstitui,  indem  sie  sofort  darin  den  ersten  Satz  der 
Elemente  wiedererkennen.  Ungefähr  zur  Zeit  des  Capella  hat  ein  Unbe- 
kannter wenigstens  zum  Teil  die  Elemente  übersetzt.  Gänzlich  auf  römischem 
Boden  stehen  Beda,  AIcuin  und  Gerbert  und  die  wenigen  anderen,  die  in 
frühen  Mittelalter  mathematische  Probleme  mit  Hülfe  des  Boetbias  und  der 
Agrlmensoren  behandelten.  Eine  Wendung  zum  Besseren  tritt  erst  im 
12.  Jahrhundert  ein;  um  sie  zn  verstehen,  müssen  wir  etwas  weiter  aus- 
holen. Die  byzantinische  Kultur  in  Unteritalien  hatte  schon  früh  manches 
Kulturelement  vermittelt;  nur  dureh  sie  ist  es  zu  begreifen,  dafs  im  8.  Jahr- 
hundert in  Bobbio  zwei  alte  Handschriften  griechischer  Mathematik  vor- 
handen waren  (s.  VII);  die  eine  enthält  Ptolemaios  de  analemmate^  die 
andere  Anthemitis  tkqI  nagado^iov  fArixavrifjtaitov\  denn  Bruchstücke  dieser 
Schriften  haben  sich  in  dem  bekannten  Mailänder  Palimpsest  erhalten  unter 
einem  Isidoros  (s.  VIII)  in  la ngobardischer  Schrift.  Daher  stammen  wohl  auch 
die  zwei  Grad  de  matkematica,  die  mit  einem  liber  Sarracenus  de  maihe- 
matica  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  im  Kloster  Miehelsberg  ia 
Bamberg  waren;  nach  Bamberg  kamen  die  Bücher  Ottos  III.,  der  einen 
Griechen  aus  Calabriea  als  Lehrer  hatte.  Im  9.— 10.  Jahrhundert  hatten  sie 
bei  den  langobardischen  Duces  in  Benevent  und  Kampanien  lebhafte  littera- 
rische Interessen  hervorgerufen,  und  sie  vererbten  sich  auf  die  Normannen 
die  im  12.  Jahrhundert  auf  Sizilien  und  in  Unteritalien  geordnete  Zustände 
schufen    und    durch   ihre    Toleranz    ein   Zusammenwirken   der   griechischen 
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KollBF  io  SfidiUlieo    uod   der    arabischea  in  Sizilieo  ermö^^Hchteo  mit  der 
SebaJe  tob  Saleroo  aU  MiUelpoakL  Der  Gooveraear  von  Siiilien,  BugeDius, 
iWrietzte  m  12.  Jahrhundert  die  Optik  des  Ptolemaios  ans  dem  Arabischen, 
osd  der  Benediktiner  Adelhard  von  Bath,   der  aaf  seinen  Reisen  in  Salerno 
stadierl  hatte,  arabisch  lernte  ond  dann  nach  Spanien  gin^,  schuf  die  Grund- 
la^e  eines   wirkliehen  Stadiums   der  Mathematik    durch   seine  Obersetzuag 
der  Elemente  Euklids  aus   dem  Arabischen.      Aber    neben    dem   arabischen 
Knltarstrom  ist  ein  griechischer  nicht  zu  verkennen;   so  erwähnt  x.  B.  eine 
Schrift  dea  Henriens  Arlstippua  ans  dem  Jahre  1156  Heroos  Pneumatik  and 
Eaklids  Optik  als  grieehiaeh  vorhanden  beim  Normanaenhof.     Von   hier  aus 
ist  die  Anregang  ausgegangen,    die  arabische  Wissenschaft  in  Spanien  aaf- 
usachen»     In  Toledo    bildete  sich   mit   gelehrten  Juden    als    Dolmetschern 
ciae  Obersetaungsschuie,   die   nach  die  Mathematiker  verbreitete.     Von  den 
Normaanen    Siiditaliens    wurde   das   Studium    der   griechisehen    Mathematik 
teUs  zu  ihren  Stammesgenossen  in  England  gebracht,  die  in  regem  Verkehr 
■it  ihnen  standen,  teils  auf  die  Hohenstaufen  vererbt.     Die  englische  Rieh- 
tang  brachte   eine  Reihe    tüchtiger  Mathematiker  hervor,   z.  B.  dea  Bischof 
voB  Linkoln,  Robert  Grosseteste,    John  Peckham,   Thomas  Bradwardin    uad 
vor  allem   Roger  Bacon.    Bei  den  Hohenstaufen    wiegt   der  arabische  Ein- 
flafs  vor,  aber  der  grofste  Mathematiker  des  Mittelalters,    Leonardo  Fibon- 
sacci  ans  Piaa,   der  am  Hofe  Friedrichs  II.  verkehrte,    ist   auch  direkt  von 
den  Grieehen  beeinflufst.    Als  diesem  in  Gegenwart  des  Kaisers  von  dessen 
HofphUoaoph   die  Gleichung  0^4- 2«' +10« »=20    vorgelegt  wurde,   sah  er 
eis,   dafs  er  dabei  von  Elem.  X  ausgehen  müsse  und  lernte  das  ganze  Buch 
■Bswendig.  Da  er  in  Obersicht  über  den  Inhalt  Worte  wie  aloge,  riti  {Qi^J^t 
rational),  apothami  {anoio/dii}  braucht,   so  mufs  er  die  griechischen  Quellen 
gekannt  haben.    AI«  diese  Richtung  auf  das  Griechische  durch  die  Eroberung 
des  byzantinischen  Reiches  1204  sehr  gefördert  war,  kam  Thomas  von  Aquino 
■af  den  Gedanken,  den  Aristoteles  direkt  aus  dem  Griechischen  übersetzen 
in  lassen;   er   benutzte   dabei    den  Dominikaner  Wilh.  v.  Moerbek,    der   in 
Theben  die  griechisohe  Sprache  gelernt  hatte;  dessen  Werke  hat  Val.  Rose 
in  der  Vatirana  aufgefunden.    Die  eine  Haadschrift  ist  die  Stammhaadschrift 
aller   unserer  Handschriften,   die  andere  eine  kleine  Sammlung  griechischer 
Mechaniker.     Die   kleine  Sammlung   griechischer  Handschriften,   die  in  den 
beiden  alteaten  Katalogen  (1295,  1311}  der  päpstlichen  Bibliothek  verzeichnet 
itt,   zeigt  dentliehe  Spuren  dea  Einflusses   süditalienischer  Frührenaissance; 
sie  besteht  faat  nur  aus  Naturwissenschaft,  Mathematik  und  Astronomie;  sie 
ist  womöglich   ein   Teil   der  Bibliothek  der  Hohenstaufen.    Für  die  höhere 
Geometrie    war   die  Zeit  noch  nicht  reif.     Was  an  den  Universitäten  vor- 
getragen wurde,  hielt  sich  innerhalb  des  Elementarsten:  Euklid  I— IV  oder 
kechstena  1 — VI  nach  Adelhards  Übersetzung  mit  dem  Kommentar  Campanos, 
die  Optik  nach  Peckham,   die  Syntaxis  des  Ptolemaios.    Meistens  liefen  die 
Zuhörer   schon   aach  einigen  jfroposüumes  der  Elemente  davon;   Elem.  1,  5 
keifst  daher  dt^vga  i.  e.  faga  miierorum. 

Die  Renaiasance  stand  anfangs  der  griechischen  Fachwissenschaft  etwas 
kohl  gegeaaber;  ihr  Hauptinteresse  lag  anderswo.  Der  erste,  der  weifs, 
dals  die  Elemente  Eaklids  noch  griechisch  existieren,  ist  Boccaccio.  Im 
Jahre  1501  liafs  Georg  Valla  zum  erstenmale  Stücke  aus  der  alten  Archi- 
■edeshandaehrift  und  anderen  Mathematikern,   also   nach  griechischen  Hand* 


518    43.Vers.  deatseh.  Philologüo  a.  Sehnlmänaer  in  Köln, 

schrifleD,  drockeo.    Derselbe  hebt  überhaupt  ia  moderner  Weise  die  Natar- 
wisseoschaft  und  Mathenatik  hervor  im  Gegensatz  zu  den  leeren  Wortklaa- 
bereieoy  mit  denen  viele  Lehrer  der  humaniara  ihre  Schüler  plagten.    Seiaem 
Einflafs    ist   es  wohl  Euzoschreiben,    dafs  der  Venetianer  B.  Zamberti  1505 
eine  Übersetzung  sämtlicher  Werke  Euklids  nach  dem  Griechischen  heraus- 
gab, und  1537  ein  anderer  Venetianer  Patrizier  Gianbattista  Memo  eine  — 
übrigens  mifslungede  —  der  xoavi'Xa  des  Apollonios.  Besonderes  Verdienst  hat 
Georg  Valla  sich  dadurch  erworben,  dafs  er  eine  schüne  Bibliothek  zusaBmeo- 
brachte,  ans  der  viele  sich  Abschriften  mathematischer  Werke  verschafflea ; 
er    stand  jedoch  im  15.  Jahrhundert   mit  seinem  Streben  allein.    Erst  durch 
die  Übersetzungen  und  Kommentare  F.  Gommandinos  (16.  Jahrb.)  werden  die 
griechischen  Mathematiker    allgemein    verbreitet,    und    nun  kann  man  beob- 
achten,   wie    nach   jedem    neuen    griechischen  Werk,  das  bekannt  wird,  die 
mathematischen  Studien    einen    neuen  Aufschwung    nehmen.     Die  Bewegaa^ 
verpflanzt   sich   nach    Frankreich   durch   Petrus  Ramna,    nach    Dentschlaad 
durch  Guoradus  Dasypodius.    Dies  im  einzelnen  zu  verfolgen  würde  zu  weit 
führen.     Die    vielen    mechanischen  Kunstwerke,    die   die  Villen  und  Gelage 
der  Renaissancefürsten  erheitern,  sind  zum  Teil  direkt  den  nviVfiorixa  and 
avxofJiaia  Herons    entnommen;    daher    die    vielen    alten    italienischeo  Über- 
setzungen dieser  Werke.    Ans  derselben  Quelle  schopfle  nach  seinem  eigenen 
Worte  Dasypodius    die  Ideen    und    die  Kenntnisse  für   die  Verfertigung  der 
alten    Strafsborger  Domuhr.      Der    Einflufs    des  Archimedes    einerseits    aaf 
Galilei,  andererseits  auf  Cavalieri   und  die  anderen  Vorläufer  der  Integral- 
rechnung   ist    leicht    zu    konstatieren.     Noch  Newton    sah  in  den  Griechen 
seinen  besten  Lehrer;  von  ihm  geht  die  Anregung  aus,  der  wir  die  Oxforder 
Ausgaben  der  Mathematikei  verdanken,  wovon  besonders  die  Halleys  wert- 
voll sind.     Die  Bedeutung  des  heliocentrischen  Systems  des  Herakleides  Poo- 
tikos,  wie  es  in  dem  Bericht  des  Archimedes  über  Aristarchs  Hypothese  vor- 
liegt, für  die  Hypothese  des  Kopernikus  ist  nicht  in  Abrede  zu  slellen.   Aach 
in  neuerer  Zeit  können  ähnliche  Nachwirkungen  der  griechischen  Mathematik 
nachgewiesen  werden;    das   mnfs  aber  den  Fachmännern  überlassen  bleibea. 
So  viel  ist  sicher,  dafs  selbst  der  verwöhnteste  Mathematiker  von  heute  mit 
Ausbeute   und  Genufs   den  Archimedes,    das  I.  und  V.  Bach   der  Elemente, 
das  I.  und  111.    der   xtovtxa  des  Apollonios  lesen  kann,  und  dafs  viele  Jahr- 
hunderte hindurch    der  Fortschritt    der  Mathematik  wesentlich  von  der  Aa- 
eignung  des  von  den  Griechen  Geleisteten  abhängig  gewesen  ist    Es  scheint 
daher    ein  wenig  undankbar,    dafs  der  junge  Kuckuck  jetzt  hie  und  da  An- 
stalten macht,  das  Nest  für  sich  allein  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Uni versitäts  -  Professor  Dr.  Norden  (Greifs wald ) :  Ober  Zeitver* 
hältnis  des  Minneius  Felix  und  Tertnilianus  gelangte  durch  Ver- 
gleichnng  einiger  noch  nicht  berücksichtigten  Stellen  bei  Minucins  und  Ter- 
iuUian  zu  dem  Resultat,  dafs  unter  allen  Umständen  jener  der  Friihore 
sein  müsse.  Zum  Schlufs  fügte  der  Vortragende  noch  einige  Bemerkungen 
über  das  sogenannte  afrikanische  Latein  bei:  ein  solches  existiert  nur  in  dar 
Phantasie  der  Modernen,  ans  dem  Altertum  fehlt  jegliche  Tradition,  wenn 
man  nicht  etwa  jene  Stelle  Augustins  über  die  Aussprsche  der  Vokale  bei 
den  Afrikanern  heranziehen  will.  Von  Tnoismen*  und  dem  'Schwung  der 
hebräischen  Psalmen'  bei  den  lateinisch  sehreibenden  Afrikanern  zu  reden, 
steht  in  schneidendem  Widerspruch  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
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JateuiiMlieii  ProM,  die  our  darch  forlwSkreodes  Parallelisieren  mit  der 
frieebisehen  verstÜDdlich  wird.  Der  Vortraf  wird,  soweit  er  das  Zeitver- 
AäJtnis  des  Mioocias  ond  Tertolliaaas  betrifit,  io  einem  der  oäcbsten  Hefte 
des  Rheiaischea  Museums  erscheineo. 

Prof.  Matzbauer  (Neuwied):  Das  Wesea  des  Koojanktivs  nod 
Optativs  im  Griecbischeo,  besooders  in  der  bomeriseben 
Sprache. 

Aosfehead  von  den  allgemeinen  Grundlagen  der  Spracbdenktbattgkeit 
legt  der  Redner  dar,  wie  der  Mensch  in  der  urindg,  Periode  die  Vorgänge 
der  Attfsenwelt  entweder  verstandesmäfsig  betrachtet  und  sie  als  that- 
lachlieh  und  zeitlich  durch  das  Tempus  im  Ind.  bezeichnet,  oder  aber  sich 
tn  ihnen  in  ein  subjektives  Verhältnis  setzt.  Wollte  er  die  Vorgänge 
seiaem  Willen  uaterordneo,  so  schuf  er  dafür  den  Imperativ.  Die  rein 
(emotliche  Beziehung  dagegen  sei  in  der  Vorstellung  der  fir Wartung 
beschlossen,  welche  im  Leben  des  frühesten  Menschen  eine  bedeutsame 
Rolle  gespielt  haben  müsse  und  sich  entweder  zar  Furcht  oder  zur  sichern 
Zaversieht  modifiziert  habe.  Zum  Ausdruck  der  Erwartung  diene  der  Ron- 
jooktiy,  der  deshalb  auch  in  der  älteren  indg.  Zeit  wie  noch  bei  Homer  das 
Patorom  vertrete,  da  der  Mensch  sich  gescheut  habe,  über  die  ungewisse 
Zoiuaft  ein  sicheres  Urteil  abzugeben.  Zwischen  diesen  beiden  Vorstellungen 
io  der  Mitle  Mtge  der  Wunsch,  der  ein  Element  des  Willens  mit  einer 
genütlichen  Affektioo  in  sich  vereinige;  denn  der  Wünschende  begehre  zwar 
Erreichbares  und  Unerreichbares,  glaubt  aber  im  Augenblick  des  Wunsches 
stets  an  die  ErTdllbarkeit  desselben. 

Von  diesen  Grundlagen  aus  setzt  sich  der  Vortrageode  auseinander 
nit  den  neuern  Ansichten  über  das  Wesen  des  Konjunktivs  und  Optativs, 
aid  bekämpft  namentlich  die  Ansicht  Delbrücks,  der  den  Konjunktiv 
als  Modus  des  Willens  bezeichnet;  er  leugnet,  dafs  der  Modus  in  urindg. 
Zeit  relative  Bedeutung  gehabt,  dafs  aus  dieser  sich  der  cooative  und 
daraus  der  Begriff  des  Willens  habe  entwickeln  können;  es  sei  ferner 
sieht  wahrscheinlich,  dafs  die  Vorstellung  des  Willens  sich  durch  Abschwächung 
ia  die  der  Erwartung  verwandelt  habe;  dagegen  spreche  besonders  die  ur- 
alte Verwendung  des  Konjunktivs  im  Altindischen,  Altiranischen  und  Alt- 
griechischen  ala  Vertreter  des  Futurums;  dies  Issse  sich  aus  der  Grund- 
vorstellung des  Willens  nicht  erklären,  da  der  menschliche  Wille  keinen 
Eisflafs  auf  die  Zukunft  habe.  Redner  sucht  vielmehr  nachzuweisen,  dafs  der 
Measch  von  der  Vorstellung  der  Erwartung  zu  der  des  Willens  gelangt  sei; 
den  Gebrauch  des  Konj.  adb.  erklärt  er  demnach  so,  dafs  die  Erwartung, 
welche  eine  Person  von  sich  oder  andern,  auf  die  sie  Eiuflufs  habe,  hege,  der- 
•elbea  als  eine  erfnllhare  erscheine;  so  wandele  sich  der  Gedanke:  „ich  erwarte, 
dafs  wir  alle  folgen*'  in  „wir  wollen  alle  folgen'^  —  Eine  Stütze  für  seine 
Oefiaition  glaubt  er  auch  in  der  Form  des  Modus  zu  finden;  der  kurzvoka- 
liiche  wie  der  langvokalische  Konjunktiv  weise  dem  entsprechenden  Indikativ 
gegenüber  ein  Mehr  auf;  dies  verzögere  im  Verhältnis  zum  Indikativ  die 
volle  Anspragnng  des  Gedankens  und  errege  darum  beim  Hörer  eine  Spannung 
aaf  das,  was  noch  kommen  werde,  also  eine  Erwartung.  Das  Entwickelungs- 
priozip  für  den  Gebrauch  des  Konjunktivs  findet  er  in  der  gröfsern  oder 
geringem  Intensität  der  Erwartung;  aufserdem  sei  von  Bedeutung,  ob  die 
Erwartung   vom  Subjekte    bez.   dem    Redeoden    oder   einem    andern    gehegt 
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werde,  ob  sie  eine  gegenwärtige  oder  vergangene  sei.  Im  Anschlnfs  bierao 
erörtert  er  die  Bedeutung  der  Partikeln  xiv  und  aviuad  findet  ihren  Unterschied 
darin,  dafs  x€v  beim  Konjunktiv  bez.  Optativ  besage,  daHi  das  Subjekt  eise 
Erwartung  bez.  einen  Wunsch  fär  einen  bestimmten  Fall  hege,  während  aw 
bedeute,  dal's  es  dies  ganz  allgemein  für  alle  Falle  thne. 

Der  Vortragende  hat  die  homerischen  Stellen  vollständig  gesaBmelt 
aufserdem  besonders  Herodot,  Thukydides  und  Pinto  in  umfassender  Weise 
herangezogen.  Zur  Begründung  seiner  Ansicht  fuhrt  er  eine  Reihe  voa  ho« 
merischen  Beispielen  für  den  Konjunktiv  der  reinen  und  der  dureh  xev  bez. 
av  näher  bestimmten  Erwartung  an.  Dabei  beschränkt  er  sich  wegen  der 
Kürze  der  Zeit  auf  positive  und  negative  Hauptsätze,  auf  disjunktive  Frage- 
sätze mit  ^ — j),  welche  er  als  Aussagesätze  in  Anspruch  nimmt,  die  nnr 
durch  den  Ton  des  Sprechens  die  Geltung  von  Fragen  erhalten,  und  auf  finale 
Nebensätze.  In  diesen  bezeichne  der  Konjunktiv  an  sich  keine  Absicht, 
sondern  vielmehr  eine  Erwartung,  welche  durch  die  Abi.  log,  ontßc  sowie 
durch  6<p^  als  Folge,  durch  den  lostr.  tva  als  Wirkung  des  übergeordnetes 
Gedankens  charakterisiert  werde. 

Zum  Optativ  übergehend,  legt  der  Redner  dar,  dafs  derselbe  seit  der 
uridg.  Zeit  der  Träger  zweier  Vorstellungen  sei,  des  Wunsches  und  der 
Möglichkeit;  die  Grundbedeutung  aber  sei  der  Wunsch.  Da  dieser 
sich  auf  Mögliches  und  Unmögliches  richte,  so  könne  die  Weiterentwickeln og 
der  WunschvorstelluDg  nur  darauf  beruhen,  ob  das  Individuum  seinen  Wonsrh 
als  mehr  oder  minder  erfüllbar  empfinde.  Sei  es  sich  dabei  bewuPst, 
dafs  die  Verwirklichung  des  Gewünschten  möglich  sei,  so  trete  die  Vor> 
Stellung  der  Möglichkeit  in  seinem  Bewufstsein  in  den  Vordergrund,  und  so 
wandele  sich  der  Wunsch:  „möge  dies  geschehen"  in  den  Gedanken:  „es  ist 
möglich,  dafs  dies  geschieht*'.  So  werde  der  blofse  Optativ  zum  Ausdruck 
der  Möglichkeit  noch  oft  bei  Homer,  zuweilen  auch  bei  Plato  gebraucht. 
Mit  der  Zeit  habe  die  Sprache  das  Bedürfnis  empfunden,  den  Opt  pot.  den 
Wünschenden  gegenüber  such  äufserlich  zu  bezeichnen.  Dies  sei  geschehen 
durch  die  Part,  xtv  oder  av;  dieselben  bezeichneten  ursprünglich,  dafs  das 
Subjekt  einen  Wunsch  für  einen  bestimmten  Fall,  bez.  für  alle  Fälle  hege. 
Habe  nun  im  Bewufstsein  des  Wünschenden  die  Vorstellung  der  Möglichkeit 
die  Oberhand,  so  behaupteten  dieselben  die  Möglichkeit  für  einen  bestimmten, 
bez.  für  alle  Fälle.  Für  seine  Ansicht  von  Opt.  pot.  beruft  sich  der  Redner 
auch  auf  das  Schol.  B  zu  X  41. 

Im  Gegensatz  zu  L.  Lange  sucht  er  weiter  naohzuweiaen,  dafs  die  kon- 
zessive Vorstellung  nicht  dem  Optativ  an  sich  eigen  sei,  sondern  viel- 
mehr durch  die  hinzugefügten  Partikeln  wie  xai^  oßÄug  u.  a.  in  uns  erweckt 
werde;  er  beruft  sich  darauf,  dafs  wir  diese  Bedeutung  auch  in  Sätzen  mit 
€i  xa/,  iav  xai  mit  Ind.  bez.  Koiy.  finden,  und  dafs  diese  Formen  in  der 
spätem  Sprache  allein  zum  Ausdruck  der  Einräumung  verwendet  werden. 

Endlich  bestreitet  er,  dafs  der  Optativ  in  Nebensätzen  nach  Präteritum 
durch  Modusverschiebang  entstanden  sei.  Zum  Beweis  führt  er  homerisdie 
Beispiele  an,  in  welchen  der  Optativ  nach  Haupttempus  sich  findet  und  erklärt 
den  Gebranch  so,  dafs  der  Optativ  in  den  ursprünglich  nur  innerlich  abhängigen 
Nebensätzen  zum  Ausdruck  eines  selbständigen  Wunsches  diene ;  so  bexeiehne 
derselbe  z.  B.  in  finalen  Nebensätzen  mit  «c,  Enn^y  otpQa  den  Inhalt  als  ge- 
wünschte Folge,    mit  fva  als  gewünschte  Wirkung.    Der  Konjunktiv  da- 
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gt^en  enthalte  auch  nach  PrSt  eioe  Brwartno^  des  Snbjekta  des  öberf^e- 
ordoeten  Satzes;  dieser  stehe  überwiegend  in  finalen  ond  temporalen  Neben- 
sätzen auch  nach  PrSt.  Dafs  aber  der  Optativ  \m  allgemeinen  nach  und 
oach  die  Oberhand  gewonnen  habe,  liege  daran,  dafs  das  Individuom  je  länger, 
je  weniger  geneigt  gewesen  sei,  vom  Standpunkt  der  Vergangenheit  aus  eine 
Krwartnag  auszosprechen,  da  über  das  Eintreten  derselben  bereits  die  Zeit 
entsehieden  habe,  wahrend  der  Wunsch  sich  auf  Vergangenes  ond  Gegen- 
wartiges in  gleicher  Weise  richte.  —  Seine  Ansicht  im  einzelnen  weiter 
dvreh  Beispiele  zu  belegen,  verhinderte  den  Vortragenden  die  Kürze  der 
zagemessenen  Zeit. 

Oberlehrer  Dr.  J.  A.  Simon  (Köln):  Ideeen  zur  Begründung  einer 
Melodik  der  antiken  Poesie.  (Zu  Grunde  gelegt  sind  dem  Vortrage 
sechs  Tafeln  Iktosvokal-Schemata). 

Der  Vortragende  führt  seine  Zuhörerschaft  ganz  unvermittelt  in  so  neue  und 
so  verwickelte  Untersuchungen,  dafs  es  ihm  ersichtlich  schwer  wird,  sich 
wisen  Zuhörern  verständlich  zu  machen,  in  Untersuchungen,  die,  falls  sie 
eisaal  zu  unanfechtbaren  Resultaten  fuhren,  der  klassischen  Philologie  ein 
■eies  Gebiet  zu  eröffnen  scheinen. 

Der  Vortragende  fordert  nämlich,  dafs  die  antike  Poesie  nicht  einseitig 
voa  rhythmisch-metrischen  Standpunkt  aus  betrachtet  werde:  eine  eigene 
Diniplia,  die  Melodik  oderEupbonik  habe  nebenher  den  Kl  anginhalt 
der  Iktussilben  in  seiner  Abwechselung  zu  beobachten,  der  doch 
wenigstens  ebenso  unmittelbar  ins  Ohr  falle  wie  der  Rhythmus.  Es  lasse 
lieh  nämlich  eine  gewisse  Gesetzmäfsigkeit  in  der  Abfolge  der  Iktosvokale 
Tiel&eh  statistisch  feststellen. 

Methodisch  an  das  uns  nahe  liegende  „Prinz  Bugenius-Lied'*  anknüpfend, 
deckt  er  die  melodischen  Schönheiten  der  drei  Eingangsverse  auf  nach  dem 
Iktns  vokal-Schema : 

a     e 


I    e 

X 

e    i 


/Wo    /Kai 
VWie  \Krie 


X 
e    a 


Diese  Verse  zeigen:  1)  chiastische  Assonanz;  2)  gekreuzten  Stabreim; 
3)  chiastische  Assonanz  (die  Assonanzen  einzig  vermöge  der  Epitheta  „der 
edle  Ritter''  und  „Stadt  und  Festung''). 

Wenig  vertraut  mit  dem  Rüstzeug  der  Knnstpoesie,  habe  der  Natur- 
dichter instinktiv  psychologisch-ästhetische  Gesetze  sprachmusikalischer 
Roaposition  befolgt,  die  schon  die  alten  Dichter-Komponisten  im  Gefühl 
gehabt. 

ün  den  einwandfreien  Beweis  zu  erbringen,  dafs  die  Alten  auf  den 
Iktasvokal  überhaupt  achteten,  betrachtet  der  Vortragende  den  ersten 
Iktosvokal  in  aofeinanderfolgenden  Versen,  z.  B.  Hör.  Carm.  II 8.  Epist.  18.9 
w«  Triaden  mit  zwei  gleichen  Vokalen  erscheinen  (uiiloiil  aeel 
etc.),  wie  ziemlich  allgemein  bei  Theokrit,  Theognis,  Hesiod,  Homer;  ja  Ver- 
Ictznngen  der  Symmetrie  erfuhren  nicht  selten  ihre  Sühne  (Reaktion)  durch 
ein  Seitenstack,  z.  B.  Hom.  ^  7.  8.  9  (a—  c  — -  ij)  an  40.  41.  42  (ij  —  at/  —  i); 
dsKwischen  gruppiere  Bomer:  ovova\vev\aav\  etc. 

Bin  zweites  Beweismittel  sind  dem  Vortr.  „Künsteleien"  mitlktus- 
vokalea  (versrblungeae  Schemata),  so  bei  Horaz  in  der  Widmungsode 
V.3— 18  mittels  der  f.  und  A.  Iktussilbe: 

SdtMhr.  t  a,  GTnuiMislwoseD.    L.    7.  8.  35 
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1«  IktQs:     u  0    e  e    u  e    i  i    ||    au  a  \  u  y    u  e  \  au  a, 
5«  Iktus:     y  e  W  0  a    i   o    o  a  \a  o    y   e    aollt     e. 


,,giöckiich  abgegnckt'*'  dem  Theogob,  dessen  filnleitaiiff  folgende  Vokalisation 
zeigt: 


in   der  1.  Iktossilbe:     oi  17 


a  tt   00    a  €t 


o  ri 


»      w 


)»      » 


womit  KU  vergleichen: 

Einleitang  der  Odyssee,    1.  Iktos:    au    00    a  a 

Ein  psychologisch-ästhetisches  Kanstpriozip :  von  3  seien  2  gleich! 
(er  hätte  von  einer  „ästhetischen  Kategorie'*  im  Kantiscben  Sinne  reden 
können)  Gndet  der  Vortr.  anch  in  dem  Iktusvokal- Schema  der  1.  Mäcenasode 
des  Horaz  verschiedentlich  ausgeprägt  und  verfolgt  es  zurück  Sber  Plaotns 
und  Pindar  auf  Homer,  der  fast  in  jedem  Verse  2  Assonanzpaare 
zeige  und 

1)  wie  die  genannten  Nachfolger  seine  Verse  aufbaue:  nach  ,,drei 
melodischenSyzygien"  (Iktuspaareo),  von  denen  zwei  gleichartig,  eine 
heterogen  sei,  z.  B.: 

A  264    o^^     fT^     ^v     "" 

A  262    VZ    3"!    o    ij    I    jj    o    I 
'  '    v*-^     I    v^-^    I 


r,  424:  17  I  I  ov  o  j  1}  » 
Zf  389:  ai  r^  \  vt  u  \  at  71 
Zj  516:    e  e  I     ij  9}    j  r  ctt 


o     ai 


[aq  —  voa  :  voö  —  ß*p] 

2)  nach  Vershälften  zu  drei  Ikten,  von  denen  zwei  Assonanz  zeigten, 

z.  B.     Ay  121 :  o  s    B      a  i  i 

3)  nach    gradstelligen    und    ungradstelligen  Ikten  mit  je  zwei 
gleichen  Iktosvokalen , 


z.  B.  f,  255: 


[1;  «-1 
o«  a  I 
ot   o  J 


Vergl.  Pind.  Pyth.  1 1 


M 


Also:  dreifaches  homerisches  Assonanzgesetzl     —    ein   voka- 
lisches Seitenstück  zum  konsonantischen  StabreimI 

Bei  diesem  Hauptteil  seiner  Ausführungen  angelangt,  mufste  der 
Vortragende  abbrechen,  da  er  sieh  zu  lange  beim  Aufzeigen  von  Künsteleien 
aufgehalten  hatte,  wie  anch  bei  der  Begründung  einer  Konjektur  ritraa^^cf^^ 
statt  rura  Hör.  C.  1  t,  17,  welche  das  Schema  zu  erfordern  schien,  von  Prof. 
Leo-Gättingen  aber  zurückgewiesen  wurde,  der  übrigens  den  streagp  me- 
thodischen Gang  der  Untersuchung  hervorhob,  sieh  aber  cum  Gegeasaiz  der 
gemachten  Voraussetzungen  bekannte. 

Mit   ersichtlichem  Unbehagen  sah   die  Zuhörerschaft  dem  Yortra^euden 
ZU;  wie  er  mit  einem  gewissen  wissenschaftlichen  Radikalismus  aoa  seinein 
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stattftisdieii  Material  seine  Sehlasse  zog,  an  bekümmert  am  die  aprio- 
ristiseheo  Crwigaogeo  über  die  Art  so  dichteo  bei  deo  Allen,  einzig  ge- 
stelzt auf  den  logischen  Grundsatz  aller  Empirie:  „Wer  in  so  und  so  vielen 
Fällen  die  Wirklichkeit  bewiesen  hat,  der  ist  vom  Beweis  der  Möglich- 
keit entbunden^'.  —  Die  Tendenz  des  Vortragenden  scheint  darauf  sich  za- 
zaspitzen,  dafs  er  bei- den  Alten  anstatt  des  modernen  (Voll-  resp.  Stab-)Reims 
dts  leichter  za  treffende,  daher  kunstvollerer  Anwendung  fähige  Assonanz 
vttraossetzt  und  dabei  die  Bioordnung  des  modernen  Begriffs  der  Künstelei  in 
den  antiken  der  Kunst  erreichen  möchte  auf  Grund  eines  besonders  feinen 
Siaees  der  Alten  für  Symmetrie  des  Klanges.  Nicht  aus  ZerstSrungslust 
zerpflücken  will  er  die  antiken  Geistesblüten,  sondern  zu  den  bekannten 
Sekonheiten  neue,  bisher  verborgene  ins  Bewufstsein  erheben.  Ob  es 
ihn  gelingt,  die  antike  Poesie  als  Assonanzpoesie  (der  Idee  nach)  zu  er- 
weisen, mafs  vorab  eine  Begründung  in  extenso  zeigen,  die  er  demnächst 
ZQ  veröffentlichen  gedenkt. 

Geh.-Rat  Professor  Dr.  Stahl  (Münster):  Über  den  Zusammen- 
kaag  der  ältesten  griechischen  Geschichtschreibang  mit  der 
epischen  Dichtung. 

Nach  Thukyd.  1  2]  war  die  älteste  Geschichtschreibung  von  der  Epik 
ler  durch  die  Form,  nicht  durch  den  Inhalt  verschieden.  Nach  Strabo  I  2,  6 
entstand  die  Prosa  überhaupt  aus  der  Dichlung,  indem  man  das  Metrum  fort- 
iiefs,  aber  alles  andre  Poetische  beibehielt.  Die  Xoyoi  der  Logographen  sind 
prosaische  Erzählungen  im  Gegensatz  zu  deo  iTrij  der  Dichter.  Herodot 
nennt  Homer  inonotog  und  Hekataios  loyonotot,  des  letzteren  Genealogieen 
siid  ihm  ein  loyoSf  er  selbst  rechnet  sich  zu  den  koyono^ot^  wie  ihn  Thuky- 
dides  ja  auch  unler  die  Logographen  mitein  begreift.  Von  den  beiden 
Gsttnngen  des  Epos  ist  Hesiod  der  Prosa  näher  verwandt  als  Romer.  Die 
komerisehen  Dichter  beschränken  sich  auf  einen  Sagenkreis,  den  sie  um- 
diehten  und  erweitern.  Sie  bieten  eine  ani^chauliche,  auf  Phantasie  und 
Cemot  wirkende  Gestaltung  des  Stoffs  mit  dramatischer  Lebendigkeit.  Die 
kcsiodeischen  Dichter  geben  teils  Abstammungslisten  (Theogonieen  und  Genea- 
legieen),  teils  Sagen  landschaftlicher  Bezirke  ohne  innere  Einheit.  Die  Dar- 
stellnng  ist  kurz,  schlicht  und  trocken;  streift  man  das  Metrum  ab,  so 
bleibt  Prosa  übrig.  Die  ältesten  Logographen  wie  Hekataios,  Pherekydes 
and  Hellanikos  schlössen  sich  geradezu  an  Hesiod  an.  Akusilaos  übersetzte 
is  seinen  theogonischen  und  genealogischen  Abschnitten  den  Hesiod  in  Prosa. 
Des  landschaftlicbe  Epos  fand  seine  Fortsetzung  in  der  prosaischen  Geschichte 
ven  Landschaften  und  Städten,  wie  wir  sie  von  Xanlhos,  Dionysios  von 
Milet,  Charon  von  Lampsakos,  Hellanikos  von  Lesbos,  Hippys  von  Rhegion, 
Astiochus  von  Syrakus  u.  a.  kennen.  Dem  ethnographiscben  Epos  des  Aristeas 
(dQifi§ia7iiui  inij)  steht  des  Hekataios  mqlodog  yrq  in  Prosa  gegenüber,  die 
Herodot  für  die  Pontusländer  und  Ägypten  vielfach  wörtlich  benutzt  hat.  — 
Eis  Portschritt  über  die  hesiodische  Darstellung  hinaus  war  die  chrono- 
legische  Anordnung.  Sie  wird  angestrebt  in  Cbarons  wqoi  Aa/4\fHt»fjrwv^ 
and  zuerst  umfassend  durchgeführt  von  Hellanikos  in  seinen  ^ligeiai  und 
KttfjViovuttti,  In  seiner  Atthis  konstruierte  Hellanikos  sich  die  attische 
KSnigsgesduehte  willkürlich,  an  der  Pentekontaetie  tadelte  Thukydides  die 
UnZuverlässigkeit  der  Zeitangaben  des  Hellanikos.  Die  Sage  wurde  von 
den  Logographeo   nicht  aufgegeben,   aber  bis  auf  die  geschichtlichen  Zeiten 

35* 
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herabgefiihrt.  Der  Lyder  Xaotlios  hehaodelte  ooch  den  Sturz  des  Kröaoa, 
Charon  führte  die  persische  Geschichte  bis  auf  seiue  Zeit,  Autiochua  die 
sizilische  bis  zum  Jahre  424,  die  Atthis  des  Hellaoikos  reichte  wenigstens 
bis  zum  pelopoDoesischeD  Kriege.  Die  Logographeo  geben  wie  das  hesiodiaehe 
Epos  das  Oberlieferte  getreu  wieder,  ohne  etwas  hinzuzuthun  oder  davon 
wegzunehmen.  Allenthalben  wird  eine  gewisse  (jbereinstiramung  zwischen  den 
verschiedenen  Mythen  hergestellt,  im  übrigen  wird  aber  nicht  einmal  Sagen- 
haftes und  Geschichtliches  streng  geschieden.  Wie  Hesiod  mit  der  sckmnek- 
losen  Einfachheit,  der  trockenen  Kürze  und  der  geringen  Ansohaolichkeit 
seiner  Sprache  gegen  Homer  abfallt,  so  entbehrt  auch  die  zwar  klare  und 
deutliche,  aber  auch  kurze  und  einförmige  Sprache  der  Logographen  jedes 
höheren  Schwunges.  Das  dramatische  Element  Homers  scheint  wie  bei  Hesiod 
so  bei  den  Logographen  wenig  zur  Geltung  gekommen  zu  sein.  Direkte 
Anführungen  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt.  Eigentliche  Rede  hat  erst 
Herodot  —  der  Übergang  von  der  Dichtung  zur  Prosa  wurde  durch  den 
Gebranch  der  Schrift  erleichtert.  Die  Dichtung  besitzt  in  ihrer  Gebunden- 
heit das  beste  Mittel  mündlicher  Überlieferung.  ?ioch  das  Drama  wurde 
mündlich  (durch  die  Aufführung)  bekannt  gemacht.  Erst  Chairemoa,  eia 
alterer  Zeitgenosse  des  Aristoteles,  schrieb  Lesedrameo.  Für  die  Prosa 
fehlte  dem  Gedächtnis  das  Versmafs.  Der  mündliche  Vortrag  aus  dem  Kopf 
mufste  dem  Vorlesen  naeh  Niederschrift  (z.  B.  bei  Herodots  Musen)  weichen. 
Dies  setzte  aber  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Schrift,  also  allgemeiaea 
Elementarunterrieht  voraus.  Ehe  die  Schrift  allgemein  geübt  ward,  war 
sie  einem  kleinen  Kreise,  vielleicht  auch  von  Dichtern,  langst  bekannt.  Aber 
erst  mit  der  allgemeinen  Kenntnis  der  Schrift  entstand  die  Prosa.  —  Ober 
die  alten  Logographen  hinaus  ging  Herodot  Auch  er  erzählt  das  mündlich 
oder  schriftlich  Überlieferte  wieder,  aber  er  hat  über  die  Sagen  und  Ge- 
schiebten  ein  eigenes  Urteil.  Nur  an  Stelle  der  äufserlichea  und  landschaft- 
lichen Verknüpfung  setzt  er  den  inneren  Zusammeahang  grofser  geschieht- 
lieber  Begebenheiten,  also  die  Einheit  im  Sinne  Homers.  Wie  für  Homef 
der  trojanische  Krieg,  so  ist  ihm  der  Kampf  der  Hellenen  mit  den  Persern  der 
leitende  Faden.  Was  er  von  Helleneu  und  Barbaren  sonst  noch  weifs,  wird 
eingeschoben.  Die  Episoden  halten  die  Handlung  ebenso  auf,  wie  die  Schil- 
derungen Homers.  Wie  bei  Homer,  bleibt  Obersicht  und  Zusammenhaag 
stets  gewahrt.  Den  ethnographischen  Beschreibungen  Homers  in  den 
Irrfahrten  des  Odysseus,  zumal  der  Schilderung  des  Phäakeniandes, 
lassen  sich  vergleichen  die  Darstellungen  Ägyptens  und  der  Pontaaländer 
bei  Herodot.  In  seiner  Sprache  steht  Herodot  hoch*  über  den  alten  Logo- 
graphen. Wie  Homer  stellte  er  die  Gegenstände  nicht  nur  begrifflich  für 
den  Verstand  dar,  er  malt  sie  auch  durch  Ton  und  Art  des  Ausdrucks  and 
durch  lebendige  Ansfuhrlichkeit  für  die  Anschauung.  Wie  bei  Homer  ist 
bei  Herodot  die  Darstellung  durch  Reden  dramatisch  belebt.  Einzelne  Rede- 
wendungen sind  unmittelbar  Homer  entlehnt.  Der  Zusammenhang  der  G«- 
schicbtscbreibang  mit  dem  Epos  wird  gelöst  in  dem  Werke  des  Thukydides. 
An  die  Stelle  der  Erzählung  setzt  er  die  Forschung,  an  die  Stelle  des 
gelegentlichen  onentsehiedenen  das  durchgehende  und  entsehiedeae  Urteil. 
Sein  Werk  zeigt  eine  straffe  Einheit  ohne  viel  Episoden  oder  ethaographiselie 
Beschreibungen.  Er  schuf  einen  sehwerwuehtigen  Stil  von  grofsartiger  Wir- 
kung,   dessen    herbe  Strenge  mit  dem  Epos  nichts  gemein  hat.     Thukydides 
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iit  der  Vater  der  Geschiebte,  deoa  er  ^ab  der  Forschuog  den  kriliicheD 
IiUlt,  Herodol  na;  weiter  Mutter  der  Geschichte  genaant  werdeO|  weil  er 
ihr  zuerst  eioe  koostmäfsige  Darstell uagsform  verliehen  hat. 

Nachträge  zur  Archäologie. 

(vgl.  S.  183  f.) 

Prof.  Dr.  Theodor  Sc  kr  eiber  (Leipzig)  sprach  über  das  Thema  ^): 
Was  ist  die  Aufgabe  der  archäologischeu  Ferieokurse?  In 
dem  einen  Falle  eine  .4nregung  zu  geben,  frühere  Studien  wieder  zu  beleben« 
das  bereits  vorhandene  Wissen  dem  Stande  der  neuesten  Forschung  anzu- 
passen. Dem  entsprechen  dann  Vorträge  über  die  mykenische  Kultur,  über 
in  griechische  Theater,  den  pergamenischen  Altar  u.  s.  w. 

In  anderen  Fällen  ist  die  Aufgabe  die,  das  Interesse  für  die  klassische 
KsBst  erst  zu  wecken,  wenigstens  zu  kräftigen,  eine  gewisse  Summe  erster, 
Bioglichst  aaehhaltiger,  pädagogisch  verwertbarer  Anregungen  zu  geben. 

In  letzteren  Fall  ist  die  Aufgabe  des  Vortragenden  der  Menge  und 
Maaoigfaltigkeit  des  Stoffes  wegen  nicht  leicht,  schwieriger  noch,  wenn  der 
Zikorerkreis  sowokl  mehr  als  weniger  Unterrichtete  enthält,  weil  die  Er- 
laateruagen  dem  einen  zu  kurz,  dem  anderen  zu  lang  erscheinen  werden. 
Die  Stoffmassen  des  losbrucker  Ferialknrsus  von  1894  haben  wohl  an  die 
Besncher  das  änfserste  Mafs  von  Anforderungen  gestellt  Das  Ne  quid  nimis 
empfiehlt  sich  von  selbst  als  erstes  Motto  aller  Vorträge.  Also  vor  allem 
keiae  Spezialthemen,  auf  welche  die  Zuhörer  nicht  vorbereitet  sind  und 
deren  Inhalt  fiir  den  Gymnasialunterricht  nicht  irgendwie  nutzbar  gemacht 
werden  kann.  Ferner  ist  längst  der  Brfahrungssatz  anerkannt,  dafs  das 
Bild  schneller  und  eiudringlicher  belehrt,  als  das  Wort  allein,  und  am  ein- 
driflglichsten  in  Verbindung  mit  dem  erklärenden  Wort.  Durch  häusliche 
Lektüre  läfst  sich  der  Erfolg  der  Vorträge  verstärken  und  vertiefen.  Auf 
einer  Reise  nach  dem  Süden  wird  dem  gut  Vorbereiteten  und  gut  Geführten 
▼or  allem  auch  eioe  Anschauung  aufgehen  von  dem  engen  Zusammenhang 
Ten  Land  und  Leben,  von  Landschaft  und  Kunst,  von  der  Zähigkeit  der 
Kaltnrtraditionen  und  noch  von  tausend  Diogeu  mehr. 

Indes  können  weder  die  Ferienkurse,  noch  die  Ferienreisen  so  viel 
erreichen,  wie  ein  langsam,  durch  mehrere  Semester  systematisch  vorwärts 
seilreitender  UniversitätsunterHcht,  welcher  von  vorn  herein  die  Bedürfnisse 
des  Gymnasiums  ins  Auge  fafst.  Diese  Bedürfnisse  festzustellen  scheint  mir 
zoaaehst  wünschenswert. 

Meiner  Ansicht  nach  giebt  es  zwei  Hauptaufgaben: 

I.  Durch  Verwendung  der  archäologischen  Hülfsmittel 
eise  lebendige  Anschauung  des  klassischen  Altertums  zu  er- 
wecken. 

Nennen  wir  es  die  antiquarische  Seite  des  archäologischen  Unterrichts. 
Was  und  wieviel  aber  gelehrt  werden  soll,  scheint  mir  noch  sehr  der  Er- 
vagnng  zu  bedürfen.  (Die  Kürze  der  Zeit  erlaubte  nicht  mehr  darauf  eio- 
xsgehen.) 


')  S.  183  ist  der  Vortrag  nach  einem  Hauptteil  „Abhängigkeit  des  Stils 
>eai  Material**  betitelt. 
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IL  Kunstsino    und  Verständnis    der   KuDStpriozipien  —  mit 
anderen  Worten  Stilg^eföhl  —  zu  erwecken. 

Das  erstere  (Krweckang  des  Kunstsinnes)  sucht  man  in  der  Regel  dareh 
Erläuterung  und  Stilanalyse  hervorragender  Kunstwerke  zu  erreichen.  Andere 
betonen  die  Vorteile  eines  Vortrags  der  kunstgeschichtlichen  Entwicklnag 
in  grÖfserem  Zusammenhang.  Beides  zusammen  oder  hintereinander  wird 
noch  mehr  Erfolg  geben.  Ich  möchte  den  Nachdruck  darauf  legen,  dafs  die 
antike  Kunst  ebenso  wie  die  antike  Dichtung  pädagogisch  so  wertvoll  ist, 
weil  sie  in  ihrer  geschlossenen,  ungestörten  .Entwicklung  am  deutliebsten 
zeigt,  wie  echte,  wahre  Kunst  beschaffen  ist.  Die  Eigenart  der  Antike  er- 
kennt man  am  besten  an  dem  Gegensatz  zur  modernen,  der  christlichen 
Kunst  überhaupt,  die  Eigenart  der  griechischeo  Kunst  an  dem  Gegensatz 
zur  orientalischen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  zur  römischen  Kunst 
Sie,  die  klassfsche  Bildkuost  der  Griechen,  hat  den  köstlichen  Vorzug  nor- 
mativ zu  sein  in  einem  Grade,  wie  nachher  keine  Kunst  einer  späteren 
Epoche.  Wie  wir  nach  der  antiken  Poesie  und  Prosa  allgemeingültige  Stil- 
gesetze formulieren,  die  Helden  der  Dichtung  und  Geschichte  dieses  Volke« 
als  grofse  ethische  Vorbilder  unserer  Jugend  vorhalten,  so  können  wir  auch 
in  der  antiken  Bildkunst  die  Stilgesetze  am  reinsten  erkennen,  nicht  blofs 
in  ihren  Götterbildern  den  plastischen  Ausdruck  ihrer  Ideale  finden.  Die 
Kenntnis  dieser  Stilgesetze  erzieht  erst  den  wahren  Kunstsinn,  denn  man 
lernt  das  Kunstwerk  erst  wirklich  schätzen,  wenn  man  es  als  ein  organisches 
Gebilde  begreift. 

Diese  Gesetze  der  bildenden  Künste  hat  Gottfried  Semper  in  dem  be- 
kannten, aber  noch  lange  nicht  genügend  in  seinem  Werte  erkannten  Werke 
„Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten  oder  praktische 
Ästhetik",  2  Bde.  Münster  1878,  historisch-kritisch  erläutert;  ich  möchte 
es  die  Bibel  aller  Kunstgelehrsamkeit  nennen.  Es  ist  leider,  um  im  Bilde 
zu  bleiben,  mehr  für  Priester  als  für  Laien  geschrieben,  und  es  wäre  gut, 
wenn  es  einen  gemeinverständlichen  Auszug  gäbe,  eine  Art  Katechismus  der 
Stilgebote. 

Ich  will  einige  der  wichtigsten  Sätze  aus  einem  solchen  Glaubensbneh 
des  Kunstverständigen  anführen  und  meine,  dafs  sie  zu  allererst  auf  der 
Universität  dem  künftigen  Lehrer  und  überhaupt  jedem  werdenden  Kunst- 
freund eingeprägt  werden  müfsten.  Wer  einmal  der  Unsicherheit  des  Publikums 
im  Urteil  über  Kunstwerke,  gar  über  neuere  und  neueste  Kunst  auf  den 
Grund  geht,  wird  leicht  einsehen,  dafs  sie  hauptsächlich  der  Unkenntnis 
dieser  Gesetze  entspringt.  Eine  wahre  Geschmacksbildong  wird  nicht  durch 
das  dürre  Studium  kunstgeschichtlicber  Thatsachen,  sondern  nur  durch  das 
Erfassen  der  Grundlehren  der  Kunstgeschichte  gewonnen.  Diese  Grundlehren 
haben  überdies  die  löbliche  Eigenschaft,  sehr  einfach  und  allgemeinverstlndlicli 
zu  sein.  Meines  Erachtens  sind  sie  fafslich  genug  selbst  für  die  höheren 
Klassen  der  Volksschule,  zumal  wenn  sie  durch  gut  gewählte  Anschauungs- 
mittel erläutert  werden. 

Zu  diesen  Stilgesetzen,  die  natürlich  je  nach  der  Reife  des  Schülers 
gründlicher  zu  behandeln  oder  nur  in  Umrissen  zu  skizzieren  sind,  gehören 
beispielsweise  folgende: 

1)  Material  und  Werkzeug  bedingen  den  Stil  (Materialgerechtigkeit 
des  wahren  Kunstwerks). 
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2)  Jedes  Kaaeiwerk  entsteht  mit  seioem  Rahoien  (Rahmeogerechtigkeit 
des  KoBstwerka}. 

3}  Jeder  Stil  ist  ianerbalb  seiner  Zeit  zu  begreifen  und  ia  setner  Zeit 
berechtigt 

4)  Nicht  der  Gedaolte,  sondern  die  Form  macht  das  Kaostwerlt  aas. 

5)  Bis  zur  WiederaosgrabuDg  der  entfärbten  Antike  gab  es  keine  farb- 
lose Knust,  wie  es  keine  farblose  Natar  giebt;  das  Gesetz  der  Polychromie 
entipriebt  also  dem  naiven  Knnstemplnden. 

6)  Das  Ornament  ist  der  in  Zierform  amgesetzte  bildliehe  Ausdruck 
der  in  Bau-  und  Bildkunst  wirkenden  Krüfte. 

Prot  Dr.  Bormann  (Wien):    Über   die  Bestimmung  des  Monu- 
mentutn  Aneyranutn, 

Znm  Beweise  seiner  Annahme^),  ^^^  Aagustus  den  Text  des  M.  A.  für  seine 
Grtbschrift  niedergeschrieben  habe,  verglich  derVortragende  die  Inschriften  vom 
Hansoleum  des  Augustos  (CIL  VI  n.  884^895).  Diese  zerfallen  in  drei  Gruppen. 
Die  eine  bilden  einfache,  einst  an  dem  zum  Mausoleum  gehörigen  ustrinum 
anfgestellte  Cippeo,  die  die  Stelle  bezeichneten,  an  der  die  Leichname  ver- 
brannt waren.  Eine  zweite  bilden  diejenigen  Inschriften,  die  man  zunächst 
aU  die  Grabschriften  bezeichnen  möchte,  die  Aufschriften  auf  den  Marmor- 
arneo,  die  die  Asche  der  Verstorbenen  enthielten.  Von  den  uns  bekannten 
dieser  Gruppe  ist  eine  zu  Lebzeiten  des  Aagustus  eingegraben,  die  auf  der 
£r%e  seines  ältesten  ieiblichen  Enkels  und  Adoptivsohnes.  Auf  dieser  stand, 
wie  auf  den  anderen  dieser  Gruppe,  das  Wort  ossa  mit  dem  Namen  des 
Verstorbenen  im  Genetiv,  hier  also  (CIL  VI  884)  ossa  C.  Cassaris^  Augusti 
ffüüj^  prineipis  iuventuUs,  Aber  die  Marmorurnen  mit  der  Ascbe  der  Ver- 
ftorbenen  befanden  sich  innerhalb  des  Mausoleums,  sie  sind  mit  ihreu  In- 
sekriften  fast  nie  von  jemandem  geseheu  worden.  DaTs  auch  äufHcrlich 
sichtbare  Grabschriften  üblich  waren,  beweist  das  Grabmal  der  Plautier  an 
der  via  Tiburtina.  Erbaut  hat  dies  M.  Plautius  Silvanns,  der  im  Jahre  2 
vor  Chr.  mit  Augostus  Konsul  war,  zunächst  für  sieb  und  seine  Gattin,  und 
er  Hefs  deshalb  am  Grabmal  selbst,  sn  der  der  Strafse  zugewendeten  Stelle, 
die  Inschrift  eingraben  (CIL  XIV  3605):  M.  Phutius]  itf.  /.  A.  n.  Sil[mnus 
I  eox.,  Fir\  vir  eput[onfumJ,  \  Huic  senatu]s  triu[mphalia]  j  omamenita]  </o- 
cr^vit  ob^\  res  in  Ilyrieo  bene  \gestas\.  \  Lartia  CnfaeiJ  ffiliaj.  Nun  starb 
noch  zu  seinen  Lebzeiten  ein  Sobn  von  ihm  im  Knabenalter.  Damals  wohl 
bat  er  vor  dem  Grabmal  die  Strafse  entlang  eine  durch  Pilaster  gegliederte 
Art  von  Wand  auffuhren  lassen,  die  mit  dem  Grabmal  durch  kleine  Mauern 
verbanden  wurde,  und  in  einer  Abteilung  dieser  Wand  befindet  sich  noch 
jetzt  eine  gewaltige  Harmorplatte,  in  der  die  eben  angegebene  Inschrift 
wiederholt  ist,  mit  Hinzufugung  des  Namens  des  Sohnes  (C  XIV  3606),  also : 
M.  PUutHus  M.  f,  A.  n.  |  Säyanus  \  cos.,  f^ll  vir  epulon.  \  Huie  senaJtus  tri- 
umphitia  I  (5)  omämenia  dSerSvit  \  ob  ris  in  Ilyrieo  \  bene  gesids,  \  Lartia 
Cn.  f.  uxor.  |  A.  Plautius  M.  f.  \  (10)  Urgulanius,  \  vixit  ann,  IX.  In  den 
aideren  Abteilungen  sind  dann  im  Laufe  der  Zeit  Inschriften  für  andere 
in  Grabmal  bestattete  Angehörige  und  Nachkommen  des  Erbauers  angebracht 
worden,  von  denen  wir  zwei  kennen:  eine  aus  der  Zeit  des  Claudius  (XIV 
3607)  noch  im  Nominativ,  eine  aus  der  Zeit  des  Vespasian  (XIV  3608)  mit 

')  Marburger  Rektoratsprogramm  1884. 
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ausführlichem  Bericht  über  die  Verdienste  des  Verstorbenea  in  seiner  'amt- 
lichen Thäti(^keit,  iui  Dativ.  —  Also  waren  schon  zur  Zeit  des  Angnstaa 
vor  dem  Mausoleum  der  Plaatier  Platten  angebracht,  die  die  Mamen  der  im 
Inneren  Beigesetzten  enthielten  und  bei  dem  reichlichen  Raum  die  Mi»glicli> 
keit  boten,  eine  ausführliche  Angabe  der  erreichten  Ehren  hioKusafiii^ea. 
Dafs  Ahnliches  am  Mausoleum  des  Augustus  geschehen  ist,  beweist  die  dritte 
Gruppe  der  dorther  summenden  Inschriften  CIL  VI  894.  895  (S.  159  a«  840). 
E»  sind  nur  drei  verhältnismäfsig  geringe  Bruchstücke.  Zwei,  die  zu  der- 
selben Inschrift  gehörten,  sind  nach  dem  Zeugnis  des  Aecursius  ^effasta 
pridie  idut  lul,  1519  ex  teg^umento  exteriori  jlugustorum  mausoiei'  und 
damit  stimmt  die  Augabe  des  Architekten  S.  Peruzzi  überein  (Uffizien,  disegai 
n.  2067):  'queste  lictere  erano  nel  ba8am(en)to  del  sepulcro  deli  Aogusti  iu 
la  ripa  del  tibero'.  Sie  werden  sich  in  der  Verkleidung  der  AnfsenwaBde 
des  Unterbaues  befunden  haben.  Mit  einigen  im  Corpus  (894  a.  b)  zagefugteu 
Ergänzungen  haben  sie  folgenden  Wortlaut: 

antsq   VAM-PER*LE   ges  Uteret 
eo/uiUi   S'PVBLicIs-     interesset 

cum  lud    D-FRATRE'SV    0 
senatu    S-DECR^VIT« 

ORVM-IN-DEDITIÖNE    m  reoepi 
qui    N  Q^V  E  N  N  I VM-  INTERCESft 
ISO  Vl-PRÖCONS  VLE-C 
sflnatut  cons    VLTO- VOTA- PER -CONSVLES 
viri  femi    N  AEQVE  •  LVXERV  NT  •  HON    or 

talibvs-inferrI-solerf   nt 

t    PSlVS«ET-Q_yANDÖ 

Das  dritte  Bruchstück  VI  895,  das  im  16.  Jahrhundert  sich  zu  Rom  in 
einem  Privatgebüude  befand,  ist  nur  vermutungsweise,  aber  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit dem  Mausoleum  des  Augustus  zugewiesen  worden.  Es  war 
nach  Metellos  ein  'fragmentum  marmoreum  quod  videtnr  fuisse  basis  alicnlus 
statuae,  litteris  et  elegantissimis  et  optimis'  und  der  Text,  der  mit  o.  894 
zum  Teil  wörtlich  zu  stimmen  scheint,  lautet  ohne  Ergänzungen: 

CONSlLlIs-PVBLlClS'COl 

ANNVW  •   EXPLETVRVS 
MORTEM-EIVS-IVSTITIO-PER-CON 

OMN  ES'LVX  E  RVNT-CENSV 
5        I  N  SIGN  IE  VS-DECO  R  A  T  A-CV 

Die  Bruchstücke  sind  im  Corpus  auf  die  beiden  leibliehen  Enkel  und 
Adoptivsöhne  des  Augustus,  Gaius  Caesar  und  Lucius  Caesar,  bezogen  wurden. 
Der  Vortragende  hielt  dies  auch  jetzt  noch  für  richtig;  unbezweifelt  über 
ist,  dafs  eine  der  beiden  Inschriften  sich  auf  einen  dieser  Prinzen  bezog^.^ 
Damit  ist  erwiesen,  dafs  wenigstens  in  der  späteren  Lebenszeit  des  Aogastns, 
wenn  ein  Mitglied  seiner  Familie,  das  Gemeindeämter  bekleidet  hatte,  ge- 
storben war,  aui'ser  der  Aufschrift  auf  der  Urne,  aufsen  am  Mausoleum,  an- 
scheinend am  Unterbau,  ein  ausführlicher  Text  angebracht  wurde,  in  welchen 
die  Ehren,  die  der  Verstorbene  bei  seinen  Mitbürgern  im  Leben  und  nach 
dem  Tode  erreicht  hatte,  in  erzählenden  Sätzen  berichtet  waren.  Zu  welcher 
Klasse  sollen  diese  Inschriften  gerechnet  werden?  Die  Grabschriften  sind 
sie  nicht,  denn  die  auf  dieselben  Personen  sich  beziehenden  Aufschriften  der 
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üneo  siud  zweifellos  Grabschriften.  AadererseiU  sind  jeoe  Texte  nicht 
US  eioem  zufalligeB  Graode  am  Grabe  aagebraehte  ScbrifUtückei  wie  etwa 
hifl  and  wieder  am  Grabe  das  Testameot  dos  Verstorbeaea  oder  ein  Teil 
desselben  eiaf^e^rabeo  worden  ist^  sondern  es  sind  die  Inschriften,  aus  denen 
das  Pnbliknm  ersah,  wer  ianerhalb  des  Mausoleoras  bestattet  war.  Die  Teil- 
■fhner  der  Sektion  waren  aosnahmslos  mit  dem  Vortragenden  der  Ansicht, 
dafs  diese  Insehriften  als  elogia  sepuieraiia  zu  bezeichnen  seien  ond  dafs  sie 
ZQ  den  Iflschriften  anf  den  Urnen  in  ähnlichen  Verhältnis  stehen,  wie  die 
beriUiBten  Elogien  des  Scipio  Barbatos  and  seines  Sohnes  in  satu mischen 
Versen  (CIL  I  30;  VI  1285)  Cornelius  Lucius  Scipio  Barbaius  \  Gnaivod  patre 
pngnatus  fartis  vir  sapiensqut  \  IT.  nnd  (I  32;  VI  1287)  konc  oino  ploirutne 
emuentümt  Ii[amane]  |  duonoro  optumo  fuise  viro  \  Luciom  Scipione  fiUos 
Barbati  \  IT.  za  den  gemalten  Grabschriften  der  beiden ,  des  ersten  (I  29 ; 
VI  1284)  L,  CorneUia  Cn,  f.  SeipiOf  des  zweiten  (1  31;  VI  1286)  L.  Comelio 
L  f.  Scipio  I  aidiles^  cosoly  eesor, 

?laGh  dieser  Einigung  aber  die  Inschriften  des  Mausoleoms  des  Augustas 
^iag  der  Vortragende  zam  Monamentum  Ancyranam  über.  Dieser  Text  ist 
in  drei  Teile  gegliedert.  Im  ersten,  Kapitel  1 — 14,  fHbrt  Aagastas  dasjenige 
SB,  was  nach  rb'mischer  Anscbanang  za  seinem  ettrsus  honorum  gehört;  im 
2.  Teil,  K.  15 — 24,  seine  Aafwenduogen  fär  die  römische  Gemeinde  an  Geld 
Bod  Geldeswert;  im  dritten,  K.  25  bis  etwa  zum  Schlofs,  eine  Auswahl  von 
Thtteo,  darch  welche  die  maiesteu  der  römischen  Gemeinde  Steigerung  oder 
Gltaz  erhielt.  Nur  die  beiden  letzten  Kapitel  weichen  etwas  ab.  Der  An- 
fing des  vorletzten  (34.)  Kapitels  enthält  das  Verdienst,  das  Augustes  sich 
durch  die  Wiederherstellnng  der  Verfassung  erwarb;  es  schliefseo  an  die 
deshalb  ihm  erwiesenen  Ehren,  namentlich  die  Verleihung  des  Namens  Augustus, 
Dis  letzte  (35.)  Kapitel  enthält  seine  Ehrung  mit  dem  Namen  pater  patriae  und 
dea  Sehlnfssatz  [cum  seri]psi  haec,  Oftnum  agßbam  ssptuagensu\mum  tßxtum], 
lodes  sollte  dieser  Text  nach  der  Absicht  des  Augustus,  wie  der  Vortragende 
fir  sicher  hielt,  vor  der  Eiograbong  noch  geändert  werden.  Schon  Mommsen 
kat  (in  Sybels  Hist.  Zeitschr.  57  S.  397  <»  13)  als  einleuchtend  bezeichnet, 
'dafs  fdr  eine  Zasammenfassung  dieser  Art  die  Portfährung  bis  an  die 
Greaze  der  öffentlichen  Wirksamkeit  onerläfslich  war',  und  Paol  Geppert 
liat  ia  einer  Abhandlang  ^),  die  vor  dem  Artikel  Mommsens  geschrieben, 
aber  diesem  unbekannt  geblieben  war,  dargelegt,  dafs  Aagastas  selbst  die 
Vervollständigung  and  Umänderang  des  von  ihm  hinterlasseaen  Textes  ge- 
waaseht  und  erwartet  habe.  Ein  Beweis  dafar  liege  in  den  Worten  K.  9 
LaLlI  16.  17  [ex  iis]  votis  s[ae]pe  feeerwU  vivo  |  me  [ludos];  das  vivo  nie 
gewinne  (S.  5.  6)  'erst  seine  Bedeotang,  wenn  man  sich  hinzugesetzt  denkt, 
was  nach  dem  Tode  oder  vielmehr  nach  dem  excessus  des  Kaisers  ihm  an 
Ehren  erwiesen  ist'.  Da  man  aber  den  Kaiser  selbst  nicht  gut  sagen  lassen 
koante,  was  nach  seinem  Ende  geschehen  sei,  so  hätte  man  überall  das  ich' 
in  ein  'Er'  verwandeln  müssen,  'wie  das  auch  gewifs  in  der  Intention  des 
Aagnstas  gelegen  hat'.  Augustus  habe  aber  auch  verständlich  angedeutet, 
•B  welchen  Stellen  voraossetzlich  eine  Änderung  nötig  sein  würde,  nämlich 
hei  der  Angabe   der  Zahlen   von    1)  seinen   Konsulaten    und    tribunicischen 


^)  Programm   des  Berlinischen  Gymnasiums    zum   grauen  Kloster  1887 
)Zain  Moonmentum  Aocyranum*. 
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Jahren  (Lat.  I  29);  2)  seioen  seuatorischeo  Mitkämpfera,  die  es  zun  KoDsalat 
oder  zo  einer  Priesterwürde  gebracht  hätten  (V  8);  3)  der  Daoer  seiner 
Stellung  als  princept  tenatus  (Gr.  IV  4.  5.  =  Lat.  I  45);  4)  seinen  Lebens- 
jahren (am  SchluTs  VI  27.  28).  Diese  Stellen  habe  er  dareh  deo  Znsatz  von 
cum  scribebam  haec  oder  einer  ähnlichen  Wendung  beseichoet;  dies  'sollte 

fortfallen  and  die  definitive  Zahl  eingefügt  werden'.  Der  Vortragende  legte 
der  Sektion  die  vier  ersten  Kapitel  des  Mooamentnm  Ancyranam  mit  der 
Umgestaltung  vor,  wie  sie  nach  Gepperts  nnd  seiner  Anflassung  Kaiser 
Aagustus  etwa  für  die  definitive  Redaktion  erwartet  hatte.  Ebenso  den 
Schlafs  des  Ganzen,  Kapitel  35.  Darüber  hatte  Geppert  S.  6  geschrieben: 
'Hier  sollte,  anter  Weglasraog  des  com  scripsi  haec  die  Zahl  der  Jnlire 
eingefügt  werden,  die  Aogustus  in  Wirklichkeit  erreicht  hat.  Vielleicht 
sollte  dann  auch  noch  an  dieser  Stelle  von  der  Konsekratioo  die  Rede  sein, 
auf  welche  der  Kaiser  bestimmt  hoffte.  Dafs  darch  die  Erwähonag  der 
Konsekration  ein  würdigerer  Schlofs  gebildet'  worden  wäre,  liegt  snf  der 
Haod;  der  jetzige  befriedigt,  wie  auch  von  anderer  Seite  anerkannt  ist,  in 
keiner  Weise'.  Der  Vortragende  meinte  auch,  dafs  nach  der  Absicht  des 
Augustus  hier  die  Ehren  folgen  sollten,  die  nach  seinem  exeestus  ihm  be* 
schlössen  waren.  So  erklärt  sich  die  Abweichang  von  der  Glicdernng. 
Während  die  honoret  im  Teil  1  stehen,  hervorragende  Thaten  im  Teil  III, 
enthalten  die  beiden  letzten  Kapitel  wieder  Ehren,  K.  34  die  Benennang  als 
Augusiut,  K.  35  die  als  pater  patriae,  und  diese  beiden  bisher  höchsten  Be- 
nennungen bilden  passend  den  Übergang  zu  einer  noch  hSheren,  die  nach 
dem  Tode  ausgesprochen  wird. 

Hält  man  die  sich  so  ergebende  Fassung  des  Moonmentum  Aacyrnnnm 
mit  den  vorher  besprochenen  als  dogia  sepulcralia  der  Adoptivsöhne  des 
Aagustus  bezeichneten  Texten  zusammen,  so  ergiebt  sieh  die  Gleichartigkeit. 
Hier  wie  dort  werden  die  honoret^  die  die  Verstorbenen  im  Leben  and  nach 
dem  Tode  bei  ihren  Mitbürgern  erreicht  haben,  in  Sätzen  angeführt,  die 
kurze  untereinander  nicht  verbundene,  durch  Vorrücken  bezeichnete  Abschnitte 
bildeten.  Wenn  in  den  Elogien  des  Gaius  und  Lucius  das  gefehlt  hat,  was 
den  beiden  Anhängen  des  Monumentum  Ancyranom  entspricht  —  Teil  II 
und  ni  mit  der  Anführung  der  besonderen  Verdienste  am  die  römische  Ge- 
meinde, durch  Freigebigkeit  und  dnrch  ruhmreiche  Thateo  — ,  so  war  der 
Unterschied  in  der  Sachlage  begründet,  da  die  beiden  jungen  Leute  solche 
Verdienste  nicht  aufzuweisen  hatten.  Ist  also  die  Bezeichnung  tlogiutm  «e- 
puterale  für  die  Texte  auf  Gaius  und  Lucius  Caesar  die  angemessene,  so  ist 
sie  es  auch  für  das  Monumentum  Ancyranum,  nämlich  für  die  Fassang  des- 
selben, die  Augustus  erwartet  hatte. 

Aber  in  diese  Fassung  ist  der  von  Augustus  hinterlassene  Text  nicht 
gebracht,  sondern  ohne  Änderung  eingegraben  worden.  Wie  erklärt  es  sich, 
dafs  diese  Umwandlung  unterblieb?  Die  Gründe,  die  dafür  bestimmend  ge- 
wesen sein  könoeo,  hat  zum  Teil  schon  Geppert  angeführt.  Aagustus  starb 
wenige  Monate,  nachdem  er  die  Schrift  abgefafst  hatte;  so  fehlte  die  Nöti- 
gung, die  Zahlen  zu  ändern ,  da  sie  auch  als  definitive  richtig  waren ,  nad 
etwas  aus  der  öff'entlichen  Thätigkeit  hinzuzufügen,  da  in  der  kurzen  Zeit 
nichts  ausgeführt  war,  das  Erwähnung  verlangt  hätte.  Ferner  ergab  sich 
eine  Schwierigkeit  für  die  Vervollständigung  des  Textes  daraus,  dafs  Au- 
gustus zum  divus  erklärt  war.   Eine  Grabschrift,  sei  es  auch  eine  rühmende, 
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fiir  eioeo  Gott!  Die  Schwieri(^keit  bestand  gleich  fiir  deo  Aofaog,  der  auch 
bei  deo  Elo^ea  des  Mausoleums  wohl  aus  den  Nanaeo  bestaod.  Sollte  da 
ier  Nase  des  Gottes  stehen  uod  darauf  die  BhreoIaafbahD  des  Menscheo 
foigea?  Wenn  deshalb  Tiberias  sieb  entschlofs,  von  jeder  Redaktion  abzu- 
gehen uad  das  von  Aogustos  Geschriebene  eingraben  zu  lassen,  so  braui^.ht 
damit  die  Anordnung  des  Avgnstvs  nieht  verletzt  worden  zu  sein.  Sein 
Anftrag  kann  etwa  gelautet  habea,  das  von  ihm  Hinterlassene  in  der  Fassung 
iin  eam  formam)  einzugraben  und  am  Mausoleum  anzubringen,  wie  es  Ti- 
berias als  recht  erachten  würde,  ut  ei  e  repubifca  fideque  sua  vit/eretur, 
Dinit  konnte  auch  ein  völliges  Unterlassen  einer  Redaktion  verträglieh  er- 
scheinen.  Es  mochte  auch  Tiberins  bei  seiner  grofsen  Pietät  gegen  Angustus 
jede  Änderung  an  dessen  Worten  scheuen  und  mochte  finden,  dafs  mit  der 
Ufflwaadlong  der  ersten  ia  die  dritte  Person  der  Text  den  Wert  einer  un- 
mittelbaren Äufserttog  verlor  und  damit  etwas  an  seiner  Wirkung  einbufste. 
Genug  er  entschlofs  sieh,  den  Text  ongeündertVor  der  Grabstätte  zur  Anf- 
stellang  zu  bringen.  Damit  hörte  derselbe  allerdings  auf,  eine  Grabsohrift 
zn  sein,  oder  vielmebr  er  wurde  nicht  mehr  zu  einer  solchen,  und  Mommseos 
Darlegung  besteht  zu  recht,  dafs  ein  derartiges  Schriftstück,  ohne  Nennung 
des  Namens,  in  erster  Person,  und  mit  dem  wiederholten  cum  scripsi  haec 
formell  keine  Grabscbrift  sei.  Publiziert  wurde  dasselbe  als  letzte  Kund- 
gebung des  verstorbenen  Kaisers  an  die  Bürgerschaft  in  der  für  kaiserliche 
Rnodgebungen  herkömmlichen  Weise  dnrch  Eingraben  auf  Bronze  >).  So 
anterschied  sich  die  auf  den  Stifler  des  Grabmals  sich  beziehende  Inschrift 
lach  durch  das  Material  von  den  in  der  Nähe  befindlichen  Inschriften  der 
übrigen  im  Mausoleum  bestatteten  Mitglieder  des  Kaiserhauses ;  diese  waren 
Inf  Marmortafeln  eingegraben,  die  wohl,  wie  oben  bemerkt,  als  Wandver- 
kleidung dienten. 

Nach  der  in  Ancyra  erhaltenen  Kopie  hatte  das  Original  in  Rom  die 
Gberschrift:  res  g-estae  ätüi  ^ugusti,  quibus  orbem  terrarum  imperio  popult 
Romani  mbiecüf  et  inpensae,  quas  in  rem  pubKeam  populumque  Romanum 
ftät.  Es  wäre  also  eine  Kundgebung  des  Augustns  über  seine  Verdienste 
am  die  römische  Gemeinde,  teils  durch  gewaltige  Thaten,  teils  durch  seine 
Freigebigkeit.  In  Wirklichkeit  ist  die  erste  Hälfte  der  Überschrift  im  Aus- 
drvck  sehr  übertrieben  und  bezeichnet  die  ganze  nur  Teil  Itl  (ohne  deo 
Seblnfs)  und  Teil  II,  also  nur  die  Anhänge  des  Schriftstücks  und  zugleich 
dasjenige,  wodurch  es  von  den  Elegien  der  kaiserlichen  Prinzen  sich  unter- 
scheidet. Der  ganze  erste  Teil  und  damit  die  Hauptsache,  der  Bericht  über 
die  bei  der  Bürgerschaft  erreichten  Ehren,  ist  in  der  Überschrift  unberück- 
sichtigt geblieben.  Es  ist  das  eine  Folge  der  Denatnrierung  des  Schrift- 
stnckes.  Nachdem  es  keine  Grabschrift  mehr  war,  wurde  auch  in  der  Be- 
zeichnung   das    unterdrückt,   was  den   wesentlichen  Inhalt  jeder  Grabschrift 


^)  Vielleicht  dienten  die  Bronzeplatten,  die  den  Text  enthielten,  zur 
Verkleidung  der  Pilaster,  die  das  Thor  des  Mansoleums  beiderseits  ein- 
rahmten. —  Suetott  Aug.  101  eomplexus  est  {AttgustusJ,  aliero  fvolumittej 
äidicem  rerum  a  te  g^starum,  quem  vellet  incidi  in  aeneis  tabulis  quae  ante 
Mausoleum  statuerentur  lafst  von  Aogustus  aufser  der  Stelle  auch  das  Ma- 
terial angeordnet  sein.  Aber  es  kann  dies  ebenso  auf  Soetons  Autopsie  zu- 
nckgehen,  wie  die  Bezeichnung  als  index  rerum  gestarum,  die  der  Über- 
schrift der  Bronze  res  gestae  divi  cet.  entnommen  ist. 
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eines  gewesenen  römischen  Magistrates  und  damit  auch  dieser  bildete ,    der 
cursus  honorum. 

Der  Vortragende  fafste  zosammen:  der  von  Aogastns  niedergeschriebene 
(oder  diktierte)  Text,  wie  wir  ihn  haben,  ist  nicht  ein  el&g^um  sepuhral» 
geworden,  sollte  es  aber  nach  der  Absiebt  des  Verfassers  werden.  Wie 
Kaiser  Angnstus,  wenn  ein  erwachsenes  männliches  Mitglied  seiner  Familie 
gestorben  und  im  Kaisergrabmal  beigesetzt  war,  das  elogüun  tepulerale  ab- 
gefafst  hatte,  das  draursen  am  Grabmal  eingegraben  verkündete,  welche 
Ehren  der  Verstorbene  innerhalb  der  römischen  Gemeinde  im  Leben  und 
nach  dem  Tode  erreicht  hatte,  so  hat  er,  als  er  sein  Haus  bestellte,  das 
elog'ium  sepulcrale  für  sich  so  weit  vorbereitet,  als  er  konnte,  indem  er  die 
Gemeindeehren  aufschrieb,  die  er  bis  dahin  erreicht  hatte,  und  zwei  A  nbSnge 
mit  seinen  besonderen  Verdiensten  um  die  Gemeinde  hinzufügte.  Die  Vervoll- 
ständigung durch  die  Angabe  der  Ehren  in  der  letzten  Lebanszeit  and  nach  dem 
Tode,  sowie  die  definitive  Redaktion  i)  überliers  er  seinem  Erben  und  Naeb- 
folger.    So  wird  das  Schriftstück  nach  Anlafs,  Inhalt  und  Form  verstand  lieh. 

Prof  Dr.  Tocilescu  (Bukarest):  Ober  die  Ausgrabungen  in 
der  Stadt  Tropaeensium  civitas. 

Unter  den  Dörfern  der  Dobrndscha  geniefst  Adamklissl  den  Vorzug 
einer  fliefsenden  Quelle.  Ein  dünner  Wasserfaden  rinnt  von  ihr  gegen  Nord- 
westen in  das  Thal  von  Urloja  und  ward  vermutlich  in  der  Rb'merzeit  die 
Veranlassung  zur  Gründung  der  Niederlassung.  Diese  Niederlassnng  nimmt 
ein  etwa  400  Meter  langes  und  330  Meter  io  der  Querachse  mesaendes 
Plateau  ein,  das  einen  Flächeninhalt  von  etwa  10^2  Hektar  hat.  An  das- 
selbe schliefst  sich  im  Südosten  an  den  Abhang  eine  Vergröfsemng  von 
etwa  1  Hektar.  Die  Stadt  schliefst  sich  mit  ihren  Mauern  dem  Terraia 
vollständig  an.  —  Von  der  Stadtmauer  sind  nur  einzelne  Teile  freigelegt, 
doch  ist  es  jetzt  schon  wahrscheinlich,  dafs  bei  ihrer  Anlage  nicht  allein 
fortifikatorische  Rücksichten  mafsgebend  gewesen  sind,  wenigstens  in  spaterer 
Zeit,  da  einzelne  Wohnbauten  bis  fast  an  die  Mauer  geführt  sind.  —  Sicht- 
bar siad  nunmehr  drei  Thore,  zwei  gröfsere  im  Westen  und  Osten  und  ein 
schmaler  Treppenaufgang  im  Süden.  Sie  liegen  in  den  Hauptaxen  der  Stadt, 
von  denen  die  ost- westliche  [Decumaous]  mit  der  Hauptstrafse  und  dem 
unter  dieser  befindlichen  gedeckten  Kanäle  zusammenfällt.  Der  Kanal  war 
in  erster  Linie  zur  Aufnahme  des  Tageswassers  bestimmt,  das  durch  die 
Fugen  der  etwa  1  Fnfs  dicken  Decksteine,  die  zugleich  als  Strafsenpflaster 
dienten,  einsickerte.  Die  Richtung  des  Kaoales  ergiebt  zugleich  die  Haupt- 
strafse, längs  der  schbn  einige  Bauwerke  freigelegt  sind.  —  Von  den  ein- 
zelnen Gebäuden,  die  untersucht  wurden,  bietet  am  meisten  Interesse  eine«, 
das  nach  seiner  dreischiffigen  Anlage  mit  einer  Apsis  zu  urteilen,  eine  Ba- 
silika in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  ein  bedeckter  Raum  für  Handel  ond 
Verkehr  gewesen  ist.  —  Die  Basilika  ist  rings  umbaut  von  Mauern  von 
rohem  Mauerwerk,  die  als  Unterlage  für  leichtere  Bauten,  etwa  Verkanfa- 
hallen  gedient  haben  mögen.  —  Die  Kanalanlage  sowohl  wie  die  an  die 
Mauer   aostofsenden  Gebäude,   die    an    sämtlichen  Thoren    bemerkbare  Ver- 

^)  Damit  hat  Geppert  S.  7  zotreffend  ^die  kleinen  Unebenheiten  und 
Ungenauigkeiten  im  Text  des  Monomentum'  erklärt;  'in  einem  Schriftstück, 
welches  noch  einer  Überarbeitung  bedurfte, . . .  kann  es  nicht  befremden, 
wenn  sieb  der  Verfasser  zuweilen  gehen  läfst'. 
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eageroBg  dnreh  loschrifleosteioe  aofweiseo,  sowie  der  Unstaad,  dafs  das 
westliehe  Thor  mit  seiner  Axe  weder  zur  Stadtmaoeri  noeh  cor  Haoptaxe 
der  Stadt  reebtwiDlLliff  sitzt,  iasseo  es  als  sicher  aanehmeo,  daTs  in  Ilod- 
slaotiaiseher  Zeit  eine  dürftige  RelLoostniktion  der  Stadt  stattgefoDdeo  hat. 
->  Diese  AoDahne  wird  darch  die  im  SomaMr  1893  bei  Ausgrabong  des 
grerseo  Thores  gtfnndeme  loschrift  (Arcb.-Epigraph.  MitteiluDgea  XVII  108) 
zor  Gewifsheit.  Nebea  dieser  Inschrift  lag  auch  ein  2,65  m  hohes  Tropaeam 
ans  Kalkstein,  das  nach  Lage  und  Resten  des  Thores  auf  dessen  Höhe  ge- 
standen za  haben  scheint.  —  Die  Urkonde  stammt  aas  der  Zeit  nach  dem 
18.  Oktober  315  and  vor  dem  26.  Jnli  317,  wie  Th.  Mommsen  lehrt,  and  ist 
ein  wichtiges  Zengni«  für  die  sich  wiederholenden  gleichen  Schicksale  der 
Gegend.  —  Die  mit  dem  Siegesdenkmal  Trigans  entstandene  Stadt  Tropaeam 
Traiani,  die  nach  ihren  Inschriften  Maoicipiam  war  ond  dem  Kaiser  Tragan 
im  Jahre  116  eine  Statae  setzte,  war  dnrch  einen  Barbareneinfall,  höchst 
wahrscheinlich .  za  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  durch  Goten,  zerstört 
worden.  Kaiser  Konstantin  and  sein  Mitregent  Licinianas  hatten  die  Bar- 
baren geschlagen  and  cur  dauernden  Sichcrnng  des  Grenzgebietes  onter 
aaderen  schatzenden  Mafsregeln  'auch  die  Stadt  der  TropSenser  von  Grand 
au  glücklich  aufgebaat'.  Das  Tropaeam  war  also  mit  der  Inschrift  seiner 
Basis  ein  Denkmal  jenes  Sieges  and  zugleich  ein  Wahrzeichen  der  neuen 
Stadt,  genaa  so,  wie  es  für  die  alte  der  Siegesbaa  Trajans  gewesen  war.  — 
Als  anffallend  mag  noeh  der  Mangel  an  Kleinfaoden  bezeichnet  werden, 
was  im  Vereine  mit  dem  Fehlen  grofser  Brandschicbteo ,  wie  sie  andere 
renisehe  Niederlassangen  aufweisen,  darauf  hindeutet,  dafs  die  Stadt  von 
ihren  Bewohnern  friedlich  verlassen  worden  ist. 

Ober  den  weiteren  Verlauf  der  Ausgrabangen,  deren  Abscblufs  frühe- 
stens nach  10  Jahren  erfolgen  dürfte,  ist  za  sagen,  dafs  im  nächsten  Jahre 
iu  Porom,  sowie  die  byzantioische  Kirche  und  das  Bad  freigelegt  werden 
sollen.  —  Es  erübrigt  zum  Sehlasse  noch  aaf  zwei  Entdeckungen  aufmerk- 
sam zu  machen,  die  in  der  Nähe  des  Tropaeum  selbst  gemacht  wurden 
nad  welche  zu  demselben  in  eoger  Beziehung  stehen.  Von  diesen  ist  eine 
durch  ihre  Eigentümlichkeit,-  die  andere  dnrch  ihre  wichligen  historischen 
Ergebnisse  bemerkenswert. 

Die  eine  fand  sich  in  einem  5 — 6  m  hohen  HUgel,  dessen  Durchmesser 
50  B  beträgt.  Bei  sorgfältiger  Ausgrabung  desselben  fand  sich  in  der  Mitte 
eiD  rundes  turmartiges  Bauwerk  von  einem  änfseren  Durchmesser  von 
10,30  m.  Dieses  Mauerwerk  konnte  keinen  Hohlraum  einschliefsen,  sondern 
sor  als  Verkleidung  für  eine  innere  Ausfüllung  dienen,  wie  denn  auch  das 
gaaze  Innere  mit  unzähligen  unbehauenen  Steinen  aller  Gröfse  und  Erde 
MsgefuUt  ist.  In  6er  Mitte  des  Innenraumes  fand  sich  eine  kreisrunde  Ver- 
tiefung von  1,30  m  Tiefe  und  1,20  m  Durchmesser  in  den  Naturboden  eingegraben. 
I*  dieser  befindet  sich  wieder  ein  Grabchen  von  1  m  Tiefe  und  50  cm  Breite, 
etwa  in  der  Richtung  Nordost  nach  Südwest.  Seine  Herstellung  mufs  äufserst 
schwierig  gewesen  sein,  da  auch  jetzt  beim  Ausgraben  ein  Mensch  kaum 
•ich  darin  bewegen  und  arbeiten  kann  —  ein  Beweis,  dafs  seine  Anlage 
nabedingt  nötig  war.  Es  war  ansgekeilt  mit  Steinen,  und  auf  dem  Boden 
IsgSB  zwei  grofse  Knochen,  wie  es  scheint,  von  Ochsen.  In  einer  Entfernung 
voB  5,25  m  liegt  eine  mit  der  inneren  konzentrische  Mauer  und  im  Abstände 
von  70  cm  von    dieser  abernmls   ein  Mauerring  voo  90  cm  Stärke,   der  auf 
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eiuem  breiteren  Sockel  aas  Trockeomaiierwerk  aofsitoty  aber  ebeofowesig 
wie  die  übrigeo  Manero  über  die  Erdoberfläche  hervorsieht.  Zwischen  den 
beiden  inneren  Ringen  ist  eine  Holzkonstroktion  erhalten  geblieben,  die  sieh 
verniDtlich  um  den  ganzen  inneren  Kern  herumzieht.  Der  Zweck  des  Hügels 
kann  erst  im  Zusammenhangs  mit  den  übrigen  naher  ontersneht  werden.  Es 
ist  möglich,  dafs  die  HoUkonstraktion  zu  einem  Turme  mit  Galerie  geborte, 
nach  Art  der  Limestürme.  Diese  Hügel  werden  jedenfalls  noch  untersucht 
werden. 

Die  andere  Entdeckung  ist  ein  grofses  Denkmal  einer  bisher  anbekanotea 
Gattung.  Im  Verfolg  der  Grabungen  von  Adamklissi  ist  im  verfloasenea 
Sommer  200  m  östlich  vom  Tropaeum  ein  Hügel  von  2,50  m  Höhe  and  20  m 
Durchmesser  aufgedeckt  worden,  der  sich  ais  ein  quadratischer  Bau  heraas- 
stellte,  zu  dem  auf  allen  Seiten  fünf  Stufen  hinaufführten.  Die  Hauptseite 
ist  die  östliche.  Von  dieser  ist  aafser  architektonischen  Stücken  eine  Beihe 
Platten  gefunden  worden,  die  mit  Inschriften  bedeckt  waren.  Auf  drei  an- 
einander schliefsenden  Platten  stehen  zunächst^  zwei  Zeilen  mit  gewaltigen 
Buchstaben,  nämlich: 

Zeile  1.  O    R    I    A    m^Ofortis 

E  JJ)    P  !S)  MORTE  <S)  OCCVBV 

darunter  folgen  in  kleineren  Buchstaben  Namenlisten  augenscheinlich  von 
römischen  Bürgern,  die  als  Soldaten  dienten :  immer  Vornamen,  Gentilname«, 
Cogoomeo,  und  darauf  die  Angaben  einer  Stadt,  augenscheinlich  die  Heimat 
(domus)  der  Soldaten.  Die  Ergänzung  der  beiden  ersten  Zeilen,  die  wir 
rasch  fanden,  ist  bestätigt  worden  durch  eine  Platte,  die  von  Adamklissi 
nach  Cernavoda  gekommen  war.     Danach  stand  sicher 

in  Zeile  1:    memoHam  fbrtü[nmorum ; 

in  Zeile  2:  pro  repfüblicaj  morte  occubulerunt. 
Ferner  war  eine  Platte  mit  allerdings  nur  drei  und  einem  halben  Buchstabes 
gefunden  worden,  nämlich  BvS)  ?ot,  was  einem  Epigraphiker  beweist,  dafs 
tri[bfuniciaj  poltfestatej],  und  also  ein  Kaiseraame  da  stand.  Und  ein  schon 
vor  zwei  Jahren  gefundenes  Stück  stellt  sich,  da  es  aus  den  riesigen  Buch- 
staben M  P  besteht,  als  Anfang  der  ganzen  Inschrift  heraus.  —  £s  kann 
kein  Zweifel  sein,  wir  haben  hier  ein  von  einem  Kaiser  errichtetes  Denk- 
mal für  in  der  Schlacht  gefallene  Soldaten,  und  dafs  es  der  Kaiser  Trigaa 
ist,  ergiebt  sich  aufser  den  Heimatsangaben ,  die  eine  ungefähre  Datieruag 
gestatten,  daraus,  dafs  die  Ornamente  mit  dem  Tropaeum  übereinstimmen.  — 
Meine  Ergänzung,  die  im  ganzen  Professor  Mommsens  Beifall  gefunden 
hat,  ist: 

IjmpferaiorJ  iCaesfarJ  divi  NervaeJfiUwJ  Nerva  Traianus  ^ugfustutj 
GermfamcuiJ  Dacicus,  iri\b(uniciaj  po[tfestateJ  XIII,  cofnjsfvlj  F^  p(ater) 
pfatriaej,  in  honorem  d]  memoriam  fortislsimorum  virorum  gut  hello  Da' 
cico  f?J]  pro  re  pfubUcaJ  morte  occubu[erunt  ffecüj. 

Dann  folgt  eine  Langzeile,  von  der  etwa  die  zweite  Hälfte  erhalten 
ist,  mit: 

POL  •  PONT  •  DOMICIL  •  NEAPOL  •  ITALIAE  PRAEf 
also :    domicilfioj  NeapolfiJ  lialiae,   das   heifst  Wohnort  Neopd,   das   zum 
Unterschied  von  anderen  Städten  dieses  Namens  den  Zusatz  lüdiae  hat.  Die 
Angabe    des  Wohnorts    findet   sich   in   dieser' Inschrift  meines  Wissens  zum 
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ersten  Mal  io  eioen  SoldafeDnameD;  ea  folgt  daraus,  dafa  die  vorhergeheoden 
Reste  die  Heimat  bezeichoeo ;  also,  wie  Professor  Mommseo  bemerkt,  Nico]- 
polfij  PontfiJ,  das  ebenfalls  dorch  den  Zusatz  des  Landes  von  anderen 
gleiehaamigeo  anterschiedeo  werden  mnfste.  Seine  Stellung  war  sicher  die 
eines  Praefeetus;  ob  nun  praetorio  oder  aUte,  oder  eohortü,  ist  nicht  aus- 
zumachen. 

Dann  folgen  lange  Listen  der  Soldaten.  Auf  der  ersten  Platte,  der  von 
Cernavoda,  scheinen  PrÜtorianer  zu  stehen,  da  von  den  sieben  angegebenen 
Heimatsorten  fünf:  Cemen(elo),  Hadri(a),  Polen(tia,  fiir  Pollentia,  vgl.  C.  U 
L.  V  p.  860),  Roma,  Segaai(one)  nach  Italien  gehören.  Dazu  kommt:  Clttni(a) 
in  der  Tarraconensis,   und  Hor[ta]  in  Italien  oder  HoreCstis)  in  Macedonien. 

Auf  den  folgenden  Platten  sind  Legionare  verzeichnet.  Unter  den 
Heinutsangaben  findet  sich  aulTallend  oft  j4g;ri  oder  ytgrip,  sicher  Agrippina^ 
also  das  heutige  Köln,  während  es  früher  gewöhnlich  Claudia  Ära  genannt 
wurde.  Ferner  findet  sich:  Aequ(um)  in  Dalmatien,  Caes(area),  entweder 
das  Mavritanische  oder  das  Kappadokische,  Cele(ia)  io  Noricum,  Ceme(nelom) 
in  Italien,  Dert(ona)  in  Italieu,  For(um)  Jal(ii)  in  Narbonensis,  Hera(clea), 
wahrscheinlich  das  Makedonische,  Isind(a)  in  Pisidien,  Jnvav(um)  in  Noricum, 
Nidy  wahrscheinlich  das  bithynische  Nicaea,  Vien(na)  in  der  Narbonensis. 

Von  der  Nordseite  haben  wir  auch  eine  Platte.  Danach  fehlten  auf 
den  Nebenseiten  die  grorsgesehriebenen  Zeilen,  und  es  standen  dort  nur  die 
^famen  der  Soldaten.  Die  gefundene  Platte  enthält  das  Ende  einer  Kolumne 
and  den  Anfang  einer  zweiten;  und  in  dieser  die  Überschrift:  Coh(wt)  II 
Balfavcrumji  also  waren  hier  die  Auxilia  verzeichnet.  Bei  der  ersten 
Kolumne  sind  die  Heimatsangaben  erhalten:  Bat(avus),  Bel(lovacns),  Brit^to), 
Cananef(a8),  CasCtnlone),  Lex(ovios),  Luc(eosis),  Lusit(anus),  Nerv(ius), 
Nor(icus),  Raet(us),  Ton(ger).  Nämlich:  bei  Peregrinen  wird  nicht  die  Stadt 
angegeben,  sondern  die  Völkerschaft.  Merkwürdig  ist,  dafs  zwischen  diesen 
auch  Agrippina  vorkommt.  Es  haben  also  wohl  einige  römische  Bürger  in 
Kohorten  gedient  In  der  zweiten  Kolumne  sind  die  Anfänge  der  Namen 
erhalten,  nämlich:  Individnalnamen  mit  Angabe  des  Vaters.  Merkwürdig  ist 
der  Schlnfs:  von  Zeile  5  an,  erst  T.  Flavius  Ca,  (etwa  Cafndidns]),  dann 
das  Wort  mif#tct(i),  und  darauf  wieder  Peregrinenoamen.  Wir  erfahren 
damit  den  technischen  *Namen  der  Soldaten ,  die  eigentlich  schon  entlassen 
waren,  aber  noch  festgehalten  wurden.  Das  ist  das  Wort,  welches  die  Ge- 
lehrten noch  nicht  haben  finden  können,  das  Tacitus  meint:  Annal.  1  17, 
wo  die  Veteranen  klagen,  dafs  sie  alio  vocalmlo  dieselben  Lasten  hätten. 

Wenn  wir  ans  nun  die  Frage  stellen,  um  welche  Schlacht  kann  es 
sieh  hier  handeln  und  aus  welcher  Zeit  stammt  das  Mausoleum,  so  ergeben 
sich  nur  zwei  Möglichkeiten.  Da  nach  der  Form  der  Buchstaben,  nach  dem 
Qiarakter  der  dekorativen  Partieen,  die  namentlich  in  der  eigenartigen  Dar- 
stellung der  Palmbäume  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Skulpturen  am  Tropaeum 
Trajaas  zeigen,  ferner  nach  dem  Namen  der  Soldaten  und  anderen  kleinen  Indizien 
xo  urteilen,  das  Mausoleum  ans  der  Zeit  Trajans  stammt,  so  kann  man  ent- 
weder voraussetzen,  dafs  es  sich  auf  eine  in  der  Nähe  gelieferte  Schlacht  unter 
Domitian  bezieht  und  dafs  Trigan,  nach  Besiegnng  der  Dacier,  sich  für  ver- 
pflichtet hielt,  dem  Mars  Ultor  in  der  Nähe  des  Ortes  der  einstigen  Nieder- 
lage ein  Denkmal  zu  weihen  und  daneben  den  wackeren  Soldaten,  die  unter 
Domitian  gefallen  waren,  ein  Mausoleum  zu  setzen.    Oder,  und  diese  zweite 
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Möglichkeit  halte  ieh  Tdr  die  wabrscheiolichere,  es  ist,  da  das  Tropaeoa 
sich  auf  den  Verlauf  des  gaozee  Krieges  bezieht,  die  Veraalassaog  der  Er- 
rtchtoog  ao  diesem  Orte,  sowie  der  KrHchtoDg  des  Maasoleoass  far  die  ge- 
fallenen Soldaten  eioe  rein  persönliche.  Da  nach  den  Darstellangeo  aof  der 
Trajanssäole  der  Kaiser  selbst  an  keiner  anderen  Schlacht  in  eigeaer  Person 
teilgenommen  hat,  so  hat  man  ia  Anbetracht  dessen,  dafs  der  Sieg  voe 
Adamkliasi  ein  persöalieher  Erfolg  Trajans  war,  das  Siegesdeoknal  for  den 
ganzen  Krieg  an  dem  Schauplatze  dieses  denkwürdigen  Ereigoissea  errichleo 
«u  müssen  geglaubt.  Und  das  Mausoleum,  mit  der  ganz  einzig  dasteheadea 
namentlichen  AufzÜblung  der  Gefallenen,  würde  sieh  aus  dem  Umstände  er- 
klären, dafs  sie  an  der  Seite  des  Kaisers  kämpfend  ihren  Tod  gefoadea 
hatten. 

Bis  jetzt  ist  nur  ein  Teil  der  Platten  gefunden  worden,  die  Insehriftea 
trugen,  der  Rest  bleibt  für  die  kommenden  Jahre,  und  ich  kann  diese  neiae 
Mitteilungen  nicht  «chliefsen,  ohne  die  Hoffnung  auszusprechen,  dafs  wir  mit 
der  Zeit  in  der  Lage  sein  werden,  das  Ganze  oder  wenigstens  den  grofserea 
Teil  dieses  für  römisches  Altertum  einzig  dastehenden  wichtigen  Denkmals 
kennen  zu  lernen. 

Köln.  A.  Chambalu. 
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Ziele  und  Wege  des  lateiniBchen  Unterrichts 
nach  den  neuen  Lehrplänen. 

Der  Kernpunkt  aller  Reformen,  weiche  die  neuen  Lehrpläne 
im  altsprachlichen  Unterricht  bringen ,  der  Punkt,  nach  dem  alle 
Einzelheiten  derselben  zu  beurteilen  sind,  liegt  in  den  aufgestellten 
Zielen:  för  das  Lateinische  „Verständnis  der  bedeutenderen  klassi- 
schen Schriftsteller  und  sprachlich-logische  Schulung",  für  das 
Griechische  nur  das  erstere.  Selbstverständlich  ist  das  zweite 
auch  hierbei  nicht  ausgeschlossen,  vielmehr  ist  der  Grund,  wes- 
halb es  nicht  besonders  erwähnt  wird,  wohl  nur  darin  zu  suchen, 
dafs  dieses  Ziel  als  im  wesentlichen  schon  durch  das  Lateinische 
erreicht  mehr  in  den  Hintergrund  treten  soll.  Damit  fallt  also 
der  einzige  Schwerpunkt  der  ganzen  Unterrichtsarbeit  nicht  mehr 
auf  den  eigenen  Gebrauch  des  Lateinischen,  sei  es  in  Exer- 
zitien, Extemporalien  oder  Aufsätzen,  sondern  auf  das  Obersetzen, 
and  das  ist  vom  Standpunkte  des  humanistischen  Gymnasiums 
selbst  als  ein  grofser  Fortschritt  zum  Besseren  zu  begrüfsen, 
dessen  Bedeutung  erst  dann  voll  gewürdigt  werden  wird,  wenn 
man  erst  allgemein  von  den  althergebrachten  Vorstellungen  sich 
weit  genug  losgearbeitet  hat,  um  den  Unterschied  in  seinem 
ToUen  Umfange  zu  ermessen,  die  notwendigen  praktischen  Kon- 
sequenzen zu  ziehen  und  damit  entschlossen  den  Weg  zu  be- 
treten, der  zu  den  neuen  Zielen  führt.  Augenblicklich  beGnden 
wir  uns  noch  in  einem  Obergangsstadium,  in  welchem  die  ganze 
Tragweite  der  neuen  Bestimmungen  vielfach  nicht  richtig  erkannt 
wird,  weil  das  Urteil  noch  vom  Lateinschreiben  beeinflufst  ist. 

Der  bisherige  Betrieb  des  Lateinischen,  der  dann  mehr  oder 
weniger  auch  den  des  Griechischen  beeinflufste,  wurzelt  in  einer 
Zeit,  wo  dasselbe  noch  Gelehrtensprache  war.  Damals  machte 
man  auch  an  Korrektheit  bescheidenere  Ansprüche.  Seitdem  das 
aufhörte,  begründete  man  die  herkömmliche  Richtung  des  Unter- 
ridits  mit  dem  Zweck  der  „formalen  Bildung*^  Darunter  verstand 
man,  dafs  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen,  namentlich 
mit  Grammatik   nnd  Lateinschreiben,    die  Befähigung  zu  jedem 
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wissenschaftlichen  Studium  erzeugt*,  und  noch  Bunsen  hebauplete, 
ohne  Widerspruch  zu  finden,   dafs   man  aus  einem  gulen  Philo- 
logen alles  machen  könne.    Dafs  das  ein  Irrtum  war,  döifte  jelzt 
niemand    mehr   bestreiten,     hah   das  Sprachstudium    nicht  auch 
das  mathematische  Denken  entwickelt,  zeigt  die  tägliche  Erfahrung 
in    unseren  Oberklassen,    wo  sehr  oft  die  Leistungen  in  beiden 
Fächern  in  grellstem  Gegensatz  stehen.     Dafs  sie  Sinn  und  Ver- 
ständnis   für    Naturwissensciiaflen    nicht    fördern,    beweisen    die 
hauligen  Klagen  der  hervorragendsten  Dozenten  derselben  an  den 
Universitäten,    und   bezuglich    der  Geschichte   habe   ich   dieselbe 
Klage,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Treitschke  gelesen.    Jedes  Gebiet 
des  Wissens   und  Forschens    setzt  eben  eine  Summe  ihm  eigen- 
tümlicher Anschauungen  und  ßegrilTe,  sowie  einige  Geübtheit  im 
Operieren  mit  denselben  voraus.     Daher  die  häufig  gemachte  Er- 
fahrung, dafs  Schuler,    die  in  den  Sprachen  mit  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatten,  später  nicht  nur  im  praktischen  Leben,  son- 
dern auch  in  der  Wissenschaft  Hervorragendes  leisteten,  und  um- 
gekehrt.    Das  Einzige,  was  wirklich  durch  Sprachstudien  erreicht 
werden  kann,  ist  sprachlich-logische  Schulung,  sowie  Ge- 
wöhnung an  angestrengte  Geistesarbeit  überhaupt,   weiter  nichts. 
Dabei    sind    und   bleiben  die  alten  Sprachen  aber  gleichwohl  ein 
vortreffliches  Bilduogsmittel    für  höhere  Schulen,    ebensogut    wie 
der  unentbehrliche  Schlüssel  zu  allen  Wissenschaften,  die  auf  dem 
Altertum  basieren;  nur  mufs  die  Art  des  Betriebes  den  neuen 
Zielen    entsprechend   geändert    werden.     Diese   werden  nicht  er- 
reicht durch   die  gedächtnismäfsige  Aneignung  von  Formen,   Vo- 
kabeln   und    sonstigen)  Sprachmaterial,    sondern  durch  die  ver- 
gleichende Beobachtung  der  Gesetze  zweier  Sprachen, 
durch   das   Erfassen    der    verschiedenen   Anscliauungs-  und  Aus- 
drucksweise beider,  und  dieses  wiederum  geschieht  hauptsächlich 
durch  all  die  verschiedenen  Verstandesthätigkeiten,   die  dazu  er- 
forderlich sind,  um  eine  in  der  einen  niedergelegte  Gedankenreihe 
genau  zu  ermitteln  und  in  der  anderen  ihrem  Geiste  entsprechend 
wiederzugeben.     Welcher  von  beiden  Wegen  erscheint  nun  wohl 
als   der    einfachere    und  natürlichere:    dafs  der  Schuler  deutsclie 
Gedankenreihen,    seien   es   eigene  oder   fremde,    in  einer  toten 
Sprache  wiedergiebt,   oder   dafs  er  gegebene  Gedankenreihen  der 
Schriftsteller  genau  ermittelt  und  in  korrektes  Deutsch  überträgt? 
Dafs   das   zwei   ganz    vei^schiedene  Arten    von  Thäligkeiten    sind, 
dafs  sie  nicht  blofs  einen  verschiedenen  Umfang,  sondern  auch 
eine    ganz   andere  Art   des  Wissens  voraussetzen,   so  dafs   man 
höchstens  darüber  streiten  kann,  in  welchem  Mafse  das  eine  das 
andere    zu   fördern   geeignet   ist,    das  weifs  doch  sicher  jeder 
Lehrer,  der  sich  und  seine  Schüler  in  dem  inneren  Getriebe  der 
geistigen  Werkstatt  beobachtet  hat.     Ich  habe  früher  französische 
und  englische  Bucher    und  Zeitungen    geläufig  gelesen,   lediglich 
mit  den  dürftigen  Resten  grammalischer  Kenntnisse,  die  ich  aus 
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der  Sdiule  mitbrachte.  Alle  gelegentlichen  Versuche  aber,  diese 
Spracbeo  zu  schreiben  oder  gar  zu  sprechen,  fielen  höchst  küm- 
merlich aus.  Nicht  blofs  Wörter,  die  mir  in  der  Lektüre  völlig 
gelaufig  waren,  fielen  mir  nicht  ein,  sondern  auch  die  Sätze  mufste 
ich  wie  ein  Kind  mir  erst  deutsch  zurechtlegen  und  dann  über- 
setzen. Vollends  aber,  als  ich  in  Quarta  und  Tertia  th^mes 
korrigieren  sollte,  was  habe  ich  da  alles  in  Grammatik  und 
l^zikon  aufschlagen  müssen  1  Ähnliche  Beobachtungen  wird  jeder 
Lehrer  auch  im  Lateinischen  und  Griechischen  machen,  und  das 
i^t  ganz  natürlich.  Es  ist  eine  bekannte  psychologische  Tbatsache, 
dafs  Vorstellungen  nur  in  der  Reihenfolge  einander  hervorrufen, 
in  der  sie  eingeprägt  sind:  wenn  das  Schrift-  oder  Lautbild  des 
Wortes  „manus"  sofort  das  andere  „Hand^'  in  das  Bewufstsein 
steigen  läfst,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  dafs  das  auch 
umgekehrt  geschieht.  Daher  fällt  uns  die  deutsche  Bezeichnung 
für  fremdsprachliche  Wörter  viel  leichter  ein  als  umgekehrt,  und 
jfHler  erfahrene  Lehrer  weist  seine  Schüler  an,  beim  Vokabellernen 
bald  das  Deutsche,  bald  das  Lateinische  zuzuhalten.  Es  ist  also 
geradezu  eine  doppelte  Art  des  Lernens  nötig.  Noch  viel  gröfser 
aber  ist  der  Unterschied  in  dem  Umfange  des  für  beide  ThStig- 
keiteo  erforderlichen  Gedächtnisstolfes.  Securim  und  Tiberim 
nird  jeder  im  Zusammenhange  ohne  weiteres  als  Akkusalive  von 
securis  und  Tiberis  erkennen,  wenn  ihm  nur  das  allgemeine 
Gesetz  bekannt  ist,  dafs  manche  Wörter  auf  is  die  Endung  im 
haben;  für  das  Hinübersetzen  aber  mufs  er  sämtliche  einzelnen 
hierher  gehörigen  Wörter  im  Kopf  haben,  um  die  Formen  richtig 
zQ  bilden,  und  zwar  so  sicher,  dafs  ihm  sofort  und  ohne  Reflexion 
diese  Abweichung  einßllt,  denn  er  hat  keine  Zeit,  alle  in  seinem 
Exerzitium  vorkommenden  Wörter  daraufhin  zu  untersuchen,  ob 
sie  etwa  die  Endung  im  haben,  dazu  hat  er  gleichzeitig  auf  zu 
vielerlei  sich  zu  besinnen.  Es  handelt  sich  also  im  einen  Falle 
nor  um  das  Wiedererkennen  eines  Gesetzes  in  Gegebenem, 
Vorliegendem,  im  anderen  um  das  sichere  und  bis  zu  einiger 
GeUofigkeil  eingeübte  Wissen  zahlloser  Einzelheiten.  Das  Genus 
der  Substantiva  ist  für  das  Übersetzen  fast  ganz  bedeutungslos, 
es  ergiebt  sich  eben,  soweit  es  von  Belang  ist,  aus  den  Attributen 
und  Prädikaten;  man  könnte  also  mit  ganz  wenigen  und  allge- 
meinen Genusregeln  auskommen.  In  der  Syntax  wird  jeder 
Qaartaner  den  Sinn  von  parare  bellum,  intercludere  aliquem  com- 
meatu  durch  wörtliche  Übersetzung  leicht  finden,  ebenso  dafs  wir 
dafür  sagen:  sich  zum  Kriege  rüsten,  jemandem  die  Zufuhr  ab- 
schneiden. Also  alle  Phrasensammlungen,  die  jetzt  mit  Vorliebe 
angelegt  werden,  dienen  nur  dem  Zweck  des  Hinübersetzens. 
Von  den  Verben  und  Adjektiven  der  Trennung  braucht  der  Schüler 
nur  zu  wissen,  dafs  sie  bald  mit  dem  bloÜBen  Ablativ,  bald  mit 
einer  Präposition  konstruiert  werden.  Was  endlich  die  Satz-  und 
Periodenbildung   anlangt,   so    vergegenwärtige    man    sich  nur  an 
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dem  einen  Satze:  ),Han  darf  Dinge  nicht  Güter  nennen,  an  denen 
man  Überflurs  haben  und  doch  höchst  unglücklich  sein  kann/' 
wieviel  schwieriger  es  ist,  wieviel  mehr  Regeln  und  Obung  es 
erfordert,  denselben  ins  Lateinische  als  umgekehrt:  „ea  non  sunt 
bona  dicenda,  quibus  abundantem  licet  esse  miserrimum'*  ins 
Deutsche  zu  übersetzen.  £s  ist  also  zweifellos  nicht  blofs  eine 
ganz  andere  und  zwar  viel  leichtere  Art  der  Thätigkeit,  ins 
Deutsche  als  ins  Lateinische  zu  fibersetzen,  sondern  das  erstere 
erfordert  auch  einen  viel  geringeren  Umfang  des  positiven 
Wissens. 

Nun  entsteht  die  weitere  Frage  nach  dem  Werte  beider 
Thätigkeiten  für  die  sprachlich-logische  Schulung.  Worin 
besteht  die  Geistesarbeit  des  Schälers  beim  Hinubersetzen  ?  Doch 
wesentlich  darin,  dafs  er  Vokabeln,  Formen,  Phrasen  und  Kon- 
struktionen ziemlich  mechanisch  aus  dem  Gedächtnis  hervorholt, 
um  sie  zu  lateinischen  Sätzen  zusammenzusetzen,  von  denen  er 
dann  selbst  nicht  einmal  beurteilen  kann,  ob  sie  wirkliches  Latein 
enthalten.  Eine  genaue  und  scharfe  Untersuchung  des  Inhalts 
ist  dabei  sehr  selten  erforderlich,  denn  die  Sätze  in  den  Übungs- 
büchern sind  fast  sämtlich  so  zurecht  gemacht,  dafs  die  Über- 
Setzung  recht  wohl  ohne  das  möglich  ist,  und  wo  sie  einmal 
nötig  wird,  da  werden  regelmäfsig  die  Fehler  gemacht,  wie  in 
der  Verwechslung  von  dum  und  cum  während.  Sie  ist  aber  auch 
kaum  möglich,  weil  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Schülers  durch 
die  Form  in  Anspruch  genommen  ist.  Wie  spurlos  deshalb  der 
Gedankengehalt  des  Exerzitiums  an  den  Schülern  vorübergeht, 
davon  kann  man  sich  leicht  durch  Versuche  überzeugen.  Ich 
habe  das  erste  Stück  aus  Sfipfles  „Lateinischen  Stilübungen'^  über 
Homer  in  Obersekunda  schriftlich  machen  lassen  und  noch  an 
demselben  Tage  bei  einer  Einleitung  zur  Odyssee  die  Frage  ge- 
stellt: was  wifst  ihr  denn  nun  aus  dem  Exerzitium  über  Homer 
und  seine  Gedichte?  Aber  mit  allen  Anstrengungen  war  nichts 
herauszulocken  als  von  einem  die  Bemerkung,  dafs  die  Gedichte 
zuerst  in  Asien  gesungen  seien,  und  sogar  als  ich  ihnen  selbst 
anderes  angab,  sah  man  an  den  Gesichtern,  dafs  nur  wenige  eine 
dunkle  Erinnerung  hatten,  dafs  etwas  derartiges  vorgekommen 
sei.  Das  Exerzitium  verlangt  also  fast  ausschliefslich  eine  auf  die 
Form  gerichtete  Geistesthätigkeit,  und  die  reine  Gedächtnisarbeit 
nimmt  dabei  den  Schüler  in  solchem  Mafse  in  Anspruch,  dafs 
der  urteilende  Verstand  auch  da,  wo  er  zur  genaueren  Prfifiing 
de»  fnhalts,  der  Bedeutung  einzelner  Wörter  und  des  logischen 
Verhältnisses  der  Satz-  und  Periodenglieder  zu  einander  eigentlich 
erforderlich  wäre,  darüber  doch  nicht  zur  Geltung  kommen  kann. 
Man  lasse  sich  nicht  irreleiten  durch  die  Fülle  von  Scharfsinn 
und  feinem  Sprachverständnis,  das  ein  Naegelsbach  oder  SeyfTert 
verraten,  wenn  sie  deutsche  Perioden  in  lateinische  umwandeln. 
Man    vergesse  dabei  nicht,    dafs  diese  Denkfähigkeit  erst  das  Er- 
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gebois  der  Lebensarbeit  besonders  dazu  begabter  Männer  war, 
und  welche  Fülle  von  positiven  Kenntnissen  und  welche  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  den  Klassikern  eine  solche  Thätigkeit 
voraussetzt.  Vom  Schüler  aber  mit  seinem  ungeübten  Denken 
und  seinen  dürftigen  Kenntnissen  etwas  Ähnliches  zu  verlangen 
wäre  doch  geradezu  lächerlich;  der  mufs  von  der  Menge  der 
Einzelfragen,  die  ihm  da  entgegentreten  und  die  er  fast  sämtlich 
nur  aus  dem  Gedächtnis,  bezw.  aus  Lexikon  und  Grammatik  be- 
antworten kann,  so  erdrückt  werden,  dafs  er  Sinn  und  Zusammen- 
hang des  Ganzen  aus  dem  Auge  verliert. 

Noch  viel  geringwertiger  aber  ist  für  die  sprachlich-logische 
Schulung  das  Wiedergeben  eigener  Gedanken  in  Form  von  latei- 
nischen Aufsätzen  oder  der  jetzt  an  die  Stelle  getretenen  freien 
Inhaltsangaben.  Unter  allen  Umständen  ist  das  dazu  erforderliche 
positive  Wissen  und  namentlich  die  Sicherheit  und  Geläufigkeit 
in  der  Anwendung  desselben  viel  zu  gering;  es  bleibt  dem  Schüler 
nichts  übrig,  als  seine  eigenen  Gedanken  so  lange  zu  modeln  und 
zu  schrauben,  bis  er  dieselben  ausdrücken  kann,  und  dabei  mufs 
dann  natürlich  auch  das  ursprünglich  klar  Gedachte  vielfach  schief, 
unklar  oder  unlogisch  herauskommen.  Kann  das  wohl  ein  ge- 
eignetes Mittel  sein,  um  klares  und  folgerechtes  Denken  zu  ent- 
wickeln? Daher  die  häufig  gemachte  Erfahrung,  dafs  mittelmäfsige 
Kdpfe  bessere  lateinische  Aufsätze  machten  als  scharf  denkende. 
Jene  begnügen  sich  mit  allgemeinen,  verschwommenen  Gedanken 
und  Phrasen,  denen  sich  leichter  ein  leidliches  lateinisches  Gewand 
geben  läfst;  diese  können  sich  nicht  so  leicht  entschliefsen ,  die 
Klarheit  und  Schärfe  des  Gedankens  der  Form  zu  opfern  und 
schreiben  ein  schwerfälliges  Deutsch-Latein.  Deshalb  enthielten 
denn  auch  die  lateinischen  Aufsätze  entweder  einfache  Erzählung, 
wie  sie  auch  ein  Sekundaner  geben  konnte,  verbrämt  mit  gewissen 
ciceronianischen  Einleitungs-  und  Übergangsformeln,  die  haupt- 
sächlich den  sogenannten  color  latinus  lieferten  ^),  oder  sie  waren, 
wie  schon  Wiese  mit  Recht  bemerkte,  glücklichsten  Falles  ein 
Centn. 

Mit  dieser  öden  und  mühseligen  Quälerei,  deutsche  Gedanken 
in  eine  fremde  Form  zu  giefsen,  der  sie  sich  nicht  anschmiegen, 


^)  £io  Beispiel  von  der  Gedankealosii^keit,  mit  der  solche  Forinelu  oft 
•Bfewaodt  wsrden,  ist  mir  aus  meiner  Praxis  erinnerlich.  Ein  Schüler 
liaUe  den  ersten  lateinisehen  Aufsatz»  den  ich  zu  korrifi^ieren  hatte,  mit 
C<igitanti  mihi  angefangen.  Ich  fragte  ihn  scherzend ,  warum  er  denn  das 
«bliche  saepennmero  ausgelassen  hätte.  Antwort:  „Ja,  das  steht  im  Capelie 
ia  Klammern  dabei,  das  kann  man  also  auch  auslasseu*\  Und  die  Klasse 
lachte  nicht  etwa  lant  auf,  sondern  sah  mich  verwundert  an,  als  ich  das 
Lachen  nicht  unterdrücken  konnte.  Als  ich  ihnen  dann  auseinandersetzte, 
dafs  solche  Redewendungen  bei  Cicero  einen  realen  Sinn  hätten,  im  Munde 
von  Schülern  aber  lächerliche  Phrasen  wären,  machte  einer  die  Bemerkung, 
der  lateinische  Aufsatz  sei  ja  doch  auch  eigentlich  weiter  nichts  als  eine 
Znsamflienstellung  von  Phrasen.     Ganz  Unrecht  geben  konnte  ich  ihm  nicht. 
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vergleiche  man  nun  die  Art  von  Geislesarbi^it  und  die  Belhäiigung 
sprachlichen  Wissens,  die  erforderlich  ist,  um  aus  eioeni  beliebigen 
Kapitel  eines  alten  Schriftstellers  erst  Sinn  und  Zusammenhang 
genau  zu  ermitteln,  dann  die  gefundenen  Gedanken  in  korrektem 
Deutsch  wiederzugeben.  Man  lege  beispielsweise  der  St* kunda  das 
Kapitel  Liv.  XXII  2  zu  planmäfsiger  Behandlung  vor,  dessen  erster 
Salz  lautet:  „Dum  consul  placandis  Romae  dis  habendoque  dilectu 
dat  operam,  Hannibal  profeclus  ex  hibernis,  quia  iam  Fiaminium 
consulem  Arretium  pervenisse  fama  erat,  cum  aliud  longius,  ceterum 
commodius  ostenderetur  iler,  propiorem  viam  per  paludes  pelit, 
qua  fluvius  Arnus  per  eos  dies  solito  magis  inundaverat,  Hispanos 
et  Afros  —  id  omne  veterani  erat  robur  exercitus  —  admixiis 
ipsorum  impedimentis,  necubi  consistere  coactis  necessaria  ad  usus 
deessent,  primos  ire  iussit,  sequi  Gallos,  ut  id  agminis  medium 
esset,  novissimos  ire  equites,  Magonem  inde  cum  expeditis  Numidis 
cogere  agmen,  maxime  Gallos,  si  laedio  laboris  longaeque  viae,  ut 
est  mollis  ad  talia  gens,  dilaberentur  aut  subsistereht,  cohibenteni*\ 
Wie  viele  sprachliche,  sachliche  und  logische  Erwjigungen  hat  der 
Sekundaner  anzustellen,  um  den  Sinn  davon  genau  herauszuGnden! 
Zunächst  ist  das  Gerippe  des  Hauptsatzes  zu  suchen:  Hannibal  .  . 
propiorem  viam  petit,  .  .  .  Afros  primos  ire  iussit  u.  s.  w.  —  Wahl 
des  Weges  und  Marschordnung.  Nun  die  einzelnen  Glieder:  an 
Hannibal  schliefst  sich  zunächst  das  Partizipium  ex  hibernis  pro- 
fectus  an,  dann  folgt  eine  Begründung:  weil  das  Gerücht  ging, 
dafs  Fiaminius  u.  s.  w.  Kann  das  den  Grund  zu  H.s  Aufbruch 
enthalten?  Nein,  denn  der  ist  Kap.  1  schon  erzählt  und  ganz 
anders  begründet.  Eben  deshalb  kann  auch  profectus  keine  neue 
Haupthandlung  enlhalten,  sondern  nur  das  Frühere  wieder  auf- 
greifen, und  ist  zu  übersetzen  mit  „war  aufgebrochen''.  Nur 
wozu  kann  also  der  Satz  mit  quia  eine  passende  Begründung  ab- 
geben? Zum  Hauptsatz  propiorem  viam  petit.  Ferner  cum  .  .  . 
commodius  ostenderetur  via  übersetzt  der  Schüler  mit  „da*'. 
Frage:  Kann  der  Umstand,  dafs  ein  Weg  bequemer  ist,  der  Grund 
sein,  weshalb  man  einen  anderen  durch  Sümpfe  wählt?  Doch 
höchstens  ein  Grund  für  das  Gegenteil,  also  in  welchem  Verhältnis 
stehen  die  beiden  Sätze?  In  konzessivem.  Fernere  notwendige 
Fragen:  was  enthält  der  Abi.  admixtis  ipsorum  impedimentis? 
Wozu  gehört  die  Absicht:  necubi  .  .  .  deessent?  Welcher  Kasus 
ist  coactis  und  wie  aufzulösen?  Ist  ut  .  .  medium  esset  Folge 
oder  Absicht?  Wozu  gehört  das  Part,  cohibentem?  was  enthält 
es  und  wie  ist  es  aufzulösen?  Wozu  gehört  maxime?  Zum 
ganzen  Satze  pafst  es  nicht,  denn  das  cohibere  kann  nicht  hervor- 
gehoben werden,  es  kann  nur  die  Gallos  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Völkerschaften  herausheben,  also  „namentlich''.  Wie  ist 
ut  est  mollis  .  .  gens  zu  verstehen  ?  Nur  begründend  wie  in  The- 
mistocles  diserlus  erat  ut  Atheniensis,  also  „wie  .  .  denn".  Alle 
diese  und  viele  andere  Fragen  lassen  sich  nur  durch  Prüfung  des 
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Verhältnisses  der  einzelnen  Glieder  zu  einander  und  Anwendung 
grammatischer  Kenntnisse  enUcheiden.  Dann  ist  der  richtige 
deutsche  Ausdruck  für  einzelne  Wendungen  festzustellen:  statt 
„mit  der  zu  haltenden  Aushebung  beschäftigt  sein''  sagen  wir? 
.,Mit  der  Aushebung'*.  Statt  „wo  der  Arno  mehr  als  das  Ge- 
dröhnte überschwemmt  halte'*?  „tline  ungewöhnlich  grofse  Über- 
schwemmung angerichtet  hatte"  u.  s.  w.  —  Ist  so  der  Sinn  im 
einzelnen  und  im  ganzen  gewonnen,  so  entsteht  die  weitere 
Fiage:  wie  bringen  wir  diese  lange  und  verwickelte  Periode  in 
einfaches  und  Oiefsendes  Deutsch?  In  wie  viele  Sätze  ist  dieselbe 
tu  zerlegen?  So  wird  die  Übersetzung  gewonnen:  Während  der 
Konsul  zu  Rom  mit  der  Aushebung  beschäftigt  war,  war  Hannibal 
aus  den  Winterquariieren  aufgebrochen.  Weil  aber  das  Gerücht 
ging,  der  Konsul  Flaminius  sei  schon  in  Arretium  angekommen 
u.  s.  w.  Daran  lassen  sich  nötigenfalls  noch  einzelne  sprachliche 
Repetitionsfragen  knöpfen:  Ist  das  Präsens  dat  operam  nötig? 
Wie  heifst  „in  Arretium  ankonimen',  und  warum?  Wie  kommt 
qua  zu  der  Bedeutuug  -^vo?  Was  für  Genetive  sind  laboris  Ion- 
gaeque  viae?  Wie  verhalten  sie  sich  zu  einander?  Hendiadyoin 
u.  s.  w.  Schliefslich  könnte  man  die  Aufgabe  stellen,  die  ganze 
lateinische  Periode  aus  dem  Kopfe  mundlich  oder  schriftlich  wieder- 
herzustellen. Nun  frage  ich:  bringt  nicht  eine  solche  Behandlung 
des  Schriftstellers  weit  mehr  und  vielseitigere  sprachlich-logische 
Deokoperationen  mit  sich,  und  bekommt  nicht  der  Schüler  dadurch 
eine  viel  klarere  Vorstellung  von  dem  Unterschiede  deutscher  und 
lateinischer  Ausdrucksweise,  als  wenn  er  eine  Anzahl  zwar  deutsch 
geschriebener,  aber  doch  mehr  oder  weniger  schon  lateinisch  ge- 
dachter Sätze  ins  Lateinische  übersetzt?  Dazu  kommt  noch, 
dals  diese  Thätigkeit  nicht  blofs  zweckmäfsiger  ist,  weil  sie  zum 
Nachdenken  über  den  Inhalt  nötigt,  sondern  dafs  die  Schüler 
mit  viel  gröfserem  natürlichem  Interesse  daran  gehen,  weil  sie 
einen  praktischen  Zweck  davon  absehen.  Hier  liegt  jeder  Satz 
gleichsam  als  eine  zu  lösende  Rätselaufgabe  vor  ihnen:  sie  sollen 
einen  ihre  Phantasie  anregenden  und  ihren  Geist  fesselnden  In- 
halt durch  planmäfsiges  Verfahren  erst  herausfinden,  sie  haben 
also  für  ihre  Thätigkeit  ein  bestimmtes  lohnendes  Ziel  vor  Augen. 
Ob  ihre  Arbeit  Erfolg  hat,  das  empfinden  sie  selbst  sofort  lebhaft 
an  dem  Mafse,  in  welchem  ihnen  durch  Nachdenken  der  Sinn 
immer  klarer  wird,  und  es  ist  doch  eine  bekannte  Sache,  dafs 
das  Gefühl  des  Erfolges  der  kräftigste  Ansporn  zu  weiterer  An- 
strengung ist.  Das  ist  also  doch  eine  naturgemäfse,  auf  ein  Ziel 
gerichtete  Thätigkeit,  dessen  Erreichung  dasselbe  Wohlgefühl  er- 
regt wie  die  Lösung  eines  Rätsels  oder  einer  mathematischen  Auf- 
gabe. Ganz  anders  beim  Exerzitium,  bei  dem  es  sich  nur  um 
eine  herzustellende  Form  handelt.  Da  mag  der  Schüler  noch  so 
viele  Vokabeln  aufschlagen  und  noch  so  viele  Regeln  und  Phrasen 
richtig   angewandt  zu  haben  glauben,    ^r  weifs  doch  nie,    ob  er 
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nicht  ebensovieies  übersehen,  anderes  nüfs verstanden  oder  falsch 
angewandt  hat,  mit  einem  Worte,  ob  das,  was  er  geliefert  hat, 
nun  auch  wirkliches  korrektes  Latein  ist  Er  legt  also  sein 
Skriptum  bei  Seite  mit  dem  Bewufstsein:  gearbeitet  hast  du  und 
mufst  nun  abwarten,  ob  es  gelungen  ist,  und  die  Erfahrung  be- 
lehrt ihn,  dafs  dann  das  Urteil  des  Lehrers  oft  ganz  anders  lautet, 
als  er  selbst  erwartet  hat.  Und  dazu  nun  das  mit  gutem  Grunde 
immer  stärker  in  unseren  Schülern  hervortretende  Gefühl,  dab 
sie  damit  non  vitae,  sed  scholae  lernen.  Dafs  er  einen  lateinisclien 
Ausdruck  oder  ein  Cilat  verstehen  kann,  verlangt  man  vou 
jedem  akademisch  Gebildeten ;  das  wissen  sie,  aber  sie  fragen  mit 
Recht :  von  wem  verlangt  man  noch,  dafs  er  lateinisch  schreiben 
kann  ? 

Das  Übersetzen  in  die  alten  Sprachen  lohnt  also  in  keiner 
Kichlung  den  dadurch  erforderten  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft, 
es  kann  nur  noch  den  Zweck  haben,  die  Formen  und  diejenigen 
Partieen  der  Syntax,  die  für  das  Übersetzen  wichtig  sind,  durch 
eigene  Anwendung  an  Beispielen  einzuüben,  nicht  mehr,  lateini- 
schen Stil  zu  bilden.  Dafs  es  eine  einseitige  Kenntnis  der 
Sprache  ist,  wenn  man  dieselbe  nur  verstehen,  nicht  auch  selbst 
handhaben  kann,  ist  richtig,  aber  nur  eine  solche  ist  überhaupt 
nötig  und  erreichbar.  Gründlich  aber  kann  sie  deshalb  doch 
in  hohem  Mafse  sein,  so  gut  es  gründliche  Kenner  des  Hebräischen 
oder  des  Sanskrit  giebt,  die  nie  einen  Satz  darin  selbst  gebildet 
haben.  Es  handelt  sich  eben  nur  um  das  Verstehen  und  Kennen. 
Uud  kann  nicht  jemand  ein  tüchtiger  Kenner  der  Musik  sein, 
ohne  selbst  alle  möglichen  Instrumente  zu  spielen?  Ja,  sollte 
nicht  der  in  der  Malerei  ein  gründlicheres  Kunstverständnis  ge- 
winnen, der  fleiljsig  Museen  besucht,  dort  die  Kunstgesetze  stu- 
diert und  dabei  von  einem  Sachverständigen  auf  die  Eigentüm- 
lichkeiten jedes  Gemäldes  und  jeder  Malerschule  aufmerksam 
gemacht  wird,    als  der,  der  selbst  Jahre  lang  Farben  ferkleckst? 

Das  neue  Ziel  ist  also  durch  die  Lehrpläne  klar  und  in  un- 
zweideutiger Form  festgestellt,  und  folgerichtig  sagen  die  metho- 
dischen Bemerkungen  ausdrücklich:  „Grammatik  und  die  dazu 
gehörigen  Übungen  sind  fernerhin  nur  noch  als  Mittel  zur  Er- 
reichung des  bezeichneten  Zwecks  zu  behandeln'*.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  auch  alle  Einzelbestimmungen  dem  entsprechen,  und  da 
mufs  zunächst  die  Beibehaltung  des  lateinischen  Skriptums  in 
der  Abgangsprüfung  auffallend  erscheinen.  Von  vornherein  ist 
es  doch  wohl  kaum  folgerichtig,  als  Mafsstab  für  das  erreichte 
Ziel  etwas  aufzustellen,  was  ausdrücklich  als  Selbstzweck  ausge- 
schlossen und  nur  als  Mittel  zum  Zweck  bezeichnet  ist.  Ebenso 
gut  könnte  man  einen  Tischler,  statt  ihn  ein  Meisterstück  machen 
zu  lassen,  nur  daraufhin  examinieren  wollen,  wie  er  sein  Hand- 
werksgerät zu  führen  versteht;  zum  Skriptum  aber  ist  nun  gar, 
wie    wir  gesehen  haben,    ein   wesentlich  anderes  Handwerksgerät 
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erforderlich  als  zud)  Her  übersetzen.  Wenn  das  Verständnis  der 
ScbrifUteller  das  Ziel  ist,  so  kann  doch  auch  nur  eben  dies  den 
Prüfstein  abgeben  für  die  Erreichung  des  Zieles;  ob  er  das  dazu 
erforderliche  grammatische  Wissen  besitzt,  möfste  der  Prüfling 
wie  im  Griechischen  am  besten  dokumentieren  durch  eine  sinn- 
gemäfse  und  korrekte  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen.  Ob 
er  aber  hierzu  imstande  ist,  das  nachzuweisen  bietet  das  Examen 
nar  in  seltenen  Fällen  Gelegenheit,  da  bekanntlich  eine  münd- 
liche Prüfung  nur  dann  eintritt,  wenn  entweder  das  Erfuhrungs- 
Zeugnis  oder  das  Skriptum  nicht  genügt,  und  das  wird  doch 
sicher  nur  bei  der  Minderzahl  der  Fall  sein.  Überdies  bildet  das 
eitemporierte  Übersetzen  einer  aus  dem  Zusammenhange  gerissenen 
Stelle,  das  in  tO  bis  höchstens  15  Minuten  erfolgen  mufs,  nur 
einen  höchst  unsicheren  Mafsstab.  Viel  klarer  und  sicherer  möfste 
sich  die  Leistungsfähigkeit  zeigen  an  einer  mit  voller  Ruhe  und 
Oberlegung  angefertigten  schriftlichen  Übersetzung.  Durch  das 
Skriptum  aber  richtet  sich  die  Reifeprüfung,  deren  Zweck  doch 
nach  §  1  der  sein  soll,  »iZU  ermitteln,  ob  die  Schüler  sich  die 
Lehraufgabe  der  Prima  angeeignet  haben*',  nur  auf  das,  was  schon 
mit  der  Untersekunda  eigentlich  abgeschlossen  war,  während  das 
Hauptziel  aus  dem  Auge  verloren  wird.  Ziemlich  das  Umgekehrte 
ist  im  Französischen  der  Fall.  Obgleich  der  eigene  Gebrauch 
einer  modernen  Sprache  nicht  nur  viel  leichter  zu  erreichen, 
sondern  auch  von  grofser  praktischer  Bedeutung  ist,  und  deshalb 
sogar  das  Sprechen  des  Französischen  von  Anfang  an  geübt  wird, 
so  dafs  ein  theme  oder  eine  freie  Arbeit  als  Zielleistung  wohl 
erreichbar  sein  möfste,  wird  da  nur  eine  Übersetzung  aus  dem 
Französischen  verlangt,  die  die  Schüler  selbst  für  so  leicht  halten, 
daJs  mir  ein  Oberprimaner  auf  meine  Vermahnung,  er  möge  das 
Französische  nicht  zu  leicht  nehmen,  die  durchaus  zutreffende 
Autwort  gab:  „Wenn  ich  Plato  oder  Demoslhenes  übersetzen  soll, 
dann  möfste  ich  doch  im  Französischen  noch  unwissender  sein 
als  ich  bin,  wenn  ich  die  Arbeit  nicht  aus  dem  Ärmel  schütteln 
wollte*'. 

Von  diesem  lateinischen  Skriptum  nun  wird  verlangt,  dafs 
es  „von  Fehlern,  welche  eine  grobe  grammatische  Unwissenheit 
zeigen,  im  wesentlichen  frei  sein  soll*'.  Dasselbe  gilt  aber  selbst- 
verständlich auch  wohl  von  dem  Skriptum  der  Abschlufsprüfung, 
so  dafs  jenes  nur  als  eine  Wiederholung  von  diesem  erscheint. 
Ist  das  wirklich  die  Absiebt  der  Bestimmung?  Ob  ferner  dem- 
selben ein  frei  vom  Lehrer  gewählter  Text  zu  Grunde  liegen  oder 
ob  es,  wie  die  häuslichen  und  Klasseuübersetzungen  der  Oberstufe, 
„fast  nur  als  eine  Rückübersetzung  ins  Lateinische  behandelt 
werden  soll'S  ist  nicht  ersichtlich.  In  letzterem  Falle  entsteht 
das  Bedenken,  dals  aus  einer  solchen  Rückübersetzung,  die  also 
wesentlich  in  einer  gedächtnismäfsigen  Reproduktion  besteht,  nicht 
wohl  auf  grammatische  Kenntnisse  zu  schiielsen  ist,  dafs  vielmehr 
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der  die  beste  Arbeit  liefern  wird,  der  das  gtficklichsle  Gedächtnis 
hat,  bezw.  bei  der  Lektüre  in  der  letzten  Zeit,  in  der  doch  das 
Stuck  dagewesen  sein  mufs,  am  besten  aufgepafst,  sich  die  meisten 
Phrasen  und  Konstruktionen  eingeprägt,  vielleicht  auch  gemerkt 
hat,  welche  Stelle  zum  Skriptum  benutzt  werden  wird,  während 
umgekehrt  derjenige,  der  sich  mit  ganzer  Seele  in  den  Inhalt  ver- 
tieft und  diesen  vielleicht  viel  grundlicher  in  sich  aufgenommen 
hat,  ganz  übel  daran  ist.  fm  ersteren  Falle  dagegen  erscheint  es 
fraglich,  ob  die  Prüflinge,  nachdem  drei  Jahre  lang  fast  nur  Ruck- 
fiberselzungen  von  ihnen  verlangt  sind,  noch  imstande  sind,  einen 
freien  Text  auch  nur  so  fehlerfrei  wie  bei  der  Abschluf^prufung  zu 
übertragen.  Als  Mittel  zur  Feststellung  also,  ob  das  gesteckte 
Ziel  erreicht  ist,  erscheint  das  Skriptum  mehr  als  bedenklich. 

Eng  hiermit  zusammen  hängt  die  weitere  Bestimmung,  dafs 
lediglich  der  Erhaltung  des  gewonnenen  grammatischen  Wissens 
auf  der  Oberstufe  wöchentlich  eine  Stunde  und  alle  14  Tage  ein 
häusliches  oder  Klassenexerzitium  gewidmet  sein  soll.  Hier  liegt 
also  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dafs  dieser  Zweck  durch  die 
Lektüre  selbst  nicht,  wenigstens  nicht  genügend  erreicht  werde. 
Ich  räume  das  ein  von  einer  Lektüre,  wie  sie  bisher  vielfach  üblich 
war.  Besteht  die  Vorarbeit  des  Schülers  im  wesentlichen  darin, 
dafs  er  mühelos  den  Inhalt  aus  einer  gedruckten  Obersetzung  ge- 
winnt, oder  dafs  er  eben  nur  die  Vokabeln  aufzuschlagen  braucht, 
die  Erniitlelung  des  Sinnes  gar  nicht  von  ihm  verlangt  wird,  und 
übersetzt  dann  der  Lehrer  in  der  Klasse  der  Haaptsaihe  nach 
selbst  oder  korrigiert  so,  dafs  er  unterbrechend  das  Richtige  an 
die  Stelle  des  Falschen  setzt,  dann  ist  freilich  auch  keine  Gelegen- 
heit zur  Bethätigung  grammatischen  Wissens  damit  verbundt-n, 
aber  dann  wird  auch  der  eine  Hauptzweck  der  Lektüre,  die  An- 
spannung des  Schülers  zu  intensiver  und  vielseitiger  Geisti'sarbeit, 
verfehlt,  und  der  andere,  die  Kenntnis  des  Inhalts,  liefse  sich 
schneller  und  gründlicher  durch  eine  gute  gedruckte  Übersetzung 
erreichen  als  durch  das  Radebrechen  am  Urtext.  Verlangt  man 
dagegen  von  den  Schülern,  dafs  sie  —  natürlich  abgesehen  von 
besonderen  Schwierigkeiten,  die  vorher  beseitigt  werden  müssen  — 
den  Sinn  durch  strenges  Konstruieren,  Zergliedern  und  Wieder- 
aufbauen des  Satzes  selbst  ermitteln  und  dann  in  korrektes 
Deutsch  übertragen  sollen,  läfst  dann  in  der  Stunde,  während 
leichtere  Sätze  gleich  glatt  übersetzt  werden  müssen,  bei  kompli- 
zierteren den  Einzelnen  den  ganzen  bei  der  Präparalion  durch- 
gemachten Denkprozefs  selbständig  vorführen,  während  die  Klasse 
die  dabei  begangenen  Fehler  aufzuspüren  und  nachher  anzumelden 
hat,  so  stöfst  man  auf  so  viele,  nicht  blofs  lexikalische,  sondern 
auch  stilistische  und  grammatische  Fragen,  die  bei  der  Gelegen- 
heit, wenn  sie  im  Gedächtnis  verblafst  sind,  wieder  aufgefrischt 
werden,  dafs  hierdurch  das  vorhandene  grammatische  Wissen, 
soweit  es  für  den  Schüler  von  Wert  ist,   genügend  erhalten  und 
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befestigt  wird.  Wenn  tkr  Schüler  jecten  Augenblick  in  drr  Lage 
i$f,  aus  dem  Zusammenhange  entscheiden  zu  niilsstn,  ob  cum  da, 
als,  obgleich,  indem  oder  ^vährend  heifst,  ob  ein  ut  Folge,  Be- 
gehren, Absicht  oder  Einräumung,  ob  ein  Ablativ  Grund,  Miliel, 
Eigenschaft,  Art  und  Weise,  Mafs,  Ort  oder  Zeit  bezeichnet,  so 
mufs  er  sich  doch  die  betretfenden  Bedeutungen  wieder  vergegen- 
wärtigen und  damit  wiederholen.  Wenn  er  bei  dem  Satze:  Muttae 
io  Scipione  ut  in  homine  Romano  erant  litterae  tibersetzt:  ,,wie  bei 
einem  Römer'',  so  mufs  man  ihn  doch  darauf  aufmerksam  machen, 
daCs  das  unmöglich  ein  Vergleich  sein  kann,  und  dann  entsteht  von 
selbst  die  Frage:  welche  anderen  Bedeutungen  kann  ut  haben?  Er- 
innert man  da  nur  an  ein  kurzes  Beispiel  aus  der  Grammatik,  \xie 
ut  Ulis  temporibus  oder  Epaminondas  disertus  erat  ut  Thebanus,  so 
wird  das  in  den  meisten  Fallen  genügen,  wenn  nicht,  so  stelle  man 
die  anderen  Beispiele  gegenüber  wie  Themistocies  disertus  erat  ut 
Atheniensis  und  lasse  von  neuem  die  Regel  ableiten:  „ut  bei  prä- 
dikativen Bestimmungen  giebt  denselben  vergleichende,  begrün- 
dende oder  einschränkende  Bedeutung''  und  gebe  nötigenfalls  den 
betreffenden  Paragraphen  zur  häuslichen  Repetition  auf.  Kürzlich 
kam  mir  in  der  Rede  pro  Archia  der  Satz  vor:  „qui  libri  non 
modo  LncuUum,  fortissimum  et  clarissimum  virum,  verum  etiam  po- 
puli  Rom.  nomen  iliustranl".  Als  übersetzt  wurde:  „welche  Schriften 
u.  s.  w.",  fragte  ich:  „Wie  heifst  denn  Rhenus,  qui  fluvius  protluit 
ex  llelvetiis?,  und  sofort  kam  das  Richtige.  Die  Apposition  wurde 
gleich  recht  übersetzt  mit  „den  tapferen  und  ruhmreichen  Lucullus"; 
andernfalls  hätte  ebenso  die  Frage  genügt:  wie  heifst  Socrates,  vir 
sapientissimus?  So  erneuert  und  vertieft  sich  das  grammatische 
wie  das  lexikalische  Wissen  in  der  Form,  wie  es  der  Schüler 
nötig  hat,  bei  richtigem  Betriebe  durch  die  Lektüre  selbst.  Ja 
sogar  das  Griechische  hilft  repetieren.  Kürzlich  wurde  mir  in 
den  Hellenica  d^ä  rö  noXXatq  vava)v  iXaitova&ctk  übersetzt  mit: 
„weil  er  durch  viele  Schiffe  schwächer  war*.  Ich  fragte:  „Also 
sind  die  vielen  Schiffe,  die  Konon  nicht  hat,  das  Mittel,  durch 
das  er  schwächer  ist?"  Den  Unsinn  sahen  alle  ein,  aber  keiner  fand 
das  Richtige.  Da  fragte  ich  weiter:  wie  heifst  denn:  multis  na- 
vibus  inferiorem  esse?  und  daran  knüpfte  sich  für  das  Lateinische 
die  Wiederholung,  dafs  der  abl.  mensurae  bei  Komparativbegrilfen 
das  Mafs  des  Unterschiedes  bezeichnet,  für  das  Griechische  das 
Neue,  dafs  da  auch  dieser  Ablativ  wie  viele  andere  durch  den 
Dativ  ersetzt  wird. 

Die  besonderen  Grammatikstunden  der  Oberstufe  mit  den 
Exersitien  stehen  aber  auch  im  Widerspruch  zu  den  metho- 
dischen Anweisungen  der  Lehrpläne.  Anlehnung  der 
Grammatik  an  das  Übersetzen,  Ableitung  der  sprachlichen  Gesetze 
aas  den  lateinischen  Beispielen,  das  ist  von  unten  an  das  Losungs- 
wort, so  soll  sogar  der  Sextaner  die  Formen  gewinnen  und  der 
Quintaner  den  acc.  c.  inf.  und  den  abl.  abs.  verstehen  lernen;  für 
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IIa  sind  ausdrücklich  ,,stili6lische  Zusammenfasisungen  und  gram- 
matische Wiederholungen  im  AnschluTs  a'n  tielesenes''  vorge- 
schrieben, für  I  „Ableitung  stilistischer  Regeln  und  synonymischer 
Begriffe''.  Wenn  aber  der  Wissensstoff  sogar  auf  diese  Weise 
gewonnen  werden  kann,  so  kann  er  doch  sicher  noch  leichter 
so  erhalten  werden.  W^ie  ist  das  aber  zugleich  möglich  im  An- 
schlufs  an  die  Lektüre  und  doch  in  davon  getrennten  Grammatik- 
stunden?  Wie  soll  man  sich  das  praktisch  denken?  Ich  will 
wieder  unmittelbar  in  die  Praxis  hineingreifen.  In  der  erwähnten 
Rede  pro  Archia  kommt  von  §  17  an  rasch  nacheinander  fünf- 
bis  sechsmal  das  Enthymem  vor,  das  bis  dahin  den  Schülern  un- 
bekannt war.  Zum  ersten  Male  war  es  ihnen  natürlich  anstöfsig. 
ich  versuchte  ohne  weitere  Erörterung  erst  durch  stark  betonende 
wörtliche  Obersetzung,  dann  durch  freiere  Wiedei*gabe  ihnen  den 
Sinn  des  Satzes  klar  zu  machen  und  zugleich  ein  Gefühl  von 
der  rhetorischen  Wirkung  dieser  Form  zu  verschaffen.  Bei  §  19 
aber  zeigte  sich  die  Notwendigkeit  einer  eingehenderen  Besprechung, 
zumal  da  ich  wufste,  dafs  die  Sache  gleich  mehr  vorkommen 
wurde.  Ich  liefs  also  beide  Sätze  neben  einander  übersetzen  und 
untersuchen,  und  so  wurde  das  Wesen  des  Enthymems  daraus 
abgeleitet  als  eines  verkürzten  Schlusses  a  maiore  ad  minus,  und 
zwar  in  der  Form  des  adversativen  Asyndetons.  Das  letzlere  war 
den  Schülern  nach  §  243  meiner  Grammatik  bekannt:  ich  zog 
daher,  hieran  anknüpfend,  die  drei  letzten  dort  beflndlichen  Bei- 
spiele vom  Enthymem  herbei,  um  durch  sie  das  aus  der  Lektüre 
Gewonnene  weiter  zu  klären  und  einzuüben,  liefs  die  verschie- 
denen deutschen  Wendungen  dafür  zusammenstellen  und  gab 
schliefslich  den  ganzen  Paragraphen  zur  häuslichen  Repetition  auf. 
Das  unterbrach  allerdings  die  Lektüre  vielleicht  um  eine  Viertel- 
stunde, aber  die  folgenden  Fälle  wurden  dann  auch  gleich  richtig 
verstanden  und  dienten  zugleich  zur  weiteren  Einübung.  Sollte 
ich  nun  das  Enthymem,  weil  dasselbe  in  die  Grammatik  gehört, 
zum  Schaden  des  Verständnisses  hier  unbesprochen  lassen  und 
vielleicht  Monate  später  in  der  Grammatikstunde  die  betreffen- 
den Sätze  wieder  mühsam  aus  dem  Cicero  zusammensuchen 
lassen?  Dann  hatte  ich  doch  wieder  nur  Einzelsätze  vor  mir,  deren 
Zusammenhang  vergessen  war,  und  an  denen  das  Wesen  dieser 
Scblufsform  unmöglich  so  deutlich  verstanden  und  ihre  rhetorische 
Wirkung  so  lebhaft  empfunden  werden  konnte  wie  mitten  im 
lebendigen  Zusammenhang  der  Rede.  Und  würden  die  Schüler 
da  die  Besprechung  mit  gleichem  Interesse  aufgenommen  haben? 
Nein,  im  unmittelbaren  Anschlufs  an  die  Lektüre  muls  das  ge- 
schehen, sonst  geht  —  abgesehen  von  dem  Zeitaufwand  des  Zu- 
sammensucbens  der  Salze  —  der  Vorteil  der  lebendigen  Rede  ver- 
loren und  man  ginge  dann  zweckmäfsiger  von  den  Beispielen  der 
Grammatik  aus.  Man  lasse  also,  sobald  das  Verständnis  oder  die 
richtige  Übersetzung  eine  sprachliche  Erörterung  nötig  macht,  am 
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Scblofs  der  Stunde  dieselbe  zusammenfassen  und,  wenn  eine  häus- 
liche Repelilion  erforderlich  scheint,  den  betreffenden  Paragraphen 
notieren,  um  beim  Beginn  der  nächsten  Stunde  danach  zu  fragen. 
So  kommt  man  nicht  in  die  Gefahr,  die  knapp  bemessene  Zeit 
mit  Wiederholung  von  Unnötigem  zu  verlieren,  und  zugleich 
werden  diese  ein  unmittelbares  praktisches  Bedürfnis  befriedigenden 
Repetitionen  von  den  Schulern  mit  gröfserem  Interesse  vorge- 
nommen. Dazu  sind  dann  freilich  Grammatiken  erforderlich,  die 
nicht  durch  „ausfuhrliche  und  gesprächige*'  Regeln  den  Lehrer 
zwar  überflüssig  machen,  aber  dafür  die  Schäler  zu  eingehendem 
und  selbständigem  Studium  nötigen,  sondern  solche,  die  das  Er- 
gebnis des  in  der  Stunde  Besprochenen  kurz  und  knapp  zusammen- 
fassen und  durch  einige  kurze,  fflr  sich  verständliche  und  treffende 
Beispiele  erläutern,  so  dafs  sich  das  Ganze  in  wenigen  Minuten 
einprägen  läfst. 

Ebenso  zwecklos  also  wie  das  Abgangsskriptum  ist  auch  die 
eine  wöchentliche  Grammatikstunde  mit  den  vierzehntägigpn 
Exerzitien.  Soll  wirklich  auch  nur  die  erworbene  Fähigkeit  des 
Lateinschreibens  damit  erhalten  werden,  so  ist  das  hierfür  zum 
Leben  zu  wenig,  zum  Sterben  zu  viel.  Die  zum  Ob  ersetzen 
erforderlichen  grammatischen  und  stilistischen  Kenntnisse  aber 
—  und  das  ist  etwas  wesentlich  anderes  —  werden  in  keiner 
Weise  dadurch  erhalten,  geschweige  denn  vermehrt,  das  geschieht 
nur  durch  den  richtigen  Betrieb  der  Lektilre  selbst  und  in  un- 
mittelbarem Anschlufs  an  diese,  ebenso  wie  lateinisches  Sprach- 
geföhl  entwickelt  werden  kann  nicht  durch  Zusammenflicken 
lateinischer  Lappen,  sondern  nur  durch  vieles  aufmerksames  Lesen, 
dnrch  gelegentliches  Auswendiglernen  und  öftere  vollständige  Re- 
troversionen von  Musterperioden. 

Beide  Einrichtungen  zusammen  aber  wirken  nicht  nur  da- 
durch nachteilig,  dafs  sie  einen  erheblichen  Teil  der  Arbeitskraft 
der  Schiller  und  ein  Sechstel  der  Stundenzahl  dem  eigentlichen 
Zweck  entziehen,  sondern  namentlich  dadurch,  dafs  sie  för  Lehrer 
und  Schöler  das  eigentliche  Ziel,  das  gründliche  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller,  verschieben  und  dem  Auge 
entrücken.  Erstens  für  die  Lehrer.  Die  realen  Verhältnisse 
sind  allezeit  mächtiger  als  die  bündigsten  Ministerialverfngungen 
und  Instruktionen,  und  solange  das  Skriptum  als  drohende  War- 
nimgstafel  am  Endziele  steht,  so  lange  wird  es  auch  bestimmend 
auf  Art  und  Umfang  des  grammatischen  Unterrichts  einwirken. 
Die  Lehrer  der  Oberklassen  haben  ein  zu  natürliches  Interesse 
daran,  dafs  ihre  Schüler  dabei  mit  Ehren  bestehen,  wonach  dann 
zur  Bekundung  des  aus  der  Lektüre  gewonnenen  Wissens  sich 
keine  Gelegenheit  bietet  Sie  werden  also  in  starker  Versuchung 
sein,  nicht  blofs  selbst  die  Lektürestunden  znm  Teil  zu  gram- 
matischen Erörterungen  und  Wiederholungen  zu  verwenden,  die 
nur  jenem   Zwecke  dienen,   sondern   sie   werden   auch   den   Be- 
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trieb  in  den  Mittel-  und  Unterklassen  daraufhin  zu  gestalten 
suchen,  und  wir  werden  im  ganzen  in  der  allen  Grammatisterei, 
dem  Betrieb  der  Grammatik  um  ihrer  selbst  und  der  Exer- 
zitien willen,  stecken  bleiben.  Die  richtige  Konsequenz  aus  dem 
Grundgedanken  der  Lehrpläne  wäre  die,  dafs  man  das  Abilu- 
rientenskriptum  genau  dem  der  Abschlufsprüfung  gleich  machte, 
aber  das  ist  doch  an  sich  zu  seltsam  und  widerspricht  zu 
sein*  der  Destimmung,  dafs  die  Prüfung  sich  auf  die  Lehraufgaken 
der  Prima  erstrecken  soll,  als  dafs  die  Lehrer  sich  dieselbe  an- 
eignen könnten.  Man  denkt  sich  dasselbe  in  der  bisherigen 
Weise  so,  dafs  der  Schüler  darin  auch  sein  in  den  letzten 
Jahren  weiter  gewonnenes,  namentlich  stilistisches  Wissen  zeigen 
kann,  und  dann  ergiebt  sich  Yon  selbst  der  Schlufs,  dafs  dazu 
auch  alle  bisher  gelernten  Einzelheiten  nötig  sind,  folglicli  im 
wesentlichen  alles  beim  Alten  bleiben  müsse.  Das  aber  ist  iiei 
der  verminderten  Stundenzahl  ganz  unmöglich.  Daher  das  allge- 
meine Gefühl,  dafs  sich  der  Laleinunterricht  in  Prima  in  einer 
Notlage  befindet  Diesem  Gefühl  ist  die  neue  Verfügung  über 
die  zweite  Grammatikstunde  in  den  drei  Oberklassen  entsprungen. 
Dieselbe  soll  zu  schriftlichen  Übungen  und  zu  grammatisclien 
und  stilistischen  Wiederholungen  und  Zusammenfassungen  „be- 
hufs Förderung  der  Lektüre*'  verwandt  werden,  aber  die 
Verfugung  wird  wohl  allgemein  dahin  ausgelegt,  dafs  sie  in 
erster  Linie  dem  Skriptum  dienen ,  dies  überhaupt  möglich  er- 
halten soll,  indem  man  als  zugestanden  voraussetzt,  dafs  das 
indirekt  auch  die  Lektüre  fördere.  Angenommen,  diese  Aus- 
legung sei  richtig,  obgleich  ich  die  Richtigkeit  der  dabei  gemachten 
Voraussetzung  nicht  ohne  weiteres  anerkennen  kann,  mag  man 
die  Verfügung  willkommen  heifsen,  insofern  sie  eine  Art  von 
modus  vivendi  zwischen  den  Anhängern  des  Alten  und  den  Ver* 
tretern  der  in  den  Lehrplänen  sich  darstellenden  neuen  Richtung 
schafft  für  die  Zeit,  wo  das  Abgangsskriptum  noch  bestehen  wird. 
Es  ist  nur  zu  fürchten,  dafs  dieses  unerquickliche  Obergangsstadium« 
in  dem  wir  mit  dem  einen  Fufse  auf  dem  alten,  mit  dem  anderen 
auf  dem  neuen  Wege  gehen,  sich  dadurch  verlängert.  Die  ge- 
mäfsigteren  unter  den  sogenannten  strengen  Philologen  erklären 
sich  zwar  befriedigt,  meinen,  damit  könne  man  auskommen  und 
warnen  vor  weitergehenden  reaktionären  Gelüsten;  viele  andere 
aber  sehen  in  dem  erreichten  Erfolge  nur  den  Ansporn  zu  neuen 
Anstrengungen,  womöglich  bis  zur  völligen  Wiederherstellung  des 
Alten.  Es  ist  naturlich,  dafs  Anschauungen,  die  sich  Jahrhunderte 
lang  eingewurzelt  haben,  nicht  mit  einem  Schlage  verschwinden, 
dafs  alle,  die  das  Heil  im  Lateinschreiben  erblicken,  nach  dem 
Verluste  des  Aufsatzes  sich  um  so  fester  an  das  Skriptum  klammern, 
und  weil  eben  die  Grammatik  bisher  nur  in  der  Richtung  auf 
dieses  betrieben  wurde,  befürchten,  mit  der  Beseitigung  oder  auch 
nur  weiteren  Einschränkung  desselben   müsse  auch  das  gramroa- 
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tische  Wissen  sich  verflachen.  Gleichwohl  aber  mehrte  sich  die 
Zahl  derjenigen  schon  erheblich,  die  rückhaltlos  die  neuen  J^ehr- 
jiiäne  als  den  unwiderruflich  gegebenen  Boden  acceptieren,  die 
zum  Dogma  gewordene  Ansicht,  dafs  die  Grammatik  mit  dem 
Skriptum  stehe  und  falle,- aufgeben  und  sich  entschlossen  die 
Frage  vorlegen:  Wie  ist  die  Grammatik  umzugestalten,  damit  sie 
ivirklich  der  Lektüre  und  der  sprachlich-logischen  Schulung  dient? 
Dieser  Umwandlungsprozefs  ist  nach  den  Lehrplänen  doch  einmal 
unvermeidlich  und  notwendig:  es  ist  nicht  möglich,  in  der  ver- 
minderten Stundenzahl  neben  dem  höher  gestellten  Ziele  der 
Lektüre  auch  noch  das  andere  des  Lateinschreibens  zu  er- 
reichen, beides  mufs  dabei  der  üngrundlichkeit  verfallen,  und  man 
wird  sich  überzeugen,  dafs  3  Stunden  nicht  das  wiederbringen 
können,  was  in  15  Stunden  verloren  ist.  Dieser  unvermeidliche 
Prozefs  aber  wird  sich  bedeutend  verlangsamen,  vielleicht  zum 
Stillstand  kommen,  wenn  in  der  Lehrerwelt  sich  die  Meinung  fest- 
setzt, der  gegenwärtige  Zustand,  der  doch  ofleubar  nur  ein  Über- 
gang  sein  kann,  um  nicht  schroff  mit  der  Vergangenheit  zu  brechen, 
könne  und  müsse  als  deflnitiver  betrachtet  werden.  Man  wird 
fortfahren,  die  Grammatiken  nicht  danach  zu  beurteilen,  wie  sie 
sich  zu  den  neuen  Zielen  verhalten,  sondern  danach,  ob  sie  die 
Regele  auch  noch  hübsch  in  der  alten  gewohnten  Form  bringen, 
und  ob  auch  nichts  von  all  den  Einzelheiten  fehlt,  die  für  das 
Skriptum  erforderlich  sind.  Bei  der  meinigen  z.  B.  vermifst  der 
eine  neben  uterque  consul  noch  quorum  uterque,  der  andere 
nähere  Angaben  über  das  Gerundium  bei  Präpositionen,  als  ob 
das  alles  für  die  Lektüre  oder  die  sprachlich-logische  Schulung 
ron  Bedeutung  wäre.  Und  doch  ist  das  Buch  vor  den  neuen 
Uhrplänen,  also  für  den  alten  Zweck  verfafst  und  würde  voll- 
ständig auch  für  einen  Aufsatz  ausreichen. 

Ist  da  nun  wohl  zu  erwarten,  dafs  bei  solchen  Anschauungen 
die  Leistungen  der  Schüler,  wie  es  doch  sein  soll,  nach  ihrer 
Tüchtigkeit  im  Verslehen  und  gewandten  Übersetzen  der  Schrift- 
steller beurteilt  werden?  Wird  sich  nicht  immer  wieder  das 
Skriptum  in  den  Vordergrund  drängen? 

Noch  mehr  aber  geht  den  Schülern  das  Ziel  aus  den  Augen 
verloren.  Man  denke  sich  dieselben  so  ideal  gestimmt,  so  em- 
pfanglicli  für  die  Schönheiten  der  Klassiker  wie  man  will,  was 
thatsäd)Iich  ihr  Streben  bestimmt,  ist  das  praktische  Ziel,  in 
den  Klassen  aufzurücken  und  die  Abgangsprüfung  zu 
bestehen,  und  daran  wird  keine  Theorie  und  keine  Ministerial- 
verlugung  etwas  ändern.  Nun  wissen  sie  aber,  dafs  beides  in 
erster  Linie  abhängt  vom  Skriptum,  d.  h.  davon,  ob  sie  eine  ge- 
wisse Summe  zum  Teil  willkürlich  zusammengestellter  Regeln  und 
Phrasen  richtig  anwenden  können,  ja  dafs  sie  bei  der  Prüfung 
wahrscheinlich  gar  nicht  zum  Übersetzen  kommen  werden.  Kann 
man   da   erwarten,   dafs  sie    der  Lektüre  in  dem  erforderlichen 
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Hafse  Eifer  und  Interesse  entgegenbringen,  wenn  dieselbe  für  ihr 
praktisches  Ziel  so  bedeutungslos  ist?   Dazu  kommt  nun,  dafs  jetzt 
der  Stoff  der  Skripta  in  der  Regel  aus  dem  Schriftsteller  genommen 
werden  soll.     Was  ist  natürlicher,  als  dafs  sie,   statt  ihre  ganze 
Kraft  dem  Verständnis  des  Inhalts  zuzuwenden,    ihre  Aufmerk- 
samkeit  nur   auf  die  Form    richten,    sich  möglichst  viele  Kon- 
struktionen und  Wendungen  einzuprägen  suchen,   die  möglicher- 
weise beim  Extemporale  Verwendung  finden  können?  „Beim  Lesen 
der    alten  Geistesheroen   steht  ihnen    fortwährend  das  lateinische 
und    griechische  Skriptum    wie   der  steinerne  Gast  im  Don  Juan 
neben  der  mit  herrlicher  Geistesnahrung  besetzten  Tafel  und  ver- 
bittert ihnen  jeden  reinen  Genufs.   Wenn  Plato  den  Sokrates  be- 
weisen läfst,  dafs  der  Tod  kein  Übel  sei,  wenn  Demosthenes  gegen 
Philipp   seine  Gedankenheere  ins  Feld  führt,    wenn  Cicero  gegen 
Katilina  donnert,   wenn  Livius  die  Schlacht  bei  Cannae  schildert: 
da  kann  der  arme  Schüler,  anstatt  vom  Geiste  jener  grofsen  Schrift- 
steller einen  Hauch  zu  verspüren,    die  kleinliche  Angst  nicht  los 
werden,  dafs  irgend  etwas  von  den  gelesenen  Wörtern  oder  Redens- 
arten in  dem  nächsten  Skriptum  vorkommen  könne.    Krampfhaft 
klammert  er  sich  bald  an  diese,    bald   an  jene  Phrase,    während 
die    grofsen   und    schönen  Gedanken  für  ihn  verloren  gehen/^*) 
Wenn  das  jetzt  auch  im  Griechischen  nur  noch  für  die  ilB  gilt, 
so  ist  es  doch  im  Lateinischen  noch  in  vollem  Hafse  richtig.   Ist 
es  da  nicht  natürlich,   dafs  der  Inhalt  der  Lektüre  noch  mehr 
als  bisher  als  Nebensache    behandelt   wird   und   dafs  sie  sich  mit 
Transen  darüber  wegzuhelfen  suchen?   Solange  also  das  lateinische 
Abgangsskriptum   besteht,   wird   es   auch  die   Achse   bilden,   um 
die   der  Unterricht  sich   dreht,  der  erwähnte  Notstand  wird  sich 
immer    dringender   fühlbar    machen,    je    mehr    die  Folgen    der 
verminderten  Stundenzahl  in   den  Mittel-   und  Unterklassen  sich 
oben  zeigen,  und  die  Lektüre  wird  Stiefkind  bleiben. 

Man  mache  also  die  Bahn  zu  den  neuen  Zielen  frei  durch 
Beseitigung  einer  Einrichtung,  die  im  Widerspruch  mit  dem 
Grundgedanken  des  ganzen  Werkes  steht.  Man  lasse  in  der 
Formenlehre  das  Regelmäfsige  und  die  notwendigen  Ab- 
weichungen, die  der  Schüler  nicht  selbst  finden  kann,  nament- 
lich die  unregelmäfsigen  Verbalstämme,  tüchtig  lernen  und  gründ- 
licher, auch  durch  Hinübersetzen  einüben,  Nebensächliches  aber 
überlasse  man  der  eigenen  Beobachtung  der  Schüler  oder  der 
gelegentlichen  Behandlung  bei  der  Lektüre,  wie  das  schon  jetzt 
z.  B.  mit  der  Akkusativendung  is  statt  es,  den  Formen  nummum, 
sestertium,  dixere,  mutastis  u.  a.  geschieht  Die  Syntax  richte 
man  nicht  mehr  deutsch*lateinisch,  sondern  lateinisch- 
deutsch  ein,  d.  h.  man  frage  nicht  mehr:  wie  giebt  der  La- 
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teiner  die  und  die  dentsche  Wendung  wieder?  9ondern:  was  be- 
xeichnet  die  und  die  latdnische  Ausdrucksweise  und  welche 
deutsche  haben  wir  dafür?  Beim  Gerundium  und  Gerundivum 
z.  B.  lasse  man  nicht  mehr  alle  möglichen  Fälle  des  Gebrauchs 
in  den  einzelnen  Kasus  auswendig  lernen,  sondern  entwickle 
das  Wesen  des  einen  als  eines  deklinierten  Infinitivs,  des  anderen 
als  eines  passiven  Yerbaladjektivs  mit  der  Bedeutung  des  Müssens 
oder  Sollens,  und  zeige  dann  an  reichlichen  Beispielen,  durch 
welche  Wendungen  wir  beides  ersetzen.  Man  frage  nicht  mehr: 
iD  welchen  Fällen  steht  der  abl.  causae  oder  instrum.?  sondern 
was  bedeutet  er  und  wie  wird  er  fibersetzt?  Nicht  mehr: 
wann  ist  der  abl.  und  wann  der  gen.  qualit.  zu  wählen?  son- 
dern was  bezeichnen  beide  und  welche  Ausdrucksweisen  haben 
wir  dafür?  Nicht  mehr:  in  welchen  Sätzen  und  nach  welchen 
KoDjanktionen  steht  der  Konjunktiv?  so  dafs  der  Modus  nur  als 
eine  zufallige  Begleiterscheinung  gewisser  Wörter  sich  darstellt, 
sondern  was  drückt  der  Indikativ  und  was  der  Konjunktiv  aus? 
Und  aus  den  Begriffen  der  Thatsachen  und  der  Vorstellungen 
leite  man  dann  die  innere  Notwendigkeit  des  einen  oder  des 
anderen  Modus  für  die  grofse  Masse  der  Sätze  ab  und  stelle 
hinterher  die  wenigen  Abweichungen  davon  zusammen.  Man 
schaffe  ferner  eine  korrekte  und  konsequent  durchgeführte  Satz- 
lehre als  gemeinsame  Unterlage  für  alle  Schulsprachen,  deren 
Möglichkeit  und  Notwendigkeit  ich  in  Heft  37  der  „Lehrproben 
und  Lehrgänge"  dargethan  habe.  So  entsteht  eine  lateinisch* 
deutsche  Grammatik,  die  wirklich  der  Lektüre  dient,  deren 
Zweck  nicht  mehr  ist,  eine  grofse  Masse  lateinischer  Eigentüm- 
lichkeiten mechanisch  dem  Gedächtnis  einzuprägen,  um  sie  selbst 
anzuwenden,  sondern  die  beide  Sprachen  verglei(;ht  und  fest- 
stellt, welche  deutschen  Ausdrucksweisen  gewissen  lateinischen 
entsprechen.  Das  ist  eine  sprachlich-logische  Denkarbeit,  bei  der 
nicht  blofs  die  Hasse  des  bisherigen  Gedächtnismaterials  sich  be- 
deutend vermindert,  sondern  bei  der  auch  Sprachkenntnis 
überhaupt  gewonnen  wird,  die  sich  dann  leicht  auf  das  Grie- 
chische und  Französische  übertragen  läfst,  ja  auch  im  deutschen 
Unterricht  viele  dort  sehr  trockene  und  langweilige  Erörterungen 
öberflussig  macht  Diese  Syntax  nun  mufs  in  den  Mittelklassen 
systematisch,  nicht  blofs  gelegentlich  im  Anschlufs  an  die 
Uktüre  behandelt  werden,  und  deshalb  sind  dort  mit  vollem 
Recht  besondere  Grammatikstunden  angesetzt  Damit  müssen 
mündliche  und  schriftliche  Hinübersetzungen  verbunden  sein,  aber 
dieselben  sind  nicht  mehr  auf  Bildung  lateinischen  Stiles  zu 
richten,  sondern  nur  auf  Einübung  der  einzelnen  in  der 
Grammatik  behandelten  sprachlichen  Gesetze.  Wie  die 
Grammatik  der  Lektüre,  so  soll  das  Skriptum  der  Grammatik 
dienen,  deshalb  sprechen  die  methodischen  Bemerkungen  von 
„Grammatik  und  die  dazu  gehörigen  Übungen'',  und  ordnen 
für   die  Mittelstufe  „die  systematische  Einübung  der  writer  not* 
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wendigen  syntaktischen  Gesetze^'  an.  Deutsche  Perioden  sollen 
die  Schuler  bilden  lernen,  lateinische  nur  analysieren  und  ver- 
stehen. Daher  müssen  sich  alle  Exerzitien  eng  an  die  Grammatik 
anlehnen,  um  das  hier  jedesmal  behandelte  Material  gleichsam  in 
Fleisch  und  Blut  überzuführen.  Sind  die  Bedingungssätze  behan- 
delt, so  mufs  möglichst  jeder  Satz  des  Übungsstückes  die  Schüler 
zur  Wahl  zwischen  den  drei  Arten  derselben  nötigen.  Das  wird 
aber  sehr  schwer  sein,  wenn  die  Übungsbucher  zusammenhängende 
Erzählung,  zumal  im  Anschlufs  an  den  zuletzt  dagewesenen  Lese- 
stolT  enthalten  sollen.  Diese  bedingen  immer  notwendig  die  Be- 
obachtung vieler,  namentlich  auch  stilistischer  Gesetze  zugleich 
und  werden  dadurch  schwierig,  während  das  eigentlich  einzuübende 
Neue  dabei  nur  wenig  zur  Anwendung  kommt,  wenn  man  nicht 
durch  kunstliches  und  gewaltsames  Zurechtrenken  des  Textes  z.  B. 
eine  Anzahl  verschiedener  Bedingungen  hineinbringen  will.  Über- 
dies werden  solche  Skripta  in  dem  Mafse,  wie  sie  blofise  Rück- 
übersetzungen enthalten,  bei  Klassenarbeiten  mechanisch  aus  dem 
Gedächtnis  hervorgeholt,  zu  Haus  aus  dem  Schriftsteller  abge- 
schrieben und  enthalten  fast  gar  keine  Übung.  Gerade  die  soge- 
nannten Regelsälze  sind  hierzu  am  geeignetsten.  Läfst  sich  denn 
nicht  z.  B.  der  Unterschied  zwischen  dem  acc.  c  inf.  und  dem 
faktischen  quod  am  besten  einüben  an  Sätzen  wie:  „dafs  in  einem 
Staate  Ankläger  sind,  ist  nutzlich''  und:  ,,daf8  in  Athen  viele 
falsche  Ankläger  waren,  war  dem  Staate  verderblich' '?  Daran  kann 
der  Scharfsinn  der  Schüler  sich  genügend  üben,  um  den  Unter- 
schied zu  ermitteln,  ohne  dafs  ihre  Aufmerksamkeit  fortwährend 
durch  alle  möglichen  anderen  Schwierigkeiten  abgelenkt  wird. 
Warum  diese  Sätze  in  zusammenhängende  Erzählung  eingeflochlen 
werden  müssen,  verstehe  ich  nicht.  Dieser  systematische  Betrieb 
der  Grammatik  nun  mit  den  zugehörigen  Übungen  wäre  vielleieht 
auch  in  IIa  noch  in  zwei  bis  drei  Wochenstunden  wünschens- 
wert, um  dort  die  wichtigeren  Gesetze  der  griechischen,  lateini- 
schen und  deutschen  Syntax  vergleichend  zusammenzustellen, 
das  würde  in  hohem  Hafse  alles  früher  Gelernte  klären  und  be- 
festigen und  nicht  blofs  die  Lektüre,  sondern  namentlich  die 
sprachlich-logische  Bildung  fördern.  In  1  aber  müfste  dann  Ernst 
gemacht  werden  mit  dem  Grundsatz:  Grammatik  nur  im  Anschlufs 
an  die  Lektüre  und  nach  Bedürfnis  derselben. 

Die  durch  solche  Beschränkung  frei  gewordene  Zeit  nun  ver- 
wende man  zu  reichlichen  und  planmäfsigen  Übungen  im  Über- 
setzen, dann  wird  der  Tertianer  an  seinen  Cäsar,  der  Sekundaner 
an  seinen  Livius  und  Cäsar  u.  s.  w.  mit  ausreichenden  und 
brauchbaren  Kenntnissen  und  hinlänglich  erstarkter  Denk  kraft 
herantreten,  um  ihn  auch  ohne  unerlaubte  Hilfsmittel  zu  bewältigen. 
Als  einzige  Zielleistung  setze  man  für  die  Abgangsprüfting  eine 
angemessene  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen.  Dann  werden 
namentlich  in  den  Oberklassen  Lehrer  und  Schüler,  nicht  mehr 
beengt  und  abgelenkt  durch  zwingende  Nebenrücksichten,  mit  Eifer 
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diesem  Ziele  zustreben ;  in  dem  Bewafstsein  der  Wichtigkeit  dieses 
einzigen  Zieles  werden  die  einen  bald  verbesserte  Methoden  in 
der  Behandlung  der  Schriftsteller  finden»  und  das  wird  zusammen 
mit  der  konzentrierten  Kraft  der  anderen  Resultate  ergeben,  bei 
denen  wirklich  von  einem  Eindringen  in  den  Inhalt  der  Lektüre 
die  Rede  sein  kann.  Und  dann  prüfe  man  versuchsweise  die 
Abiturienten  auch  einmal  in  der  Grammatik:  ich  bin  überzeugt, 
man  wird,  wenn  man  richtig  prüft,  gründlichere,  jedenfalls 
wertvollere  Kenntnisse  finden  als  jetzt.  Die  Probe  ist  doch  eigent- 
lich im  Griechischen  schon  gemacht.  Ich  erteile  diesen  Unter- 
richt ohne  Unterbrechung  seit  27  Jahren  in  Prima  und  Sekunda, 
spreche  also  gewifs  aus  Erfahrung,  wenn  ich  behaupte,  dafs  der 
Wegfall  des  Skriptums  in  diesen  Klassen  der  Lektüre  genau  um 
so  viel  genützt  hat,  wie  dadurch  mehr  Zelt  für  dieselbe  gewonnen 
wurde,  während  für  die  Grammatik  nichts  verloren  ist.  Weshalb 
aber  im  Lateinischen  die  Wirkung  nicht  dieselbe  sein  sollte,  kann 
ich  nicht  absehen.  Dann  wird  auch  die  bisher  nur  allzu  begrün- 
dete Klage  verstummen,  dafs  das  fremdsprachliche  Übersetzen  den 
deutschen  Ausdruck  verderbe.  Dies  geschieht  allerdings  einmal 
durch  das  mangelhafte,  olTenbar  nach  dem  Lateinischen  gebildete 
Deutsch,  das  den  Schülern  besonders  in  den  Oberklassen  meist 
zum  Obertragen  vorgelegt  wird  und  das  nicht  selten  nach  Form 
und  Inhalt  sich  wie  ein  übersetzter  lateinischer  Aufsatz  ausnimmt, 
am  allermeisten  aber  durch  das  schlechte,  halb  wörtliche  halb 
freie  Obersetzen,  wie  es  meist  üblich  ist  und  auch  in  den  be- 
kannten Freundschen  Transen  sich  flndet.  Aber  zu  behaupten, 
dafs  das  Übertragen  in  wirkliches  echtes  Deutsch  den  Gebrauch 
der  Muttersprache  verderbe  und  nicht  vielmehr  eine  vortreffliche 
Förderung  desselben  sei,  wäre  doch  ein  Unsinn.  Endlich  aber  — 
und  darauf  lege  ich  ein  grofses  Gewicht  —  wird  ein  Hauptkrebs- 
scbaden,  der  Unfug  des  Transenwesens,  wenn  nicht  ausgerottet, 
80  doch  auf  ein  zulässiges  Hafs  beschränkt  werden.  Treten  an 
Stelle  der  jetzigen  Extemporalien  erst  Klassenübersetzungen  aus 
dem  Lateinischen,  für  die  dann  nicht  blofs  ein  grammatisch  rich- 
tiges, sondern  ein  leidlich  gefälliges  Deutsch  zu  verlangen  ist, 
and  wissen  die  Schüler,  dafs  nach  diesen  allein  ihre  Leistungen 
beurteilt  werden,  dafs  ebenso  das  Bestehen  der  Prüfung  von  einer 
solchen  abhängt,  so  werden  sie,  abgesehen  von  den  unverbesser* 
lieh  leichtfertigen,  sich  hüten,  sich  auf  Transen  zu  verlassen,  sie 
werden  gezwungen  wie  imstande  sein,  selbst  zu  arbeiten,  und 
wenn  sie  bei  den  schwierigeren  Schriftstellern  eine  gute  Über- 
setzang  zu  Hilfe  nehmen,  was  ich  bei  Sophokles  geradezu  empfehle, 
so  werden  sie  dieselbe  so  benutzen,  dafs  sie  ihnen  nichts  schadet. 
Auch  in  dieser  Beziehung  habe  ich  im  Griechischen  in  I  gute  Er- 
fahrungen gemacht.  Es  wird  mit  einem  Worte  Ernst  und  Nachdruck 
in  den  Betrieb  der  Lektüre  kommen,  während  jetzt  zwar  ein  neues 
Ziel  gesteckt,  aber  der  alte  Kurs  im  wesentlichen  beibehalten  ist. 
Corbach.  A.  Waldeck. 
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Wie  die  neuere  Geschichtsschreibung  nicht  mehr  blofs  den 
Staat  und  seine  äufsere  Entwicklung  darstellt,  sondern  auch  llie 
wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  auf  ihnen  sich  aufbaueode  Glie- 
derung der  Gesellschaft  und  die  wechselseitige  Beeinflussung  ?on 
Staat  und  Gesellschaft  in  den  Kreis  ihrer  Forschung  gezogen  und 
sich  so  bedeutend  erweitert  und  verlieft  hat,  so  hat  auch  der 
Geschichtsunterricht  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Schulen  durch 
die  neuen  Lefarpläne  von  1892  die  Aufgabe  erhalten,  die  Ver- 
fassungs-  und  Kulturverbältnisse  der  Griechen  und  R6mer  und 
die  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Entwicklung  unseres  Vol- 
kes besonders  zu  berücksichtigen.  Um  aber  zugleich  das  histo- 
risch-politische Verständnis  der  Gegenwart  bei  den  Schülern  zu 
fördern  und  für  ihre  nationale  Gesinnung  fruchtbar  zu  sein, 
sollten  diese  Belehrungen  ober  wirtschaftliche  und  gesellschaft- 
liche Fragen  in  vergleichender  und  den  Stoff  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  gruppierender  Zusammenfassung  daiigeboten 
werden. 

Damit  war  den  Geschichtslehrern  der  höheren  Schulen  eine 
zwar  recht  dankbare,  aber  auch  höchst  schwierige  Aufgabe  gestellt, 
da  wohl  einzelne  Lehrproben  und  Hinweise  fär  die  gewünschte 
Art  des  Unterrichts  vorhanden  waren,  es  aber  an  zusammen- 
fassenden derartigen  Darstellungen  noch  ganz  fehlte  und  beson- 
ders die  Kenntnis  wirtschaftlicher  und  sozialer  Verhältnisse  und 
ihrer  Bedeutung  auch  bei  Historikern  von  Fach  nicht  immer  in 
genügendem  Mafse  vorhanden  war.  Wiederholt  haben  sich  des- 
halb auch  die  Direktoren-Versammlungen  der  letzten  drei  Jalire 
mit  der  Frage  beschäftigt,  wie  diese  verlangten  und  jetzt  wohl 
allseitig  als  notwendig  anerkannten  Belehrungen  zu  gestalten  seien, 
und  zahllose  und  zum  Teil  recht  verschiedene  Ansichten  sind  ge- 
äufsert  worden,  ohne  dafs  jedoch  damit  die  Frage  praktisch  ge- 
löst worden  wäre.  Endlich  ist  nun  in  dem  vorliegenden  Werke 
ein  Buch  erschienen,  das  den  Lehrern  praktisch  zeigen  will,  wie 
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diese  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Belehrungen  in  der 
Schule  vorzunehmen  seien,  und  wir  können  sogleich  hinzufugen, 
daÜB  der  Verf.  seine  Aufgabe  in  angemessener  und  vielfach  an- 
regender Weise  gelöst  hat. 

Seinem  Zwecke  gemäfs  behandelt  er  vor  allem  die  wirtschaft- 
lichen, die  sozialen  und  die  mit  diesen  in  Wechselwirkung  stehen- 
den politischen  Verhältnisse  zunächst  der  alten  Welt,  dann  des 
deutschen  Volkes  und  besonders  der  beiden  letzten  Jahrhunderte. 
Dabei  verzichtet  er  mit  vollem  Recht  auf  eine  fortlaufende  Dar- 
stellung, sondern  legt  vielmehr  den  Hauptwert  auf  eine  klare, 
anschauJiche  Disposition,  die  die  genannten  Verhältnisse  er- 
schöpfend schildert  und  aufserdem  ihre  Begründung,  ihre  Ent- 
wicklung, ihre  Folgen  und  ihre  Bedeutung  für  das  betreffende 
Volk  wie  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  in  Betracht  zieht. 
Wo  sich  nun  bei  den  einzelnen  Punkten  Analogieen  aus  der 
Geschichte  bieten  —  und  der  Verfasser  weifs  überall  eine  Fülle 
von  solchen  beizubringen  — ,  da  führt  er  sie  an  oder  läfst  sie 
vielmehr  den  Schüler  selbst  finden.  Indem  er  so  Ursachen  und 
Folgen  der  Ereignisse  verknüpft  und  mit  ähnlichen  Fällen  aus 
dem  gesamten  ^Gebiet  der  Geschichte  und  der  Gegenwart  ver- 
gleicht, gelangt  er  dazu,  gemeinsam  mit  den  Schulern  in  voller 
Objektivität  und  Unparteilichkeit  aus  den  Ereignissen  der  Ver- 
gangenheit Lebren  der  Geschichte  abzuleiten,  gewissermafsen  Ge- 
setze der  geschichtlichen  Entwicklung  aufzustellen  und  sie  für 
das  Verständnis  unseres  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  find  poli- 
tischen Lebens  nutzbar  zu  machen.  Endlich  fügt  er  noch,  um 
eine  gröfsere  Anschaulichkeit  zu  erreichen,  geeignete  Quellen- 
schriften und  auch  zusammenhängende  Darstellungen  aus  mo- 
dernen Historikern  über  wirtschaftliche  und  politische  Ver- 
hältnisse ein,  zeigt  ihre  Disposition  auf  und  vertieft  dann 
ihr  Verständnis  durch  die  geschickte  Anwendung  seiner  auf 
der  gruppierenden  Zusammenfassung  und  Vergleichung  beruhenden 
Methode. 

Wir  stimmen  dem  Verf.  vollkommen  darin  bei,  dafs  erst 
durch  eine  solche  ableitende  und  vergleichende  Methode  die 
Geschichte  dem  Verständnis  des  Schülers  eröffnet,  ihr  reicher 
Bildongswert  gehoben  und  für  die  Einsicht  in  die  sozialen  und 
politischen  Verhältnisse  der  Gegenwart  verwertet  werden  kann; 
wer  in  dieser  Weise  historisch  geschult  und  angeleitet  ist,  selb- 
ständig Schlüsse  zu  ziehen  und  sich  ein  eigenes  Urleil  zu  bilden, 
der  roufs  in  der  That,  wie  der  Verf.  wünscht,  die  schwere  Kunst 
lernen,  die  Geschichte  als  Lehrmeisterin  anzusehen. 

Da£B  die  angewandte  Methode  schon  Objektivität  verbürgt, 
haben  wir  bereits  berührt;  wir  wollen  aber  auch  ausdrücklich 
hervorheben,  dafs  der  Verf.  mit  voller  Absicht  jede  engherzige 
Parteilichkeit  vermieden  hat,  und  dafs  allein  das  wahre  Wohl  un- 
seres Volkes  in  allen  seinen  Gliedern,  heilige  Begeisterung  für  die 
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Gröfse  und  das  Gluck  des  deutschen  Vaterlandes  Regel  und  Richt- 
schnur in  allen  Betrachtungen  bildet. 

Der  Verf.  teilt  seine  Belehrungen  in  17  Kapitel.  Das  I.  Kap. 
(S.  1 — 7),  das  als  Einleitung  dient,  enthält  zwei  Lehrproben,  die 
zeigen  sollen,  wie  der  Verf.  den  ganzen  Inhalt  des  Buches  iu 
der  Schule  dargeboten  wissen  will;  die  erste  davon  hehandelt  die 
Frage,  worin  der  Fortschritt  der  Menschheit  bestehe  und  in  wel- 
chem Mafse  die  Unzufriedenheit  zu  ihm  beitrage,  die  zweite 
schildert,  von  den  naturlichen  Verschiedenheiten  der  Menschen 
der  Urzeit  ausgehend,  als  Übergang  zu  dem  eigentlichen  Ge- 
schichtspensum im  Anschlufs  an  Homer  die  wirtscbafUichen,  so- 
zialen und  politischen  Verhältnisse  der  griechischen  Heroenzeit. 

Kapitel  2—5  (S.  7—119)  behandeln  das  Geschieh tspensum 
der  Obersekunda,  und  zwar  Kap.  2  (S.  7—21)  Spartas  Einrich- 
tungen, Kap.  3  (S.  21—50)  Athen,  Kap.  4  (S.  50—58)  Karthago 
und  Kap.  5  (S.  58 — 119)  Rom.  Im  2.  Kapitel  werden  nach  einer 
kurzen  Vorgeschichte  zunächst  die  durch  Lykurg  geregelten  poli- 
tischen und  ständischen  Ordnungen  und  Zuslfinde  dargestellt, 
dann  der  Geist  der  Verfassung  nach  seiner  geschichtlichen,  poli- 
tischen, ständischen,  wirtschaftlichen  und  sittlichen  Seite  ent- 
wickelt, die  Folgen  der  Verfassung  für  Sparta  selbst  und  Spartas 
Wert  für  Hellas  und  den  menschlichen  Fortschritt  festgestellt  und 
endlich  die  Frage  beantwortet,  ob  die  spartanische  Verfassung 
die  beste  sei  und  ob  es  überhaupt  eine  beste  gebe.  Zum  Schlafs 
wird  untersucht,  welche  politischen  und  sozialen  Begriffe  wir  aus 
der  Betrachtung  der  lakonischen  Verhältnisse  kennen  lernen  und 
welche  Folgerungen  von  dauerndem  Wert,  welche  Lehren  wir  aus 
ihr  schöpfen  können. 

In  ähnlicher  Gliederung  behandelt  das  3.  Kapitel  die  vor- 
solonischen  Zustände,  die  Grundzuge  der  solonischen  Ver- 
fassung und  ihre  Entwicklung  zur  Ochlokratie  und  Oligarchie, 
während  Kapitel  4  die  Ursachen  des  gewalligen  Aufschwunges 
Karthagos  und  das  Wesen  dieses  Staates  untersucht  und  zum 
Schlufs  einen  lehrreichen  Vergleich  der  grofsen  Seemächte  der 
Geschichte,  Karthagos,  Athens,  Hollands  und  Englands,  enthält. 
Das  5.  Kapitel  betrachtet  im  ersten  Teil  die  erste  Zeit  der 
römischen  Republik  und  den  Ständekampf;  der  zweite  Teil  giebl 
zunächst  einen  wichtigen  Abschnitt  aus  Mommsens  römischer  Ge- 
schichte (1^  S.  830—860),  nämlich  die  Schilderung  der  Boden- 
und  Geldwirtschaft,  und  entwickelt  daran  nach  dem  angegebenen 
Schema  die  Zustände  des  2.  Jahrhunderts,  den  Bürgerkrieg  und 
die  Entstehung  und  Bedeutung  des  römischen  Kaisertums. 

Die  Kapitel  .6 — 8  gehören  zum  Pensum  der  Unterprima. 
Kap.  6  (S.  120 — 125)  stellt  im  AnschUifs  an  die  Hauptstellen  der 
heiligen  Schrift  den  Einflufs  des  Christentums  auf  die  wirtschaft- 
lichen und  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  die  Entwicklung  der 
Priesterherrschaft  und    die  wichtigsten    sozialen  Forderungen  des 
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Christentums  und  des  christlichen  Staates  dar.  Das  7.  Kap. 
(S.  125—154)  schildert  in  drei  Teilen  (Zeit  Cäsars  bis  751,  751 
—900,  900 — 1300)  das  germanische  Mittelalter  nach  seinen  stän- 
dischen, politischen,  wirtschaftlichen  und  sittlichen  Zuständen  und 
fngt  dem  2.  Teil  einen  Abdruck  der  berühmten  Landgüterordnung 
Karls  d.  Gr.  bei,  deren  Inhalt  und  Stoff  dann  in  knapper,  klarer 
Obersicht  geordnet  wird.  Die  Übergangszeit  und  das  Reforma- 
tioDszeitalter  (1300—1648)  bilden  den  Inhalt  des  8..  Kapitels 
(S.  154 — 175),  das  die  Blüte  und  den  Verfall  des  Handwerks,  die 
Lage  des  Bauernstandes,  die  Erfindungen  und  ihre  Folgen,  die 
Ausbildung  des  Territorialfürstentums  und  den  Ursprung  des  mo- 
dernen Staates  behandelt.  Um  die  Verhältnisse  des  Handwerker- 
und  des  Baaernstandes  zu  veranschaulichen,  werden  die  Zunft- 
rolle der  Remensleger  (Gürtler)  zu  Lübeck  und  die  zwölf  Artikel 
der  Bauern  abgedruckt.  Eine  Zusammenstellung  der  schlimmen 
Folgen,  die  die  politische  und  wirtschaftliche  Ohnmacht  des 
Reiches  von  1648 — 1814  herbeiführte,  bildet  den  Schlufs  des 
Kapitels. 

Die  zweite  und  gröfsere  Hälfte  des  Buches  ist  der  Eriäute- 
niDg  nnd  Vertiefung  der  Verhältnisse  der  Neuzeit,  dem  Pensum 
der  Oberprima,  gewidmet.  Das  9.  Kapitel  (S.  176—189)  schildert 
die  Entstehung  des  absoluten  Königtums  in  Spanien  und  Frank- 
reich mit  seinen  Vorteilen  und  Mängeln  und  den  Sieg  des  Paria- 
roeotarismus  in  England,  Kap.  10  (S.  189— 223)  behandelt  die 
firanzösische  Revolution  nach  Ursache,  Verlauf  und  Ergebnissen 
und  bietet  zur  Erläuterung  der  inneren  Zustände  Frankreichs 
a.  a.  Stellen  aas  Thiers  und  Hignet.  Kap.  11  (S.  224—245)  stellt 
die  Ursachen  dar  für  das  Entstehen  sozialistischer  Lehren  und 
Parteien  und  knüpft  daran  eine  Kritik  der  sozialistisclien  Theorieen, 
das  12.  Kapitel  (S.  245 — 279)  führt  die  gewaltsamen  Versuche 
der  Sozialisten  von  1848  und  1871  vor,  ihr  Staats-  und  Gesell- 
schaftsideal durchzusetzen,  wobei  besonders  der  Untergang  der 
Pariser  Kommune  nach  der  grausigen  Darstellung  von  Johannes 
Seherr  geschildert  wird,  und  Kapitel  13  (S.^279— 283)  giebt  eine 
kurze  Charaicteristik  von  Richters  „Sozialdemokralischen  ZukunfU- 
bildern**,  die  der  Verf.  mit  den  Schülern  lesen  und  besprechen 
will.  Das  14.  Kapitel  (S.  284—353)  enthält  im  Anschlufs  an 
die  Lebensbilder  der  einzelnen  Fürsten  eine  treffliche  Übersicht 
über  die  Fürsorge  der  Hohenzollern  von  1640 — 1815  für  die  all- 
gemeine Wohlfahrt,  wobei  verschiedene  Erlasse  und  Äufserungen 
der  Fürsten,  Stellen  aus  Schriften  Steins  und  Hardenbergs  u.  a. 
eingefügt  werden;  eine  kurze  Darstellung  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  seit  1815,  der  Verfassungsfrage  und  der  Segnungen 
der  nationalen  Einheit  leitet  dann  über  zu  dem  15.  Kapitel 
(S.  353 — 368),  das  die  neuere  soziale  Gesetzgebung  im  Deutschen 
Reiche  ausführlich  schildert  unter  Beigabe  wichtiger  kaiserlicher 
Kundgebungen,  wie  z.  B.  der  kaiserlichen  Botschaft  vom  1 7.  Nov. 
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1881  und  der  Februarerlasse  Wilhelms  II.  aus  d.  J.  1890.  Ein 
Auszug  aus  der  preufsischen  und  deutschen  Verfassungsurkunde 
nebst  dem  Abdruck  des  Wahlgesetzes  für  den  Reichstag  bildet 
den  Inhalt  des  16.  Kapitels  (S.  368—398),  während  das  17.  Kap. 
(S.  398 — 400)  ein  kurzes  Schlufswort  ist,  das,  an  die  Oberprimaner 
gerichtet,  zur  Arbeit  für  das  Wohl  des  Ganzen,  zur  Pflichttreue 
und  Nächstenliebe  auffordert. 

Diese  Stoffauswahl  durfte  wohl,  bis  auf  das  13.  Kapitel,  im 
allgemeinen  als  zweckmäfsig  anerkannt  werden,  jedoch  für  dieses, 
das  die  ausführliche  Behandlung  von  Richters  „Zukunftsbildern'* 
in  der  Schule  wünscht,  wird  der  Verf.  wohl  kaum  bei  jemand 
Zustimmung  finden.  Dieses  Büchlein  geht  nicht  blofs,  wie  der 
Verf.  mit  Recht  hervorbebt,  von  unhistorischen  Voraussetzungen 
aus,  es  greift  die  Theorieen  der  Sozialdemokratie  nur  rein  äulser- 
Hch,  in  ihren  Folgen,  an,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen» 
sie  innerlich  zu  überwinden,  und  ist  weder  nach  Inhalt  noch 
nach  Form  so  wertvoll,  um  die  kostbare  Zeit  der  Oberprimaner 
wochenlang  in  Anspruch  zu  nehmen.  Auch  meinen  wir  mit  vielen 
anderen,  dafs  die  direkte  Bekämpfung  der  sozialdemokratischen 
Irrlehren  bei  dem  bekannten  Oppositionsgeist  der  Jugend  leicht 
das  Gegenteil  des  beabsichtigten  Resultates  erzielen  könnte.  Aus 
diesem  Grunde  möchten  wir  auch  empfehlen,  in  dem  11.  Kapitel 
die  Darstellung  der  sozialistischen  Theorieen  (S.  232  ff.)  wenn 
nicht  ganz  auszuscheiden,  so  doch  wesentlich  zu  beschränken; 
die  Namen  der  sozialistischen  Parteihäupler  sowie  das  Erfurter 
Programm  gehören  wohl  kaum  in  die  Schule.  Dagegen  will  es 
uns  scheinen,  dafs  das  Altertum  noch  viel  mehr  zur  indirekten 
Bekämpfung  der  Sozialdemokratie,  d.  h.  zur  Erweckung  der  so- 
zialen  Gesinnung  einerseits  und  der  Erkenntnis  der  Undurchfufar- 
barkeit  sozialistischer  Utopieen  andererseits,  nutzbar  gemacht  wer- 
den könnte.  Der  Verf.  beschränkt  sich  für  diesen  Zweck  auf  die 
römische  Geschichte,  die  Schätze,  die  die  griechische  Geschichte 
und  Litteratur  in  dieser  Beziehung  bieten,  läfst  er  ungehoben. 
Es  wird  genügen,  hierfür  auf  die  Geschichte  des  antiken  Kom- 
munismus und  Sozialismus  von  Roh.  Pöhlmann  und  die  anderen 
Arbeiten  desselben  Verfassers  hinzuweisen,  der  die  furchtbare 
Ähnlichkeit  der  Entwicklung  Griechenlands  im  4.  Jahrhundert  mit 
der  des  19.  Jahrhunderts  ausdrücklich  hervorhebt.  Die  sozialen 
Disharmonieen  einer  kapitalistischen  Wirtschaftsepoche,  den  Gegen- 
satz von  Mammonismus  und  Pauperismus,  die  Verkehrtheit  des 
Prinzips  laisser  aller,  den  Segen  einer  über  den  Interessen  der 
Gesellschaftsgruppen  stehenden  Staatsgewalt,  das  Streben  nach 
idealen  Zuständen  und  die  Erkenntnis  ihrer  Undurchföhrbarkeit: 
alles  das  können  wir,  wie  P.  nachweist,  aus  der  Republik  und 
den  Gesetzen  Piatos  und  der  Politik  des  Aristoteles  lernen.  Über- 
dies dürfte  es  wenigstens  für  das  Gymnasium  von  hohem  Werte 
sein,   diese  Werke   des   griechischen   Altertums    voll   tiefer    poli- 
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üscfaer  Weisheit,    die  im  LTteit   zu   lesen  freilich  unmöglich  ist, 
den  Schülern  darbieten  lu  können. 

Von  der  Fülle  der  Vergleiche  und  Beziehungen,  die  der 
Verf.  seiner  Methode  gem§&  beigebracht  hat,  ist  es  unmöglich, 
eine  genaue  Vorsteilnng  zu  geben.  Politische,  wirtschaftliche, 
koltarhistorische  Thatsachen  und  Begriffe  von  oft  überraschender 
Ähnlichkeit  fallen  dem  belesenen  und  geistreichen  Verf.  nur  so 
zu,  und  nur  selten  sind  ihm  derartige  Vergleiche  entgangen. 
Freilich  sind  bei  der  Beicbhaltigkeit  des  Materials  manche  nur 
halb  oder  gar  nicht  zutreffend.  So  möchte  es  kaum  richtig  sein, 
wenn  auf  S.  19  behauptet  wird,  in  Sparta  habe  eine  Art  aristo- 
kratischer Kommunismus  bestanden,  und  die  ganze  dort  gegebene 
Darstellung  des  nationalen  und  internationalen  Kommunismus 
dörfle  von  manchem  als  ungeeignet  und  unvollständig  angesehen 
werden;  S.  24  wird  die  servianische  Verfassung  mit  der  vorsolo- 
nischen,  S.  29  und  61  aber  richtig  mit  der  solonischen  verglichen ; 
S.  37  sind  als  erste  Kammern,  als  „Hemmschuhe*',  nur  das  preu- 
fsiKhe  Herrenhaus  und  der  französische  Senat  aufgeführt,  wäh- 
rend doch  alle  grofse  Staaten  der  Gegenwart  ein  solches  Ober- 
haas haben.  Bisweilen  sind  die  Vergleiche  —  und  dies  ist  eine 
gefährliche  Seite  der  angewandten  Methode  —  äufserlich,  so 
S.  34  der  Vei*gleich  zwischen  Pausanias  und  Karl  V.,  S.  35  die 
Erwähnung  Boulangers,  S.  97  die  Gegenüberstellung  von  Griechen- 
land- Rom  und  Frankreich  -  Deutschland ,  S.  155  der  Vergleich 
Deutschlands  1648  und  Griechenlands  190.  Überflüssig  scheinen 
auch  gewisse  Fragen,  die  nachträglich  untersuchen  wollen, 
welche  Politik  richtiger  gewesen  wäre,  z.  B.  S.  169,  ebenso  auch 
einige  Beziehungen  auf  das  Verhältnis  von  Irland  zu  England,  z.  B. 
S.  10  und  188.  Eine  merkwürdige  Angabe  findet  sich  S.  45 
(S.  349  wiederholt).  Danach  hätte  Rufsland  im  Jahre  1829,  ob- 
wohl Nicolai  1.  der  Schwiegersohn  des  preufsischen  Königs  war, 
mit  Frankreich  eine  Art  Teilungsverlrag  in  Bezug  auf  Deutsch- 
land abgeschlossen:  Rufsland  sollte  vorläufig  das  Land  bis  zur 
Weichsel,  Frankreich  bis  zum  Rhein  erobern  und  behalten.  Diese 
Bemerkung,  die  sich  wohl  auf  von  Rochau,  Geschichte  Frank- 
reichs von  1814 — 1852  stützt,  ist  in  dieser  Form  gewifs  un- 
richtig. Wahr  daran  ist  nach  v.  Treitschke,  Deutsche  Geschichte 
Bd.  HP  S.  740,  nur,  dafs  1829  von  Frankreich  aus  dem  Kaiser 
Nicolai  1.  Vorschläge  gemacht  wurden ,  wie  bei  der  in  Aussicht 
genommenen  Teilung  der  Türkei  Frankreich  entschädigt  werden 
könne,  und  dafs  dieses  natürlich  nach  der  Rheingrenze  trachtete ; 
iMcolai  teilte  diese  französischen  Wünsche  sofort  in  aller  Ehrlich- 
keit seinem  Schwiegervater  Friedrich  Wilhelm  HL  mit,  und  als 
dieser  sie  kurzweg  ablehnte,  waren  sie  auch  für  Nicolai  erledigt; 
von  einem  Teilungsvertrag  also  und  von  einem  Verrat  des  Schwie- 
gersohnes an  dem  Schwiegervater  oder  gar  von  einer  Teilung 
Preulsens  nach  der  Art  Polens  kann  nicht  die  Rede  sein.   Eben- 
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sowenig  zulreffend  scheint  mir  die  Bemerkung  S.  295,  dafe  der 
Ausscblufs  der  Bürgerlichen  vom  Offizierkorps  später  —  1806  — 
dem  Staate  zum  gröfslen  Schaden  gereicht  habe;  das  Unglück  von 
1806  wäre  sicherlich  auch  eingetreten,  wenn  noch  mehr  Bürgerliche 
—  1806  gab  es  nach  v.  d.  Goltz  695  bürgerliche  Offiziere  in  der 
Armee  —  den  Zutritt  zum  Offizierstand  erlangt  hätten.  Es  ge- 
nüge in  dieser  Beziehung  der  Hinweis  auf  H.  Delbrücks  Aufsatz, 
worin  dieser  zeigt,  dafs  wesentlich  andere  Gründe  den  Untergang 
des  preufsischen  Staates  herbeigeführt  haben.  —  Als  ungenau  oder 
unsicher  müssen  endlich  mehrere  Zahlenangaben  bezeichnet  werden. 
Auf  S.  168  (und  347)  werden  z.  B.  (nach  Beringer)  ganz  genaue 
Zahlen  über  das  jährliche  Gesamteinkommen  und  den  Gesamt- 
reichtum der  sechs  europäischen  Grofsmächte  und  der  Union 
aufgeführt:  Angaben,  die  doch  auf  trügerischen  Berechnungen  be* 
ruhen  und  daher  geringen  Wert  haben,  wenn  nicht  gar  irrefüh- 
rend sind.  Dasselbe  ist  von  der  Vergleichung  der  Staatsschulden 
(S.  168)  zu  sagen,  wenn  nicht  die  Aktiva  der  betreffenden  Staaten 
in  Betracht  gezogen  werden.  Vielleicht  wäre  gerade  bei  den  Ver- 
gleichen eine  gröfsere  Beschränkung  angebracht  gewesen.  —  Aus 
Versehen  ist  S.  12  Kylon  statt  Kinadon  und  S.  344  Bundesrat 
statt  Bundestag  genannt. 

Was  endlich  die  Lehren  anbetriflft,  die  der  Verf.  aus  der 
Geschichte  ableitet,  so  weifs  er  mit  offenem,  gesundem  Blick 
für  die  realen  Verhältnisse  der  Gegenwart  vorzüglich  solche  Punkte 
hervorzulieben,  die  für  die  politische,  die  wirtschaftliche  und  die 
soziale  Gesundheit  unseres  Volkes  von  hervorragender  Be- 
deutung sind ;  so  entwickelt  er  z.  B.  den  Segen  und  die  Vorzöge 
der  konstitutionellen  Monarchie,  die  Notwendigkeit  einer  starken 
militärischen  Rüstung  für  Deutschland  wegen  seiner  gefährdeten 
Lage,  die  Bedeutung  eines  gesunden  Mittelstandes,  zumal  eines 
kräftigen  und  zahlreichen  Bauernstandes,  die  Schattenseiten  der 
Grofsstädte,  die  Gefahren  der  schroffen  Klassengegensätze  inner- 
halb eines  Volkes  u.  a.:  Lehren,  die  sich  ihm  ungesucht  aus  den 
geschichtlichen  Thatsachen  ergeben. 

Fassen  wir  zum  Schlufs  unser  Urteil  zusammen,  so  glauben 
wir  das  Buch  bezeichnen  zu  können  als  ein  knappes,  irefFliches 
Kompendium  der  Politik,  der  Volkswirtschaft  und  der  Kaltar- 
gescbichte,  das  aber  nicht  systematisch  geordnet,  sondern  vielmehr 
im  engsten  Anschlufs  an  die  Geschichte  gearbeitet  und  daher  für 
den  Schuigebrauch  geradezu  präpariert  ist.  Leider  bat  der  Verf. 
seinem  Werke  keinen  Index  beigefügt;  aus  ihm  würde  jeder  leicht 
die  Fülle,  Vielseitigkeit  und  Gediegenheit  des  Inhaltes  erkennen 
und  auch  die  zusammengehörigen  Stoffe  herausfinden. 

Können  wir  so  das  vorliegende  Buch  für  den  Schulgebrauch 
nur  empfehlen,  so  wird  sich  freilich  der  Lehrer  nicht  mit  den 
hier  gebotenen  Stücken  aus  den  Gebieten  der  Volkswirtschaft  und 
der  Politik    begnügen    dürfen,   sondern   aus  den  grofsen  Werken 
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wdterc  Belehrung  suchen  iiulssen.  Jeder  Gebildete  indes,  der 
Bor  einen  allgemein  anregenden  Unterricht  auf  diesen  Gebieten 
wünscht,  wird  aus  der  klaren  und  anschaulichen  Darstellung 
vielfache  Beiehrung  schöpfen  und  sich  mit  Nutzen  selbst  unter- 
richten können. 

Und  so  hoffen  wir,  dafs  dieses  Buch  dazu  beitragen  wird,  ein 
tüchtiges  Geschlecht  heranzubilden,  das  zu  thätiger  Mitarbeit  an 
den  Aufgaben  der  Gegenwart  fähig  und  entschlossen  ist. 

2)  K.  Schenk,  Hilfsboch  zu  den  Belehruugen  über  Wirtschaft - 
liehe  and  gesellschaftliche  Fragen  im  Unterricht  auf  der 
Oberstufe.     Leipzig  1896,  B.  G.  Teabner.     X  a.  210  S.  gr.  8.   2  M. 

Dieses  Buchlein,  lediglich  ein  für  den  Schüler  bestimmter 
Auszug  aus  dem  vorigen,  enthält  die  in  diesem  gebotenen  Akten- 
stöcke, Abschnitte  aus  historischen  Werken  und  einige  Zusammen- 
stellungen von  der  Hand  des  Verfassers. 

Es  sind  im  ganzen  45  Stucke;  von  diesen  sind  viele  schon 
in  anderen,  für  die  Schüler  hestimmten  Quellenbüchern  gedruckt, 
so  z.  B.  2t  in  dem  bekannten  Buche  von  Schilling.  Richters 
^«sozialdemokratische  Zukunftsbilder**  werden  auch  hier  angeführt, 
ihr  Abdruck  aber,  ebenso  wie  in  dem  gröfseren  Buche,  der  Raum- 
ersparnis wegen  unterlassen. 

Wer  den  Nutzen  der  Quellenleklüre  für  den  Schuler  zu 
schätzen  weifs,  wird  dieses  Büchlein  bei  der  Behandlung  der 
wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  gern  zu  Grunde 
legen. 

Berlin.  A.  Giese. 

H.  Dnntze,  Das  biblische  Lesebuch  (die  Schulbibel)  der  Bremi- 
schen Bibelgesellschaft,  seine  Berechtigung  und  seine  Bedeutung. 
Bremen  1896,  Morgenbesser.     32  S.  8.     0,40  M. 

Die  Bremer  Bibelgesellschaft  hatte  im  Jahre  1894  eine  Schul- 
bibel herausgegeben,  die  1895  mit  einigen  Veränderungen  unter 
dem  Titel  „Biblisches  Lesebuch"  zum  zweiten  Male  erschien. 
Beide  Bucher  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1894  S.  455  ff.  (Der 
gegenwärtige  Stand  der  Schulbibelfrage)  und  1895  S^  385  ff.  aus- 
führlich besprochen.  Jetzt  hat  die  Bremer  Gesellschaft  diesen 
Büchern  ein  Begleitwort  folgen  lassen,  dessen  sechs  Teile  die  Ober- 
Schriften  führen:  Geschichtlicher  Überblick ;  Freunde  und  Gegner ; 
Neuere  Bibelauszüge;  Das  Biblische  Lesebuch  der  Bremer  Bibel- 
gesellschaft; Stimmen  der  Kritik  über  dasselbe;  Schlufswort. 

Teil  1  behandelt  im  Anschlufs  an  die  Geschichte  der  Schulbibel 
von  Bii,  doch  in  durchaus  selbständiger  Weise,  von  der  Reformations- 
zeit ausgehend  die  Geschichte  des  Bibellesens  in  der  Schule  und  die 
älteren,  für  eine  heutige  Einführung  nicht  mehr  in  Betracht  kom- 
menden Bibelauszüge.  Nach  der  hier  gegebenen  Darstellung  benutzte 
man  zunächst  nur  Auszüge;  Schulbuch  wurde  die  Bibel  im  wesent- 
lichen erst  durch  die  Bestrebungen  des  Freiherrn  von  Canstein.     Etwa 
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voD  1750  ab  beginnt  man  dann  im  Geist  der  „Aufklärung**  wie- 
der Scbulbibeln  heifluazugeben,  deren  Plattheit  die  Ursache  da- 
von ist,  dafs  die  preufsische  Regierung  1814  alle  Bibelauszuge 
untersagt.  Für  Preufsen  kommt  dadurch  für  die  nächsten  fünfzig 
Jahre  die  Bewegung  zum  Stillstand,  während  sie  im  übrigen 
Deutschland,  besonders  in  Sachsen,  weiter  geführt  wird.  Hier 
stellt  Julius  Kell  schon  1845  bezüglich  der  Abfassung  einer  Schul- 
bibel Grundsätze  auf,  denen  man  auch  heute  noch  im  wesentlichen 
zustimmen  kann. 

Der  zweite  Teil  bespricht  die  Abhandlungen  über  die  Schul- 
bibelfrage, der  dritte  die  neueren  Bibelauszuge  von  Hofmann, 
Völker  und  die  Glarner  Bibel.  Der  vierte  giebt  eine  Geschichte 
der  Entstehung  des  Bremer  Biblischen  Lesebuchs,  wobei  zum 
ersten  Male  die  Namen  der  fünfzig  Mitarbeiter  bekannt  gegeben 
werden,  aus  deren  gemeinsamer  Tbätigkeit  das  Werk  entstanden 
ist.  Zugleich  wird  mitgeteilt,  dafs  das  Buch  aufser  in  Bremen 
in  Hamburg  und  einer  grofsen  Zahl  von  Schulen  Württembergs 
und  Mitteldeutschlands  in  Gebrauch  ist  und  im  ganzen  26  000 
Exemplare  bisher  abgesetzt  worden  sind. 

überblickt  man  die  nun  folgenden  „Stimmen  der  Kritik^\  so 
sieht  man,  dafs  die  Zahl  der  Geistlichen  und  Schulmänner,  der 
Synoden,  Versammlungen  und  Vereine,  die  sich  für  ein  solches 
Buch  aussprechen,  sehr  grofs  und  fortwährend  im  Wachsen  be- 
grilfen  ist,  und  dafs  sich  in  der  Schulbibelfrage  die  Meinungen 
über  Erwarten  schnell  geklärt  haben,  so  dafs  unter  denen,  die 
überhaupt  eine  besondere  Jugendbibel  für  notwendig  halten,  in 
allen  wichtigen  Punkten  bereits  Übereinstimmung  erzielt  isL  Ich 
rechne  dazu  auch  den  Namen  „Biblisches  Lesebuch".  Der  preu- 
fsische Oberkirchenrat  hat  erklärt,  die  Einführung  keines  Buches 
zu  gestatten,  das  den  Namen  Schulbibel  trage,  und  viele  kirch- 
liche Kreise  sind  gegen  diesen  Titel,  weil  die  Bibelgesellschaften 
unter  Schulbibel  eine  für  Schulen  in  handlichem  Format  gedruckte 
Vollbibel  verstehen  und  man  überhaupt  bei  dem  WWte  Bibel 
immer  an  die  ganze  Heilige  Schrift  denke.  Da  an  dem  Wort 
doch  nicht  so  viel  liegt,  möchte  ich  raten,  bei  der  Erörterung  der 
Frage  künftig  nur  noch  den  Ausdruck  „Biblisches  Lesebuch^*  zu 
brauchen. 

In  dem  Schlutswort  wird  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dafs 
die  deutschen  Kirchenregierungen  sich  in  ähnlicher  Weise,  wie 
sie  das  zur  Herstellung  der  „Durchgesehenen  Ausgabe*'  der  Lu- 
therschen  Bibelübersetzung  gethan  haben  (vgl.  meine  Besprechung 
derselben  in  den  Jahrbüchern  für  PhiioL  u.  Päd.  1893,  zweite 
Abteilung,  S.  129 — 144),  vereinigen  möchten,  um  auf  Grund  der 
in  dem  Bremer  Buch  gebotenen  Grundlage  ein  einheitliches  Bib- 
lisches Lesebuch  zu  schaffen.  Es  sei  hier  nochmals  hervorge- 
hoben, dafs  die  Bremer  Gesellschaft  ein  solches  gemeinsames 
Vorgehen  1890  bei  einer  Zusammenkunft  der  Vertreter  der  deut- 
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sehen  Bibelgesellschaften  beantragt  und,  erst  als  dieser  Vorschlag 
abgelehnt  wurde,  sich  entschlossen  hat,  das  Werk  allein  in  Angriff 
zu  nehmen. 

Ohlau.  Alfred  Bähnisch. 


C  Heatsefael,  G.  Hey,  0.  Lyon,  Haodboch  sar  EioführaDg  io 
die  deutsche  Litte rator  mit  Proben  ans  Poesie  and  Prosa.  Zu* 
(gleich  5.  Teil  des  Deutschen  Leset,  f.  h.  Lehranst.  heraasg^.  von  Leh- 
rern der  deutschen  Sprache  an  dem  K.  Realgymn.  zu  Dobeln.  2., 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1895,  B.  G.  Teubner.  XVI  u. 
590  S.  8.     3,60  M. 

Bei  der  neuen  Auflage  wurde  auch  in  diesem  Bande  alles 
Unwesentliche,  minder  Wichtige  ausgeschieden  und  die  Beschrän- 
kung auf  das  Notwendige,  dauernd  Bedeutungsvolle'strenger  durch- 
geföhrt  Eine  Reihe  von  ephemeren  Schriftstellern  kam  in  Weg- 
fall, und  der  Oberffille  der  jüngsten  Litteratur  gegenüber  wurde 
mit  besonderer  Mafshaltung  verfahren.  Dagegen  wurden  die  her- 
vorragendsten Litteraturvertreter  nach  ihrem  Leben  und  Schaffen 
eingehender  gewilrdigt,  namentlich  aber  die  beiden  grofsen  mittel- 
alterlichen Nationalepen  reichlich  bedacht. 

Die  Auswahl  des  poetischen  Teils  wird  wohl  allgemeine  Zu- 
stimmung finden;  fraglich  ist  mir,  ob  dies  auch  von  dem  pro- 
saischen Teile  gesagt  werden  kann.  Der  Gotenkönig  Teja  liegt 
dem  Untersekundaner  zu  fern,  und  ob  Ranke  seine  Charakteri- 
stik Karls  V.  für  diese  Stufe  bestimmt  hat,  dürfte  nicht  minder 
zweifelhaft  sein.  Auch  Fürst  Bismarck  hat  schwerlich  an  diese 
Jangen  gedacht,  als  er  seine  Rede  vom  6.  Februar  1888  bei  Be- 
ratung der  grofsen  Heeres  vorläge  hielt.  Man  traut  heule  ja  der 
Untersekunda  vielfach  eine  magische  Wirkung  auf  den  jugend- 
lichen Geist  zu;  aber  entspricht  die  Wirklichkeit  diesen  kühnen 
Phantasieen? 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


]}  Viktor  Kiy,  Themata  und  Dispositionen  zu  deutschen  Auf- 
sätzen und  Vorträgen  im  Anschlnfs  an  die  deutsche  Schul lektüre 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Zwei  Teile.  Berlin 
1895,  Weidmanosehe  BnehhaDdlung.  182  und  227  S.  8.  geb.  3  M  u. 
3,50  M. 

2)  Fr.  Pätzolt,  Entwürfe  zu  deutschen  Arbeiten  für  Tertia  bis 
Prima  uebst  eiot^en  ausgeführten  Aufsätzen.  Berlin  1895,  Gaertners 
Verlag  (H.  Heyfelder).    VII  u.  208  S.  8.    2,80  M. 

Die  beiden  Bucher  gehören  durchaus  zu  den  besseren  unter 
den  zahlreichen  vorhandenen  Sammlungen  von  Aufgaben  und  Ent- 
würfen für  den  deutschen  Aufsatz.  Beide  sind  aus  langjähriger 
Praxis  hervorgegangen  und  legen  durch  methodische  Gestaltung 
ond  verstandige  Auswahl  davon  Zeugnis  ab. 


n 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


])  K.  Schenk,  Belehrungen  über  wirtschaftliche  und  gesell- 
schaftliche Fragen  auf  geschichtlicher  Grandlage.  Für 
die  Hand  des  Lehrers  sowie  zam  SelbstiiDterricht.  Leipzig  1896,  B. 
G.  Tenbner.    VlII  u.  400  S.  gr.  8.    5  M. 

Wie  die  neuere  Geschichtsschreibung  nicht  mehr  blofs  den 
Staat  und  seine  «lufsere  Entwicklung  darsleiit,  sondern  auch  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  auf  ihnen  sich  aufbauende  Glie- 
derung der  Gesellschaft  und  die  wechselseitige  Beeinflussung  von 
Staat  und  Gesellschaft  in  den  Kreis  ihrer  Forschung  gezogen  und 
sich  so  bedeutend  erweitert  und  vertieft  hat,  so  hat  auch  der 
Geschichtsunterricht  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Schulen  durch 
die  neuen  Lehrpläne  von  1892  die  Aufgabe  erhalten,  die  Ver- 
fassungs-  und  Kulturverbältnisse  der  Griechen  und  Römer  und 
die  gesellschafllicbe  und  wirtschaflliche  Entwicklung  unseres  Vol- 
kes besonders  zu  berücksichtigen.  Um  aber  zugleich  das  histo- 
risch-politische Verständnis  der  Gegenwart  bei  den  Schülern  zu 
fordern  und  für  ihre  nationale  Gesinnung  fruchtbar  zu  sein, 
sollten  diese  Belehrungen  über  wirtschaftliche  und  gesellschaft- 
liche Fragen  in  vergleichender  und  den  Stoff  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  gruppierender  Zusammenfassung  dargeboten 
werden. 

Damit  war  den  Geschichtslehrern  der  höheren  Schulen  eine 
zwar  recht  dankbare,  aber  auch  höchst  schwierige  Aufgabe  gestellt, 
da  wohl  einzelne  Lehrproben  und  Hinweise  für  die  gewünschte 
Art  des  Unterrichts  vorhanden  waren,  es  aber  an  zusammen- 
fassenden derartigen  Darstellungen  noch  ganz  fehlte  und  beson- 
ders die  Kenntnis  wirtschaftlicher  und  sozialer  Verhältnisse  uod 
ihrer  Bedeutung  auch  bei  Historikern  von  Fach  nicht  immer  in 
genügendem  Make  vorhanden  war.  Wiederholt  haben  sich  des- 
halb auch  die  Direktoren-Versammlungen  der  letzten  drei  Jabre 
mit  der  Frage  beschäftigt,  wie  diese  verlangten  und  jetzt  wohl 
allseitig  als  notwendig  anerkannten  Belehrungen  zu  gestalten  seien, 
und  zahllose  und  zum  Teil  recht  verschiedene  Ansichten  sind  ge- 
äufsert  worden,  ohne  dafs  jedoch  damit  die  Frage  praktisch  ge- 
löst worden  wäre.  Endlich  ist  nun  in  dem  vorliegenden  Werke 
ein  Buch  erschienen,  das  den  Lehrern  praktisch  zeigen  will,  wie 
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diese  wirtechaftlichen  und  gesellschaftlichen  Belehrungen  in  der 
Schule  vorzunehmen  seien,  und  wir  können  sogleich  hinzufugen, 
daDs  der  Verf.  seine  Aufgabe  in  angemessener  und  vielfach  an- 
regender Weise  gelöst  hat. 

Seinem  Zwecke  gemäfs  behandelt  er  vor  allem  die  wirtschaft- 
lichen, die  sozialen  und  die  mit  diesen  in  Wechselwirkung  stehen- 
den  politischen  Verhältnisse  zunächst  der  alten  Welt,    dann  des 
deutschen  Volkes  und  besonders  der  beiden  letzten  Jahrhunderte. 
Dabei  verzichtet  er    mit  vollem  Recht  auf  eine  fortlaufende  Dar- 
stellung,  sondern    legt  vielmehr  den  Hauptwert   auf   eine   klare, 
anschauliche    Disposition,    die    die    genannten    Verhältnisse    er- 
schöpfend   schildert  und  aufserdem   ihre  Begründung,    ihre  Ent- 
wicklung,   ihre  Folgen  und    ihre  Bedeutung  für   das   betreffende 
Volk  wie    für  den  Fortschritt  der  Menschheit   in  Betracht  zieht. 
Wo   sich    nun    bei    den    einzelnen  Punkten  Analogieen    aus  der 
Geschichte   bieten  —  und  der  Verfasser  weifs   überall  eine  FOlle 
ron  solchen  beizubringen  — ,    da   filhrt  er  sie  an   oder  läfst  sie 
vielmehr  den  Schuler  selbst  finden.    Indem  er  so  Ursachen  und 
Folgen    der  Ereignisse  verknüpft  und    mit   ähnlichen  Fällen   aus 
dem  gesamten  ^Gebiet   der  Geschichte   und    der  Gegenwart  ver- 
gleicht,  gelangt  er  dazu,    gemeinsam   mit  den  Schülern  in  voller 
Objektivität  und  Unparteilichkeit   aus    den  Ereignissen    der  Ver- 
gangenheit Lebren  der  Geschichte  abzuleiten,  gewissermafsen  Ge- 
setze der   geschichtlichen  Entwicklung  aufzustellen    und    sie   för 
das  Verständnis  unseres  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  jKind  poli- 
tischen Lebens  nutzbar   zu   machen.     Endlich  fugt  er  noch,    um 
eine   gröfsere  Anschaulichkeit   zu    erreichen,    geeignete   Quellen- 
schriften  und   auch    zusammenhängende  Darstellungen    aus    mo- 
dernen   Historikern     ober    wirtschaftliche    und     politische    Ver- 
hältnisse   ein,    zeigt    ihre    Disposition    auf    und    vertieft    dann 
ihr    Verständnis    durch    die   geschickte     Anwendung    seiner    auf 
der  gruppierenden  Zusammenfassung  und  Vergleichung  beruhenden 
Methode. 

Wir  stimmen  dem  Verf.  vollkommen  darin  bei,  dafs  erst 
durch  eine  solche  ableitende  und  vergleichende  Methode  die 
Geschichte  dem  Verständnis  des  Schülers  eröffnet,  ihr  reicher 
Bildongswert  gehoben  und  für  die  Einsicht  in  die  sozialen  und 
politischen  Verhältnisse  der  Gegenwart  verwertet  werden  kann; 
wer  in  dieser  Weise  historisch  geschult  und  angeleitet  ist,  selb- 
ständig Schlüsse  zu  ziehen  und  sich  ein  eigenes  Urleil  zu  bilden, 
der  niufs  in  der  That,  wie  der  Verf.  wünscht,  die  schwere  Kunst 
lernen,  die  Geschichte  als  Lehrmeisterin  anzusehen. 

Dafs  die  angewandte  Methode  schon  Objektivität  verbürgt, 
haben  wir  bereits  berührt;  wir  wollen  aber  auch  ausdrucklich 
herTorheben,  dafs  der  Verf.  mit  voller  Absicht  jede  engherzige 
Parteilichkeit  vermieden  hat,  und  dafs  allein  das  wahre  Wohl  un- 
seres Volkes  in  allen  seinen  Gliedern,  heilige  Begeisterung  für  die 
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Albert  Bielschowsky ,  Goethe.  Sein  Lebeo  and  seine  Werke, 
fn  zwei  Bänden.  Erster  Band  mit  Photogravure:  Goethe  in  Italien 
von  Tischbein.  München  1896,  C.  H.  Becksche  Bachhandlnng.  X  a. 
520  S.  fr.  8.    5  M,  geh.  6  M. 

Eine  gute  Biographie  zu  schreiben,  ist  nicht  leicht.  Der 
Biograph  mufs  recht  viel  verstehen:  er  soll  sich  hineinleben 
in  seinen  Helden,  sich  aber  nicht  so  in  ihn  yerlieben,  dafs  er 
wie  der  vernarrte  Liebhaber  die  Schäden  des  geliebten  Wesens 
gar  nicht  mehr  sieht;  er  soll  noch  einmal  alles  mit-  und  durch- 
empfinden, was  vor  langer  Zeit  an  Empfindungen  in  seinem  Hel- 
den auf-  und  niederwogte;  er  soll  wieder  gegenständlich  machen, 
was  in  die  Ferne  der  Zeiten  gerückt  war;  er  soll  lebendig  machen, 
was  dahingeschieden  ist;  er  soll  Zeiten  und  Zustände  uns  ver- 
gegenwärtigen, die  der  Vergangenheit  angehören  und  sich  mit  der 
Gegenwart  wenig  oder  gar  nicht  mehr  berühren.  Dabei  soll  er 
atis  dem  Grofsen  herausarbeiten  und  nicht  bei  Kleinigkeiten  sich 
aufhalten,  die  flüchtig  und  vergänglich  sind  und  es  deshalb  nicht 
verdienen,  geschichtlichen  Wert  und  geschichtliches  Leben  zu  er- 
halten. Ein  Dichterbiograph  mufs  aber  noch  etwas  anderes, 
überaus  Wichtiges  mitbringen;  er  mufs  selbst  etwas  von  einer 
Dichternatur  in  sich  tragen,  um  mit  dem  Dichter  in  seine  I^nde 
gehen  und  die  Schönheiten  des  Landes  verstehen  zu  können. 
Alle  diese  Eigenschaften  bringt  B.  zu  seiner  Goethebiographie 
mit.  Er  will  den  Versuch  machen,  „auf  Grund  des  reichen  Ma- 
terials, das  die  wissenschaftliche  Forschung,  die  Eröffnung  des 
Goethearchivs  und  glückliche  Funde  im  letzten  Henschenaller  zn 
Tage  gefördert  haben,  eine  neue  Darstellung  von  Goethes  Leben 
und  Werken  zu  geben'S  Diese  soll  „den  weitesten  Kreisen  zu- 
gänglich und  nützlich  sein^*;  also  für  jedermann,  der  denken  und 
empfinden  kann,  ist  das  Buch  bestimmt.  Und  man  darf  sagen, 
dafs  es  seine  Bestimmung  in  so  hohem  Mafse  erfüllt,  wie 
keine  andere  Goethebiographie.  B.  hat  sich  mit  grofsem  Ge- 
schick in  das  Bedürfnis  seiner  Leser  hineinversetzt;  er  hat  es 
verstanden,  die  grofsartige  Einfachheit,  die  Wahrhaftigkeit  und  die 
unergründliche  Tiefe  des  Goetheschen  Wesens  einfach,  wahrhaftig 
und  gründlich  darzustellen  und  das  geheimnisvolle  Wirken  und 
Schaffen  dieses  gewaltigen  Menschenlebens  unserem  ahnenden 
Geiste,  soweit  wir  Kleinen  Grofses  verstehen,  zu  erschlieCsen. 
Wie  Leben  und  Dichtung,  enger  Schaffenskreis  und  weite  Welt, 
Natur  und  Kunst,  ideales  Ringen  und  reales  Sichfügen  in  Goethe 
sich  wechselseitig  ergänzen,  gegeneinander  und  ineinander  wirken, 
wird  uns  hier  gezeigt  in  einem  Stil,  der  etwas  von  Goethes  Art 
an  sich  hat.  Und  was  die  Schule  besonders  interessiert:  die 
Entstehungsgeschichte  und  die  Analyse  der  Charaktere  und  des 
Inhalts  der  Goetheschen  Werke  werden  uns  in  geradezu  unöber- 
trefllicher  Klarheit  und  Knappheit  dargeboten.  Der  Meisterschaft 
des  Biographen   entspricht   seine   schöne  Bescheidenheit:   wo   er 
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Kritik  übt,  spricht  nirgendwo  absprechende  N6rgelsucht,  sondern 
mabvolle  Art  und  Achtung  vor  dem  Genie,  das  sicherlich  selber 
stets  gewufst  and  lebhaft  empfunden  hat,  wie  viele  Lücken  und 
Schäden  auch  dem  Menschengeiste  anhaften,  der  immer  bis  zum 
letzten  Augenblicke  seines  Erdenlebens  strebend  sich  bemüht.  —  Der 
erste  Band  reicht  bis  zur  Rückkehr  Goethes  aus  Italien  und  Iphigenie- 
Tasso.  Wenn  der  zweite,  dem  man  mit  Spannung  entgegensehen 
inufs,  dem  ersten  Band  entspricht,  werden  wir  um  ein  wert- 
volles Litteraturwerk  reicher  sein. 

Düsseldorf.  A.  Matthias. 

1)  W.  H.  Rieh],  Die  Familie.    Schulausgabe  von  Tb.  Matthias.    Stutt- 
gart 1896,  J.  G.  Cotta.     199  S.  8.     1,20  M. 

In  dieses  (3.)  Bändchen  der  Schulausgabe  von  Riehls  Natur- 
geschichte   des  Volkes    konnte   Matthias    den    gröfseren  Teil    des 
Originalbandes    und    fast  auch  in  seiner  vollständigen  Gliederung 
aufnehmen.   Wir  geben  kurz  die  einzelnen  Abschnitte  und  Kapitel 
an:   I.   Mann   und  Weib   (1.  Die  soziale  Ungleichheit  als  Natur- 
gesetz.   2.    Die  Scheidung  der  Geschlechter   im  Fortschritte   des 
Kalturlebens.     3.    Die  Emanzipierung   von   den  Frauen.     4.   Zur 
Notzanwendung).    IL  Haus  und  Familie  (1.  Die  Idee  der  Familie. 
2.  Das  ganze  Haus.  3.  Die  Familie  und  die  bürgerliche  Baukunst. 
4.  Verleugnung  und  Bekenntnis  des  Hauses.     5.  Die  Familie  und 
der  geseilige  Kreis.     6.    Zum  Wiederaufbau   des    Hauses).     An- 
merkungen am  Schiufs  des  Bändchens  geben  die  nötigen  Criäute- 
ruogen.     Die  Einleitung   bietet   eine  knappe  Obersicht    über  den 
Gesamtplan   des  Originalbandes.     Daran   schliefst   sich    eine  Cha- 
rakteristik und  eine  Aufzählung  der  Novellen  Riehls  in  geschicht- 
licher Folge   jeweils    mit  Angabe    des  Grundgedankens    und    des 
geschichtlichen  Hintergrundes.    Matthias  hält  die  Ausbeute  dieser 
50  Novellen,   die  Riehl  in  einer  Zuschrift  an  ihn  als  das  Dauer- 
hafteste bezeichnet,  was  er  geschrieben  habe,  für  die  Schule  kaum 
minder  nutzbringend  als  die  Auswahl  aus  der  Naturgeschichte  des 
Volkes,  die  jetzt  in  drei  Bandchen  vorliegt.  •  Er  betont  besonders 
den  durch  und  durch    deutschen  Charakter  dieser  Novellen,    be- 
sonders den  echt  deutschen  Inhalt,    indem  sie,  die  Zeit  von  762 
bis  1880,   also    über  ein  Jahrtausend    deutscher  Geschichte    um- 
fassend   und    mehr   auf   die    Darstellung   des    Innenlebens   ihrer 
Personen  und  der  ihre  Zeit  bewegenden  Ideen  und  der  ihrer  Zeit 
eigenen  Sitten  und  Gebräuche   als   auf  äufsere  Geschehnisse   ab* 
zielend,    Von    den    mannigfachsten    Seiten    die    Eigenarten    der 
deutschen  Volksseele   enthüllen.     Auch  wir  glauben,    dafs    durch 
eine  geordnete  Privatlektüre   dieser  Novellen,    die   den  Schülern 
die  Schülerbibliothek  zu  bieten  hätte,    nicht  wenig  zu  einer  Ver- 
tiefung des  Geschichtsunterrichts  beigetragen  werden  könnte. 

Zum  SchluilB  möchten  wir  dem  Verleger  den  Plan  nahelegen, 
doch   auch  noch  aus  den  übrigen  Schriften  Riehls  (Wanderbuch, 
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Freie  Vorträge,  Kulturgeschichlliche  Gharakterköpfe,  Musikalische 
Charakterköpfe,  Religiöse  Studien)  Passendes  für  die  Schule  zu 
einem  Bändchen  zusammenstellen  zu  lassen,  während  wir 

2)  VV.  H.  Riehls  Kulturstndien  aus  drei  Jahrhaoderteo.    Stattgart 

1896,  J.  G.  Cotta.     VIII  u.  470  S.     5  M. 

die  jetzt  in  5.  Auflage  erschienen  sind,  unverändert  und  voll- 
ständig in  jeder  Schülerbibliothek  sehen  möchten.  Der  Verfasser 
liefert  in  diesem  Buche,  das  er  selbst  nicht  als  ein  Buch  der 
strengen  Forschung,  sondern  als  ein  Lesebuch  angesehen  wissen 
will,  das  in  künstlerisch  abgerundeten  Bildern  uns  die  Vergangen- 
heit unseres  Volkes  nahe  führt,  das  uns  ebenso  unterhalten  wie 
belehren  und  zu  eigenem  Nachdenken  anregen  soll,  einen  neuen 
Beweis  seiner  beneidenswerten  Gabe,  in  die  Tiefe  dringende  Auf- 
fassung mit  einer  auch  wissenschaftliche  Fragen  für  weitere  Kreise 
anziehend  gestaltenden  schönen  Form  zu  verbinden. 

3)  H.  Allmera'  sämtliche  Werke.    6  Bande.    Oldeobarg  o.  J.,  Seholze. 

459  ,469,  259,  279  S.  8.     15  M. 

Der  echte  Sohn  jenes  zähen,  kräftigen,  unabhängigen  friesi- 
schen Bauernvolkes,  dessen  Grufs  Eala  frya  Fresena  und  dessen 
Wahlspruch  lautete:  Lieber  tot  als  Sklav,  das  der  weltlichen  und 
geistlichen  Gewalt  ebenso  kühn  Trotz  bot  wie  den  wilden  Wogen, 
denen  es  seine  Marschen  abgerungen,  aus  einem  alten  Osterader 
Bauerngeschlecht  stammend,  das  seit  alten  Zeiten  den  Reichsadler 
in  seinem  Wappen  führte  und  sich  den  Edelingen  als  ebenbürtig 
erachtete,  und  jetzt  hochbetagt  auf  seinem  alten  Stammhofe  in 
Rechtenfleth,  den  er  durch  hervorragende  Künstler  zu  einer  Kultus* 
Stätte  der  Kunst  hat  umschafTen  lassen,  mitten  unter  dem  Volke 
lebend,  das  er  so  prächtig  geschildert  und  zu  dem  er  immer 
wieder  nach  mannigfachen  Fahrten  im  sonnigen  Süden  zurück- 
kehrte, ist  der  Marschendichter  Hermann  Allmers  eine  der  eigen- 
artigsten und  charaktervollsten  Erscheinungen  der  deutschen 
Litteratur.  Nicht  etwa  durch  den  Umfang  seiner  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit,  vielmehr  durch  das  scharfe,  eigenartige  Gepräge, 
das  sein  ganzes  Schaffen  trägt,  ragt  er  unter  den  Dichtern  und 
Schriftstellern  der  Gegenwart  hervor.  In  ihm  läfst  sich  der  Dichter 
und  Schriftsteller  vom  Menschen  am  wenigsten  trennen.  Einfach 
und  schlicht,  urwüchsig  und  kerngesund  in  seinem  ganzen  Wesen, 
erfüllt  von  der  herzlichsten  Menschenliebe,  die  besonders  den 
Armen  und  Niederen  sich  zuwendet,  von  jugendfrischer  Begeiste- 
rung für  alles  Schöne  in  Natur  und  Kunst,  voll  der  lebensfrohesten 
Daseinslust,  dem  kräftigsten  Wirklichkeitssinn  und  dem  unwider- 
stehlichsten Drang  nach  Schaffen  und  Arbeiten,  der  ihn  jetzt 
noch  an  den  wissenschaftlichen,  künstlerischen,  gesellschafUicben 
und  wirtschaftlichen  Bestrebungen  seiner  Heimat  so  regen  Anteil 
nehmen  läfst,  mit  allen  Fasern  seines  Wesens  mit  seinem  Volks- 
stamm aufs  innigste  verwachsen  und  doch  voll  des  regsten  Inter- 
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esses  für  das  Gesamtvaterland,  ja  für  die  höchsten  Anh'egen  der 
ganien  Menschheit,  voll  Hannesmut  und  Freiheitsdrang,  treu,  echt 
und  gerade,  ein  echter  Friese,  so  steht  der  Marschendichter 
Tor  uns. 

Mit  der  vorliegenden  Sammlung  seiner  Schriften  hat  der 
Verleger  dem  Dichter  zu  seinem  funfundsiebzigjährigen  Geburts- 
tage ein  schönes  Angebinde  dargebracht.  Nur  hätten  das  „Harschen- 
buch'' und  die  „Römischen  Schlendertage''  nicht  als  vier  Bände 
bezeichnet  zu  werden  brauchen;  bildet  doch  jedes  dieser  Werke 
innerlich  und  äufserlich  nur  einen  Band,  wie  sie  sich  auch  in 
dieser  Ausgabe  in  Wirklichkeit  darbieten.  Eröffnet  wird  die 
Sammlung  mit  Recht  durch  das  „Marschenbuch'',  das,  jetzt  in 
3.  Auflage  vorliegend,  eine  ebenso  liebevolle  als  fesselnde  Schilde- 
rung der  Elbe-  und  Wesermarschen  und  ihrer  Bewohner  liefert, 
das  Schlönbach  in  der  Vorrede  zu  seinem  Epos:  „Der  Stedinger 
Freiheitskampf*'  mit  Recht  ein  klassisches  Buch,  bedeutsam  für 
den  Historiker  wie  für  den  Naturforscher,  für  den  Dichter  wie 
für  den  freidenkenden  Volksmann  genannt  hat  und  dem  sich  nur 
noch  Riehls  entsprechende  Schriften  und  Fontanes  Schilderungen 
der  Mark  Brandenburg  zur  Seite  stellen  lassen.  Dieses  Marschen- 
buch, das  in  so  vortrefflicher  Weise  die  Kenntnis  eines  durch 
und  durch  eigenartigen  deutschen  Landes  und  Volksstammes  ver- 
mittelt, sollte,  da  es  auch  einzeln  käuflich  ist,  in  keiner  Schüler- 
bibliothek fehlen.  Der  3.  und  4.  Band  (eigentlich  der  2.)  enthält 
die  „Römischen  Schlendertage",  die,  jetzt  in  T.Auflage  erschienen, 
in  der  Heimat  zum  Teil  nach  Briefen  entworfen,  all  die  Eindrücke 
wiederbeleben,  die  der  Dichter  einst  in  Gemeinschaft  lieber 
Freunde  an  den  klassischen  Stätten  des  Südens  empfing,  ein 
sprechendes  Zeugnis  für  die  jugendfrische  Weltfreudigkeit,  die 
unverwüstliche  Daseinslust  und  das  heilige  Entzücken,  mit  dem 
der  Dichter  dem  Anschauen  der  Schönheiten  der  südlichen  Natur 
und  der  Kunst  sich  hingab.  Der  5.  Band  bietet  die  Dichtungen 
(in  3.  Auflage).  Hier  finden  wir  u.  a.  die  „Historischen  Marschen- 
bilder", Gedichte,  mit  denen  Allmers  die  von  Dörnberg  in  seinem 
Narschenhof  gemalten  kulturhistorischen  Bilder  aus  den  Nordsee- 
marschen  begleitete,  das  leider  unvollendete,  teilweise  in  platt- 
deutscher Sprache  gedichtete  Epos  „Die  Stedinger",  Dichtungen  wie 
„Friesengrufs",  „Einladung  in  die  Marsch",  „Strandlust",  „Heimats- 
treue", „Der  Halligmatrose",  „Friesentreue",  „Friesensang",  in 
denen  wie  in  den  vorher  genannten  der  Dichter  seiner  innigen 
Liebe  zu  seiner  norddeutschen  Heimat  so  ergreifenden  Ausdruck 
giebt,  endlich  Lieder  und  Gedichte  von  anspruchsloser  Schlichtheit 
und  tiefer  Empfindung,  voll  Liebe  und  Güte  —  wie  ergreifend  hat 
er  der  Liebe  zu  seiner  Mutter,  der  Freundschaft  zu  einem  treuen 
Knechte  Ausdruck  gegeben  — ,  Lieder,  die  bereits  von  hervor- 
ragenden Komponisten,  wie  Brahms,  Hentschel  u.  a.,  in  Musik  ge- 
setzt und  so  Gemeingut  des  deutschen  Volkes  geworden  sind.   Der 
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6.  Band  bringt  Schriften  aus  längst  und  jöngst  Vergangener  Zeit, 
so  u.  a.  die  Marschen-  und  Alpengeschichte  „Harro  Harresen*',  in 
die  Allmers  wohl  einen  Teil  seiner  eigenen  Bildungsgeschichte 
verwoben  hat,  die  Biographie  des  Hauptmanns  Böse,  jenes  cha- 
raktervollen Bremer  Patrioten,  die  sich  zu  einem  treffenden 
Kulturbild  aus  und  nach  der  Zeit  der  französischen  Herrschaft 
erweitert. 

Höchst  erwünscht  ist  die  Beigabe  eines  Bildnisses  des  DichtiTS 
in  Kupferstich  nach  dem  preisgekrönten  ölbilde  von  H.  Lang. 

Preiburg  i.  B.  L.  Zum. 


Herrn.  Knauth,  ObungsstUcke  zum  Ob  ersetzen  in  das  Lateinische 
für  Abitorienten.  I.Teil:  Deutscher  Text;  2.  Teil:  Lateinische 
ObersetzoD^.  Leipzig  1896,  G.  FrtyUg.  Beide  Teile  zosaDmen  ^h. 
1,50  M. 

Das  Besondere  dieses  Buches  ist  die  Beigabe  der  lateinischen 
Übersetzung,  die  zurückgebliebenen  Schulern  der  Prima  die  Mög- 
lichkeit gewähren  soll,  beim  Privatgebrauch  ihre  eigene  Übersetzung 
nachträglich  mit  der  heigegebenen  zu  vergleichen  und  nach  ihr 
zu  verbessern.  Doch  sind  beide  Teile  gesondert  gedruckt,  damit 
das  Buch  auch  in  der  Schule  gebraucht  werden  kann. 

Knauths  Übungsstücke  sind  zu  empfehlen:  die  Texte,  die 
meist  der  Primalekture  sich  anschliefsen  oder  ihrem  Inhalte  nach 
in  dieses  Gebiet  gehören,  sind  zweckmäf^iig  abgefafst,  so  dafs  dem 
Übersetzer  reichlich  Gelegenheit  geboten  wird,  auf  dem  Gebiete 
der  Grammatik,  besonders  in  den  schwierigeren  Sachen,  sich  zu 
üben  und  sicherer  zu  werden  und  aus  dem  Bereiche  der  Stilistik 
das  Notwendige  sich  anzueignen.  Nur  für  Periodenbau  wird  nach 
meiner  Ansicht  zu  wenig  Gelegenheit  geboten,  wie  mir  auch  für 
die  Einübung  der  oratio  obliqua  nicht  genug  gesorgt  zu  sein  scheint 

Den  einzelnen  Stucken  sind  reichliche  Hilfen  für  die  Ober- 
setzung beigegeben;  ein  kurzer  Anhang  giebt  in  12  Abschnitten 
Belehrung  über  das  Wichtigste  aus  der  Topik  des  lateinischen 
Ausdrucks  (N.  1  bedarf  allerdings  einer  gründlichen  Umarbeitung!); 
die  lateinische  Übersetzung  bietet  hier  und  da  Anlafs  zum  Zweifel 
an  ihrer  Bichtigkeit. 

An  den  Texten  gefällt  mir  der  deutsche  Ausdruck  zum  Teil 
nicht:  man  merkt  ihm  seine  Bestimmung,  in  das  Lateinische 
übersetzt  zu  werden,  manchmal  zu  sehr  an,  und  ich  bin  der 
Ansicht,  dafs  vor  allem  Primanern  auch  bei  solcher  Gelegenheit 
möglichst  das  beste  Deutsch  geboten  werden  mufs.  Auch  Fremd- 
wörter sollten  in  solchen  Texten  gemieden  werden,  einmal  des 
guten  Beispiels  wegen,  besonders  aber  weil  der  übersetzende 
Schüler  das  Fremdwort  zumeist  doch  erst  in  seinem  Deutsch  sich 
klar  machen  mufs,  um  das  Bichtige  dafür  zu  treffen. 

Dessau.  E.  R.  Gast 
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Rodolf  Lasge,   Cäsar,   der  Eroberer  Galileos.    Gütersloh  1S96,  C. 
BertelsmaoD.    1  o.  87  S.  8.  1/20  M.     (Gymnasial-Bibliothek  Heft  24). 

Der  Verfasser  dieses  Heftes  der  Gymnasial-Bibliothek  batte 
von  vorn  herein  einen  schwierigeren  Stand  als  seine  Mitarbeiter. 
Während  die  anderen  Hefte  in  ersler  Linie  für  reifere  Schüler 
bestimmt  sind,  hat  er  seine  Schrift,  da  Cäsar  schon  in  Tertia 
gelesen  wird,  „dem  Verständnis  noch  ganz  jugendlicher  Schüler 
angepafst,  aber  doch  so  gehalten,  dafs  auch  ältere  sie  vielleicht 
nicht  ohne  Nutzen  lesen  werden*'.  Wer  den  Standpunkt  eines 
Tertianers  kennt,  mag  es  wohl  für  gewagt  halten,  dem  jugend- 
lichen Schüler  eine  solche  Monographie  mit  immerhin  reichem  und 
mannigfaltigem  Stoffe  in  die  Hand  zu  geben.  Sollte  sich  jedoch 
beim  ersten  Lesen  vielleicht  für  einiges  nicht  das  volle  Ver- 
ständnis linden,  so  wird  es  sich  sicherlich  beim  Fortschritt  der 
CäsarlektQre  mehr  und  mehr  einstellen  und  dann  dieser  wieder 
zu  gute  kommen.  Die  Rücksicht  auf  die  jugendlichen  Leser  hat 
den  Verf.  genötigt,  sich  besonderer  Klarheit  in  der  Darstellung  zu 
befleifsigen.  Die  Frische  und  Lebendigkeit  des  flüssigen  und  ge- 
falligen Stils,  aus  der  die  Liebe  zum  Gegenstande  deutlich  her- 
vorschaut, mufs  die  Jugend  fesseln.  Nachdem  das  Interesse  für 
die  Teilnehmer  an  dem  grofsen  Kampfe  geweckt  ist  —  wir 
lernen  die  Gallier  und  ihr  Land,  Cäsar  und  sein  Heer  kennen, 
erfahren  die  Absichten  Cäsars  und  die  Bedeutung  seines  Unter- 
nehmens — ,  wird  alsdann  das  Werk  der  Unterwerfung  selbst  in 
anschaulicher  Weise  vorgeführt.  Wenn  dabei  der  Verf.,  den  der 
römische  Standpunkt  vieler  Lehrer  (hoffentlich  wird  ihre  Zahl 
überschätzt)  beim  Lesen  und  Erklären  von  Cäsars  Bellum  Gallicum 
oft  verdrossen  hat,  die  ganze  Schrift  hindurch  auch  den  Galliern, 
vor  allem  den  Germanen  gerecht  zu  werden  sich  bemüht,  wobei 
scharfe  Worte  gegen  Cäsar  fallen,  so  befleifsigt  er  sich  doch 
überall  groüser  Objektivität.  Und  wenn  ängstliche  Gemüter  fürchten 
sollten,  die  Jugend,  die  an  ihrem  Helden  noch  nicht  viele  Flecken 
und  Fehler  verträgt,  könne  in  ihrem  unbestechlichen  Gerechtig- 
keitssinn ihre  Teilnahme  von  dem  Manne  abwenden ,  den  sie 
doch  bewundern  soll,  so  meinen  wir,  der  Lehrer  habe  es 
in  seiner  Hand,  das  Interesse  für  Cäsar  trotzdem  wach  zu  erhalten. 
Für  die  reiferen  Schüler  bietet  das  Heft  eine  vorzügliche  Gelegen- 
heit zur  Wiederholung  und  Vertiefung  der  in  jugendlichen  Jahren 
gepflegten  Lektüre. 

Im  einzelnen  möchte  ich  auf  den  Abschnitt,  der  von  den 
Galliern  und  ihrem  Lande  handelt,  als  einen  besonders  gelungenen 
hinweisen.  Solche  Unterweisung  nützt  der  Schullektüre  sehr.  Nur 
erscheint  die  Geographie  Galliens  (S.  6),  besser  gesagt  Frankreichs, 
mit    der    sich    die    beigegebene    unplastische   Karte  ^)  gar   nicht 


1)  Der  Verfasser  bat  in  aeioer  Auswahl  aus  Tacitas'  Anoaleo  gezeigt, 
dafs  er  bei  selbständiger  Arbeit  höhere  Anfordernngen  an  die  Karte  zu  stellen 
und  CD  erfülle D  weifs. 
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deckt,  zu  ausfuhrlich.  Dafür  hätte  vielleicht  die  Behandlung  des 
Heerwesens  etwas  reicher  ausfallen  können.  In  dem  geschicht- 
lichen Teile  ragt  entsprechend  der  Bedeutung  der  Sache  der 
Entscheidungskampf  durch  Ausdehnung  und  Lebendigkeit  der 
Darstellung  hervor.  Die  Übersichtlichkeit  des  Hauptteiles  würde 
durch  eine  gröfsere  Zahl  von  Überschriften  erhöht  werden. 

Das  auch  in  allem  Äufserlichen  sorgfältige  Heft  (doch  ist 
S.  22  Rhöneufer  statt  Rlieinufer,  S.  87:  69  n.  Chr.  statt  v.  Chr. 
zu  lesen)  verdient  es  durchaus,  den  Schulern  empfohlen  zu 
werden. 

Greifswald.  W.  Francke. 


1)  M.  Reater,    Zusammeuhäogende  Stucke    zur  KiDubnoif    fraa- 

zösiflcber  Sprachreg^eln  stufeoweise  geordoet.  Für  höhere  Lehr- 
anstalteo.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Stuttgart  1896, 
Jos.  Roth.    94  S.  8.     0,65  M. 

2)  W.  Ulrich,  Ubnogsstncke  zum  (Jbersetzeo  aus  dem  Deutschen 

ins  Französische  behufs  Einübung  der  unregelmäfsigea  Verben. 
Zweite,  verbesserte  und  durch  HinEufügung  zusammenhängender  Sprach- 
stücke vermehrte  Auflage.   Leipzig  1896,  Aug.  Neumann.    IV  o.  64  S. 

Ot      1  M. 

Dafs  seit  Einfuhrung  der  neuen  Lehrpläne  die  grammatische 
Schulung  eine  wesentliche  Einbufse  erlitten  hat,  ist  wohl  eine 
allgemein  anerkannte  Thatsache.  Man  hat  diesen  Hangel  an  mafs- 
gebender  Stelle  bereits  empfunden  und  sucht  am  humanistischen 
Gymnasium  für  das  Latein  dadurch  einigermafsen  Abhilfe  zu 
schalTen,  dafs  zu  den  bislang  festgesetzten  sechs  Stunden  eine 
siebente  auf  Wunsch  und  nach  Bedürfnis  freigegeben  worden  ist. 
Mit  Freuden  haben  die  Fachgenossen  diese  Mafsnahme  begrüfst, 
und  es  wäre  in  der  That  zu  wünschen,  dafs  aucli  der  gramma- 
tischen Unterweisung  im  Französischen  ein  etwas  gröfserer  Raum 
vergönnt  würde.  Da  dies  jedoch  nur  ein  frommer  Wunsch  ist 
und  wohl  auch  bleiben  wird,  so  ist  jeder  Versuch,  auf  andere 
Weise  zur  Aneignung  bezw.  Festigung  der  Kenntnisse  in  der 
Grammatik  beizutragen,  willkommen  zu  heifsen.  Zwei  solche  Ver- 
suche liegen  dem  Referenten  vor. 

Das  erste  der  beiden  genannten  Werkchen ,  von  welchem 
bereits  die  dritte  Auflage  erschienen  ist,  bringt  80  kleinere  zu- 
sammenhängende Stöcke,  welche,  stufenweise  geordnet,  dem 
Schüler  Gelegenheit  bieten  sollen,  sich  bei  ihrer  Übertragung  die 
grammatischen  Regeln  zu  veranschaulichen  und  einzuprägen. 
Stoffe  der  mannigfaltigsten  Art  sind  in  dem  Buchlein  vertreten,  die 
einzelnen  Abschnitte  mit  Sorgfalt  und  Geschick  ausgewählt  und 
geordnet,  wenn  auch  noch  mehr  Rücksicht  auf  die  im  täglichen 
Leben  üblichen  Verhältnisse  hätte  genommen  werden  können, 
und  die  grammatischen  Regeln  mit  sachkundiger  Hand  darin  ver- 
wertet.    Jede  Nummer  bildet  ein  in   sich  abgeschlossenes  Ganzes, 
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weshalb  sich  die  einzelneo  Stücke  recht  wohl  zu  Extemporalien 
and  Exerzitien  eignen;  vor  allem  aber  werden  sie  mit  Nutzen 
zum  Selbststudium  Verwendung  finden  können.  Für  die  erste 
Stufe  am  humanistischen  Gymnasium  freilich  hält  sie  Ref.  nur 
dann  für  zweckmäfsig,  wenn  sie  unter  gründlicher  Anleitung  des 
Lehrers  vorbereitet  werden,  oder  wenn  die  Anzahl  der  darin  ge- 
gebenen Fingerzeige  einen  Zuwachs  erfährt. 

Die  Ausstattung  des  Werkchens  ist  ansprechend,  Papier  und 
Druck  verdienen  Beifall,  wenn  auch  aufser  den  am  Ende  ver- 
zeichneten Berichtigungen  noch  manche  andere  Ungenauigkeiten, 
bezw.  Ungleichmäfsigkeiten  unterlaufen.  Dahin  sind  zu  rechnen 
S.  3  Z.  4  V.  0.  im  Feuer  (Dat.),  während  im  Vokabular  (S.  64  Z.  12 
r.  0.)  im  Feuer  dans  le  feu  steht;  schon  S.  4  Z.  5  v.  u.  war  Themi-- 
stock  zu  geben,  nicht  erst  S.  5  Z.  3  v.  0.;  S.  5  Z.  12  v.  u.  Übel- 
ikäter^  S.  1?  Z.  10  v.  0.  Übermut  u.  a.  m.,  während  das  Vokabular 
$.65  Z.  10  v.  u.  Uebeühdter  und  &  69  Z.  17  v.  u.  UebermtU 
bietet;  S.  16  Z.  3  und  Z.  8  v.  u.  findet  sich  sogar  Uebel  und 
Übel  in  ein  und  demselben  Stücke ;  S.  8  Z.  1 0  v.  u.  ist  rendre 
überflüssige  Beigabe  (vgl.  Vokab.  S.  67  Z.  7  v.  u.  rendre  le  bien 
powr  le  mdt);  S.  67  Z.  2  v.  u.  blesser  st.  blester.  Im  Vokabular 
ist  ferner  in  der  Angabe  des  Geschlechts  der  Pluralsubstantiven 
eine  auffallende  Ungleichmäfsigkeit  beobachtet  worden,  z.  B.  S.  64 
Z.  4  v.  u.  les  lettreSf  S.  67  Z.  10  v.  u.  les  tresors  u.  a.  gegen  S.  70 
Z.  5  Y.  o.  les  vivres,  m.,  S.  70  Z.  18  v.  0.  les  le^ansy  f.,  les 
mfsteres,  m.  n.  a.  St.;   S.  78  Z.  1  v.  0.  flots  st.  ftot. 

Das  andere  Büchlein,  welches  in  zweiter  Auflage  erschienen 
ist,  enthält  zunächst  2t  Übungsstücke,  deren  Inhalt  aus  Einzel- 
sitzen besteht,  sodann  zwei  „Sektionen''  zusammenhängender 
Aulii^ben,  von  denen  die  erste  18  kleine,  „nach  der  schriftlichen 
Obersetzung  zur  Besprechung  in  französischer  Sprache  geeignete'', 
die  zweite  zwölf  gröfsere  Stücke  umfafst.  Sämtliche  Aufgaben 
„sollen  zur  Einübung  der  französischen  Verben ,  eines  ebenso 
wichtigen  als  schwierigen  Kapitels  der  Grammatik  dienen'^  und 
„wollen  den  Lehrer  der  Mühe  überheben,  neue  auszuarbeiten 
und  ihm  Gelegenheit  darbieten,  die  Zeit  für  das  Diktieren  zu 
sparen".  Unmittelbar  unter  jedem  der  21  Übungsstücke  befinden 
sieh  „die  mit  den  Verben  ihrer  etymologischen  Abstammung  nach 
innig  zusammenhängenden  Abteilungen''.  Ein  reichhaltiges  Wörter- 
verzeichnis bildet  den  Beschlufs  des  Buches. 

Wenn  auch  die  Zahl  solcher  Hilfsmittel,  wie  das  vorliegende 
ist,  keine  geringe  ist,  so  werden  doch  neue  Erscheinungen  der 
Art  immerhin  wohlwollend  aufgenommen  werden,  zumal  wenn  sie 
grammatische  Abschnitte  behandeln,  deren  Einprägung  viel  Mühe 
und  Arbeit  erfordert.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet 
wird  dieses  Büchlein,  welche^  auf  Einübung  der  unregelmäfsigen 
Verben  abzielt,  die  Berechtigung  seiner  Existenz  behaupten  und 
des  Dankes  der  Fachgenossen  sicher  sein. 
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Ausstattung  und  Druck  entsprechen  den  Anforderungen,  die 
man  an  eine  Schulausgabe  zu  stellen  pflegt.  Was  den  letzteren 
betrifl't,  so  wäre  nur  zu  ändern  S.  1  Z.  5  und  10  v.  o.  Infimiiv 
in  Infinüif  (vgl.  S.  1  Z.  3  v.  u.  Impiratifl) ;  S.  4  Z.  5  v.  o.  Über- 
legung in  Überlegung;  S.  4  Z.  14  v.  o.,  S.  16  Z.  12  v.  u.,  S.  29 
Z.  13  V.  o.,  S.  32  Z.  7  V.  o.  und  S.  59  Z.  11  v.  u.  Ubuiignlüeke  in 
Übungsstücke;  S.  16  Z.  5  t.  u.  (setzen)\  in  (setzen\);  S.  16  Z.  5 
V.  0.  Geburlsfeier  in  Geburlstag  (vgl.  das  Wörterverzeichnis  zu  der 
betr.  Stelle!);  S.  56  Z.  13  v.  o.  rebellion  in  rebellion;  S.  56  Z.  26 
v.  0.  n  in  tt  in  Badekur;  S.  57  Z.  23  v.  u.  Dieste  in  Dienste;  S.  57 
Z.  13  V.  0.  sür,  sauer  in  sur,  s.;  S.  57  Z.  11  v.  u.  Tkuddide  in 
Thucydide;  S.  59  Z.  14  v.  o.  seelerat  in  scMerat;  S.  60  Z.  19  v.  o. 
peraissait  in  paraissait;  S.  60  Z.  5  v.  u.  fe  frfes^ire  in  la  fr^; 
S.  60  Z.  1  v.  u.  Interpreter  in  interpreter;  S.  61  Z.  6  v.  o.  le  ofe/ 
in  la  cfe/1 

Salzwedel  i.A.  K.  Brandt. 


1)  A.  Lepzteo,  SammloDs  eoglischer  Gedichte.    Hamburg  1895,  Otto 

Meifsner.     VIII  o.  199  S.  8.     1,60  M. 

Diese  Gedichtsammlung  ist  in  erster  Linie  für  die  Hamburger 
Seminaristen  bestimmt  und  soll,  wenn  ich  den  Verfasser  recht 
verstehe,  ihnen  beim  Studium  der  englischen  Litteraturgeschichte 
gewissermafsen  als  Anthologie  dienen,  welche  ihnen  den  Ent- 
wickelungsgang  der  englischen  Litteratur  von  Spenser  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  den  wichtigsten  Dichtungsarten  veranschaulichen 
soll.  Da  ich  die  Hamburger  Scbulverhältnisse  nicht  genügend 
kenne,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen,  ob  und  inwieweit  dieses 
Buch  vorhandenen  Bedurfnissen  entspricht.  Doch  sollte  ich  meinen, 
dafsy  wenn  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  Anthologie  zur 
Illustrierung  der  einzelnen  Perioden  und  verschiedenen  Dichlungs- 
arten  der  englischen  Litteratur  geltend  gemacht  hat,  doch  auch  die 
dramatische  Poesie  und  dann  auch  die  Prosa  (Novelle  u.s.  w.),  wenn 
auch  nur  in  einzelnen  BruchstOcken,  in  einem  solchen  Buche  ver- 
treten sein  müfsten.  Wenn  das  der  Fall  wäre,  dann  könnte  das 
Buch  auch  einen  gewissen  Anspruch  auf  Wissenschafllichkeit 
machen  und  unsern  Studierenden  der  englischen  Philologie  von 
grofsem  Nutzen  sein. 

Für  unsere  Schulzwecke  enthält  das  Buch  viel  Entbehrliches, 
doch  wird  vielleicht  der  eine  oder  andere  Lehrer  gern  zu  dieser 
sonst  ganz  trefflichen  Auswahl  von  Gedichten  greifen.  Druck  und 
Ausstattung  des  Buches  sind  gut. 

2)  M.  Seamer,  Shakespeare's  stories,  für  Schulen  bearbeitet  und  mit 

Aomerkaogen  verseheo  von  HeinrichSaure.    Dritte  Auflage.    Berlin 
1895,  F.  A.  Herbig.     IX  a.  154  S.  8.     1,50  M. 

Der  hervorragende  Wert  von  Seamers  Shakespeare-Erzählungen 
als  Lektüre  für  die  Englisch  lernende  Jugend  ist  längst  anerkannt 
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worden.  Dafs  in  verhdllDtöinäfsig  kurzer  Zeit  eine  dritte  Auflage 
nötig  wurde,  ist  der  beste  Beweis,  dafs  diese  Lektüre  sich  in 
der  Praxis  bewährt  hat.  Und  in  der  Thal  können  auch  diese 
Erzählungen  sowohl  wegen  ihres  Inhalts  als  wegen  der  einfachen, 
lichtvollen  und  anziehenden  Sprache,  in  der  sie  geschrieben  sind, 
nicht  dringend  genug  empfohlen  werden,  und  zwar  nicht  nur  für 
die  Schulen,  welche  Shakespeares  Dramen  im  Original  lesen  — 
denn  mehr  als  zwei  werden  kaum  gelesen  — ,  sondern  auch  für 
solche,  deren  Lehrplan  das  Lesen  der  Originaldramen  nicht  ge- 
staltet. Vor  allem  eignen  sich  diese  Erzählungen  mit  dem  ab- 
wechselungsreichen Stoff  als  Lektüre  für  das  zweite  Unterrichts- 
jähr;  dann  aber  findet  der  Lehrer  der  oberen  Klassen  in  diesen 
Erzählungen  eine  solche  Fülle  von  Stoff  für  freie  Arbeiten,  für 
Sprechübungen  u.  s.  w.,  dafs  es  sich  wohl  lohnt,  dieses  Buch  als 
HilEsbuch  beim  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  zu  benutzen. 

Die  vorliegende  Ausgabe  scheint  mir  mehr  für  letzteren  Zweck 
geeignet  zu  sein.  Denn  die  zahlreichen,  zum  gröfsten  Teile  recht 
elementaren  Anmerkungen  erleichtern  dem  Schüler  Verständnis 
und  Übersetzung  derart,  dafs  von  einer  selbständigen  Arbeit  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann.  Und  ein  gewisses  Mafs  selbständigen 
Arbeitens  mafs  doch  von  dem  Schüler  im  zweiten  Unterrichtsjahr 
verlangt  werden,  wenn  man  den  formal-bildenden  Wert  auch  der 
neusprachlichen  Lektüre  anerkennen  will.  Nach  des  Verfassers 
Ansicht  sollen  die  Anmerkungen  ein  Spezialwörterbuch  ersetzen 
und  den  Schülern  die  Lektüre  leichter  und  nutzbringender  machen; 
„deshalb  ist  auch  hin  und  wieder  ein  ganzer  Satz  oder  der  Teil 
eines  Satzes  ins  Deutsche  übertragen  worden.  Natürlich  hat  sich 
der  Lehrer  am  Anfange  einer  jeden  Lektüre*Stunde  bei  geschlosse- 
nem Buch  davon  zu  überzeugen,  dafs  die  Schüler  sich  bei  der 
Präparation  die  Anmerkungen  angeeignet,  bezw.  auswendig  gelernt 
haben.  Durch  dieses  Verfahren  dürfte  auch  die  Frage  ihre  Lösung 
finden,  ob  die  Noten  am  zweckmäCsigsten  unmittelbar  unter  dem 
Texte,  oder  am  Ende  des  Buches  angebracht  sind*^  Man  wird  es 
begreiflich  finden,  dafs  ich  mich  auf  eine  Widerlegung  dieser  wohl 
kaum  noch  von  einem  Fachkollegen  geteilten  Ansicht  nicht  einlasse. 

Bei  einem  Hilfsbuch  dagegen,  welches  in  den  oberen  Klassen 
neben  der  statarischen  Lektüre  gebraucht  wird,  ist  es  wesentlich, 
daCs  dem  Schüler  ein  möglichst  einfacher  und  leichter  Text  ge- 
boten wird,  dessen  Verständnis  ihm  auf  jede  mögliche  Weise  er- 
leichtert wird.  Denn  einmal  wird  durch  die  Erleichterung  die 
Lernfreudigkeit  erhöht,  und  dann  regt  ein  solcher  leichter  Stoff 
mehr  zum  imitativen  Schreiben  und  Sprechen  an. 

Es  wäre  daher  zu  wünschen,  dafs  der  Herausgeber  sich  dazu 
entschlösse,  eine  zweite  Ausgabe  dieses  wirklich  interessanten 
l/ekturestoffes  zu  veranstalten,  die  in  den  Anmerkungen  nur  sach> 
liehe  Erklärungen  brächte,  daneben  aber  ein.  ausführliches  Spezial- 
wörterbuch böte  und  zwar  mit  einer  guten  Aussprachebezeichnung. 
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Denn  die  in  den  Anmerkungen  gebotene  Bedeutung  der  Wörter 
genügt  dem  Schuler  zu  einer  gründlichen  Vorbereitung  nicht,  selbst 
dann  nicht,  wenn  der  Text  im  Unterricht  vorher  gelesen  wird. 
Dem  Schüler  mufs  auch  die  Möglichkeit  geboten  werden,  seine 
Aussprache  zu  kontrollieren  und  selbst  zu  bessern.  Die  von  dem 
Herausgeber  angewandte  Aussprachebezeichnung  ist  gänzlich  zu 
verwerfen.  Portia  wird  z.  B.  phonetisch  durch  pawrshia  dar- 
gestellt. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


David  Müller,  Alte  Geschichte  für  di  e  Anfangsstafe  des  histo- 
rischen Uoterrichts.  Dreizehate  Auflage.  Besorgt  von  Fried- 
rieh  Junge.  Mit  vier  geschichtlicbeu  Karten.  Berlin  1895,  Weid- 
mannsche  Bncbhandiung.     160  S.  8.     2,20  M. 

Wenn  ein  Buch,  von  Meisterhand  entworfen  und  von  einem 
anerkannt  tüchtigen  Schulmanne  seit  langer  als  einem  Jahrzehnt 
mit  wachsendem  Erfolge  in  fördernde  Obhut  genommen,  die 
dreizehnte  Auflage  in  einigen  20  Jahren  erlebt  hat,  so  kann  man 
von  vorn  herein  annehmen,  dafs  die  Grundsätze,  nach  denen  es 
gearbeitet  ist,  und  die  Ausführung  sich  im  Unterricht  bewährt 
haben,  zumal  da  die  wachsame  Kritik  das  Festhalten  an  einem 
einmal  eingeführten  Unterrichtsmittel  lediglich  aus  Bequemlicbkeits- 
rücksichten  wohl  verhindern  würde.  Die  genaue  Prüfung  des  in 
dem  Buche  Gebotenen  entspricht  der  Erwartung.  Es  kann  nun 
nicht  die  Aufgabe  des  Ref.  sein,  ein  so  vielgebrauchtes  Buch  wie 
eine  neue  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  einer 
eingehenden  Besprechung  zu  unterziehen.  Dazu  ist  es  viel  zu 
bekannt.  Es  hegt  ihm  vielmehr  ob,  kurz  nachzuweisen,  wodurch 
die  neue  Auflage  sich  von  der  vorhergehenden  unterscheidet,  ob 
die  Anordnung  und  Auswahl  des  Stoffes  einer  Vergleichung  mit 
den  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne  standhält,  und  wo  sich  im 
einzelnen  noch  verbessern  läfst. 

Die  neue  Auflage  stimmt  mit  der  zwölften  in  der  Anlage 
und  im  Text  bis  auf  wenige  Stellen,  die  durch  Sternchen  am 
Hände  kenntlich  gemacht  sind  und  sich  fast  ausschliefslich  auf 
die  Geographie  der  griechischen  Geschichte  beziehen,  vollkommen 
überein.  Nur  das  Format  ist  gröfser  geworden  um  der  vier 
geschichtlichen,  von  H.  Kiepert  entworfenen  Karten  willen, 
von  denen  zwei  der  Veranschaulichung  der  persisch-griechischen 
und  zwei  andere  der  der  römischen  Geschichte  dienen.  Die  bei* 
gegebenen  Karten,  welche  dem  Schüler  im  Geschichtsunterricht 
und  bei  der  häuslichen  Vorbereitung  immer  zur  Hand  sind  und 
vollständig  ausreichen,  um  sein  geschichtliches  Wissen  geographisch 
zu  stützen,  müssen  als  eine  entschiedene  Verbesserung  begrüi^t 
werden.  Da  die  Sagen  des  klassischen  Altertums  durch  die  neuen 
Lehrpläne  der  altsprachlichen  Lektüre  und  dem  deutschen  Unter- 
richt zugewiesen  sind,    die  sagenhafte  Vorgeschichte  der  Griechen 
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und  Römer  im  deuUchen  Unterricht  der  V  behandelt  werden 
mufs,  ist  es  ausgeschlossen,  diesen  Stuil'  unter  Zugrundelegung  der 
wenn  auch  knappen  Ausführung  des  vorliegenden  Buches  im  Ge- 
schichtsunterricht der  IV  noch  einmal  durchzunehmen.  Es  wurde 
auch  sonst  unmöglich  sein,  das  Pensum,  welches  für  die  griechische 
Geschichte  mit  Solon,  für  die  römische  mit  dem  Auftreten  des 
Pyrrhus  beginnt,  zur  sichern  Einübung  zu  bringen,  und  sehr 
leicht  die  unerwünschte  Folge  haben,  dafs  einerseits  die  Geschichte 
Alexanders  des  Grofsen,  welche  die  Schüler  wegen  des  romantischen 
Zuges,  der  ihr  anhaftet,  sehr  interessiert  und  zugleich  viel  wichtiger 
ist  als  die  Sagengeschichte,  dafs  andererseits  die  des  Cäsar  und 
Augustus,  welche  der  römischen  Geschichte  einen  natürlichen  Ab- 
schlufs  giebt,  nur  obenhin  behandelt  würde.  Man  vergleiche  nur 
einmal  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit,  von  der  noch  manche 
Stunde  für  die  notwendigen  Wiederholungen  und  unvorhergesehene 
Zwischenfälle  abgebt,  mit  der  Zahl  der  Paragraphen,  die  behandelt 
werden  müssen,  und  man  wird  sich  leicht  davon  überzeugen, 
dafs  man  sowohl  absehen  mufs  von  der  Aufnahme  der  Vorzeit 
in  den  Unterricht  wie  der  Zeit  nach  dem  Tode  des  Augustus,  der 
noch  vier  Paragraphen  gewidmet  sind.  Verf.  meint  ja  auch  selbst 
in  der  Vorrede,  dafs  die  in  Rede  stehenden  Paragraphen  von  dem 
Lehrer  nur  zu  berühren  sind.  Es  wird  aber  auch  dazu  keine 
Zeit  übrig  sein,  sich  den  Inhalt  derselben  von  den  Schulern  er- 
zählen zu  lassen,  wie  Verf.  vorschlägt,  was  doch  immer  eine  Reihe 
Ton  Stunden  kostet.  Der  Lehrer  wird  vielmehr  selbst  eine  ganz 
kurze  Übersicht  geben  und  so  die  nötige  Grundlage  für  die 
eigentliche  Geschichte  legen  müssen,  den  Schülern  aber  die  Lektüre 
der  betreffenden  Abschnitte  angelegentlich  empfehlen;  denn  das 
Buch  ist  ja  so  eingerichtet,  „dafs  der  Schüler,  und  namentlich 
der  Anfanger,  sein  Buch  soll  lesen  können''.  Unter  der  Voraus- 
setzung einer  derartigen  Benutzung  möchte  Ref.  die  Aufnahme  der 
aufserhalb  des  Pensums  liegenden  Abschnitte  als  erwünschte  Bei- 
gabe gelten  lassen. 

Wenn  auch  der  Text  in  Bezug  auf  die  Richtigkeit  der  That- 
Sachen,  auf  die  Anwendung  der  Satz-  und  Quantitätszeichen 
und  die  Rechtschreibung  unverkennbar  mit  grofser  Sorgfalt 
gearbeitet  ist,  so  schliefst  das  nicht  aus,  dafs  sich  dennoch 
einige  Fehler  eingeschlichen  haben,  wie  S.  9  die  Zahl  438 
St.  436,  S. 64  gesichtert  st.  gesichert,  S.  97  Tullus  st.  Tullius, 
$.118  die  Zahl  215  st.  216  und  S.  119  entbrante  st.  entbrannte. 
In  stilistischer  Hinsicht  möchte  sich  Ref.  einige  Ausstellungen  ge- 
statten. Man  kann  doch  wohl  nicht  sagen:  „Als  Solon  zurück- 
kehrte, fand  er  seine  Gesetze  noch  bestehen'*  (S.  50).  Als  ein 
lapsus  calami  erscheint  der  Satz  S.  88:  „Die  älteste  Bevölkerung 
Italiens,  welche  die  Geschichte  kennt,  ist  arisch  und  war  verwandt'' 
für:  'war  arisch  und  verwandt\  Auf  lateinischen  Einflufs  weist 
der  Ausdruck  hin:  „Durch  einen  solchen  Zwist  bewogen"  (S.  104). 
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Sullte  es  nicht  besser  sein  zu  schreiben:  'Seit  die  Macht  der 
Etrusker  mehr  und  mehr  sank'  an  Stelle  des  Satzes:  „Seit  die 
Etrusker  mehr  und  mehr  sanken''  (S.  109)?  Stilistisch  schleppend 
nimmt  sich  aus:  „Durch  die  Unterwerfung  unter  den  Schimpf, 
durchs  Joch  zu  gehen,  und  durch  demötigenden  Friedensschlufs 
S.  110.  Auch  sind  gewifs  angreifbar  die  Ausdrucke:  „Unstütheil 
S.  111  und  „gleichschwebendes  Glück''  S.  120.  Darf  man  wirklich 
sagen:  „Rom  stand  ohne  Nebenbuhler  als  Herrscher  .  .  da'*? 
Mindestens  einem  Mifsverstandnis  ist  der  Satz  ausgesetzt:  „Unter 
allen  Nationen  schienen  allein  die  Karthager  noch  zu  furchten'* 
8.  126.  S.  128  ist  statt  des  Plusquamperfekts,  welches  dem  vor- 
hergehenden Plusquamperfekt  „hatte  sich  vollzogen"  entsprechen 
würde,  das  Imperfekt:  „kam  ein  neuer  Adel  in  die  Höhe"  gewählt. 
Warum  sind  wiederholt  Zeitangaben,  wie  S.  136:  „  im  Jahre  83*' 
in  Kommata  eingeschlossen?  Auf  &  146,  wo  es  heifst:  „Gallien, 
Ägypten,  Pontus,  Afrika"  fehlt  das  „und'*  vor  Afrika.  Wenn 
auch  Georges  in  seinem  lateinisch*  deutschen  Hand  Wörterbuch 
adoptare  mit  „annehmen  zu  etwas"  übersetzt,  so  wagt  Ref.  doch 
zu  behaupten,  die  Übersetzung  'annehmen  als  etwas*  entspreche 
dem  deutschen  Sprachgeist  mehr,  und  demgemäfs  vorzuschlagen: 
'den  dieser  als  Sohn  angenommen  hatte*  S.  147  und  *als  Sohn 
annahm'  S.  152.  Auch  die  Hilfszeitwörter  'ist,  war,  hatte'  und 
ähnliche  würde  Ref.  im  Text  lieber  sehen  als  häufig  vermissen. 
Zum  Schlufs  wird  die  Versicherung  am  Platze  sein,  dafs  die  Aus- 
stellungen den  grofsen  Vorzügen,  welche  das  Buch  unleugbar  hat, 
kaum  Abbruch  thun  können  und  sollen. 

Stargard  i.  Pom.  R.  Brendel. 


F.  Hettoer,  Bericht  aber  die  vom  Deutschen  Reiche  aoter- 
DommeneErforschung  des  obe rg ermanisch- rS tischen  Limes. 
Ein  Vortrag  gehalten  vor  der  XLlff.  Versammlang  deutscher  Philo- 
logen und  Schalmänner  in  Köln.  Trier  1896,  Verlag  der  Lintzsehen 
Bachhandlang.     36  S.  8.     0,80  M. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  dafs  Hettner  seinen  trefflichen  Vor- 
trag weiteren  Kreisen  zugänglich  macht.  Auch  die  Teilnehmer 
an  der  Kölner  Versammlung  werden  gern  nochmals  den  klaren 
Ausführungen  folgen  und  daraus  sich  einprägen,  was  geschehen 
ist  und  was  noch  der  Erledigung  harrt. 

Die  Aufgabe  der  Kommission  ist  eine  vierfache:  1.  die 
Untersuchung  der  vorderen  Linie,  des  Limes,  für  den  H. 
die  Benennung  „Pfahl"  —  nach  Zangemeister  abzuleiten  von 
Valium  —  vorschlagt;  2.  die  Untersuchung  der  zurückliegen- 
den Linien;  3.  die  Durchforschung  der  Kastelle;  4.  die 
Forschung  nach  den  Stratsen.  Über  den  letzten  Punkt  wird 
nur  gelegentlich  berichtet,  da  er  erst  seit  zwei  Jahren  näher  ins 
Auge  gefafst  ist  und  da  für  diesen  Teil  der  Aufgabe  nur  geringe 
Mittel  zur  Verfügung  stehen. 
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Ich  hebe  aus  Hettners  Bericht  einige  wichtige  Ergebnisse 
hervor.  Die  Grenze  zwischen  dem  L.  raeticus  und  dem  ober- 
germanischen nahm  man  bisher  bei  Lorch  an.  Nach  den  Grabungen 
des  Majors  Steinle  scheint  es,  dafs  sie  etwa  5  lern  weiter  östlich 
am  Röthenbachthal  gelegen  habe.  Bei  der  Untersuchung  der 
Strecken  selbst  ist  die  interessanteste  Entdeckung  die  des  sog. 
Gräbchens.  Auf  ein  solches  war  allerdings  schon  vor  achtzig 
Jabren  fQr  Rätien  durch  Pfarrer  Haier,  neuerdings  für  die  Wetterau 
und  den  Taunus  durch  VYolff  und  Soldan  hingewiesen,  aber  zu 
▼olkr  Bedeutung  hat  ihm  erst  die  Aufdeckung  durch  Jacobi  ver- 
holfen,  welche  die  Kommission  auf  allen  Strecken  zu  eifriger 
Nachforschung  veranlafste.  In  der  Erklärung  dieses  Gräbchens, 
das  zum  Teil  Pfähle,  zum  Teil  eine  Absteinung  enthält,  nimmt 
H.  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Jacobi  und  Löschcke  ein. 
Während  jener  es  für  die  mit  signa  versehene,  unter  dem  Boden 
laufende  Reichsgrenze  hält,  betont  Löschcke,  dafs  die  Absteinung 
angelegt  sei,  um  die  eingekeilten  Pfähle  festzuhalten.  Deshalb 
nimmt  er  an,  dafs  die  Grenze  ober  dem  Boden  durch  eine  Art 
Zaun  kenntlich  gemacht  war,  und  er  glaubt,  dafs  die  sog.  signa 
nur  aus  der  Kulturschicht  in  der  Nähe  der  Türme  zufällig  in  das 
Gräbchen  geraten  seien.  H.  spricht  sich  dahin  aus,  dafs  ver- 
schiedene Arten  der  Grenzbezeichnung  üblich  gewesen  sein  mögen, 
weil  sie  den  „lokalen  Behörden'*  anheimgegeben  war.  Dafs  Jakobis 
Hypothese  z.  B.  für  die  Strecke  vor  der  Saalburg  Gültigkeit  hat, 
hält  er  für  zweifellos,  und  ich  mufs  auch  sagen,  dafs  die  Art, 
wie  die  Steine  in  dem  Gräbchen  nahe  am  Oberhainer  Weg  gelegt 
sind,  nicht  auf  jenen  praktischen  Zweck  die  Pfahle  zu  festigen 
schliefsen  läfst. 

Die  andere  Hypothese,  welche  Mommsen  -  Jacobi  über  die 
Termination  durch  das  Gräbchen  aufgestellt  haben,  verwirft  H. 
mit  Recht.  Das  Gräbchen  läuft  eben  nicht  durchweg  parallel  mit 
dem  „Pfahl*'.  Gerade  auf  der  Strecke  bei  Grenzhausen  hat  uns 
Löschcke  bei  dem  AusOuge  nach  der  Kölner  Versammlung  über- 
zeagend  ad  oculos  demonstriert,  wie  das  Gräbchen  von  dem  „Pfahl'* 
durchschnitten  wird.  H.  erkennt  Löschckes  scharfsinnige  Unter- 
suchungen an,  wonach  das  Gräbchen  in  Verbindung  mit  Türmen 
—  es  waren  zunächst  Holzlürme  —  ursprünglich  die  Grenze 
markiert  hat,  während  der  „Pfahl"  erst  bei  grösserer  Gefährdung 
des  Reiches  angelegt  wurde  und  jene  Markierung  antiquierte.  Für 
den  rätischen  Limes  stellt  H.  die  Skala  auf:  Grenzmarkierung 
mit  Holitilrmen,  eine  solche  mit  Steintürmen,  Mauer  mit  Stein- 
törmen.  Die  Untersuchung  der  „Begleithügel",  auf  welchen  jene 
Holztürme  errichtet  waren,  hat  auch  in  betreff  der  Odenwald- 
linie zu  dem  Urteile  geführt,  dafs  sie  eine  frühere  Grenze,  welche 
der  Linie  Lorch-Miltenberg  voranging,  darstellte. 

Durch  die  Untersuchung  der  Kastelle  sind  zwei  Typen 
festgestellt  worden.    Den  einen  yeranschaulicht  ein  Plänchen  des 
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Kastells  Butzbach,  in  dem  die  via  principalis  Yor  dem  praetorium 
Jierläuft  und  das  sacellum  nach  dem  Feindesland  gerichtet  ist. 
Den  zweiten  erläutern  die  Grundrisse  der  Saalburg  und  von  Wies- 
baden; in  ihnen  schneidet  die  principalis  das  Lager  hinter  dem 
praetorium,  und  das  sacellum  ist  dem  römischen  Gebiete  zugewandt. 
Diese  Form  ist  wahrscheinlich  die  frühere. 

Die  interessanten  Berechnungen  der  Besatzungsstärke  mufs 
ich  übergehen,  zum  Schlüsse  will  ich  nur  darauf  noch  hin- 
weisen, dafs  H.  mit  Recht  sagt,  die  Meinungen  über  den  Zweck 
der  Anlage  gingen  nur  scheinbar  weit  auseinander.  Die  Markierung 
verbunden  mit  Türmen  habe  dem  Wachdienst,  der  Erhebung  de« 
Zolles,  der  Abwehr  des  räuberischen  Gesindels  gedient,  der  „Pfahl", 
welcher  wahrscheinlich  Anfang  des  3.  Jahrh.s  angelegt  und  der 
früheren  Grenzlinie  gefolgt  sei,  habe  dem  Andrängen  der  deutschen 
Völkerschaften  wehren  und  sie  wenigstens  auf  die  Benutzung  der 
Ilauptwege  einschränken  sollen. 

H.  glaubt  nicht,  dafs  die  noch  zu  erledigenden  Arbeiten  — 
dazu  gehören  z.  B.  die  weitere  Erforschung  der  Kastelle  links  der 
Donau,  die  Grabungen  nördlich  der  Wisper  und  bei  Bendorf  — 
in  dem  einen  noch  zur  Verfügung  stehenden  Jahre  bewältigt 
werden  können.  Aber  auch  so  ist  durch  die  tüchtige  und  selbst- 
lose Arbeit  der  Streckenkommissare  und  durch  die  umsichtige 
Leitung  Grofses  erreicht.  Eine  Fülle  von  wichtigen  Resultaten 
liegt  bereits  vor,  und  es-  sind  für  alle  Zeit  die  Richtpunkte  ge- 
geben, an  welche  sich  die  Einzelforschung  und  die  Arbeiten  der 
Altertumsvereine  halten  müssen. 

Wiesbaden.  F.  Lohr. 


1)  LeoDhardt,  Geographisch-statistische  Schul- Wandtafeln, 
nach  Hickmaons  Taschen-Atlas  bearbeitet  Ausgabe  für  das  Deotsche 
Reich.  I.  n.  11.  Serie.  Leipzig  nod  Wien  1896,  G.  Preytag  n.  Beradt 
Preis  jeder  Serie  3  M,  aufgezogen  4,50  M. 

In  grofsen,  kräftig  und  schön  kolorierten  Tafeln  bringt  die 
Serie  I,  durch  Vierecke  veranschaulicht,  Vergleichsbilder  der 
europäischen  Staaten  (Gröfse,  Volkszahl,  Heeresstärke)  und  der 
Flächengröfse  der  das  Deutsche  Reich  zusammensetzenden  Staaten, 
Serie  II  ebenfalls  in  farbiger  Darstellung,  aber  in  Form  von  Kreis- 
sektoren solche  über  die  Gröfse  der  Ozeane  und  Erdteile,  über 
die  Rodennutzung  letzterer,  über  den  prozentiscben  Anteil  der 
einzelnen  Nationalitäten  an  der  Revölkerung  Europas  und  über 
Verteilung  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reichs  nach  Beruf  und 
Beschäftigung. 

Die  Tafeln  haben  alle  durch  genügende  Gröfse  und  Farben- 
kraft der  graphischen  Symbole  gute  Fernwirkung.  Da  jede  zu 
1  M  auch  einzeln  käuflich  ist,  möchten  wir  namentlich  die  An- 
schaffung der  ersten  beiden  Tafeln  (Gröfse  und  Volksaeahl  der 
europäischen  Staaten)  zur  Anschaffung  für  den  Unterricht  empfehlen, 
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da  sich  diese  areal-  und  bevölkerungsslatistischen  Werte  dem 
Schuler  niemals  in  nackten  Zahlen  hinUnglich  einprägen,  ander- 
seits doch  zweifellos  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen  auf  unseren 
Schulen. 

Bedenken  erregt  auf  der  Tafel  6  (11.  Serie)  bei  Asien  der 
Ausdruck  „Heiden**  neben  Steppen  und  „kulturfahig[en],  jedoch 
uoangebauten  Hochebenen  und  Flufsniederungen**;  ebenso  bei 
£aropa  die  Bezeichnung  ,,Wiesen  24%'',  was  offenbar  die  Steppen 
mit  befassen  soll,  obwohl  doch  Steppen  durchaus  keine  Wiesen  sind. 

2)  Hickmanna   Geographisch-statistischer  Tascheo-Atlas.    Wien 
1895,  G.  FreyUg  v.  Berodt.    lo  Lwd.  geb.  3  M. 

Dieser  kleine  Atlas,  der  im  Format  dem  vortrefflichen  Perthes- 
sehen  Taschen- Atlas  ähnelt,  vermag  letzteren  zwar  nicht  zu  über- 
bieten in  seinen  geographischen  Kärtchen  der  fünf  Erdteile  und 
der  europäischen  Staaten,  noch  weniger  in  seiner  vorwiegend 
tabellarisch-statistischen  Textbeigabe.  Indessen  auch  der  Geographie- 
iehrer  wird  mit  Interesse  die  in  Vielzahl  dargebotenen  graphischen 
(farbig  ausgeführten)  Darstellungen  betrachten,  durch  die  eine 
Menge  statistischer  Zahlenwerte  hier  zu  leichtester  Vergleichung 
veranschaulicht  werden:  Land-  und  Ozeangröfsen ,  Areale  der 
Staaten,  absolute  und  relative  Bevölkerungszahlen,  wirtschaftliche 
Bodennutzung,  F^roduktion  an  Getreide,  Nutztieren,  Fossilien,  Ein- 
und  Ausfuhr,  Heeresstärke  und  Ausgaben  für  das  Heer  auf 
Friedensf ufs ,  Eisenbahn-  und  Telegraphenlängen,  Stadtgrufsen, 
Prozentanteil  der  Analphabeten  an  der  Volkszahl  der  Kultur- 
staaten, Staatsschulden  u.  ä.  Sehr  sauber  sind  die  Gold-  und 
Sijbermunzen  aller  Münzen  prägenden  Staaten  in  ihrer  natürlichen 
Grofse  durch  Gold-  und  Silberdruck  auf  rotem  Grund  wieder- 
gegeben. 

Ganz  verwirrt  ist  in  der  völkerkundlichen  Abteilung  die  Ein- 
ordnung der  „Polynesier,  Melanesier,  Australier,  Mikronesier  und 
Maori*'  in  die  „Neger -  Rasse''.  Das  ist  ungefähr  so,  als  wollte 
man  die  ßotokuden  zu  den  Germanen  rechnen.  Sehr  wunderbar 
nehmen  sich  dabei  die  polynesischen  Maori  neben  den  Poly- 
nesien! aus,  wie  übrigens  ebenso  unlogisch  vorher  „die  Papua  auf 
Neu-Guinea,  Neu -Caledohien  und  den  umliegenden  Inseln*'  als 
Untergruppe  der  Neger  aufgeführt  werden,  als  wenn  jene  keine 
Melanesier  wären. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


1)  F.  A.  Westriek  nod  G.  Heioe,  Recheobach  oebst  Aufgaben  zur 
ersten  EiarübruDiP  in  die  Geometrie  fiir  höhere  und  mittlere  Lehr- 
anstalten sowie  zum  Selbstunterricht.  Zweite  Auflage.  Munster  i.  W. 
1894,  Ascbendorffsehe  Buchhandlung.    288  S.  8.     geb.  3  M. 

Der  methodische  Gang  dieses  Rechenbuches  entspricht  genau 
den  LehrpUnen  von  1892.     Weitere  Vorzüge  sind  bereits  in  der 
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Besprechung  der  1.  Auflage  (Jahrg.  1892  S.  665)  hervorgehoben« 
Die  neue  Auflage  zeigt  nur  ganz  geringfügige  Veränderungen:  Auf- 
gaben über  die  Arbeiter-Versicherungen  sind  an  geeigneten  Stellen 
eingefugt,  und  die  neue  österreichische  Währung  ist  berücksichtigt 
worden. 

2)  Adolf  Sickenberger,  Leitfadeo  der  Arithmetik  oebstOboogs- 

beispieleo.    Sechste,  unveränderte  Aaflage.    München  1895,  Tlieodor 
Ackermann.     196  S.  8.     1,60  M. 

Diese  in  Bayern  verbreitete  Sammlung  enthält  den  Rechen- 
stoiT  für  die  drei  unteren  Klassen  der  höheren  Schulen.  Die 
Anordnung  folgt  einer  gewissen  Systematik,  ohne  damit  eine  Vor- 
schrift über  die  Reihenfolge  geben  zu  wollen.  Allenthalben  sind 
dem  vollständig  ausreichenden  Gbungsmaterial  die  DeHnitionen 
und  die  Regeln  mit  ihrer  einfachen  Begründung  vorausgeschickt; 
auf  die  Veranschaulichung  der  Bruchregeln  durch  Zuhilfenahme 
geteilter  Strecken  sei  besonders  hingewiesen.  Früh  wird  der  Ge- 
brauch der  Klammern  geübt,  überhaupt  dem  Unterricht  in  der 
allgemeinen  Arithmetik  tüchtig  vorgearbeitet. 

3)  Adolf   Sickenberger,    Obangsboch    lur     Algebra.      Erste    Ab- 

teilang.   Zweite  Auflage.   München  1894,  Theodor  AckerBiann.  106  S. 
8.     1,20  M. 

Im  Jahrg.  1890  S.  489  bat  Ref.  auf  die  erste  Auflage  dieser 
gediegenen  Sammlung  hingewiesen.  Sie  enthält  nur  Aufgaben,  die 
musterhaft  nach  Gruppen  geordnet  sind,  wobei  auf  jede  Gruppe 
ein»  grofse  Zahl  gleichartiger  Beispiele  entfallen.  Der  vorliegende 
erste  Teil  umfafst  die  vier  Spezies  und  die  Gleichungen  ersten 
Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  anhangsweise 
Potenzen  mit  positiven  ganzen  Exponenten. 

4)  Ka  rl  Schwering,  Sammlang  vonAafgaben  ans  der  Arithanetik 

für   höhere   Lehranstalten,     firster    Lehrgang.    Freibarg    i.  Br.  1896, 
Herder.     57  S.  8.     0,80  M. 

In  diesem  Übungsbuch  handelt  es  sich  um  die  vier  Spezies 
mit  absoluten  Zahlen  und  um  die  Gleichungen  I.Grades  mit  einer 
Unbekannten.  In  mancher  Beziehung  zeichnet  sich  der  Übungs- 
Stoff  durch  staunenswerte  Fülle  aus;  man  vergleiche  z.  B.  §  2 
„Darstellung  der  Zahlen^S  wo  auch  manche  zahlentheorelisciie 
Dinge  dem  Lernenden  nahe  gebracht  werden.  Dagegen  scheint  es 
uns,  als  ob  die  Brüche  auf  Kosten  der  ganzen  Zahlen  etwas  zu 
kurz  kämen.  Auch  nach  Beispielen  und  Aufgaben  über  Division 
von  Polynomen  sucht  man  vergeblich,  während  doch  entsprediende 
Fragen  durch  die  ziemlich  komplizierten  Multiplikationen  mehr- 
gliedriger  Ausdrücke  nahe  gelegt  werden.  Reich  an  nutzlichea 
Beispielen  ist  der  Abschnitt  über  Gleichungen;  nach  des  Ref. 
Erfahrungen  eignen  sich  aber  Textaufgaben,  die  das  Archi- 
medische Prinzip  oder  den  Begriff  der  spezifischen  Wärme 
voraussetzen,  besser  für  eine  höhere  Stufe.  Andererseits  will 
uns  bedanken,  dafs    die    meisten  Aufgaben  des  i  1   ihre   fruchi* 
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bringende  Stelle  schon  im  Rechenunterricht  der  Unterklassen 
finden  wurden. 

Wer  nach  einem  interessanten  Übungsbuche  sucht,  das  nicht 
nach  dem  gewöhnlichen  Huster  zugeschnitten  ist,  dafür  aber  in 
manchen  Punkten  zu  erhöhter  Klarheit  verhilft,  dem  sei  das 
Schriftchen  angelegentlichst  empfohlen. 

5)  Adolf  Sickenherger,   Leitfadea  der  elementaren  Mathematik. 

I.   Algebra.     HI.   Stereometrie  —  Trigonometrie.     MÜDchen 

1894.  1895,  Ackermaoo.    75  n.  103  S.  8.     1,20  a.  1,20  M. 

Beide  Bücher  bieten  das  übliche  Pensum  in  einfacher  und 
leicht  verständlicher  Darstellung.  An  den  preufsischen  Gymnasien 
wird  in  der  Algebra  mit  der  Hinzunahme  des  binomischen  Lehr- 
satzes für  ganze  positive  Exponenten  weiter  gegangen,  dagegen 
die  sphärische  Trigonometrie  weniger  ausgeführt  und  wohl  meistens 
auf  die  Betrachtung  des  rechtwinkligen  Dreiecks  gegründet.  Bd.  III 
enthält  reiches  Cbungsmaterial  in  bestimmten  Zahlen;  in  den  Lehr- 
text verwoben  finden  sich  als  nützliche  Zugaben  die  Anfange  der 
darstellenden  Geometrie  und  die  Methoden  der  Ortsbestimmung 
an  der  Erd-  und  Himmelskugel. 

Nur  geringfügig  sind  die  Ausstellungen,  die  wir  dem  Verf.  zur 
Erwägung  unterbreiten. 

Wenig  glücklich  scheinen  uns  die  Bezeichnungen  „Streifen*' 
für  das  Kugelzweieck  und  „Trichter''  für  den  Körper,  der  durch 
Rotation  eines  Dreiecks  um  eine  durch  eine  Ecke  gehende  und 
die  Dreiecksfläche  nicht  schneidende  Gerade  entsteht.  In  Wider- 
spruch mit  dem  herrschenden  ßrauclie  steht  die  Angabe,  wonach 
(B  -{-  5)  4~  3  bedeute,  man  solle  die  Summe  8  -{-  5  zu  der  Zahl  3 

addieren,     -r-  soll  gelesen  werden:  „a  gebrochen  durch  ft";  dann 

mäfste  man  also  statt  „a  mal  ft*'  auch  lesen  „a  vervielfacht  mit 
(".  Auf  S.  47  fehlen  bei  der  Regel:  „Eine  Wurzel  ändert  sich 
nicht,  wenn  .  .  .''  die  Worte:  „ihrem  Werte  nach".  Die  Plural- 
bildung „mehrfache"  gilt  hierzulande  als  unzulässig. 

6)  Th.  Spieker,  Lehrbuch  der  ebeoeo  aad  tphärischeo  Trigono- 

metrie mit  Obnogsaufgaben  und  eioer  korzea  Eioleitvog  ia  die 
tphäriflche  Astrooomie  für  höhere  Lehraostaltea.  Mit  in  deo  Text 
gedraekten  Holzschoilten.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Potsdam  1895, 
Stein.     156  S.  8.     1,40  M. 

7)  Th.  Spieker,  Lehrbuch  der  Stereometrie  mit  Übungsaufgaben  für 

hSbere  Lehranstaltea.  Mit  in  den  Text  gedrockten  Holzschnitten. 
Potsdam  1895,  Stein.     108  S.  8.     1,60  M. 

Das  Spiekersche  Lehrbuch  der  Planimetrie  ist  weiten  Kreisen 
der  Fachgenossen  in  Nord«  und  Süddeutschland  bekannt;  viele 
von  uns  wissen  aus  eigener  Erfahrung,  die  sie  auf  der  Schulbank 
oder  im  Lehramt  erworben,  welchen  Nutzen  das  Buch  seit  mehr 
als  einem  Henschenalter  gestiftet  hat.  Inzwischen  sind  auch  Lehr- 
böcher  Aber  andere  Teile  der  Elementarmathematik  von  demselben 

Z«itMkr.  f.  a.  Q7miiMuaw«MiL    L.    9.  39 
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Verf.  erschienen,  und  nun,  nachdem  er  sich  zur  Ruhe  gesetzt, 
hat  er,  durch  vielfache  Anfragen  ermuntert,  sich  noch  entschlossen, 
auch  die  Stereometrie  zu  bearbeiten  und  so  den  Kreis  seiner 
Lehrbücher  zu  schliefsen. 

Unsere  Vorlagen  gehören  zu  den  systematisch  bearbeiteten 
Büchern,  die  nach  Ausgestaltung  des  Systems  und  Reichhaltigkeit 
des  Übungsmaterials  einen  ganz  hervorragenden  Rang  und  bezüg- 
lich der  Ausführungt  im  einzelnen  eine  mittlere  Stellung  einnehmen. 
Aus  der  Trigonomerie  sei  der  wertvolle  Abschnitt  „Trigonometrische 
Analysis'S  der  30  Seiten  füllt,  hervorgehoben,  ferner  die  Sphärik 
und  ihre  Anwendungen ,  die  mit  43  Seiten  bedacht  sind.  Zum 
„Abschlufs*'  der  Stereometrie  wird  eine  gründliche  Behandlung 
der  Wechselschnitte  des  Zylinders  und  des  Kegels,  dann  die  Lehre 
von  den  Polyedern,  insbesondere  von  den  regelmafsigen  und  halb- 
regulären  geboten;  der  Anhang  bringt  ausgeführte  Beispiele  und 
ungelöste  Aufgaben  zur  Bestimmung  der  Maxima  und  Minima 
stcreometrischer  Gebilde. 

Nach  zwei  Seiten  hin  hätten  wir  bei  der  Neuauflage  der 
Trigonometrie  eine  Abänderung  gewünscht:  einmal  waren  die 
siebenstelligen  Logarithmen  durch  fünfstellige  zu  ersetzen,  und 
dann  war  für  den  Erdradius  und  alle  terrestrischen  Entfernungen 
das  metrische  Mafs  an  Stelle  der  geographischen  Meile  einzuführen. 
Zwei  Kleinigkeiten  seien  noch  vermerkt:  Bei  den  stumpfen  Win- 
keln empfiehlt  es  sich,  nicht  nur  den  Satz,  der  die  Zurückführung 
auf  die  Funktionen  des  Supplements  lehrt,  sondern  auch  den 
anderen,  für  den  praktischen  Rechner  yvichtigeren,  Qber  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Kofunktion  des  Überschusses  über  90^  in 
Worte  zu  fassen.  In  der  Stereometrie  finden  sich  beim  Beweise 
für  die  Kongruenz  der  Grundflächen  eines  Prismas  mehrere  Ver- 
sehen. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


G.  Brandt,  Schulphysik  für  dieGymnasieQ  nach  Jahi^ÖDgeo  f^eordoet. 
Zweiter  Teil,     ßerlia  1S96,  LcoQhard  Simioo.    S.  81—301.    8.     2  M. 

Zu  dem  ersten  Teile  von  Brandts  Schulphysik,  der  als  prak- 
tisch sehr  brauchbar  von  uns  empfohlen  werden  konnte^),  ist  jetzt 
der  zweite  Teil  erschienen,  welcher  das  Pensum  der  Oberstufe 
der  Gymnasien  behandelt.  Auch  die  Bearbeitung  dieser  Auf- 
gabe zeigt  überall  die  geschickte  Hand  des  erfahrenen  Lehrers, 
so  dafs  wir  in  dem  vorliegenden  Bande  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Herstellung  einer  nach  allen  Richtungen  hin  befriedigenden 
Schulphysik  begrüfsen.  Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  so  knapp,  als 
man   es   für  ein  Lernbuch  nur  wünschen  kann,   die  Methode   ist 


^)  \gl.  oben  S.  176.    [Soeben    ist    eine   zweite    AoSa^e   dieses   Teiles 
ausgegeben  worden.     Korrekturnote.] 
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meistens  entwickelnd  derart,  dafs  aus  den  Resultaten  kurz  ange- 
deuteter Versuche  die  Gesetze  entnommen  werden,  die  Darstellung 
ist  anschaulich  und  von  guten  Figuren  begleitet.  Es  wird  vor- 
ausgesetzt, dafs  neben  diesem  zweiten  Bande  auch  der  erste  in 
der  Hand  der  Schuler  sich  befindet.  Für  sehr  praktisch  halte 
ich  die  Beifügung  von  Zahlentabellen  im  Anhange,  ebenso  die 
Zusammenstellong  der  wichtigsten  historischen  Daten,  kurzer  Bio- 
graphieen  der  bedeutendsten  Physiker  nach  „Daurer,  Biographische 
Notizen''  und  die  Erklärungen  der  technischen  Ausdrücke  der 
Physik. 

Der  Lehrstoff  ist   nach  Klassenpensen   eingeteilt,    und   zwar 
sind  in  der  Obersekunda   die  Wärmelehre,    die  Meteorologie   und 
die  Elektrizität,  in  der  Unterprima  die  Mechanik  und  die  Akustik 
zu  behandeln,   während  der  Oberprima  die  Optik  und  die  astro- 
nomische Geographie  vorbehalten  bleiben.     Die  Versuche  sind  im 
allgemeinen   so  ausgewählt,   dafs  sie  von  jedem  Physiklehrer  mit 
.den  vorhandenen  Mitteln  sollten  ausgeführt  werden   können.     In 
der  Wärmelehre  ist  ganz  besonders  auf  das  Losersche  Thermoskop 
mit  seinen  Nebenapparaten  Rücksicht  genommen  worden,  so  dafs 
dieser  Teil   des  Buches    ohne    die   genannten  Apparate  nicht  gut 
im  Unterrichte  verwendet  werden  könnte.    Wenn  dieser  Apparat, 
den  ich  nicht  kenne,   das  hält,  was  er  verspricht,  so  kann  man 
mit    der    hier   durchgeführten    Behandlung    dieses    experimentell 
nicht   ganz    leicht    zu    erledigenden   Gebietes    nur    einverstanden 
sein.     Dafs  die  Auswahl  des  Stoffes  knapp  ist,   gereicht,  wie  ich 
vorhin  andeutete,   dem  Buche  zum  Vorteil,  denn  es  kommt  nicht 
auf  eine  Überfülle  des  Stoffes,  sondern  auf  eine  gründliche  Durch- 
arbeitung  an.     Das  Buch   will   nicht   ein  Lehrbuch   in  der  Hand 
des  Lehrers,   sondern    ein  Lernbuch    in    der  Hand    des  Schülers 
sein.    Bei  der  notwendigen  Beschränkung  des  Stoffes  ist  es  nicht 
auffallend,  dafs  das  C.  G.  S.-System  nicht  Aufnahme  gefunden  hat, 
wie   sehr  es    auch    von    vielen  Seiten    gefordert    wird,    und    ich 
pflichte  diesem  Entschlüsse   vollständig   bei.     Dafs  der  Potential- 
begriff vollständig  vermieden  ist  und  auch  in  der  Elektrizitätslehre 
nicht  einmal  eine  ganz  einfache  Definition  versucht  ist,  kann  ich 
nicht  für  angemessen  erachten,   weil  damit  ein  ebenso  einfaches, 
wie  notwendiges  Hilfsmittel,    um    die  Vorgänge    der   elektrischen 
Verteilung,  der  elektrischen  Ströme,  insbesondere  um  die  sogenannte 
Yoltasche  Spannungsreihe  gründlich  zu  verstehen,   aus  der  Hand 
gegeben  ist.    Es  ist  selbstverständlich,  dafs  dann  auch  die  Kraft- 
linien  eine  Verwendung    nicht   finden    konnten.     Was    die   Be- 
schränkung  des  Stoffes    gerade   in    der  vorliegenden  Begrenzung 
anbelangt,   so    steht   zwar  nicht  zu  erwarten,    dafs   sie   allseitige 
Billigung  finden  wird  (so  würde  ich  z.  B.  es  doch  für  notwendig 
halten,  dafs  die  SchaUinterferenzen  ausführlicher  behandelt  werden, 
ab  es  hier  geschehen  ist),  indessen  mufs  man  den  Gesichtspunkt 
im  Auge    behalten,    daEs    es    unmöglich  ist,    in  dieser  Beziehung 
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allen  Wünschen  gerecht  zu  werden,  und  dafs  es  jedem  Lehrer 
freisteht,  im  Unterrichte  noch  über  die  „Schulphysik'*  etwas 
hinauszugehen. 

Die  Resultate  der  kurz  angedeuteten  Versuche  führen  im  all- 
gemeinen induktiv  auf  die  abzuleitenden  Gesetze.  Von  diesem 
gewifs  zu  billigenden  Verfahren  ist  hin  und  wieder  Abstand  ge- 
nommen, z.  B.  bei  der  Aufstellung  des  Ohmschen  Gesetzes,  dessen 
Giltigkeit  seiner  enormen  Wichtigkeit  wegen  doch  möglichst  exakt 
sich  aus  den  Resultaten  hätte  ergeben  müssen. 

Der  Darstellung  wird  man  Anschaulichkeit  und  im  ganzen 
auch  Korrektheit  nachrühmen  können,  indessen  sind  mir  mehrere 
Stellen  aufgefallen,  die  nach  meiner  Überzeugung  nicht  unbean- 
standet gelassen  werden  können:  S.  139.  140  die  Erklärung  des 
MassenbegrifTs,  S.  142  die  Ableitung  der  Gesetze  des  unelastischen 
Stofses,  S.  154  die  Definition  der  Cenlripetalkraft,  S.  208  die  Ver- 
gröfserungszahl  eines  Fernrohres,  S.  21 3  der  Ausdruck  „7  Farben", 
S.  228  die  Figur  273,  da  die  Punkte  abca,  b,  c,  auf  einer  Hyperbel 
liegen  müssen,  S.  229  die  Beweise  a,  b,  e.  Leider  kommen  auch 
in  dem  Buche  nicht  selten  Druckfehler  vor,  von  denen  ich 
folgende  anführe:  S.  114  letzte  Zeile  1  statt  s,  S.  119  Z.  9  ▼.  u. 
153  statt  154,  S.  141  Z.  9  v.  u.  400  statt  400»,  S.  149  Z.  15 
(a  — s)  statt  (r— s),  S.  225  Fig.  269  1,  statt  e,,  weiter  unten 
rv,  vo  und  ro  mehrfach  verwechselt,  S.  235  Z.  2  v.  u.  i' 
statt  i\ 

Wenn  die  genannten  Nifsstände  abgestellt  werden  könnten, 
so  würde  es  gewifs  dem  Buche  zur  weiteren  Anerkennung  ver- 
helfen. 

Berlin.  R.  Schiel. 


Littrows  Wunder  des  Himmels  oder  Gemeinfarsliche  Darstelloo^  des 
Weltsystemes.  8.  Auflage.  Nach  den  neuesten  Forttchritteo  der 
Wisseosehaft  bearbeitet  von  Gdmund  Weifs.  Mit  14  litho^praphierteo 
Tafeln  und  vielen  Holzschuitt-IUustratiooeo.  Vollständig  io  höchstens 
36  Lieferungen  a  0,40  M.  Berlin  1895,  Ferd.  Dämmlers  Verlags- 
buchhandlung.   8.     Lieferung  6 — 14. 

Nachdem  wir  früher  (S.  380  des  vorigen  Jahrganges)  bereits 
die  ersten  vier  Lieferungen  der  neu  erscheinenden  Auflage  des 
allbekannten  und  -geschätzten  Buches  besprochen  haben,  liegen 
uns  heute  die  Lieferungen  5 — 14  zur  Besprechung  vor. 

Was  den  Inhalt  anbetridt,  so  handeln  die  noch  zur  ersten 
Abteilung  über  die  allgemeinen  Erscheinungen  des  Himmels  ge- 
hörigen Kapitel  von  der  Prazession  und  Nutation,  von  dem  Ptole- 
maischen,  dem  ägyptischen  und  dem  Kopernikanischen  Planeten- 
system, von  den  Bahnelementen  der  Planeten,  von  der  Bestimmung 
der  Zeit,  von  den  Mond-  und  Sonnenfinsternissen,  ferner  von  den 
Wirkungen  der  Erdatmosphäre  auf  die  Sichtbarkeit  der  Gestirne, 
insbesondere    von    der   Befraktion,    Beflexion,    Absorption,    der 
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Dämmerung  und  dem,  obwohl  kaum  hierher  gehörenden,  Zodiakal- 
licht,  sowie  endlich  vom  Gebrauch  der  Globen  und  der  Stern« 
karten.  In  der  zweiten  Abteilung,  der  beschreibenden  Astro- 
nomie, sind  die  einzelnen  Kapitel,  soweit  sie  in  den  uns  vor- 
liegenden Lieferungen  noch  enthalten  sind,  der  Sonne,  dem 
Merkur,  der  Venus,  dem  Mars  und  den  Asteroiden  gewidmet. 

Ist  auch  im  allgemeinen  die  Anordnung  des  Stoffes  dieselbe 
geblieben  wie  in  den  früheren  Auflagen,  so  sind  doch  einigen 
Partieen  andere  Stellen  angewiesen  worden;  so  ist  z.  B.  die 
Refraktion,  die  in  der  sechsten  und  vermutlich  auch  in  der 
siebenten  Auflage  mit  der  Präzession  und  der  Nutalion  in  einem 
Kapitel  vereinigt  war,  jetzt  in  einem  besonderen  Kapitel  mit  den 
übrigen  Wirkungen  der  Erdatmosphäre  auf  die  Beobachtung  unter- 
gebracht. Das  Kapitel  über  die  Bewegungen  der  Satelliten  ist 
ganz  weggefallen,  weil  die  dadurch  bedingten  Erscheinungen  am 
besten  später  im  Zusammenhang  mit  den  sonstigen  an  den  Satel- 
liten bemerkenswerten  Erscheinungen  behandelt  werden. 

Durch  mannigfache  Ergänzungen  und  Berichtigungen  ist  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft,  wie  den  Interessen  der  Gegen- 
wart Rechnung  getragen.  So  hat  unter  anderem  auch  die  Ein- 
führung der  Normalzeiten,  insbesondere  der  mitteleuropäischen 
Zeit  ihre  Besprechung  gefunden,  so  sind  ferner  die  Resultate  der 
Forschungen  im  ultraroten  und  ultravioletten  Strahlengebiet  er- 
wähnt, doch  sind  die  hier  angegebenen  Grenzwerte  bereits  von 
Langley,  der  Wellen  von  0,03  mm  konstatierte,  und  V.  Schumann 
io  Leipzig,  der  nach  der  andern  Seite  hin  bis  zur  Wellenlänge 
0,000  100  mm  kam,  weit  überschritten.  Das  Helium,  das  ein  auf 
der  Erde  bisher  noch  nicht  gefundenes  Element  genannt  wird,  ist 
bekanntlich  mittlerweile  entdeckt  worden. 

In  dem  Kapitel  über  die  Konstitution  der  Sonne  ist  nichts 
Wesentliches  hinzugefügt  worden,  wahrscheinlich  hauptsächlich 
deswegen,  weil  noch  keine  der  neueren  Theorieen  allgemeine  An- 
erkennung gefunden  hat.  Die  Temperatur  der  Sonne  wird 
niedriger  geschätzt  als  in  den  früheren  Auflagen,  wenn  auch 
immer  noch  auf  mehr  als  20  000  Grad,  während  die  meisten 
Physiker  jetzt  diese  Temperatur  noch  für  zu  hoch  zu  halten  ge- 
neigt sind. 

Bei  Besprechung  der  bislang  noch  nicht  in  ihrem  ganzen 
Betrag  erklärten  Bewegung  der  Apsidenlinie  des  Merkur  sind 
die  interessanten  von  Hall  und  von  Newcomb  neuerdings  an- 
gegebenen Möglichkeiten  einer  Erklärung  erwähnt,  nach  deren 
ersterer  das  Newton  sehe  Gravitationsgesetz  als  nicht  in  aller 
Strenge  gültig  vorausgesetzt  wird,  während  nach  der  anderen 
zwischen  Merkur  und  Venus  ein  Planetoidenring  angenom- 
men wird. 

Die  Kapitel  über  die  Planeten  Merkur,  Venus,  Mars 
haben    infolge   der  wichtigen  Entdeckungen  Schiaparellis    eine 
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wesentliche  Bereicherung  erfahren.  Ebenso  isL  dem  Kapilel  über 
die  Planetoiden  eine  beträchtliche  Vermehrung  zu  Teil  ge- 
worden, die  teils  bedingt  ist  durch  die  so  erfolgreiche  Anwendung 
der  Photographie  zur  Auffindung  dieser  K6rperchen,  teils  durch 
mehrere,  bei  der  auf  über  400  gestiegenen  Zahl  der  Planetoiden 
wohl  berechtigte,  statistische  Untersuchungen,  so  über  die  An- 
zahl der  Planetoiden  von  bestimmter  Helligkeit,  über  ihre  Ver- 
teilung und  die  Lage  ihrer  Bahn  u.  dergl.  Vieles  minder  V^ichtige 
ist  mit  Recht  weggelassen  worden,  ja  der  Verfasser  hätte  darin 
wohl  noch  weiter  gehen  können,  da  viele  Einzelheiten  der  Ent- 
deckung und  der  Benennung,  abgesehen  von  den  ersten  Pla- 
netoiden, heute  wenig  Interesse  haben,  und  hätte  dafür  neben 
den  Verdiensten  der  Wiener  Sternwarte  und  des  Berliner  Rechen- 
instituts die  grofsen  Verdienste  Herrn  Berberichs  mehr  hervor- 
heben sollen,  ohne  dessen  selbstlose,  von  der  Pariser  Akademie 
durch  einen  Preis  anerkannte  Thätigkeit  gewifs  ein  halbes  Hundert 
Planetoiden  för  uns  wieder  verloren  gegangen  wäre. 

Von  dem  Planeten  206  Hersilia  ist  versehentlich  erwähnt, 
dafs  er  nicht  habe  wiedergefunden  werden  können,  während  er 
im  Jahre  1884  bereits  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Dem 
Planeten  Leukothea  ist  auf  S.  369  vielleicht  infolge  eines  Druck- 
fehlers die  Nummer  37  statt  35  beigesetzt. 

Ein  anderer  Druckfehler  in  dem  übrigens  äufserst  korrekt 
gedruckten  Werk,  S.  126  Z.  19,  wo  Ekliptik  für  Ellipse  steht, 
wurde  nicht  der  Erwähnung  wert  sein,  wenn  er  nicht  gerade  in 
dem  für  Laien  schwierigen  Kapitel  über  die  Nutation  vorkäme, 
weshalb  eine  Angabe  desselben  in  einem  Druckfehlerverzeichnis 
wohl  erwünscht  wäre,  damit  dem  mit  jenen  Vorstellungen  noch 
wenig  vertrauten  Leser  das  Verständnis  nicht  erschwert  werde. 

Auch  aus  den  vorliegenden  Lieferungen  läfst  sich  der  SchluTs 
ziehen,  dafs  das  Werk  in  seiner  Neubearbeitung  für  die  Gegen- 
wart dasselbe  sein  wird,  was  die  früheren  Auflagen  für  ihre  Zeit 
waren. 

Jena.  Otto  Knopf. 


Aschylus'  Agamemnon.  Introdaction,  Chore  und  Melodramen  mit  Be- 
gleitung von  Pianoforte,  Harmoniam  und  (ad  libitum)  Harfe.  Über- 
setzung von  B.  Todt.  Musik  von  Georg  Romberg  (FerdinaDd 
Schultz).     Berlin  1895,  Carl  Paez  (D.  Charton). 

Zum  ersten  Mal  hat  diese  Tragödie  des  Aschylus  eine  musi> 
kaiische  Gestaltung  erfahren»  während  andere  griechische  Tragödien, 
wie  Antigone,  die  beiden  ödipus,  Philoktet  u.  a.,  schon  längst, 
einige  von  diesen  sogar  mehrfach  musikalisch  interpretiert  worden 
sind.  Es  hat  dies  wohl  darin  seinen  Grund,  dafs  die  häufig  wech- 
selnden Stimmungen  in  dieser  Tragödie  eine  grofse  Gestaltungs- 
kraft verlangen,  besonders  aber  der  ernste  religiös-philosophische 
Inhalt  der  Chöre  schwer   musikalisch  verständlich  zu  machen  ist 
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UDzweifelhaft  ist  dem  Autor  die  Lösung  dieser  schwierigen  Auf- 
gaben gelangen.  Es  ist  bewundernswert,  mit  wie  einfachen,  all- 
gemein verständlichen  Mitteln  der  gedankenschwere  Inhalt  der 
Chöre  musikalisch  wiedergegeben  ist.  Dabei  ist  die  Musik  immer 
reizvoll,  die  Motive  immer  originell  und  packend.  Ebenso  sind 
die  Solopartieen  in  ihrer  Melodik  ansprechend  und  zeichnen  sich 
durch  leichte  Sanglichkeit  aus.  Besonders  wirkungsvoll  sind  auch 
die  melodramatischen  Stellen.  Wenn  schon  die  Deklamation  eines 
ernsten  Stoffes  mit  adäquater  musikalischer  Begleitung  auf  unser 
Gemüt  erhebend  wirkt,  so  zeigen  sich  hier  die  begleitenden  In- 
strumente, Klavier,  Harmonium  und  Harfe,  in  ihrem  Zusammen- 
wirken besonders  eindrucksvoll  und  wirken  stellenweise  geradezu 
erschütternd.  Der  Charakter  der  Musik  ist  im  allgemeinen  modern 
und  erinnert  nacli  dem  persönlichen  Emplinden  des  Ref.  an  unsere 
modernen  Meister,  nicht  zuletzt  an  Wagner;  nichtsdestoweniger 
bleibt  der  eigenartige  antike  Charakter  gewahrt,  weil  der  Kom- 
ponist den  antiken  Rhythmen  zu  folgen  hatte. 

Die  Aufführung  des  Agamemnon,  welche  im  vergangenen 
Winter  in  dem  vom  Komponisten  geleiteten  Gymnasium  stattfand, 
hat  wohl  bei  allen  den  Eindruck  hinterlassen,  dafs  von  dem 
Schülerchor  sowohl  in  schauspielerischer  als  auch  musikalischer 
Beziehung  etwas  Aufsergewöhnliches  geleistet  wurde.  Dennoch 
ist  Referent  der  Meinung,  dafs  von  jedem  Schulchor  das  Gleiche 
geleistet  werden  kann,  vorausgesetzt,  dafs  er  unter  einem  tüch- 
tigen, nicht  einseitig  gebildeten  Leiter  steht.  Die  Fülle  der  leicht 
ins  Ohr  fallenden  Nelodieen  unterstützt  das  Gedächtnis  der  Sänger, 
und  an  das  immerhin  noch  spröde  Stimmenmaterial  unserer  Gym- 
nasiasten werden  weder  in  der  Tiefe  noch  in  der  Höhe  zu  hohe 
Anforderungen  gestellt,  jedenfalls  in  der  Höhe  nicht,  denn  der 
erste  Tenor  gebt  nie  über  das  hohe  As  hinaus.  Demnach  wäre 
zu  wünschen,  dafs  der  Agamemnon  in  der  Schultzschen  Kom- 
position auf  unseren  Anstalten  Eingang  fände.  Wer  selbst  Ge- 
legenheit gehabt  hat  an  der  musikalischen  Aufführung  einer 
griechischen  Tragödie  thätigen  Anteil  zu  nehmen,  weifs,  wie  be- 
lehrend und  anregend  in  nicht  nur  wissenschaftlicher,  sondern 
auch  ästhetischer  Beziehung  eine  solche  Aufführung  ist.  Wir  sind 
daher  dem  Komponisten  zu  grofsem  Danke  verpflichtet,  dafs  er 
die  sehr  begrenzte  Zahl  leichter  aufführbarer  griechischer  Dramen 
um  eins  vermehrt  hat. 

Berlin.  R.  Ulich. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verhandlungen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreiches  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

Band  XLVI.  6.  Direktoreo  -  VersammluDg  der  Provinz  Schleswii;- 
Holstein. 

I.  Wie  kann  die  Schule  aus  den  Anregungen  des  Heimats- 
ortes (Schule  rt  es)  im  naturwissenschaftlichen,  geographischen, 
geschichtlichen,  deutschen  Unterricht  und  bei  sonstiger  Ge- 
legenheit durch  lebendige  Anschauung  (zumal  auf  den  unteren 
Stufen)  die  Bildung  der  Schuler  fördern? 

Angenommene  Leitsätze: 

1.  Das  für  den  Unterricht  geeignete  Material,  welches  der  Heimatsort 
bietet,  ist  zu  verwerten 

a)  für  die  intellektuelle  Bildung,  insofern 

d)  die  Fähigkeit,  zu  beobachten,  gesteigert  (Beobachtnngsver- 
mögen), 

fl)  die  Bildung  von  Begriffen  durch  lebendige  Anschauuog  ermög- 
licht (Denkvermögen), 

y)  das  Begreifen  durch  die  Beziehung  des  Fremden  auf  das  Be- 
kannte oder  sinnlich  Wahrnehmbare  entweder  erleichtert  oder 
ermöglicht  wird  (Auffassungsvermögen); 

b)  für  die  Bildung  des  tiemüts,  insofern 

a)  das  Heimatsgefühl   (besonders   durch  Sage  und  Geschichte), 
ß)  das  Natur gefühl  (besonders  durch  den  naturkundlich-geogra- 
phischen Unterricht  und  durch  die  poetische  Lektüre) 
gefordert  wird. 

2.  Für  den  naturkundlichen  Unterricht  giebt  der  Heimatsort  nicht 
blofs  die  Mittel  zur  Einzelbetrachtung  der  Individuen,  sondern  ermöglicht 
auch,  die  Natur  als  Ganzes  zu  fassen  und  das  Verständnis  für  die  Natur 
anzubahnen. 

3.  Der  naturbeschreibende  Unterricht  wird  durch  eine  Unterweisung  im 
Freien  wesentlich  gefördert:  derselbe  hat  sich  überall  weniger  mit  der 
Untersuchung  von  Einzelwesen,  als  mit  den  Lebensgemeinsehaften  und  dem 
Zusammenhang  von  Pflanzen,  Tieren  und  Boden  zu  beschäftigen. 
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4.  Die  Art  uod  Häufif^keit  dieser  Uoterweisaogea  im  Freieo  ist  abhäogig 
von  den  besoodereo  Verhaltnisseo  des  Schulorts  aod  der  ScbülerzaU;  sie 
darfen  jedoeh  Dur  ausnahmsweise  den  regelmäfsigen  Unterricht  in  der  Schnle 
uaterbreehen. 

5.  Betreffs  des  geographischen  Unterrichts  ermöglicht  die  Heimat 
dis  Verständnis 

a)  far  das  Kartenbild, 

b)  ftir  die  geographischen  Grnndvorstellangen, 

c)  für  die  Geschichte  der  Heimat  im  weitesten  Sinne  gefafst. 

6.  Besondere  geographische  Ezknrsionen  sind  abgesehen  von  dem  so- 
geoaoDten  hetmatkandlichen  Unterricht  in  Sexta  nicht  erforderlich. 

7.  Geologische  Belehrungen  sind  für  das  Verständnis  der  Erdkunde, 
besonders  soweit  sie  die  Heimat  anbetrifft,  erforderlich:  dieselben  haben  im 
Aosehlnfs  an  die  natarwissenschaftlich  -  geographischen  Unterweisungen  im 
Freien  stattzufinden. 

8.  Bei  dem  heimatkundlichen  Unterricht  der  Unterstufe  sind  auch  lokale 
Sagen  und  Geschichten,  soweit  sie  für  die  Schüler  Bildungswert  haben,  heran- 
zBziehen. 

9.  INe  Geschichte  des  Heimatlandes  und  Heimatortes  ist  für  das 
Verständnis  der  allgemeinen  Geschichte  möglichst  zu  verwerten,  doch  nur 
in  Znsammenhanf^e  dieser  und  nicht  in  einem  längeren,  abgesonderten 
Uaterrichte. 

10.  Das  Plattdeutsche  ist  wegen  der  Ursprüoglichkeit  und  Sinnlich- 
keit seines  Ausdruckes  gerade  für  unsere  Provinz  auch  im  Unterricht  mög- 
lichst zu  verwerten,  um  das  Verständnis  für  deutsche  Sprache  und  Litteratnr 
n  vertiefen. 

11.  Indem  der  deutsche  Unterricht  die  Aufsatzthemata  der  Heimat 
entnimmt  und  zwar  häufiger  in  den  mittleren,  gelegentlich  auch  in  den 
oberen  Riasaen,  liefert  er  ein  Gegengewicht  gegen  die  Gefahr  einseitigen 
Reflektierens. 

12.  Eine  etwaige  Beziehung  der  Heimat  zur  deutschen  Litteratur 
kian  in  fruchtbarer  Weise  für  den  Unterricht  verwertet  werden. 

13.  Der  Besuch  von  Museen,  Sammlungen,  grofsen  gewerblichen  Au- 
lagen n.  s.  w.  kann  sich  besonders  dann  für  die  Schüler  als  nützlich  er- 
weisen, wenn  sie  vorher  von  dem  führenden  Lehrer  eine  planmäfsige  Unter- 
weisung empfangen  haben. 

14.  Für  jeden  Schulort  ist  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung 
iller  auf  die  Heimatsknnde  bezüglichen  Schriften  zu  erstreben. 

n.  In  welchem  Umfange  ist  bei  der  in  den  neuen  Lehr- 
plänen für  Untersekunda  und  Oberprima  geforderten  Belehrung 
über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Gegenwart  der  einschlägige  Stoff  auszu- 
wählen und  zu  behandeln? 

Angenommene  Leitsätze: 

1.  Zweck  der  im  Gymnasialunterricht  für  Untersekunda  und  Oberprima 
geforderten  Belehrungen  über  wirtschaftliche  uod  gesellschaftliche  Fragen  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Gegenwart  ist,  die  geschichtliche  Bildung  zu  vertiefen 
und  den  Sinn  für  besonnene  Mitarbeit  an  den  sozialen  Aufgaben  unserer  Zeit 
n  wecken. 
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2.  la  der  Zeil  von  1640—1786  besteht  der  Stoff  io  der  DarstelloDg 
der  wichtigsteo  Mafsregelo  des  Grofsen  Kurfarstea,  Friedrich  Wilhelms  1* 
uad  Friedrichs  des  Grofsen  zur  Förderaop  der  wirtschaftlichen  Lage  des 
Volkes  und  znr  gesellschaftlichen  Hebung  der  anteren  Stände. 

3.  In  Oberprima  wird  das  nach  dem  30jährigen  Kriege  herrschende 
volkswirtschaftliche  System  anter  Hinweisung  auf  Colbert  dargelegt. 

4.  In  der  französischen  Revolution  werden  die  wichtigsten  wirtschaft- 
lichen nnd  gesellschaftlichen  Veränderungen  beiden  Klassen  mitgeteilt;  die 
Prima  wird  über  den  V^echsel  der  Ideen,  Übergang  des  Merkantilsystems  io 
das  System  des  Freihandels,  Verwandlung  der  ständischen  Unterschiede  in 
geschichtliche  Gleichheit  unter  Bezugnahme  auf  die  französischen  Physio- 
kraten,  die  Schule  von  Adam  Smith  und  Rousseau  belehrt. 

5.  Unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  III.  und  IV.,  der  Zeit  des 
gemäfsigten  Freihandelssystems  in  Preufsen,  bilden  den  Unterrichtsstoff  die 
Stein  -  Hardenbergsche  Gesetzgebung,  die  Scharnhorstsche  Wehrverfassang, 
die  Zollgesetzgebangy  die  Bildung  des  Zollvereins  und  die  Verkehrsstrafsen. 

6.  Die  Zeit  von  1861  bis  zur  Gegenwart  enthält  als  wichtigsten  wirt- 
schaftlichen nnd  gesellschaftlichen  Belehrungsstoff  die  Entwickelang  der 
Industrie  nach  Ursachen  und  Folgen,  die  Bildang  des  vierten  Standes,  die 
Entstehung  der  Sozialdemokratie  und  das  Verhältnis  des  Staates  wie  der 
anderen  Stände  zu  den  neuen  sozialen  Erscheinungen.  In  Oberprima  ist  ins- 
besondere die  sozialpolitische  Gesetzgebung  unter  Wilhelm  I.  und  II.  ein- 
gehend zu  behandeln. 

7.  Auch  auf  die  Lage  der  übrigen  Stände  und  Gesellscfaaftsgruppeo, 
sowie  auf  ihr  Verhältnis  und  ihre  Pflichten  gegen  einander  und  gegen  den 
Staat  kann  in  Oberprima  der  Blick  gelenkt  werden. 

8.  Mit  der  Darstellung  der  Arbeiterverhältnisse  in  Deutschland  kann 
eine  vergleichende  Betrachtung  der  englischen  und  französischen  verbunden 
werden. 

9.  Die  Geschichte  der  deutschen  sozialistischen  Bewegung,  insbesondere 
die  Entstehung  der  deutschen  Sozialdemokratie  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
ohne  dafs  auf  die  Partei  -  Theorieen  eingegangen  wird  oder  Zukunftspläne 
augedeutet  werden. 

10.  Bei  der  Auswahl  des  Stoffes  im  ganzen  und  seiner  Verteilung  auf 
die  Klassen  Untersekunda  und  Oberprima  ist  dem  Lehrer  grofse  Freiheit  zn 
lassen,  doch  ist  taktvolles  Mafshalten  geboten. 

11.  Um  für  die  ausgiebige  Behandlung  des  Stoffes  den  nötigen  Raum 
zu  beschaffen,  ist  besonders  die  Kriegsgeschichte  noch  mehr  einzuschränken 
und  für  die  politische  Geschichte  der  nationale  Gesichtspunkt  noch  mehr 
geltend  zu  machen. 

m.  Wie  sind  in  den  dem  Lateinischen  auf  der  Oberstufe 
des  Gymnasiums  wöchentlich  zugewiesenen  sechs  Stnndeo  die 
drei  verschiedenen  Aufgaben  der  Dicbterlektüre,  der  Prosa- 
lektüre und  der  sprachliehen  Schulung  (schriftlichen  Obang) 
zu  behandeln  und  innerlich  zu  verknüpfen,  um  das  gesteckte 
Lehrziel  zu  erreichen? 

Angenommene  Leitsätze: 

I.  1.  Die  Lektüre  ist  in  den  Mittelpunkt  des  gesamten  lateinisehen 
Unterrichts  zu  stellen. 
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2.  Zar  Eiordhruog  in  das  GeUtes-  und  Kultarleben  der  Römer  ist  ea 
notweodi(p,  auch  die  rhetoriachen  und  philosophischen  Schriften  Ciceros  wie 
bisher  zur  Lektüre  heranzuziehen. 

3.  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  im  einzelnen  empfiehlt  es  sich,  falls 
naa  nicht  die  ganze  Schrift  lesen  kann,  thunlichst  solche  Abschnitte  auszu- 
wählen, die  ein  abj^eschlossenes  Bild  geben,  das  Störende  und  minder  Wert- 
volle aber  auszuschliefsen. 

4.  Die  durch  die  neuen  Lehrpläne  bedingte  VcrmioderuDg  der  Stunden- 
zahl erfordert  bei  der  Behandlung  der  Lektüre  eine  Beseitigung  alles  dessen, 
was  nicht  unbedingt  nötig  ist  Die  bisher  vielfach  üblichen  Einleitungen 
sind  daher  zu  verwerfen  oder  umzugestalten. 

5.  Das  Lehrziel  läfst  sich  nur  erreichen,  wenn  streng  auf  gehörige 
Artikulation  des  Unterrichts  Bedacht  genommen  wird.  Daher  sind  bei  der 
Erklärung  die  verschiedenen  Akte  genau  von  einander  zu  scheiden.  Doch 
siad  die  Wiederholungen  einzelner  Abschnitte  der  Lektüre  von  Stunde  zu 
Stande  möglichst  abwechselungsreich  zu  gestalten  und  durch  Gruppen-  und 
Reihenbildnng  fruchtbar  zu  machen. 

6.  Für  die  Lektüre  der  Horazischen  Gedichte  empfiehlt  sich  eine  an- 
gemessene Gruppierung  derselben. 

n.  1.  Obersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  sind  als  Stütze 
einer  eindringenden  und  genauen  Lektüre  unentbehrlich. 

2.  Ein  Anschlnfs  der  Vorlage  an  den  Dichter  oder  Tacitus  ist  zu  ver- 
werfen. 

3.  Die  Vorlagen  sind  durch  Ausscheidung  aller  grammatischen,  stilisti- 
schen und  lezikaliaehen  Besonderheiten  zu  erleichtern. 

4.  Die  lateinischen  Inhaltsangaben  stehen  nicht  im  Einklänge  mit  dem 
Geiste  der  neuen  Lehrplane. 

Erklärung.  In  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des  Lateinischen  auch 
rdr  unser  gegenwärtiges  Leben  ist  a)  die  Trennung  der  Sekunda  im  lateini- 
schen Unterricht  unumgänglich  nötig;  b)  die  Bewilligung  einer  siebenten 
wöchentlichen  Lehrstunde  auf  der  oberen  Stufe  von  der  gröfsteu  Wichtigkeit. 

IV.  Welche  Erfahrungen  sind  bis  jetzt  hinsichtlich  der  in 
den  neuen  Lehr  planen  S.  66a/S  und  h  ß  geforderten  kurzen  Aus- 
arbeitungen über  durchgenommene  Abschnitte  aus  dem  Deut- 
sehen, den  Fremdsprachen,  der  Geschichte  und  Erdkunde,  sowie 
den  Maturwissenschaften  gemacht  worden,  und  wie  läfst  sich 
diese  Einrichtung  in  fruchtbringender  Weise  auf  sicherem 
Boden  weiter  ausgestalten? 

Angenommene  Leitsätze: 

la.  Die  in  den  neuen  Lehrplänen  vorgeschriebenen  kürzeren  Aus- 
arbeitungen haben  den  Zweck,  die  Gewandtheit  der  Schüler  im  schriftlichen 
Gebrauch  der  Muttersprache  zu  fordern  und  so  den  deutschen  Unterricht  zu 
naterstützen. 

1  b.  Nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  darf  die  neue  Einrichtung 
als  ein  zweckentsprechendes  Unterrichtsmittel  bezeichnet  werden. 

1  c.  Die  aus  der  neuen  Einrichtung  sich  ergebenden  Vorteile  bestehen 
im  allgemeinen  darin,  dafs  durch  sie  den  schriftlichen  Übungen  in  der  Mutter- 
sprache   eine  gröfsere  Häufigkeit  und  Mannigfaltigkeit  gesichert  ist,   und  im 
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besoDdereo    darin,    dafs  durcb  sie  die  Scbiiler  in  besoDderem  Mafse  an  eine 
knappe,  rein  sachliebe  Aasdrucksweise  gewobnt  werden. 

1  d.  Die  kleinen  Ausarbeitungen  haben  frühestens  in  Obertertia  zu  be- 
ginnen.  In  der  Quarta  empfiehlt  es  sich,  statt  dieser  kleinen  Ausarbeitnogen 
vermehrte  schriftliche  Übungen  in  den  deutschen  Stunden  einzurichten. 

2  a.  Nach  den  Erläuterungen  unter  III  b  der  Lehrpläne  scheinen  die 
fremden  Sprachen  ihren  hierher  gehörenden  Anteil  an  der  Aufgabe  der 
deutschen  Stilbildung  in  den  schriftlichen  Übersetzungen  in  das  Deutsche  so 
erledigen.  Für  die  untere  und  mittlere  Stufe  ist  diese  Beschränkung  der 
Aufgabe  in  der  That  angemessen;  für  die  oberen  Klassen  empfiehlt  es  sich 
jedoch,  neben  den  Übersetzungen  auch  den  Inhalt  des  Gelesenen  betreffende 
Ausarbeitungen  im  fremdsprachlichen  Unterricht,  namentlich  im  Griechischeo, 
schreiben  zu  lassen. 

2  b.  Nach  dem  Wortlaut  der  Bestimmungen  auf  S.  66  ß  scheinen  Aus- 
arbeitungen im  deutschen  Unterricht  für  die  oberen  Klassen  nicht  vor- 
gesehen zu  sein;  diese  Beschränkung  kann  als  innerlich  begründet  nicht  an- 
gesehen werden. 

2  c.  Eine  weitere  Ausdehnung  der  Ausarbeitungen,  sei  es  auf  andere 
Fächer,  sei  es  auf  andere  Klassen  als  die,  welche  in  den  Lehrplänen  namhaft 
gemacht  sind,  ist  nicht  zu  empfehlen. 

3.  Wie  die  Aufgabe  von  dem  Lehrer  gestellt  wird,  in  dessen  Unter- 
richt sie  erwächst,  so  fällt  ihm  auch  ausschliefslich  die  Durchsicht  and 
Beurteilung  der  Arbeiten  zu. 

4.  Für  die  Bearbeitung  der  Aufgaben  darf  jedesmal  höchstens  eine 
Lehrstunde  in  Anspruch  genommen  werden. 

5.  Die  Aufgaben  zu  den  Ausarbeitungen  müssen  unmittelbar  aas  dem 
Unterricht  erwachsen,  eng  begrenzt,  scharf  bestimmt  und  geeignet  sein,  das 
Interesse  der  Schüler  anzuregen. 

6.  Eine  besondere  häusliche  Vorbereitung  der  Schüler  auf  die  Ans- 
arbeitnngen  ist  mit  allen  Mitteln  zu  verhüten. 

7  a.  Nur  diejenige  Arbeit  darf  als  genügend  angesehen  werden,  bei  der 
Inhalt  und  Form  in  gleicher  Weise  den  Anforderungen  entsprechen.  Der  in 
dieser  Beziehung  aus  der  Arbeit  gewonnene  Eindruck  ist  in  ein  einheitliches 
Schlufsurteil  zusammenzufassen. 

7  b.  Bei  der  Beurteilung  der  Darstellung  ist  auf  Klarheit  und  Bündig- 
keit das  gröfste  Gewicht  zu  legen ;  Sauberkeit  der  Form  ist  auf  allen  Stufen 
zu  fordern. 

8.  Die  Besprechung  der  durchgesehenen  Arbeiten  in  der  Klasse,  sowie 
die  Verbesserung  seitens  des  Schülers  mufs  sich  in  den  engsten  Grenzen 
halten;  die  letztere  darf  nie  zu  einer  völligen  Umarbeitung  des  Aafantzes 
führen,  hat  sich  vielmehr  im  allgemeiaen  auf  die  Verstöfse  gegen  Grammnlik 
und  Orthographie  zu  beschränken. 

9.  Die  Mindestzahl  der  kleinen  Ausarbeitungen  ist  jährlieh  in  der 
Pensentabelle  festzustellen.  Eine  geringere  Zahl  als  eine  Arbeit  im  Quartal 
für  jedes  Fach  ist  mit  dem  Zweck  der  Übung  unvereinbar. 

10.  Bei  Festsetzung  des  Prädikats  im  Deutschen  empfiehlt  es  sich,  in 
zweifelhaften  Fällen  die  Ergebnisse  der  kleinen  Ausarbeitungen  überkanpt 
zu  berücksichtigen. 
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V.    Wie  ist  der  Tarnooterricht  za  j^estalteo,    um  den  For- 
deraafen  der  Deneo  Lehrplüoe  gerecht  la  werdeo? 
ABgeooaiiette  LeitoMtxe: 

A.  Wesen  der  oeueD  LehrpTsDe. 

1.  Der  Wert  der  neuen  Lehrpline  für  den  Turnunterricht  Jiegt  aufser 
io  dem  sie  durchdringenden  Dationaleo  Geiste  in  der  starken  Vermehrung  der 
Lekrstuoden,  der  Aufstellong  eines  (irundlehrplans,  sowie  in  der  Förderung 
einet  gleichmärsigen  Fortschreitens  alier  Schüler  und  eines  fröhlich  frischen 
Tneobetriebes. 

2.  Der  ersten  Forderaog  wird  am  besten  entsprochen  dorch  BinfUhrung 
des  Klassen  tarnens,  sorgfältige  Verteilung  des  Lehrstoffs  auf  die 
einzelnen  Klassen  nnd  Feststellang  des  bis  zur  Abschlufsprüfung  zu  er- 
reirkenden  Lehrzieles;  der  zweiten  dienen  besonders  die  auf  allen  Stufen 
zn  übende  Turnkür  nnd  das  angewandte  Turnen. 

3.  Im  Mittelpunkte  des  angewandten  Turnens  steht  das  ßewegnngsspiel. 

B.    Der  Lehrplan. 

1.  Der  Lehrplan  jeder  Anstalt  hat  in  einfacher  und  knapper  Form  die 
Marksteine  für  den  Weg  einzusetzen,  welchen  der  Unterricht  einschlagen 
seil.  Er  hat  den  Stoff  nach  streng  einheitlichen  Groodsatzen  anf  alle  drei 
Stafen  der  Tornschale  za  verteilen. 

2.  Bei  der  Auswahl  dieses  Stoffes  hat  man  in  der  Unterstufe  be- 
sonders den  Pordernngen  der  Gesondbeitspflege,  in  der  Mittelstufe 
denen  der  Schulzneht,  in  der  Oberstufe  denen  der  Charakterbildung 
naehzugebeo. 

3.  Obungen,  welche  nach  allen  drei  Seiten  hin  schätzbare  Bildungs- 
eleaente  in  sich  vereinigen  nnd  in  aufserge wohnlicher  Weise  die  Tnrnlust 
anzuregen  pflegen,  sind  in  die  Sonderklasse  der  „aligemeinen  Pflichtübungen** 
zn  stellen.  Sie  sind  planmüfsig  anf  alle  drei  Stufen  zu  verteilen  und  durch 
künlge  Wiederholung  zum  Gemeingut  aller  Schüler  zu  machen. 

4.  In  allen  drei  Stufen  ist  den  Ordnnngs-  und  Freiübungen  wegen 
ihres  hohen  erziehliehen  Wertes  gmudsützlich  neben  dem  Gerüttornen  Raum 
zn  geben;  sie  haben  sieh  ihrem  Wesen  nach  an  die  in  Nr.  2  dargelegten 
Forderungen  anzulehnen. 

5.  Der  Gesang  leistet  dem  Turnlehrer  beim  Marsch  uad  bei  den 
Ordnnogsn bangen  gute  Dienste.  —  Der  Reigen  empflehlt  sieh,  vorausgesetzt 
dafs  er  ans  dem  Unterrichte  selbst  natürlich  herauswächst,  vorzugsweise  für 
die  unteren  Klassen. 

C.    Der  Tnrnbetrieb. 

1.  Es  ist  zn  wünschen,  dafs  möglichst  viele  Kandidaten  des  höheren 
Schnlnmts  sich  die  Befähigung  zum  Turnunterricht  erwerben. 

2.  Auch  die  übrigen  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  haben  während 
des  Seminar-  und  Probejahres  dem  Turnen  und  seinem  Lehrbetriebe,  sowie 
dem  Spielbetriebe  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  insbesondere  empfiehlt 
sich  ihre  Teilnahme  an  den  Spielkursen. 

3.  Bewegung  vom  Orte  ist  die  Seele  der  ganzen  Schnlgymnastik;  in 
ihr  stecken  auch  die  wirksamsten  Mittel  zur  Charakterbildung.   Deshalb 

a)  haben  die  Spmnggeräte  eine  beherrschende  Stellung  innerhalb  des 
Tnrnbetriebes  einzunehmen. 
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b)  Auch  Reck-  and  Barrenii bangen  sind  mit  Anlaof  zu  verbioden. 

c)  Alles  lange  und  ermüdende  Stehen  am  Gerät  ist  za  meiden 
and  durch  zweckmäfsige  Aasbentang  der  GemeinüboBgeB  oder 
durch  Abwechselang  aaszaschliefsen. 

d)  Innerhalb  des  Betriebes  findet  der  Laufschritt  ausgiebigste 
Verweodang,  z.  B.  beim  Herangehen  und  Verlassen  des  Geräts,  beim 
Gerätwechsel,  bei  turnerischen  Dienstleistungen. 

e)  Alle  Marschbewegungen  vollziehen  sich  in  flotten,  straffen  und 
grofsschrittigen  Gangarten. 

f)  Der  Turnunterricht  ist  im  Freien  zu  erteilen,  wenn  irgend  die 
Verhältnisse  es  gestatten. 

4.  Die  Vorturnerausbildung  erwächst  ans  dem  Dreistundenunter- 
richt  und  erstreckt  sich  auf  die  weitesten  Kreise.  Sie  giebt  eine  vortrefl*. 
liehe  Handhabe,  die  Schüler  zu  selbständigem  Handeln  anzuleiten.  Die 
Erziehung  zur  Riegenfuhrung  greift  in  ihren  Anfängen  bis  in  die  Unter- 
stufe zurück.  Eine  planmäfsige  Turnkür  läfst  sich  nur  innerhalb  der 
allgemein  verbindlichen  Turnstunden  einrichten,  von  denen  ihr  etwa  jede 
sechste  einzuräumen  ist. 

5.  Für  die  Aufstellung  des  Turnzeugnisses  geben  neben  der  Torn- 
fertigkeit  namentlich  die  charakte  rbildenden  Elemente  der  Krziehnng 
den  Mafsstab  ab.  Williger  Gehorsam,  Findigkeit,  Selbständigkeit,  Mut, 
Schlagfertigkeit,  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft. 

6.  Turnschuhe  sind  Tür  das  Hallentnrnen  aus  gesuDdheitliehen 
Gründen  unentbehrlich;  die  Einführung  einer  besonderen  Tnrokleidung 
empfiehlt  sich. 

7.  Das  Springpferd  ist  in  der  Mittelstufe,  der  Bock  in  der  Unter- 
stufe nicht  zu  entbehren. 

8.  Die  Teilung  der  drei  ganzen  Wochen  stunden  in  seehs  halbe  Inr 
die  Unterstufe  ist  aus  praktischen  Gründen  zo  verwerfen. 

D.    Das  angewandte  Turnen. 

1.  Die  Sehnte  hat  die  Turn  spiele  in  grundsätzliche  und  geordnete 
Pflege  zu  nehmen.  In  der  Tnrnlehrerprüfungsordnung  ist  die  Kenntnis 
der  Jugendspiele  unter  die  Prüfungsgegenstände  aufzunehmen. 

2.  Die  Beteiligung  der  Schüler  an  den  Spieleo  ist  freiwillig;  doch 
ist  dahin  zu  streben,  dafs  sie  allgemein  werde. 

3.  Die  Aufsicht  bei  den  Spieleu  kann  auch  Lehrern  ohne  Unterrichts- 
befähigung  im  Turnen  gegen  entsprechende  Vergütung  übertragen  werden, 
doch  bedarf  es  dazu  ihrer  Einwilligung. 

4.  Der  Betrieb  hat  sich  an  einen  Sommer-  oder  Jahresspielplan 
anzulehnen.  In  diesem  finden  auch  alle  sonstigen  Gattungen  des  angewandten 
Turnens  gebührende  Berücksichtigung. 

5.  Wettkämpfe  der  Schüler  verschiedener  Anstalten  in  der  Weise, 
wie  sie  der  Nor  dal  bingische  Turnlehrerverein  veranstaltet  hat,  enthalten 
eine  reiche  Fülle  von  Anregungen  und  sind  in  jeder  Weise  zu  fördern. 
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Non  Bcholae,  sed  yitae  disoimus. 

Zu  den  Schlagwörtern,  mit  denen  die  Agitation  für  eine  Re- 
form der  höheren  Schulen  arbeitete,  gehörte  das  Wort:  non 
6cholae,  sed  vitae  discimus.  Es  wurde  dasselbe  meistens  in  dem 
Sinne  angeführt,  dafs  die  Schuljugend  schon  möglichst  viel  von 
dem  lernen  solle,  dessen  Wissen  für  sie  im  späteren  Leben  nütz- 
lich oder  notwendig  sei.  Der  Streit  darüber,  was  dies  sei,  und 
wie  weit  es  bei  dem  Jugendunterricht  schon  Berücksichtigung 
finden  könne,  ist  in  Preufsen  durch  die  Lehrpläne  vom  Jahre 
1892  einigermafsen  zur  Ruhe  gebracht  worden.  Das  obige  Wort 
kann  aber  auch  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  betrachtet 
werden,  so  dafls  man  es  wie  bei  der  Auswahl  des  zu  Lernenden, 
io  auch  bei  der  Methode  des  Unterrichtes  zu  beachten  hat,  indem 
man  verlangt,  die  Schüler  sollen  alles  das,  was  sie  nach  den 
Lehrplänen  zu  lernen  haben,  so  lernen,  dafs  sie  es  nicht  blofs  in 
der  Schule,  sondern  auch  im  späteren  Leben  noch  wissen. 

Leider  macht  man  aber  die  Bemerkung,  dafs  die  Schuler  der 
fiymnasien  im  späteren  Leben  nicht  blofs  von  dem  Beiwerk  und 
Detail,  sondern  auch  von  dem  Kern  und  den  Hauptsachen  des  auf 
der  Schule  Gelernten  wenig  oder  nichts  mehr  wissen.  Ja  es 
Hemmt  sogar  vielfach  vor,  dafs  die  Schuler  der  oberen  Klassen 
das,  was  sie  in  den  unteren  Klassen  mühsam  gelernt,  so  gut  wie 
ganz  vergessen  haben.  Solange  man  den  Standpunkt  einnahm, 
da&  es  auf  den  höheren  Schulen  vorzugsweise  auf  die  formale 
Bildung  ankomme,  hatte  man  einen  Schein  des  Rechtes,  sich  über 
jenes  Vergessen  der  Thatsachen  zu  beruhigen.  Ich  sage:  einen 
Schein  des  Rechtes;  denn  in  Wirklichkeit  besteht  doch  auch  die 
formale  Bildung  nur  in  dem  Besitze  gewisser  Kenntnisse  und 
Vorstellungen,  durch  die  man  befähigt  wird,  andere  Vorstellungen 
leicht  aufzufassen  oder  zu  erzeugen.  Verschwinden  jene  ersten 
Vorstellungen  und  Kenntnisse,  so  geht  auch  die  sogenannte  for- 
male Bildung  verloren.  Je  mehr  der  Lehrplan  der  Schulen  aber 
darauf  zugeschnitten  wird,  dafs  die  Schüler  Kenntnisse  erwerben, 
die  sie  unmittelbar  im  späteren  Leben  verwenden  können,  desto 
mehr  wird  es  Aufgabe  der  Schule,   dafür   zu    sorgen,    dafs    das 
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Wissen  und  Rönnen,  welches  sie  den  Schulern  vermittelt,  ein 
fester  und  unverlierbarer  Besitz  derselben  wird.  Dieser  Aufgabe 
entsprechen  aber  die  Schulen  nicht  in  dem  Mafse,  wie  es  möglich 
zu  sein  scheint,  wenn  man  dieselbe  schärfer  im  Auge  behielte. 
Die  neuere  Didaktik  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  be- 
sonders darauf,  dafs  er  den  Lehrstoff  der  neuen  Stunde  in  mög- 
lichst enge  Verbindung  mit  den  vorhandenen  Vorstellungen  der 
Schüler  bringt  und  ihn  so  gestaltet,  dafs  er  leicht  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Bildung  neuer  Vorstellungsreihen  und  der  Impuls 
zu  Entschliefsungen  werden  kann.  Das  Ergebnis  jeder  Stunde 
soll  gleichsam  ein  abgeschlossenes  didaktisches  Kunstwerk  sein, 
und  der  Wert  des  Lehrers  wird  nach  der  Musterlektion  beurteilt. 
Bei  den  einfachen  Lehrgegensländen  der  Volksschule  leisten  Vir- 
tuosen hierin  Biewunderungswertes,  und  es  sollen  nach  dem  Urteil 
von  Fachmännern,  an  diesem  Mafsstabe  gemessen,  die  Durch- 
schnittsleistungen der  Volksschule  sich  in  neuerer  Zeit  aufser- 
ordentlich  gehoben  haben.  Davon  aber,  dafs  die  Schuler  derjenigen 
Volksschulen,  welche  in  ihrer  Einrichtung  dieselben  geblieben  sind, 
infolge  der  neueren  Methode  im  späteren  Leben  ein  gröfseres 
Wissen  und  Können  besitzen  als  frühere  Generationen,  bemerkt 
man  nicht  recht  etwas.  Fachkundige  Schulinspektoren  wollen 
beobachtet  haben,  dafs  von  dem  didaktischen  Kunstwerk,  das  in 
ihrer  Gegenwart  aufgeführt  wurde,  nach  einem  Jahre  derselbe 
Lehrer  in  dem  Gedächtnis  der  Schuler  kaum  noch  schwache 
Erinnerungen  vorfand.  Je  mehr  in  neuerer  Zeit  die  Didaktik  der 
Volksschule  auf  die  höheren  Schulen  übertragen  wird,  desto  mehr 
zeigen  sich  auch  hier  die  mit  derselben  verbundenen  Gefahren, 
und  desto  mehr  mufs  man  sich  auch  hier  hüten,  dafs  nicht  durch 
den  Scheinerfolg  der  einzelnen  Stunden  der  Gesamterfolg  der 
Schularbeit  beeinträchtigt  werde. 

im  allgemeinen  hat  man  besonders  folgende  Punkte  stets  im 
Auge  zu  behalten.  Es  giebt  zwei  verschiedene  Arten  zu 
lernen.  Die  eine  besteht  darin,  dafs  man  gewisse  Vorstellungen 
und  Gedankenreihen  sich  so  oft  in  einer  bestimmten  Reihenfolge 
zum  Bewufstsein  bringt,  dafs  durch  die  blofse  Gewöhnung  die 
voraufgehenden  Vorstellungen  die  folgenden  gleichsam  von  selbst 
hervorrufen.  Die  andere  Art  des  Lernens  ist  diejenige,  bei  der 
man  bei  jeder  Vorstellung  zugleich  dieses  oder  jenes  besondere, 
wesentliche  oder  unwesentliche  Merkmal  autfafst,  durch  welches 
vermittelst  der  Ähnlichkeit,  des  Gegensatzes,  der  Kausalität  oder 
anderer  Beziehungen  die  nächste  Vorstellung  mit  Bewufstsein 
reproduziert  wird.  Im  kindlichen  Alter  lernt  der  Mensch  fast 
ausschliefslich  auf  die  erste  Weise,  und  wird  das  so  Gelernte  wäh- 
rend eines  längeren  Zeilraumes  öftor  repotiert,  so  wird  es  ein 
bleibender  geistiger  Besitz  für  das  ganze  spätere  Leben.  Je  mehr 
sich  die  selbständige  Denkthätigkeit  des  Menschen  entwickelt,  desto 
mehr  geht  er  zur  zweiten  Art  des  Lernens  über,  bei  der  er  die 


voo  L.  Spreer.  603 

einzeloen  VorsteUungeD  durch  eine  DenkoperatioD  mit  einander 
verbindeL  Wer  auf  diese  Weise  im  reiferen  Mannesalter  lange 
Reden  leicht  und  schnell  memoriert,  hat  daneben  die  Fähigkeit 
jenes  sogenannten  mechanischen  Auswendiglernens  oft  fast  ganz* 
lieh  verloren.  Die  zweite  verstandesmäfsige  Art  des  Auswendig- 
lernens steht  in  Bezug  auf  die  Dauer  des  Behaltens  hinter  der 
andern  weit  zurück.  Bei  Schulern  tritt  in  der  Regel  vom  13.  bis 
14.  Jahre  an  die  Lust  zum  mechanischen  Auswendiglernen,  das 
manchem  in  früherer  Zeit  geradezu  ein  Vergnügen  ist,  hinter  der 
Neigung  zum  verstand esmäfsigen  Lernen  zurück.  Diese  Thatsache 
der  psychischen  Entwickelung  wird  vielfach  beim  Unterricht  nicht 
genug  berücksichtigt.  Es  wird  wertvolle  Zeit  damit  verschwendet, 
die  Knaben  nach  der  Weise  der  Erwachsenen  Dinge  lernen  zu 
lassen,  die  sie  auf  ihre  Weise  schneller  und  sicherer  lernen 
wurden.  Und  das  Ergebnis  eines  solchen  Unterrichtes  ist  dann 
meistens,  dafs  die  Schüler  in  den  oberen  Klassen  gewisse  elemen- 
tare Kenntnisse  nicht  haben  und  sich  nun  trotz  aller  Repetitionen 
auch  nicht  mehr  aneignen. 

Ein  zweiter  Fehler,  der  neuerdings  vielfach  beim  Unterricht 
gemacht  wird,  ist  die  zu  weit  gehende  und  verfrühte  Anwendung 
des  heuristischen  Verfahrens.  Es  ist  zum  Beispiel  vielfach 
als  etwas  didaktisch  besonders  Wertvolles  gerühmt  worden,  wenn 
man  in  der  Sexta  die  Schuler  die  Deklinationen  und  Konjugationen 
an  dem  lateinischen  Lesestück  gleichsam  selbst  entdecken  läfst, 
und  doch  wird  bei  solchen  Experimenten  viele  schöne  Zeit  ver- 
geudet, Die  Teile  des  Satzes,  die  deutsche  Deklination  und  Kon- 
jugation sind  dem  Schuler  schon  aus  dem  früheren  Unterricht 
bekannt  und  werden  ganz  von  selbst  bei  dem  Übersetzen  aus  der 
fremden  Sprache  und  in  dieselbe  dem  Schäler  weiter  geläufig  ge- 
macht Wie  die  betreffenden  Formen  im  Lateinischen  lauten, 
lernt  er  schneller  und  sicherer,  wenn  ihm  der  Lehrer  das  Para- 
digma an  die  Tafel  schreibt  und  es  ihn  dann  in  seiner  Grammatik 
nachlesen  und  lernen  läfst.  Die  llauptkunst  des  Lehrers  besieht 
bei  dem  Lehren  der  Formen  darin,  dafs  er  zunächst  das  regel- 
mäfsige  Paradigma,  die  Zusammenstellungen  der  Ausnahmen,  das 
Averbo  und  dergleichen  mechanisch  so  sicher  lernen  läfst,  dafs 
die  Schäler  in  Zweifelsfällen  in  ihrem  Gedächtnis  gleichsam  wie 
in  der  Grammatik  nachschlagen  können.  Sodann  müssen  aber 
die  einzelnen  Formen  durch  sehr  vorsichtig  angestellte.  Schritt 
für  Schritt  weitergehende  Übungen  im  einzelnen  geläufig  gemacht 
werden.  Mehr  Berechtigung  scheint  das  heuristische  Verfahren  bei 
der  Syntax  zu  haben,  wenigstens  wird  jetzt  vielfach  gefordert, 
dafs  man  die  Schüler  anleite,  auf  dem  Wege  der  Induktion  die 
grammatischen  Regeln  aus  dem  Lesestoff  abzuleiten.  Das  Richtige 
bei  dieser  Forderung  besteht  darin,  dafs  man  nicht  von  der  Regel, 
sondern  von  dem  einzelnen  Fall,  der  vorliegenden  sprachlichen 
Erscheinung  ausgeht.     Es  ist  auch  sicher  förderlich,    wenn   man 
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durch  Fragen  die  Schüler  selbst  herausfinden  läTst,  worin  der 
vorliegende  Satz  der  fremden  Sprache  mit  der  Muttersprache 
übereinstimmt,  und  worin  er  von  ihr  abweicht.  Es  ist  dann  aber 
nicht  gewinnbringend,  sondern  nur  zeitraubend,  wenn  man  nun 
wartet,  bis  unter  der  mannigfaltigen  Fülle  der  zu  beachtenden 
sprachlichen  Erscheinungen  im  Laufe  des  Unterrichts  jener  er- 
läulerle  Fall  noch  mehrere  Male  vorgekommen  ist,  und  dann  erst 
die  Regel  giebt  oder  gar  hofft,  es  werde  sich  diese  als  Ei-gebnis 
unbewufster  Analogie  im  Geiste  des  Schülers  von  selbst  bilden. 
Viel  zweckmäfsiger  ist  es,  dem  Schüler  gleich  beim  ersten  Falle, 
bei  dem  eine  sprachliche  Eigentümlichkeit  ihm  zum  Bewufstsein 
und  Verständnis  gebracht  worden  ist,  die  Kenntnis  derselben  in 
der  Form  einer  Regel,  die  er  auswendig  lernt,  zum  dauernden 
Besitz  zu  machen,  der  bei  jeder  Wiederkehr  derselben  Sprach- 
erscheinung befestigt  wird.  So  lernt  man  am  schnellsten  und 
leichtesten  die  Grammatik  einer  Sprache. 

V^ie  es  bei  der  geschichtlich  gewordenen  Sprache  ist,  ver- 
hält es  sich  auch  bei  der  Weltgeschichte.  Auch  hier  sind  die 
thatsächlich  beim  Unterrichte  vorkommenden  Versuche  der  Lehrer, 
aus  den  bekannten  Thatsachen  die  Schüler  selbst  finden  zu  lassen, 
was  nun  weiter  habe  geschehen  müssen,  eine  nutzlose  Zeitver- 
schwendung. Das  heuristische  Verfahren  hat  seine  eigentlichste 
Anwendungsstätte  auf  dem  Gebiete  der  Naturbeschreihung.  Hier 
haben  die  Schüler  den  Gegenstand  in  Natur  oder  in  Abbildungen 
vor  sich,  und  der  Lehrer  kann  sie  durch  Fragen  fast  alles  finden 
und  beobachten  lassen,  was  sie  von  demselben  lernen  sollen. 
Auch  in  der  Geographie  ist  so  weit  heuristisch  zu  verfahren,  als 
die  Landkarte  dasjenige  zur  Anschauung  bringt,  was  über  die 
Erde  gelehrt  wird.  In  der  Mathematik  ist  man  über  das  Mafs 
der  Anwendung  dieses  Verfahrens  verschiedener  Meinung.  Jeden- 
falls ist  es  ein  gutes  Mittel,  die  Schüler  zu  einer  längeren  Be- 
trachtung der  Figuren  zu  veranlassen,  und  erfahrungsmäfsig  wird 
ja  der  Unterricht  um  so  leichter,  je  deutlicher  das  geistige  Bild 
wird,  das  die  Schüler  von  den  Figuren  bekommen.  Am  meisten 
wird  durch  die  Anwendung  des  heuristischen  Verfahrens  im  Re- 
ligionsunterricht gefehlt.  Man  sieht  es  hier  vielfach  als  die  Blüte 
der  katechetischen  Kunst  an,  aus  den  gegebenen  biblischen  Ge- 
schichten die  dogmatischen  BegriiTe  und  Lehren  des  Katechismus 
abzuleiten.  Ja  selbst  scholastische  Beweisführungen  werden  hier 
immer  noch  versucht.  Ich  habe  es  noch  in  jüngster  Zeit  erlebt, 
dafs  in  Katechesationen,  die  kirchlicherseits  gleichsam  als  Muster 
gegeben  wurden,  bei  der  Erklärung  des  4.  Gebotes  durch  ein  weit- 
läufiges heuristisches  Verfahren  festgestellt  wurde,  was  ein  Diener 
sei,  und  dafs  die  Leidensgeschichte  Jesu  Christi  Anlafs  gab, 
12 — 14jährige  Kinder  die  Lösung  des  Konfliktes  zwischen  der 
Gerechtigkeit  und  Liebe  Gottes  finden  zu  lassen.  Durch  ein  solches 
Verfahren  wird  nicht  nur  die  Zeit  verbracht,  in  der  den  Kindern 
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eine  lebendige  Kenntnis  von  dem  Leben  und  der  Lehre  Jesu 
Christi  und  der  frommen  Männer  des  Allen  und  Neuen  Testa- 
mentes gegeben  werden  sollte,  sondern  es  werden  dieselben  auch 
so  gequält  und  gelangweilt,  dafs  sie  ihr  Leben  lang  mit  Schrecken 
und  Entsetzen  an  die  Religionsstunden  zurückdenken,  die  doch  die 
interessantesten  des  ganzen  Schulunterrichts  sein  können  und  sollen. 
Endlich  wird  auch  darin  gefehlt,  dafs  man,  um  eine  viel- 
seitige Verknüpfung  der  Vorstellungen  zu  erreichen,  den 
Schülern  im  Unterricht  zu  vielerlei  bietet  und  dadurch,  statt 
ihr  Wissen  zu  konzentrieren,  sie  nur  zerstreut.  So  hat  man  in 
der  Verfolgungssucht  gegen  die  einzelnen  Übungssätze  in  den 
neueren  lateinischen  Übungsbüchern  für  die  unteren  Klassen  viel- 
fach sehr  gefehlt,  indem  man  den  Schülern  Lesestücke  vorlegte, 
durch  welche  die  Lehrer  verführt,  ja  vielleicht  gezwungen  wurden, 
mehr  Zeit  auf  den  Inhalt  als  auf  die  Formen  zu  verwenden  und 
die  Knaben  in  lateinischer  Sprache  Dinge  lernen  zu  lassen,  die 
man  in  deutscher  Sprache  erst  einige  Jahre  später  zu  behandeln 
wagt.  Es  war  wirklich  notwendig,  dafs  der  neue  Herausgeber 
der  Oslermannschen  Übungsbücher  zur  Rechtfertigung  seines  Ver- 
fahrens ausdrücklich  daran  erinnerte,  dafs  die  Schüler  in  den 
lateinischen  Stunden,  namentlich  in  den  unleren  Klassen,  doch 
vor  allem  die  lateinische  Sprache  lernen  sollen.  Der 
Stoff  der  zusammenhängenden  Stücke  in  den  Übungsbüchern  der 
fremden  Sprachen  mufs  so  leicht  fafslich  sein,  dafs  aufmerksame 
Schüler  ihn  von  selbst  auffassen.  Nur  dann  wird  der  Inhalt  der 
zusammenhängenden  Stücke,  wie  es  sein  soll,  die  Aneignung  der 
sprachlichen  Formen  unterstützen.  Man  darf  es  nie  vergessen, 
dafs  neue  Vorstellungen  nur  dann  durch  die  Vergleichung  und 
Verbindung  mit  andern  Vorstellungen  verdeutlicht  und  fafslicher 
gemacht  werden,  wenn  diese  Vorstellungen  den  Schülern  völlig 
bekannt  und  klar  sind.  Kein  guter  Redner  sucht  seine  Rede 
durch  Bilder  aus  einer  den  Zuhörern  unbekannten  Sphäre  zu  ver- 
deutlichen. Sudann  schadet  man  der  Auffassung  und  festen  Ein- 
prägung  der  einzelnen  Lehrgegenstände  oft  dadurch,  dafs  man 
den  aus  ihrem  eigenen  Wesen  sich  ergebenden  Zusammenhang 
zerreifst  und  die  einzelnen  Teile,  je  nachdem  sich  eine  Gelegenheit 
der  Kombination  bei  der  Behandlung  anderer  Lehrgegenstände 
findet,  ohne  bestimmte  Ordnung  lehrt.  Wenn  auch  beim  Unter- 
richt in  den  Sprachen  die  Lektüre  und  Grammatik  stets  in  Be- 
ziehung zu  einander  gesetzt  werden  müssen,  so  erschwert  man 
es  doch  den  Schülern  aufserordentlich,  wenn  man  die  Grammatik 
nur  nach  den  zufällig  sich  bietenden  Gelegenheiten  der  Lektüre 
und  nicht  auch  nach  dem  im  Lehrbuch  gegebenen  systematischen 
Gange  lehrt.  Die  Bedeutung  der  Modi  in  den  verschiedenen 
Sprachen  kann  man  den  Schülern  nur  zum  Verständnis  bringen, 
wenn  man  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  derselben  zu- 
sammenfafst,   und   nur  eine  auf  Verständnis  beruhende  Kenntnis 
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der  Grammatik  hat  geistbildenden  Wert  und  bewahrt  die  Schöler 
vor  Mifsverständuissen  und  Fehlern.     Das  Auswendiglernen  einer 
Menge  detaillierter  kasuistischer  Regeln  in  der  Form:   wenn  man 
im  Deutschen  so  sagt,    dann  sagt  man  in  der  fremden  Sprache 
so,  hat  keinen  geistbildenden  Wert.    Am  augenfälligsten  hat  man 
zum  Zweck    der  Konzentration  des  Unterrichtes    in  neuerer  Zeit 
darin    gefehlt,    wenn    man    bald    die    biblische    Geschichte    dem 
Katechismus   zu  Liebe    zerrissen,    bald    die    einzelnen  Teile    des 
Katechismus  aus  ihrem  inneren  Zusammenhange  gelöst   und    hier 
und  da  als  Anhang  zur  biblischen  Geschichte  behandelt  hat.   Auch 
der  bisher  freilich  nur  schüchtern  aufgetretene  Versuch,  die  Welt- 
geschichte   nicht    nach  ihrem  chronologischen  Verlaufe,    sondern 
stuckweise  zu  lehren,    je  nachdem  sich   der  Stoff  leicht  mit  den 
Vorsteliungsgruppen    verbinden    läfst,    welche    den   Schulern    aus 
andern  Unterrichtsgegenständen  oder  den  Erfahrungen  ihres  Lebens 
gerade  geläufig  sind,  entspringt  einem  falschen  Streben  nach  Kon- 
zentration.    Das  sachliche  Verständnis  und  damit  die  innere  An- 
eignung des  Stoffes  wird    durch    dieses  Verfahren  erschwert«   das 
dauernde  Festhalten  des  Gelehrten    durch  Repetitionen  wird  un- 
möglich; denn  der  nachfolgende  Lehrer  weifs  naturlich  nichts  von 
den  geistvollen  Kombinationen,  welche  der  pädagogische  Kunstler 
vor  ihm  gemacht  hat,  auch  das  eingeführte  Lehrbuch  enthält  keine 
Spur  von  demselben,   und  sind  den  Schülern,  weil  das  Lehrbuch 
„völlig  unbrauchbar''  sei,  der  Instruktion  zum  Trotz,  Diktate  ge- 
geben, so  werden  diese  von  den  Schülern  bald  verworfen,  weil  ja 
andere    Lehrer    beim    Unterricht    doch    keine  Rücksicht    auf    sie 
nehmen.    Diese  und  andere  didaktische  Kunstgriffe,  welche  jedem 
Lehrer  geläufig  sein  müssen  und  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten 
Orte  angewandt,   sehr  nützlich  sind,    werden  häufig  von  jüngeren 
Lehrern    so    gebraucht,    als    ob    sie  Selbstzweck  wären.     In  den 
Elementarschulen  sind  sie  dies  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
wirklich,  weil  durch  sie  die  fehlende  Fertigkeit  im  gebildeten  Aus- 
druck   gefördert  wird.     Für  einigermafsen    geweckte  Schüler  der 
höheren  Lehranstalten  führt  dies  leicht  zu  einem  Hin-  und  Her- 
reden über  Dinge,    die  sie  längst  gefafst  haben,    und  es  werden 
ihnen  besonders  die  Religionsstunden  und  die  deutschen  Stunden 
verleidet.    Schreibt  man  dann  auch  noch  statt  des  einfachen  Re- 
petierens  und  Lernens   für  die  Arbeitsstunden  Cbungen  vor,    wie 
z.  ß.  das  Zusammenstellen  der  gelernten  Vokabeln  nach  gewissen 
Regriifsgruppen  oder  nach  dem  Genus  oder  sonst  einer  grammati- 
schen Eigentümlichkeit,    so    kann  es   kommen,    dafs  ein  Lehrer, 
der    ganz    in    der  Didaktik    des  Elementar- Unterrichts    lebt,    für 
Schüler  und  Eltern  eine  Plage  wird,  ohne  dabei  das  zu  erreichen, 
was    die  Schüler    bei    einem    andern  Lehrer   lernen,    der  das  za 
Lernende  ohne  alles  interessante  Beiwerk  den  Schülern  klar  und 
deutlich  bietet,   mit  Strenge  darauf  hält,   dafs  sie  es  gleich  beim 
ersten  Male  gründlich  lernen  und  dann  unermüdlich  repetiert. 
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Ich  habe  bei  allem  bisher  Gesagten  zunächst  die  unteren 
Lernkiassen  im  Auge.  Hier  ist  es  die  gröfste  Freude  des  Scböiers, 
wenn  er  merkt,  dals  sein  Wissen  zunimmt.  Sehr  treß'end  sagte 
einmal  ein  Professor  der  Astronomie  in  der  Erinnerung  an  seine 
Schulzeit:  „In  den  unteren  Klassen  ist  den  Schulern  der  strengste 
Lehrer  der  liebste,  in  den  oberen  Klassen  der  interessanteste'S 
Aber  auch  in  den  oberen  Klassen  der  Schule  bleibt  das  Lernen 
die  Hauptsache;  freilich  mufs  der  Lehrer  hier,  wenn  er  die 
Schüler  dauernd  befriedigen  will,  neben  dem,  was  alle  zu  lernen 
haben,  mancherlei  geben,  was  bald  bei  diesem,  bald  bei  jenem 
eine  fruchtbare  Stätte  findet  und  zum  eigenen  Nachdenken  an- 
regt. Zu  diesem  die  einzelnen  interessierenden  Unterricht  kann 
er  sich  durch  die  Lehrgänge  der  neueren  Methodiker  wohl  anregen 
lassen;  aber  die  seiner  Persönlichkeit  entsprechende  Methode 
mufs  er  sich  selbst  schaffen,  und  auch  seine  Methode  mufs  er 
immer  wieder  variieren  je  nach  der  Individualität  der  Schüler,  die 
er  vor  sich  hat.  Auch  hier  macht  die  Beherrschung  der  Formal- 
stofen oder  dergleichen  noch  lange  keinen  tüchtigen  Lehrer. 

Also  keine  Verachtung,  aber  auch  keine  Überschätzung  der 
Theorie!  Es  ist  ein  Segen,  dafs  alle  angehenden  Lehrer  gründlich 
in  dieselbe  eingeführt  werden;  aber  der  ist  der  tüchtigste  Lehrer, 
welcher  es  in  der  Praxis  gelernt  hat,  durch  welches  der  vielen 
didaktischen  Mittel  er  in  jedem  Falle  seine  Schüler  am  schnellsten 
zu  dem  Ziele  führt,  dafs  sie  nicht  blofs  für  die  eine  Stunde  oder 
für  die  eine  Klasse,  sondern  für  die  ganze  Schule  und  fürs  Leben 
lernen. 

Neben  der  Warnung  vor  zu  weit  gehender  Anwendung  be- 
stimmter theoretischer  Methoden  möchte  ich  noch  einige  Forde- 
rungen der  Praxis  aufstellen,  deren  Vernachlässigung  mir  neuer- 
dings den  Erfolg  des  Unterrichts  zu  beeinträchtigen  scheint. 

Es  ist  höchst  erfreulich,  dafs  jetzt  in  den  Unterrichtsstunden 
Dicht  mehr  blofs  aufgegeben  und  abgehört,  sundern  gelehrt  wird. 
Aber  wenn  es  eifrige  und  geschicktn  Lehrer  am  Ende  der  Stunde 
80  weit  gebracht  haben,  dafs  fast  alle  Schüler  das  Pensum  wissen, 
80  liegt  für  sie  die  Gefahr  nahe,  das  häusliche  Lernen  für 
unnötig  zu  halten.  Und  doch  wird  der  Lehrstoff  den  Schülern 
wirklich  nur  dann  zum  dauernden  geistigen  Besitz,  wenn  sie  ihn 
sich  auch  durch  häusliche  Arbeit  zu  eigen  machen.  Dafs  der  Lehrer 
am  Ende  der  Stunde  sagt:  „So,  nun  seht  euch  dies  in  euren 
Büchern  zn  Hause  noch  einmal  an'S  ist  nicht  genug;  er  mufs 
nicht  hlofs  in  den  unteren  Klassen,  sondern  bis  zur  Prima  hinauf 
den  Schülern  genau  und  unter  Hervorhebung  des  Wichtigsten  in 
dem  Lehrbuch  bezeichnen,  was  sie  zu  lernen  haben,  und  sich  in 
der  nächsten  Stunde  davon  überzeugen,  dafs  die  Schüler  sich 
nicht  blofs  des  in  der  vorigen  Stunde  Durchgenommenen  noch 
erinnern,  sondern  dafs  sie  nach  dem  Lehrbuch  gelernt  haben. 
Nur  wenn  dies  geschieht,    können    die  folgenden  Lehrer  die  Re- 
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Petitionen  vornehmen,  welche  jahrelang  angestellt  werden  mässen, 
wenn  das  Gelernte  ein  dauernder  Besitz  der  Schüler  werden  soll. 
Hieraus  ergiebt  sich  als  selbstverständlich  die  Forderung,  dafs 
die  Schüler,    solange    sie    in  demselben  Gegenstände  unterrichtet 
werden,  auch  dasselbe  Lernbuch  behalten.    Es  ist  ein  didaktischer 
Fehler,    dafs  z.  B.  den  lateinischen  Übungsbüchern   in  der  Regel 
grammatische  Anhänge    beigegeben    sind,    die   den  Lehrstoff  der 
betreffenden  Klasse   in  einer  dem  Sextaner  oder  Quintaner  mög- 
lichst mundgerechten  Form  enthalten.     Die  Folge  davon  ist,  dafs 
die  Schuler  mit  der  Formenlehre,    wie   sie   in   ihrer  lateinischen 
Grammatik  steht,  gar  nicht  bekannt  werden.    Will  der  Lehrer  der 
Quarta  und  Tertia  dann  die  Formenlehre  repetieren,   so   besitzen 
die  Schüler    meistens  jene  Anhänge  gar  nicht  mehr  nnd  müssen 
sich  nun  in  aller  Eile  mit  der  Grammatik  bekannt  machen.    Sie 
haben  das  früher  Gelernte  umzulernen  und  wissen,   wenn   einige 
Wochen    nach   der  Repetition  vergangen  sind,   die  Regeln  weder 
in  der  Fassung,    in  der  sie  dieselben  ursprünglich  gelernt  haben, 
noch  in  der,  in  welcher  sie  sie  repetiert  haben.   Wer  an  Schulen 
zu    arbeiten    hat,    deren  Schüler  zum  gröfsten  Teil   erst  in  den 
mittleren  Klassen  aus  anderen  Schulen  oder  aus  Privat-Unterricht 
eintreten  und  daher  die  Formenlehre  aus  verschiedenen,  auf  der 
neuen    Schule    aber    nicht   eingeführten   Büchern    gelernt  haben, 
wird  die  Erfahrung  bestätigen,  dafs  bei  diesen  Schülern  ein  festes 
Können  des  Lehrstoffes  der  Sexta  und  Quinta  nicht  vorhanden  ist 
und  auch  nicht  mehr  zu  erreichen  ist.    Nach  den  Reminiscenzen 
der  Lektüre  treffen  sie  wohl  meistens  das  Rechte,   oft  aber  auch 
nicht.    Wer  dagegen  einwenden  will,  dies  schade  nichts,  es  komme 
ja  nur  auf  das  Verständnis  der  Schriftsteller  an,   und  dies  werde 
durch  gewisse  Unsicherheiten  der  Formenlehre  nicht  beeinträchtigt, 
der  vergifst,  dafs  es  heifst  die  Menschen  zur  geistigen  Liederlich- 
keit   erziehen,    wenn    man   ihnen  gestattet  und  sie  gewöhnt,    äi 
vermuten    und    zu    raten,    wo    sie    auf  Grund   eines  klaren  und 
sicheren  Wissens    nach    fester  Überzeugung   urteilen  sollen.     Hat 
es  keinen  Wert  mehr,  dafs  die  Schüler  die  Regeln  Ober  das  Genus 
und  die  Flexion  der  Wörter  für  die  ganze  Schule  lernen,  will  man 
sich  hinsichtlich  dieser  Dinge  zu  dem  Grundsatz  bekennen,  „nicht 
für  das  Leben,  ja  auch  nicht  einmal  für  die  ganze  Schule,  sondern 
nur  für  die  Sexta  oder  Quinta  wird  gelernt^*,  dann  hat  der  Lehrer 
recht,    der  es  mir  als  das  Ergebnis  seiner  praktischen  Erfahrung 
rühmte,  er  lasse  die  Genus-Regeln  überhaupt  nicht  mehr  lernen, 
sondern  gewöhne  die  Schüler  an  das  Genus   der  Wörter,    indem 
er  dieselben  stets  in  Verbindung  mit  einem  bestimmten  Adjektivuni 
sagen    lasse.     Ein    geschickter  Lehrer    erlangt   so    für   die  Sexta 
sicher    ganz    leicht   fehlerfreie  Arbeiten;   aber  dieselben   Schüler 
werden  schon  in  den  mittleren  Klassen  wegen  Unsicherheit  in  der 
Grammatik    hängen    bleiben.     Lernen    sie  dann  in  den  mittleren 
Klassen  in  derselben  Weise  die  Syntax,    so  wird  die  Spezies  der 
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bis  jetzt  glücklicherweise  wenigstens  im  Lateinischen  nur  vereinzelt 
vorkommenden  Schüler  in  den  oberen  Klassen  das  Gewöhnliche 
werden,  die,  je  nachdem  sie  aus  dem  Zusammenhang  den  Gedanken 
richtig  erraten  haben,  die  Worte  richtig  oder  falsch  übersetzen. 
In  richtiger  Würdigung  dieser  Thatsachen  hat  der  Neubearbeiter 
der  Ostermannschen  Übungsbücher  die  grammatischen  Anhange 
der  einzelnen  Teile  des  Übungsbuches  auch  gesondert  in  einem 
ßändchen  vereinigt  erscheinen  lassen  und  weiterhin  durch  Heraus- 
gabe einer  Grammatik,  in  der  diese  Anhänge  wörtlich  enthalten 
sind,  dem  Übelstande  vorgebeugt,  dah  die  Schüler  in  den  oberen 
Klassen  eine  andere  Grammatik  benutzen  müssen  als  in  den 
unteren,  wodurch  Repetitionen  sehr  erschwert  werden.  Sichere 
Kenntnisse  sind  nur  zu  erlangen  und  für  die  ganze  Schule  zu 
erhalten,  wenn  die  Lernbucher  dieselben  bleiben  und  mit  der 
gröfsten  Strenge  darauf  gehalten  wird,  dafs  nur  aus  ihnen  gelernt 
und  immer  wieder  nach  ihnen  repetieit  wird.  Dies  gilt  natürlich 
nicht  blofs  von  den  Grammatiken,  sondern  auch  von  den  andern 
Lehrbüchern.  Wenn  es  durch  die  neuerdings  ausgeübten  Ein- 
wuiungen  der  Scbulbehörde  erst  erreicht  ist,  dafs  wenigstens  in 
denselben  Provinzen  im  wesentlichen  dieselben  Lehrbücher  ge- 
braucht werden,  wird  ein  Schulwechsel  den  Schülern  nicht  mehr 
dieselben  Nachteile  bringen  wie  jetzt. 

Während  die  Erfüllung  der  bisher  erörterten  Forderungen 
ganz  in  der  Hand  des  Leiters  und  der  Lehrer  der  Schulen  liegt, 
bedarf  es  einer  Abänderung  der  von  den  Behörden  gegebenen 
Instruktionen  zur  Erfüllung  einiger  anderer  Forderungen,  die  nach 
der  Erfahrung  der  letzten  Zeit  gestellt  werden  müssen,  wenn  das 
Gelernte  zum  bleibenden  Wissen  der  Schuler  werden  soll.  Nach 
den  Bestimmungen  der  Lehrpläne  ist  nicht  nur  die  Zahl  der 
schriftlichen  Übungsarbeiten,  besonders  für  die  alten  Sprachen, 
wesentlich  vermindert,  sondern  auch  noch  festgesetzt,  dafs  etwa 
die  Hälfte  dieser  Arbeiten  Extemporalien,  die  andere  Hälfte  häus- 
liche Exercitien  sein  sollen.  Der  Zweck  dieser  Arbeiten  ist  mit 
Recht  dahin  bestimmt,  dafs  durch  sie  der  in  den  Lehrstunden 
bebandelte  Sprachstoff  eingeübt  werde.  Darum  wird  ja  auch  ver- 
langt (Lehrpläne  IL  3.  A.  c.  1  am  Ende),  dafs  die  Texte  in  der 
Regel  vom  Lehrer  selbst  entworfen  und  fast  nur  als  Rücküber- 
setzungen behandelt  werden.  Bei  diesem  Verfahren  haben  die 
häuslichen  Arbeiten  aber  weniger  übende  Kraft  als  das  Klassen- 
extemporale. Die  Exercitien  hatten  namentlich  für  die  oberen 
Klassen  ihre  grofse  Bedeutung,  solange  sie  freiere  Aufgaben  waren, 
bei  denen  der  Schüler  in  ruhiger  Überlegung  aus  dem  Schatze 
seiner  Sprachkenntnisse  den  fremdsprachlichen  Ausdruck  für  den 
deutschen  suchen  und  die  deutschen  Satzgefüge  in  die  der  fremden 
Sprache  umwandeln  mufste.  Die  Exercitien  wurden  so  ein  sehr 
wesentliches  Mittel,  auf  das  selbständige  Schreiben  in  der  fremden 
Sprache  vorzubereiten.     Die  jetzigen  schriftlichen  Arbeiten   haben 
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nur  den  Zweck,  die  gelernten  Sprachformen  und  Konstruktionen, 
sowie  gewisse  Ausdrücke  und  Satzverbindungen,  deren  Beherr- 
schung für  den  Fortschritt  der  Lektüre  von  Wichtigkeit  ist,  den 
Schülern  sicher  einzuprägen  und  geläufig  zu  machen.  Dies  ge- 
schieht aber  viel  weniger,  wenn  die  Schuter  zu  Hause  aus  dem 
aufgeschlagenen  Schriftsteller  die  Übersetzung  des  diktierten 
deutschen  Textes  ausschreiben,  als  wenn  sie  zu  der  Extemporale- 
stunde einen  gelesenen  Abschnitt  zu  Hause  noch  einmal  durchzu- 
arbeiten und  sich  alle  diejenigen  Stellen  fest  einzuprägen  haben, 
für  die  in  der  Klasse  eine  besondere  Übersetzung  gefunden  oder 
gegeben  worden  ist.  Sie  repetieren  hierbei  sehr  viel  mehr,  als 
in  der  schrifllichen  Arbeit  wirklich  vorkommen  kann,  und  was 
sie  von  dem  Gelernten  dann  richtig  angewandt  haben,  bleibt  ihnen 
vermöge  der  gespannteren  Aufmerksamkeit,  zu  der  das  Extemporale 
nötigt,  fester  in  der  Erinnerung.  Wenn  also  auch  das  Extempo- 
rale jetzt  noch  viel  weniger  als  früher  zum  vorzüglichsten  Mafs- 
stab  bei  der  Beurteilung  der  Sprachkenntnisse  gemacht  werden 
darf,  vielmehr  nur  ein  Übungsmittel  ist,  so  ist  es  doch  als  solches 
jetzt  viel  wirksamer  als  das  häusliche  Exercitium,  und  es  dürfte 
kaum  zweifelhaft  sein,  dal's  eine  Umfrage  bei  allen  den  Lehrern, 
welche  auch  mit  ihrem  Herzen  gdnz  auf  dem  Boden  der  neuen 
Lehrpläne  stehen,  das  Ergebnis  haben  würde,  es  sei  nützlicher,  in 
den  fremden  Sprachen  nur  Extemporalien  schreiben  zu  lassen. 

Wahrend  ich  aber  in  Bezug  auf  die  Beseitigung  der  Exerdlien 
eine  Abänderung  der  Lehrpläne  nur  als  wünschenswert  bezeichnen 
möchte,  erscheint  mir  dieselbe  als  eine  dringende  Notwendigkeit 
für  den  griechischen  und  französischen  Unterricht  in  der  Ober- 
sekunda und  Prima,  fm  Griechischen  en*eichen  es  jetzt  in  den 
drei  Jahren  der  Untertertia  bis  Untersekunda  nur  besonders 
tüchtige  Lehrer  unter  grofser  Anstrengung  der  Schüler,  dafs  die- 
selben das  Hauptsächlichste  aus  der  Formenlehre  und  Syntax,  zu 
deren  Behandlung  früher  fünf  Jahre  zur  Verfügung  standen, 
einigermafsen  sich  aneignen.  Da  der  Unterricht  für  einen  grofsen 
Teil  der  Schüler  zu  schnell  fortschreiten  mufs  und  die  schrift- 
lichen Übungen  gegen  früher  beschränkt  worden  sind,  ßngt  die 
regelmäfsige  Formenlehre  in  Untersekunda  unter  dem  Einflufs 
des  Homer  schon  wieder  an  wankend  zu  werden.  Von  der  Syntax 
aber  hat  der  angehende  Ohersekundaner  zwar  eine  erste  Kenntnis; 
eine  Befestigung  aber  durch  Repetitionen  und  Übungen  hat  bei 
der  Eile  der  ersten  Durchnahme  noch  nicht  eintreten  können. 
Und  doch  beginnt  nun  in  den  folgenden  drei  Jahren,  wo  die 
Schüler,  abgesehen  von  den  Diktaten  für  die  Übersetzungen  ins 
Deutsche,  nichts  Griechisches  mehr  schreiben,  das  Vergessen  der 
grammatischen  Grundlage.  Da  der  Inhalt  dt^r  Schriftsteller,  welche 
den  Schülern  namentlich  für  die  schriftlichen  Übersetzungen  aus 
dem  Griechischen  ins  Deutsche  vorgelegt  werden,  meistens  ziem- 
lich einfach  ist,  so  erwerben  sich  die  Schüler  eine  gewisse  Routine 
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darin,  den  Sinn  zu  erraten,  so  dafs  bei  den  Übersetzungen  aus 
dem  Griechischen  ins  Deutsche  die  Unkenntnis  der  griechischen 
Sprache  nicht  deutlich  hervortritt.  Diese  zeigt  sich  schon  in 
höherem  Mafse  bei  der  Lektüre  des  Homer.  Die  Bemühungen 
des  Lehrers,  die  Abtveichungen  des  epischen  Dialektes  vom  atti- 
schen zum  Bewufstsein  zu  bringen,  bleiben  ziemlich  erfolglos, 
da  ja  die  sichere  Kenntnis  der  attischen  Formen  fehlt.  Während 
man  früher  bei  der  Lektüre  des  Neuen  Testamentes  die  Weiter- 
bildungen der  Sprache  den  Schülern  leicht  verständlich  machen 
konnte,  stehen  sie  denselben  jetzt  wie  lauter  neuen,  unbekannten 
Wörtern  gegenüber.  Man  wende  nun  nicht  ein,  dafs  es  ja  nur 
auf  den  Gedankeninhalt  und  nicht  auf  die  Form  der  griechischen 
Schriftsteller  ankomme.  Wäre  dem  so,  dann  thäte  man  besser, 
man  lernte  das  Griechische  gar  nicht  mehr  und  begnügte  sich  mit 
der  Lektüre  von  Übersetzungen.  Dafs  diese  aber  nicht  in  den 
Geist  des  Griechentums  einzuführen  vermögen,  bedarf  für  den 
Kundigen  keines  Beweises.  Auf  die  nachteiligen  ethischen  Folgen 
80  ungrüudiicher  Arbeit,  wie  das  Übersetzen  aus  dem  Griechischen 
ins  Deutsche  in  den  oberen  Klassen  jetzt  ist,  wurde  oben  schon 
hingewiesen,  und  doch  liefse  sich  die  zu  einem  sicheren  und 
selbständigen  Verständnis  der  griechischen  Schriftsteller  nötige 
Sicherheit  in  der  griechischen  Formenlehre  und  Grammatik  wohl 
erreichen,  wenn  die  Übungen  im  schriftlichen  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Griechische  bis  zur  Reifeprüfung  fortgesetzt 
würden.  Beschränkte  man  sich,  wie  es  ja  auch  früher  verständige 
Lehrer  thaten,  auf  einfache  Sätze,  wie  sie  schon  den  Unter- 
sekundanern vorgelegt  werden,  so  würden  solche  Übungen  wenig 
Mühe  und  Zeit  kosten,  und  der  Unterricht  im  Griechischen  würde 
wieder  den  Charakter  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  annehmen. 
Das  vom  Griechischen  Gesagte  gilt  in  derselben  Weise  vom 
Französischen.  Nur  ist  die  völlige  Unsicherheit  in  der  Grammatik 
und  Orthographie  hier  um  so  bedauerlicher,  da  die  Zahl  der 
Abiturienten,  welche  sich  im  späteren  Leben  weiter  mit  der  fran- 
zösischen Sprache  zu  beschäftigen  haben,  eine  viel  gröfsere  ist 
als  die  Zahl  derer,  welche  das  Griechische  weiter  treiben.  Fertig- 
keit im  französisch  Sprechen  vermag  die  Schule  nicht  zu  geben; 
es  ist  schon  viel  erreicht,  wenn  sie  bei  der  neuen  Methode  die 
Schüler  befähigt,  das  gesprochene  französische  Wort  einigermafsen 
zu  verstehen.  Wohl  aber  kann  die  Schule  solche  grammatischen 
und  lexikalischen  Kenntnisse  geben,  dafs  die  Schüler  nicht  blofs 
für  ihr  ganzes  Leben  imstande  sind,  französische  Schriftsteller 
selbständig  zu  lesen,  sondern  auch  in  den  selteneren  Fällen,  wo 
sie  französisch  sprechen  und  schreiben  sollen,  sich  diese  Fertig- 
keit in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  anzueignen  vermögen.  Mag 
man  also  im  Griechischen  noch  mit  einer  gewissen  Berechtigung 
sagen,  Grammatik  und  Orthographie  würden  nur  für  die  Schul- 
Lektüre    der    oberen   Klassen    gelernt;    unverständlich    bleibt    es, 
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weshalb  man  sie  im  Französischen  in  den  drei  oberen  Klassen 
schon  wieder  vergessen  lälst,  statt  sie,  was  ohne  BeeintrSchti- 
gung  der  Fertigkeit  im  Übersetzen  aus  dem  Französischen  ins 
Deutsche  möglich  wäre,  durch  fortgesetzte  Obersetzungen  noch 
drei  Jahre  lang  weiter  zu  befestigen.  Es  wäre  dies  um  so  not- 
wendiger, da  ja  erfahrungsmäfsig  es  im  späteren  Leben  sehr 
schwierig  oder  unmöglich  wird,  sich  grammatische  und  ortho- 
graphische Sicherheit  in  einer  fremden  Sprache  anzueignen. 

Wenn  man  nur  streng  daran  festhält,  dafs  es  sich  bei  den 
Übersetzungen  ins  Griechische  und  Französische  nicht  darum 
handelt,  die  bis  zur  Abschlufsprufung  erreichten  Kenntnisse  zu 
erweitern,  sondern  nur  zu  erhalten  und  mehr  zu  befestigen,  so 
wird  durch  sie  das  Interesse  nicht  von  der  Lektüre  a%elenkt 
werden;  selbst  dann  nicht,  wenn  man,  wie  im  Lateinischen,  bei 
der  Reifeprüfung  die  schriftliche  Übersetzung  in  die  fremde 
Sprache  und  die  mündliche  Übersetzung  aus  der  fremden 
Sprache  verlangte.  Nur  müfste  beim  Scblufsurteil  daran  fest- 
gehalten werden,  dafs  das  Ziel  des  Unterrichts  das  Verständnis 
der  Schriftsteller  ist.  Doch  einer  Änderung  der  Ordnung  der 
Reifeprüfung  bedarf  es  nicht.  Man  wird  dem  oben  bezeichneten 
Übelstand  auch  schon  dadurch  wirksam  entg^entreten,  wenn  man 
die  kurze  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache  nur  als  Übung 
etwa  alle  vier  Wochen  machen  läfst.  Im  Griechischen  wird  sich 
dazu  die  Zeit  schon  finden  lassen,  und  im  Französischen  genügt 
es,  wenn  die  Schüler  der  Obersekunda  bis  Oberprima  nur  alle  vier 
Wochen  eine  Übersetzung  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche 
und  dazwischen  Übersetzungen  ins  Französische  machen. 

Je  mehr  man  die  Berechtigung  und  Zweckmäfsigkeit  der 
neuen  Lehrpläne  vom  Jahre  1892  anerkennt,  desto  mehr  mufs 
man  wünschen,  dafs  nicht  kleinere,  unschwer  zu  beseitigende 
Mifsstände,  die  sich  aus  ihnen  ergeben  haben,  gegen  sie  ins  Feld 
geführt  werden  können.  Und  ebenso  mufs  man  sich,  damit 
nicht  die  berechtigte  Wertschätzung  der  neueren  didaktischen 
Ausbildung  der  Lehrer  höherer  Schulen  leide,  vor  Übertreibungen 
hüten  und  es  fest  im  Auge  behalten,  dafs  ein  anderes  Verfahren 
für  die  Elementarschulen,  ein  anderes  für  die  höheren  Schulen 
zweck mäfsig  ist;  dafs  man  anders  in  den  unteren  Klassen,  anders 
in  den  oberen  Klassen  zu  verfahren  hat.  Die  Aufgabe  des  Lehrers 
ist  nicht  damit  erschöpft,  dafs  er  einzelne  Lektionen  giebt,  an 
deren  Scblufs  die  Schüler  alles  von  ihm  Gebotene  verstanden 
haben  und  zum  Teil  auch  schon  wissen,  sondern  an  der  Schule 
wird  am  besten  unterrichtet,  wo  die  Schüler  nicht  blofs  am  Ende 
jedes  Jahres  die  Klassen- Pensen  beherrschen,  sondern  auch  bei 
der  Reifeprüfung  noch  über  das  Wesentliche  von  dem  Lehrstoff 
der  ganzen  Schule  verfugen.  Dafs  dieses  Ziel  nicht  durch  die 
Gestaltung  der  Reifeprüfung  und  die  derselben  etwa  in  der  Prima 
vorangehenden  Repetitionen  erreicht  werden  kann,    liegt  auf  der 
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Hand.  Soll  es  erreicht  werden,  so  müssen  von  Stufe  zu  Stufe 
die  Lehrer  nicht  blofs  bei  der  Durchnahme  ihres  Klassenpensums 
dem  gedächtnismäfsigen  Lernen  die  gebührende  Bedeutung  bei- 
legen, sondern  auch  die  Arbeit  ihrer  Vorgänger  in  Repetitionen 
berücksichtigen;  vor  allem  aber  muXs  es  den  Schulern  bei  den 
Versetzungsprufungen  in  nachdrücklichster  Weise  zum  Bewurst- 
sein  gebracht  werden,  dafs  die  Lehraufgaben  der  früheren  Klassen 
nicht  ad  posteriorem  oblivionem  gelernt  sind.  Bemerkt  man 
Lücken,  so  sind  die  Schüler  so  lange  von  Klasse  zu  Klasse  mit 
Aufmerksamkeit   zu  verfolgen,   bis  sie  dieselben  ausgefüllt  haben. 

Der  Unterricht  mufs,  namentlich  in  den  oberen  Klassen,  ein 
vielseitiges  Interesse  wecken,  so  dafs  die  Schüler  offenen  Auges 
und  mit  gespannter  Erwartung  das  (Jniversitäts-Studium  beginnen 
oder  in  das  praktische  Leben  treten ;  aber  ein  vielseitiges  Inter- 
esse ohne  gründliche  und  sichere  Kenntnisse  führt  notwendig 
zur  Oberflächlichkeit.  Ein  sicheres  Wissen  dagegen  hat  nicht 
blofs  zur  Voraussetzung,  sondern  auch  zur  Folge  jene  Gründlich- 
keit, die  bisher  der  Vorzug  des  deutschen  Wesens  war. 

Putbus.  L.  Spreer. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


R.  Wehmer,  Graodrifs  der  Schulgesundheitspfle^e  noter  Zu- 
grandelegang  der  für  Preufsea  gültigen  Bestimmaogeo.  Mit  17  Ab- 
bilduogeD.     Berlin   1895,  Schoetz.     VIII  u.  159  S.  gr.  8.     3,60  M. 

Verf.  möchte  den  Versuch  machen,  die  zahlreichen  für 
Preufsen  mafsgebenden  Beslimroungen  über  Schulgesundheilspfiege 
als  Bausteine  für  ein  Lehrgebäude  zu  verwerten.  Lücken,  die 
noch  durch  Bestimmungen  bisher  nicht  ausgefüllt  waren,  hat  er 
zu  beseitigen  gesucht,  indem  er  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
und  aufserdem  die  durch  die  Erfahrung  bewährten  Lehren  der 
Gesundheitspflege  zu  Rate  zog.  Überall  hat  er  die  unerläfslichsten, 
geringsten  Anforderungen  von  den  höheren,  nur  wünschenswerten 
verständig  geschieden  und  damit  einen  Fehler  vermieden,  der 
manchen  Hygienikern,  namentlich  jugendlichen  Kreisphysicis,  heut- 
zutage anhaftet,  dafs  sie,  um  einen  unschuldigen  Bacillus  im 
Badewasser  zu  töten,  das  Kind,  das  gebadet  werden  soll,  gleich 
mit  ausschütten  und  so  desinfizieren,  dafs  es  in  menschlicher  Ge- 
sellschaft nicht  mehr  ertragen  werden  kann.  Seine  Anforderungen 
fafst  der  Verf.  in  bestimmte  Regeln,  damit  sein  Grundrifs  recht 
handgerecht  und  praktisch  werde. 

Wenn  nun  auch  das  Buch  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  den 
Organen  der  Volksschule  in  Stadt  und  Land  als  praktischer  Rat- 
geber und  zur  ersten  Orientierung  zu  dienen,  so  werden  doch 
auch  die  Lehrer  an  höheren  Schulen  mit  Nutzen  das  Buch  lesen. 
Soweit  sie  zur  V^ürde  eines  Direktors  gelangt  sind,  werden  sie 
über  das  Schulhaus  und  seine  Einrichtungen  mancherlei  Schönes 
erfahren  und  auch  verwerten  können,  falls  sie  einmal  bei  Schul- 
bauten  gefragt  werden,  was  allerdings  in  Preufsen  selten  zu 
geschehen  pflegt,  damit  die  Schulgebäude  nicht  zu  praktisch 
werden;  sollten  Direktoren  aber  auch  nicht  Baubeteiligte  sein,  so 
werden  sie  doch  insofern  zu  eigenem  Nutzen  das  Buch  lesen, 
als  sie  zu  dem  Bewufstsein  gelangen  können,  wie  vieles  an  ihren 
Gebäuden  auch  den  bescheidensten  Ansprüchen  nicht  genügt  und 
demnach  noch  verbesserungsbedürftig  erscheint.  —  Alte  Lehrer 
aber,  auch  die  Nichtdirektoren,  werden  aus  diesem  Buche  zur 
gesundheitsgemäfsen  Erteilung  des  Unterrichts  manche  gute  Regel 
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eDtnehmen.  Sie  werden  z.  B.  den  Unterrichtsplan,  den  Beginn 
und  die  Pausen  des  Unterrichts,  die  Leibesübungen,  den  Gesang-, 
Lese-,  Schreib-  und  Zeichenunterricht,  die  häuslichen  Arbeiten 
und  die  Schulstrafen  auch  einmal  unter  hygienische  und  nicht 
nur  unter  didaktische  und  pädagogische  Gesichtspunkte  stellen. 
Sodann  werden  sie  manche  Gesundheitsstörungen  der  Schuler 
beobachten  und  würdigen  lernen,  vor  allem  gewisse  Nervenkrank- 
heiten, Augenleiden  und  Gehörkrankheiten;  auch  ist  das,  was 
über  Onanie  gesagt  ist,  pädagogisch  durchaus  mafsvoll  und  ver- 
ständig. —  Die  Erkennung  mancher  ansteckenden  Krankheit  wird 
uns  leichter,  wenn  wir  die  klaren  Erkennungszeichen  so  knapp 
und  geschickt  zusammengestellt  überblicken;  und  schliefslich 
werden  wir  ober  plötzliche  Unglücksfälle  so  ausreichend  belehrt, 
dafs  wir  zur  ersten  Hilfeleistung  Genügendes  erfahren.  In  dieser 
Richtung  kann  der  Lehrer  doch  manches  lernen,  was  ihm  und 
dem  Schüler  gut  thut.  Es  macht  gerade  keinen  angenehmen 
Eindruck,  wenn  ein  erwachsener  Mann  plötzlichen  Unglücksfällen 
gegenüber  vollständig  hilfsbedürftig  dasteht,  wo  er  doch  mit 
einigem  guten  Willen  und  einiger  Sachkenntnis  hilfsbereit  und 
hiiüskräftig  sein  könnte.  Diese  Sachkenntnis  kann  er  dem  Buche 
von  Wehmer  entnehmen. 

Düsseldorf.  A.  Matthias. 


Otto  Willmaon,  Geschichte  des  Idealismus.  1a  drei  Bänden. 
Erster  und  zweiter  Band.  Braunseh weig  1894  und  1896,  Vieweg  und 
Sohn.     IX  o.  696  S.  gr.  8.     10  M.     652  $.     9  M. 

Ein  neues  Buch  von  Otto  VYillmann,  dem  ausgezeichneten 
Pädagogen,  dem  wir  die  „Didaktik"  verdanken,  verdient  auch 
dann  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  zu  werden,  wenn  es  sich 
nicht  unmittelbar  auf  pädagogisch-didaktische  Fragen  bezieht;  für 
die  Lehre  vom  Unterricht  und  von  der  Erziehung  fallt  bei  diesem 
Manne  immer  etwas  ab.  Das  neue  Werk  ist  die  Geschichte  des 
Idealismus.  Von  den  zwei  Bänden,  die  bis  jetzt  vorliegen,  be- 
handelt der  erste  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  des  antiken 
Idealismus,  der  zweite  den  Idealismus  der  Kirchenväter  und  den 
Realismus  der  Scholastiker.  Jeder  der  beiden  Bände  zerfällt 
wieder  in  sechs  Abschnitte,  die  folgenden  Inhalt  haben:  (L)  1) 
Vorgeschichtliche  Anfänge  der  Philosophie.  2)  Die  Theologie  als 
Grundlage  der  Philosophie  und  des  Idealismus  im  besonderen. 
3)   Der    vorplatonische    Idealismus.      4)   Piaton.      5)  Aristoteles. 

6)  Der  Idealismus    in  der  hellenistisch  -  römischen  Periode.     (11.) 

7)  Neubegröndung  der  Philosophie  durch  das  Christentum.  8)  An- 
scliiufs  des  christlichen  Idealismus  an  den  antiken.  9)  Augustinus. 
10)  Der  Idealismus  als  scholastischer  Realismus.  11)  Thomas  von 
Aquino.  12)  Der  scholastibche  Realismus  als  Uüter  der  idealen 
Prinzipien. 


n 


616     ^'  WillmanD,  Geschichte  des  Idealismns,  «gz.  v.  Chr.  Moff. 

Diese  Inhallsangabe  giebt  eine  ungefähre  Vorstellung  tod 
dem  Standpunkt,  auf  dem  der  Verf.  steht,  von  dem  Ziele, 
dem  er  zustrebt,  von  der  Art  seiner  Betrachtung  und  von  der 
Natur  seiner  Ergebnisse.  Willmann  ist  durch  und  durch  Idealist. 
Die  Idee  ist  ihm  das  wahrhaft  Seiende,  alles  Durchdringende, 
alles  Verklärende,  und  die  höchste  Idee  ist  Gott.  Diesen  Gott 
suchen  und  finden  ist  die  letzte  Aufgabe  der  Erkenntnis,  ist 
die  rechte  Philosophie,  ist  schlechtweg  Idealismus.  Ich  habe 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  darauf  hingewiesen,  dafs 
Willmann  den  BegrifT  Idealismus  allzu  eng  fafst.  Es  giebt  noch 
einen  anderen  Idealismus  als  den  der  Philosophie,  nämlich  den 
im  religiösen  Glauben,  im  künstlerischen  Schaffen  und  im  sitt- 
lichen Handeln.  Aber  jedenfalls  ist  die  Thätigkeit  der  Philosophie, 
die  darauf  gerichtet  ist,  die  Idee  als  die  treibende  Kraft  nachzu- 
weisen und  auf  diesem  Wege  die  Rätsel  der  Well  zu  lösen,  als 
ideal  zu  bezeichnen,  und  wir  werden  unter  allen  Umständen 
eine  Betrachtung  dieser  idealen  Thätigkeit  hochschätzen,  die  von 
Begeisterung  getragen  und  von  Besonnenheit  gelenkt  ist,  die  mit 
Eifer  in  die  Tiefe  dringt  und  die  Schätze  der  Weisheit,  die  seit 
Jahrlausenden  dort  aufgespeichert  sind,  mit  geschickter  Hand 
blofslegt.  Einen  solchen  Betrachter  hat  der  philosophische  Idea- 
lismus in  Willmann  gefunden,  ihn  erfüllt  der  siegesgewisse 
Glaube  an  den  lebendigen  Gott,  der  sich  auch  den  Heiden  be- 
zeugt hat;  ihn  befähigen  umfassende  Gelehrsamkeit  und  durch- 
dringender Scharfsinn,  alles  herauszufinden  und  zu  verwerten, 
was  auf  seine  Frage  Bezug  hat.  So  ist  es  ihm  gelungen,  eine 
Entwickelung  der  theologisch  -  philosophischen  Spekulation  wäh- 
rend des  Altertums  und  des  Hittelalters  zu  geben,  die  im  groDsen 
und  ganzen  Bewunderung  verdient.  Die  göttlichen  Gedanken, 
welche  die  Geister  auf  der  Höhe  der  Menschheit  seit  Jahrtausen^ 
den  verarbeitet  haben,  entwickeln  sich  vor  uns  in  enger  Verket- 
tung. Wer  sich  in  diese  Welt  mit  liebevoller  Betrachtung  versenkt, 
hat  reichen  Genufs.  Man  befindet  sich  in  guter  Gesellschaft  und 
hört  Gespräche  mit  an,  aus  denen  der  Odem  Gottes   weht. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  Willmann  in  allem  recht  hatte. 
Es  ist  manches  Einzelurteil  zu  beanstanden  und  bisweilen  sogar 
die  Gesamtaufiassung  zu  verwerfen.  Dies  ist  namenlllch  im 
zweiten  Teile  der  Fall.  Die  mittelalterliche  Philosophie  wird  nach 
ihrem  Wert  und  ihrer  Tragweite  von  Willmann  gewaltig  über- 
schätzt. Eine  Philosophie,  die  im  Grunde  doch  nichts  weiter  ist 
als  der  gewaltsame  Versuch,  heidnische  Weisheit  und  christliche 
Lehre  in  Übereinstimmung  zu  bringen  und  dem  katholischen 
Glauben,  wie  er  sich  allmählich  ausgebildet  hatte,  die  Form  eines 
Systems  zu  geben,  diese  Philosophie  ist  unserem  Verfasser  die 
wahre  Philosophie;  Thomas  von  Aquino  wird  als  der  Philosoph 
der  Philosophen  gefeiert.  Aber  eine  solche  Philosophie  ist  keine 
freie  wissenschaftliche  Forschung  mehr,  sondern  eine  Sklavin  der 
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Kirche.  Es  ist  herrlich,  wenn  die  Philosophie  auf  ihre  Weise  zu 
Ergebnissen  kommt,  die  mit  denen  der  Religion  flbereinstimmen, 
aber  es  ist  ein  zweifelhafter  oder  vielmehr  gar  kein  Gewinn, 
wenn  sie  im  Bann  der  Religion  arbeitet.  Darum  war  es  ein 
Segen,  dafs  Luther  der  Unfreiheit  des  Denkens  ein  Ende  machte, 
auf  die  Unterstützung  der  scholastischen  Philosophie  verzichtete 
uDd  das  Christentum  wieder  rein  auf  Gottes  Wort  stellte.  Dafür 
wird  er  von  Willmann  recht  unfreundlich  behandelt.  Willmann  verur- 
teilt die  Reformation  als  eine  beillose  That,  die  alles  Unheil  ver- 
schuldet, und  Luthern  spricht  er  allen  und  jeden  Idealismus  ab. 
Ich  habe  mich  an  einer  anderen  Stelle  über  die  Voreingenommen- 
heit, die  so  etwas  schreiben  kann,  eingehender  geäufsert  und  be- 
schränke mich  hier  darauf,  sie  einfach  zurückzuweisen.  Wer  hätte 
das  von  einem  Willmann  erwartet,  dafs  er  einer  der  gröfsten 
und  segensreichsten  Bewegungen  der  Weltgeschichte  so  verständ- 
nislos gegenüberstände?  Mit  hoher  Achtung  vor  der  geistigen 
Kraft  des  Verfassers,  vor  seinem  Tiefsinn  und  seiner  Gestaltungs- 
gabe lese  ich  den  zweiten  Band  auch;  aber  der  erste  ist  mir  sehr 
viel  lieber.  Auch  der  zweite  Teil  ist  durchweg  fesselnd  geschrie- 
beD,  und  die  Charakteristiken  Augustins,  des  Aquinaten  und  an- 
derer bedeutender  Männer,  ihrer  Lehrsysteme  und  Schulen  sind 
glänzende  Leistungen;  aber  mit  reinerer  Freude  liest  man  doch 
die  Würdigungen  der  grofsen  Denker  des  Altertums,  die  zum  Teil 
in  ganz  neuem  Lichte  erscheinen.  Soll  ich  es  kurz  sagen,  so 
steht  Willmann  im  zweiten  Teile  im  Banne  des  Katholizismus, 
während  er  im  ersten  vom  Geiste  des  Christentums  erleuchtet  ist. 
Doch  ich  möchte  nicht  auf  jemandes  Urteil  vorweg  be- 
stimmend einwirken.  Es  hat  ein  jeder  selbständig  zu  urteilen. 
Mir  kommt  es  nur  darauf  an,  auf  das  unstreitig  hervorragende 
Werk  hinzuweisen  und  es  der  besonderen  Aufmerksamkeit  der 
Herren  Kollegen  zu  empfehlen. 

Cassel.  Christian  Muff. 


0.  C.  WohllebcD,  Leitfaden  für  den  evaa^elischeo  Reli§:ioos- 
ooterricht  in  den  oberen  Klassea  höherer  Lehraostalteo.  Leipzig 
1895,  Angmt  Neamanos  Verlag  (Fr.  Locas).     212  S.  8.     2,50  M. 

Nachdem  in  den  Lehrplänen  vom  Jahre  1892  der  Lehrstoff 
för  den  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen  genau  vorge- 
schrieben ist,  haben  die  seitdem  erschienenen  Religionslehrbücher 
im  allgemeinen  denselben  Inhalt.  Sie  unterscheiden  sich  wesent- 
lich von  einander  nur  durch  die  Form  der  Bearbeitung  und  den 
religiösen  Standpunkt  des  Verfassers.  Dem  Lehrstofle  nach,  wel- 
cher ßibelkunde,  Kirchengeschichte  und  christliche  Glaubens-  und 
Siltenlehre  umfassen  soll,  zerfallen  die  Lehrbücher  in  drei  Haupt- 
abschnitte, denen  anhangsweise  Mitteilungen  über  das  Kirchenjahr, 
das  evangelische  Kirchenlied   und   dergleichen   hinzugefügt   sind. 

Zateobz.  f.  d.  OjinnasialweMii  L.    10.  41 
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Den  Schlufs  bildet  gewöhnlich  ein  Abdruck  der  ökumenischen 
Symbola  und  der  ersten  21  Artikel  der  Confessio  Augustana.  Da- 
mit ist  auch  der  Inhalt  des  oben  erwähnten  Leitfadens  angegeben. 
Was  die  Ausführung  anbetrifft,  so  hat  der  Yerf.  die  Bibelkunde 
des  A.  T.  mit  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  alten  Bunde 
auf  das  engste  verbunden,  indem  er  auf  die  litterargeschichtlicben 
Bemerkungen  über  die  einzelnen  Bücher  eine  kurze  Inhaltsangabe 
folgen  läfst  und  dadurch  den  Schulern  einen  Überblick  über  die 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  gewährt.  Die  iilterarischen  No- 
tizen über  die  Bücher  beschränken  sich  auf  das  Notwendigste  und 
bedürfen  hier  und  da  der  Ergänzung  durch  den  Lehrer.  Der 
Pentateuch,  so  heilst  es  S.  4,  ist  nicht  das  zusammenhängende 
Werk  eines  Verfassers,  sondern  aus  vier  selbständigen  Quellen- 
schriften verschiedenen  Alters  etwa  440—400  v.  Chr.  zusammen- 
gestellt. Auf  eine  weitere  Darlegung  des  Pentateuchproblemes 
läfst  sich  der  Verf.  nicht  ein,  sondern  giebt  nur  an,  was  in  jedem 
der  fünf  Bücher  erzählt  wird.  Das  Buch  Josua  verbindet  er  eng 
mit  dem  Pentateuch  und  fafst  alle  sechs  Bücher  als  Uezateuch 
zusammen,  worauf  die  Inhaltsangabe  des  Buches  Josua  folgt.  Auf 
ähnliche  Weise  sind  auch  die  übrigen  Bücher  des  A.  T.  behandelt, 
einige  jedoch  mit  ganz  auffallender  Kürze.  Ober  das  Buch  Ruth 
z.  B.  finden  sich  nur  fünf  Zeilen  vor,  während  dasselbe  doch 
wegen  seiner  Tendenz  gegen  den  engherzigen  jüdischen  Partiku- 
larii^mus  wie  wegen  seines  Eintretens  für  die  Berechtigung  auch 
der  Heiden  zur  Teilnahme  an  dem  in  Israel  herrschenden  Gottes- 
glauben  mehr  Berücksichtigung  verdiente.  Unzulänglich  ist  auch 
die  nur  drei  Zeilen  umfassende  Darstellung  der  Formen  der 
hebräischen  Poesie.  Für  die  verschiedenen  Arten  der  Parallelis- 
men sind  mindestens  Beispiele  erforderlich,  an  denen  der  Schuler 
ihre  Eigentümlichkeiten  erkennen  kann. 

Die  neutestamentliche  Bibelkunde  wird  mit  einer  kurzen 
Charakterisierung  der  vier  Evangelien  eingeleitet  und  dann  S.  30 
—  51  eine  vergleichende  tabellarische  Obersicht  über  den  Inhalt 
der  Synoptiker  und  des  Ev.  Johannis  in  vier  neben  einander 
stehenden  Rubriken  gegeben.  Eine  solche  Obersichl  mag  einen 
für  die  Evangelienkrilik  bedeutsamen  Wert  haben,  da  sie  das  den 
Evangelien  Gemeinsame  und  das  jedem  Evangelium  Eigentüm- 
liche leicht  erkennen  läfst;  aber  für  den  Schulunterricht  wird 
man  einen  besonderen  Nutzen  davon  nicht  erwarten  dürfen.  Hier 
empfiehlt  es  sich  vielmehr,  durch  die  Lektüre  eines  synoptischen 
Evangeliums  im  Urtext  in  Sekunda  und  des  Ev.  Johannis  in 
Prima  die  Schüler  mit  dem  Leben  Jesu  vertraut  und  daneben 
auch  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Synoptiker  und  des  4.  Evan- 
geliums bekannt  zu  machen. 

Die  übrigen  Bücher  des  N.  T.  sind  wie  die  Schriften  des 
A.  T.  behandeil  worden.  Die  Frage  nach  der  Authentie  einzelner 
Bücher  wird    mit   wenigen  Worten   nur  gestreift.     In  betreff  der 
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Echtheit  der  Pastoralbriefe  heifst  es  ganz  kurz:  die  Unter- 
suchung darüber  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Ferner:  die 
Echtheit  des  2.  Petrnsbriefes  wird  vielfach  bezweifelt;  die  Einheit 
des  Verf.s  der  Apokalypse  mit  dem  des  4.  Evangeliums  ist 
zweifelhaft. 

Die  Kirchengeschichte,  welche  den  2.  Hauptteil  des  Buches 
bildet,  ist  eingehend  dargestellt  und  der  Stoff  übersichtlich  grup- 
piert. Cbergangsperioden  hat  der  Verf.  durch  Andeutungen  und 
oft  nur  durch  einzelne  Namen  gekennzeichnet,  um  mehr  Raum 
für  die  Schilderung  hervorragender  Persönlichkeiten  und  epoche- 
machender Ereignisse  zu  gewinnen.  Bei  der  Erwähnung  nam- 
hafter Kirchenlehrer  hat  er  sich  nicht  damit  begnügt,  nur  eine 
biographische  Skizze  von  denselben  zu  entwerfen,  sondern  er  hat 
auch  eine  Exposition  ihrer  besonderen  Lehrmeinungen  gegeben. 
Die  Analyse  von  Luthers  reformatorischen  Hauptschriften  aus  dem 
Jahre  1520  hatte  jedoch  etwas  ausführlicher  sein  können;  und 
gegen  einzelne  historische  Angaben  wird  man  Einspruch  erheben 
müssen.  S.  74  wird  der  Manichäismus  als  eine  neue  Religion 
bezeichnet.  Das  war  er  jedoch  nicht,  sondern  nur  eine  Mischung 
der  Lehren  Jesu  mit  denen  des  Zoroaster,  und  seine  Entwicklung 
ist  erklärlich  durch  den  Umstand,  dafs  das  Christentum  bei  sei- 
nem Eindringen  in  die  Heidenwelt  die  religiösen  Vorstellungen 
der  heidnischen  Völker  nicht  sofort  überwinden,  sondern  sie  zu- 
nächst nur  umformen  und  sich  assimilieren  konnte.  S.  72  und 
a.  a.  0.  wird  der  Name  des  Kirchenvaters  Origenes  irrtümlicher 
Weise  stets  Origines  geschrieben,  richtig  dagegen  S.  73  der  Name 
Origenisten.  Ratramnus  hat  nicht,  wie  es  8.  88  heifst,  auf  Wunsch 
Karls  des  Grofsen  gegen  die  Brotverwandlungslehre  des  Paschasius 
Radbert  geschrieben,  sondern  auf  Wunsch  Karls  des  Kahlen.  Rad- 
berts Schrift  De  sanguine  et  corpore  Domini  erschien  im  J.  831; 
Karl  der  Grofse  aber  starb  bereits  814. 

Der  3.  Hauptteil  des  Buches  behandelt  die  evangelische  Glau- 
bens- und  Sittenlehre.  Diese  ist  nicht  im  Anschlufs  an  die  Con- 
fessio  Augustana  dargestellt,  wie  das  in  vielen  neueren  Lehr- 
büchern geschehen  ist,  sondern  in  freier  Anlehnung  an  das 
Apostolicum.  Über  den  Rahmen  dieses  Symboiums  hinausgehend, 
erörtert  der  Verf.  auch  die  Gottesbeweise,  Gottes  Wesen  und 
Eigenschaften  und  dann  erst  die  Schöpfung,  Erhaltung  und  Re- 
gierung der  Welt  durch  Gott.  Mittels  der  Lehre  von  der  Sünde 
führt  er  dann  die  Schüler  zu  der  Lehre  von  der  Erlösung  durch 
Christus  und  von  dieser  zu  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  und 
der  Heiligung.  Mit  der  letzteren  ist  in  sehr  geschickter  Weise 
die  christliche  Ethik  verbunden  worden,  indem  der  Verf.  die 
christliche  Sittlichkeit  als  ein  Leben  im  heiligen  Geiste  betrachtet 
und  in  ihren  Äufserungen  darstellt.  Mit  der  Entwicklung  der 
^ilaabenslehre  ist  der  Verf.  zu  der  alten  Katechismuslehre  zurück- 
gekehrt,  welche  alle  Fragen  über  Gott,  Christus  und  den  heiligen 
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Geist  auf  Grund  des  2.  Hauptstuckes  des  lutherischen  Katechis- 
mus erörterte.  Dieses  Verfahren  empfiehlt  sich  deshalb,  weil  die 
Schüler  den  Wortlaut  des  2.  Hauptstückes  auswendig  wissen,  also 
keines  Textes  bedürfen,  während  die  Augustana  gelesen  und  inter- 
pretiert werden  mufs  und  ihre  Artikel  nicht  in  systematischer 
Reihenfolge  verfafst  worden  sind.  Die  Kenntnis  der  Augustana 
ist  für  evangelische  Primaner  allerdings  notwendig,  weil  sie  die 
protestantische  Glaubenslehre  im  Gegensatze  zur  katholischen  dar- 
stellt; die  Erläuterung  dieser  Konfessionsschrift  aber  wird  am 
zweckmäfsigsten  mit  der  Reforniationsgeschichte  verbunden,  deren 
Höhepunkt  sie  gleichsam  bezeichnet. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Aufgaben  aus  deutscheo  Dramen  zusammengestellt  von  H.  Heinze  and  W. 
Schröder.  IV.  Bändchen:  Aufgaben  aus  „Götz  von  Berlicbin- 
gen*'  und  „Egmoot*',  zusammengestellt  von  H.  Heinze.  8S  S. 
IM.  —  V.  Bandchen:  Aufgaben  aus  „Iphigenie  auf  Tauris'% 
zusammengestellt  von  H.  Heinze.  81  S.  1  M.  Leipzig  1895,  Engel- 
mann. 

Der  Wunsch,  den  ich  bei  Besprechung  der  ersten  drei  Bänd- 
chen dieser  Sammlung  —  Zeitschr.  f.  d.  GW.  1895  S.  338  —  aus- 
sprach, dafs  die  versprochenen  weiteren  Hefte  bald  folgen  möchten, 
ist  schnell  in  Erfüllung  gegangen.  Die  beiden  neuen  vorliegenden 
Bändeben  schliefsen  sich  ihren  Vorgängern  in  jeder  Hinsicht  gleich- 
wertig an  und  verdienen  dasselbe  Lob.  Zu  Goethes  „Götz*'  wer- 
den 34  ausgeführte  Dispositionen  geboten  und  293  Aufgaben  zur 
Auswahl  ohne  Disposition.  Etwas  spärlicher  bedacht  ist  „Egmonf' 
mit  24  ausgeführten  und  159  nicht  ausgeführten  Aufgaben.  Für 
„Iphigenie  auf  Tauris''  bietet  das  5.  Bändchen  60  ausgeführte 
Dispositionen  und  271  Aufgaben  zur  Auswahl.  An  Auswahl  ist 
also  kein  Mangel,  und  der  Schulmann,  der  dem  alten  Cholevius 
gegenüber  erklärte,  er  gebe  für  ein  hübsches  Thema  gern  zwei 
gute  Groschen,  könnte  bei  Benutzung  der  Heinze-Schröderscheo 
Bücher  sein  Geld  behalten. 

Die  neuen  Bändchen  bieten  nicht  nur,  wie  die  früheren, 
schon  aus  anderen  Büchern  bekannte  Aufgaben,  sondern  Heinze 
hat  aus  dem  Eigenen  hinzugelhan,  wenigstens  spreche  ich  die 
ohne  Quellenangabe  mitgeteilten  Stofl'anordnungen  als  sein  Eigen- 
tum an.  Damit  bekommen  die  Bücher  selbständigen  Wert  und 
dürfen  nicht  mehr  blofs  als  geschickte,  brauchbare  Zusammen- 
stellungen betrachtet  werden.  Da  mir  aber  bei  der  Durchsicht 
etwas  durchaus  Falsches,  was  natürlich  zurückgewiesen  werden 
müfste,  nicht  aufgefallen  ist,  so  enthalte  ich  mich  auch  in  dieser 
Besprechung  der  Kritik  einzelner  Aufgaben,  indem  ich  den  in  der 
Besprechung  der  ersten  Heftchen  angeführten  Gründen  noch  das 
Wort  des  Cholevius,  mit  dem  er  seine  „Dispositionen  und  Mate- 
rialien'' einleitete,    hinzufüge:  „Wir  stimmen  in  unserem  Urteile 


Fr.  StolZy  Stammbildangslebr  e,  tDgez.  von  VV.  Deecke.     621 

ober  die  Urauchbarkeit  der  Themata  selten  uberein.  Von  hun- 
derten,  die  uns  in  älteren  und  neueren  Sammlungen  dargeboten 
werden,  gefallen  jedem  nur  wenige  und  nicht  einmal  die- 
selben". 

Für  eine  neue  Auflage  des  4.  Bändchens  gestattet  sich  Ref. 
auf  die  im  Anhange  seiner  Götzausgabe  zusammengestellten  Auf- 
gaben aufmerksam  zu  machen.  Mehrere  der  dort  angegebenen 
Themata  finden  sich  bei  Heinze  nicht.  —  Für  Heft  5  möchte 
ich  noch  zur  Benutzung  empfehlen:  Mayer,  Studien  III:  Die 
Iphigenien  des  Euripides,  Racine  und  Goethe;  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  tragischen  Kunst.  Leipzig  1874.  Aus  dieser  Schrift 
dürfte  sich  eine  ganze  Reihe  für  den  Primanerstandpunkt  passender 
Aufgaben,  die  auch  den  Forderungen  der  Konzentration  ent- 
sprächen, zusammenstellen  lassen. 

Zur  Fimpfehlung  der  Heinze  -  Schröderschen  Bücher  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dafs  ich  bei  der  Besprechung  des  „Teil'* 
im  verflossenen  Schuljahre  das  betrefiTende  Bändchen  mit  gutem 
Erfolge  verwandt  habe.  Vor  allem  wird  der  junge,  in  der  Dramen- 
erklärung noch  ungeübte  Lehrer  aus  den  Büchern  für  die  Er- 
klärung reichen  Nutzen  ziehen  können;  sie  bewahren  ihn  vor  dem 
Fehler,  an  Kleinigkeiten  zu  haften  und  die  grofsen  Gesichtspunkte 
aus  dem  Auge  zu  verlieren,  weisen  also  seiner  Erklärung  die 
richtigen  Wege  und  bieten  ihm  aufserdem  in  reicher  Fülle  Auf- 
gaben für  die  zu  fordernden  freien  Vorträge,  für  die  jetzt  üblichen 
kleinen  Arbeiten  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  und  für  die  Auf- 
sätze. 

Die  Ausstattung  auch  dieser  Heftchen  ist  tadellos.  Wir  sehen 
mit  Freude  den  folgenden  Heften  entgegen  und  empfehlen  wie 
die  fiändchen  1 — 3,  so  auch  4 — 5  aufs  wärmste. 

Schleiz  (Reufs).  Walther  Böhme. 


Fr.  Stolz,  Stimmbildungslehre.  Zweite  Hälfte  des  ersteo  Baodes  der 
HistoriicheD  Grammatik  der  Liteinischen  Sprache,  be- 
arbeitet voo  Blase,  Golling  d.  s.  w.  Leipzig  1895,  B.  G.  Teubner. 
VI  ü.  S.  365—706.    8.    7  M. 

Die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes,  die  Lautlehre  enthaltend, 
ist  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  S.  283 — 285,  von  mir 
angezeigt  worden;  inzwischen  hat  der  Verfasser,  wie  eine  Vor- 
bemerkung sagt,  auch  Lindsays  The  laiin  language,  Oxford  1894, 
auf  welches  Werk  ich  damals  hinwies,  benutzen  können.  Das 
vorliegende  Heft  nun  behandelt  die  Stammbildungslehre,  mit 
^usschlufs  der  Tempus-  und  Modusstämme,  und  zwar  zunächst 
die  Wortzusammensetzung  (S.  366 — 439).  Nach  einer  kurzen 
allgemeinen  Betrachtung  und  nach  Darstellung  der  Ansichten  der 
altrömischen  Grammatiker  folgt  (S.  369—433)  die  Untersuchung 
der  Nominal komposition.     Dieselbe   beginnt   mit   einem   ge- 
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schichtlichen  Oberblick,  an  den  sich  die  Betrachtung  der  Form 
schliel^t,  insbesondere  die  Behandlung  der  Vokale  beim  Zusammea- 
trelTen  in  der  Kompositionsfuge.  In  Hinsicht  der  Formation  des 
ersten  Gliedes  werden  dann  vier  Klassen  der  Nominalkomposition 
unterschieden  (nach  Brugmanns  Grundrifs  II  21  ff.):  1.  Nomina, 
auch  Zahlwörter,  im  ersten  Gliede;  mit  einem  Anhang  über  solche, 
deren  erstes,  ursprünglich  nominales  Glied  verbal  umgedeutet 
wurde,  wie  Verticordia  (einziges  Beispiel  vor  Chr.),  contemnificus, 
languificus  u.  s.  w..  nach  falscher  Analogie  von  sacrifieus  u.  a.  — 
II.  Das  erste  Glied  nur  in  der  Komposition,  unflektierbar:  in-,  ne-^ 
dis-,  re-,  red-,  vi-.  —  III.  Das  erste  Glied  ist  adverbial  (mit  oder 
ohne  Kasusendung),  aber  auch  selbständig.  Hierher  gehören  viele 
Präpositionen,  mehrfach  in  verschiedener  Bedeutung,  besonders 
per-  (steigernd),  sub-  (annähernd),  se-  (sed-),  auch  das  Zahladverb 
ter-;  nur  vereinzelt  andere  Adverbia.  Nicht  immer  leicht  ist  hier 
die  Unterscheidung  von  den  Ableitungen  mit  Präpositionen  zu- 
sammengesetzter Verba.  —  IV.  Das  erste  Glied  ist  ein  Kasus  oder 
ein  erst  lateinisch  neu  gebildetes  Adverb.  Hierher  gehören  die 
Zahlwörter  von  11 — 19,  auch  die  Zehner,  ferner  Komposita  wie 
decemviri;  dann  luppiter  und  ähnliche;  cotidie  u.  s.  w.  Vielfach 
entstehen  solche  Komposita  nachklassisch  aus  Zusammenschreibun- 
gen, wie  aquaeductus  u.  a.;  ebenso  Caesaraugusta,  benefacta,  ver- 
einzelt dulcioreloms.  —  Kurzer  ist  die  Behandlung  des  zweiten 
Gliedes  (S.  410-415):  dasselbe  wird  teils  von  Nominalstämmen 
gebildet  (Substantiven,  Adjektiven  mit  Suffixen),  teils  von  Verbal- 
nominen  (ohne  und  mit  Suffixen),  auch  Partizipien.  —  Der  Be- 
deutung nach  (S.  426 — 432)  zerfallen  die  Komposita  in  bei- 
ordnende und  unterordnende;  andererseits  in  nicht  mutierte  und 
mutierte  (nach  Bnigmann).  Dieser  Teil  ist  entschieden  zu  kurz 
behandelt.  Dasselbe  gilt  von  den  verbalen  Zusammensetzungen 
(S.  433 — 437);  den  Schlufs  bilden  diejenigen  aus  Partikeln 
(S.  437—439). 

Der  Wortbildung  durch  Suffixe  (S.  443— 573)  sind  voran- 
geschickt zwei  Abschnitte  über  reduplizierte  Nominalbildungen 
und  über  VVurzelnom  ina.  Bei  der  Anordnung  der  Nominal- 
suffixe folgt  Stolz  nicht  Brugmann,  sondern  im  wesentlichen 
A.  Leskien  (,.l)ie  Bildung  der  Nomina  im  Litauischen^'),  der  sie, 
praktischer,  nach  den  charakteristischen  Vokalen,  bezw.  Kon- 
sonanten gegliedert  hat;  die  kombinierten  Suffixe  sind  dann  dem 
charakteristischen  Teil  untergeordnet.  So  werden  nach  einander 
behandelt  die  Suffixe  mit  \,  o,  ä;  i,  te;  u;  i(i)o,  i{t)ä\  idio;  eo,  eio; 
2.  vu,  uo\  3.  n,  m;  r,  l;  c  [qu),  g;  t  (darunter  öso,  enst),  d;  6, 
mit  bundo'y  cundo;  endlich  s.  Ein  Anhang  (S.  574 — 588)  bespricht 
die  Deminutiva  und  die  substantivischen  oder  adjektivischen 
Rückbildungen  von  Verben.  —  Eis  folgen  die  denomina- 
tiven  Zeitwörter  (S.  588 — 615)  auf  -äre  nebst  -ffire,  -sSre, 
-Ire;  -vre  nebst  -ftiiire,  -sur%re\  -uere. 


Bennett,  A  Latio  Gramuiir,  ao^ez.  voo  C.  Stegmann.     623 

Zu  beiden  Hälften  des  ersten  Bandes  gehören  die  zahlreichen 
Nachträge  und  Berichtigungen  (S.  616 — 646),  sowie  die  Sach-  und 
Wort?erzeichnisse  (S.  647 — 704).  Ein  Nachwort  spricht  den  Dank 
für  mannigfache  Unterstützung  aus. 

Im  ganzen  scheint  der  dem  Verfasser  zugemessene  Raum 
doch  zu  knapp  gewesen  zu  sein,  um  den  historischen  Teil  der 
Aufgabe  genügend  durchführen  zu  können;  es  ist  dem  verdienst- 
vollen Werke  daher  ein  möglichst  grofser  Absatz  zu  wünschen, 
damit  der  Verfasser  in  einer  zweiten  Auflage  das  Fehlende  nach- 
holen kann. 

Mülhausen  i.  E.  W.  Deecke. 


1)  Bennett,  A  Latin  Grammar.     Boston  1895,  Allya  and  Bacon.    IV  a. 

265  S.  8.     Dazu: 

2)  Appendix  to  Bennett's  Latin  Grammar  for  teacbers  and  advanced 

fltttdents.     Botton  1895.     XIV  v.  217  S.  8. 

Laut  der  Vorrede  will  Bennett  nach  dem  Muster  neuerer 
deutscher  Lehrbücher  unter  Ausscheidung  alles  Entbehrlichen  sich 
auf  die  wesentlichen  Thatsachen  der  lateinischen  Grammatik  be- 
schränken. Diese  Beschränkung  ist  denn  auch,  meist  unter  sicht- 
lichem Einflufs  der  deutschen  Vorbilder,  im  allgemeinen  erreicht, 
wenn  sich  auch,  namentlich  in  der  Formenlehre,  noch  manche 
wertlose  und  überflüssige  Einzelheit  gehalten  hat;  ich  verweise 
nur  auf  die  Anführung  von  equabusy  libertabus,  carbasus,  colus, 
vannus,  amusm,  buris,  tuber,  sentis^  explicui,  verri,  parsurus 
u.a.  m.,  für  die  Syntax  auf  §  171,  2  audi  tu  populus  Albanus, 
was  nicht  einmal  sichere  Lesart  ist  (s.  Wfsb.^  zu  Liv.  l  24,  7). 
Mehrfach  zeigt  sich  auch  ein  Streben  nach  übertriebener  Genauig- 
keit und  Ausführlichkeit,  so  wenn  bei  der  3.  Dektinalion  30  Para- 
digmata aufgestellt,  wenn  Wörter  wie  servos,  aevom^  equos,  bar- 
bitos,  Androgeos  etc.  als  Paradigmen  durchgebildet  werden;  eine 
solche  Fülle  wirkt  nur  verwirrend  auf  den  Lernenden,  weil  sie 
den  Schein  erweckt,  als  wären  wirklich  wesentliche  Abweichungen 
zu  merken. 

Im  übrigen  zeigt  sich  der  Verf.  mit  dem  Stoffe  wohl  vertraut 
und  ist  sichtlich  bestrebt,  eine  knappe,  schulmäfsige  Fassung  mit 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit  zu  vereinigen.  Auch  hier  ist  der 
Einflufs  neuerer  deutscher  Schuigrammatiken  unverkennbar;  für 
die  Syntax  hat  B.  die  Forschungen  seines  Landsmannes  W.  G. 
Haie  verwertet  und  dadurch  einzelnen  Partieen  eine  beachtens- 
werte Fassung  gegeben.  In  Einzelheiten  sind  freilich  noch  mehr- 
fach Versehen  und  Ungenauigkeiten  untergelaufen.  So  ist  nach 
§45  abies  Maskulin,  während  das  Geschlecht  von  os,  ossis  gar 
nicht  festgestellt  wird;  §  178a  wird  me  duas  orationes  postulas 
als  Beispiel  angeführt,  oflenbar  auf  Grund  von  Cic.  Att.  11  7,  1, 
aber  die  Lesart    ist  doch   mindestens    unsicher;    182  A.   wird   in 
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dotnum  veterem  remigrare  durch  die  Bedeutung  von  dämm  = 
Haus  begründet,  ebenda  die  Stellung  Cirtam  in  urbem  gelehrt; 
268,  7  b  über  die  Consecutio  nach  einem  Coni.  perf.  ist  unklar 
und  verworren ,  zum  Teil  durch  die  sc)M«fe  Bezeichnung  Haupt- 
tempus,  die  beim  coni.  perf.  ja  so  leicht  zu  Irrtumern  führt; 
§271  fehlt  paene  dixi;  §  296  wird  noch  ut  nach  den  verba  ti- 
mendi  als  das  Gi>vNöhnliche,  ne  non  als  selten  bezeichnet;  §  308 
Sit  hoc  verum,  ut  {licet)  hoc  verum  sit  gehört  unter  die  Modi  in 
Hauptsätzen  u.  s.  w.  Aber  im  allgemeinen  ist  der  Sprachgebrauch 
richtig  dargestellt,  und  das  Buch  kann  als  eine  (leifsige  und  brauch- 
bare Arbeit  bezeichnet  werden. 

Das^elt)e  gilt  auch  für  die  Appendix,  in  der  eine  wissen- 
schaftliche Begründung  und  Erläuterung  der  Begeln  der  Gram- 
matik in  klarer  und  verständiger  Weise  auf  Grund  der  neueren 
Forschungen  gegeben  wird.  Einen  selbständigen  wi.ssenschafi- 
lichen  Wert  beanspruchen  diese  Zusammenstellungen  nicht,  aber 
die  einzelnen  Kapitel  über  Aiphabet,  Aussprache,  Quantität  (be- 
sonders in  positiunslangen  Silben),  Betonung,  Orthographie,  Laut- 
lehre, Flexionslehre  und  Syntax  sind  praktisch  und  übersichtlich 
zusammengestellt. 

Der  Druck  ist  durchweg  scliarf  und  korrekt,  indes  in  der 
Grammatik  für  unsere  Anschauungen  steilenweise  viel  zu  klein 
(vgl.  z.  B.  S.  45  und  77). 

Norden  (Ostfriesland).  Carl  Stegmann. 


Friedrich  Holz weiTsifj^,  (Iban^sboch  für  deo  Unterricht  im  La- 
teinischeo,  Kursus  der  Unter-Sekunda.  Hannover  1896,  Nord- 
deutsche VerlagsansUlt.     VIII  u.  206  S.  8.     2,4U  M. 

Dieses  Übungsbuch  folgt  denselben  Grundsälzen  wie  die  voran- 
gehenden Übungsbucher.  Die  ÜbersetzungsstQcke  schliefsen  sich 
sowohl  ihrem  Inhalt  nach  als  in  der  Verwendung  des  Wort-  und 
Phrasenschatzes  an  die  Lektüre  der  Unter- Sekunda  (Cic.  de  imp. 
Cn.  Pomp,  und  Liv.  XXI)  an,  dieselbe  erläuternd  und  erklärend, 
in  kleinere  Abschnitte  zerlegend  und  zu  gröfseren  Ganzen  zu- 
sammenfassend, zum  Teil  auch  stolTlich  ergänzend.  Das  einzige 
Mittel  zur  Gewinnung  der  erforderlichen  grammatischen  Sicherheit 
besteht  nach  des  Verf.s  Ansicht  darin,  dafs  ein  fesler  grammati- 
scher Lehrgang  in  den  Übersetzungsübungen  und  im  grammatischen 
Unterricht  befolgt  wird;  daher  werden  in  diesem  Übungsbuche 
„bestimmt  abgegrenzte  grammatische  Thatsachen  in  der  Reihen- 
folge der  Grammatik  teils  wiederholt,  teils  neu  zur  Anschauung 
geboten  und  dann  auch  in  den  Übersetzungsaufgaben  besonders 
geübt''. 

Zu  diesem  Prinzip  ist  zu  bemerken,  dafs  ein  solcher  Anschlufs 
an  die  Lektüre  im  allgemeinen  zwar  vorteilhaft  ist,  falls  nicht 
etwa  eine  derartige  Übertreibung  stattlindet,  dalis  z.  B.  der  Unter- 
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Tertianer  und  Ober  -  Tertianer  während  zweier  Jahre  von  nichts 
anderem  im  lateinischen  Unterrichte  sowohl  in  der  Lektüre  als 
auch  in  dien  Gramniatikstunden  hört  als  von  Casars  Gallischem 
Kriege.  Soll  aber  in  derselben  Weise  eine  Rede  (hier 
Cic.  de  imp.)  verwendet  werden,  so  entsteht  daraus  eine 
eigentumliche  Stilform,  welche  weder  die  einer  Hede,  noch  die 
einer  Erzählung  oder  Schilderung,  sondern  eine  Mischung  aus 
allen  diesen  Sülgattungen  ist  und  den  Eindruck  einer  bedenklichen 
Unklarheit  macht. 

Wenn  nun  vollends  die  Stucke  gleichzeitig  auf  die 
Verwendung  eines  bestimmten  gram  malischen  Kapitels 
hin  bearbeitet  werden,  so  müssen  Gedanken  und  W^endungen 
oft  an  den  Haaren  herbeigezogen  werden;  und  statt  der  natur- 
lichen Enlwickelung  und  Verbindung  der  Gedanken  tritt  dann  oft 
eine  so  gekünstelte,  dafs  man  ein  solches  Lesestück  kaum  ver- 
steht, selbst  wenn  man  es  ohne  Rücksicht  auf  eine  geforderte 
Obersetzung  durchliest.  Dem  Schüler  vollends  geht  der  etwa  noch 
vorhandene  Gedankenzusammenhang  ganz  verloren. 

Darauf  habe  ich  bei  früheren  Besprechungen  schon  so  oft 
hingewiesen y  und  doch  vergebens,  dafs  ich  die  Redaktion  der 
Zeitschrift  um  die  Erlaubnis  bitten  mufs,  als  Beispiel  ein  solches 
Obersetzungsstück  wörtlich  anführen  zu  dürfen.  Vielleicht  wirkt 
diese  Festnagelung  abschreckend.  Ich  wähle  §  18,  eine  Bearbeitung 
Ton  Cic.  de  imp.  $  7 — 12,  bearbeitet  zur  Einübung  des  Konjunktivs 
in  selbständigen  Sätzen.     Das  Stück  lautet: 

1.  Wer  könnte  zweifeln,  dafs  im  mithridatischen  Kriege  die  Ehre  des 
römiftcheo  Volkes  auf  dem  Spiele  stand?  2.  Wer  wüfste  nicht,  dafs  die 
Graosamkeit,  mit  welcher  Mithridates  im  Jahre  88  an  einem  Tage  viele 
Taosende  von  römischen  Bürgern  hiumorden  liefs,  im  Jahre  66  noch  nicht 
die  gebührende  Strafe  gefunden  hatte?  3.  Mochte  immerhin  Sulla  durch 
glaozende  Siege  in  Europa  und  in  Asien  die  Heere  des  Barbareokönigs  ge- 
schlagen und  ihn  zor  Unterwerfung  und  zum  Friedensschlufs  genötigt  haben; 
mochte  immerhin  Murena  nach  dem  sogenannten  zweiten  mithridatischen 
Kriege  über  Mithridates  triumphiert  haben,  mochte  Lukullos  ihu  aus  seinem 
Reiche  vertrieben  haben  und  in  Gegenden  vorgedrungen  sein,  die  bis  dahin 
kein  Römer  betreten  hatte:  Mithridates  war  nach  so  vielen  INiederlagen 
liegreich  in  sein  Land  zurückgekehrt,  hatte  die  römischen  Legaten  besiegt 
nid  sich  seines  väterlichen  Reiches  wieder  bemächtigt  und  bedrohte  das  Ge- 
biet der  römischen  Bondpsgenossen    und  der  römischen  Provinzen    in  Asien. 

4.  Man  hätte  glauben  können,  Mithridates  sei  unbesiegbar  und  die  Kömer 
kitten  vergessen,  was  sie  dem  Vaterlaode,  was  sie  den  Bundesgenossen,  was 
sie  ihrem  eigenen  Ruhm  und  sich  selbst  schuldig  waren.  5.  Wäre  doch  der 
römische  Staat  zu  Sullas  Zeiten  nicht  durch  Zwiespalt  zerrissen  gewesen ! 
6.  Hätten  doch  die  Marianer  nicht  mit  der  grölsten  Grausamkeit  gegen  die 
l^reoode  Sullas  gewütet I  7.  Dann  wäre  Sulla  nicht  gezwungen  gewesen,  aus 
Alien  zurückzukehren,  und  hätte  nicht  vieles  zu  thun  in  Asien  hinterlassen. 

5.  Er  hätte  schon  damals  den  Ungerechtigkeiten  der  Seeräuber,  welche  schon 
^nals  anfingen,  die  Inseln  und  Küsten  des  östlichen  Mittelmeeres  zu  ge- 
ßkrden,  ein  Ende  gesetzt.  9.  Aber  was  hätte  Sulla  anderes  thun  sollen,  als 
DHh  Rom  eilen,  um  seinen  Freuoden  zu  helfen  und  an  seinen  Feinden  Rache 
ZB  nehmen,  sobald  er  Mithridates  zum  Friedensschlufs  bereit  sah.^  10.  O 
^£i  doeh   dem  Lnkvllua    nicht   das,   was  für  die  Leitung  eines  Heeres  das 
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Wichtigste  ist,  gefehlt  hätte!  11.  Hätte  er  doch  za  den  übrigeo  grofseo 
Vorzügeo,  die  ihn  auszeichaeteo,  dieseo  eioeo  Vorzog,  die  Fähigkeit,  Menschen 
ZQ  gewinnen,  gehabt  1  12.  Wären  doch  die  römischen  Soldaten  ihrer  Pflicht, 
der  alten  Disciplin  der  römischen  Heere  eingedenk  gewesen!  13.  Dann  märe 
der  Schandfleck,  der  seit  21  Jahren  am  Namen  des  römischen  Volkes  fest- 
haftete, gelilgt  worden,  uad  Mithridates  hätte  nicht  in  sein  Reich  zurück- 
kehren können. 

14.  Wer  gedächte  dabei  nicht  der  Worte  des  Dichters:  Nichtswürdig 
ist  die  Nation,  die  nicht  ihr  Alles  setzt  an  ihre  Ehre?  15.  Von  welchem 
Schamgefühl  mofsten  die  Römer  ergriffen  werden,  wenn  sie  daran  dachtea, 
dafs  sie  die  Grausamkeit  nicht  gerächt  hatten,  mit  welcher  Mithridates  im 
Jahre  88  den  Legaten  M'.  Aquillius  durch  in  den  Mund  gegossenes  Gold  hatte 
töten  lassen,  mit  welcher  er  80  000  römische  Bürger  in  Asien  an  einem  Tage 
hatte  hinmurden  lassen.  16.  Wie  [ganz]  anders  würden  die  Römer  zur  Zeit 
der  Blüte  des  römischen  Staates  gehandelt  haben! 

Man  lese,  bitte  ich  nuo,  dieses  Stock  nur  als  deutsches  Lese- 
stuck aufmerksam  durch  und  frage  sich  dann,  welches  der  eigent- 
liche Inhalt  desselben  ist!  Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  meisten 
unbefangenen  Leser  eine  Gedankenentwickeiung  nach 
der  ersten  Lektüre  nicht  werden  angeben  können.  Und 
das  ist  kein  Wunder.  Denn  eine  Gedankenverbindung  mit  dem 
vorhergehenden  Satze  haben  nur  Satz  7,  8,  9,  13,  14,  während 
die  übrigen  neun  Sätze  einer  erkennbaren  Gedankenverbindung 
mit  dem  Vorhergehenden  ermangeln!  Und  dabei  welche  geschmack- 
lose Häufung  von  rhetorischen  Fragen,  konzessiven  Sätzen, 
Wunschsätzen!  Wer  könnte  zweifeln?  fragt  Satz  1.  W^er  wüfste 
nicht?  Satz  2.  Aber  was  hätte  Sulla  thun  sollen?  Satz  9.  Wer 
gedächte  nicht  der  Worte  des  Dichters?  Satz  14.  Von  welchem 
Schamgefühl  mufsten  die  Römer  ergriffen  werden?  Satz  15.  Und 
daran  schliefst  Satz  16  den  entrüsteten  Ausruf:  Wie  ganz  anders 
würden  die  Römer  zur  Zeit  der  Blüte  gehandelt  haben!  Das  sind 
die  rhetorischen  Fragen.  Noch  unbescheidener  aber  ist  das  Lese- 
stück mit  seinen  Wünschen.  Fünf  Wünsche  spricht  dasselbe 
in  einem  Atem  aus.  Es  wünscht,  dafs  der  römische  Staat  niclit 
durch  Zwiespalt  zerrissen  gewesen  wäre  (Satz  5),  dafs  die  Marianer 
nicht  so  grausam  gewütet  hätten  (Satz  6),  dafs  dem  Lukullus 
nicht  das  Wichtigste  gefehlt  hätte  (Satz  10),  dafs  er  zu  den  übrigen 
Fähigkeiten  auch  den  Vorzug,  Menschen  zu  gewinnen,  gehabt  halte 
(Satz  11),  und  dafs  die  römischen  Soldaten  ihrer  POicht  eingedenk 
gewesen  wären  (Satz  12).  Und  zwischen  diesen  rhetorischen  Fragen 
und  Wunschsätzen  noch  einige  Sätze  mit  den  Floskeln:  Man  hätte 
glauben  können  (Satz  4);  dann  wäre  er  nicht  gezwungen  gewesen 
(Satz  7);  mochte  Sulla  immerhin  .  .  .  (Satz  3). 

Welchen  Leser  ergreift  bei  so  schwerem  rhetori- 
schen Geschütz  nicht  ein  Grauen?  Es  flieht  bei  solcher 
Lektüre  schaudernd  der  Verstand,  und  öde  Gedanken- 
losigkeit verwüstet  unser  Gehirn. 

In  der  That  ist  diese  Gefahr  besonders  für  den  Schüler, 
dessen  Gehirn  jahrelang  solchen  Angrififen  ausgesetzt  ist,  nicht 
gering.   Bei  weitem  sind  solchen  Zusammenstellungen,  die  zugleich 
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auf  einen  bestimmten  Inhalt  und  auf  eine  bestimmte  grammatische 
Form  zugeschnitten  sind,  die  zusammenhängenden  Übungen  des 
allen  Supfle  und  ähnlicher  Obungsbucher  vorzuziehen. 

Nun  sagt  zwar  der  Verf.,  er  habe  auch  leichte  Stucke  ein- 
gefügt, „welche  auch  im  Zusammenhang  mit  der  Lektüre  stehen 
und  den  bekannten  Wort-  und  Phrasenschatz  ohne  Anlehnung  an 
einen  besondern  Abschnitt  der  Lektüre  verwerten  und  welche 
nicht  eine  besondere  Einübung  einer  bestimmten  grammatischen 
Lehraufgabe  bezwecken,  z.B.  §5 — 16*^  Aber  auch  in  diesen 
Stücken  finde  ich  dieselben  Mängel,  ich  verweise  als  Beispiel  auf 
§  8,  Salz  1—5. 

Dafs  abgesehen  von  diesem  prinzipiellen  Grundfehler  die 
Obungsbucher  des  Verf.s  mit  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  verfafst 
sind,  darauf  habe  ich  schon  zu  wiederholten  Malen  hingewiesen. 

Rasteaburg.  0.  Josupeit. 

1)  Chr.  Herwig,  Lese-  und  Üboogsbuch  für  deo  griechischen  Aofaog.4- 

uuterricht    Zweite  Auflage.    Bielefeld  and  Leipzig  1895,  Velhegea  & 
Kissing      IV  Q.  131  S.     1,70  M. 

2)  Chr.    Herwig,     V  okabolariom     und     Regelverzeichnis     dazu. 

Zweite  Auflage.     Bielefeld    und   Leipzig   1895,    Velhagen  &  Klasing. 
167  S.     8.     1,90  M.     Mit  besonderen  Vorbemerkungen  (12  S.}. 

Die  zweite  Auflage  des  griechischen  L'^se-  und  Übungsbuches 
von  Chr.  Herwig  ersrheint  unter  viel  günstigeren  Auspizien  als 
die  erste  vom  Jahre  1890.  Die  erste  mufste  sozusagen  Quarantäne 
hallen,  bis  die  Dezemberkonferenz  des  Jahres  1890  im  allge> 
meinen  be^chlossen  hatte,  was  in  der  Schule  fortan  als  heilsam, 
was  als  schädlich  anzusehen  wäre,  bis  auf  Grund  dieses  Be- 
schlusses die  Kommission  und  das  Ministerium  besondere  Ver- 
ordnungen erlassen  hatte,  bis  endlich  die  weiteren  Jahre  ver- 
strichen waren,  in  denen  die  zum  Import  bestimmte  Ware  viel- 
seitig geprüft  werden  sollte.  Dagegen  erscheint  H.  mit  einer 
zweiten  Auflage  durchdrungen  von  der  Zuversicht,  dafs  die  Kunden, 
die  ihm  seit  Ostern  1894  so  schnell  die  erste  abgenommen  haben, 
ihm  treu  bleiben,  ja  ihm  neue  Abnehmer  zuführen  werden.  Und  diese 
Zuversicht  ist  um  so  berechtigter,  da  er  vorher  bei  der  alten  Kund- 
schaft Umfrage  gehalten  hat,  welche  Erfahrungen  sie  mit  der  ersten 
Auflage  gemacht  habe,  und  allen  billigen  Wünschen  in  der  neuen 
Rechnung  getragen  hat.  Die  beiden  Thatsachen  aber,  dafs  die 
erste  Auflage,  die  schon  vor  der  Dezemberkonferenz  zum  Ein- 
laufen in  den  Hafen  des  Gymnasiums  bereit  war,  nach  der 
Quarantäne  hat  einlaufen  dürfen,  und  dafs  sie  darauf  ihre  Ladung 
80  schnell  gelöscht  hat,  beweisen  jedenfalls,  dafs  H.  den  Geist, 
der  in  der  Zeit  der  Reformen  wehte ,  richtig  geahnt  oder  aber, 
wenn  er  sich  über  diesen  getäuscht  hat,  mit  vielen  geirrt  hat  und 
noch  irrL 

Die  geringsten  Änderungen  hat  H.  in  dem  Lesebuche  vorzu- 
nehmen für   nötig   befunden.    Er  hat  in  dem  für  die  Untertertia 
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bestimmten  Teile  (l->75)  118  Wörter  weniger  und  26  mehr,    in 
dem  Teile  für  Obertertia  57  weniger  und  9  mehr  verwendet;  und 
zwar  gestrichen  vorwiegend  Verbalkomposita,  „deren  bunte  Mannig- 
faltigkeit dem  Anfänger  ja  erfabrungsmäfsig  (?)  immer  Schwierig- 
keiten bereitet'',  ebenso  Vokabeln,   die   nicht   im  Xenophon  vor- 
kommen, dagegen  aufgenommen  Xenophonteische.   Denn,  so  argu- 
mentieren die  modernen  Didaktiker,  wozu  soll  der  Untei*tertianer 
alx[iij  lernen,    das  Xenophon    nicht  hat?     Er    lerne  statt  dessen 
das  Xenophonteische    XoyxV'i    ^^XM   ^^^^    nenne    man    ihm    zu 
seiner  Zeit,  d.  h.  in  der  Obertertia,  als  den  ersten  Bestandteil   in 
alxficiliOTog,    doch    auch    dann    nicht  etwa,    damit   er   es  lerne; 
selbst   der  Sekundaner  soll   es  nicht  lernen,    sondern    im  Homer 
so  oft    lesen,    bis   das  Gedächtnis  es  ohne  sein  Zuthun    festhält. 
So  ist   der  Text  vielfach    durch    die  kleinen  und  kleinsten  Mitlei 
„verbessert'S  die  gar  nicht  des  grofsen  Aufhebens  wert  sind,  das 
jetzt  so    häufig  davon  gemacht  wird.   Mein  Urteil  Aber  die  Brauch- 
barkeit   eines  Übungsbuches  wird   jedenfalls  ausschliefslicb    durch 
dessen  sonstige  Eigenschaften  bestimmt.     Die  einzige  wesentliche 
Neuerung  des  Lesebuches  ist    ein  poetischer  Anhang,    bestehend 
aus  etwa  50  jambischen  Trimetern,  22  dem  Homer  entnommenen 
Hexametern  und  etwa  30  Distichen ;  diese  Vermehrung  des  Textes 
wird  von  den  Lehrern,   die  das  Buch  benutzen,  sicher  mit  Freu- 
den begrufst  werden. 

Doch  was  ist  von  den  alten,  im  grofsen  und  ganzen  unver- 
änderten Lesestücken  zu  halten?  An  den  ersten  12  Nummern, 
die  über  die  beiden  ersten  Deklinationen  und  eine  Anzahl  von 
Formen  des  Präs.  Akt.  und  Pass.,  sowie  des  Fut,  Akt.  und  Med« 
handeln,  kann  ich  rühmen,  dafs  sie  mit  der  0 -  Deklination  be- 
ginnen. Während  nun  selbst  unsere  Lehrordnung  mit  den  Worten 
„die  Lektüre  wird  sofort  begonnen  und  geht  möglichst  bald  zu 
zusammenhängenden  Stücken  über''  einen  Zeitraum  anerkennt, 
in  dem  der  Einzelsatz  Berechtigung  hat,  meint  H.,  zusammen- 
hängende Stücke  auch  schon  als  erste  Vorlage  bringen  zu  sollen. 
Das  erste  Stück,  schreibt  er  in  der  Vorrede,  wird  gleich  in  der 
ersten  Stunde  vorgenommen;  an  ihm  wird  das  Alphabet  gelernt 
und  an  der  Wandtafel  und  in  dem  Übungsbefte  weiter  ver- 
arbeitet, aus  ihm  werden  die  Grundregeln  des  Accents  abgeleitet. 
Ich  setze  voraus,  dafs  H.  die  Buchstaben  nicht  in  der  zufalligen 
Reihenfolge  lehren  will,  in  der  sie  in  der  ersten  Nummer  be- 
gegnen; denn  die  herkömmliche  Reihenfolge  der  Lautzeichen  hat 
ja  bekanntlich  auch  ihren  didaktischen  Wert.  Wird  nun  der  zu- 
sammenhängende Satz  zur  ersten  Unterweisung  in  den  Laut- 
zeichen herangezogen,  so  heilst  das  einen  nicht  nur  überflüssigen« 
sondern  geradezu  störenden  Apparat  in  Bewegung  setzen.  Tafel 
und  Übungsheft  sind  allerdings  in  der  ersten  Stunde  nicht  zu 
entbehren.  Denn  die  Buchstaben  müssen  vor  den  Augen  der 
Schüler  entstehen,  um  nachgebildet  zu  werden,  und  der  Schüler, 
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der  die  Zeichen  in  der  Grammatik  in  vertikaler  Ordnung  unter 
einander  sieht,  soll  sie  aufserdem  auch  in  horizontaler  Folge 
neben  einander  kennen  lernen,  um  deren  Verhältnis  zur  Grund- 
linie besser  zu  merken.  Und  wie  will  H.  der  Grammatik  völlig 
entraten,  da  doch  manche  Buchstaben  (ß,  ^,  tp)  in  seinem  ersten 
Stücke  nicht  vorkommen?  Die  These,  dafs  der  zusammenhän- 
gende Satz  das  beste  Mittel  für  den  Elementarunterricht  sei, 
tritt  uns  hier  in  geradezu  wunderlicher  Anwendung  entgegen. 
—  Den  10  Zeilen  des  ersten  Stückes  soll  der  Schüler  min- 
destens die  erste  Woche  widmen  und  in  dieser  Woche  alle 
die  Accentregeln,  die  bei  d-viko^,  (pilog,  nlovtog,  äy&Qoanog 
zu  bedenken  sind,  und  noch  manches  andere  völlig  verarbeiten. 
Nun,  er  wird  wohl  auch  die  ganze  zweite  Woche  reichlich  daran 
zu  thun  haben.  Noch  einer  anderen  Selbsttäuschung  hat  sich  H. 
hingegeben:  er  glaubt  von  der  ersten  Stunde  an  dem  Schüler  eine 
zusammenhängende  Lektüre  vorzulegen  und  den  Beweis  erbracht 
zu  haben,  dafs  unsere  Lehrpläne  in  der  Verpönung  des  Einzel- 
satzes noch  lange  nicht  weit  genug  gehen,  und  bietet  thatsäch- 
lich  doch  Einzelsätze.  Die  erste  Nummer  besteht  jedenfalls  nur 
aus  Einzelsätzen;  in  der  dritten  hängen  nur  drei  Salze  miteinander 
zusammen.  In  den  übrigen  Nummern  ist  allerdings  nur  zweimal 
(in  8  und  11)  die  Verbindung  der  Gedanken  unterlassen,  doch 
enthalten  sie  darum  noch  keineswegs  Zusammenhänge.  Die  Ge- 
nesis der  Stücke  ist  nämlich  die:  H.  verfällt  auf  irgend  einen 
Begriff  und  sucht  nun  nach  möglichst  vielen  Substantiven  und 
Adjektiven  der  ersten  Deklinationen,  die  zu  diesem  in  irgend 
welche  Beziehung  gesetzt  werden  können;  im  Prädikate  anfangs 
auf  einige  Präsensformen,  zuletzt  aufserdem  auf  einige  Futur- 
formen sich  beschränkend,  stellt  er  so  Lesestücke  zusammen,  in 
denen  im  Gegensalz  zu  jeder  gesunden  Schriftstellerei  der  Aus- 
druck das  nqoteqov^  der  Gedanke  das  xkSxsqov  ist.  Aus  dem 
Gesagten  erklärt  sich  der  platte  Inhalt  der  ersten  Nummern,  die 
sich,  ewig  um  Gedanken  verlegen,  bis  zur  Erschöpfung  des  gram- 
matischen Pensums  fortspinnen  und  Rinnsalen  gleichen,  die  jeden 
Augenblick  im  Sande  versiegen  zu  wollen  scheinen.  Rem  tene, 
verba  sequentur,  sagte  Cato.  Wie  aber  soll  die  Darstellung  flie- 
fsend  werden,  wenn  ein  Vorwurf  eigentlich  gar  nicht  da  ist? 
Wie  soll  der  „Aufruf'  (11  und  12)  gelingen,  wenn  er  an  keine 
bestimmte  Situation  anknüpft  und  überdies  die  Phantasie  des 
Verfassers  durch  die  höchst  prosaische  Rücksichtnahme  auf  ein 
einzuübendes  minimales  Pensum  beschränkt  ist,  wenn  er,  den 
Blick  starr  auf  diese  Aufgabe  gerichtet,  sich  nicht  einmal  klar 
gemacht  hat,  ob  er  den  Aufruf  in  der  Volksversammlung  an  Bürger 
oder  im  Lager  an  Soldaten  gerichtet  wissen  wollte?  Eine  Aus- 
nahme macht  Nummer  10,  eine  Beschreibung  Ägyptens,  in  der 
nur  der  letzte  Satz  höchst  ungeschickt  angeknüpft  ist;  dafs  aber 
dieser  Abschnitt    trotz    seiner   grammatischen    Tendenz   gelingen 
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konnte,  hat  seinen  Grund  in  dem  Vorhandensein  einer  res.  Ob 
wohl  H.  thatsächlich  mit  seinen  ersten  Nummern  den  Lehrplänen 
genügt,  was  er  doch  so  zuversichtlich  glaubt?  Dafs  auch  diese 
derartige  Elaborate  perhorrescieren,  scheint  mir  wenigstens  deut- 
lich aus  der  Bestimmung  hervorzugehen:  der  Stoff  der  zusammen- 
hängenden Lesestucke  ist  der  griechischen  Sage  und  Ge- 
schichte zu  entnehmen;  sie  fordern  damit  nichts  anderes  als 
reellen  Inhalt.  —  Von  den  folgenden  Lesestöcken  erheben  sich 
noch  etwa  6  kaum  über  das  Niveau  der  getadelten  11.  Die 
übrigen  haben  allerdings  einen  .  Inhalt,  wie  ihn  die  Lehr— 
plane  verlangen;  dennoch  meine  ich,  dafs  die  Erwägung,  wie  die 
Form  am  meisten  der  Einübung  eines  gewissen  Pensums  dienen 
möchte,  ohne  zugleich  in  noch  unbekannte  Pensen  vorzugreifen, 
oft  Gedanken  und  Ausdruck  ungunstig  beeinfliifst  hat.  Ich  will 
das  an  den  9  Nummern  (24—32)  veranschaulichen,  die  den  the- 
banischen  Sagenkreis  zum  Gegenstand  haben.  In  die  ödipussage 
wollte  H.  sicherlich  nicht  andere  Motive  hineintragen,  als  sie  bei 
Sophokles  hat.  Nun  ist  in  dessen  Drama  ödipus  bigott,  nur 
dafs  er  den  ihm  bekannten  Willen  des  Schicksals  durch  sittliche 
Kraft  kreuzen  zu  können  glaubt,  fm  Gefühle  der  Unschuld  braust 
er  gegen  den  Seher,  der  ihn  so  arg  bezichtigt,  nur  deshalb  auf, 
weil  er  im  Augenblick  nicht  die  Stimme  des  Sehers,  sondern  die 
des  Verschwörers  zu  vernehmen  wähnt.  Die  Kunde  von  dem 
naturlichen  Tode  seines  vermeintlichen  Vaters  Polybus  vernimmt 
er  in  seiner  Bigotterie  nicht  ohne  einen  Anflug  von  unangenehmer 
Enttäuschung  über  den  Wert  der  Prophetie,  weifs  aber  schnell 
durch  eine  Klügelei  (öd.  R.  969  ff.)  seinen  unbedingten  Glauben 
wiederzugewinnen.  So  ödipus,  während  [okaste  in  blinder  Za- 
versieht,  dafs  ihr  die  Kreuzung  des  Schicksalswillens  gelungen  sei, 
sich  zum  Freigeist  entwickelt  hat.  Doch  was  schreibt  H.?  An 
einer  Stelle  heifst  es:  äezo  ovv  lOldinovq),  in*  axgm  Av  x^g 
svTVxia^y  tpevdfj  sl^fai  rd  tov  AnoXXiavoq  iMxvxeia\  an  einer 
anderen  läfst  er  Tiresias  zu  ihm  sprechen:  nqotsQov  fjt^y  «tV 
TVXT^j^  cSv  ^rlfia^sg  tovg  xtav  d'säv  XQil(ffifOvg  <ig  xfßBvdsTg 
oyrag ;  an  einer  dritten  schilt  der  König  den  Greis  Xiytav  ksv^v 
sJyai  xal  ifj€vd^  nätSav  xi^v  (Aart^xi^v.  Es  galt,  die  Neutra  auf 
oc  und  die  Adjektiva  auf  fjg  zu  üben,  daher  diese  Gedanken. 
Ist  sich  ferner  H.  dessen  bewufst,  was  er  mit  den  Worten  schreibt: 
Oldinovg  tvyxolvb^  tAv  tov  Kqiovxog  yeQwVj  tijv  xe  xtav 
&nßaiwy  ägx^v  xaiaXafjkßdywv  xce^  x^v  fn^xiga  ^loxMx^v  iirl 
yafi(o  aytarJ  Das  begreift  doch  in  sich  den  Gedanken,  dafs 
lokaste  zeitweilig  gar  noch  mit  ihrem  Bruder  verheiratet  gewesen 
sei.  Doch  die  Kontrakta  auf  ag  sollten  geübt  werden.  Und 
welche  wunderliche  Erzählung  weiter  unten:  Uolwslx^g  %6y 
xaXöv  x^g  ^AQfifOviag  OQfjbOv  ixcav  ^EQKpvXijp ,  xfjv  xov  l4fAq>i- 
aQsco  ywatnaj  snetde  xov  avdqa  etg  xijy  üxqaxelav  tto^o^u- 
ye^v.     *H  di  yw^    dixsxai,   x6    dcigov    xal   xov   ltifig>idQ€iav 
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^iiffi>  Xoyo^q  nei^ei  rotg  akXo$g  (fV(fTQaT€V(fa$.  Der  erste 
Salz  verleitet  mich  zu  der  Annahme,  das  Geschmeide  der  Har- 
monia  verleihe  dem  Träger  die  Kraft  der  Überredung,  wie  der 
Gürtel  der  Aphrodite  den  Liebreiz  und  der  Ring  des  Gyges  die 
Unsichtbarkeit;  der  zweite  lehrt  mich  oder  vielmehr  könnte  mich 
allenfalls  lehren,  dafs  Polyneikes  überredete,  nicht  weil  er  das 
Geschmeide  hatte,  sondern  weil  er  es  gab.  Aber  freilich,  dldatfxi 
soll  noch  unbekannt  bleiben  und  auf  dtagetff&a^  verfiel  H.  im 
Augenblick  nicht;  darunter  hat  der  Gedanke  leiden  müssen.  — 
Derartige  Anstöfse  nehme  ich  öfter.  Herodot  schliefst  seine  Er- 
zählung von  Arions  Rettung  mit  der  Bemerkung,  die  Schiffer 
hätten  angesichts  des  Arion  das  Leugnen  aufgeben  müssen,  und 
glaubte  unterdrucken  zu  können,  was  ja  selbstverständlich  war, 
dafs  Periander  die  Schiffer  mit  dem  Tode  bestraft  habe.  H. 
endet:  ahovviog  di  ^Atgiovog  ovx  i^tjfAKo&tiaay  S-avdtff'^  denn 
—  er  übt  die  Tempusbildung  der  v.  pura.  Oder  sollte  er  die 
Schlegelsche  Ballade  als  Quelle  benutzt  und  nicht  bemerkt  haben, 
dafs  der  Dichter  in  die  Arionsage  seine  Wertschätzung  der  Kunst 
hineingetragen  habe,  nach  welcher  die  senecta  cithara  carens  eine 
Strafe  so  hart  wie  der  Tod  oder  noch  härter  als  dieser  ist? 
Hit  herzinniger  Freude  aber  habe  ich  gelesen,  wie  H.  in  der  Er- 
zählung von  der  Thronbesteigung  des  Darius  zu  gleicher  Zeit  den 
Schüler  vor  einer  sittlichen  Gefahr  zu  schützen  und  v.  liquida 
zu  üben  weifs.  Der  Leser  erinnert  sich,  durch  welches  Mittel 
der  Stallmeister  das  Rofs  des  Darius  zum  Wiehern  brachte.  H. 
erzählt  dagegen:  6  Innoxo^og  tov  JaqBiov  tnnov  slg  ro 
nQoifStehov  äyct  Hai  svwxfjfJccg  xal  evtfqdvag  oi g  dvva- 
tov  ikdXiara  ansXavvs^  etg  rov  (fta&(i6v.  Glücklicher  hat 
ü.  in  Nummer  97  die  Umstände  unterdrückt,  unter  denen  der 
Rinderhirt  des  Emperamus  Ira  zu  verraten  beschlossen  hat.  Doch 
auch  diese  Geschichte  der  messenischen  Kriege,  die  zur  Einübung  der 
Verba  auf  fii  und  der  unregelmäfsigen  Verba  dienen  soll,  opfert 
noch  vielfach  den  Gedanken  grammatischen  Rücksichten.  Die 
Gel^enheit,  in  die  Erzählung  eine  Rede  einzuschalten,  wird  gern 
benutzt,  weil  der  Verf.  die  Verba,  die  gerade  an  der  Reihe  sind, 
immerhin  leichter  in  einem  frei  erfundenen  als  in  einem  durch 
die  Rucksicht  auf  Pausanias  gebundenen  Texte  anzubringen  sich 
getraute.  Das  wollen  wir  H.  gern  nachsehen,  obwohl  solche  Re- 
den unserem  Empfinden  nicht  mehr  zusagen.  Aber  die  Reden 
mufsten  geschickt  erfunden  werden,  mufsten  der  Person  des 
Redners  angemessen  sein.  Und  da  darf  es  uns  doch  befremden, 
wenn  ein  Seher  Theoklus,  der  den  nahen  Fall  Iras  durch  eine 
Art  göttlicher  Inspiration  erkennt,  dem  Manne  des  Schwertes^ 
Aristomenes,  in  wohlgesetzter,  aber  leider  auch  konfuser  Rede 
empfiehlt,  den  Ratschlufs  der  Götter  der  Menge  nicht  mitzuteilen : 
mit  diesem  Ratschlufs  nicht  vertraut,  werde  die  Menge  nach  wie 
vor    tapfer   kämpfen  und    sich    nimmermehr  entschliefsen ,    dem 
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Vateriande  den  Rucken  zu  kehren;  Aristomenes  seinerseits,  der 
den  Ratschlufs  kenne,  solle  dagegen  Mafsregeln  ergreifen,  um  den 
Rest  der  Messenier  in  ein  neues  Heim  zu  fuhren.  Es  ist  eben 
nicht  ungefährlich,  von  der  klaren  Erzählung  eines  griechischen 
Schriftstellers  abzuweichen.  Mit  historischem  Sinne  unvereinbar 
sind  aber  die  Worte  H.s  in  99,  3 :  tcop  f*iv  yvva$x<Sv  al  ikiv 
xSQafiov  Qimovöair  xatd  xäv  avBywVj  al  di  .  .  .  iistiXaßov 
trjg  fAccxV^'t  ^^^^  Pausanias  erzählt  im  Gegenteil  IV  21,  6:  cS^- 
Ihfi^av  di  xal  yvvatxsg  rtZ  xegdfAto  .  .  .  zovg  nokefbiovg  ßdX- 
XsitV,  Tovro  fiey  d^  fi^  dqäaa^  cq>ag  fAi^di  in^ßr^vah  tmy 
tsywv  Tov  Ofißgov  t6  ßlatoy  insxtiXve,  —  Auf  mancherlei 
bedenkliche,  mindestens  seltene  Wendungen  in  den  Lesestucken 
will  ich  mich  nicht  einlassen. 

Die  deutschen  Übungsstücke  der  ersten  Auflage  hatten  sich 
in  der  Praxis  als  zu  schwer  erwiesen,  weil  der  deutsche  Aus- 
druck zu  frei  gefafst  war  und  neue,  teilweise  entlegene  Vokabeln 
störten.  Sie  sind  in  der  zweiten  Auflage  durch  andere,  sich  durch- 
gehends  eng  an  die  griechische  Vorlage  anschliefsende  ersetzt; 
mit  vielem  Takte  ist  H.  dabei  von  leichter  Imitation  zu  schwie- 
rigerer fortgeschritten.  Auch  das  Vokabularium  zeigt  in  metho- 
discher Hinsicht  die  verbessernde  Hand  des  Verfassers.  Die 
parallele  Rebandlung  der  Deklination  und  der  Anfänge  der  Kon- 
jugation sollte  im  Prinzip  aligemeine  Billigung  finden;  die  Art 
ihrer  Ausführung  wird  freilich  auf  einigen  Widerspruch  stofsen 
müssen. 

Für  mich  steht  fest,  dafs  ein  Schüler,  der  die  Formenlehre 
nach  Anleitung  unseres  Übungsbuches  durchgearbeitet  hat^  mit 
tüchtigen  Vorkenntnissen  ausgestattet  an  die  Anabasis  gehen  wird. 
Aber  diese  Überzeugung  gestattet  mir  noch  nicht,  das  Ruch  vor 
anderen  zur  Einführung  zu  empfehlen.  Sicherlich  verlangen  un- 
sere Lehrpläne  als  erste  zusammenhängende  Lektüre,  zu  der  nun 
einmal  möglichst  bald  übergegangen  werden  soll,  nicht  griechische 
Originale,  nicht  mit  solchen  Formen  durchsetzte  Stücke,  die  erst 
der  Obertertianer  versteht;  sicherlich  verlangen  sie  vielmehr  eine 
nach  methodischen  Erwägungen  vorgenommene  Bearbeitung  der 
Originale.  Aber  eine  Erzählung  von  Krösus  und  Solon,  die  in 
61  Zeilen  51  Komparative  und  Superlative  auftischt,  überhaupt 
Lesestücke,  in  denen  der  griechischen  Sprache  dem  augenblick- 
lichen Nutzen  zu  Liebe  Gewalt  angethan  wird,  in  denen  stilistische 
Gesetze,  die  sonst  aligemein  für  verbindlich  gelten,  grundsätzlich 
nicht  beobachtet  werden,  solche  Lesestücke  können  meines  Er- 
achtens  nun  und  nimmermehr  im  Sinne  der  neuen  Lehr- 
pläne sein. 

Züllichau.  P.  Weifsenfels. 
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PlatoDs  Verteidigungsrede  des  Sokrates  aod  Kritoo.  Für  den 
Schalgebranch  erklärt  von  Christian  Cron.  10.  Auflage  bearbeitet 
von  Heinrich  Uhle.  Leipzig  1895,  B.  G.  Teabner.  VII  u.  151  S. 
8.     1  M. 

Das  vorliegende  Buch  stellt  sich  als  Anfang  einer  neuen 
Bearbeitung  der  Cronschen  Ausgabe  von  Piatons  Apologie  und 
Kriton  dar.  Der  Herausgeber  hat  für  dieses  Mal  noch  auf  ihre 
vollständige  Durchprüfung  auf  Grund  erschöpfender  Benutzung  der 
seit  1886  erschienenen  Beiträge  verzichten  müssen;  trotzdem  ist 
sie  aus  seiner  Hand  als  eine  mehrfach  verbesserte  hervor- 
gegangen. 

Am  meisten  verdankt  er  den  Ausgaben  mit  deutschem  Kom- 
mentar von  Martin  Schanz  (Apologie  1893,  Kriton  1888).  Ihm 
folgt  er  zunächst  in  orthographischen  Fragen,  indem  xsr  mit 
ihm  nfofjkwöonoiog,  cS  vdy,  lloxsidaiq,  ancakwX^j  äyafAvtj- 
cd'sig,  dnsneg^evyrj ,  fjvöaifAoytaa,  2$(iiag  schreibt,  wo  Cron 
noch  xatfjkfpdionotog,  taxav^  Hond,,  äjioX.,  dyafkvgad'sig,  äno- 
ntifn^yfl,  svd.j  2ififiiag  geschrieben  hatte.  Mit  ihm  auch  äno- 
xsZtfat,  ixxei(S(Oj  ixietaai  für  anoiltfai  u.  s.  w.  zu  schreiben, 
bat  er  Bedenken  getragen,  weil  er  in  einer  Schulausgabe  Formen 
nicht  für  angebracht  hielt,  die  bisher  unsere  Wörterbücher  und 
Grammatiken  nicht  bieten.  Dies  gilt  für  die  zuletzt  genannten 
Formen  schon  nicht  mehr  ganz.  Kaegis  kurzgefafste  griechische 
Schulgrammatik  5.  AuQage  und  meine  Gr.  Schuigr.  I  25.  Auflage 
lehren  zwar  noch  xiaoa  u.  s.  w.,  bezeichnen  aber  im  Nachschlag- 
paragraphen und  in  einer  Anmerkung  rsiaat  u.  s.  w.  als  richtiger 
und  als  inschriftlich  verbürgt;  in  der  vierten  Auflage  der  Schul- 
gramroatik  von  demselben  Jahre  lehrt  aber  Kaegi  bereits  reiaa) 
a.  s.  w.  und  bringt  auch  in  der  10.  Auflage  von  Benselers  grie- 
chisch-deutschem Schulwörterbuch  darüber  das  Richtige.  Aber 
auch  über  die  grundsätzliche  Richtigkeit  von  Uhles  Entscheidung 
läfst  sich  streiten.  Es  ist  nicht  abzusehen,  wie  sich  das 
Richtige  im  Schulunterricht  durchsetzen  soll,  wenn  die  Schul- 
grammatiken sich  scheuen  zu  lehren,  was  die  Schulausgaben  nicht 
bieten,  und  diese  nicht  wagen  zu  bieten,  was  jene  nicht  lehren. 
Namentlich  Ausgaben  mit  Anmerkungen  sollten  ^\eniger  ängst- 
lich sein.  So  hätte  Uhle  auch  20  A  vUl  (s.  JB.  d.  Phil.  Ver.  zu 
Berlin  XII  S.  27 ;  Kuhner-Blafs  I  S.  508 ;  Hasse  Der  Dualis  im 
Attischen  S.  42)  und  30  A  nQoaxeyp^ijxSpat  schreiben  können; 
erstere  Form  bedurfte  wegen  des  nebenstehenden  ovo  kaum  einer 
Erläuterung,  zu  der  letzteren  konnte  angemerkt  werden:  „Nach 
den  Inschriften  wurde  in  guter  Zeit  das  Perf.  zu  xi&fjfAi  regel- 
iDäfsig  xid^xa,  nicht  xi&e^xa  gebildet'*.  Dagegen  hat  Uhle  recht 
gethan,  nicht  mit  Schanz  viJg  u.  s.  w.  statt  vUlg  u.  s.  w.  zu 
schreiben  (s.  JB.  d.  Phil.  Ver.  zu  Berlin  XII  S.  17).  Vielleicht  hätte 
«r  ihm  auch  Krit.  43  A  nicht  folgen  sollen,  wo  er  gegen  die 
bessere    Oberlieferung    €V€QyiTfita&    in    evfiQyhfjvai     verändert 

Zoitftohr.  t  d.  OjmiiMialweMn  L.  10.  42 
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hat,  obwohl  nur  die  nicht  augmentierte  Form  durch  ältere,  frei- 
lich nicht  über  das  vierte  Jahrhundert  zurückgehende  inschrift- 
liche und  handschriftliche  Zeugnisse  verbürgt  ist;  s.  JB.  Xli  S.  46; 
Kuhner-ßlafs  11  S.  33.  432. 

Im  ganzen  schlierst  sich  Uhle  Crons  konservativer  Richtung 
in  der  Textkritik  an,  geht  aber  darin  nicht  so  weit.  An  meh- 
reren Stellen  schliefst  er  mit  Schanz  Wörter  und  Satzteile,  die 
schon  Gron  in  den  Anmerkungen  als  mehr  oder  weniger  ver- 
dächtig bezeichnet  hatte,  als  Glusseme  in  Klammern  ein:  32  B 
^AyTtoxhj  40  A  ^  tov  datfiovioVj  Krit.  43  Ü  tmv  äyyiXtaVy  47  A 
ovde  ndpTfüVy  äXXä  xtav  ^liv,  röiv  d'  ov;  49  A  oneg  xal  Sqt^ 
iXiysTO,  wogegen  er  21  A  iraXQog  re  xal  und  Krit.  47  G  xai 
tovg  inaipovq  gegen  die  von  Gron  erhobenen  Bedenken  in 
Schulz  nimmt,  wie  mir  scheint,  mit  wenig  Glück.  Von  Gron 
nicht  angezweifelt  waren  35  ü  ndvzmq  und  40  G  xov  xonov  xov, 
die  Uhle  wie  Schanz  einklammert.  Zu  der  letzteren  Stelle  be- 
merkt er  freilich  im  Anhang:  „Wenn  man  tov  ronov  tov  iv- 
d-ivds  nach  Tvyxdvsi  ov(Sa  setzte,  wäre  alles  in  Ordnung",  was 
zuzugeben  ist.  Umgekehrt  spricht  er  sich  im  Anhang  für  Strei- 
chung der  Worte  xoXq  §yd€xa  37  G  aus,  die  er  wie  Gron  im  Text 
und  in  den  Anmerkungen  unangefochten  gelassen  hatte,  und  ver- 
steht ^  dsl  xaS^iaraikivfi  dgx^  von  der  wechselnden  Farlei- 
regierung,  so  dafs  Sokrates  sage:  „Was  soll  ich  leben,  abhängig 
von  der  Gnade  der  jeweiligen  Regierung,  die  mich  entweder  fest- 
halten oder  freilassen,  hart  oder  mild  behandeln  kann?''  Es  ist 
nicht  einzusehen,  warum  Sokrates  im  Gefängnis  mehr  von  der 
jeweiligen  Parteiregierung  abhängig  sein  sollte  als  aufserbalb  des 
Gefängnisses,  und  der  Gedanke  an  eine  Freilassung  ist  hier  ganz 
unzulässig.  Unter  der  igxij  können  nur  die  Elfmänner  verstanden 
werden,  und  totg  ipdexa  kann,  wie  Schanz  richtig  bemerkt, 
stehen  oder  fehlen.  An  allen  diesen  Stellen  haben  Bertram  and 
A.  Th.  Ghrist  die  fraglichen  Wörter  einfach  unterdrückt,  gewifs 
nicht  zum  Schaden  der  Lektüre,  wie  sie  mit  Schanz  im  Urteil 
übereinstimmend  auch  26  A  xal  axovffitav,  31 D  ndXa^  vor 
insxBiq^aa,  32  B  xal  havtia  itfJt^tpitfdfjbfiVj  36  G  ttay,  Krit.  49A 
yiQOVteq  und  53  A  d^Xor  ort'  rivt  yaQ  dp  noXtg  dqitsxot  av^v 
vofACdv;  ohne  damit  den  Text  zu  berauben,  spurlos  haben  ver- 
schwinden lassen.  Was  bei  Gron-Uhle  zur  Rettung  dieser  Worte 
gesagt  wird,  genügt  mir  ebensowenig  wie  das  ebenda  zur  Ver- 
teidigung von  ^Q0vtt(ftijg  hinter  ra  te  (letifaQa  (18  B)  und  von 
T^v  yQa^fjy  tavri^p  (27  E)  Vorgebrachte.  Es  sollte  doch ,  was 
ich  zur  Ergänzung  meiner  Erörterung  N.  Jahrb.  113  S.  666  be- 
merke, zu  der  ersteren  Stelle  nicht  länger  auf  Kr.  46,  4,  5  ver- 
wiesen werden,  wo  der  Satz  ian  ttg  2iaxQdtfiqy  ootpog  dy^Q, 
rd  t€  iJbBxidnqa  (pqovxioxfiq  xal  xd  vno  y^g  anavxa  äyBC^x^x^Ag 
xai  top  ^xxco  Xoyov  xgeixxui  notwv  mit  den  Verbindungen  intcx^- 
fkova  efpal  xt  und  S^aqvov  slvai  r»  zusammengestellt    ist,    ob- 
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wohl    dort  €(ftt  unmöglich   mit   ipQoytt(ftijg  zu   einem  Prädikat 
verbunden  werden  dart 

Ob  störende  Wörter  eingeklammert  oder  unter  dem  Text 
oder  in  einem  Anhang  nachgebracht  oder  lieber  ganz  unterdrückt 
werden  sollen,  mag  der  Geschmack  entscheiden;  dafs  aber  eine 
Ausgabe,  die  der  Schule  dienen  will,  mag  sie  nun  mehr  die  Be- 
durfnisse der  Lehrer  oder  die  der  Schüler  im  Auge  haben,  die 
Ausscheidung  unnützer  Worte  und  Sätze  gezwungenen  Erklärungen 
vorzuziehen  hat,  das  sollte  nacbgerade  allgemeine  Überzeugung 
sein.  Die  philologische  Kritik  kann  sich  in  solchen  Fällen  der 
textgeschichtlichen  Frage  nicht  entziehen,  wie  die  störenden  Zusätze 
in  den  Text  gekommen  sein  mögen,  und  wo  sie  darüber  keine 
wahrscheinliche  Auskunft  geben  kann,  soll  sie  lieber  die  Oberliefe- 
rung beibehalten;  die  Praxis  der  Schule  aber,  welche  für  die 
Schüler  immer  nur  das  Beste  gut  genug  finden  daif  und  an  Ge- 
dankengang und  Ausdruck  die  höchsten  Anforderungen  zu  stellen 
Anleitung  geben  soll,  wird  über  solche  textgeschichtliche  Bedenken 
leichter  hinweggehen  können  und  im  Interesse  ihrer  Zwecke 
müssen.  Daher  wird  sich  auch  üble  in  der  Apologie  wohl  noch 
zu  mancher  Streichung  entschliefsen  müssen.  So  weist  z.  B. 
W.  Niteche,  JB.  d.  Phil.  Ver.  zu  Berlin  XIX  S.  312,  mit  Recht  darauf 
hin,  dafs  Apol.38  D  die  Worte  totovvwPj  olg  äy  vy^aq  inetaa,  st 
Älk^v  daXv  anavia  nouZy  xai  Xiysiv^  doars  Anofpvyety  i^  dixfiv 
zu  entfernen  seien,  wenn  der  Gedankengang  nicht  verwirrt  und 
verschlechtert  bleiben  solle.  Entschieden  störend  ist  Krit.  52  B 
zwischen  den  wohl  zusammenhängenden  Worten:  (jLB/dXa  ^fiZp 
%ov%ißV  %€%ikiiQid  iax^Vy  or«  (To»  xa\  jf^sTg  ^Qi(Sxo(iey  xal  ^ 
noJi^g'  ov  yoQ  oi%*  inl  &B^qiav  ntanot'  ix  ti^g  noXeag 
i^X&sg  ovT€  aXXo<fe  ovöafioae,  et  jii^  not  (STqaTsvaoiAsvog, 
OVIS  aXXfiv  anod^ykiav  ino^ij(f(a  ndnoxs  ionsq  oi  aXXot  äy- 
^qtanok'  ovo'  in&d'Vfiia  <s$  aXX'tig  noXemg  ovöi  aXXav  vofjuay 
iXaßey  etdiyatj  dXXd  i^fietg  (tOi  Ixayoi  ^fjbsy  xal  ^  ^/Asriga 
ndX^g'  ovtm  (S<f6dqa  ijfAag  ^gQOv  xal  (ofioXoystg  xaiS^'  Vl^cig 
noXtv6V(fs<r&ai  hinter  ov  yäq  eingeschoben:  äv  nota  zay  aXXmy 
^Ad'^yaiioy  ändynay  d$a(p€Q6yv<ag  iy  avx^  ift€dij(i€ig,  st  (jl^  doi 
dwifsqoyrfag  ^QSifxe'  xaL  Was  Uhle  nach  Cron  zu  xal  oixs 
-—Qv%€  bemerkt:  „Der  hypothetische  Ausdruck  {ov  yotq  &y)  tritt 
wohl  bereits  hier  zurück,  noch  deutlicher  bei  dem  folgenden  ovdi^ 
wie  der  Gegensatz  mit  &XXd  zeigt'',  läfst  erkennen,  dafs  auch  er 
an  der  Verbindung  von  ov  ydq  ay  no%s  und  xal  ovxs  —  ovts 
Anstofs  genommen  hat.  Bertram  verlangt,  dafs  man  ovx  ay 
hinter  xal  wiederhole;  Goebel  bestreitet  dies  mit  Recht,  bringt 
aber  die  Stelle  dadurch  noch  nicht  in  Ordnung,  dafs  er  xal  ot;V 
inl  ^swqiay  xvL  durch  ein  Kolon  von  dem  Vorhergehenden 
trennt  und  xai  als  steigernd  auffassen  lehrt;  denn  die  folgenden 
Thatsachen  überbieten  nicht  das  6 iafpeqoy voag  intdfiiAeXy, 
sondern  erläutern  es.    Zu  ov  ydq  oiks  vgl.  Xen.  An.  U  6,  19 
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ov  ikhnoi  ovt^  ald&  —  ovts  tpoßov  \xav6g  i[A7to&^(fai,  Auch 
Apol.  23  A  werden  die  Worte  nal  (paivetat  rovto  liysiv  rov 
2(oxQdzfi  durch  die  jetzt  von  ühle  angenommene  Wölfische  Emen> 
dation  tovt^  ov  Xiysiv  nicht  einwandfrei.  Wie  Schanz  erklärt 
Uh)e  tovxo  im  Sinne  von  ort  (fotpog  iattv.  Wäre  dies  der  Sinn 
des  Satzes,  so  mufste  er  unmittelbar  auf  zo  de  xivdvvsvBt  —  6 
-d-eoq  aotfog  slva^  folgen,  wobei  indessen  immer  noch  der  dop- 
pelte Akkusativ  anstöfsig  bliebe,  den  Verbindungen  wie  xaxa 
liyeiv  Tivd  nicht  genügend  decken.  Dagegen  ist  alles  in  guter 
Ordnung,  wenn  wir  mit  Weglassung  der  angeführten  Worte  tt^oc- 
x€XQ^(J^€Ci  di  tw  ifita  opofiaTi  an  XiyeiVy  or* — oXiyov  nvog 
d^Sia  iatl  xal  ovdevog  unmittelbar  anschliefsen.  —  19  C  hatte 
Uhle  die  Worte  fifj  mag  iyd  vno  MsXijtov  xoaavtag  dixag 
(fvyoifjbi  durch  Hinzufügung  ?on  rov  hinter  McI^tov  heilen 
wollen,  hat  aber  jetzt  wie  Schanz  das  von  diesem  vermutete  vno 
MfXiJToay  in  den  Text  aufgenommen  und  im  Anhang  die  Stelle 
dadurch  für  definitiv  gerettet  erklärt.  Ich  kann  mich  auch  so  mit 
den  Worten  nicht  befreunden.  Der  Plural  AUXr^rot  im  Sinne 
von  „Leute  wie  M."  ist  natürlich  ganz  unbedenklich;  aber  was 
sollen  diese  Leute  in  diesem  Zusammenhang?  Sind  sie  etwa  die 
aotfol  TteQl  T<Sv  ro&ovrwVj  welche  doch  in  diesem  Falle  die 
dnüxovxeg  sein  müfsten?  Würde  nicht  der  Satz  vielmehr  etwa 
so  lauten  müssen:  /lii^  ^^w  vno  vovtoov  TOffothwr  ovtmv  <fv^ 
yoi(jit*i  Ist  aber  überhaupt  anzunehmen,  dafsSokrates  jene  <ro9)0» 
negl  ztav  rotomoav  als  eine  besonders  zahlreiche  Klasse  habe 
hinstellen  können?  Den  Optativ  mit  fiij  vermag  ich  weder  mit 
Uhle  als  ironischen  Wunschsatz  noch  mit  Goebel  als  Finalsatz 
noch  so  aufzufassen,  wie  Schanz  will,  dessen  Verweisung  auf  Krüger 
§  54,  3,  2  mir  unverständlich  ist.  Das  mag  aber  hat  keiner  der 
Herausgeber  zu  rechtfertigen  versucht.  So  kann  ich  auch  hier 
nur  billigen,  dafs  Bertram  die  Worte  ji^i;  natg  —  ipvyot(Ai  den 
Blicken  der  Schüler  entzogen  hat,  die  bei  ihm  ohne  jeden  An* 
stofs  lesen:  xai  ovx  fag  ärtfid^wv  Xiy<o  tfjy  toiavrrjy  im<ftijfifj$f, 
sirtg  nsgl  twv  zoiovtoap  <T0(p6g  itSziV  dXXd  yctq  ifxol  tovifoy  — 
ovdip  (Ahsffttv.  —  Auch  26  B  hat  Uhle  sich  an  Schanz  angeschlossen, 
indem  er  nav(fo[iai  od  ys  axoav  noi6i  liest,  während  Cron  tt.  o  ys 
ä.  noico  aufgenommen  hatte.  Er  findet  aber  Goebels  Vorschlag  er- 
wägenswert, noKüv  zu  schreiben  und  daraus  den  Relativsatz  S  ye 
axenv  zu  ergänzen.  Mir  scheint  der  ganze  Satz  di^Xov  ydq  or», 
idv  fjbdd'od,  nav(SO[jbai  xrX,  den  Zusammenhang  zu  stören.  Er  kann 
doch  schlechterdings  nicht  als  Begründung  des  Satzes  ov  ösvqo  vo^og 
eitsdyciv  iaxiv,  dXX^  Idlq  Xccßopta  öiödffxstv  xal  vovd-ctcVff 
dienen,  dem  er  vielmehr  etwas  hinzufügt,  nämlich  die  Versiche- 
rung, dafs  der  yofiog  sich  bei  ihm,  dem  Sokrates,  bewähren  werde. 
Lassen  wir  die  fraglichen  Worte  weg,  so  schliefst  sich  mit  av  de 
fSvyysviad-a^  Ikiv  (loi  xai  didd^ai,  stpvyeg  xal  oifx  ^d-iXfiiSag, 
devQo  d^    siadyetg,   ot  voi^og  iütlv   sltsdysiv   %ovg   xoXaasmg 
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JiOfkiyovg,  all*  av  (nadijtt^iag  ganz  vortrefflich  an,  was  Meietoa 
im  Gegensatz  zu  dem  rofjkog  gethan  hat,  und  wird  der  Chiasmus: 
slffdyeiv  —  dtddaxstv  xal  von&cTctyy  üvyysvia&at  xal  d^dd^a§ 
—  elaäycig  erst  recht  bemerkbar.  —  Gegen  die  Änderung  von 
a  liya  in  äy  Xiyw  17  C,  welche  Schanz  nicht  ohne  guten 
Grund  vorgenommen  hat,  verhält  sich  Uhle  ablehnend,  indem  er 
anmerkt:  „jetzt  und  immer,  also  auch  im  folgenden''.  Auch  hier 
scheint  mir  der  ganze  Satz  in  der  überlieferten  wie  in  der  von 
Schanz  emendierten  Gestalt  den  Zusammenhang  zu  unterbrechen. 
Zwischen  den  beiden  Sätzen,  die  von  der  Form  der  Rede  han- 
deln, hätte  nur  etwa  der  Gedanke  Platz:  „Denn  ich  vertraue,  daÜB 
die  Wahrheit  auch  ohne  rednerischen  Schmuck  sich  geltend 
macht''.  Vielleicht  gewinnen  wir  dem  Entsprechendes  mit  Ein- 
schaltung von  TW,  wenn  wir  lesen:  ni€f%€Vfa  yag  (Tta)  dixaia 
ilvm  a  Xiyfa^  „ich  setze  mein  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit 
dessen,  was  ich  sage*'.  Kurz  vorher,  17  B,  liefse  sich  die  durch 
die  Stelle,  welche  Schanz  anführt,  nicht  genügend  entschuldigte 
Härte,  welche  in  der  Beziehung  von  toffneg  ol  rovtfav  auf  Xoyovg 
liegt,  durch  Streichung  von  ol  beseitigen,  so  dafs  toiktav  von 
einem  aus  dxovatod'e  leicht  zu  ergänzenden  äxfjxoaTe  abhängig 
und  so  die  Genetive  ifiov  und  tovtiov  einander  noch  schärfer 
gegenübergestellt  würden. 

Hit  Schanz  schreibt  Uhle  richtig  23  E  ^v^rsrafiiptag  für 
h>VTBjayf*ivi»gy  33  B  oi  aXXot  nävreg  für  äXXoi  ndvieg^  36  C 
Big  %avT*  lovxa  für  slg  tavz '  ovta ,  37  B  toS  TifAfi<fdfjk€Vog ; 
für  TOVTOV^  ttfb^ffdfieyogn  41 B  ayayovta  für  ayovza^  Krit. 
52  A  cS  2(axQa%eg  f.  2.  An  einer  Stelle  hat  er  eine  eigene  Ver- 
mutung aufgenommen:  Krit.  45  B,  wo  er  für  das  überlieferte 
livo^  ovTOi  iv&dde  ^ivo^  av  ro»  (Schanz  ^4yo^  to»)  eingesetzt 
hat  Mir  ist  das  ro»  bedenklich,  und  ich  läse  am  liebsten  ^iyo§ 
iwatoi  ivd-dÖB  hoX^oi  avaXifSxs^v. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  haben  neben  zahlreichen 
Verbesserungen  in  der  Fassung  manche  Kürzung,  aber  auch 
manche  Bereicherung  erfahren.  An  einigen  Stellen  hatte  Cron 
Parallelkons truklionen  angegeben,  deren  Anführung  für  das  Ver- 
ständnis des  Textes  völlig  bedeutungslos  war,  die  darum  jetzt  mit 
Recht  weggelassen  sind,  wie  z.  B.  die  Bemerkung  über  /ü^  beim 
Infin.  nach  (psvy€$v  zu  26  A.  An  nicht  wenigen  Stellen  hat  Uhle 
eine  Obersetzung  hinzugefügt,  wo  früher  nur  eine  Anleitung 
dazu  gegeben  war.  Nicht  immer  kann  ich  dabei  mit  ihm  überein* 
stimmen.  Wenn  er  zu  19  A  t^v  dtaßoXijyj  ^v — iaxBre,  %av%fiv 
ttX.  anmerkt:  „xat^ij^v  —  deutsch  „trotzdem",  ähnlich  wie  lat. 
tVfent",  so  würde  ich  auf  jede  Übersetzung  des  ravxfiv  verzichten. 
Zwischen  tavxfiv  und  ri/v  avt^v  ist  doch  ein  gröilserer  Unter- 
schied, und  letzteres  wäre  hier  nicht  am  Platze.  Zu  19  D  noXXol 
ii  vfkäv  ol  TOiovToi  siütv  wird  bemerkt :  „solche  giebt  es  vieIe'^ 
Ich  würde  lieber  sagen:  „in  der  Lage  sind  aber  viele  von  euch" 
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und  meine,  dafs  hierauf  auch  die  von  Uhle  beseitigte  Anmerkung 
Crons  zu  oi  toiovvoh  „solche,  welche  in  dem  bezeichneten 
Falle  sind'*  hinfuhren  mufste.  Das  tcöv  ifiäv  Krit.  46  B  würde 
ich  nicht  mit  „von  allem,  was  zu  mir  gehört''  übersetzen  mögen. 
Zimpel  übersetzt  nicht  übel:  „Keine  andere  Stimme  in  mir"* 
Zu  20  D  saxf^xa  hatte  Cron  angemerkt:  „dem  19  A  erwähnten 
Gebrauch  des  Aoristus  entsprechend:  „ich  habe  bekommen  und 
habe  noch'"'.  Diese  letzten  Worte  waren  wohl  nicht  als  Ober- 
selzungsTorschlag,  sondern  als  Erläuterung  gemeint  und  als  solche 
richtig.  Uhle  setzt  dafür  „habe  bekommen"  wie  iaxoy  19  A". 
Es  hätte  wenigstens  heifsen  müssen  .JaxBze  „bekamt'*  19A"; 
aber  auch  so  wäre  der  Unterschied  zwischen  Perf.  und  Aor.  nicht 
deutlich  geworden.  —  20A  bemerkt  Uhle  zu  den  Worten  <ff>odQ6g, 
i(p'  0  ji>  oQfAijffBuv,  welche  Cron  ohne  Anmerkung  gelassen  hatte: 
^^otpoÖQogy  i(p*  0  T*  =  (f(p.  inl  xovx^  (oder  navtf)  iip*  or»'*. 
Ich  würde  den  Relativsatz  einfach  als  hypothetischen  bezeichnen 
und  höchstens  noch  hinzufügen:  „€l  ini  t»  OQfjkijüeisv^*. 

Die  Einleitung  weist  einige  Nachträge  aus  der  einschlä- 
gigen Litteratur  auf,  aber  nur  eine  gröfsere  Änderung.  Cron  hatte 
sich  §  54  über  die  Apologie  dahin  ausgesprochen,  dafs  die  Ab> 
sieht  Piatons  vermutlich  auf  treueste  Wiedergabe  des  von  So- 
krates  Gesprochenen  gerichtet  gewesen  sei,  nur  dafs  die  Apologie 
in  demselben  Sinne  als  ein  Werk  Piatons  betrachtet  sein  wolle, 
wie  die  Reden  des  Thukydides  als  Kunstwerk  des  Geschichts- 
schreibers. Uhle  erkennt  in  ihr  mit  Schanz  eine  freie  Erfindung 
Piatons,  der  nicht  nur  nicht  die  wirklich  gehaltene  Verteidigungs- 
rede, sondern  überhaupt  keine  gerichtliche  Verteidigungsrede, 
vielmehr  in  der  Form  einer  solchen  von  der  Persönlichkeit  des 
Sokrates,  wie  sie  in  seinem  Herzen  gelebt  habe,  und  von  seinem 
über  die  Zeit  seines  Lebens  hinausreichenden  Streben  ein  zu- 
sammenfassendes Bild  habe  geben  wollen.  So  habe  Plalon  den 
Sokrates  Dinge  vorbringen  lassen  dürfen,  die  die  Richter  gegen 
ihn  erbittern  mufsten,  wie  den  Antrag  auf  Speisung  im  Pryta- 
neum;  so  sei  auch  die  an  sich  unwahrscheinliche  Ansprache  an 
die  Richter  nach  der  Verurteilung  zum  Tode  zu  erklären.  Hit 
dem  so  veränderten  Inhalt  des  §  54  wird  künftig  der  Wortlaut 
dieses  und  der  folgenden  Paragraphen  in  noch  völligeren  Ein- 
klang  zu  bringen  und  in  der  ganzen  Erörterung  über  die  Apo- 
logie noch  mehr  zu  berücksichtigen  sein,  was  sich  gegen  sie  auch 
bei  der  neuen  Auffassung  und  zum  Teil  gerade  bei  ihr  einwenden 
läfst.  Uhle  nennt  sie  mit  Cron  „ein  Kunstwerk  von  unvergleich- 
lichem Werte",  allerdings  mit  dem  Zusatz  „indem  sich  in  ihr  am 
treuesten  die  Persönlichkeit  des  wunderbaren  Hannes  spiegell"; 
eben  dies  aber  steht  in  Frage,  und  als  freie  Schöpfung  des  pla- 
tonischen Geistes  steht  sie  weit  hinter  dem  Gorgias  zurück. 
Wenn  Schanz  aus  der  Natur  der  „fiktiven  Verteidigungsrede"  mit 
Recht  ableitet,    dafs    bei  ihr  der  Schwerpunkt   in  dem  positiven, 


anges.  voa  A.  von  Bambercp.  639 

in  dem  für  die  Nachwelt  bestimmten  Bilde  des  Weisen  liege,  so 
begreift  man  nicht,  was  in  ihr  das  4.  Kapitel  mit  der  Euenos- 
anekdote,  die  mangelhafte  Bestreitung  der  dkatp&oqä  täv  vimv, 
die  mehr  als  seltsame  Widerlegung  der  Anklage  auf  Atheismus 
sollen.  Auch  die  Geschichte  von  dem  Orakel,  welches  Schanz  für 
ongescbichtlich  zu  hallen  geneigt  ist  und  aus  naheliegenden  Grön- 
den  jedenfalls  nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  der 
Wirksamkeit  des  Sokrates  stellen  möchte,  unterliegt  mit  allem, 
was  damit  zusammenhängt.  Bedenken,  die  neuerdings  Doering  in 
seinem  Buche  „Die  Lehre  des  Sokrates  als  soziales  Reform  System'^ 
S.  54  fr.  erörtert  hat.  Weiter  verdient,  was  W.  Nitsche  in  den 
JB.  d.  Phil.  Ver.  zu  Berlin  XIX  (1893)  S.  312 ff.  über  eine,  wie 
er  vermutet,  von  Aristoxenos  an  der  Apologie  veröbte  Fälschung 
gesagt  hat,  alle  Beachtung. 

Indessen  ist  es  die  eigentliche  Verteidigungsrede  nicht  allein, 
wogegen  sich  ernste  Bedenken  erheben.  Hag  Sokrates  in  Wirk- 
lichkeit auf  Speisung  im  Prytaneion  angetragen  oder  ihm  Plalon 
diesen  Antrag  in  den  Hund  gelegt  haben,  was  sich  daran  bis 
zum  Schlufs  der  zweiten  Rede  anschliefst,  erscheint  weder  des 
Sokrates  noch  des  Piaton  würdig,  und  von  allem,  was  in  der 
dritten  Rede  über  das  Leben  nach  dem  Tode  erörtert  wird,  ent- 
spricht der  Gröfse  des  Heisters  und  des  noch  gröfseren  Schülers 
nor,  was  c  31  und  c.  33  im  Anfang  zu  lesen  steht.  Sokrates 
weifs,  dafs  er  über  die  Redeutung  des  Todes  nichts  weifs,  und 
kann  sich,  ohne  sich  selbst  untreu  zu  werden,  nicht  auf  solche 
Erwägungen  einlassen  wie  die  ober  die  beiden  Möglichkeiten,  die 
als  allein  vorhanden  hingestellt  werden,  als  ob  die  Fortdauer  des 
Empfindens  nach  dem  Tode  nicht  auch  unter  ganz  anderen  Ver- 
hältnissen stattfinden  könnte  als  matä  ta  ksyofjbcva.  Und  im 
Ernst  kann  Sokrates  weder  ein  völlig  empfindungsloses  Dasein  als 
einen  Gewinn  hinstellen,  noch  die  ungestrafte  Fortsetzung  der 
i^STatfetg,  die  er  ja  nicht  als  Sport,  sondern  als  eine  gefährliche 
und  undankbare  Ausübung  einer  Hission  bezeichnet  hat,  nun- 
mehr ein  Glück  nennen;  anders  aber  als  ernst  darf  er  in  diesem 
Augenblick  zu  denjenigen  Richtern  nicht  sprechen,  die  ihrerseits 
ihn  freigesprochen  hatten.  Nur  zwei  Trostgründe  kann  er  ihnen 
entgegenhalten,  die  beide  lediglich  Gründe  des  Glaubens  waren, 
die  rein  persönliche  Zuversicht,  die  er  aus  dem  Schweigen  des 
ictiikoviov  entnahm,  und  den  Glauben,  den  er  den  gutgesinnten 
Richtern  vererben  möchte,  dafs  guten  Henschen  weder  im  Leben 
noch  nach  dem  Tode  etwas  Übles  widerfahren  könne,  und  dafs 
die  überall  Gegenstand  der  Fürsorge  gütiger  Götter  seien. 

Ich  meine  nicht  mit  Doering,  a.  a.  0.  S.  613,  dafs  die  Apo- 
logie keinesfalls  zum  Gegenstand  der  Schullektüre  gemacht  werden 
dürfe,  halte  vielmehr  dafür,  dafs  mit  einigen  Ausscheidungen  die 
Kapitel  1.,  16.— 21.  bis  p.  33  A,  23.—26.,  29.,  31.,  33  den  ge- 
rechtesten  Anspruch  darauf  haben,   nach  Form  und  Inhalt   den 
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Schulern  des  Gymnasiums  zu  vollem  Verständnis  gebracht  zu 
werden;  dafs  sie  aber  platonisch  seien,  wage  ich  nicht  zu  be- 
haupten. 

Vielleicht  veranlassen  diese  Andeutungen  Uhle,  in  den  Kreis 
seiner  weiteren  Arbeiten  für  die  Apologie  auch  die  Fragen  der 
höheren  Kritik  aufzunehmen. 

Gotha.  Albert  von  Bamberg. 


E.  Kroker,    Geschichte   der   griechiscbea  Litteratar.     I.  Baod: 
Die  Poesie.     Leipzig  1895,  W.  Grunow.     378  S.    8.    geb.  2,5U  M. 

Wenn    auch    der  Verf.  ein  Vorwort   seiner  Bearbeitung    der 
griechischen  Litteratur    nicht  vorausgeschickt   hat,    so    läfst    sich 
doch   nach    der    ganzen  Anlage  des   Buches   vermuten,    dafs    er 
weniger  die  Philologen  als  Leserkreis  im  Auge  gebäht  hat,    viel- 
mehr die  Absicht  verfolgt,  alle  diejenigen,  die  für  die  Dichtungen 
der    alten    Griechen    Interesse    haben,     durch    eine    Darstellung, 
welche  sich  von  allem  gelehrten  Beiwerk  frei  hält,   auf   eine  an- 
genehme Weise  in  die  Litteraturgeschichte  derselben  einzuführen. 
Diesen  Zweck    hat    er    meines  Erachlens    in  vollem  Umfange  er- 
reicht.    Nachdem    er  die  Anfange  der   griechischen  Dichtung  be- 
sprochen,   handelt  er  üher  Homer  und  Hesiod,  geht  alsdann  auf 
die  Elegie,  die  iambische  und  melische  Poesie  Ober,  und  nachdem 
er  sich  über   den   Ursprung    und    die  Einrichtung    der   attischen 
Tragödie  verbreitet,  stellt  er  das  Wirken  der  drei  grofsen  Tragiker 
Äschylus,   Sophokles    und   Euripides  dar,   wobei  er  die  einzelnen 
Dramen    ihrem  Inhalte    nach    in  über  sich  tUcher  Weise  analysiert. 
Den  Schlufs   bildet    die  dorische  und   attische  Komödie,    die  von 
ihren  Anfängen    bis    zur  neueren  Komödie  dem  Leser  vorgeführt 
wird.     Die  Art  und  Weise,    wie    der  Verfasser    seinen  Stoff  be- 
handelt,   verdient  volles  Lob:    er  weifs   die  einzelnen  Persönlich- 
keiten in  ihrer  Bedeutung    für  die  Litteratur   in   ein  helles  Licht 
zu   setzen  und    fesselt   dabei    den  Leser    durch  eine  Darstellung, 
die  ein  warmes  Interesse   für    die  Sache    bekundet  und  sich  von 
aller    Effekthascherei    frei    hält.     Einzelne  Dichter,    die    uns    nur 
durch  wenige  dürftige  Fragmente  bekannt  sind,    hätten  vielleicht 
etwas    kürzer   behandelt  werden    können,    doch  wollen  wir    dem 
Verfasser  daraus  keinen  Vorwurf  machen:    für  Leser,    die  darauf 
verzichten  müssen,    sich  durch  eigene  Studien  tiefer  in  die  grie- 
chische Litteratur   zu    versenken,    wird    es    von    Interesse    sein, 
durch   die  verschiedenartigen  Proben   aus  der  griechischen  Dich- 
tung,   die  in   guter  deutscher  Übersetzung  geboten  werden,    die 
Vielseitigkeil    des    hellenischen  Geistes    kennen   zu  lernen.     Ganz 
besonders  möchten  wir  für  die  Zwecke  der  Schule  das  vorliegende 
Werk    angelegentlich    empfehlen.     Die  Schüler   lernen   ja    leider, 
namentlich  wie  die  Verhältnisse  gegenwärtig  liegen,  von  der  grie- 
chischen IJtteratur  im  Unterricht    nur    einen   geringen  Bruchteil 
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kennen,  und  der  Wunsch,  dieselben  etwas  tiefer  in  die  Schätze 
der  hellenischen  Poesie  einzuführen ,  ist  gewifs  ein  durchaus  be- 
rechtigter. An  Gelegenheit  dazu  fehlt  es  ja  nicht;  beispielsweise 
wird  die  Lektüre  der  Oden  des  Horaz  Veranlassung  dazu  bieten, 
auf  die  griechischen  Vorbilder  des  römischen  Dichters  etwas  ge- 
nauer einzugeben  und  durch  Mitteilungen  aus  ihrem  Leben  und 
ihren  Dichtungen  die  Persönlichkeiten  selbst  näher  zu  bringen. 
Desgleichen  wird  der  Lehrer,  der  eine  Tragödie  des  Sophokles  zu 
behandeln  hat,  gern  etwas  weiter  ausholen  und  durch  Bespre- 
chungen über  den  Ursprung  und  die  Einrichtung  der  attischen 
Tragödie,  die  im  Vergleich  zu  unserer  dramatischen  Dichtung  so 
wesentliche  Unterschiede  aufweist,  das  Interesse  für  den  antiken 
Dichter  zu  heben  suchen.  Auch  die  Behandlung  deutscher  Litte- 
raturwerke,  z.  B.  Schillers  Braut  von  Messina  und  Goethes  Iphi- 
genie,  wird  dem  Lehrer  einen  willkommenen  Anlafs  bieten ,  aus 
dem  vorliegenden  Buche  Belehrung  zu  schöpfen. 

Somit  empfehlen  wir  dasselbe  der  Beachtung  der  Fachge- 
nossen. Auch  für  die  Schülerbibliothek  der  obersten  Stufe  duifte 
es  sich  durchaus  eignen;  es  kann  und  wird  dazu  beitragen,  die 
Ächtung  vor  der  hellenischen  Litteratur  bei  der  heranwachsenden 
Jugend  zu  heben  und  ihre  Bedeutung  für  unsere  nationale 
Dichtung  klarer  erkennen  zu  lassen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  zu  loben  und  der  Druck 
korrekt.  Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  sich  der  2.  Band 
in  Inhalt  und  Form  dem  ersten  in  würdiger  Weise  anschliefsen 
möge. 

Bernburg.  Carl  Hachtmann. 


Otto  GlÖde,  Französisches  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen 
höherer  Schulen.  Ausgewählte  Musterstücke  aus  der  neueren 
französischen  Litteratur,  nach  den  Prinzipien  der  Reformer  zusammen* 
(gestellt.  Marburf^  1895,  M.  G.  Elwertscbe  Verlagsbuchhandlung.  XII 
u.  233  S.     8.     2,50  M. 

Über  Zweck  und  Ziel  des  Lesebuches  spricht  sich  der  Verf. 
eiugehend  in  dem  Vorwort  aus,  und  die  Ansichten,  die  ihn  bei 
der  Bearbeitung  desselben  geleitet  haben,  sind  zu  billigen.  Wie 
der  Titel  sagt,  ist  das  Werk  zusammengestellt  nach  den  Prinzipien 
der  Reformer.  Welcher  Lehrer  des  Franzosischen  unterrichtet 
denn  heutzutage  noch  nach  der  rein  grammatischen  Methode,  ist 
also  nicht  Reformer?  Cr  braucht  ja  nicht  gerade  der  extremen 
Richtung  anzugehören.  Der  Verf.  schliefst  sich  im  allgemeinen 
A.  von  Rodens  Ansicht  an:  „Lektüre  mufs  den  Hittelpunkt  des 
gesamten  fremdsprachlichen  Unterrichts  bilden,  an  sie  müssen 
(irammatik,  schriftliche  Übungen  und  Litteratur  anknüpfen'*.  Das 
Ziel,  welches  auf  der  Mittelstufe  erreicht  werden  soll,  ist  „eine 
gute  Aussprache  und  eine  gewisse  Übung  im  mündlichen  Gebrauch 
des  modernen   gesprochenen  Französisch.     Ist  dies  Ziel  erreicht, 
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daim  wird  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  die  Sicherheit  in  den 
Elementen  der  französischen  Grammatik  leicht  befestigt  werden 
können/'  Ref.  unterrichtet  seit  zwei  Jahren  nach  Ploetz-Kares, 
Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  In  diesem  Werke 
sind  Lesebuch,  Grammatik  und  Übungen  in  so  ausgezeichneter 
Weise  vereinigt,  dafs  durch  den  Gebrauch  desselben  das  nämliche 
Ziel  erreicht  wird,  wie  durch  das  vorliegende  Lesebuch,  weldies 
doch  ohne  besondere  Grammatik  für  den  französischen  Unterricht 
nicht  genügt.  Immerhin  hält  Ref.  den  Gebrauch  des  Lesebuches 
auch  neben  der  Grammatik  von  Ploetz-Kares  durchaus  nicht  för 
unzweckmäfsig. 

Der  Verf.  hält  für  die  Mittelstufe  eine  Chrestomathie  för 
notwendig,  „da  ein  einzelner  Autor  ermüdend  wirkt  und  man 
verbältnismäfsig  langsam  vorwärts  kommt'\  Diese  Meinung  teilen 
wohl  die  meisten  Schulmänner.  Das  Lesebuch  zerfällt  in  zwei 
Teile,  deren  erster  Prosa  und  Poesie  vermischt  enthält,  während 
vom  zweiten  die  erste  Hälfte  aus  Prosastücken,  die  zweite  aus 
Gedichten  und  Szenen  aus  klassischen  Dramen  besteht.  Im  ganzen 
sind  es  72  Stucke,  „ausgewählte  Husterstücke  aus  der  neueren 
französischen  Litteratur'* :  Wir  finden  vertreten  6  Schriftsteller  mit 
22  Stucken  (darunter  15  Fabeln  von  La  Fontaine  und  Szenen  aus 
Athalie,  Le  Cid,  L'Avare)  aus  dem  17.  Jahrhundert;  3  Schriftsteller 
(Montesquieu,  Voltaire,  Andre  Chenier)  mit  7  Stücken  aus  dem 
18.  Jahrhundert;  alles  andere  ist  dem  19.  Jahrhundert  entnommen, 
darunter  14  Artikel  meist  erzählenden  Inhalts  aus  Le  Monde 
Illustre,  je  einer  aus  La  Semaine  Litteraire  und  Gii  Blas.  Haneber 
alte  Bekannte  begegnet  uns  wieder,  den  wir  ungern  entbehren. 
Anerkennenswert  ist,  dafs  das  Werk  daneben  viel  Neues  bietet, 
das  wir  in  andern  ähnlich  angelegten  Lesebüchern  und  Chresto- 
mathieen  vergeblich  suchen.  Ref.  hätte  gern  noch  mehr  Muster- 
stücke aus  der  neuesten  französischen  Litteratur  gesehen,  „von 
guten  modernen  französischen  Schriftstellern,  die  ein  Französisch 
schreiben,  wie  es  heute  von  gebildeten  Parisern  gesprochen  wird^^ 
(s.  Vorwort).  Dafür  könnte  manches  den  vergangenen  Jahr- 
hunderten Entnommene  fortgelassen  werden. 

Die  Sprache  (der  Prosastücke),  in  gröfstenteils  erzählender, 
hin  und  wieder  beschreibender  Form,  bietet  dem  Schüler  keine 
Schwierigkeiten  (was  ja  für  den  Unterricht  mit  oben  angegebenen 
Zielen  auch  wohl  nicht  beabsichtigt  sein  kann)  und  ermöglicht 
Sprechübungen  in  ausgedehntester  Weise.  Inhaltlich  sind  die  Stücke 
dem  Standpunkt  des  Schülers  angemessen;  durch  die  grofse 
Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Stoffe  wird  das  Interesse  des 
Lernenden  immer  von  neuem  angeregt  und  rege  erhalten. 

Nach  dem  Texte,  der  ohne  Anmerkungen  gegeben  ist,  lälst 
der  Verf.  ein  Verzeichnis  der  Schriftsteller  mit  kurzen  litterarischen 
Notizen  folgen,  die  für  die  Mittelstufe  ausreichend  sind.  Das  Ende 
des  Buches  bildet  ein  Glossar,    welches  die  zur  Übersetzung  ge-- 
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eigneten  Bedeutungen  giebt,  ohne  dafs  Seiten-  und  Zeilenzahl  hei 
jeder  einzelnen  Bedeutung  hinzugefögt  ist.  In  dieseih  Glossar 
steht  hei  ferme:  ferme  de  pied  statt  de  pied  ferme;  indeUbile  ist 
▼or  Indes  zu  stellen;  statt  traphie  m.  Trophäe  ist  zu  lesen  Trophäe^ 
die  Ohersetzung  von  tuer  h  ver  =  am  Morgen  früh  ein  Schnaps- 
chen  trinken  pafst  nicht  zu  dem  Salze  aus  Une  Familie  ridicule: 
fai  dejd  casse  une  croüte  et  hu  un  doigt  de  cognac  pour  tuer 
le  ver. 

Der  Druck  ist  deutlich.  Auf  folgende  Verstöfse  und  Unge- 
nauigkeiten  macht  Referent  aufmerksam:  S.  VI  (Vorwort)  Z.  2  v.  o. 
steht  destine  statt  destinie.  S.  VII  Z.  3  v.  o.  Revi^  st.  Reviig.  S.  1 
Z.  12  ?.  0.  belle  mere  st  beUe-mere.  S.  1  Z.  5  v.  u.  appeüait  st. 
appelait,  S.  2  Z.  5  v.  o.  les  mieux  st.  le  mieux.  S.  17  Z.  2  v.  o. 
appendrai  st.  apprendrai.  S.  27  Z.  15  ?.  u.  en  defigurent  st.  en 
defigurant.  S.  47  Z.  14  v.  u.  an  esf  on  de  son  ams  st.?  S.  49  Z.  10 
▼.  o.  ^«t  St.  que.  S.  122  Z.  16  v.  o.  une  st.  un.  S.  145  Z.  8.  v.  o. 
üoiiles-rou»  je  vous  dise  st  i^oufes-t^oiM  que  je  vom  dise.  S.  148 
Z.  19  V.  u.  en  tneuo?  mari  st  un  t^tetcx  man. 

Gotha.  W.  Forcke. 


Alfred  Stero,  Geschichte  Europas  seit  deo  Verträgen  voo  1815  bis 
zum  Fraokfurter  Priedeo  voo  1871.  Berlio  1895,  Verlag  von  Wilhelm 
Hertz  (Bessersche  Bachbaadlung).  XVI  u.  655  S.  Lez.-8.  geh.  10  M, 
geb.  12  M. 

Eine  stattliche  Anzahl  umfangreicher  Werke,  die  ganz  be- 
sonders mit  den  deutschen  Zuständen  in  dem  zur  Röste  gehenden 
Jahrhundert  sich  beschäftigen,  haben  uns  die  letzten,  auch  in 
dieser  Beziehung  sehi^ 'fruchtbaren,  Jahrzehnte  gebracht.  Weniger 
Aufmerksamkeit  ist  der  Entwicklung  des  europäischen  Gesamt- 
lebens im  allgemeinen  während  des  gedachten  Zeitraumes  geschenkt. 
Zwar  giebt  es  kürzere  zusammenfassende  Schilderungen  (die  Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit  von  Jäger  und  die  von  Bulle  ver- 
dienen nach  meiner  Ansicht  den  meisten  Beifall),  aber  nach  Ger- 
vinus'  Geschichte  des  neuttzehnten  Jahrhunderts  seit  den  Wiener 
Verträgen  ward  nicht  wieder  der  Versuch  gewagt,  eine  auf  selb- 
ständigen wissenschaftlichen  Arbeiten  beruhende,  dabei  auf  den 
grofsen  Kreis  gebildeter  Leser  berechnete,  eingehende  Darstellung 
zu  geben,  in  der  „die  grofsen  gemeinsamen  Zuge  innerhalb  der 
Geschichte  der  einzelnen  Völker  und  Staaten'*  unseres  Erdteils 
vorgeführt  werden,  ohne  dafs  die  lebensvolle  Mannigfaltigkeit  der 
verschiedenen  Bildungen  verwischt  wird.  Diese  umfassende  Auf- 
gabe hat  sich  jetzt  der  besonders  durch  seine  Arbeiten  über  den 
Bauernkrieg  und  die  innere  Wiedergeburl  Preufsens  bekannte 
Professor  der  Geschichte  am  Polytechnikum  in  Zürich,  Alfred 
Stern,  gestellt,  und  von  einer  grofs  angelegten  Geschichte  Europas 
seit  den  Verträgen  von  1815  bis  zum  Frankfurter  Frieden  von 
1871  liegt  der  stattliche  erste  Band  vor.    Bei  der  Einteilung  des 
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Stoffes  ist  absichtlich  die  Zeitfolge  nicht  streng  innegehalten,  man 
hört  vielmehr  „die  Stimmen  der  einzelnen  Glieder  des  europäischen 
Chores  dann  einsetzen,  wenn  sie  der  durch  die  Zeiten  einher- 
brausenden  gewaltigen  Melodie  der  Geschichte  eine  neue  Wendung 
zu  geben  scheinen  oder,  sie  eigenartig  ergreifend,  an  ihr  teil- 
nehmen''. 

Nachdem  in  der  Einleitung  (bis  S.  41)  in  grofsen  Zügen  die 
romantische  Geistesbewegung  und  ihre  Ausartung  sowie  die  Wiener 
Kongrefsbeschlüsse  und  die  Akte  der  heiligen  Allianz  besprochen 
sind,  wird  die  Entwicklung  Frankreichs  und  Englands  bis  1818 
erörtert  (S.  42 — 217).  Dann  folgt  eine  Darstellung  der  inneren 
Verhältnisse  Österreichs,  also  besonders  der  Metternichschen  Politik 
(bis  S.  277).  Sehr  eingehend  werden  dann  (bis  S.  459)  die  Zu- 
stände in  Deutschland  geschildert,  wo  das  Gewebe  ein  noch 
bunteres  Bild  darbietet.  Der  Gegensatz  von  Norden  und  Süden 
wird  zunächst  gebührend  hervorgehoben.  „Wie  viele  jenseits  des 
Maines  auch  mit  Ludwig  Uhland  'all  ihr  Sinnen  dem  neuerstan- 
denen deutschen  Vaterland'  zuwandten  und  mit  Anselm  Peuerbach 
den  'hohen,  freundlichen  Genius  der  Eintracht,  der  alle  Völker 
deutscher  Zunge  um  sich  her  versammelte',  preisen  mochten:  der 
deutsche  Einheitsgedanke  stiefs  im  Süden  doch  auf  eine  Gegner- 
schaft, die  leichter  zu  verdammen  als  zu  besiegen  war"  (vgl.  auch 
S.  342).  Die  Sehnsucht  nach  Kaiser  und  Reich  wird  geschildert: 
die  Junger  der  gesamtdeutschen  Heilsbotschaft  „hätten  sich  ein 
deutsches  Reich  ebensowenig  denken  können  ohne  Wien  mit 
Beethoven  wie  ohne  Weimar  mit  Goethe,  ohne  das  ßlachfeld  von 
Aspern  wie  ohne  die  Ebene  von  Leipzig,  ohne  die  Geburtsstätte 
Andreas  Hofei*s  wie  ohne  den  Grabhügel  Theodor  Körners".  Des 
Deutschen  Bundes  Anfänge  im  Innern  und  nach  aufsen  werden 
gekennzeichnet,  das  altständische  Wesen  in  Norddeutschland  und 
im  Gegensatz  dazu  die  süddeutschen  Verfassungskämpfe,  dann  der 
Neubau  Preufsens  und  endlich  das  Turnwesen  sowie  Ausbreitung 
und  Wirksamkeit  der  Burschenschaften  dargestellt  —  Wie  das 
europäische  Konzert  zusammenklingt,  zeigt  das  kurze  Kapitel  „Der 
Kongrefs  von  Aachen^'  (bis  S.  480).  Darauf  wird  wiederum  näher 
auf  Frankreich  und  England  eingegangen  (bis  S.  539)  und  hier 
der  Sieg,  dort  die  Anbahnung  der  Reaktion  geschildert.  Das 
Schlufskapitel  (bis  S.  630)  beschäftigt  sich  dann  wieder  eingehend 
mit  den  ebenfalls  wenig  erfreulichen  deutschen  Zuständen;  wir 
erfahren,  wie  die  Karlsbader  Beschlösse  zustande  kamen,  welchen 
Eindruck  sie  machten  und  wie  durch  sie  die  rückläufige  Strömung 
auch  in  unserem  Vaterlande  die  Oberhand  gewann.  „Noch  schwerer 
als  auf  Frankreich  und  England  lastete  die  Zeit,  die  Chamissos 
Spott  'die  gute  goidne'  nannte,  auf  Deutschland'^ 

Es  kann  an  dieser  Stelle  nun  nicht  sowohl  um  genaue  Be- 
urteilung im  einzelnen  sich  handeln  als  Yielmehr  darum,  Eigenart 
und  Bedeutung  des  Werkes  im  allgemeinen  und  für  den  Geschichts« 
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lehrer  im  besonderen  klarzustellen.  Schon  der  oben  gegebene 
kurze  Überblick  zeigt,  dafs  St.  vor  allem  die  Entwicklung  der 
deutschen  Zustände  ins  Auge  fafst.  Dabei  erscheinen  namentlich 
die  auswärtigen  Verbältnisse  zum  Teil  in  neuer  Beleuchtung.  Denn 
Verf.  war  in  der  glücklichen  Lage,  die  Archive  in  Berlin,  Bern, 
Florenz,  Nassau,  Paris,  Wien  u.  a.  gründlich  benutzen  zu  können 
(„möchten  diese  Beispiele  von  Liberalität  zur  Nachahmung  reizen!''), 
und  seine  mühsamen  Studien  sind  recht  fruchtbringend  gewesen. 
Dafür  giebt  übrigens  auch  der  Anhang  Beweise.  Er  enthält  zehn 
Mitteilungen:  vier  aus  dem  sonst  für  den  in  Betracht  kommenden 
Zeitraum  sehr  ängstlich  gehüteten  K.  u.  K.  Haus-,  Hof*  und  Staats- 
archiv in  Wien  (darunter  zwei  Vorträge^)  und  ein  Schreiben 
Netternichs),  drei  aus  dem  Pariser  Archiv  (z.  B.  den  interessanten 
Beriebt  Reichards*))«  zwei  aus  dem  Berliner  Archiv  (darunter 
Hardenbergs  Verfassungsentwurf  vom  3.  Mai  1819),  eine  aus  dem 
Steinschen  Archiv  in  Nassau').  Auch  aus  Privatmitteilungen  ist 
manche  interessante  Kunde  geschöpft. 

Der  wichtigsten  Pflicht  des  Geschichtschreibers,  möglichst 
wahrheitsgetreu  zu  berichten,  ist  St.  nach  allen  Kräften  nach- 
gekommen. Licht  und  Schatten  sind  gleichmäfsig  verteilt,  ein 
einseitiger  Parleislandpunkt  tritt  nirgends  hervor.  Weil  die  Auf- 
gabe äufserst  umfassend  ist,  so  lag  die  Gefahr  nahe,  dafs  bei  der 
Schilderung  der  mannigfaltigen  Zustände  in  den  einzelnen  Ländern 
der  Oberblick  über  die  allgemeine  europäische  Entwicklung  ver- 
loren ging.  Bildet  doch  trotz  der  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen die  europäische  Menschheit  eine  solche  Gemeinschaft,  dafs 
ein  durchgehender  Zug  sich  nicht  verkennen  läfst.  Deshalb  kann 
man  ja  von  einer  europäischen  Völkerfamilie  und  von  einer  öffent- 


1)  „Der  König  v.  Preofseo  oämlich,  stets  bereit,  sich  dem  Impolse  der 
reTolatioDoaireo  Miiitair  Parthey  za  überlasseo,  hat  sich  kürzlich  zu  dem 
beioahe  ao  Yerröektheit  granzeodeo  Vorschlafe  verleiten  lassen,  dem  Deutschen 
Bande  entweder  mit  der  Gesammtheit  seiner  Monarchie  oder  im  gegentheiligen 
Falle  nicht  mit  der  Lausitz  und  Schlesien  beizutreten  und  dem  D.  Buode 
eine  Oeffensiv  Allianz  Tür  seine  aufser  dem  Föderativ  Bande  bleibenden  Be- 
sitzungen anzutragen/'    13.  Januar  1818. 

^)  „Le  lien  qui  onit  aujourd'bui  l'Allemagne  n'est  pas  daus  les  gouverne- 
mens;  il  est  daos  les  peuples.  ...  La  conf^deration  germanique  actuelle  est 
DO  BOHStre.  . .  .  Voici  donc  la  seule  chaoce  de  stabilite  de  la  conf^deration 
germanique.  Les  repr^seotaos  des  prioces  .  .  .  forment  one  premiere  chambre; 
ii  reste  a  en  former  une  seconde,  coroposee  de  membres  nomnies  par  les 
Btats  de  chaque  pays  allemaod.*'    31.  Mai  1818. 

')  Gersdorff  schreibt  an  Stein:  ,, Die  Wartburg  mit  ihren  Erinnerungen 
•a  diesen  Tag  gehört  dem  gemeinsamen  Vaterland  an.  . .  .  Übrigens  ist  das 
Merkwürdigste  bey  dem  ganzen  Geschrey  über  die  Sache,  dafs  auf  das  ins 
Boro  Blasen  der  Zwerge  —  ich  meine  die  Diplomaten,  welche  übertriebenen 
Bericht  machten  —  die  Riesen  sich  rüsten  zum  Kampf  —  gegen  nicht 
Windmühlen  —  sondern  die  Studenten  der  Wartburg  und  einige  Professoren 
d.  i.  Stubengelehrte !  . .  .  Nicht  gleich  mit  der  Narreojacke  und  dem  Knebeln 
nod  Binden  bei  der  Hand,  wenn  einmal  ein  halb  Dutzend  Hundert  freye 
junge  Barsehen  dummes  Zeug  machen  1''    3.  December  1817. 
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licheB  Meinung  Europas  sprechen.  Jener  Gefahr  aber  ist  Verf. 
glucklieb  entgangen;  denn  sehr  bestimmt  weist  er  auf  die  gleichen 
oder  ähnlichen  Bestrebungen,  besonders  auf  die  Durchführung  des 
Nationalitätsprinzips  und  des  konstitutionellen  Gedankens,  in  den 
verschiedenen  Ländern  hin  (vgl.  auch  die  Schlufsbe trachtung 
S.  629). 

In  unserer  Zeit  stehen  viele  mit  der  sozialen  Frage  auf  und 
gehen  mit  ihr  zu  Bett.  So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs 
bei  St.  genauere  soziale  Schilderungen  gegeben  sind,  z.  B.  über 
die  Folgen  des  wirtschaftlichen  Grofsbetriebes  und  über  die 
feudalen  Zustände  in  Hannover,  Sachsen  und  den  beiden  Mecklen- 
burg. Diese  Ausführungen  sowie  die  über  die  naturwissenschaft- 
lichen Anschauungen  sprechen  durchaus  an  und  fügen  sich  treff- 
lich in  den  Rahmen  der  Darstellung,  die  all  den  verschiedenen 
Gebieten  des  Lebens,  dem  staatlichen  und  gesellschaftlichen,  der 
Wissenschaft  und  Kunst  (vgl.  z.  B.  S.  252  ff.  und  352  ff.)  gleich- 
mäfsig  gerecht  zu  werden  sucht. 

Da  die  deutsche  Geschichte  erfreulicherweise  eingehend  be- 
handelt ist,  so  drängt  sich  die  Erinnerung  an  Treitschkes 
klassisches  Werk  erst  recht  auf.  Vielfach  hat  sich  St.  ihm  an- 
geschlossen, wenn  er  ihn  auch  nur  selten  (z.  B.  S.  305,  326,  388) 
erwähnt.  Der  Verf.  ist  überhaupt  in  der  Anfuhrung  seiner  Vor- 
gänger sehr  sparsam  gewesen,  trotzdem  er  alle  wichtigen  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  genau  kennt,  und  hat  auch  in  den 
Hinweisen  auf  die  handschriftlichen  Quellen  verständiges  Mafs 
gehalten.  Was  nun  den  Vergleich  mit  Treitschke  belrifil,  so 
linden  wir  bei  diesem  kräftigen  Wellenschlag,  wo  bei  St.  das 
Wasser  mit  geringem  Gefalle  dahinfliefst.  Im  allgemeinen  möchte 
ich  der  Darstellungs weise  Treitschkes  den  Vorzug  geben,  ohne 
die  Bedeutung  des  'sine  ira  et  studio'  zu  verkennen.  Gerade  in 
einem  auch  auf  „den  grofsen  Kreis  gebildeter  Leser'*  berechneten 
Geschichts werke  ist  ein  scharfes  und  bestimmtes  Drteü,  eine 
lebendige  und  packende  Schilderung  angebracht.  Dafs  den  meister- 
haften Charakterzeichnungen  Treitschkes  namentlich  auf  litterari- 
schem Gebiete  die  Sterns  nicht  gleichwertig  sind,  bedarf  keiner 
besonderen  Hervorhebung.  Nicht  vergessen  sei  aber,  dafs  die 
Ereignisse,  mit  denen  der  hier  zur  Besprechung  vorliegende  erste 
Band  sich  befafst,  nicht  sonderlich  zu  schwungvoller  Darstellung 
begeistern  können. 

Wohlthuend  berührt  die  ruhige  Beurteilung  des  Verfahrens 
und  der  Ansichten  anderer  (z.  B.  S.  264).  Nur  vereinzelt  ist  die 
Schreibart  St.s  undeutlich  (z.  B.  S.  304  u.)  oder  unschön  (z.  B. 
S.  11  einzigartig,  S.  18  abschildern,  S.  224  dunklere  Zeugnisse, 
S.  353  Auswüchse  kippen).  Wesentlich  erleichtert  ist  der  Ober- 
blick durch  Stichworte  am  Rande.  Dies  sehr  empfehlenswerte 
Mittel  wird  in  Geschichtswerken  viel  zu  selten  angewandt;  nur 
das  Mommsens  wüfste  ich  augenblicklich  zu  nennen,  das  auch  in 
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dieser  Äufserlichkeit  Torbildlich  sein  kann.  —  Vermi&t  wird  ein 
Namen-  und  Sachregister. 

Alles  in  allem  hat  St.  also  ein  bedeutendes  Werk  geliefert. 
,fJeder  in  oberen  Klassen  Geschichtsunterricht  Erteilende  muTs 
es  vollständig  gelesen  haben''  —  das  zu  verlangen  sei  ferne  von 
mir,  der  ich  wohl  weifs,  wieviel  Zeit  jemandem  übrig  bleibt,  wenn 
er  es  mit  allen  Pflichten,  namentlich  auch  den  Korrekturen 
deutscher  Aufsätze,  recht  ernst  nimmt*  Je  länger  ich  aber  Ge- 
schichte lehre,  desto  mehr  erkenne  ich,  wie  richtig  und  wichtig 
das  für  die  Schule  (im  Gegensalz  zur  Universität)  nach  meiner 
Ansicht  einzuschlagende  Verfahren  ist:  neben  einer  Übersicht  über 
den  Gang  der  Geschichte  im  allgemeinen  einzelne,  besonders 
hervorragende  Abschnitte  ausführlicher  zu  behandeln,  so  die  un- 
mittelbare geschichtliche  Anschauung  zu  üben  und  den  Schülern 
durch  bleibende,  starke  Eindrücke  eine  Ahnung  davon  zu  ver- 
sebaffen, was  Geschichte  bedeutet  —  nämlich  Leben.  Um  das 
aber  zu  erreichen,  ist  erneutes  Studium  auf  einzelnen  Gebieten 
für  den  (sonst  leicht  einem  verknöchernden  Schlendrian  verfallen- 
den) Lehrer  unerläfslich,  und  gerade  in  dieser  Hinsicht  sei  St.s 
Werk  nachdrücklich  allen  Fachgenossen  empfohlen. 

Ob  Verf.  sein  hoch  gestecktes  Ziel  ganz  erreichen,  seine 
kfihnen  Vorsätze  vollständig  durchführen  wird?  Hoffen  wir  es! 
Jedenfalls  darf  er  sich  dann  nicht  zu  sehr  in  Einzelheiten  ver- 
lieren. An  dieser  Klippe  sind  schon  manche  Historiker  gescheitert 
—  und  werden  noch  scheitern. 

Halberstadt.  E.  Stutzer. 

Lotar  Weber,  Mehr  Licht  in  der  Weltgeschichte.  Mit  38  Ab- 
bildangeo  a.  den  SchlachtpläDeD  voo  Salamis  u.  Platää.  Daozig  1894, 
Theodor  Bertliog.    247  S.    8.    2  M. 

Rücksichtslos,  unerbittlich  hat  die  historische  Kritik  keine 
Doch  so  schöne  und  noch  so  beliebte  Tradition  respektiert  und 
unangetastet  gelassen.  Um  so  auffallender  ist  es,  wie  selten  und 
wenig  erfolgreich  viele  unglaubliche  Zahlenangaben  der  Heere  von 
den  Perserkriegen  an  bis  auf  die  letzten  Jahrhunderte  des  Hittel- 
alters angezweifelt  worden  sind.  Aufser  Delbrück  kenne  ich  keinen, 
der  so  erbarmungslos  den  Zahlgespenstern  zu  Leibe  gebt  wie 
Weber.  Hit  unglaublicher  Naivität  paradieren  die  Millionen  des 
Xerxeszuges  und  ähnliche  legendarische  Zahlen  noch  in  fast  sämt- 
lichen Geschichtslehrbüchern.  Die  so  naheliegenden  Bedenken 
betreffs  der  Verpflegungsschwierigkeit  solcher  Hassen,  der  Unmög- 
lichkeit, mit  ihnen  auf  den  bekannten  Lokalitäten  in  der  ange- 
gebenen Weise  zu  operieren  u.  s.  w.,  hat  die  Hacht  der  Suggestion 
nicht  aufkommen  lassen.  Han  darf  es  also  dem  Herrn  Verfasser 
nicht  allzu  übel  nehmen,  wenn  er  zuweilen  einen  etwas  grimmigen 
and  eigentümlichen  Ton  anschlägt,  wie  z.  ß.:  „Heutzutage  weifs 
nun  jeder  Portepee-Fähnrich  . .  /' 
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Es  wird  aber  in  der  That  Zeit,  dafs  auch  die  Verfasser  von 
Geschichtslehrbüchern  für  höhere  Schulen  sich  um  diese  „Portepee- 
Fähnrichswissenschafl*'  etwas  mehr  kummern.  Kritiklos  wurde  auch 
jeder  Lehrer  handeln,  der  die  beliebten  gewaltigen  Zahlen  noch 
ferner  seinen  Schulern  vorführt.  Es  ist  vielmehr  Pflicht  jedes 
Geschichtslehrers,  ja  auch  jedes  Allphilologen,  von  dem  oben  an- 
gezeigten Buche  Kenntnis  zu  nehmen. 

Ein  merkwürdiges  Ruch!  Geschickle  Beweisführung  kann  man 
ihm  nicht  immer  nachrühmen,  ebensowenig  gute  Stilisierung.  Den 
nautischen  Erörterungen  ist  es  nicht  möglich  ohne  Mühe  zu  folgen. 
Und  doch  —  iäfst  man  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen,  so  wird 
man  dem  Verfasser  in  der  Regel  beipflichten  oder  ihm  wenigstens 
zugestehen  müssen,  dafs  seine  Ansicht  nicht  ohne  weiteres  von 
der  Hand  zu  weisen  ist.  Es  werden  behandelt:  1.  die  Werte  im 
Altertum,  2.  die  Einwohnerzahl  der  antiken  Staaten,  3.  die  Land- 
macht und  militärische  Stärke,  4.  die  Seemacht,  5.  der  Krieg  des 
Darius,  6.  der  Krieg  des  Xerxes,  7.  der  Krieg  des  Jüngern  Kyros, 
8.  der  Krieg  Alexanders  des  Grofsen,  9.  die  Völkerwanderung, 
10.  die  Kreuzzuge,  11.  die  Tannenberger  Schlacht.  Dann  folgen 
noch  Nachtrage,  Verbesserungen  und  ein  Sachregister.  Der  Um- 
fang der  11  Kapitel  ist  sehr  verschieden.  Vergleicht  man  die 
Seitenzahl  der  einzelnen  Abschnitte,  so  fallt  vor  allem  in  die 
Augen,  dafs  der  gröfste  Teil  des  Buches  sich  mit  dem  Altertume 
befafst,  nämlich  216  Seiten  von  238,  und  von  diesen  216  Seiten 
fällt  der  Löwenanteil  wieder  den  nautischen  Auseinandersetzun- 
gen zu. 

Unmöglich  können  wir  hier  auf  alle  Einzelheiten  eingehen 
oder  Kritik  üben.  Wir  begnügen  uns  damit,  einige  der  hervor- 
ragendsten Resultate  mitzuteilen,  die  Weber  gewonnen  zu  haben 
glaubt 

Triere  ist  kein  Schiff,  das  drei  Ruderreihen  über  einander 
besitzt,  sondern  ein  „Schiff  mit  je  drei  Griffleuten,  ein  Fahrzeug, 
in  dem  drei  Männer  einen  Rudergriff  führen". 

Für  die  Geschichte  der  Perserkriege  fafst  der  Verfasser 
S.  215 — 216  das  Resultat  so  zusammen:  „Annö  490  landet  die 
aus  weniger  als  200  Trieren  und  etwa  der  doppelten  Anzahl  von 
Beischiffen  bestehende,  mit  30 — 40  Epibaten  pro  Triere  besetzte 
Perserflotte  gegen  7000  Krieger  bei  Maralhon,  wird  aber  von  dem 
in  Überzahl  herbeieilenden  athenischen  Heerbann  nach  tapferer 
Gegenwehr  —  so  dafs  192  Athener  fallen  —  mit  einem  Verlust 
von  nur  sieben  Schiffen  zur  Umkehr  gezwungen.  Nach  gröfserer 
Rüstung  kommt  dann  anno  480  der  Perserkönig  selbst  mit  207 
Trieren  nebst  Beischiffen  und  mit  einem  Landheere  von  gegen 
30  000  Kombattanten  nach  Hellas;  seine  Flotte  aber  wird  in  dem 
engen  Sunde  von  Salamis  von  278  hellenischen  Ruderböten 
(Peutekontoroi)  übel  mitgenommen,  verliert  30  Trieren  und  zeigt 
sich  aufser  Stande,  dem  Feinde  gegenüber  die  See  zu  halten,  so 
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dafs  die  Phoinikerschifle  nach  Hause  beordert  werden.  Das  sehr 
zusammengeschmolzene  Perserheer  wird  im  folgenden  Jahre  von 
ca.  5000  Lakonen  und  1000  AI  benern  (eine  Phyle)  sowie  wenigen 
anderen  Hellenen  besiegt,  wobei  die  Sieger  159  Mann  verlieren, 
entkommt  aber  unverfolgt  nach  Asien.  Der  aufs  Land  gezogene 
Rest  der  Perserflolte  wird  endlich  nach  leichtem  Kampfe  von  100 
Hellenenschiffen  bei  Mykale  vernichtet.  Nicht  grölser  als  30  bis 
40  000  Mann  waren  die  dem  jungern  Kyros  und  dem  Alexander 
gegenüberstehenden  Perserheere''. 

Wir  fugen  zur  Erläuterung  hinzu,  dals  Weber  nichts  davon 
wissen  will,  dafs  der  gr6fsere  Teil  des  Xerxesheeres  nach  der 
Schlacht  bei  Salamis  nach  Asien  zurückgegangen  wäre.  „Es  gab 
keine  Xerxesarmee  aufser  der  von  Mardonios  und  Artabazos  kom- 
mandierten.'' Die  30  000  Mann  des  Xerxeszuges  S.  216  sind  ver- 
mutlich ein  Druckfehler,  da  sonst,  z.  B.  S.  202,  „kaum  50  000 
Kombattanten"  fär  diesen  Zug  bewilligt  werden.  Auch  die  Angabe, 
5000  Lakonen  und  1000  Athener  sowie  wenige  andere  Hellenen 
hätten  bei  Platää  gesiegt,  ist  wieder  ungenau.  Verfasser  rechnet 
z.  B.  S.  193  für  Platää  24  000  gepanzerte  Hellenen  u«  s.  w.  Es 
sind  also  5000  schwerbewaffnete  Spartaner  zu  verstehen,  und  mit 
den  1000  Athenern  meint  er  die  wirklich  zum  Kampfe  gekommenen 
Athener;  denn  auf  S.  193  wird  der  „Athener-Flügel''  auf  8000 
Mann  geschätzt.  Da  die  gefallenen  52  Athener  nach  Plutarch  einer 
Phyle  angehörten,  folgert  offenbar  Weber,  dafs  nur  diese  zum 
Kampfe  gekommen  ist.  Bei  Platää  wie  bei  Salamis  siegen  nach 
Weber  die  Hellenen  mit  überlegenen  Kräften.  Auch  für  die  Perser, . 
die  dem  jüngeren  Kyros  gegenüberstanden,  giebt  Weber  S.  209 
eine  höhere  Zahl  an,  nämlich  50  000,  mit  der  Reserve  70  000 
(oben  nur  30—40  000).  Dergleichen  Flüchtigkeiten  oder  Druck- 
fehler begegnen  mehrfach. 

Für  die  Völkerwanderung,  die  Kreuzzöge,  die  Tannenberger 
Schlacht  schrumpfen  die  überlieferten  Zahlen  in  analoger  Weise 
zusammen. 

Gewiis  ist  Weber  hier  und  da  in  seinem  Streben,  die  grofsen 
unmöglichen  Zahlen  der  Überlieferung  zu  diskreditieren  und  zu 
reduzieren,  zu  weit  gegangen,  im  ganzen  aber  mufs  man  ihm  zu- 
geben>  dafs  die  überlieferten  Truppenzahlen  in  den  Kämpfen,  die 
er  bespricht,  vor  der  Kritik  unhaltbar  sind.  Ihr  hat  Weber  ähn- 
lich wie  Delbrück  —  er  betont  seine  Unabhängigkeit  von  den 
Delbrückschen  Untersuchungen  —  neue  Wege  gewiesen,  die 
fortan  weiter  zu  prüfen  sind.  Es  ist  erstaunlich,  dafs  erst 
heute  wieder  solche  Kritik  lebendig  wird,  obgleich  schon  Thuky- 
dides  deutlich  genug  auf  die  Übertreibungen  Herodots,  soweit 
er  d^  der  Nationaleitelkeit  der  Athener  gegenüber  wagen  konnte, 
hingewiesen  hat,  z.  B.  I  21,  1  dg  XoYoyqdipok  ^vvid^soav  inl  xo 
nQOtSaYiayoTBqoy  tfj  ängodcfsk  ^  aX^d-iateQOV  u.s.  w.,  eine  Aufse- 
rung,  mit  der  zweifellos  Thukydides  auf  Herodot  hinzielt.  Man 
mag  es  bedauern,    dafs  der  liebenswürdige  Erzähler  Herodot  bei 
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dann  wird  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  die  Sicherheit  in  den 
Elemenlen  der  französischen  Grammatik  leicht  befestigt  werden 
können/^  Ref.  unterrichtet  seit  zwei  Jahren  nach  Ploetz-Kares, 
Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  In  diesem  Werke 
sind  Lesebuch,  Grammatik  und  Übungen  in  so  ausgezeichneter 
Weise  vereinigt,  dafs  durch  den  Gebrauch  desselben  das  nämliche 
Ziel  erreicht  wird,  wie  durch  das  vorliegende  Lesebuch,  welches 
doch  ohne  besondere  Grammatik  für  den  französischen  Unterriebt 
nicht  genügt.  Immerhin  hält  Ref.  den  Gebrauch  des  Lesebuches 
auch  neben  der  Grammatik  von  Ploetz-Kares  durchaus  nicht  für 
unzweckmäfsig. 

Der  Verf.  hält  für  die  Mittelstufe  eine  Chrestomathie  für 
notwendig,  „da  ein  einzelner  Autor  ermüdend  wirkt  und  man 
verhältnismäfsig  langsam  vorwärts  kommt''.  Diese  Meinung  teilen 
wohl  die  meisten  Schulmänner.  Das  Lesebuch  zerfällt  in  zwei 
Teile,  deren  erster  Prosa  und  Poesie  vermischt  enthält,  während 
vom  zweiten  die  erste  Hälfte  aus  Prosastücken,  die  zweite  aus 
Gedichten  und  Szenen  aus  klassischen  Dramen  besteht.  Im  ganzen 
sind  es  72  Stücke,  „ausgewählte  Musterstücke  aus  der  neueren 
französischen  Litteratur^' :  Wir  ßnden  vertreten  6  Schriftsteller  mit 
22  Stücken  (darunter  15  Fabeln  von  La  Fontaine  und  Szenen  aus 
Athalie,  Le  Cid,  L'Avare)  aus  dem  17.  Jahrhundert;  3  Schriftsteller 
(Montesquieu,  Voltaire,  Andre  Chenier)  mit  7  Stücken  aus  dem 
18.  Jahrhundert;  alles  andere  ist  dem  19.  Jahrhundert  entnommen, 
darunter  14  Artikel  meist  erzählenden  Inhalts  aus  Le  Monde 
Illustre,  je  einer  aus  La  Semaine  Litt^raire  und  Gil  Blas.  Mancher 
alte  Bekannte  begegnet  uns  wieder,  den  wir  ungern  entbehren. 
Anerkennenswert  ist,  dafs  das  Werk  daneben  viel  Neues  bietet^ 
das  wir  in  andern  ähnlich  angelegten  Lesebüchern  und  Chresto- 
mathieen  vergeblich  suchen.  Ref.  hätte  gern  noch  mehr  Muster- 
stücke aus  der  neuesten  französischen  Litteratur  gesehen,  „von 
guten  modernen  französischen  Schriftstellern,  die  ein  Französisch 
schreiben,  wie  es  beute  von  gebildeten  Parisern  gesprochen  wird** 
(s.  Vorwort).  Dafür  könnte  manches  den  vergangenen  Jahr- 
hunderten Entnommene  fortgelassen  werden. 

Die  Sprache  (der  Prosastücke) ,  in  gröfstenteils  erzählender, 
hin  und  wieder  beschreibender  Form,  bietet  dem  Schüler  keine 
Schwierigkeiten  (was  ja  für  den  Unterricht  mit  oben  angegebenen 
Zielen  auch  wohl  nicht  beabsichtigt  sein  kann)  und  ermöglicht 
Sprechübungen  in  ausgedehntester  Weise.  Inhaltlich  sind  die  Stücke 
dem  Standpunkt  des  Schülers  angemessen;  durch  die  grofse 
Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Stoffe  wird  das  Interesse  des 
Lernenden  immer  von  neuem  angeregt  und  rege  erhalten. 

Nach  dem  Texte,  der  ohne  Anmerkungen  gegeben  ist,  labt 
der  Verf.  ein  Verzeichnis  der  Schriftsteller  mit  kurzen  litterarischen 
Notizen  folgen,  die  für  die  Mittelstufe  ausreichend  sind.  Das  Ende 
des  Buches  bildet  ein  Glossar,    welches  die  zur  Übersetzung  ge- 
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eigneten  Bedeutungen  giebt,  ohne  dafs  Seiten-  und  Zeilenzahl  hei 
jeder  einzelnen  Bedeutung  hinzugefügt  ist.  In  dieseih  Glossar 
steht  bei  ferme:  ferme  de  pied  statt  de  pied  ferme;  indelebik  ist 
vor  Indes  zu  stellen;  statt  traphee  m.  Trophäe  ist  zu  lesen  Trophäe \ 
die  Übersetzung  von  tuer  le  ver  =  am  Morgen  früh  ein  Schnaps- 
chen  trinken  pafst  nicht  zu  dem  Salze  aus  Une  Familie  ridicule: 
fai  dejd  cass6  une  eroüte  et  bu  un  doigt  de  cognac  pour  tuer 
le  ver. 

Der  Druck  ist  deutlich.  Auf  folgende  Verstöfse  und  Unge- 
nauigkeiten  macht  Referent  aufmerksam:  S.  VI  (Vorwort)  Z.  2  v.  o. 
steht  destine  statt  de^nie.  S.  VII  Z.  3  v.  o.  Revüi  st.  Revue,  S.  1 
Z.  12  V.  0.  belle  mere  sL  belle-mere,  S.  1  Z.  5  v.  u.  appellait  st. 
appelaü.  S.  2  Z.  5  v.  o.  les  mieux  st.  le  mieux,  S.  17  Z.  2  v.  o. 
appendrai  st.  apprendrai,  S.  27  Z.  15  ?.  u.  en  difigurent  st.  en 
difigurant,  S.  47  Z.  14  v.  u.  on  est  on  de  son  avis  st.?  S.  49  Z.  10 
V.  0.  qui  St.  que.  S.  122  Z.  16  v.  o.  une  st.  un.  S.  145  Z.  8.  v.  o. 
voulez-vous  je  vous  dise  st  voulez-vous  que  je  vons  dise,  S.  148 
Z.  19  V.  u.  en  vieux  mari  st.  un  vieux  mari. 

Gotha.  W.  Forcke. 


Alfred  Stern,  Geschichte  Earopts  seit  den  Vertragea  von  1815  bis 
xom  Frankfurter  Frieden  von  1871.  Berlin  1895,  Verltg  von  Wilhelm 
Hertz  (Besserscbe  Bnchbtndlongp).  XVI  n.  655  S.  Lei.-8.  geh.  10  M, 
geb.  12  M. 

Eine  stattliche  Anzahl  umfangreicher  Werke,  die  ganz  be- 
sonders mit  den  deutschen  Zuständen  in  dem  zur  Röste  gehenden 
Jahrhundert  sich  beschäftigen,  haben  uns  die  letzten,  auch  in 
dieser  Beziehung  sehr  ^fruchtbaren,  Jahrzehnte  gebracht.  Weniger 
Aufmerksamkeit  ist  der  Entwicklung  des  europäischen  Gesamt- 
lebens im  allgemeinen  während  des  gedachten  Zeitraumes  geschenkt. 
Zwar  giebt  es  kürzere  zusammenfassende  Schilderungen  (die  Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit  von  Jäger  und  die  von  Bulle  ver- 
dienen nach  meiner  Ansicht  den  meisten  Beifall),  aber  nach  Ger- 
vinus'  Geschichte  des  neutfzehnten  Jahrhunderts  seit  den  Wiener 
Verträgen  ward  nicht  wieder  der  Versuch  gewagt,  eine  auf  selb- 
ständigen wissenschaftlichen  Arbeiten  beruhende,  dabei  auf  den 
grofsen  Kreis  gebildeter  Leser  berechnete,  eingehende  Darstellung 
zu  geben,  in  der  „die  grofsen  gemeinsamen  Zuge  innerhalb  der 
Geschichte  der  einzelnen  Völker  und  Staaten"  unseres  Erdteils 
vorgeführt  werden,  ohne  dafs  die  lebensvolle  Mannigfaltigkeit  der 
verschiedenen  Bildungen  verwischt  wird.  Diese  umfassende  Auf- 
gabe hat  sich  jetzt  der  besonders  durch  seine  Arbeiten  über  den 
Bauernkrieg  und  die  innere  Wiedergeburl  Preufsens  bekannte 
Professor  der  Geschichte  am  Polytechnikum  in  Zürich,  Alfred 
Stern,  gestellt,  und  von  einer  grofs  angelegten  Geschichte  Europas 
seit  den  Verträgen  von  1815  bis  zum  Frankfurter  Frieden  von 
1871  liegt  der  stattliche  erste  Band  vor.    Bei  der  Einteilung  des 
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Stoffes  ist  absichtlich  die  Zeitfolge  nicht  streng  innegehalten,  man 
hört  vielnlehr  „die  Stimmen  der  einzelnen  Glieder  des  europäischen 
Chores  dann  einsetzen,  wenn  sie  der  durch  die  Zeiten  einher- 
brausenden  gewaltigen  Melodie  der  Geschichte  eine  neue  Wendung 
zu  geben  scheinen  oder,  sie  eigenartig  ergreifend,  an  ihr  teil- 
nehmen'^ 

Nachdem  in  der  Einleitung  (bis  S.  41)  in  grofsen  Zögen  die 
romantische  Geistesbewegung  und  ihre  Ausartung  sowie  die  Wiener 
Kongrefsbeschlusse  und  die  Akte  der  heiligen  Allianz  besprochen 
sind,  wird  die  Entwicklung  Frankreichs  und  Englands  bis  1818 
erörtert  (S.  42 — 217).  Dann  folgt  eine  Darstellung  der  inneren 
Verhältnisse  Österreichs,  also  besonders  der  Metternichschen  Politik 
(bis  S.  277).  Sehr  eingehend  werden  dann  (bis  S.  459)  die  Zu- 
stände in  Deutschland  geschildert,  wo  das  Gewebe  ein  noch 
bunteres  Bild  darbietet.  Der  Gegensatz  von  Norden  und  Süden 
wird  zunächst  gebührend  hervorgehoben.  „Wie  viele  jenseits  des 
Maines  auch  mit  Ludwig  Uhland  'all  ihr  Sinnen  dem  neuerstan- 
denen deutschen  Vaterland'  zuwandten  und  mit  Anselm  Peuerbach 
den  'hohen,  freundlichen  Genius  der  Eintracht,  der  alle  Völker 
deutscher  Zunge  um  sich  her  versammelte',  preisen  mochten:  der 
deutsche  Einheitsgedanke  sliefs  im  Süden  doch  auf  eine  Gegner- 
schaft, die  leichter  zu  verdammen  als  zu  besiegen  war"  (vgl.  auch 
S.  342).  Die  Sehnsucht  nach  Kaiser  und  Reich  wird  gesciiildert: 
die  Jünger  der  gesamtdeutschen  Heilsbotschaft  „hätten  sich  ein 
deutsches  Reich  ebensowenig  denken  können  ohne  Wien  mit 
Beethoven  wie  ohne  Weimar  mit  Goethe,  ohne  das  Blachfeld  von 
Aspern  wie  ohne  die  Ebene  von  Leipzig,  ohne  die  Geburtsstätte 
Andreas  Hofers  wie  ohne  den  Grabhügel  Theodor  Körners'*.  Des 
Deutschen  Bundes  Anfänge  im  Innern  und  nach  aufsen  werden 
gekennzeichnet,  das  altständische  Wesen  in  Norddeutschland  und 
im  Gegensatz  dazu  die  süddeutschen  Verfassungskämpfe,  dann  der 
Neubau  Preufsens  und  endlich  das  Turnwesen  sowie  Ausbreitung 
und  Wirksamkeit  der  Burschenschaften  dargestellt.  —  Wie  das 
europäische  Konzert  zusammenklingt,  zeigt  das  kurze  Kapitel  „Der 
Kongrefs  von  Aachen^*  (bis  S.  480).  Darauf  wird  wiederum  näher 
auf  Frankreich  und  England  eingegangen  (bis  S.  539)  und  hier 
der  Sieg,  dort  die  Anbahnung  der  Reaktion  geschildert.  Das 
Schlufskapitei  (bis  S.  630)  beschäftigt  sich  dann  wieder  eingehend 
mit  den  ebenfalls  wenig  erfreulichen  deutschen  Zuständen;  wir 
erfahren,  wie  die  Karlsbader  Beschlüsse  zustande  kamen,  welchen 
Eindruck  sie  machten  und  wie  durch  sie  die  rückläufige  Strömung 
auch  in  unserem  Vaterlande  die  Oberhand  gewann.  „Noch  schwerer 
als  auf  Frankreich  und  England  lastete  die  Zeit,  die  Chamissos 
Spott  'die  gute  goldne'  nannte,  auf  Deutschland". 

Es  kann  an  dieser  Stelle  nun  nicht  sowohl  um  genaue  Be- 
urteilung im  einzelnen  sich  handeln  als  vielmehr  darum,  Eigenart 
und  Bedeutung  des  Werkes  im  allgemeinen  und  für  den  Geschichts- 
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lehrer  im  besonderen  klarzustellen.  Schon  der  oben  gegebene 
kurze  Überblick  zeigt,  dafs  St.  vor  allem  die  Entwicklung  der 
deutschen  Zustände  ins  Auge  fafst.  Dabei  erscheinen  namenllich 
die  auswärtigen  Verhältnisse  zum  Teil  in  neuer  Beleuchtung.  Denn 
Verf.  war  in  der  glücklichen  Lage,  die  Archive  in  Berlin,  Bern, 
Florenz,  Nassau,  Paris,  Wien  u.  a.  gründlich  benutzen  zu  können 
(„möchten  diese  Beispiele  von  Liberatilat  zur  Nachahmung  reizen!''), 
und  seine  mühsamen  Studien  sind  recht  fruchtbringend  gewesen. 
Dafür  giebt  übrigens  auch  der  Anhang  Beweise.  Er  enthält  zehn 
Mitteilungen:  vier  aus  dem  sonst  für  den  in  Betracht  kommenden 
Zeitraum  sehr  ängstlich  gehüteten  K.  u.  K.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archiv in  Wien  (darunter  zwei  Vorträge^)  und  ein  Schreiben 
Metternichs),  drei  aus  dem  Pariser  Archiv  (z.  B.  den  interessanten 
Bericht  Reicbards*))«  zwei  aus  dem  Berliner  Archiv  (darunter 
Hardenbergs  Verfassungsentwurf  vom  3.  Mai  1819),  eine  aus  dem 
Steinschen  Archiv  in  Nassau').  Auch  aus  Privatmitteilungen  ist 
manche  interessante  Kunde  geschöpft. 

Der  wichtigsten  Pflicht  des  Geschichtschreihers,  möglichst 
wahrheitsgetreu  zu  berichten,  ist  St.  nach  allen  Kräften  nach- 
gekommen. Licht  und  Schatten  sind  gleicbmäfsig  verteilt,  ein 
einseitiger  Parteistandpunkt  tritt  nirgends  hervor.  Weil  die  Auf- 
gabe äufserst  umfassend  ist,  so  lag  die  Gefahr  nahe,  dafs  bei  der 
Schilderung  der  mannigfaltigen  Zustände  in  den  einzelnen  Ländern 
der  Oberblick  über  die  allgemeine  europäische  Entwicklung  ver- 
loren ging.  Bildet  doch  trotz  der  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen die  europäische  Menschheit  eine  solche  Gemeinschaft,  dafs 
ein  durchgehender  Zug  sich  nicht  verkennen  läfst.  Deshalb  kann 
man  ja  von  einer  europäischen  Völkerfamilie  und  von  einer  öfTent- 


')  „Der  Rö'oi^  v.  Pr^ofseo  nämlich,  stete  bereit,  sich  dem  Impulse  der 
reTolntioDoairen  Militair  Parthey  zq  überlasseo,  hat  sich  körzlich  zu  dem 
beioahe  ao  Verrücktheit  granzeadeo  Vorschlafe  verleiten  lassen,  dem  Deutschen 
Bande  entweder  mit  der  Gesammtheit  seiner  Monarchie  oder  im  §pegentheiligen 
Falle  eicht  mit  der  Lausitz  und  Schlesien  beizutreten  und  dem  D.  Bunde 
eine  Deffensiv  Allianz  für  seine  aufser  dem  Federativ  Bande  bleibenden  Be- 
sitzungen anzutragen."    13.  Jannar  1818. 

*)  „Le  lien  qui  nnit  aujonrd'hui  TAllemagne  n'est  pas  dans  les  gouverne- 
meas;  il  est  dans  les  penples.  ...  La  confederation  germanique  actuelle  est 
OD  Boustre.  . . .  Voici  douc  la  seule  chaoce  de  stabtlite  de  la  confederation 
germanif^ne.  Les  repr^sentaos  des  princes  . .  .  forment  une  premiere  chambre; 
11  reste  a  en  former  une  seconde,  composee  de  membres  nommes  par  les 
Btota  de  chaque  pays  allemand."     31.  Mai  1818. 

3)  Gersdorff  schreibt  an  Stein:  „Die  Wartburg  mit  ihren  Erinnerungen 
ao  diesen  Tag  gehört  dem  gemeinsamen  Vaterland  an.  .  .  .  Übrigens  ist  das 
Merkwürdigste  bey  dem  ganzen  Geschrey  über  die  Sache,  dsfs  auf  das  ins 
Born  Blasen  der  Zwerge  —  ich  meine  die  Diplomsten,  welche  übertriebenen 
Bericht  machten  —  die  Riesen  sieh  rüsten  zum  Kampf  —  gegen  nicht 
Windmühlen  —  sondern  die  Studenten  der  Wartburg  und  einige  Professoren 
d.i.  Stubengelehrte!  . .  .  Nicht  gleich  mit  der  Narreojscke  nnd  dem  Knebeln 
und  Binden  bei  der  Hand,  wenn  einmal  ein  halb  Dutzend  Hundert  freye 
junge  Barschen  dummes  Zeug  machen!'^    3.  December  1817. 
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bedeutender,  wenn  der  Kreis  als  geometrischer  Ort  fflr  die  Punkte 
gleichen  Abstandes  von  einem  gegebenen  Punkte,  sowie  der  Schnitt 
von  einer  Geraden  mit  einem  Kreise  und  von  zwei  Kreisen  von 
der  Kreislehre  abgetrennt  werden,  wie  es  nötig  ist,  wenn  man 
den  Konstruktionen  von  Dreiecken  und  den  Pundamentalkon- 
struktionen  eine  feste  Grundlage  geben  will.  Ober  diesen  Punkt 
habe  ich,  soweit  er  das  Lehrbuch  von  F^aux  hetrifllt,  an  einer 
anderen  Stelle^)  gesprochen  und  kann  darauf  verweisen.  Für  manche 
Lehrbücher  bietet  sich  allerdings  bei  der  Verkürzung  der  Kreis- 
lehre eine  eigentumliche  Schwierigkeit  dar.  In  neuerer  Zeit  fangt 
man  nämlich  an,  die  mathematischen  Lehrbucher  nicht  mehr  in 
Planimetrie,  Algebra,  Trigonometrie  und  Stereometrie  einzuteilen, 
sondern  in:  ,,Pensum  der  Quarta,  Pensum  der  Tertia  b,  der 
Tertia  a  u.  s.  w/'.  Nun  ist  in  den  preufsischen  Lehrplänen  die 
Kreislehre  L  Teil  nach  Untertertia,  die  Kreislehre  IL  Teil  nach 
Obertertia  verlegt.  Wenn  nun  aber  die  Kreisiehre  so  gekürzt 
wird,  wie  man  sie  kürzen  kann,  um  thatsächlich  nur  das  Not- 
wendige in  das  System  aufzunehmen,  so  bleibt  so  wenig  übrig, 
dafs  kaum  zwei  Teile  der  Kreislehre  herstellbar  sind,  die  sich 
noch  sehen  lassen  können.  Es  ist  also  leicht  möglich,  dafs  die 
Verfasser  von  Lehrbüchern,  welche  diese  neuere  Abteilung  des 
Stoffes  geben,  die  Kreislehre  nicht  in  demselben  Grade  verein- 
fachen mögen,  als  es  geschehen  kann,  um  in  der  äufseren  An- 
ordnung sich  sichtbar  genau  an  den  Wortlaut  der  Lehrplane  an- 
zuschliefsen.  Meiner  Ansicht  nach  ist  aber  diese  äufsere  Anordnung 
viel  weniger  wichtig  als  die  methodische  Bemerkung:  „Die  Plani- 
metrie ist  so  zu  behandeln,  dafs  nur  die  für  das  System  unent- 
behrlichsten Sätze  eingeprägt  und  alle  übrigen  Gegenstände  als 
Übungsstoff  behandelt  werden".  Das  Lehrbuch  von  Feaux  halte 
aber  nicht  nötig,  in  der  Kürzung  der  Kreislehre  eine  willkürliche 
Grenze  zu  ziehen,  weil  dasselbe  die  Kreislehre  nicht  in  zwei  ge- 
trennte Teile  zerlegt. 

Wenn  aber  der  Bearbeiter  des  Lehrbuches  aus  der  Kreis- 
lehre und  den  anderen  Teilen  der  Planimetrie  alle  entbehr- 
lichen Sätze  des  Systems  ausgeschieden  haben  wird,  wodurch 
der  Aufbau  des  Systems  eine  viel  gröfsere  Übersichtlichkeit  er- 
hält, so  dürfte  das  Feauxsche  Lehrbuch  in  hervorragender  Weise 
dem  Sinne  der  neuen  Lehrpläne  entsprechen,  soweit  dieser  Sinn 
aus  den  Lehrplänen  selbst  und  den  methodischen  Bemerkungen 
dazu  entnommen  werden  kann.  Nun  kommt  aber  noch  eine 
ganz  andere  Sache  in  Betracht.  In  seinen  „Bemerkungen  zu  den 
Lehrplänen*^  sagt  der  Direktor  Holzmüller,  dafs  die  neuen 
preufsischen  Lehrpläne  den  Übergang  von  der  systematischen 
Behandlung  zur  propädeutischen,  von  der  dogmatischen  Lehrweise 
zu  der  genetischen   in  sich  schliefsen.     In  den  Lehrplänen  selbst 

M    Die    Lehrpläne    von    1892    und    die    matbemttische    Lehrweise    in 
Prenfseo.    Metz  1896,  G.  Scriba. 
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Steht  hiervon  nichts,  und  auch  das  HolzmuIIersche  Lehrbuch  ist 
keine  Bestätigung  dieser  Aussage.  Es  giebt  aber  viele  Lehrer  der 
Mathematik  in  Deutschland,  welche  wünschen,  dafs  die  angeführte 
Äufserung  Holzmöllers  zutreffen  möge,  wenn  sie  in  mafsvoller 
Weise  ausgelegt  wird.  Die  Reform  des  geometrischen  Unterrichts 
nach  der  genetischen  Seite  bin  zählt  auch  in  Preufsen  viele  An- 
hänger. Ich  bin  aber  weit  entfernt,  das  Feauxsche  Lehrbuch  von 
dem  Standpunkte  dieser  Umbildung  der  Unterrichts  weise  aus  zu 
beurteilen  und  habe  an  dem  Buche  gern  gleich  anfangs  dasjenige 
anerkannt,  was  nach  der  bischerigen  Lehrweise  zu  loben  ist.  Das 
Buch  enthält  noch  zwei  nützliche  Anhänge.  Der  erste  giebt  als 
weitere  Ausführungen  der  Planimetrie  Betrachtungen  über  Drei- 
eckstransversalen,  Äbniichkeitspunkte,  Chordalen,  harmonische 
Teilung,  algebraische  Geometrie  und  eine  Zusammenstellung  der 
geometrischen  örter.  Der  zweite  Anbang  giebt,  den  Lehrplänen 
entsprechend,  eine  zweckmäfsige  Einführung  in  den  Koordinaten- 
begriff  und  einige  Grundlebren  von  den  Kegelschnitten. 

Hetz.  Hubert  Müller. 


Hermaon  Schlag,  Schul-Waadkarte  von  Deatachlaod  im  Jahre 
1648  (oach  dem  westfälischen  Frieden).  Bearbeitet  im  kartographi- 
schen föstitnt  der  Yerlagsbandlnng.  Mafsstab:  1:800  000.  Glogao, 
Drock  und  Verlag  von  C.  Plemming.     Unaufgezogen  12  M. 

Sowohl  für  den  geschichtlichen  als  für  den  erdkundlichen 
Unterricht  kommt  diese  grofse  Wandkarte  einem  gewifs  weit  und 
breit  gefühlten  Bedürfnis  entgegen.  In  technisch  tadelloser  Aus^ 
fährung  entrollt  sie  ein  Bild  der  territorialen  Aufteilung  des 
Bodens  unseres  heutigen  Reichs  zur  Zeit  eines  der  entscheidungs- 
vollsten Wendepunkte  der  vaterländischen  Geschichte.  Dadurch, 
dafs  ein  vielfarbiger,  markiger  Fläcbenfarbendruck  zur  Veranschau- 
Ijchung  der  Einzelgebiete  verwendet  wurde,  bewahrt  die  Karte 
selbst  da  die  möglichste  Übersichtlichkeit,  wo  (wie  z.  B.  am  Bhein) 
die  staatliche  Zersplitterung  um  jene  Zeit  einen  entsetzlichen  Grad 
erreicht  hatte.  Wo  es  ohne  Schaden  anging,  sind,  um  die  Bunt- 
heit nicht  bis  zum  Obermafs  zu  steigern  und  dadurch  den  ruhigen 
Eindruck  auf  den  Beschauer  bedenklich  zu  stören,  nahe  zusammen- 
gehörige Staatsgebiete,  so  die  ernestinischen  in  Thüringen,  ein- 
farbig bezeichnet.  Ebenso  zweckmäCsig  dünkt  die  Hervorhebung 
der  geistlichen  Fürstentümer  damaliger  Zubehör  zum  deutschen 
Reich  im  österreichischen  (Salzburg,  Trient)  und  die  Mitangabe 
der  habsburgischen  Besitzungen  um  1648  auch  jenseit  der  Grenzen 
Mitteleuropas  (Grafschaft  Charolais  an  der  Loire!)  sowie  die  An- 
gabe der  staatlichen  Gliederung  Oberitaliens.  Für  das  Verstehen- 
lernen der  Entwicklung  der  heutigen  Staaten  unseres  Reichs  und 
der  Bekenntnisverteilung  innerhalb  desselben  wird  diese  Karte 
gute  Dienste  leisten. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


DßrnE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Theodor  Wehrmann. 

Die  Blätter,  welche  vor  allem  die  EotwicUnnf;  des  preufsiacheD  Gym- 
oasialwesens  mit  TeÜDahme  verfolgen,  dürfen  die  Thatigkett  eioes  Manoes 
nicht  unerwähnt  lassen,  der  sich  um  die  Ausgestaltung  des  höheren  Schul- 
wesens der  Provinz  Pommern  36  Jahre  hindurch  die  grofsten  Verdienste  er- 
worben hat.  Der  am  28.  November  1892  verstorbene  Geh.  Regieruogsrat 
Dr.  Th.  Wehrmann  trat  zu  einer  Zeit  in  sein  mafsgebendes  Amt  als  Pro- 
vinzial-Schulrat  ein,  in  welcher  der  Drang  nach  höherer  Bilduog  so  grofs 
war,  dafs  während  der  ersten  25  Jahre  seines  Wirkens  zu  den  vorhandeueo 
9  Gymnasien  und  6  Real-  oder  höhereu  Bürgerschulen  in  Pommern  15  aeoe 
Anstalten  hinzukamen.  Es  hatte  sich  also  in  der  Provinz  Pommern  die 
Zahl  der  höheren  Schulen  verdoppelt.  Als  Wehrmann  sein  Amt  übernahm, 
wirkten  im  ganzen  184  Lehrer  an  den  höheren  Schulen,  mit  der  Zeit  (schoa 
1881)  war  die  Zahl  auf  430  gestiegen.  Die  Arbeitslast  hatte  sehr  wesent- 
lich zugenommen,  zumal  wenn  man  seines  Amtes  so  gewissenhaft  waltete« 
wie  es  Wehrmann  zu  thun  pQegte.  Wie  oft  hat  er  mir  versichert,  dafs  die 
Besetzung  von  Lehrer*  oder  Direktorenstellen  ihm  schlaflose  Nächte  gebracht, 
viele  Reisen  und  Schreibereien  aller  Art  verursacht  hätte.  Obwohl  man, 
als  er  älter  geworden,  öfter  den  Vorschlag  gemacht  hatte,  bei  der  wachsen- 
den Last  der  Arbeit  ihm  eine  Beihülfe  zu  gewähren,  so  hat  er  doch  immer 
die  an  ihn  herantretenden  Anerbietungen  zurückgewiesen  und  alles  Amtliche 
selbst  erledigt.  Es  unterstützte  ihn  eine  aufseror deutliche  Geschäftsgewandt- 
heit, und  die  grofse  Klarheit  und  Schärfe  des  Geistes,  mit  der  er  sich  leicht 
in  alle  praktischen  und  wissenschaftlichen  Fragen  hineinfand.  Dazu  kam 
eine  genaue  Kenntnis  der  Lehrerpersönlichkeiten,  die  an  den  höheren  Schnleu 
seines  Verwaltungsbezirkes  thätig  waren.  Die  regelmäfsig  von  ihm  abge- 
haltenen Abiturientenprüfungeo,  mit  denen  er  fast  immer  den  Besuch  einiger 
Unterrichtsstunden  verknüpfte,  sodann  die  oft  Tage  andauernden  gründlichen 
Revisionen  der  Anstalten,  die  er  vorzunehmen  pflegte,  boten  reiche  Gelegen- 
heit, den  ganzen  Betrieb  des  Unterrichts,  wie  er  von  den  einzelnen  Lehrern 
gehandhabt  wurde,  eingehend  kennen  zu  lernen.  Er  versäumte  nicht,  in 
besooderen  Konferenzen  von  seinen  Beobachtungen  genau  Rechenschaft  zu 
geben  und  auf  die  Fehler  und  Vorzüge  hinzuweisen,  die  er  bemerkt  hatte. 
Bei  der  reichen  Erfahrung,  die  er  als  Sehulrat  durch  Beobachtung  der  Un- 
terrichtsweise der  verschiedensten  Lehrer  an  den  ihm  onterstellteo  An- 
stalten gemacht  hatte,  war  er  iu  der  Lage,  Vorzüge  und  Mängel  des  Unter- 
richts mit  sicherem  Blick  zu  erkennen.  Er  besafs  ein  hervorragendes  Ge- 
schick, Versammlungen  zu  leiten.  Dies  trat  in  den  seit  1866  in  regelmSfsigen 
Zwischenräumen    abgehaltenen  Direktorenkonferenzen  glänzend  hervor.     Die 
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Berichte rstatto Dg  über  die  einzelnen  ptdagogisch  wichtigen  Fragen  hatte  er 
Bit  seltenen  Ausnahnen  in  die  rechten  Hände  gelegt,  ja  er  zog  aaeh,  wenn 
er  for  einzelne  Berichterstattungen  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  und 
Physik  keine  geeignete  Persönlichkeit  unter  den  Direktoren  zor  Verfügung 
hatte,  «OS  den  Lehrerkollegien  die  betreffenden  Fachlehrer  znr  Teilnahme 
ao  den  Verhandlangen  heran.  Für  den  Schalrat  sind  natärlieb  die  Direk- 
toreokonferenzen  voo  grolser  Bedentnng.  Die  Eiorichtnng  solcher  Versamm- 
loDgen  hat  ohne  Zweifel  viel  dazu  beigetragen,  der  püdagogischen  Seite  der 
Behandlang  der  Lehrgegenstünde  mehr  A.nfmerksamkeit  zuzuwenden,  als  dies 
früher  der  Fall  gewesen  sein  mochte;  denn  dadoreh,  dafs  die  zur  Behand- 
Inng  gestellten  Fragen  in  den  einzelnen  Lehrerkollegien  griindlieh  durchbe- 
raten werden  mafsten,  wurde  ein  allgemeineres  Interesse  für  die  Lehrfächer, 
für  die  Lehrweise,  für  die  Handhabung  der  Disciplin  im  weitesten  Um- 
fange geweckt  und  gepflegt.  Man  darf  gewifs  behaupten,  dafs  dureh  die 
Bildung  der  pädagogischen  Sektionen  auf  den  Philologen-  und  Schulmanner- 
versammlungen,  durch  die  Direktorenkonferenzen  und  die  diesen  vorher- 
gehenden Besprechungen  der  Themata  in  den  Lehrerkollegien  die  Behand- 
lung der  Unterrichtsgegensttinde  in  den  Gymnasien  wesentlich  gefördert 
worden  ist.  Wehrmann  sah  es  gern,  wenn  sich  Lehrer  seiner  Provinz  an 
den  Philologenversammlungen  beteiligten,  und  war  gern  bereit,  im  gegebenen 
Falle  Urlaub  zo  bewilligen;  denn  er  glaubte  mit  Recht,  dafs  der  Teilnehmer  an 
solchen  Versammlungen  auch  für  sein  Amt  etwas  mit  nach  Hause  nähme.  Eine 
Eigenschaft  zeichnete  den  pommerschen  Schulrat  besonders  ans;  er  liebte  es 
nicht,  Versprechungen  zu  machen,  von  denen  er  nicht  wufste,  ob  er  sie 
aasfuhren  konnte;  was  er  in  Aussicht  stellte,  das  pflegte  er  auch  nach 
Knften  wahr  zu  machen.  Hohen  Wert  legte  Wehrmann  in  seiner  amtlichen 
Stellung  auf  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen,  weil  er  die  Überzeugung  hatte, 
dafs  für  die  Bildung  des  jugendlichen  Geistes  nichts  geeigneter  sei  als  das 
Erlernen  der  Sprachen  Griechenlands  und  Roms,  da  ja  gerade  die  Hellenen 
und  die  Romer  unser  deutsches  Kulturleben  beeinQufst  hätten;  aber  er  betonte 
nicht  blofs  die  sprachliche  Seite,  sondern  wünschte  natürlich  auch  leb- 
haft, dafs  die  Schüler  in  den  Ideenkreia  des  Altertums  eingeführt  würden, 
und  das  konnte  nach  seiner  Ansicht  nur  geschehen  nach  einer  gründlichen, 
darch  schriftliche  und  mündliche  Obung  in  den  alten  Sprachen  vorhergegan- 
genen und  mitfolgenden  Behandlungsweise  der  Schriftsteller.  Grofses  Ge- 
wicht legte  er  auch  auf  den  Betrieb  des  Religionsunterrichts,  da  er  von  der 
Überzeugung  durchdrungen  war,  dafs  ein  gebildeter  Mann  mit  der  Lehre  des 
Christentums  iu  vollem  Umfange  \ertraot  sein  müsse.  Es  ist  bei  diesem 
Unterrichte  besonders  schwierig,  das  aufserliche  Wirken  der  ganzen  Per- 
ftSnliehkeit  des  Schülers  zu  assimilieren,  damit  das  Auswendige  ein  In- 
wendiges werde.  Der  Unterzeichnete,  der  auf  einer  nichtpreufsischea  An- 
stalt seine  Bildung  empfangen  hatte,  war,  als  er  in  preufsische  Dienste  über- 
trat, erstaunt  über  den  Umfang  des  Wissens  auf  dem  Gebiete  der  christ- 
lieben Religion,  welches  die  Schüler  in  der  Reifeprüfung  darlegten;  aber  im 
späteren  Leben  der  so  gnt  unterrichteten  Schüler  zeigten  sich  doch  gar  oft 
nicht  die  Folgen  des  gründlichen  Religionsunterrichts,  den  sie  genossen 
hatten.  Grade  diese  Beobachtnng  wurde  mit  dem  Freunde  öfters  erörtert. 
Manchmal  wollte  es  mir  sogar  scheinen,  dafs  für  das  Ahiturieatenexamen  in 
diesem  Fache  zu  viel  verlangt  würde;  denn  die  Schüler  klagten  gar  oft, 
dafs  sie  f     Bibelkunde,    Dogmatik  nad  Klrchengeschiehte   sieh    gar  zu  vie 
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Stoff  einprägen  mäfsten  und  dadurch  an  der  doeh  so  notwendigen  Repetitioa 
in  andern  Disciplinen  gehindert  würden.  In  der  Geschichte  waren  die  Lei- 
Stangen  der  Schüler  mit  ganz  wenigen  Aasnahmen  zafriedenstellend  and  gat. 
Wehrmaon  hielt  vornehmlich  darauf,  dafs  die  Ahitarienten  mit  der  Eat- 
w  ick  lang  des  preolsischen  Staates  wohl  vertraat  waren,  so  dafs  man  in  d«r 
That  sagen  konnte:  die  Schäler  verliefsen  mit  einer  Tdr  ihr  Alter  dorebaos 
geoögendeo  Geschichtskenntais  das  Gymnasium,  sie  hatten  eine  klare  Vor- 
stellung von  der  Bedeutung  Preufsens  für  Deutschland  hekommen,  ohne  dafs 
man  das,  was  andere  Staaten  geleistet,  in  den  Hintergrund  geschoben  hatte. 
Dafs  der  pommersche  Schulrat  ein  ganz  vorzüglicher  Kenner  der  Geschichte 
war,  konnte  man  aus  der  Art,  wie  er  die  Prüfung  der  Geschichte  bei  dem 
Abitorientenexameo  vornahm,  ersehen.  Auch  in  der  deutscheu  Litterator 
war  Wehrmann  sehr  orientiert,  besonders  hatte  er,  wie  das  auch  seioe  Vor- 
träge bewiesen ,  für  Schiller  grofse  Sympathieen.  Wir  konnten  mit  vollen 
Rechte  das  Wort  des  britischen  Dichters  auf  unsere  Schulrat  anwenden: 
er  war  ein  Manu,  nehmt  alles  nur  in  allem  I  Bei  dem  konservativen  Stand- 
punkte in  religiöser  und  politischer  Beziehung,  den  er  unter  allen  Verhält- 
nissen festhielt,  war  er  doch  nicht  so  engherzig,  wie  viele  Männer  frei- 
sinniger Richtung,  dafs  er  mit  Leuten  anderer  Anschauung  nicht  verkehren 
mochte.  Unter  den  Direktoren  Pommerns  sind  nach  meiner  Schätzung  gewifs 
nur  wenige  gewesen,  die  seine  Lebens-  und  Weltauffassung  völlig  teilten; 
aber  trotzdem  stand'  er  mit  allen  in  freundlichem  Verhältnis.  Grofse  Freade 
hatte  er  an  der  Lektüre  griechischer  Dichter,  die  er  mit  Weicker,  dem 
gegenwärtigen  Direktor  des  Stettiner  Marienstifts,  mit  Muff",  der  die  Leitung 
des  neu  errichteten  Königl.  Gymnasiums  iu  Stettin  übernommen  hatte  und 
jetzt  in  Gassei  in  gleicher  Eigenschaft  tbätig  ist,  dem  jetzigen  Greifenberger 
Direktor  Conradt  und  einigen  anderen  Philologen  regelmäfsig  im  Winter- 
halbjahre zu  treiben  pflegte.  Er  hat  selten  einen  Abend,  an  dem  die  Zu- 
sammenkünfte zur  Lektüre  stattfanden,  versäumt  Sehr  lieb  war  es  ihm  zu 
hören,  wenn  auch  an  andern  Gymnasien  der  Direktor  mit  Amtsgenosseu  sich 
zusammeogelban  hatte,  um  griechische  oder  lateinische  Schriftsteller  zu  lesen. 
Er  legte  eben  grofseu  Wert  auf  die  Kenntnis  des  klassischen  Altertums; 
man  hatte  den  Eindruck,  wenn  er  in  der  Abiturientenprufung  oder  bei  Re- 
visionen die  Prüfung  in  die  Hand  nahm,  dafs  er  eine  gründliche  philologische 
Bildung  besafs.  Seine  Amtsthätigkeit  hatte  es  mit  sich  gebracht,  dafs  er  auch  mit 
anderen  Unterrichtszweigen,  wie  mit  Botanik,  mit  der  englischen  Sprache, 
mit  der  Mathematik  sich  immer  wieder  beschäftigen  mufste,  da  er  bei  der 
Prüfung  der  Lehrerinnen  eine  hervorragende  Stellung  einnahm.  Bei  der  Klarheit 
seines  Verstandes  und  der  ihm  eigenen  Arbeitskraft  und  Arbeitslust  wurde  es 
ihm  leicht,  auch  in  Physik  und  Geographie  sich  so  hineinzufinden,  dafa  er 
selbständig  Prüfangen  abnehmen  konnte. 

Besonderen  Wert  hatten  die  begeisterten  und  hegeisterndeo  Reden,  die 
Wehrmann  bei  der  Einweihung  neuer  Anstalten  oder  bei  der  Einführung  der 
Direktoren  hielt.  Hier  legte  er  in  sehr  eingehender  und  gesehiekter  Weine 
die  Aufgaben  des  Gymnasiums  dar  und  wies  auf  die  Pflichten  hin,  die  Direk- 
toren und  Lehrer,  wenn  sie  ihre  Ziele  erreichen  und  wahre  Bildung  beför- 
dern wollten,  erfüllen  müfsteo. 

In  wie  hohem  Grade  sich  Wehrmann  die  Liebe  und  die  begrünilete 
Hochachtung  der  Direktoren  und  der  Lehrer  der  ponmersehen  Gymnasien 
erworben   hatte,   trat    in   reichem  Mafse   bei   der  Feier  seines  25jährigen 
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SeholraUjubiläams  hervor.  Von  allen  Ssiteo  worden  ihm  Zeichen  der  gröfsten 
Werttchätzang    daripebracht.    Bei   dem  allgemeinen  Festmahl  kam  die  Ver- 
ehrong,    die  er  genofs,   zum  schönsten  Aasdrnck.    In  gewandter  Weise  und 
tief  gerührt  von  den  Beweisen  der  ihm  zoteil  gewordenen  Aufmerksamkeiten 
dankte  er  den  zahlreich  versammelten  Festgen ossen ,    die  sich  tm  verschie- 
denen Kreisen    der  Gesellschaft    zusammengefunden    hatten.     Er   zeigte    bei 
öffentlichen  Gelegenheiten  sowie  anch  in  privaten  Gesellschaften,  wie  er  die 
Rede  meisterhaft   den   gegebenen  Verhältnissen  anzupassen  und  wie  vorzüg- 
lich er  in  fröhlicher  Gesellschaft  durch  Erzählung  von  Anekdoten  und  eigenen 
Erlebnissen  die  Aufmerksamkeit   in  Anspruch  zu  nehmen  verstand.    Es  war 
natürlich,  dafs  ihm  ans  Hochachtung  von  den  pommerscheo  Lehrern,  um  die 
er  sich  so  verdient  gemacht  hatte,   Zeichen  der  Dankbarkeit  aller  Art  dar- 
gebracht wurden.    So  hat  Prof.  Dr.  Ziemer  in  Colberg  dem  Proviozialschul- 
rat   sein  Werk:    Vergleichende  Syntax  der    indogermanischen  Comparation, 
insbesondere  der  Comparationseasus  der  indogermanischen  Sprachen  und  sein 
Ersatz  (Berlin  1884)  gewidmet.   Dergleichen  Beweise  von  Anerkennung  waren 
ihm  eine    besondere  Freude.    In    der   schön    geschriebenen  Vorrede    dieses 
Boches  sind  die  Eigenschaften    des  Sohalrats    trefflich  hervorgehoben.    Herr 
Dr.  Jacob    hat    ihm    die  Ausgabe    seines    kleinen   Lutherischen  Katechismus 
(Demmio  1881)  gewidmet   Für  das  von  Dr.  Krahner  1869  zusammengestellte 
Spruch-,    Lehr-    und  Obnngsbucb    zu   Dr.  Martin    Luthers  Katechismus    hat 
Wehrmann  vielerlei  Ratschläge  gegeben.   Dafs  ein  in  seinem  Fache  so  tüch- 
tiger Beamter    von    den    ihm    vorgesetzten  Behörden    sehr    hoch    geschätzt 
wurde  I    war    nur    natürlich.     Der  Geheimrat  Wiese    hielt    aofserordeotlich 
grofse  Stücke  auf  ihn,  und  die  Oberpräsidenten  der  Provinz  Pommern,  unter 
denen  er    seines  Amtes  waltete,    sowie    die  verschiedenen  Regierungspräsi- 
denten waren    eifrige  Lobredner  Wehrmanns  und  seiner  gewissenhaften  und 
gewandten  Geschäftsführung. 

Der  Lehensgang  Wehrmanos  ist  folgender: 

Rudolf  Theodor  Wehrmann  wurde   am    27.  Juli  1819    in    dem  altroär- 
kischen  Dorfe  Välhen  geboren,  wo  sein  Vater  Geistlicher  war.     Den  ersten 
Unterricht  empfing   der   talentvolle  Knabe  im   elterlichen  Hause,    besonders 
wurde  in  der  Familie  der  Grund  zu  der  religiösen  Richtung  Wehrmanns  ge- 
legt,  der  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  treu  zugethao  blieb.     Ostern  1832 
wurde    er    zur  weiteren   akademischen  Vorbildung   dem    Domgymnasium    in 
Magdeburg  übergeben,    das    damals  der  Konsistorialrat  Dr.  Matthias  leitete. 
Michaelis  1837  verliefs  er  das  Gymnasium,  um  in  Halle  Theologie  und  Phi- 
lologie   zu   studieren.     Sehr  fleifsig   besuchte  er  die  theologischen,    philolo- 
gischen,   philosophischen    und    geschichtlichen  Vorlesungen   der   Professoren 
Gesenius,    Tholuck,    Roediger,  Bernhardy,  Meier,  Erdmann,  Schaller,  Leo. 
r*iachdem  er  zwei  Jahre  in  Halle    seinen  Studien  obgelegen  hatte,    setzte  er 
in  Berlin  seine  Studien   energisch  fort,    Böckh,    Heyse,    Michelet,    Zumpt, 
Bernary,  Schelling,  vor  allen  Trend elenburg  waren  hier  seine  gern  gehörten 
Lehrer.     Am  7.  September  1843    erwarb   er   sich   in  der  Staatsprüfung   das 
Zeugnis  der  unbedingten    facultas  docendi,    nachdem  er    im  Juli   auf  Grnnd 
eioer  gelehrten  Abhandlung:   Introductio  in  Piatonis  de  summo  bono  doctri- 
oam  die  Doktorwürde    erlangt    hatte.    Die  Schrift   wurde  nicht  allein    von 
seinem  Lehrer  Trendelenburg,  sondern  von  allen,  die  sich  mit  den  Schriften 
des  grofsen    griechischen  Philosophen    beschäftigten,   sehr   gelobt  und  aner- 
kannt.   Opponenten  waren  bei  der  Promotion  der  jetzige  Kurator  der  Halli- 
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sehen  Hocbschole  Dr.  W.  Sehrader  ood  Dr.  HennaDs  Rassow,  spater  Direktor 
des  WeimarischeD  Gymnasiums  aod  Obersehnlrat.  Das  Probejahr  wurde  mu 
dem  Friedrich-Wilhelms-Gymrtasinm  zu  Berlin,  welches  damals  der  als  PS- 
daf^og  angesehene  Ferdinand  Ranke  leitete,  absolviert  (1843—1844).  Im 
Jahre  1845  trat  er  als  Hilfslehrer  an  dem  Domn^mnasinm  in  Halberstadt  eia. 
Hier  fand  er  in  dem  Hause  des  liebenswürdigen  Direktor  Sefamid,  des 
Heraasgebers  der  Episteln  des  Horaz,  die  freundlichste  Aufnahme.  An  dem 
Domgymnasiom  waren  in  jenen  Jahren  Dr.  G.  Heiland,  der  spätere  geistvolle 
Schulrat  der  Provinz  Sachsen,  und  der  vortreffliche  Dr.  Hense,  spätere  Di- 
rektor des  Gymnasiums  in  Schwerin,  Kollegen  Wehrmanns.  In  HalbersUidt 
mufste  er  auch  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  übernehmen;  hier 
leg^e  er  Grund  zu  deu  oft  bewunderten  Kenotnissen  in  den  Naturwisseo- 
schaften,  die  bei  der  Prüfung  der  Lehrerinnen  in  seiner  Wirksamkeit  als 
Sehulrat  znr  Geltung  kamen. 

Schon  im  November  desselben  Jahres  wurde  der  strebsame  junge  Lehrer 
an  das  Pädagogium  U.  L  Frauen  nach  Magdeburg  versetzt,  wo  er  als  Lehrer 
und  Alumoats-Inspektor  fast  V/%  Jahre  thätig  gewesen  ist.  Der  Direktor 
Müller,  ein  gelehrter  Mann  von  altem  Schrot  und  Korn,  noch  eiu  Schüler 
Chr.  Aug.  Lobecks,  war  ihm  freundlich  gesinnt  Die  Anstalt  bot  ihm  grofse 
Anregung  und  wurde  ihm  so  lieb  und  wert,  dafs  er  noch  im  Jahre  1867,  als 
Propst  Müller  in  den  Rahestand  zu  treten  sich  entschlossen  hatte,  ernstlich 
daran  dachte,  sich  um  die  Stelle  in  Magdeburg  zu  bewerben,  zumal  die 
finanzielle  Seite  seiner  Schulratsstellnng  bei  der  Zunahme  seiner  Familie 
manches  zu  wünschen  übrig  liefs. 

Von  Magdeburg  wurde  Wehrmann  Ostern  1853  als  Rektor  des  Stifts- 
gymnasiums nach  Zeitz  versetzt.  Um  diese  ehrwürdige,  in  der  Zeit  der 
Reformation  gegründete  Anstalt  hat  er  sich  sehr  verdient  gemacht.  Tüch- 
tige Rektoren  hatten  an  der  Spitze  des  Stiftsgymnasiums  gestanden,  aber  die 
Anstalt  war  zurückgegangen,  und  seit  länger  als  sieben  Jahren  war  das  Rek- 
torat durch  Stellvertreter  verwaltet  worden,  ja  es  hatten  sich  Stimmen  er- 
hoben für  Aufhebung  der  Statte  klassischer  Bildung.  Durch  Verwendung  der 
Stadt  Zeitz  wurde  die  Anstalt  gerettet,  der  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
sagte:  „Ja,  dieser  noch  redende  Zeuge  der  Reformation,  dasZeitzer  Stifts- 
gyninasium  soll  fort  beste  hen'^  Der  junge  Rektor  wnfste  in  verständnisvoller 
W^ise  nach  allen  Seiten  hin  seines  Amtes  zu  walten.  Da  erhielt  Geh.  Rat 
Bindewald  von  dem  Minister  v.  Maateuffel  den  Auftrag,  nach  Zeitz  zu  reiaea 
und  mit  dem  Rektor  Wehrmaon  wegen  Übernahme  einer  Schulratsstelle  ia 
Stettin  zu  verhandeln.  Es  wurde  Wehrmann  nicht  leicht,  seine  Stellong  ia 
der  Stiftsstadt  aufzugeben.  Mit  seinen  Amtsgenossen  stand  er  in  gutem  Bin- 
vernehmen,  die  Schüler  hatten  die  Empfindung,  dafs  ihr  Rektor  nur  ihr 
Bestes  im  Auge  habe,  in  der  Stadt  hatte  er  Freunde  und  Verehrer  gefoadea ; 
aber  die  Aussicht,  eine  umfassendere  Wirksamkeit  zu  finden,  bestimmte  ihn 
schliefslich  doch,  den  Antrag  des  Ministers  aazunehmen.  So  kam  er  im 
Frühjahr  1856  aach  der  Provinz  Pommern,  um  bis  zu  seinem  Tode  dort  ao 
segensreich  zu  wirken. 

Schon  in  Magdeburg  (1850)  hatte  sieh  Wehrmann  mit  der  Tochter  dea 
Rektors  Solbrig  verheiratet.  Ein  selten  glückliches  Familieoleben  folgte 
dieser  Vermählung.  Die  Gattin,  eine  feingebildete  Frau,  hatte  ein  tiefea 
Verständnis  für  den  Charakter  ihres  Mannes,  sie  nahm  innigen  Anteil  tarn 
seinen  weitgehenden  geistigen  Interessen,  stand  zu  den  Persäalichkeiten,  mit 
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deoe»  die  Stellaog  das  Gatteo  sie  zosanmeofährte ,  in  freaDdlicbsteo  Be> 
ziehaageo  und  nahm  aa  deo  tieachickea  der  Preoode  den  ionigsteD  Aateil 
wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  asehrfach  aas  eigener  Erfabraog  bezeugen 
kann.  lo  dem  Kreise  der  Familie  Wehrmaons,  die  ans  drei  Söhnen  and  zwei 
Töchtern  bestand,  herrsehte  ein  Spiritus  fa miliaris,  der  jeden  freundlich  und 
wohlthaend  anwehte  und  für  jeden  vorbildlich  war.  Man  konnte  deshalb  dem 
treuen  Familienvater  es  wohl  nachempfinden,  welcher  Schmerz  seine  Seele 
durchziehen  mufste,  als  nach  43  jähriger,  überaus  glücldicber  Ehe  die  Gattin 
einen  langjährigen  Lungenleiden  am  19.  November  1892  erlag.  Ohne  sie, 
welche  in  der  Familie  Sonnenschein  verbreitete,  wurde  auch  für  ihn 
^oQ  dßitoToSf  schon  am  28.  November  folgte  er  der  geliebten  Frau  im  Tode 
nach.  Eine  Verkalkung  der  Arterien,  die  einzutreten  drohte,  hatte  den 
doreh  den  Heimgang  der  heifsgeliebteo  Gattin  tief  erschütterten  Organismus 
so  ergriffen,  daTs  er  sich  schnell  auflöste.  Der  Tod  der  beiden  mit  Stettin 
eng  verwachsenen  Menschen  erweckte  allgemeine  Teilnahme.  Aus  der  Nähe 
■ad  ans  der  Ferne  eilten  Verehrer  herbei,  um  den  Heimgegangenen  die  letzte 
Ehre  zu  erweisen. 

Wenden  wir  uns  noch  einmal  der  amtlichen  Thätigkeit  Wehrmanos  zu. 
Trotzdem  das  so  angenehme  häusiiche  Leben  und  die  Aktenarbeit  ihm  volle 
BefriedigQBg  und  reiche  Abwechslung  gewährten,  so  hielt  er  es  doch  Tur 
seine  Pflicht,  die  ihm  unterstellten  höheren  Bildungsanstalten  durch  öfter  ab- 
gehaltene Revisionen  und  durch  persönliche  Beteiligung  bei  den  Abiturienten- 
prifuogeo  gründlich  kennen  zu  lernen.  So  kam  es,  dafs  er  in  manchen 
Jahren  98,  ja  einmal  113  Tage  sich  auf  Reisen  befand,  obwohl  mit  zuneh- 
meaden  Jahren  die  Beschwerlichkeiten,  die  das  Reisen  mit  sich  brachte,  auch 
ihm  fühlbar  wurden.  Nun  war  Wehrmann  nicht  eine  stumme  Person  bei 
dea  Prnfangen,  gar  oft  riehtete  er,  dem  ezaminierenden  Lehrer  gerade  nicht 
zor  Freode,  selbst  Fragen  an  die  Examinanden,  auch  bei  Revisionen  zeigte 
er,  wie  man  pädagogisch  in  der  Fragestellung  verfahren  und  ohne  vieles 
Dazwischenreden  auf  eine  klare,  bestimmte  Antwort  halten  müsse.  Klarheit 
and  Bestimmtheit  galt  ihm  als  die  Hauptsache  im  Unterricht;  ein  grofser 
Feind  war  er  von  Wiederholungen  der  Antworten  der  Schüler  oder  von 
der  Bekräftigung  der  Antwort  durch:  recht  so!  Man  merkte  aus  der  ganzen 
Behandlottg  des  Unterrichts,  dafs  er  mit  den  Portschritten  der  Pädagogik 
nnd  Didaktik  Fühlung  behalten  hatte.  Aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  Phi- 
lologie war  er  mit  der  Zeit  fortgegangen;  seine  durch  gründliche  Studien 
saf  der  Universität  gewonnene  altsprachliche  Bildung  machte  es  ihm  leicht, 
den  Portschritten  der  Altertumswissenschaft  zu  folgen.  Besonders  sym- 
pathisch war  ibm  die  Betrachtung  des  Altertums,  wie  sie  sich  in  den 
Sehriftea  von  Ni tzsch,  Nägelsbaeh  nnd  Döderlein  darlegte.  In  den  schönen 
in  Jahre  1888  erschienenen  Vorträgen  tritt  das  besonders  deutlich  hervor. 
\neh  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  war  er  seit  seiner  Uoiversitätszeit 
kein  Fremdling  geblieben,  besonders  aber  interessierte  er  sich  für  Mytho- 
legie.  In  seiner  bereits  im  Jahre  1849  als  Programm  des  Pädagogiums  U. 
L.  Pranen  in  Magdeburg  erschienenen  Abhandlung :  Pas  Wesen  und  Wirken 
des  Hermes,  ein  Beitrag  zur  Philosophie  nnd  Mythologie,  trat  die  Richtung 
seiner  Studien  klar  zu  Tage.  In  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und 
^^Affegik  1855  S.  1—34  hat  mein  verehrter  Lehrer  Ludwig  Preller,  der 
aof  dem  Gebiete  der  griechischen  und  römiscben  Mythologie  eine  Autorität 
sriten  Ranges  war,  diese  Wehrmannsche  Abhandlung  besprochen;    er  nennt 
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sie  vorzöglieh,  sie  zeuge  voo  eioer  grändiicheu  wissenschaftlieheD  aod 
mentlich  philosophischen  Bildung,  aber  darin  griffe  sie  fehl,  dafs  sie  philo- 
sopbisehe  Lehrsätze,  zamal  die  der  platonischen  Philosophie,  zur  Erklirung 
der  mythologischen  Vorgänge  herbeiziehe.  Aach  weist  Preller,  der  zo^leieli 
ein  grofser  Kenner  der  Philosophie  der  Alten  war,  auf  die  Doktorschrift 
Wehrmaons  hin  und  erklärt:  „Beide  Abhandinngen  enthalten  viel  Schönes 
und  Forderliches  sowohl  über  mythologische  Methode  im  allgemeinen ,  als 
über  den  Gott  Hermes,  sein  Wesen  und  Wirken  insbesondere^^  Mir  ist  es 
ganz  gewifs,  dafs  Th.  Wehrmann  ond  G.  Heiland,  wenn  sie  nicht  durch  ihre 
Ämter  nach  allen  Richtungen  hin  in  Anspruch  genommen  worden  wären,  aof 
dem  Gebiete  der  Altertumswissenschaft  Namhaftes  geleistet  hätten.  Die  Ar- 
tikel, welche  Wehrmann  zu  der  Schmidschen  Encyklopädie  des  gesamten 
Erziehnngs-  und  Unterrichtswesens  geliefert  hat  (Lektionsplan,  Lehrplan, 
Sokrates),  sind  ebenso  geschätzt  wie  die  von  Heiland  herrührenden.  Vor 
allem  gehen  die  1888  gesammelten  Vorträge  Wehrmaons:  Griechentum  ood 
Christentum,  ein  Bild  von  der  gaozen  Lebeos-  und  Weltanschauung  und  der 
Vielseitigkeit  des  Wissens  des  trelTlichen  Mannes. 

Noch  eine  Seite  des  Charakters  unseres  Provinzialschulrats  verdient 
hervorgehoben  zu  werden.  Die  Heil-  und  Pflegeaastalt  für  Blöde  nnd  Schwach- 
sinnige, die  KUckenmnhle,  die  ganz  im  kleinen  begann,  ist  für  die  gesamte 
Provinz  Pommern  eine  segensreich  wirkende  Anstalt  geworden.  Wehrmnna 
war  einer  ihrer  Begründer  und  bis  zum  letzten  Hauche  -seines  Lebens  ihr 
sorgsamer  Kurator.  Er  und  seine  Ehegattin  suchten  der  Kückenmühle  immer 
neue  Freunde  zu  gewinnen  nnd  den  Insassen  neue  Spenden  zuzuführen.  D*§ 
hing  mit  dem  religiösen  Standpunkt  zusammen,  den  er  und  seine  Familie 
einnahm.  Den  Gottesdienst  versäumte  er  fast  niemals;  denn  er  hntte  die 
Oberzeugung,  dafs  das  Wort  Gottes  auch  als  gelesenes  wirke,  dafs  aber  die 
Verheifsung  an  das  verkündigte  Wort  Gottes  gebunden  sei.  Er  war,  da 
man  das  tiefe  Interesse  kannte,  welches  er  an  der  Entwicklung  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  nahm,  Mitglied  der  Gemeindevertretnog,  der  Provin- 
zial-  nnd  Generalsyaode.  Mit  dem  langjährigen  Generalsuperintendenten  der 
Provinz,  D.  Jaspis,  mit  dem  Koasistorialrat  Krummacher  und  mit  anderen 
Geistlichen  war  der  Verewigte  innig  befreundet.  In  dem  Verkehr  mit  diesen 
Männern  fanden  seine  theologischen  Neigungen  reichliche  Nahrung.  Die  Fa- 
milien der  Freunde  verkehrten  gern  mit  dem  Wehrmannschen  Hause. 

So  ist  denn  mit  dem  Heimgange  Wehrmanns  ein  arbei tsvolles, 
aber  reich  gesegnetes  Leben  abgeschlossen,  die  Provinz  Pommern  darf  sich 
der  Wirksamkeit  eines  solchen  Schulrates  freuen  und  rühmen.  Die  An- 
stalten, die  zu  seinem  Ressort  gehörten,  werden  noch  lange  eines  Mannes 
gedenken,  der,  wenn  auch  öfter  in  seiner  äufseren  Haltung  eine  gewisse  Un- 
nahbarkeit hervortrat,  doch  für  jeden  Lehrer  ein  warmes  Herz  hatte.  Der 
Referent  könnte  dies  durch  viele  Beispiele  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  be- 
legen. Alles  suchte  er  zum  Besten  zu  kehren,  Schwächen  wufste  er  zu  eat* 
schuldigen  und  die  guten  Seiten  in  den  Vordergrund  der  Beurteilung  zu  rücken. 
Wünschenswert  wäre  es,  wenn  einer  seiner  Söhne  die  treff'Üchen  Bia- 
fnhrungsreden,  die  er  gehalten  hat,  zusammenstellen  und  herausgeben  wollte; 
sie  würden  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Gymnasialpädagogik  liefern  nnd  am 
besten  darlegen,  in  welchem  Sinne  der  Verewigte  sein  wichtiges  Amt  ver* 
waltet  hat. 

Halle  a.  S.  G.  Lothholi. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Behandlung  der  klassischen  Realien  im  Unterricht, 

Die  Ordnung  der  ßeifeprufuiigen  von  1891  bestimmt  für  die 
Prüfung  im  Lateinischen  und  Griechischen  (§11  Abschn.  7),  dafs 
durch  geeignete,  an  die  Übersetzung  anzuscliliefsende  Fragen  den 
Schillern  Gelegenheit  zu  geben  sei,  ihre  Beiiannlschaft  mit  Haupt- 
punkten der  >telriii,  der  Mythologie  und  der  Antiquitäten  zu  er- 
weisen. Diese  Vorschrift  scheint  durchaus  berechtigt  und  die 
Aufgabe  billig  bemessen,  nachdem  die  neuen  Lehrpläne  in  der 
Lektüre  die  sachliche  Erklärung  in  den  Vordergrund  gestellt  und 
neben  dem  inhaltlichen  Verständnis  des  Gelesenen  die  Einführung 
in  das  Geistes-  und  Kulturleben  der  Griechen  und  Römer  als  das 
wichtigste  Lehrziel  bezeichnet  haben.  Anderseits  ist  in  dem 
Spielräume,  den  die  allgemein  gehaltene  Bestimmung  und  die 
Dehnbarkeit  des  Begriffes  Geistes-  und  Kulturleben  «zuläfst,  die 
Begrenzung  des  zu  behandelnden  Stoffes  in  diesem  durch  keine 
Tradition  bisher  gefestigten  Unterrichtsgegenstande  aufserordent- 
lieh  schwierig.  Besonders  liegt  die  Befürchtung  nahe,  dafs  das 
Übermafs  der  aus  der  Fülle  der  klassischen  Realien  für  die  Einh 
Führung  in  das  Leben  der  Alten  gewählten  Kenntnisse,  ähnlic- 
wie  früher  die  grammatische  Erklärungsweise,  die  Lektüre  über- 
wuchern könnte.  Dann  aber  würde  der  Schaden,  den  der  Sprach- 
unterricht erlitte,  um  so  gröfser  sein,  da  die  Grammatik  das,  was 
sie  der  Lektüre  entzog,  einigermafsen  durch  die  Schärfung  des 
Denkvermögens  ersetzte,  während  die  Antiquitäten  für  den  Raub 
an  der  Lektüre  erheblich  weniger  einzusetzen  haben. 

Die  Feststellung  des  Umfanges  der  Realien  für  den  Unter- 
richt raufs  auf  der  Grundlage  der  in  der  letzten  Direktoren- Ver- 
sammlung von  Ost-  und  VVestpreufsen  angenommenen  Thesen 
erfolgen.  Diese  gehen  von  der  Erwägung  aus,  dafs  die  nach  den 
neuen  Lehrplänen  zu  lesenden  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller zur  Einführung  in  das  Leben  der  Alten  genügen  (These  2), 
und  weisen  die  Vermehrung  des  bezüglichen  Stoffs,  die  manchen 
durch  die  neue  Aufgabe  gefordert  zu  werden  schien,  entschieden 
zurück  (These  1).  Demnach  ist  in  der  Behandlung  der  Realien 
die   engste  Beziehung   zu   der  Lektüre  zu  suchen  und  durch  die 
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BescIiräDkuDg  des  Stoffs  auf  die  für  die  Lekturis  nötigen  Kennt- 
nisse das  Anwachsen  derselben  zu  einer  umfangreichen  und  zeit- 
raubenden Disziplin    zu  verhindern. 

In  ihrem  Verhältnis  zu  der  Lektüre  gliedern  sich  die  Reatien  in 
drei  Gruppen.  Die  erste  umfafst  diejenigen  Abschnitte  aus  dem  Leben 
der  Alten,  deren  Beherrschung  das  Verständnis  des  zu  behandelnden 
Schriftwerkes  ermöglicht.  Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  Darstel- 
lungen aus  dem  Altertume,  welche  die  Vorstellung  der  Vorgänge  in 
der  Lektüre  beleben  und  das  Interesse  für  dieselben  erhöhen  sollen. 
Die  letzte  Gruppe  schliefslich  bilden  die  Kenntnisse,  die  aus  der  Lek- 
türe selbst  gewonnen  werden.  Für  die  Realien,  die  zum  Ver- 
ständnis der  Lektüre  notwendig  sind,  ist  Auswahl  und  Mafs  durch 
das  vorliegende  Schriftwerk  gegeben.  Dagegen  lassen  sich  für 
Darstellungen,  die  zu  der  zweiten  Gruppe  zu  zählen  sind,  allge- 
mein güllige  Bestimmungen  nicht  aufstellen.  Ihre  Verwendung 
mag  an  einem  Beispiele  gezeigt  werden.  Zur  Einführung  in  die 
Lektüre  der  dritten  Catilinarischen  Rede  genügt,  wenn  der  Ver- 
lauf der  Verschwörung  bis  zu  ihrer  Entdeckung  dargelegt  ist.  die 
Bemerkung,  dafs  Cicero  nach  der  Senatssitzung  im  Concordien- 
tempel  zu  dem  in  banger  Erwartung  harrenden  Volke  hinaustritt 
und  ihm  das  Ergebnis  in  einer  Rede  mitteilt.  Trotzdem  empfieblt 
es  sich  bei  dieser  Gelegenheit,  die  Einleitung  auszudehnen  und 
dem  Schüler  das  Bild  des  Forum  und  des  Kapitols  vor  die  Augen 
zu  fuhren.  Wenn  seine  Phantasie  so  weit  erregt  werden  kann, 
dafs  er  in  dieses  Bild  die  geschilderten  Vorgänge  einfügt,  so 
findet  die  aufgewandte  Zeit  in  erhöhter  Teilnahme  an  der  Lek- 
türe und  schnellerer  Auffassung  reichen  Lohn.  Als  die  wichtig- 
sten der  für  den  Unterricht  in  Frage  kommenden  Realien  aber 
müssen  diejenigen  bezeichnet  werden,  die  der  Schüler  mit  eigener 
Mühe  aus  der  Lektüre  erarbeiten  mufs.  Die  Art  ihrer  Gewinnung 
macht  sie  zu  dem  wertvollsten  Besitz  und  besonders  geeignet, 
die  Kenntnis  des  Altertums  zu  vermitteln.  Denn  diese  verlangt 
die  sammelnde  und  ordnende  Thätigkeit  des  Schülers  zur  Zu- 
sammenstellung der  in  dem  Schriftwerke  verstreuten  Bemerkungen 
und  Verbindung  der  zusammeng^ehörigen  Stellen  zu  einer  Dar- 
stellung von  Lebensäufserungen  des  Altertums.  Diese  Darstellung 
aber  gewährt  ein  viel  genaueres  und  eindrucksvolleres  Bild,  als 
es  irgend  welche  Schilderungen  geben  können.  Dazu  kommt  als 
gröfster  Vorzug  dieser  Klasse  der  Realien,  dafs  ihr  Erwerb  eine 
neue  Last  und  besondere  Mühe  der  Lektüre  nicht  auflegt,  sondern 
mit  der  Durcharbeitung  des  bebandelten  Schriftwerkes  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten,  wie  sie  von  den  Lehrplänen  vorgeschrieben 
ist,  ganz  und  gar  zusammenfällt.  So  liefert  die  Lektüre  des  Agri- 
cüla  nicht  nur  für  die  Geschichte  Domitians  bedeutsame  Züge, 
die  als  Realien  im  weiteren  Sinne  zu  fassen  und  wie  diese  zu 
behandeln  sind,  sondern  enthält  auch  hinreichendes  Material,  das 
gesammelt  und  geordnet  einen  deutlichen  Einblick  in  die  Proviu- 
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ziaWerwaltuDg  der  Römer  verschafTl,  manche  wichtige  Abschnitte 
ihres  Kriegswesens  beleuchtet  und  die  vollständige  Obersicht  über 
die  Laufbahn  des  römischen  Staatsmannes  in  der  Kaiserzeit 
bietet. 

Die  Begrenzung  des  Stoffs  der  Realien  nach  diesem  Prinzip 
mufs  Yon  einer  das  gesamte  Leben  der  Alten  umfassenden  Dar- 
stellung naturlich  absehen.  Denn  von  diesem  begreift  die  der 
Schule  zugewiesene  Lektüre  nur  ein  kleines  Gebiet,  dessen  Grenzen 
durch  die  Wahl  aus  dem  Kanon  der  Klassiker  bestimmt  werden. 
Daher  kann  auch  der  Bestand  der  Realien  für  den  Schulgebrauch 
kein  fester  sein,  sondern  mufs  sich  nach  Mafsgabe  der  behan- 
delten Schriftwerke  wechselnd  zusammensetzen.  Nur  in  dem 
Falle  also  wird  der  Schüler  mit  dem  Gerichtswesen  der  Alten  ver- 
traut zu  machen  sein,  wenn  die  Kenntnis  desselben  für  die  Lek- 
türe einer  Gericfatsrede  notwendig  ist.  Ohne  diesen  Zweck  sind 
die  Akte  in  dem  Quästionenprozefs,  die  postulatio,  nominis  delatio, 
nominis  receptio,  divinatio,  subscriptio  u.  s.  w.  nutzloser  Ballast, 
dessen  Aneignung  bei  dem  Streben  nach  Reinigung  des  Sprach- 
unterrichts von  totem  Gedächtniskram  um  so  wunderlicher  wäre. 
£l)enso  bat  der  Zweck  die  Behandlung  und  Durchnahme  der 
Realien  selbst  strenge  zu  regeln,  wenn  nicht  dieser  Unterricht  zu 
unnatürlichen  Auswüchsen  fuhren  soll.  Wird  doch  in  allem  Ernst 
verlangt,  dafs  der  Schüler,  der  Cäsars  bellum  Gallicum  liest,  das 
pilum  nicht  nur  sehen,  sondern  selbst  schleudern  müsse,  dafs 
„zur  Yorschulung  für  die  Anabasislektüre  der  Turnunterricht  in 
Sexta  und  Quinta  die  Grundformen  der  Aufstellung  und  Bewegung, 
Reihen-,  Sektions-  und  Frontmarsch,  Abbrechen  in  Zügen,  Sek- 
tionen und  Rotten  vor  dem  Delile  und  Aufmarsch  aus  demselben, 
Viereck  in  Stellung  und  Bewegung,  Soutien  und  Tirailleurs  plan- 
mafsig  einzuüben  habe,  und  zwar  stets  unter  ausdrücklicher  Be- 
lehrung über  die  Notwendigkeit,  die  Gründe  und  die  Vorzüge  der 
einzelnen  taktischen  Formen*'!  Das  hiefse  in  der  That  taktische 
Studien  treiben,  und  man  müfste,  wenn  eine  solche  Vorbereitung 
hier  für  notwendig  erachtet  würde,  in  analoger  Weise  z.  B.  für 
die  Lektüre  des  deutsch  -  französischen  Krieges  die  Kenntnis  der 
Gewehrmechanismen  verlangen,  die  ja  die  Beurteilung  der  Ereig- 
nisse in  letzter  Linie  auch  beeinflussen  mag.  Überhaupt  ist  vor 
einer  Überschätzung  der  Altertümer,  die  sich  in  dem  philolo- 
gischen Betriebe  derselben  beim  Unterricht  äufsert,  dringend 
zu  warnen.  Sobald  ihre  unmittelbare  Verwendung  in  der 
Lektüre  wegfällt,  kommen  sie  für  den  Schüler  kaum  in  Frage,  da 
sie  nur  die  äufseren  Lebensformen  zur  Anschauung  bringen,  von 
denen  das  Eindringen  in  den  Geist  des  Altertums  nicht  abhängig 
ist.  Sollte  man  diesem  Ziele  auch  nur  einen  Schritt  näher  kommen, 
wenn  man  dem  Schüler  z.  B.  das  römische  Gastmahl  vorführt 
mit  lectus  medius,  imus,  summus,  mappae,  cochlearia,  gustatio, 
fercula,    mensae    secundae    u.  s.  w.?     Der  Hauch    antiker  Denk- 
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weise  weht  aus  den  klassischen  Schriftwerken  allein.  Die  Lek- 
türe also  fährt  den  Schüler  in  das  Geistesleben  der  Allen  ein, 
wobei  sie  sich  der  Hilfe  der  Antiquitäten  bedienen  mufs.  Wenn 
aber  Realien,  deren  Hilfe  die  Lektüre  nicht  bedarf,  ihr  dennoch 
zugewiesen  werden,  so  entzieht  die  Behandlung  derselben  der 
Leklüre  einen  Teil  ihrer  karg  bemessenen  Zeit  und  beschwert  da- 
mit eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben,  zu  deren  Lösung  sie  selbst 
erheblich  weniger  beitragen  kann. 

Wenn  diese  Auffassung  von  der  Stellung  der  Realien  im  Un- 
terricht richtig  ist,  so  kann  die  These  in  dem  vorher  erwähnten 
Bericht   der  Direktorenversammiung  (S.  342)    nicht  aufrecht   er- 
halten werden,    die  die  Forderung  aufstellt,  dafs  die  Schüler  mit 
einem  festen  und  nur    durch    zusammenhängenden  Anschauungs- 
unterricht   erreichbaren  Bestände,    wie   grammatischer,    so  sach- 
licher Elemenlark'ennlnisse  an  die  Lektüre  der  Scbriftsteller  heran- 
zuführen   sind.     Dafs  die  Lösung  dieser  Aufgabe  nach  dem  Vor- 
schlage des  Berichterstatters,  den  Grundbestand  der  Kenntnisse  in 
dem  Geschichtsunterricht    der  Quarta  und  Sekunda  und    in    dem 
griechisch-grammatischen  der  Tertia  zu  erwerben,  unmöglich  Ui, 
bedarf    kaum   des  Beweises.     Wie    sollte   ^er  Geschichtslehrer  in 
Quarta  noch  fremden  Dienst  thun  können,  dem  die  Lehrpläne  als 
eigenes  Pensum  für  zwei  wöchentliche  Stunden  die  Übersicht  über 
die  griechische  Geschichte    bis   zum  Tode  Alexanders  nebst  Aus- 
blick auf  die  Diadochenreiche  und  die  Übersiebt  über  die  römische 
Geschichte  bis  zum  Tode  des  Augustus  vorschreiben!    Sollte  aber 
in  Ober-Sekunda    für    die    Beschäftigung   mit   den   Realien  Raum 
bleiben,  so  würde  die  sachliche  Vorbereitung  für  die  Lektüre  auf 
dieser  Stufe  in  vielen  Fällen  zu  spät  kommen.     Gegen  einen  zu- 
sammenhängenden, von    unten   aufsteigenden   Unterricht    in   den 
Realien  spricht  zuerst  der  wechselnde  Bedarf  derselben  nach  der 
Wahl  der  Schriftwerke  für  die  Lektüre,  der  einen  festen  Bestand 
der  später  notwendigen  Kenntnisse  von  vorn  herein  nicht  aufstel- 
len läfst.    Es  ist  ferner  unratsam,  Kenntnisse,  die  für  bestimmte 
Zwecke  gebraucht  werden,  wie  die  Antiquitäten,  auf  einer  früheren 
Stufe  anzueignen.     Denn  diese  müssen    bis  zu    ihrer  Verwendung 
im  Gedächtnis   festgehalten  werden  und    beanspruchen  aufserdem 
zu  ihrer  Einprägung  mehr  Zeit  und  Mühe,  als  wenn  sie  bei  ent- 
wickelterem Verständnis   durchgenommen  werden  können.     Auch 
wird  man  kaum  den  Stoff  der  für  die  Lektüre  notwendigen  sach- 
lichen Vorkenntnisse  derart  behandeln  können,    dafs  eine  beson- 
dere Einführung    später  überflüssig  wird.     Daher  bleiben  die  un- 
teren Klassen  am  besten  ganz  aufser  Spiel,    wo  der  erzielte  Ge- 
winn der  Realien  in  keinem  Verhältnis  zu  der  aufgewandten  Zeit 
stehen  kann,  wie  auch  der  Vorschlag  (S.  343  These  27),  die  gram- 
matischen Übungsbücher  und  die  Vokabularien  in    ihrer  Sloffaus- 
wähl   für    den    Zweck    antiquarischer    Vorschulung    einzurichten, 
zu   einem    nennenswerten    Resultate    kaum    führen    wird.      Erst 
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dann  also,  wenn  die  Lektilre  beginnt,  setzt  der  Unterricht  in  den 
Realien  am  zweck mäfsigsten  ein,  um  den  Scböler  zum  Verständnis 
dt*r  ihm  fremd  entgegentretenden  Erscheinungen  zu  fuhren. 

Der  breiten  ober  das  Ziel  des  Schulunterrichts  hinausgehen- 
den Behandlung  der  Altertumer  steht  die  extreme  Richtung  gegen- 
über, die  in  dem  Gegenbericht  der  angeführten  Direktoren- Ver- 
sammlung vertreten  wird.  Diese  erwartet  die  bessere  Einführung 
in  das  Leben  des  Altertums  allein  von  einer  innigeren  und  nach- 
haltigeren Teilnahme  an  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen, 
die  nur  durch  freudigere  und  umfangreichere  Lektüre  erweckt 
werde  (These  1).  Allein  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Lektüre 
bei  freudigster  Teilnahme  selbst  zur  Erzeugung  von  Kenntnissen 
in  den  Realien  nicht  genügt,  sondern  nebenher  mufs  die  beson- 
dere Einprägung  dieser  Kenntnisse  gehen,  die  andernfalls  bald 
undeutlich  werden  und  dem  Gedächtnis  leicht  entschwinden. 
Denn  das  Gefüge  der  Antiquitäten  setzt  sich  naturgemäfs  aus 
vielen  Einzelheilen  zusammen  und  mufs  fast  ausschliefslich  von 
dem  Gedächtnis  gehalten  werden,  ohne  von  der  Denkkraft  hin- 
reichend gestützt  zu  sein.  Wenn  der  Schüler  daher,  wie  die 
Prüfungsordnung  fordert,  seine  Bekanntschaft  mit  Hauptpunkten 
der  Antiquitäten  in  der  Prüfung  nachweisen  soll,  so  fällt  der  Lek- 
türe die  Aufgabe  zu,  für  die  gedächtnismäfsige  Aneignung  dieser 
wichtigsten  Abschnitte  der  Altertumer  zu  sorgen. 

Der  Lehrstoff  für  diesen  Unterricht  pflegt  bisher  wegen  des 
Hangels  an  geeigneten  Hilfsbüchern  in  Kollektaneen  niedergelegt 
zu  werden.  Die  zahlreichen  Unbequemlichkeiten,  die  mit  solchen 
Sammelheften  verbunden  sind,  haben  diese  in  allgemeinen  Mifs- 
kredit  gebracht,  doch  kann  man  ihrer  für  die  Realien,  die  durch 
eigene  Thätigkeit  des  Schülers  aus  der  Lektüre  gewonnen  werden, 
in  keinem^Falle  entraten.  Auch  sonst  scheint  die  bedingungslose 
Verurteilung  der  früher  sehr  beliebten  Scbülerkollektaneen  viel  zu 
streng,  und  es  liefsen  sich  gewichtige  pädagogische  Gründe  für 
die  Anlage  gut  kontrollierter  Sammlungen  geltend  machen,  die  die 
gerügten  Mifsstände  wohl  aufwiegen  könnten.  Trotzdem  ist  ein 
erfolgreicher  Unterricht  in  den  Realien  auf  der  Grundlage  von 
Kollektaneen  allein  nicht  zu  erhoffen,  weil  brauchbare  Samm- 
lungen einen  erheblichen  Aufwand  von  Zeit  beanspruchen,  die  die 
Lektüre  ohne  Schaden  nicht  abgeben  kann.  Darum  mufs  ein 
Leitfaden  der  Altertümer  als  ein  wünschenswertes  Hilfsmittel  des 
Unterrichts  bezeichnet  werden. 

Dafs  ein  solches  Schulbuch  trotz  des  allgemein  empfundenen 
Bedürfnisses  in  unserer  an  pädagogischen  Erzeugnissen  aller  Art 
überaus  produktiven  Zeit  bis  auf  Wohlrabs  Leitfaden  (die  altklas- 
sischen Realien  im  Gymnasium,  3.  AuO.)  nicht  versucht  ist,  mag  als 
Beweis  für  die  Schwierigkeit  gelten,  die  sich  der  Auswahl  und  der 
Anordnung  des  umfangreichen  Stoffs  entgegenstellt.  Am  weitesten 
geht  die  Forderung  an  den  Inhalt  des  Kompendiums,  die  der  Bericht- 


g70     I)i^  BebaodluDg  der  klassischen  Realieo  im  Uoterricbt, 

erstatter  in  der  mehrfach  angeführten  Direktoren- Versammlung  stellt 
Cr  verlangt  einen  mit  dem  Lebrbuche  der  Geschichte  verbundenen 
Abrifs  der  Kulturgeschichte,  d.h.  des  Lebens,  der  allgemeinen  Bildung 
(Literatur)  und  der  Kunst  des  Altertums,  in  dem  auch  eine  ange- 
messene  Darstellung  der  Mythologie  und  der  Sagen  Platz  finden 
soll  (These  30).  Auch  mit  der  äufsersten  Beschränkung  des  nach 
diesem  Plan  zu  vereinigenden  Stoffes  wörde  eine  solche  Bearbei- 
tung weit  aus  dem  Bahmen  eines  Schulbuches  treten  und  die 
Einfuhrung  und  Verwendung  desselben  behindert  werden.  Die 
Abtrennung  der  Sagen  und  der  antiken  Kunst  zunächst,  die  ja 
ohnehin  der  engen  Beziehung  zu  der  Lektäre  wie  die  Antiquitäten 
entbehren  und  nicht  wie  diese  als  verbindlicher  Gegenstand  in 
dem  Sprachunterricht  durch  die  Prüfungsordnung  festgesetzt  sind, 
wird  wohl  ohne  Bedenken  erfolgen  können,  zumd  ihre  Behand- 
lung von  der  der  Altertümer  wesentlich  verschieden  sein  mufs. 
Ebensowenig  kann  ein  Zweifel  über  die  Ausschliefsung  der  klas- 
sischen Litteratur  walten.  Denn  die  Darstellung  selbst  der  wich- 
tigsten Epochen  der  Litteraturgeschichte  würde  sich  meist  auf  die 
Aufzählung  von  Namen  zu  beschränken  haben,  deren  Träger  mit 
ihren  Werken  dem  Schüler  gänzlich  unbekannt  blieben.  Welchen 
Nutzen  aber  verspricht  man  sich  von  einem  derartigen  Abrifs  der 
nachaugusteischen  Poesie  z.  B.,  wie  sie  Wohlrab  (a.  a.  0.  S.  6t) 
bietet:  „§  32  Phädrus  wird  als  Freigelassener  des  Augustus  be- 
zeichnet. Er  schrieb  unter  Tiberius  und  seinen  Nachfolgern  fabu- 
larum  Aesopiarum  I.  V.  §  33  A.  Persius  Flaccus,  Anhänger  der 
Stoiker«,  schrieb  nach  dem  Vorbilde  des  Horaz  ein  Buch  Satiren. 
D.  lunius  luvenalis,  Altersgenosse  des  Tacitus,  schrieb  in  der 
Zeit  des  Trajan  16  Satiren  in  5  Büchern,  welche  die  Sittenlo.sig- 
keit  unter  Domitian  geifseln.  §  34  M.  Valerius  Martialis  verfafste 
unter  Domitian  15  Bücher  Epigramme;  das  13.  Buch  führte  den 
besonderen  Titel  Xenia.  Er  bringt  die  sittliche  Fäulnis  seiner 
Zeit  zur  Darstellung''?  Anders  steht  es  mit  den  liltcrarhistorischen 
Notizen,  die  man  zur  Einfuhrung  in  die  Lektüre  des  Scliriftstellers 
geben  mufs  und  beim  Beginn  derselben  zu  diktieren  pflegt.  Wenn 
solche  Einleitungen  in  einem  Anhange  zu  dem  Schulbuch  der 
Antiquitäten  vereinigt  werden,  so  ersparen  sie  das  Diktat  und 
bleiben  für  spätere  Wiederholungen  verwendbar. 

Somit  ist  der  dem  Leitfaden  der  Realien  zukommende  Inhalt 
vorgezeichnet.  Das  öffentliche  und  das  Privatleben  der  Griechen 
und  Römer  umfassend,  gliedert  er  sich  in  die  Abschnitte  über 
die  Staatsverwaltung,  das  Rechtswesen,  das  Kriegswesen,  das  Reli- 
gionswesen und  die  Privataltertümer  und  erhält  als  willkommene 
Zugabe  die  Beschreibung  Athens  und  Roms.  Im  einzelnen  müssen 
die  angeführten  Kapitel  einen  Umfang  haben,  der  durch  die  Be- 
durfnisse der  Lektüre  in  erster  Linie  bestimmt  ist.  Hieraus  die 
Hauptpunkte  auszusondern,  deren  Einprägung  nötig  scheint,  ist 
die  Sache  des  Lehrers.    Darum  ist  e^  unmöglich,  diesem  Leitfaden 
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die  Form  der  mit  Verteilungsmarken  versebenen  Lernböcher  zu 
geben,  wie  in  dem  mehrfach  erwähnten  Beriebt  (These  30)  ver- 
langt wird.  Dagegen  verdient  die  in  der  Direktoren-Versammlung 
angenommene  These,  dafs  das  Schulbuch  der  Realien  durch  einen 
angemessenen  Bilderschatz  unterstützt  werden  müsse,  alle  Beach- 
tung. Die  ünentbehrlicbkeit  bildlicher  Darstellungen  für  gewisse 
Abschnitte  der  Antiquitäten  und  die  Vorteile  der  Anschauung  für 
diesen  Gegenstand  überhaupt  zu  beweisen,  ist  unnötig.  Es  ist 
aber  offenbar,  dafs  viel  vollkommener  als  die.  jetzt  gebräuchlichen 
Wandbilder  ihren  Zweck  Bildertafeln  erreichen  müssen,  die  mit 
dem  Schulbuch  verbunden  der  Anschauung  bedürftige  Partieen 
aus  dem  Leben  der  Alten  Schritt  für  Schritt  begleiten. 

Zum  Schlufs  soll  die  schulgemäfse  Behandlung  der  Realien 
an  einem  der  wichtigsten  Kapitel  aus  ihrem  Bereiche,  den  Kriegs- 
altertumern  der  Römer  gezeigt,  und  die  Darstellung,  die  dieselben  bei 
Wohlrab  a.  a.  O.gefunden  haben,  zum  Vergleich  herangezogen  werden. 
Bei  der  Begrenzung  des  Stoffs  zeigen  sich  folgende  Abschniite  als 
unentbehrlich:  1)  Einteilung  des  Heeres,  2)  Waffen,  Feldzeichen,  Ge- 
päck, 3)  Befehlshaber,  4)  Lager,  5)  Belagerung,  6)  militärischer  Dienst 
(Belohnungen,  Strafen),  7)  Flotte.  In  dem  Hilfsbuch  von  Wohl- 
rab fehlen  die  beiden  letzten  Beschreibungen  mit  Unrecht,  wenn 
man  bedenkt,  wie  häufig  z.  B.  der  Triumph  und  das  Kriegsschiff 
in  der  Lektüre  erwähnt  werden.  Dagegen  ist  dort  das  Heer  auf 
dem  Marsche  und  der  Verlauf  der  Schlacht  geschildert.  Im  ersteren 
Falle  aber  genügt  die  jedem  Schüler  geläufige  Vorstellung  eines  in 
Ordnung  sich  fortbewegenden  Zuges,  und  für  die  Schlacht  gar  all- 
gemein gültige  Regeln  aufzustellen,  ist  unmöglich.  Will  man  je- 
doch die  Schiachtordnung  behandeln,  so  darf  nicht,  wie  bei  Wohl- 
rab, die  acies  triplex  Cäsars  als  einzige  Aufstellung  erläutert  wer- 
den, sondern  mit  demselben  Rechte  verlangt  die  Lektüre  die 
Erklärung  der  Ordnung  in  Hanipeln.  Überhaupt  ist  die  ältere 
Zeit,  die  Wohlrab  nicht  berücksichtigt  hat,  der  Darstellung  des 
römischen  Kriegswesens  zu  Grunde  zu  legen,  weil  abgesehen  von 
dem  Bedürfnis  der  Lektüre  das  Verständnis  der  späteren  Heeres- 
einteilung auf  der  Kenntnis  der  alten  Manipelordnung  beruht  — 
Bei  der  Angabe  des  Gepäcks,  das  der  Legionssoldat  trug,  verlohnt 
es  sich,  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Handbücher  mit  der  mensch- 
lichen Kraft  nicht  rechnen,  wenn  sie  zu  der  Last  der  Waffen 
und  Gerätschaften  noch  eine  Anzahl  von  Schanzpfähleu  hinzufügen. 
Von  den  einschlägigen  Stellen  kann  aus  Livius  111  27 :  dictatar 
(Qwnetms  edicit)  quicumque  aetale  militari  essent,  armati  cum  cibariis 
in  dies  quingue  coctis  vaÜisque  duodenis  ante  solis  occasum  Martio  in 
campo  adessent  unmöglich  gefolgert  werden,  dafs  der  Einzelne  die 
12  Pallisadea  auf  dem  Marsche  mitzuführen  hatte.  Auch  Livius 
Periocba  LVH:  militem  cotidie  in  opere  habuit,  et  triginta  dierum 
frumentum  ad  septenos  vallos  ferre  cogebat  ist  nicht  als  Beweis 
für    die   übliche  Marschleistung    des  Soldaten    heranzuziehen,    da 
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hier  von  ungewöhnlichen  Mafsregeln  in  einem  verdorbenen  Heere 
bei  einer  Belagerung  berichtet  wird.    Dazu  kommt  Livius  XXX  6: 
Quinctrus  .  .  vallum  secttm  fermte   milite   tit   paratus  omni  loco 
castris  potiendt's  esset,   progressns   modicum  iter,   wo    der   Zusatz 
nt  .  .  paratus  esset   den    Schlufs    erlaubt,    dafs    der    Soldat    d<'n 
Schanzpfahl    nur  ausnahmsweise    auf   besonderen  Befehl  getragen 
hat.     Die  Entscheidung   in  dieser  Frage  aber  mufs  die  Erwägung 
bringen,  dafs  der  schwer  bewaffnete  Legionär  nicht  imstande  war, 
auf  weitere  Strecken   einen  oder  gar  mehrere  dieser  Pfähle  fort- 
zuschaffen,   da    die  Last   seiner  Waffen  und    des  Gepäcks    allein 
gegen  60  Pfund  schwer  gewesen  sein  mufs,   eine  Last,  die  zweifel- 
los eine  Steigerung  durch  den  Sclianzpfahl   nicht  vertrug.    Wenn 
daher    in    älterer  Zeit    die  Pallisaden  von   der  Truppe  mitgeföhrt 
wurden,  so  mochten  diese  den  Lfichtbewaffneten  aufgebürdet  sein. 
Seitdem  jedoch  die  Legion  einheitliche  Bewaffnung  erhielt  und  die 
marianische  Tragvorrichtung    des  Gepäcks    üblich  wurde,    konnte 
der  Legionär    schon    aus  dem  Grunde  den  Schanzpfahl  nicht  tra- 
gen, weil  jetzt  auf  der  Schulter  die  Stange  mir  dem  Gepäckbuudel 
ruhen  mufste.  —  Für  die  Beschrt^bung  des  Lagers   ist  die  mög- 
lichste Kürzung  des  überreichen  Stoffes  geboten.     Denn  die  Lek- 
türe   dürfte  nirgends  Anspruch  auf  die  Kenntnis  der  zahlreichen 
von  Polybiiis  und  Hyginus  überlieferten  Einzelheiten  erheben  und 
die  umständlichen  Angaben    über   die  Einteilung  des  Lagers  z.  B. 
für  die  socii,  auxilia,  extraordinarii,  ablecli  etc.  werden  das  Ver- 
ständnis der  römischen  Kriegführung  an  sich  kaum  fördern  können. 
Es  genügt  vielmehr,    wenn  dem  Schüler  von  dem  Lager  die  Be- 
festigungen, die  Thore,  die  Strafsen,    die  Prinzipia  und  die  Lage 
der  Zeltreihen  für  die  Legionen  bekannt  sind.     Von  diesen  wich- 
tigsten Teilen  aber    ist    eine   genauere  Vorstellung  nötig,    als   sie 
aus  Wohlrabs  Darstellung    gewonnen  werden    kann.     Wenn    dort 
z.  B.  angeführt  wird  (S.  67):   „Der  Platz  für  das  Lager  wird  von 
Kriegstribunen  und    einigen  Centurionen    möglichst  am  Abhänge 
eines  Hügels  in  der  Nähe  von  Wasser,  Holz  und  Futter  ausgesucht. 
Die  Form    des  Lagers    ist   gewöhnlich  viereckig.     An    jeder  Seite 
ist  ein  Thor**,  so  vermifst  man  die  nähere  Bestimmung  der  Thore, 
die  in  der  Lektüre  vielfach  erwähnt  sind.    Hierfür  könnte  die  vor- 
hergehende Bemerkung  Raum   geben;    denn    diese   ist  überflüssig 
und  im  ersten  Teile  auch  nicht  genau,  da  Cäsar  ausdrücklich  Cen- 
turionen nennt,    die    zum  Aussuchen    des  Lagerplatzes  vorausge- 
schickt werden. 

Dafs  aber  ein  Schulbuch  der  Realien  in  seinen  Angaben  sich 
der  peinlichsten  Genauigkeit  zu  befleifsigen  habe,  ist  eine  selbst- 
verständliche und  wegen  der  Vorlrefflichkeit  der  zu  Gebote  stehen- 
den Hilfsmittel  wohl  berechtigte  Forderung.  Umsoweniger  können 
in  dem  kurzen  Abrifs  der  Kriegsaltertümer  von  Wohlrab  einige 
nicht  unerhebliche  Versehen  entschuldigt  werden.  So  ist  als  eine 
Änderung    der   Heereseinteilung    in    der  Kaiserzeit  (S.  G9)    ange- 
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geben,  dafs  die  Fufstruppen  in  Kohorten  und  Centurien,  die  Reiter 
in  alae  eingeteilt  werden.  Nun  bestanden  die  alae  der  Reiter 
schon  lange  und  sind  auch  (S.  64)  mit  ihren  Abteilungen  er> 
wähnt;  weshalb  also  eine  Änderung  der  Kaiserzeit  hier  vorliegen 
soll,  ist  nicht  ersichtlich.  Ferner  niufs  die  Einteilung  der  Fufs- 
Irnppen  in  Kohorten  und  Centurien  auf  die  auxilia  beschränkt 
werden,  bei  denen  sie  ebenfalls  zur  Zeit  der  Republik  schon  üb- 
lich war.  Die  regulären  Truppen  behielten  ihre  alte  Einteilung 
in  Legion,  Kohorten,  Manipeln  und  Centurien  für  den  Teil  der 
Kaiserzeit,  dessen  Litteraturdenkmäler  die  Schute  angehen,  un- 
verändert bei.  Ebensowenig  läfst  sich  Wohlrabs  Bestimmung  des 
Niliiärtribunats  (S.  65)  halten:  „tribuni  mililum,  sechs  in  jeder 
Legion,  mit  Verwaltungsgeschäften  betraut,  von  Cäsar  auch  mit 
der  Führung  einzelner  Truppenabteilungen  beauftragt*'.  Denn  die 
Tribunen  waren  die  Befehlshaber  der  Legion  und  keineswegs  Ver- 
waltnngsbeamte.  Cäsar  war  es  gerade,  der  ihr  Kommando  ein- 
schränkte, um  an  die  Spitze  grölserer  Truppenkörper  die  Legaten 
zu  stellen. 

Damit  dürfte  der  Beweis  erbracht  sein,  dafs  das  Hilfsbuch 
von  Wohlrab,  in  dem  überdies  nur  ein  winziger  Teil  der  für  den 
Schulgebrauch  notwendigen  Realien  dargeboten  ist,  den  Ansprüchen 
des  Cnierrichts  nicht  genügen  kann.  Wenn  es  dem  Verf.  dabei 
gelungen  sein  sollte,  die  wichtigsten  Grundsätze  für  die  Behand- 
lung der  Realien  in  der  Schule  und  für  die  Anordnung  eines 
neuen,  dringend  erwünschten  Leitfadens  der  Altertümer  darzu- 
legen, so  ist  vielleicht  ein  nicht  unwichtiger  Dienst  dem  klassischen 
Sprachunterricht  geleistet,  der  durch  die  ungesichtete  Menge  der 
Realien  empfindlich  behindert  würde. 

Königsberg  1.  Pr.  G.  von  Kobilinski. 


Ein  Vorschlag  zur  Erweiterung  der  griechischen 

Lektüre  in  Obersekunda. 

Die  Äufserungen  des  Herrn  Ministers  und  seiner  Kommissare 
in  der  Schulkonferenz  hatten  die  Hoffnung  geweckt,  dafs  man 
uns  gröfsere  Freiheit  gönnen,  dafs  man  den  einzelnen  Lehrer- 
kollegien ges-tatten  werde,  den  Weg  zu  dem  allen  gemeinsamen 
Ziele  zu  wählen,  der  der  Eigenart  der  einzelnen  Schulen  ent- 
spräche. Je  freudiger  die  Hoffnung,  um  so  schmerzlicher  die 
Enttäuschung,  als  nun,  um  nur  von  dem  (lebiete  zu  reden,  auf 
dem  diese  Auseinandersetzungen  sich  bewegen  sollen,  für  die 
Schriftstellerlektüre  ein  eng  bemessener  Kanon  aufgestellt  wurde, 
der  auch  die  bisherige  Freiheit  noch  wesentlich  einschränkte. 
Denn  wenn  auch  die  Lehrpläne  gestatten,  neben  den  in  ihnen 
genannten  Schriftwerken    andere  zur  Lektüre    heranzuziehen,    so 
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wird  doch  jeder  empfinden,  dab  es  ein  anderes  ist,  frei  wählen 
zu  dürfen,  ein  anderes,  die  Erlaubnis  zu  einer  Abweichung  von 
der  allgemein  gütigen  Norm  erbitten  zu  mCissen.  Um  so  gröfser 
scheint  das  Wagnis,  welches  ich  jetzt  unternehme:  nicht  für  einen 
Schriftsteller,  der  schon  vor  den  neuen  Lehrplänen  gelesen  wurde, 
um  Aufnahme  zu  bitten,  sondern  sogar  die  Aufnahme  eines 
Schriftstellers  in  den  LektOrekanon  zu  empfehlen,  der  während 
dieses  Jahrhunderts  wohl  nirgends  in  dem  Lehrplan  einer  Anstalt 
Aufnahme  gefunden  hat. 

Soll  das  Neue  Platz  finden,  so  mufs  es  das  Alte  verdrängen, 
und  so  mufs  ich  zunächst  mich  über  den  didaktischen  Wert  eines 
Schriftwerkes  aussprechen,  das  die  neuen  Lebrpläne  zu  den  kano- 
nischen Lehrbüchern  rechnen. 

Wenn  man  einem  alten  Athener  erzählen  könnte  von  den 
griechischen  Prosaikern,  die  wir  jetzt  auf  den  Gymnasien  lesen, 
so  wjjrde  er  sich  nicht  wundern,  in  deren  Zahl  die  attische  Biene, 
Xenophon,  zu  finden.  Aber  gewifs  würde  es  ihn  befremden, 
wenn  vr  hörte,  dafs  von  zehn  Semestern,  die  der  griechischen 
Prosa  gewidmet  sind,  dieser  genau  die  Hälfte  allein  in  Anspruch 
nähme,  und  dafs  alle  andern  griechischen  Prosaiker  sich  in  die 
zweite  Hälfte  zu  teilen  hätten.  Denn  vier  Semester  werden  durch 
die  Anabasis  und  die  Hellenika  ausgefüllt,  und  von  dem  darauf 
folgenden  Jahreskursus  verlangen  die  Lehrpläne  die  Hälfte  für  die 
Memorabilien. 

Auf  den  ersten  Bück  klingt  diese  letzte  Bestimmung  ein- 
leuchtend. Dem  Schüler  die  Persönlichkeit  des  Sokrates  durch 
Plato  lebendig  zu  machen,  ist  sicher  eine  der  wichtigsten  Lebr- 
aufgaben der  Prima.  Plato  aber  hat  unzweifelhaft  das  Bild  des 
Sokrates  als  ein  freischaffender  Künstler  gezeichnet,  die  ehrfürch- 
tige Pietät,  die  er  sein  Leben  lang  für  seinen  Lehrer  im  Herzen 
getragen,  das  Bewufstsein,  dafs  bis  auf  seine  letzten  höchsten 
Spekulationen  alles,  was  er  geschaffen,  aus  den  Keimen  erwachsen 
sei,  die  Sokrates  in  ihn  gelegt,  hat  ihn  dazu  geführt,  das  Bild 
seines  Meisters  zu  idealisieren.  So  könnte  man  sagen  und  hat 
man  gesagt,  dafs  es  wünschenswert  sei,  dem  Schüler  zunächst 
das  schlichtere,  aber  auch  treuere  Bild  vorzuführen,  das  uns 
Xenophon  von  ihm  entwerfe,  und  man  hat  auch  dieses  Bild  mit 
begeisterten  Worten  als  ein  Kunstwerk  gepriesen,  dessen  An- 
schauung geistig  und  sittlich  fördere.  Man  hat  es  das  Evangelium 
von  der  sittlichen  Bestimmung  des  Menschen  genannt,  das,  ohne 
in  schönrednerischer  Weise  die  Tugenden  zu  verherrlichen,  die 
Persönlichkeit  des  Sokrates  nach  seinem  Streben,  Leben  und 
Reden  in  kurzen  Bildern  und  Gesprächen  unmittelbar  zur  gei- 
stigen Anschauung  bringe  und  durch  die  zwingende  Gewalt  seiner 
Beweisführung  unsern  Verstand  gefangen  nehme.  Ja,  ein  nicht 
unbedeutender  Schulmann  und  Philologe  hat  die  Memorabilien 
das  Johannesevangelium  der  griechischen  Menschheit  genannt. 
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Entspräche  das  Werk  allen  diesen  Lobsprucben,  so  müfsten 
wir  es  als  geradezu  unschätzbar  anstehen  und  alles  daransetzen, 
es  zum  Eigentum  der  Jugend  zu  machen,  die  doch  sittliche  Selbst- 
bestimmung vor  allem  lernen  soll.  Doch  —  dafs  ich  es  gerade 
heraussage  —  will  man  auf  Xenophons  Schrift  eine  Bezeichnung 
anwenden,  die  einst  von  einem  Buche  des  N.  T.  gebraucht  wurde, 
so  würde  ich  es  lieber  eine  stroherne  Epistel  nennen.  Ich  will 
versuchen,  dieses  Urteil  in  Kürze  zu  begründen. 

Gehen  wir  von  den  Grundsätzen  der  Lehre  des  Sokrates  aus. 
Wir  wissen,  dafs  das  Streben  nach  einem  festen  Wissen  den 
Kern  seiner  Thatigkeit  bildete,  und  dafs  das  Gebiet,  auf  dem  er 
sie  ausübte,  die  Probleme  des  sittlichen  Lebens  waren.  Sittliche 
Selbsterziehung  war  sein  Ziel,  die  psychologische  Grundanschauung 
der  Satz,  dafs  Tugend  gleich  Wissen  sei  und  also  „das  rechte 
Wissen  zum  rechten  Handeln  führen  müsse'*.  So  ist  ihm  also  die 
Philosophie  „die  Selbstbesinnung  des  vernünftigen  Menschen  auf 
das  Gesetz  des  Guten''. 

Da  wurde  nun  freilich  die  Willenskraft  zu  einem  ganz  unter- 
geordneten Faktor  in  der  Heranbildung  des  wahren  sittlichen 
Menschen  herabgedrückt.  Bei  einer  so  gewaltigen  Persönlichkeit 
indes,  wie  Sokrates  war,  bei  dem  Wissen  und  Willen  ein  harmo- 
nisches Ganze  bildeten,  der  ganz  Geist  und  Charakter  war, 
mufste  ein  edler  Charakter  die  Frucht  solchen  Strebens  sein. 
Für  einen  Mann,  der  dem  Tode  für  das  Vaterland  oft  ins  Antlitz 
schaute,  für  die  Wahrheit  ihn  freudig  erlitt,  für  den  Mann  mit 
dem  datfioviov  kann  das  Gute,  das  er  in  so  mannigfacher  Weise 
in  seinen  Gesprächen  zu  ergründen  sucht,  nur  in  innerster  Be- 
friedigung der  Seele  bestanden  haben,  ihm  fiel  das  wq>iXiiiov 
mit  dem  xalop  und  dem  äyad^op  zusammen.  Bei  jedem  aber, 
dessen  Erkenntnis-  und  Willensvermögen  weder  gleiche  Höhe  und 
Stärke  mit  der  des  Sokrates  hatten,  noch  in  gleicher  Weise  sich 
deckten,  mufsten  diese  Gedanken  auf  eine  niedrigere  Stufe  sinken. 
Das  Gut,  welchem  er  zustrebte,  war  nicht  das  Gute,  sondern  das 
Nützliche,  und  das  Streben  nach  Wissen  verflachte  sich  zu  dem 
Triebe,  das  Zweckroäfsige  zu  erkennen.  Die  Darstellung  solcher 
Ansichten  liegt  uns  in  Xenophons  Memorabilien  vor. 

In  dem  gröfsten  Gebote  und  in  der  Bergpredigt  giebt  Jesus 
Antwort  auf  die  Frage,  welches  unser  sittliches  Verlialten  gegen- 
über Gott  und  dem  Nächsten  sein  müsse;  mit  den  Worten  pietas 
und  probitas  hat  man  später  dieses  zwiefache  Verhalten  bezeichnet. 
In  dieser  Ordnung  wollen  wir  auch  jenes  Johannesevangelium  der 
griechischen  Menschheit  besprechen.  Auch  Xenophon  beginnt  mit 
der  Gottesverehrung  des  Sokrates,  und  da  heifsi  es  denn  (l  3): 
„Er  flehte  zu  den  Göttern  nur  kurz,  das  Gute  zu  geben,  in  der 
Meinung,  dafs  die  Götter  es  ja  am  besten  wüfsten,  was  gut  sei. 
Und  er  glaubte,  dafs,  wer  um  Gold,  Herrschaft  oder  Ähnliches 
bäte,    nicht  verschieden  sei  von  dem,    der  um  Würfelspiel,    eine 
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Schlacht  oder  anderes  in  seinem  Ausgange  Unsichere  sich  an 
sie  wende/'.  Der  erste  Satz  klingt  tief  und  wahr;  sieht  man  aber 
den  zweiten  an,  so  merkt  man,  wie  es  sich  um  höchst  materielle 
Vorteile  handelt.  Und  das  leuchtet  noch  mehr  ein,  wenn  wir 
lesen  (IV  3,  17),  man  dürfe  ja  nicht  in  der  Verehrung  der  Götter 
hinter  seinen  Kräften  zurückbleiben  —  in  den  Opfern  natürlich 
— ,  dann  werde  man  auch  die  gröfsten  Güter  empfangen.  Die 
Götter  geben  also  ihre  Gaben  in  demselben  Mafse  den  Menschen, 
wie  diese  sie  verehren,  und  das  Wort,  welches  Sokrates  116,35 
ausspricht,  dafs  es  zur  Tüchtigkeit  des  Mannes  gehöre,  den  Freund 
im  Wohlthun,  den  Feind  im  Schaden  zu  übertreffen,  gilt  also 
wohl  auch  von  den  Göttern!  An  einer  Farallelstelle  (l  3,  4)  em- 
pGehlt  er  dieselbe  Lebensregel,  „nach  Kräften  zu  handeln"  für 
die  Götter  w  i  e  für  die  Freunde. 

Aber,  wird  man  mit  Cicero  sagen,  Socrates  primus  philo- 
sophiam  devocavit  ecaelo  et  coegit  de  vita  et  moribus  rebus- 
que  bonis  et  maus  quaerere. 

Bekannt  ist  die  an  die  Volksethik  sich  anscbliefsende  Weise 
des  Sokrates,  die  Tugenden,  d.h.  diejenigen  Bethäligungen  der 
Seele,  durch  die  sie  des  Glückes  teilhaftig  wird,  einzuteilen.  Es 
sind  die  iyxQatstay  die  ayÖQeia,  die  dixaioavvfi» 

Die  iyxQär€ta  ist  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung,  bei 
deren  Wirken  die  Leidenschaft  unterliegt,  die  Vernunft  herrscht; 
sie  wird  als  die  Fundamentaltugend  von  Sokrates  häufig  behan- 
delt. Wenn  wir  bei  Ausbruch  eines  Krieges,  heifst  es  (I  5),  einen 
Mann  wählen  wollten,  durch  dessen  Führung  wir  am  ehesten 
unsere  Rettung  und  der  Feinde  Vernichtung  erwarten  könnten, 
da  würden  wir  doch  nicht  einen  solchen  nehmen,  der  sich  von 
niedrigen  Begierden  besiegen  liefse;  auch  als  Vormund  unserer 
Kinder,  Verwalter  unseres  Vermögens  könnten  wir  einen  solchen 
nicht  gebrauchen,  nicht  einmal  als  Diener  oder  zum  Einholen. 
Wie  sehr  also  mufs  man  sich  da  in  acht  nehmen,  ein  äx^tijg 
zu  werden,  der  nicht  nur  sein  Haus,  sondern  auch  Leib  und  Seele 
ruiniert,  den  niemand  zum  Freunde  haben  will.  Das  ist  also  die 
xQfjnlg  rijg  aget^g:  Übe  Selbstbeherrschung,  dann  lebst  du  ge- 
sund und  heiter,  man  braucht  dich  nicht  nur  als  Diener,  sondern 
auch  als  Vertrauensmann;  ja  zum  Heerführer  kannst  du  es  brin- 
gen, und  zum  Freunde  wird  dich  jeder  gern  haben  wollen.  Die 
axgattia,  sagt  er  IV  5,  9,  läfst  gar  nicht  zum  Hunger  und  Dursle 
kommen,  also  auch  nicht  zum  wirklichen  Genüsse.  Nur  der 
iyxgavi^g  lernt  etwas  Ordentliches  und  richtet  sein  Augenmerk 
auf  solche  Dinge,  durch  die  er  Leib  und  Seele  in  trefflicher  Ord- 
nung zu  halten  vermag  und  durch  die  er  den  Freunden  und  dem 
Staate  von  Nutzen  sein,  die  Feinde  überwältigen  kann;  und  aus 
all    diesem    entstehen  nicht  nur  iAifiXe^a^    sondern  auch  iiioval 

Also    stets    bleibt    das  Grundmotiv    das   gleiche:    Meide  die 
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iatqaaia^  übe  die  i^ngatsta,  nicht  weil  dies  deiner  Wurde  als 
Mensch  entspricht,  sondern  weil  du  dir  dein  Leben  so  ain  be- 
haglichsten einrichtest.  Mit  besonderer  Klarheit  aber  zeigt  sich 
dies  in  dem  berühmten  Einleitungskapitel  des  2.  Buches. 

Aristippos,  ein  Bekannter  des  Sokrates,  zeigte  sich  in  Speise, 
Trank    und    verschiedenen    anderen    Dingen    ziemlich    axQati^g, 
Wenn  dir  jemand,  so  redet  ihn  Sokrates  an,  zwei  Jünglinge  über- 
gäbe, um  den  einen  zum  Herrschen  tüchtig  zu  machen,  den  an- 
dern aber    so    zu   erziehen,    daXs  er  gar  nicht  daran  denkt,    wie 
würdest    du    das    anfangen?     Sollen  wir    nicht  mit  der  Nahrung 
beginnen,  als  der  Grundlage?   Das  leuchtet  dem  Weltmanne  ohne 
weiteres    ein.     „Die  Nahrung   scheint  mir  allerdings  das  erste  zu 
sein.     Denn  man  kann  ja  nicht  leben,  wenn  man  keine  Nahrung 
bekommt''.»   Nun  wird    dem   zum  Herrscher   zu  Erziehenden    die 
Herrschaft  über  Begierde  nach  Speise,    Trank,   Schlaf   anerzogen, 
denn  der  Staat    könnte    unter    dieser  leiden.    .Ein    solcher    aber 
wird  auch  weniger  leicht  von  den  Feinden  gefangen,  während  der 
andere  den  Wachteln  gleicht,    die  durch  ihre  Gier  sich  ins  Garn 
locken  lassen.    Aristippos  giebt  zu,  dafs   es  eine  Schande  sei,  so 
zu  leben,  und  nach  den  sonstigen  Erfahrungen  aus  den  Memora- 
bilien  sollte  man  denken,   dafs  er  nun  iyxqaiiatiQoq  von  dannen 
gehen  müfste.     Aber  er  biegt  mit  geschickter  Wendung  aus,    als 
Sokrates    ihn  einfangen  will    mit    der  Frage:     „In  welche    jener 
beiden  Gruppen  wurdest  du  dich  wohl  stellen?''    Aristipp  hält  es 
mit  einem  ungezwungenen,  fröhlichen  Dasein.   „Wollen  wir  denn 
auch  dies  untersuchen«    wer  angenehmer  lebt,    die  Herrschenden 
oder  die  Beherrschten?'*     Aristipp  ist  damit  einverstanden,    aber 
als  Sokrates  ihn   nun    mit  Beispielen  aus  dem  Leben  der  Völker 
zu  seiner  Ansicht  bekehren  will,  zeigt  es  sich,  dafs  es  ihm  ganz 
gleichgihig  ist,    ob  die  Perser  oder  die  Syrer,    die  Scythen  oder 
die  Mäoten    ein    angenehmeres  Leben    fähren;    er    zieht  den 
goldenen  Mittelweg  vor,   den  Weg  der  Freiheit.     „Das  geht  aber 
nicht,    lieber  Aristipp,    überall    gilt  das  Uecht  des  Stärkeren;    du 
mufst  entweder  dienen  oder  herrschen".    Doch  auch  daraus  macht 
ein  Mann  wie  Aristipp    sich    nichts;    er    ist  an  keinen  Staat  ge- 
bunden,   ist  Überali  ein  Fremder.     Jeivbv  nalaiafia,    ruft  So- 
krates.    „Zwar  ihut  den  Fremden,  seitdem  Sinis  und  Prokrustes 
ihr  Leben  lassen  mufsten,  niemand  mehr  etwas  zu  Leide.    Aber 
doch  suchen  die  Staatsmänner  überall  sich  Bundesgenossen  zu  er- 
werben  und    die  Staaten    zu  sichern,    und   dabei    erleiden    diese 
doch  noch  Ungemach.    Du  aber,  der  du  viel  Zeit  auf  den  Land- 
stralsen  zubringst,  svO-a  nletaza   ädixovPta&,  du  glaubst, 
weil  du  ein  Fremder    bist,   vor  gewaltthätigen  Handlungen  sicher 
zu  sein?     Verläfst  du  dich  darauf,  dafs  der  Staat  dir  Sicherheit 
garantiert,    oder    dafs    du    selbst    als  Sklave    nicht  zu  brauchen 
wärest?     Man  wird  dich  schon  zu  zwingen  wissen*'. 

Damit  ist  denn  der  Gegensatz  zwischen  dem,  der  sich  selbst 


678     ßi°  Vorschlag  zur  Erweiterttof^  der  i^riech.  Lektore, 

beherrscht,  und  dem  Sklaven  wieder  da,  und  wieder  wird  vod  den 
Vorzügen  des  ersteren  gesprochen.  Es  sind  die  oben  genannten: 
Man  erwirbt  sich  Freunde,  besiegt  Feinde,  hat  ein  wohlbestellles 
Haus  u.  dgi.  m.  Auch  damit  und  trotz  Zugabe  von  Citaten  aus 
Epicharm  uDd  Hesiod  scheint  Aristipp  noch  nicht  überzeugt  zu 
sein,  eben8o\>enig  wie  wir  es  sind,  überzeugt  nämlich  von  der 
Wahrheit  des  Salzes,  dafs  der  ar^ß  iyxqaxi^q  im  Sinne  des  So- 
krates  durch  Bethätigung  dieser  Tugend  auch  für  sein  eigenes 
Behagen  am  besten  sorge.  So  wird  als  Bundesgenosse  der  Sophist 
Prodikos  aufgeboten,  dessen  Prunkrede  würdig  das  Ganze  schlierst 
Gewirs  ist  dieser  unter  den  Sophisten  derjenige  gewesen,  den 
Sokrates  am  mildesten  beurteilt  hat;  aber  sollen  wir  wirklich 
glauben,  dafs  der  Lehrer  Piatons  den  stilistischen  Klingklang  des 
Schönredners  nachgeahmt  und  es  noch  bedauert  habe,  nicht  alle 
seine  (iByalfiOTava  ^ijfjtaia  zum  besten  geben  zu  können?  Aber 
freilich,  man  hat  ihm  Ja  auch  das  widerwärtige  Gespräch  mit  der 
Theodote  zugewiesen,  von  dem  Lehrs  sagt:  „Ist  es,  wie  es  da- 
steht, in  der  Wirklichkeit  der  Dinge  auch  nur  möglich?'* 

Damit  genug  von  dieser  fundamentalen  unter  den  Tugenden. 
ItivÖQfla  ist  (IV  6,  1 1)  die  Tugend  derjenigen,  welche  gefährliche 
Lagen  trefTiich  zu  benutzen  wissen.  Die  ötxatoavvfi  ist  die 
Fähigkeit,  die  geschriebenen  wie  ungeschriebenen  Gesetze  zu  be- 
obachten. „Die  Stadt  nun  (IV  4,  15 (f.),  in  welcher  die  Bürger 
am  meisten  den  Gesetzen  gehorchen,  fährt  im  Kriege  wie  im 
Frieden  am  besten,  und  auch  der  Bürger,  der  den  Gesetzen  ge- 
horcht, erringt  sich  dadurch  Ehre,  man  vertraut  ihm  gern  das 
Vermögen,  die  Kinder  an,  man  sucht  ihn  zum  Freunde  zu  ge- 
winnen, auch  die  Feinde  schenken  ihm  Vertrauen*'.  Darum 
mufs  man  öixaiog  sein. 

Nun  giebt  es  aber  auch  ungeschriebene,  von  den  Göt- 
tern in  das  Menschenherz  gelegte  Gesetze.  Auch  diese  zu  be- 
obachten, mahnt  uns  d«r  xenophonteische  Sokrates,  aber  immer 
wieder  aus  demselben  Grunde:  Undank  gegen  Freunde  hat  Hafs 
im  Gefolge  (IV  4,  24),  ist  jemand  undankbar  gegen  die  Ellern 
(II  2),  so  bestraft  das  sogar  der  Staat  selbst.  Denn  er  läfst  den 
Undankbaren  es  nicht  bis  zum  Archonten  bringen.  Daher,  sagt 
er  zu  seinem  Sohne  Lamprokles,  mufst  du  die  Götter  bitten,  dafs 
sie  dir  verzeihen,  wenn  du  die  Mutter  mifsachtet  hast,  dafs  nicht 
auch  diese  gegen  dich  gefällig  zu  sein  die  Lust  verlieren.  Aber 
auch  die  Menschen  könnten  dich  verachten  und  du  müfstest 
freundlos  einsam  dein  Leben  zubringen. 

Thue  das  Gute,  weil  es  dir  Vorteil  bringt  —  das  ist  das 
Thema,  welches  durch  alle  diese  Variationen  immer  wieder  hin- 
durchklingt. Sollte  das  wirklich  eine  Anschauung  sein,  die  wir 
bei  unsern  Schülern  zu  fördern  hätten? 

Aber  ich  frage  weiter:  Sollte  das  eine  Anschauung  sein, 
welche  Sokrates  wirklich  vertrat?    Denn    dafs  man  aus  den  He* 
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morabilien  den  historischen,  echten  Sokrates  kenneu  lernen 
könne«  ist  ja  ein  Hauptargument,  wodurch  man  sie  empfiehlt. 
Ich  meine,  schon  die  Thatsache,  dafs  er  einen  Kritias,  einen  Alki- 
biades  in  seine  Kreise  hat  hineinzwingen  können,  beweist  das 
Gegenteil.  Denn  solche  l'hilistermoral  brauchte  gewifs  nicht  erst 
Soki'ales  in  die  Welt  zu  bringen;  die  konnte  jeder  sie  lehren, 
dem  die  Beobachtung  des  täglichen  Lebens  nichts  als  gemeine 
Lebensklugheit  eingetragen  hatte.  Aber  der  Grundgedanke  der 
echten  sokratischen  Ethik  durfte  der  sein,  auf  dem  sich  der 
Gorgias  aufljaut:  Thue  das  Gute,  weil  du  dann  die  rechte  svdai- 
fioria  gewinnst,  den  Frieden  der  Seele,  den  nicht  Reichtum,  £hre 
und  Macht,  sondern  allein  das  Wollen  und  fiethätigen  des  Guten 
dem  Menschen  geben. 

Ich  kann  nicht  die  ganzen  Memorabilien  hier  durchsprechen; 
nur  zwei  Abschnitte  will  ich  noch  erwähnen.  Einmal  die  teleo- 
logischen Kapitel  (I  4.  IV  3).  Man  will  sie  dem  Xenophon  ab- 
sprechen; das  halte  ich  für  verkehrt;  aber  dafs  sie  von  Sokrates 
nicht  herrähren  können,  sollte  man  zugeben.  Aristoteles  sagt  mit 
dörren  Worten  (Hetaphys.  1  6):  2(oxQdiovg  6i  ncql  f^iy  ta  ^x^txa 
nQa^fAarevofbiyoVj  negl  d^  ri^g  olijg  q>v(f£<og  ovdiv,  und  viel 
mehr  noch  beweist  Piaton.  Was  er  irgend  auf  Sokrates  zurück- 
führen konnte,  hat  er  auf  ihn  zurückgeführt;  aber  als  er  seine 
eigene  Teieologie  gab,  im  Timäus,  konnte  er  sie  dem  Sokrates 
nicht  in  den  Mund  legen.  —  Sodann  die  einleitende  Apologie  des 
Sokrates.  Sie  hat  ihr  Interesse ;  aber  vor  allem  das  psychologische, 
dafs  sie  uns  Xenophon  als  unbewufslen  Sophisten  zeigt.  Xeno- 
phon will  den  Einwand  widerlegen,  dafs  Sokrates  seine  Schüler 
gelehrt  habe,  die  bestehende  Verfassung  gering  zu  schätzen. 
Wenn  je  eine  Beschuldigung  richtig  war,  so  ist  es  diese.  Wie 
liilfk  sich  der  Apologet?'  Er  hängt  an  den  Einwurf  noch  eine 
Behauptung  an:  Durch  die  Lehre  des  Sokrates  würden  die  jun- 
gen Leute  ßiatoi.  Und  diese  letzte  Behauptung  kann  er  nun 
freilich  bequem  widerlegen;  augenscheinlich  spekulierte  er  dabei 
auf  die  Flüchtigkeit  des  Lesers,  der  nun  auch  den  ersten  Einwand 
widerlegt  glauben  sollte. 

Man  könnte  nun  einwenden,  wenn  auch  der  Inhalt  des 
Buches  uns  nicht  bestimmen  könne,  es  dem  Schüler  darzubieten, 
so  müsse  es  doch  die  Form.  So  viel  lesen  wir  in  der  Apologie 
von  dem  iXiyX^^^j  wodurch  Sokrates  die  Menschen  zur  Erkenntnis 
bringe,  dafs  sie  noch  keineswegs  wüfsten,  was  sie  sich  einbildeten 
zu  wissen.  Wäre  es  nun  nicht  wertvoll ,  wenn  der  Schüler,  be- 
vor er  die  Apologie  liest,  eine  solche  iley^g  kennen  gelernt 
hätte?  Aber  prüfen  wir  dasjenige  Kapitel,  in  welchem  Sokrates 
eine  solche  do^oaoffia  am  klarsten  ad  absurdum  zu  führen 
scheint  (IV  2),  wo  er  den  jungen  Euthydemos  in  jenen  Zustand 
der  Unzufriedenheit  mit  sich  selber  versetzt,  der  vorhergehen 
mufs,    wenn  der  Mensch  zum  wahren  Weisheitsstreben  gelangen 
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soll.  Cr  hat  ihm  nachgewiesen,  dafs  er  nicht  wufste,  was  ölxatov 
und  was  ädixop  sei,  und  schliefst  steigernd  daran  die  Frage,  wer 
nun  wobl  ädixcoTsgog  sei,  der  absichtlich  oder  unabsichtlich  den 
Freund  schädige?  Er  will  die  letztere  paradoxe  Behauptung  be- 
weisen durch  den  Analogieschlufs:  Rechtschreibungskundiger  ist, 
wer  absichtlich  als  wer  unabsichtlich  einen  Fehler  gegen  die  Recht- 
schreibung macht.  Somit  ist  auch  gerechter,  wer  absichtlich  als 
wer  unabsichtlich  sündigt.  Dieses  Zugeständnis  aber  sucht  er  zu 
erzwingen  durch  die  Frage:  Für  gerechter  hältst  du  dodi  den, 
der  das  Gerechte  kennt,  als  den,  der  es  nicht  kennt?  Wenn 
Cuthydemos  sich  noch  einen  Rest  von  Unterscheidungsfähigkeit 
bewahrt  hätte,  so  halte  er  unzweifelhaft  antworten  müssen:  Keines- 
wegs, lieber  Sokrates, 

za  XQ^^^'  iniaidfi€aO'a  xal  diddaxo^sy^ 
ovx  dxTiovovfitp  de. 

Nicht  ohne  Lächeln  wird  man  nach  diesem  Kapitel  Piatons 
Euthydem  lesen  können,  in  dem  die  Sophisten  mit  nicht  minder 
handgreiflichen  Trugschlüssen  einem  jungen  Menschen  zu  Leibe 
gehen  und  von  demselben  Sokrates  zurückgewiesen  werden. 
Hatten  sie  dieses  Kapitel  der  Memorabilien  gekannt,  so  hätten 
sie  getrost  ihren  Bekämpfer  als  Dritten  im  Bunde  aufnehmen 
können. 

Was  soll  nun  aus  dieser  Kritik  gefolgert  werden?  Nicht 
etwa,  dafs  ich  den  Wunsch  hätte,  die  Lektüre  der  Memorabilien 
verboten  zu  sehen.  Denn  der  Satz  steht  für  mich  allerdings  un- 
umstöfslich  fest,  dafs  ein  Lehrer  immer  den  Stoff  am  besten 
und  erspriefslichsten  behandeln  wird,  zu  dem  er  selber  sich  am 
meisten  hingezogen  fühlt.  Und  wie  sollte  ich  verkennen,  dafs 
sich  in  den  Memorabilien  Partieen  finden,  die  angenehm  zu  lesen 
sind?  Unstreitig  ist  ja  Xenophon  im  besten  Sinne  des  Wortes 
ein  liebenswürdiger  Mensch  und  innerhalb  seines  Kreises  durch- 
aus verständig  und  einsichtig:  Wie  sollte  er  nicht  über  prak- 
tische Fragen,  die  er  beherrschte.  Treffendes  gesagt  haben? 
Und  so  hören  wir  ihm  gern  zu,  wenn  er  Sokrates  mit  Giaukon 
(III  6)  oder  dem  jungen  Perikles  (III  5)  über  Fragen  der  prak- 
tischen Politik  sprechen  läfst,  wenn  er  seine  Ansicht  über  die 
Pflichten  eines  llipparchen  entwickelt  (111  3),  wenn  er  uns  erzählt, 
wie  Sokrates  Kriton  vor  dem  Sykophanteu  sichert  (II  9)  oder  dem 
verarmten  Aristokraten  Aristarch  einen  Weg  weist,  um  aus  seinen 
finanziellen  Bedrängnissen  herauszukommen  (117):  Nur  soll  man 
das  nicht  Philosophie  nennen  und  soll  nicht  behaupten,  dafs  uns 
das  Sokrates  verstehen  lehre. 

Und  darum,  wer  auf  dem  Standpunkte  steht,  dafs  er  von 
einem  Buche  über  Sokrates  wertvolle  philosophische  Gedanken 
und  eine  Einführung  in  das  Centrum  der  Persönlichkeit  des 
„Helden*'  verlangt,  den  sollte  man  nicht  nötigen,  dieses  Buch  zu 
lesen.    Ihm  müfste  es  gestaltet  werden,  etwas  anderes  an  dessen 
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Stelle  zu  setzen.     Und  was  ich  meinerseits  wählen  wörde,  davon 
will  ich  jetzt  reden. 

Ich  meine  die  Selbstbetracbtungen  des  Kaisers  Hark 
Aurel. 

Wurden  wir  dieses  Buch  in  der  Schule  lesen,  so  wurden  wir 
damit  dem  Schüler  die  Anschauungen  der  Stoa  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Gewände,  der  griechischen  Sprache,  zugänglich 
machen.  Ihre  Gedanken  finden  wir  ja  auch  in  lateinischer 
Sprache  ausgesprochen,  bei  Cicero  und  bei  Seneca;  aber  hier 
dienen  sie  einerseits  dem  Rhetor,  um  den  schönen  Klang  seiner 
Perioden  ertönen  zu  lassen,  andrerseits  bieten  sie  einem  geist- 
reichen, gemülTollen,  aber  doch  im  tiefsten  Grunde  seines  Her- 
zens kraftlosen  Menschen  den  Stoff  zu  immer  neuen,  witzelnden 
Antithesen,  während  Mark  Aurel  in  diesen  Grund  den  Anker  ein- 
gesenkt hat,  der  in  allen  Stürmen  des  Schicksals  unverrückbar 
sieber  sein  Lebensschiff  hält,  er,  an  dem  ein  einziges  Mal  in  der 
Geschichte  die  Forderung  Piatons  verwirklicht  worden  ist,  dafs 
die  Philosophen  Könige  oder  die  Könige  Philosophen  sein  müfsten. 

Gebildet  von  stoischen  Lehrern,  in  vieljährigem  innigsten 
Verkehr  mit  seinem  Adoptivvater  und  Vorgänger,  bethätigt  dieser 
grofse  Fürst  die  empfangenen  Lehren  und  gewonnenen  Grund- 
sätze in  segensvoller  Regierung.  Er  leistet  auch  das  Schwerste, 
die  Feindesliebe.  Davon  nur  ein  Beispiel.  Avidius  Cassius,  sein 
tüchtigster  Feldherr,  der  siegreich  die  schlimmsten  Feinde  Roms 
niedergeschmettert,  hatte  die  Fahne  der  Empörung  erhoben,  um 
den  Thron  zu  gewinnen.  Die  Ermordung  durch  seine  Soldaten 
befreite  den  Kaiser  von  dem  gefährlichen  Widersacher  und  gab 
ihm  Gelegenheit,  seine  Grundsätze  in  schönster  Weise  zur  That 
werden  zu  lassen.  Keiner  der  Anhänger  des  Prätendenten  wurde 
hingerichtet,  das  Vermögen  des  Gefallenen  den  Hinterbliebenen 
belassen,  die  Stadt  Antiocbia,  welche  dem  Empörer  lebhafte  Zu- 
neigung entgegengebracht,  wurde  nur  mit  einer  kurzen  Entziehung 
der  Festspiele  bestraft. 

Wo  liegt  der  Keim  des  Guten,  was  ist  das  Böse, 
wie  bringe  ich  jenen  Keim  trotz  dieser  Dornen  zum 
kräftigen  Wachstum?  Das  sind  die  Fragen,  mit  deren  Be- 
antwortung der  Kaiser  sich  unaufliörlich  beschäftigt. 

Des  Menschen  Seele  ist  ein  Ausflufs  der  Weltseele,  der 
menschliche  Xoyog  ein  Abbild  des  göttlichen  und  gleichen  Wesens 
mit  ihm.  Er  ist  also  der  Quell  des  Guten;  ihn  in  seiner  Rein- 
heit zu  bewahren,  ist  unsere  Aufgabe.  Denn  dieser  Vernunft 
gegenüber  wirken  die  Mächte,  welche  sie  aus  dem  ihr  ureigenen 
Verhalten  zu  bringen  versuchen:  Krankheit,  Not,  feindliche  Ge- 
sinnung, die  eigene  Lust. 

Bei  Sokrates  heifst  es  yy(S&&  öavxov^  Mark  Aurel  predigt 
immer  von  neuem  das  ßXine  eiifm.  „Das  ^ysfkoyixoy,  der  dai- 
fKay  in  dir  ist  gleicher  Natur  mit  dem  Weltgeist.    Wie  nun  dieser 
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die  Weit  lenkt  und  alles  in  steter  Harmonie  erhält,  so  wende 
d  u  allen  Fleifs  an,  um  deinen  Xoyog  zum  Leiter  deines  Thuas 
zu  machen ;  denn  Zeus  hat  ihn  einem  jeden  unter  uns  als  Föhrer 
gegeben,  ein  änoanaafAa  iavTOv.  Das  ist  cvi^^y  %oig  x^eolg 
(V  27).  Darum  mufst  du  aber  auch  beständig  deine  Seele  über- 
wachen und  sie  iu  allen  ihren  Regungen  und  Neigungen  be- 
obachten. Betrachte,  worauf  sie  gerichtet  sind,  und  während 
andere  sich  freuen  über  vergängliche  Dinge,  üude  du  deine  ganze 
Freude  an  einer  vernüufiigen,  weit  denkenden  Seele  und  suche 
deine  so  zu  gestalten  und  zu  erhalten'*  (VI  14). 

„Suche  dazu  aber  über  jedes  Ding  nach  seinem  Wesen  und 
seinem  Nutzen  für  deine  Seele  dir  klar  zu  werden  (111  11).  Dana 
schaffst  du  ein  Kunstwerk  aus  ihr  und  gewinnst  Achtung  vor 
ihr  (VI  lü).  Ziehe  dich  in  dich  selbst  zurück.  Die  Natur  bat 
die  leitende  Vernunft  in  uns,  dafs  sie  zufrieden  mit  sich  und 
heiter  ist,  wenn  sie  recht  handelt  (Vll  28).  Man  sucht  Zurück^ 
gezogenheit  auf  dem  Lande,  in  Wald,  Feld,  Bergen.  Auch  du 
bist  gewohnt,  Derartiges  zu  ersehnen.  Doch  damit  bekundest  du 
nur  deine  Einfall,  da  du  stündlich  dich  in  dich  selbst  zurückziehen 
kannst.  Thue  das  unaufliörlich  und  werde  so  ein  neuer  Mensch^* 
(IV  3). 

Ist  es  nicht,  als  wäre  das  geschrieben  für  unsere  Zeit,  die 
das  Wort  „Unrast^'  geprägt  hat,  wo  wir  alle  klagen  über  die 
atemlose  Hast  des  Strebens  und  Geniefsens,  die  keinen  zur  Ruhe 
kommen  läfst? 

,,Handelst  du  so,  dann  wird  dein  Herz  eine  feste  Burg, 
welche  den  CinOüssen  der  Aufsendinge  trotzt.  Sie  finden  kei- 
nen Eingang  und  können  die  Vernunft  nicht  umstimmen*'  (V  19). 
So  heilst  es  auch  Matth.  15,  11:  Nicht  was  in  den  Hund  eingeht^ 
macht  den  Menschen  gemein,  sondern  was  aus  dem  Munde  kommt, 
das  macht  ihn  gemein.  —  „Niemand  kann  es  dir  wehren,  das 
der  Nalur,  von  der  du  ein  Teil  bist,  Gemäfse  stets  zu  thun  und 
zu  sagen  (II  9).  —  Sie  töten,  zerfleischen  dich,  jagen  dich  fori 
unter  Verwünschungen.  Was  hat  das  alles  damit  zu  thun,  dafs 
deine  Seele  rein,  besonnen,  verständig  bleibe.  So  steht  wohl  je- 
mand bei  einer  klaren,  süfsen  Quelle  und  schmäht  sie,  sie  hört 
doch  nicht  auf,  das  erquickende  Nafs  herzugeben.  Und  sollte  je- 
mand Schmutz  hineinwerfen,  bald  wird  sie  ihn  auflösen  und  fort- 
spülen (Vlll  51).  —  Ich  Unglücklidier,  sagt  wohl  einer,  dafs  die« 
mir  zustofsen  mufste;  keineswegs,  sondern  sprich:  Ich  Glück- 
licher, dafs  ich  trotz  dieses  Ereignisses  keinen  Kummer  empfinde 
(IV  49).  Und  keinem  widerfäiirt  etwas,  das  zu  ertragen  ihn  seine 
Natur  nicht  befähigte  (V  18).  Tod  und  Leben,  Ruhm  und 
Ruhmlosigkeit,  Mühe  und  Vergnügen,  Reichtum  und  Armut  sind 
an  sich  weder  Güter  noch  Übel''  (II  11). 

„Wer  nach  Ruhm  begierig  ist,  bedenkt  nicht,  da£s  jeder« 
der  seiner  gedenkt,  gar  bald  auch  sterben  wird,  bis  keiner  mehr 
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da  ist,  der  Zeugnis  davon  ablegen  kann.  Aber  wenn  sie  auch 
immer  und  ewig  deinen  Ruhm  verkündeten,  welche  Bedeutung 
bätte  das  für  dich?  (IV  19).  —  Alles  Schöne  ist  an  sich  schön, 
und  das  Lob  macht  einen  Gegenstand  weder  schlechter  noch 
besser  (IV  20).  —  Thust  du  aber  etwas  Gutes  um  des  Ruhmes 
willen,  so  ist  das  Gute  an  dieser  Handlung  verloren:  Du  hast 
deinen  Lohn  dahin.  Nur  das  sei  dein  Bestreben,  die  Anerkennung 
derer  zu  erlangen,  die  der  Natur  gemäfs  leben  (III  4).  Ar- 
beite an  der  Gewinnung  solcher  Grundsätze  täglich.  Beim  Er- 
wachen erinnere  dich  deiner  Pflicht,  an  deiner  Erziehung  zu  ar- 
beiten. Und  wenn  der  Geizhals  ängsth'ch  auf  Erwerb  bedacht  ist 
und  seinetwegen  gerne  den  Schlaf  entbehrt,  willst  du  gemein- 
nützige Handlungen  für  minder  wichtig  ansehen?'*  (V  1). 

„Wie  die  Ärzte  für  unerwartete  Fälle  stets  ihre  Werkzeuge 
and  Eisen  bei  sich  fuhren,  so  halte  auch  du  solche  Grundsätze 
stets  bereit.  Behandle  ihren  Bestimmungen  gemäfs  auch  das 
Kleinste  (III  13).  Du  mufst  dich  gewöhnen,  nur  solche  Dinge  zu 
denken,  dafs  du  auf  die  Frage:  Woran  denkst  du  jetzt?  freudig 
sogleich  antworten  kannst:  An  dies  oder  jenes"  (III  4). 

„Ob  du  grofse  oder  geringe  Kenntnisse  in  der  Dialektik 
oder  Naturkunde  besitzest,  ist  zu  einem  glückseligen  Leben  von 
geringer  Bedeutung"  (VII  67).  Zwar  sagt  Mark  Aurei,  dafs  nichts 
mehr  hohen  Sinn  erzeuge  als  eine  wissenschaftliche  Betrachtung 
des  Wechsels  in  der  Natur,  doch  vor  allem  deshalb,  weil  wir  aus 
ihr  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  erkennen  und  so  den  Tod 
mit  Zufriedenheit  hinnehmen  lernen  (X  11);  an  einer  anderen 
Stelle  rühmt  er  als  Gewinn  der  Naturbetrachtung,  dafs  jeder 
Gegenstand,  auch  der  häfslichste,  von  allgemeinem  Standpunkte 
aus  betrachtet,  schön  sei  (III  2).  Doch  häufiger  findet  sich  die 
Mahnung:  „Beschränke  dich  auf  weniges,  wenn  du  wahrhafte 
Gediegenheit  des  Sinnes  gewinnen  willst  (IV  24),  und  entferne 
alles,  was  dich  von  der  Selbstbetrachtung  fern  hält''  (III  4). 

Nur  ein  Aufsending  giebt  es,  das  meine  Seele  stets  be- 
wegen mufs,  der  der  VVohllhat  bedürftige  Mensch.  Liebe  zu 
Gott  und  dem  Nächsten  werden  oft  in  herrlichen  Worten  ge- 
fordert. „In  Einem  suche  deine  Freude  und  Erholung,  von  einer 
gemeinnützigen  Handlung  zur  andern  zu  schreiten,  im  Gedanken 
an  Gott  (VI  7),  und  bis  der  Zeitpunkt  des  Verlöschens  eintritt, 
was  bleibt  da  übrig,  als  die  Götter  zu  ehren  und  zu  rühmen, 
den  Menschen  aber  wohl  zu  tbun?  (V  33).  —  Hüte  dich,  selbst 
gegen  Unmenschen  zu  handeln  wie  sie  gegen  die  Menschen 
(VII  65).  —  Es  ist  dem  Menschen  eigen,  auch  diejenigen  zu  lieben, 
welche  ihn  verletzen.  Das  geschieht  aber,  wenn  du  erwägst, 
dafs  sie  verwandt  sind,  dafs  sie  aus  Unwissenheit,  wider  ihren 
Willen  fehlen,  dafs  sie  dich,  deine  Vernunft,  nicht  schädigen, 
dafs  die  Götter  ihre  Wohlthaten  auch  den  Obelthätern  spenden'' 
(VII  22.  70). 
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Nicht  also  in  biofser  Geistesthätigkeit  soll  sich  das  Arbeiten 
an  dem  eigenen  Xoyog  zeigen;  ein  ernstes  sittliches  Ringen  im 
Dienste  der  Menschheit,  der  Gegenwart  soll  es  sein.  Nicht  ia 
pharisäischem  Geiste  läfst  sich  das  sittliche  Gebot  durch  den 
Buchstaben  formulieren;  dafs  es  wahrhaft  erfüllt  werde,  dazu  ge- 
hört ein  sittlich  klar  und  fein  unterscheidendes  Gemüt  (HI  15). 
Und  an  die  Erzählung  vom  barmherzigen  Samariter  erinnert  es, 
wenn  Mark  Aurei  sagt:  „Oft  thut  Unrecht  auch  der,  der  nichts 
thut,  nicht  nur  der,  der  etwas  thut*'  (IX  5). 

„Wer  so  denkt  und  handelt,  dem  ist  es  gleich,  ob  er  kurz 
oder  lauge  gelebt  hat.  Blicke  auf  die  unermefsliche  Zeit  hinter 
dir  und  auf  die  Unendlichkeit,  welche  vor  dir  liegt.  Was  ist 
dann  für  ein  Unterschied  zwischen  dem  dreitägigen  und  dem, 
der  drei  Menschenalter  sah?  (IV  50).  —  Ein  solches  Leben  hat 
seinen  Wert,  wenn  es  auch  nur  drei  Stunden  gewährt  hätte.  Die 
Schlufs Worte  der  Selbstbetrachtungen  sind:  ^Amd^^  ovv  IkstAgj 
xal  yuQ  6  ajiolv(av  Iksing  Gehe  friedevoll  von  dannen,  friedevoU 
ist  ja  auch  der  dich  abberuft^\ 

Und  alle  diese  herrUchen  Gedanken,  diese  fromme  Ergebung 
in  das,  was  das  Wohl  der  Gesamtheit  fordert,  diese  grofsartige 
Erhebung  über  das  Äufsere,  diese  Menschenliebe  ohne  Grenzen, 
die  auch  dem  Unwürdigen,  dem  Beleidiger  sich  nicht  verschlieM, 
alles  dies  tritt  dem  Leser  entgegen  nicht  in  lehrhafter  Breite, 
sondern  in  prägnanter  Kürze,  wird  angeknüpft  an  konkrete  Einzel* 
heiten  aus  Geschichte,  Natur,  Menschenleben.  Es  werden  uns  ja 
nicht  in  erster  Linie  Lehren  vorgetragen,  sondern  Selbsterlebnisse 
im  sittlichen  Ringen,  lebensvoll  geschilderte  Kämpfe,  Reden  des 
Herzens  mit  dem  Herzen,  die  gleiche  Empiindungen  auch  in  un- 
serer Seele  wachrufen  müssen. 

Man  könnte  nun  gegen  die  Wahl  dieses  Schriftstellers  ein- 
wenden, Mark  Aureis  Buch  sei  eine  Sammlung  von  Aphorismen, 
und  wir  sollen  doch  unsern  Schülern  immer  etwas  Ganzes  bieten. 
Ich  erwidere  darauf  zunächst,  dafs  Mark  Aurel  meiner  Ansicht 
nach  nicht  gelesen  werden  darf,  wie  er  uns  überliefert  ist.  Bei 
diesem  Buche  kann  man  ja  von  einem  inneren  Plane,  nach  dem 
es  komponiert  wäre,  nicht  reden.  Hier  giebt  es  keine  Anord- 
nung des  Schriftstellers,  die  wir  zu  respektieren  hätten,  und  mit 
Leichtigkeit  lielsen  sich  inhaltlich  zusammengehörige  Gruppen 
aus  den  einzelnen  Aussprüchen  bilden.  Sodann  aber,  ein  halbes 
Jahr  würde  auch  ich  nicht  auf  die  Lektüre  des  Mark  Aurel  ver- 
wenden. Wenn  wir  ihm  aber  ein  Vierteljahr  gönnen,  so  sind 
wir  wahrlich  wegen  der  Wahl  des  Stoffes  für  das  zweite  Viertel- 
jahr nicht  in  Verlegenheit.  Die  schlimmste  Wunde,  welche  die 
neuen  Lehrpläne  dem  Gymnasium  geschlagen  haben,  ist  ja  die 
Verkürzung  des  Unterrichtes  in  der  Alten  Geschichte,  und  die 
Lehrpläne  fordern  selbst,  dafs  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  Be- 
dacht genommen  werde    auf  nähere  Verbindung  der  Prosalektüre 
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mit  der  Geschichte.  Man  würde  nur  dieser  Forderung  genügen, 
wenn  man  das  zweite  Vierteljahr  zur  Lektüre  einiger  der  schön- 
sten Abschnitte  der  plutarchischen  Biographieen  verwendete. 

Wir  wurden  dann  dem  Schuler  eine  Auswahl  der  schönsten 
Gedanken,  die  die  griechische  Philosophie  der  Menschheit  gab, 
nnd  ein  Bild  von  den  gröfsten  Rühmest  baten  der  griechischen 
Geschichte  geboten  haben. 

Ich  schliefse  mit  jener  Stelle  aus  dem  schönsten  Werke  Fritz 
Reuters,  wo  die  Frau  Amtshauptmann  Weber  zu  ihrem  Manne 
sagt:  „Da,  Wewer,  les  in  din  Bauk!'*  Dat  was  nu  dat  Bank  von 
Mark  Aureln.  Darut  las  de  Herr  Amtshauptmann,  wenn  hei  in 
Arger  geraden  was,  ein  Kapittel  und  wennt  duil  was,  twei.  — 
Möge  das  Buch,  das  manchem  bis  in  die  letzten  Lebenstage  ein 
Trost  und  eine  Erholung  gewesen  ist,  nicht  für  unwert  gehalten 
werden,  dafs  wir  es  der  Jugend  darbieten. 

Neumflnster  (Holstein).  Christian  Härder. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Arnold  Ohiert,  Die  deutsche  höhere  Sehale.  Eio  Versoeh  ihrer 
UmgesUltODg  nach  deo  sittlichen,  geistii^en  ood  sozialeD  BedürfDissan 
unserer  Zeit.  Hannover  18U6,  Carl  Meyer.  XUI  o.  344  8.  8.  4M, 
geb.  5  M. 

Der  Verf.,  dem  es  eine  Herzenssache  ist,  die  nach  seiner 
Oberzeugung  verderbliche  Richtung  des  Gymnasialwesens  unserer 
Zeit  in  rationeller  Weise  umzugestalten,  hat  dieses  Buch  den  deut- 
schen Unterrichtsverwaltungen  gewidmet.  In  einer  gehaUvollen 
Vorrede  verlangt  er  von  ihnen  nicht  eine  überstürzte  Beseitigung 
des  heutigen  höheren  Unterrichtswesens,  sondern  er  begnügt  sich 
damit,  dafs  die  Umgestaltung  desselben  nach  den  sittlichen,  gei- 
stigen und  sozialen  Bedurfnissen  unserer  Zeit  wenigstens  ins 
Auge  gefafst  und  durch  zweckentsprechende  Mafsregeln  vorbereilet 
werde.  Als  solche  empfiehlt  er:  1)  Schritte,  die  geeignet  sind, 
die  Streitigkeiten  über  den  Wissensbegriff,  der  den  höheren 
Schulen  zu  Grunde  zu  legen  sei,  zu  beendigen  (?).  2)  Berufung 
einer  Kommission  von  erfahrenen  und  weitdenkenden  Männern, 
welche  die  Grundlinien  des  neuen  Schulwesens  einer  gewissen- 
haften Prüfung  zu  unterziehen  hätten.  3)  Errichtung  von  etwa 
22  Versuchsanstalten  im  deutschen  Reiche,  welche  den  von  der 
Schulkommission  entworfenen  Lehrplan  in  allmählicher  Entwick- 
lung und  in  allen  Einzelheiten  auf  seine  praktische  Brauchbarkeit 
zu  prüfen  hätten.  4)  Errichtung  einer  dem  Bedürfnis  entspre- 
chenden Anzahl  von  Staatsseminarien  zur  Vorbildung  der  Lehrer. 
5)  An  den  Versuchsanstalten  beginnt  der  fremdsprachige  Unter- 
richt erst  in  HIB;  nur  das  induktiv  betriebene  Französisch  macht 
eine  Ausnahme.  Das  Deutsche  und  die  Naturwissenschaften  wer- 
den Hauptfächer,  das  Lateinische  bedeutend  beschränkt,  das  Grie- 
chische fallt  weg;  die  lateinische  und  griechische  Litteratur  wird 
an  Übersetzungen  kennen  gelernt.  Der  Gesichtspunkt  der  for- 
malen Bildung  wird  ganz  aufgegeben,  das  Skriptum  fällt  als  Pro- 
fungsgegenstand,  dafür  tritt  eine  vertiefte,  sich  anf  moderne  Fragen 
und  Strömungen  beziehende  Prüfung  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten ein.  Eine  Arbeit  von  zwei  Geschlechtern  würde  ge- 
nügen,   um  das  deutsche  Volk  mit  dem  Geiste  des  neuen  Schul- 
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Wesens  bekannt  zu  machen  und  die  Einzelheiten  im  Lehrplan,  in 
der  Methode  und  in  der  Klassenverteilung  festzustellen. 

Der  Begründung  dieser  und  dergleichen  revolutionärer  Vor> 
schlage  soll  das  vorliegende  Buch  gelten.  Es  ist  so  reichhaltig  an 
Inhalt,  dafs  ich  hier  leider  nur  in  grofsen  Zögen  darüber  be- 
richten kann  und  mich  meist  mil  kurzer  Angabe  meiner  Bedenken 
begnügen  mufs.  fch  bedauere  dies,  weil  ich  dabei  nicht  in  ge- 
nügendem Mafse  zeigen  darf,  wie  viele  Anregungen  ich  ihm  ver- 
danke. 

Im  1.  Buche  werden  die  theoretischen  Grundlagen  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  besprochen;  in  zwei  Abschnitten 
werden  die  allgemeine  Bildung  nach  BegrifT  und  Wesen,  sowie 
die  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Abgrenzung  des  BildungsstofTes 
in  der  deutschen  Schule,  sodann  die  allgemeine  Bildung  als  Gegen- 
stand der  Erziehung  und  des  Unterrichts  behandelt  mit  einer  Er- 
örterung der  Ausbildung  des  Verstandes,  des  religiösen,  sittlichen 
und  ästhetischen  Gefühls.  Die  Untersuchung  über  Begriff  und 
Wesen  der  allgemeinen  Bildung  bemuht  sich,  eine  brauchbare 
Begrenzung  zu  finden,  aber  ich  fürchte,  für  die  Grundlage  eines 
neuen  Schulwesens  wird  sie  sich  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
brauchbar  erweisen  als  die  mannigfachen  ähnlichen  Definitionen 
dieses  unfafsbaren  Begriffs,  den  man  vielleicht  besser  aus  solchen 
Untersuchungen  eliminierte,  weil  er  notorisch  nur  zu  interessanten 
Geistesspielen  führt,  aber  nicht  zu  klaren,  einwandfreien  Auf- 
stellungen. Ob  s.  Z.  eine  Kommission  glücklicher  sein  wird, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  „die  Streitigkeit  über  den  Wissens- 
begriff  zu  beenden,  der  der  höheren  Schule  zugrunde  zu  legen 
sei'S  darf  man  füglich  aus  gleichem  Grunde  bezweifeln. 

im  2.  Kapitel  werden  die  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Ab- 
grenzung des  Bildungsstoffes  in  der  deutschen  Schule  aufgestellt. 
Auch  hier  werden  sicherlich  ganz  interessante  Auseinanderset- 
zungen über  die  Wandelung  der  Begriffe  Idee,  ideal  und  Idealismus 
gegeben;  aber  viel  Neues  werden  sie  dem  Kundigen  nicht  sagen. 
Verkennen  läfst  sich  dagegen  nicht,  dafs  der  Verf.  auch  hier  neben 
vielem  Beachtenswerten  Übertreibungen  vorbringt,  die  seine  Sache 
nicht  fördern.  Auf  Seite  der  bisherigen  Schulbildung  findet  er 
nur  Schatten,  auf  der  der  zukünftigen  nur  Licht.  Aber  ist  es 
denn  richtig,  was  er  sagt,  dafs  die  Naturwissenschaften  einen  so 
völligen  Umschwung  der  Weltanschauung  hervorgebracht  haben? 
Man  sehe  sieb  doch  einmal  im  Leben  um,  man  betrachte  speziell 
die  geistige  Entwicklung  der  letzten  30  Jahre,  und  man  wird 
doch  zweifelhaft  werden,  ob  dem  so  ist.  Dafs  das  Gegenteil  be- 
hauptet und  spekulativ  zu  beweisen  versucht  wird,  vermag  an  den 
wirklichen  Thatsachen  nichts  zu  ändern.  Und  ist  es  im  einzelnen 
zu  erweisen,  dafs  z.  B.  „die  Geschichtswissenschaft  durch  Be- 
tonung des  psychiatrischen  Gesichtspunktes  in  die  Notwendigkeit 
versetzt  wird,   die  geschichtliche  Darstellung^ganzer^Zeitalter  und 
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die  Beurteilung   bedeutender  Persönlichkeiten    der  Vei^angenheit 
einer  erneuten  Pröfung   zu   unterziehen''?     Wer  einige  Kenntnig 
besitzt,  wie  die  Psychiatrie  sich  bei  Keurleilung  lebender  Persön- 
lichkeiten   oft    in  Widersprüchen  und    nicht   selten  in  Imömern 
befindet,  wird  ihre  Anwendung    mit  vergangene  Zeiten    bei    dem 
Zustande    der  Überlieferung    nur  auf  grofser  ZuruckhalluDg    zu- 
lassen.    Was  wir  heute   an  derartigen  Versuchen  besitzen,   kann 
eher  dazu  veranlassen,   noch  skeptischer  zu  werden,    als   die  Er- 
gebnisse der  Geschichtsforschung  so   ohne  weiteres  zu  revidieren 
und  umzugestalten.     Dafs    es  ähnlich    mit  der   „Änderung   zahl- 
reicher   Voraussetzungen    in    der    Rechtswissenschaft   durch    den 
Einflufs  der  naturwi^^senschaftlichen  Methode''  steht,  ist  allgemein 
bekannt.     Aber  wenn  man    auch   alle   diese  m.  E.  zuweit  geben- 
den Verherrlichungen  der  Naturwissenschaften  zugiebt,   ist  damit 
auch    ohne    weiteres    unwiderleglich    dargelhan,    dafs   die  Natur- 
wissenschaft zu  einem  Hauptfach  der  Jugendunterweisung  erhoben 
werden  müsse?   Ich  gebe  es  dem  Verf.  cum  grano  salis  zu;  aber 
er  stelle  doch  einmal  die  gleiche  Frage  an  die  katholische  Kirche, 
die  doch  auch    einmal    da    ist  und   bei  der  grofsen  Reform  mit- 
reden will,  er  richte  sie  an  gläubige  Protestanten,  ja,  er  lege  sie 
selbst  nicht  wenigen  Naturforschern  vor,    sie  werden  sie,    aller- 
dings   aus   sehr  verschiedenen  Gründen,    ihm   sicherlich  nur  mit 
gröfseren    oder    kleineren   Einschränkungen    bejahen;    wie  Heim- 
holtz,    Kekule,    Lothar  Meyer,    A.  W.  Hofmann    darüber    dachten, 
wird  ihm  ja  bekannt  sein.     Ich  meine,   der  Verf.  ist  hier  päpst- 
licher als  der  Papst.    Weniger  Widerspruch  werden  seine  Forde- 
rungen finden,    dafs  Deutsfch  und  Geschichte  die  beiden  anderen 
Hauptfacher  der  modernen  Bildung    sein   sollen;    ja,   auch   darin 
wird    man  dem  Verf.  beistimmen  können,  dafs  „die  deutsche  Ge- 
schichte in   allen  Zweigen    der   deutschen  Kulturentwicklung    ein 
Hauptfach  des  Unterrichts  sein  müiüse''.     Aber  sind   wir  denn  an 
dem  modernen  Gymnasium   so  sehr  weit  von  der  Verwirklichung 
dieser  Forderungen    entfernt,    wie    der  Verf.  annimmt?     Freilich 
nur    deutsche  Geschichte  lehren  wir    nicht;    ich  würde  es  auch 
bedauern,  wenn  dieses  je  der  Fall  sein  würde;  denn  eine  bedenk- 
liche Einseitigkeit  und  ein  gefährlicher  Chauvinismus  würden  leicht   * 
die  Folgen  sein.  ^Aber  ich  denke,  so  schlimm  meint  es  auch  der 
Verf.  nicht,    da    er  an   einer  anderen  Stelle  wenigstens    zugiebt, 
„die  Geschichte  der  aufserdeulschen  Völker  komme  für  die  Schule 
der    allgemeinen  Bildung   soweit   in  Betracht,    als   sie  zum  Ver- 
ständnis der  deutschen  Kultur  unerläfslich  sei'\     Sondern  er  hat 
es   auch   hier  wesentlich  nur  auf   die  alte  Geschichte  abgesehen; 
dieser  will  er  nur  die  Quarta    einräumen.     Doch    auf   der  Ober- 
stufe   soll    in    den  Leklürestunden    noch  einmal  eine  Befestigung 
und  Vertiefung  des  bearbeiteten  Stoffes  eintreten.    Wenn  nur  die 
Wahl  zwischen    diesen   beiden  Gelegenheiten  der  Voiführung   ge- 
stattet wäre,  würde  ich  mich  ohne  Redenken  für  die  umgekehrte 
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Behandlung  entscheiden,  d.  h.  die  eigentliche  VorfAhrung  der 
alten,  speziell  der  römischen  Geschichte  der  0  11  zuweisen ,  eine 
Kenntnisnahme  der  Haaptereignisse  und  -persönlichkeiten  in  der 
Lieklöre  dagegen  der  IV  überlassen;  der  Grund  ist  einfach:  Quar- 
taner sind  för  eine  pragmatische  Erfassung  der  römischen  Ge- 
schichte weder  jetzt  noch  künftig  reif.  Dafs  im  einzelnen  noch 
viel  Ballast  in  der  alten  Geschichte  mitgefQbrt  wird,  der  gänzlich 
wertlos  ist,  gebe  ich  dem  Verf.  gerne  zu,  ebenso  dafs  man  zur 
Not  mit  der  von  ihm  getroffenen  Auswahl  einverstanden  sein 
kann. 

Der  2.  Abschnitt,  der  die  allgemeine  Bildung  als  Gegenstand 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  behandelt,  giebt  zunächst  eine 
psychologische  Belehrung,  bei  der  ich  mich  nicht  weiter  aufhalte. 
Auf  Grund    dieser  Erörterung  werden   folgende    drei  Grundfehler 
der  höheren  Schulen  festgestellt:    1)  die   ungenügende  Pflege  der 
Anschauung,  2)  die  übermäfsige  und  schädliche  Ausdehnung  der 
Abstraktion   in   Lehrplan  und  Methode,   3)  der  Mangel  einer  um- 
fassenden   und   einheitlichen    sprachlichen   Verarbeitung   der   ge- 
wonnenen Kenntnisse.   Auch  hier  wird  der  Verf.   mannigfach  recht 
haben;    aber  ist  es  richtig,   dafs  heute  „mit  dem  Eintritt  in  die 
Sexta    für    den  Schüler   die  Anschauung   fast  gänzlich   aufhört''? 
Ich   erinnere  an  Naturbeschreibung,   Zeichnen,   Geographie,  ganz 
abgesehen    davon,   dafs    auch   im  Sprachunterricht   die   wirkliche 
äufsere  Anschauung   nicht  zu    fehlen    braucht;   und   solltt'n   der 
Rechenunterricht,  Geometrie,  Physik  mit  und  ohne  SchulerObungen, 
Elementarchemie   ohne  Anschauung   denkbar    sein?    Es   kommt 
mir  vor,  als    hätte  der  Verf.  doch   von   den  Veränderungen   im 
Gymnasialunterricht  zu  wenig  Kenntnis.     Dafs  vielfach  hier   auch 
veraltete  Bahnen   festgehalten  werden,    gebe   ich   ihm   bereitwillig 
zu;  aber  würde  denn  das  durch  Aufstellung  eines  anderen  Lehr- 
planes erheblich  anders  werden?  Der  jetzige  Lehrplan  hindert  die 
ausgedehnte  Pflege  der  Anschauung  nicht  nur  nicht,   sondern  er 
setzt   sie   voraus.    An  ähnlichen  Irrtümern  leidet  die  Ausführung 
ober  den  altsprachlichen  Unterricht,  der  nach  des  Verf.s  Ansicht 
dem    Schüler    „nur    immer  formale    Beziehungen,    aber    keinen 
sachlichen  Inhalt''   bietet.   Sind  ihm  die  Ausführungen  der  neuen 
Lehrpläne  über  die  steten  Beziehungen  des  altsprachlichen  Unter- 
richts  zur  Geschichte  unbekannt?   Dadurch  wird  doch  der  Inhalt 
zur  Hauptsache  erhoben,   und  was  er  in  deutschen  Übersetzungen 
in  0  II    zur  Vertiefung  der  Geschichtskenntnis   geschehen   lassen 
will,  wird  durch  die  neuen  Lehrpläne  bei  der  Auswahl  und  Ein- 
richtung  der  altsprachlichen  Lektüre   ebenfalls    gefordert;    selbst 
die  Herbeiziefaung  von  Obersetzungen    ist  bekanntlich  nicht  aus- 
geschlossen.    Wenn    auch    hier    Lehrpläne    und    Praxis    vielfach 
Doch    auseinandergehen,   so   liegt   das  an  dem  Nachwirken  einer 
schlimmen    Tradition,    vielleicht    auch    an    dem    prinzipiell    zu 
wenig   entschiedenen  Standpunkt    der   Lehrpläne    und    an   deren 
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Ausfßhrung  durch  nicht  selten  widerwillige  Organe.  Ober  bezw. 
gegen  den  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  Sexta  ist 
schon  so  viel  gesagt  und  geschrieben  worden,  dafs  ich  auf  diese 
Frage  nicht  eingehen  will.  Aber  ein  Citat  von  Herbert  Spencer 
wird  dieselbe  auch  nicht  entscheiden.  Ganz  bin  ich  mit  dem 
Verf.  darin  einverstanden,  dafs  grammatische  Dinge  von  dem 
Kinde  zuerst  in  der  Muttersprache  erfafst  werden  müssen;  aber 
ist  denn  diese  Forderung  wirklich  noch  so  wenig  berücksichtigt? 
Die  Lateinische  Grammatik  von  Waldeck  ist  ein  sehr  interessanter 
und  nach  den  am  hiesigen  Gymnasium  damit  seit  einigen  Jahren 
gemachten  Erfahrungen  auch  meist  gelungener  prinzipieller  Versuch 
der  Besserung;  andere  Lehrbucher  schliefsen  ein  solches  Ver- 
fahren jedenfalls  nicht  aus.  Ich  gebe  weiter  dem  Verf.  zu,  dafs 
die  Überschätzung  der  sogenannten  formalen  Bildungskraft  des 
Lateinischen  in  den  letzten  hundert  Jahren  verderblich  war  und 
leider  immer  noch  eine  zu  grofse  Rolle  spielt;  aber  dafs  die 
von  dem  Erlernen  einer  fremden,  meinetwegen  der  lateinischen 
Sprache  „erwartete  sprachlich  -  logische  Schulung  ein  haltloser 
Trug"  sei,  schiefst  wieder  über  das  Ziel  hinaus.  Der  Verf.  über- 
schätzt hier  und  anderwärts  das  „logische  Denken"  und  übersieht, 
dafs  unser  geläufiges  Denken  ebensosehr  auf  der  Thätigkeit  der 
Phantasie  wie  des  Verstandes  beruht. 

Nach  den  psychologischen  Ausführungen  des  Verf.s  ergeben 
sich  für  die  Einrichtung  des  Lehrplans  und  die  Methode  des 
Unterrichts  drei  natürliche  Stufen:  1)  die  der  sinnlichen  An- 
schauung, auf  der  ausschliefslich  die  Gegenstände  der  sinnlichen 
Anschauung  den  UnterrichtsstoiT  bilden,  wo  abstrakte  Vorstellun- 
gen aber  unbedingt  ausgeschlossen  sind  (Vorschule  —  IV  incl.), 
2)  die  Stufe  der  Abstraktion  (HI  und  Uli),  auf  der  der  Haupt- 
zweck des  Unterrichts  die  Pflege  der  geistigen  Anschauung  und 
die  Ausbildung  der  Abstraktionsfähigkeit  durch  begriffliche  Ver- 
knüpfung des  Zusammengehörigen  in  Natur-  und  Menschenleben 
ist,  3)  die  Stufe  des  logischen  Denkens.  Hauptzweck  ist  die  ge- 
selzmäfsige  Verknüpfung  der  Erscheinungen  zu  einem  System  des 
Wissens,  die  Einsicht  in  die  Gründe  des  materiellen  und  geistigen 
Geschehens  und  eben  dadurch  die  Ausbildung  im  logischen  Den- 
ken (0  II  und  I).  Der  Verf.  geht  nun  nicht  so  weit,  dafs  er  diese 
Stufen  ganz  streng  geschieden  wissen  will,  es  wurde  ja  auch 
nicht  möglich  sein.  Aber  er  geht  mir  doch  darin  zu  weit,  dafs 
er  für  die  Abstraktionsfähigkeit  und  die  des  logischen  Denkens 
Altersgrenzen  setzt,  „die  nach  einem  jüngeren  Alter  hin  nicht 
überschritten  werden  dürfen".  Besitzen  wir  denn  in  dieser  Frage 
wirklich  so  unumstöfsliche,  anerkannte  und  allgemeingiltige  Thal- 
sachen und  Beobachtungen,  dafs  wir  so  apodiktisch  entscheiden 
können?  Ich  kann  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dafs 
der  Verf.  die  sicheren  Thatsachen  der  Psychologie  mannigfach 
viel  zu  weit  ausdehnt. 


•  Dg 6 z.  voo  H.  Schiller.  591 

Für   die  einzelnen  Stufen  werden  alsdann   der  Wissensstoff 
und  die  Unterrichtsmethode  festgestellt.    In  ersterer  Hinsicht  be- 
zeichnet Ohiert   für   die    erste  Stufe:    das   Reich   der  Natur  als 
Ganzes  genommen,  die  Naturerzeugnisse   in  rohem  Zustande  und 
in    künstlicher  Bearbeitung,   die  menschlichen  Lebensverhältnisse, 
die  Erörterung  der  menschlichen  Pflichten  und  Rechte  und  damit 
die  Grundlagen    der  Moral.     Der  Verf.   hat    hier   wesentlich   eine 
Übertragung  des  englischen  Unterrichtsverfahrens  im  Sinne,  und 
zweifellos   können   wir  von    den  Engländern   in   der  elementaren 
Behandlung    naturwissenschaftlicher  Fragen    noch   vieles    lernen. 
Aber  so  klar  liegt  denn  diese  Frage  selbst  in  England  methodisch 
und  didaktisch  noch  lange  nicht,  dafs  wir  hier  einfach  eine  Nach* 
ahmung  herbeiführen  dürften.    Was  die  Methode  betrifft,  so  ver- 
langt   der  Verf.,    die  systematische   Behandlung   der  Einzelfacher 
müsse  beseitigt,  alle  technischen  und  wissenschaftlichen  Kunst-  und 
Fremdwörter    möglichst  aufgegeben  und  das  Klassenlehrersystem, 
sowie    die    möglichst    weitgehende  Ausdehnung   der  Anschauung, 
Selbstbeobachtung   und    Selbstthätigkeit,    sowie    dialogisches  Ver- 
fahren   durchgeführt    und    dabei    die  Ausbildung   des  Sprachver- 
mögens und  des  sprachlichen  Ausdruckes  angestrebt  werden.   Ich 
kann  alle  diese  Forderungen  unterschreiben,  sowie  auch  die  eines 
Unterrichtes,    der    zum  Teil   aiifserhalb  des  Scbulhauses  verläuft, 
bedauere  aber,  dafs  der  Verf.  die  verdiente  Schrift  von  Luddecke 
über  den  Beobachtungsunterricht  im  Freien  nicht  anführt,   wäh- 
rend  er   eine   ganze  Reihe  teilweise  minderwertiger  Arbeiten  er- 
wähnt.   Gerade  aus  letzterer  Schrift  hätte  er  entnehmen  können, 
daCs  diese  Forderungen  nicht  nur  längst  schon  erhoben,  sondern 
auch   schon  da  und  dort  durchgeführt  sind.     Dafs  das  Cbermafs, 
in  dem   sie  von  Ohiert  verlangt  werden,    nicht   auch   rasch  eine 
Übersättigung  von  Lehrern  und  Schülern  zur  Folge  haben  würde, 
will  ich  zwar  nicht  unbedingt  behaupten;  aber  diese  Gefahr  liegt 
sicherlich  nahe,    wenn  geistlose  und  ungeschickte  Lehrer  —  und 
deren  wird  es  künflig  wohl  ebensoviele  geben  wie  heute  —  diesen 
kondensierten  Naturunterricht   erteilen  werden.     Die   geistige  Ab- 
nutzung wird  dann    nicht  minder  tief  gehen    als  heute    bei    der 
Übertreibung  des  Sprachunterrichtes  durch  Grammatisten,  Phone- 
tikaster und  ähnliche  einseitige  Richtungen. 

Auf  der  zweiten  Stufe  der  Abstraktion  treten  Geschichte, 
Litteratur,  Sprache,  sowie  die  allgemeinen  geistigen  Vorstellungen 
religiöser,  geistiger,  ästhetischer  und  wissenschaftlicher  Art  als 
gleichberechtigt  neben  die  Erkenntnis  der  Natur.  Das  Unterrichtsver- 
fahren hat  die  geistige  oder  innere  Anschauung  herbeizuführen 
durch  Betonung  des  Zusammengehörigen  und  Zurückführung  der 
sinnlichen  Erscheinungen  auf  die  in  ihnen  wirkenden  Gesetze,  die 
Kenntnis  des  Abstraktionsprozesses  und  die  Erklärung  der  ab- 
strakten Begriffe.  Natürlich  ßllt  hierbei  der  Muttersprache  die 
leitende  Stellung   zu.     Der  Verf.   hat  sicherlich    auch   hier  viel- 
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fach  recht;  im  ganzen  aber  sind  seine  Forderungen  auch  hier 
übertrieben;  sie  würden  aus  unseren  Schulen  Werkstätten  ger- 
manischer, wie  früher  solche  klassischer  Philologie  machen,  und 
dafs  diese  Thätigkeit  dem  altsprachlichen  Unterrichte  gegenüber 
erheblich  viel  erfreulicher  und  gewinnbringender  wäre,  wieder 
infolge  der  Übertreibung,  kann  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht 
einsehen. 

Dieselbe  Überspannung  der  Forderungen  finde  ich  auf  der 
dritten  Stufe  des  logischen  Denkens;  hier  hat  sich  die  Unter- 
weisung zu  bethätigen  nach  den  drei  Richtungen  der  mathema- 
tischen, empirischen  und  philosophischen  Erkenntnis;  sie  schliefst 
ab  mit  „einer  wissenschaftlichen  Methodenlehre  in  einfachster 
Form'^  Wie  sich  der  Verf.  die  künftigen  Schüler  denkt,  habe 
ich  nicht  ersehen  können;  die  gegenwärtigen  würden  jedenfalls, 
wie  er  selbst  zugiebt,  für  die  hier  gestellten  Forderungen  nicht 
reif  sein,  wenn  nicht  bei  der  Ausführung  viel  Wasser  unter  den 
Wein  gegossen  würde.  Geschieht  es  aber,  dann  sind  wir  heute 
wohl  nicht  so  weit  von  der  Verwirklichung  des  Zukunftsplanes 
entfernt,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  aussehen  könnte.  Er  meint 
nun  zwar,  dafs  „die  künftigen  Schüler  von  Jugend  auf  durch  den 
innigen  Verkehr  mit  den  Naturwissenschaften  und  durch  verstän- 
digen deutschsprachlichen  Unterricht  im  scharfen  und  folgerich- 
tigen Denken  geübt  werden,  während  bei  den  heutigen  Primanern 
das  Anschauungsvermögen  ertötet  und  ihr  Denken  durch  vor- 
eilige, massenhafte  Abstraktion  verbildet  sei^^;  aber  das  sind  eben 
im  einen  Falle  wie  im  anderen  willkürliche  Annahmen,  die  nicht 
zu  erweisen  sind. 

Das  2.  Kapitel  bespricht  „die  Ausbildung  des  religiösen  und 
sittlichen  Gefühls^'.  Dasselbe  enthält  eine  meist  zutreffende 
Schilderung  der  heutigen  Zustände  in  Staat  und  Gesellschaft, 
welche  eine  zweckmässige  Erziehung  erschweren;  vielleicht  hat 
der  Verf.,  wie  das  bei  Moralpredigten  häufig  vorkommt,  vorhan- 
dene Fehler  nur  zu  sehr  generalisiert  Seine  Vorschläge  sind  be- 
herzigenswert, aber  die  Welt  erheblich  umgestalten  werden  sie 
auch  nicht,  da  auch  er  kein  Mittel  kennt,  um  ihre  Ausführung 
sicher  zu  stellen.  Beherzigenswert,  aber  auch  nicht  neu,  sind 
seine  Vorschläge  zur  Umformung  des  bestehenden  Religionsunter- 
richtes im  Sinne  gröfserer  Vertiefung  und  Anschaulichkeit.  Aber 
dieses  Problem  wird  schon  mindestens  seit  150  Jahren  gewälzt,  und 
der  Erfolg  ist  noch  wenig  zu  spüren.  Ob  die  Einführung  eines  be- 
sonderen Unterrichts  in  der  praktischen  Moral  die  von  dem  Verf. 
erwarteten  Wirkungen  haben  wird,  steht  einstweilen  noch  dabin; 
in  Frankreich,  der  Schweiz  und  Amerika  läfst  sich  wenigstens  an 
der  sittlichen  Haltung  der  Gesellschaft  eine  erhebliche  Änderung 
der  Gesellschaftsmoral  durch  diesen  Unterricht  nicht  merken. 
Ich  glaube,  dab  auch  in  dieser  Frage  der  Wert  der  Unterweisung 
fiberschätzt  wird.     Unberührt  lasse  ich  die  praktische  Frage,  wie 
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sich  die  Kirchen-  und  ReligionsgemeiDschaflen  bei  ims  dazu 
stellen  würden.  Vorlrefilicfa  sind  auch  die  Ausführungen  des 
dritten  Kapitels  über  „die  Ausbildung  des  ästhetischen  Gefühls''; 
doch  mufs  ich  mir  es  versagen,  näher  darauf  einzugehen. 

Das  zweite  Buch  enthält  „die  praktische  Gestaltung  des  höheren 
Schulwesens'*.  Im  ersten  Abschnitt  wird  „die  äufsere  Einrichtung 
der  höheren  Schule'*  erörtert.  Wenn  hier  der  Verf.  zuerst  als 
allgemeinen  Grundsatz  hinstellt:  „der  ausschlielsliche  Träger  der 
Schulaufsicht  ist  der  Staat'S  so  wird  ihm  schwerlich  von  Seiten 
der  Pädagogen  viel  widersprochen  werden,  und  ebenso  wird  er 
die  gleiche  Zustimmung  linden,  wenn  er  verlangt,  dals  „die  Or- 
ganisation des  allgemeinen  Bildungswesens  der  Beeinflussung  durch 
die  politischen  Parteien  zu  entziehen  sei'',  und  dafs  „das  allge- 
meine Bildungswesen  einen  einheitlichen  Organismus  darsteile, 
welcher  seinem  Wesen  nach  gleichartig  ist,  aber  sich  nach  Um- 
fang und  Vertiefung  der  erlangten  Kenntnisse  in  verschiedene 
Stufen  gliedere".  Im  einzelnen  wird  man  allerdings  zu  verschie- 
denen Konsequenzen  gelangen.  So  halte  ich  z.  B.  die  aus  so- 
zialen Gründen  verlangte  Beseitigung  der  Vorschulen  für  eine  ver- 
fehlte Konsequenz,  und  die  neuesten  Vorgänge  in  Barmen  zeigen, 
dafs  mit  Prinzipienreiterei  hier  nichts  anzufangen  ist.  Erst  wenn, 
wozu  allerdings  der  Verf.  da  und  dort  einige  Neigung  zeigt  (z.  B. 
S.  140),  den  Eltern  die  Verfügung  über  den  Unterricht  ihrer 
Kinder  völlig  entzogen  werden  würde,  könnte  die  „allgemeine 
Volksschule"  Thatsache  werden.  An  die  soziale  Heilung  durch 
diese  glaube  ich  nicht,  da  längst  in  vielen  Staaten  keine  Vor- 
schulen mehr  bestehen,  ohne  dafs  auf  sozialem  Gebiet  irgend  eine 
Wirkung  verspürt  wird. 

Mit  der  weiteren  These,  nach  der  das  Berechtigungswesen 
für  den  Dienst  in  Staat  und  Gemeinde  an  die  Erreichung  be- 
stimmter Stufen  der  einheitlichen  Bildungsschule  geknüpft  sein 
solle,  steht  es  wohl  ebenso;  ich  könnte  mich  sehr  wohl  mit 
den  Vorschlägen  des  Verf.s  befreunden,  nach  denen  die  Erteilung 
von  Berechtigungen  an  den  erfolgreichen  Besuch  der  fünften, 
siebenten  und  neunten  Klasse  geknüpft,  die  Abschlulsprüfungen 
u.  5.  w.  beseitigt  werden  sollen  und  dergleichen;  aber  die  Aus- 
sicht auf  Annahme  der  Vorschläge  ist  leider  nicht  grois.  Ober- 
haupt ist  diese  Frage  schwerlich  nach  pädagogischen  Erwägungen 
allein  zu  entscheiden.  Die  fünfte  These,  nach  der  „die  Leitung 
des  allgemeinen  Bildungswesens  einem  umfassenden  Organismus 
anvertraut  wird,  welcher  unter  der  Oberhoheit  des  Staates  und 
unter  der  leitenden  Mitarbeit  von  staatlich  angestellten  Beamten 
auf  dem  Grundsatze  der  Selbstverwaltung  aufgebaut  wird'S  iat 
zwar  unserem  modern  -  parlamentarischen  Leben  entnommen. 
Aber  man  darf  doch  billig  bezweifeln,  ob  die  Resultate  nicht 
ähnUch  sein  werden,  wie  in  unseren  Parlamenten,  deren  Mit- 
reden in  Schul-  und  Erziefaungsfragen  der  Verf.  sehr  scharf  zu- 
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rückweist.  Wenn  auch  Dörpfeld  und  y.  Sallwurk  hier  zur  Unter- 
stützung herangf'zogen  werden,  so  bin  ich  doch  so  frei,  zu  be- 
zweifeln, ob  die  Erfahrungen  mit  den  sogenannten  Orlsschulräten 
und  Beiräten  der  höheren  Schulen  spezieil  in  Baden  derart  sind, 
dafs  von  ihnen  das  Heil  zu  erwarten  ist.  Das  sind  recht  hübsche 
philosophische  Konstruktionen,  die  gewöhnlich  nur  eins  vergessen, 
dafä  die  Ausfuhrenden  Menschen  mit  allen  ihren  Schwächen  sind. 
Und  ob  die  Teilnahme  der  Vertreter  des  Volksschuiwesens  an  dem 
Kreisschultag  es  herbeiführen  wird,  „dafs  die  höheren  Schulen 
wieder  Fühlung  erhalten  mit  den  Elementarschulen''  ist  mir  mehr 
als  zweifelhaft.  Wir  haben  in  den  Seminarien  und  in  den  Vor- 
schulen bessere,  weil  erprobte  und  wirksame  Mittel,  die  zu  diesem 
Ziele  zu  führen  vermögen. 

Alsdnnn  stellt  der  Verf.  seine  Forderungen  für  die  Neuord- 
nung der  höheren  Schule  systematisch  zusammen.  Ich  brauche 
hier  nicht  weiter  darauf  einzugehen,  da  sie  schon  in  den  früheren 
Partieen  erörtert  sind.  Bezüglich  der  Vorbildung  zum  höheren 
Lehramt  eignet  sich  der  Verf.  die  Vorschläge  von  Sallwurks  an; 
einstweilen  wird  es  Zukunftsmusik  bleiben.  Wird  einmal  die  Ge- 
sellschaft reif  genug  für  derartige  Veranstaltungen  sein,  so  werden 
die  in  den  bestehenden  Seminarien  gemachten  Erfahrungen  bei 
den  zu  treffenden  Einrichtungen  neben  der  reinen  Theorie  min- 
destens in  gleichi^m  Mafse  zur  Entscheidung  heranzuziehen  sein. 

Nun  wird  der  Lehrplan  der  höheren  Schule  aufgestellt 
Seine  llauptgrundsätze,  Ausdehnung  des  Deutschen  (58  Stunden) 
und  der  Naturwissenschaften  (38  St.)  und  die  Ausschließung  der 
fremden  Sprachen  von  der  Unterstufe,  endlich  die  Ausschliefsung 
des  Griechischen  von  dem  Gymnasialunterricht  sind  ebenfalls 
schon  oben  erörtert.  Da  der  Verf.  aber  selbst  an  die  nahe  Ver- 
wirklichung dieser  radikalen  Vorschläge  nicht  glaubt,  so  gestattet 
er  für  die  Oberstufe  der  von  ihm  konstruierten  Einheitsschule 
eine  humanistische  Abzweigung  als  Obergangszustand.  In  den 
drei  Oberklassen  tritt  hier  das  Griechische  mit  6  Wochenstunden 
hinzu,  und  das  Lateinische  wird  um  6  St.  vermehrt.  Dafür  fallt 
Englisch  weg,  das  Deutsche  verUert  7,  die  Naturwissenschaften  6 
und  die  Mathematik  1  Stunde.  Der  Verf.  denkt  aber  von  diesem 
Uhergangszustande  selbst  so  gering,  dafs  er  möglichst  davon  ab- 
zuschrecken sucht.  Er  hat  m.  E.  recht;  denn  darin  stimme 
ich  ihm  ganz  hei:  wenn  wir  nur  die  Wahl  zwischen  diesem 
Wechselbalg  und  seiner  prinzipiellen  Einheitsschule  ohne  Grie- 
chisch haben,  würde  ich  mich  für  die  letztere  entscheiden.  Aber 
ich  meine,  so  weit  werden  wir  noch  lange  nicht  sein,  wenn  ich 
auch  es  durchaus  für  wahrscheinlich  halle,  dafs  wir  nicht  in 
Ewigkeit  die  beiden  alten  Sprachen  und  Lilteraturen  als  ein 
Hauptbildungsmittel  unserer  höheren  Schulen  festhalten  virerden. 

Der  zweite  Abschnitt  des  2.  Buches  handelt  vom  „Unter- 
richtsstoff und  seiner  methodischen  Verwertung*'.    Der  Verf.  er- 
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örtert  darin  die  aUgemeinen  Grundsätze  der  methodischen  Arbeit, 
den  Umfang  des  ArbeiUsloffes,    endlich    seine  Verteilung  auf  die 
einzelnen  Stufen  nach  einander    für  die  Gebiete   der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften,  der  sprachlich-historischen  Gruppe,  der 
Religion  und  Moral  und  des  deutschen  Unterrichts  und  die  mafs- 
gebende  Stellung   des    letzteren  im  Lehrorgan i^mus.     Kein  Leser 
sollte   sich    das  Studium    dieser  Ausführungen    ersparen,    in    der 
Meinung,  das  sei  für  ihn  gleichgiltig,  weil  es  sich  um  eine  Zukunfls- 
konstruktion  handele,  die  wenig  Aussicht  auf  Verwirklichung  habe. 
Der  Verf.  bat  sich  mit  den  einschlägigen  Fragen  so  warm,  so  ein- 
gehend,   mit   solcher  Sachkenntnis  und    so    selbständigem  Nach- 
denken  beschäftigt,  dafs  es  ein  Vergnügen  ist,  seine  Darlegung  zu 
lesen,  selbst  wenn  man  sich,  der  eine  mehr,  der  andere  minder, 
zum  Widerspruche  herausgefordert  sieht.    Auch  der  jetzige  Unler- 
richt   kann  daraus  vieles    lernen,    und    der  Verf.  wird    sicherlich 
nicht  böse  sein,    wenn    sein  Buch   auch  diese  Wirkung  hat,    ob- 
gleich ja  das  Bestehende  nach  seiner  Ansicht  nur  wert   ist,    dafs 
es  zu  Grunde  geht    Den  Mathematikern  sei  besonders  empfohlen, 
was  über    die    anschauliche  Behandlung  und    die  Verbindung  mit 
den  Naturwissenschaften  gesagt  wird.     Den   meisten  Widerspruch 
werden  die  Ausföhningen    über  den  Sprachunterricht  ßnden;    so 
erklärt  These  1 :    „Der  fremdsprachliche  Unterricht    hat  sich  auf 
seine    eigentliche  Aufgabe,   das   Erlernen    der    fremden  Sprache, 
zu  beschränken.     Irgend  welche  anderen  Ziele,  wie  die  Übermit- 
telung  logischer  Bildung,    die  Förderung  im  Verständnis  und    im 
Gebrauch  der  Muttersprache  und  die  Aneignung  sprachlich-begriff- 
lichen Wissens  sind  von   dem  fremdsprachlichen  Unterricht  als  mit 
seinem  Wesen  unvereinbar  oder  als  seinen  Erfolg  schädigend  un- 
bedingt   auszuschliefsen'*.     Damit  wird    über    die  ganze  bisherige 
höhere  Schulorgauisatiou  der  Stab    gebrochen.     Ich   gestehe,    ich 
bin  zu  alt,    um    mich    noch   in   die  Zukunftsschule  versetzen    zu 
können.    Icli  hoffe  mit  dem  Verf.  zuversichtlich,  dafs  gewifs  darin 
vieles  besser  werden  wird,  als  in  der  heutigen,   und  meine  Hoff- 
nung  beruht    auf  der  wachsenden    pädagogischen  Einsicht.     Wer 
aber  weifs,  wie  lange  es  dauert,  bis  auch  nur  kleine  Besserungen 
allgemeine  Durchführung  finden,  wenn  dies  überhaupt  je  erreicht 
wird,    wird   doch  etwas   bange  werden,   wie   es    mit    der  Durch- 
führung der  hier  geplanten  Reform  werden  soll,  selbst  wenn  man 
mit  dem  Verf.  zwei  Menschenalter  dafür  in  Aussicht  nimmt.    Das 
Beharrungsvermögen    ist  eines  der  stärksten  Motive  des  mensch- 
lichen Handelns,    selbst  wenn  ihm  keine  Erwägungen,   seien  die- 
selben verständig  oder  unverständig,  zu  Grunde  liegen.     Hier  soll 
aber  die  ganze  bisherige,   doch    auch    praktisch    nicht   erfolglose 
Anschauung    über   die  Gestaltung    des    fremdsprachlichen   Unter- 
richts, die   durch   eine  reiche  Litteratur  voller  Fleifs  und  Umsicht 
gestützt  wird,    aufgegeben   und   durch  Theorieen    ersetzt  werden, 
die  in  ihrer  psychologischen  Begründung  nicht  minder  bestritten 
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und  bestreitbar  sind,    und  die  dazu    auch   aller  Bewährung  ent- 
bebren,  die  scbliefslich  eben  —  auch  nur  Theorieen  sind,  wie  die, 
welche   sie    als  unberechtigt  verdrängen  wollen;    letztere  können 
aber    für   sich  wenigstens   den  allen  Rechtssatz  beali  possideote« 
geltend   machen.     Damit,  hätigen   die  folgenden  Thesen  über  die 
Zeit  des  Unterrichts   in  der  lateinischen  Sprache,   die  Ausschlie- 
fsung  des  Griechischen,    das  Studium  der  antiken  Litteratur  und 
über   die  Betreibung    der  Geschichte   eng    zusammen.     Aber  ich 
möchte  sie  nicht  mit  dem  l'rinzip  in  einen  Topf  werfen;    denn 
sie  haben   immerhin  das  für  sich,  was  der  Fundamentalsatz  nicht 
hat,  die  Möglichkeit  der  Durchfuhrung.     Das  Fallenlassen  der  la- 
teinischen Imitation,  zunächst  auf  den  obersten  Stufen,   die  Her- 
beiziehung von  Übersetzungen   an   Stelle    der  Originale,  die  Be- 
schränkung der  politischen   und  Kriegsgeschichte  zu  Gunsten  der 
Kulturgeschichte,    ihre   Vertiefung   durch   den    deutschen  Unter- 
richt,  all  das  sind  Ziele,  die  erreichbar  sind,    die  durch  ein  all- 
mähliches Überleiten  zum  Neuen  eine  Reform  ermöglichen,  nicht 
wie   der  Fundamentalsatz  eine  Revolution  bedeuten.  Im  einzelnen 
ist  manches  bestreitbar,  ja  unrichtig,  z.  B.  dafs  „die  naturgemäfs 
auf  dem   sogenannten    induktiven    Lehrverfahren    beruhende  Me- 
thode des   fremdsprachigen  Unterrichts    zuerst  von   den  Lehrern 
der    neueren  Sprachen   praktisch   erprobt  und    nach   allen  Rich- 
tungen   methodisch    bearbeitet    worden  sei'S     Solange  der  latet- 
nische  Unterricht  eine  lebende  Sprache  zu    lehren   suchte,    also 
bis    nach  der    lleformationszeit,    hat   er    denselben    Weg    einge- 
schlagen, und  die  neusprachliche  Reformbewegung  knöpfte  wesent- 
lich an  Perthes  an,   der  doch  bekanntlich  auch   nur  alte  Bahnen 
wieder  aufsuchte.     Die  Ahn,   Seidensticker,   Seyerlen  u.  a.    haben 
experimentell  und    ohne   konsequente  Durchführung  im  einzelnen 
die  Wege  betreten,  die  auch  dem  alten  Murmellius  schon  bekannt 
waren.     In  der  Auswahl  der  lateinischen  Lektüre  habe  ich  man- 
ches   nicht  verstanden,   z.  B.  warum  Sallusts   katilinarische  Ver- 
schwörung und  eine  Rede  des  Cicero  gegen  Catilina  gelesen  werden 
sollen;   überhaupt  ist  mir  hier  nicht  klar  geworden,    wie,  ja   ob 
sich  der  Verf.  die  yon   ihm   mit  Recht  betonte  Konzentration  in 
der  Ausfuhrung  und    im    einzelnen  vorgestellt  hat.     Den  Entwarf 
über  die  Behandlung   der  Geschichte    kann   ich    nur    allgemeiner 
Beachtung  empfehlen,   obwohl  ich  hier   im   einzelnen  vieles  ein-- 
zuwenden  hätte;  es  macht  mir  durchgehends  den  Eindruck,  als 
hätte   der  Verf.    an   einem  Gymnasium   wenigstens   noch    keinen 
Geschichtsunterricht  erteilt,   yielleicht  auch   einen  rationellen  Un- 
terricht ebendaselbst  noch    nicht  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt.   Lesenswert  sind   auch  die  Betrachtungen  über  den  Unter- 
richt in  Religion  und  Moral,  obgleich  auch  sie  vielfach  zu  Wider- 
spruch  herausfordern.     Der  letzte  Teil    endlich  beschäftigt    sich 
mit  dem   deutschen    Unterricht  und    föhrt    hier    besonders  die 
„Ziele  und  Methode  des  begrifflichen  Unterrichts^'  aus.     Es   mag 
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Bein,  dafs  alle  Theorie,  und  somit  auch  die  hier  vorgetragene, 
grau  ist;  dafs  bei  der  von  ihm  vorgetragenen  aber  ein  wirklich  kraft- 
weckender und  kraftstärkender  Unterricht  die  Regel  werden  sollte, 
vermag  ich  dem  Verf.  trotz  meines  guten  Willens  nicht  zu  glauben. 
Sicherlich  ist  der  Lehrer  glücklich  zu  preisen,  der  solche  Schüler 
findet,  und  der  in  sich  die  Kraft  und  Überzeugung  besitzt,  um 
Dinge  wie  die  „beiden  weltberühmten  Vorträge  von  Dubois-Rey- 
mond  über  die  Grenzen  des  Naturerkennens  und  die  sieben  Welt- 
rätsel*^  in  der  Schule  zu  lesen  und  Primanern  zum  Verständnis 
zu  bringen.  Aber  sollte  das  wirklich  heute  oder  künftig  das  Ziel 
und  die  Aufgabe  der  Schule  sein,  die  sich  überall  an  die  Ele- 
mente des  Wissens  zu  halten  hat?  Ich  danke  im  Stillen  Gott, 
dafs  ich  schon  so  alt  bin  und  vermutlich  die  neue  Ära  nicht 
mehr  erleben  werde;  ich  müüste  erst  selbst  nochmals  in  die 
Schule  gehen,  wenn  ich  alles  wissen  mauste,  was  hier  künftig 
gelehrt  werden  soll. 

Der  Herr  Verf.  mag  es  mit  dem  mehr  oder  weniger  konser- 
vativen Sinne  des  Alters  entschuldigen,  dafs  ich  ihm  in  manche 
seiner  Grundsätze  und  in  viele  seiner  Konsequenzen  nicht  folgen 
konnte;  ich  danke  ihm  aber  für  die  vielfache  Anregung,  die  mir 
sein  Buch  gewährt  hat;  es  ist  zweifellos  eine  der  Schriften,  wie 
sie  nicht  alltäglich  erscheinen.  Aber,  was  ich  schon  von  einer 
früheren  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  (1893  S.  411  ff.)  sagte,  der 
Verf.  ist  ein  im  guten  Sinne  leidenschaftlicher  Mann  und  in  seinen 
Reformvorschlägen  zu  ungestüm;  er  reifst  ein,  ohne  sich  überall 
klipp  und  klar  zu  sagen,  wie  man  das  Neue  aufbauen  soll  und 
kann,  bezw.  wie  man  bis  zur  Fertigstellung  des  Neubaues  unter- 
zukommen vermag.  Dies  ist  aber  die  wichtigste  und  schwierigste 
Aufgabe  einer  besonnenen  Reform.  Dafs  für  eine  solche  das 
vorliegende  Buch  wertvolles  Material  in  Menge  enthält,  will  ich 
zum  Schlüsse  gerne  und  ausdrücklich  anerkennen,  und  deshalb 
darf  es  kein  Freund  einer  gesunden  Fortentwicklung  unseres 
höheren  Schulwesens  ungelesen  lassen. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Adolf  Philipp!,  Die  Koost  der  Rede.   Eine  deatsche  Rhetorik.    Leip- 
zig 1696,  Fr.  WUh.  Gruoow.    XIII  a.  256  S.  kl.  8.  2  M. 

Das  elegant  ausgestattete  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte, 
deren  erster  und  ausgedehntester  (S.  7 — 179)  die  Entwicklung 
der  Prosa  bei  den  wichtigsten  Kulturvölkern  des  Abendlandes  in 
kurzer  Obersicht  enthält.  Der  Verf.  geht  von  Griechen  und  Rö- 
mern aus,  schliefst  daran  Italiener  und  Franzosen  und  endigt  mit 
Engländern  und  Deutschen.  Die  Behandlung  der  Schriftsteller  ist 
überall  kurz  aber  scharf  in  der  Hervorhebung  ihrer  Eigentümlichkeiten 
und  ihres  Einflusses  auf  die  Späteren.  Stets  folgt  der  Leser  den 
Ausführungen    des  Verf.s    mit   Interesse;    einzelne   Schriftsteller 
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z.  B.  Rousseau,  sind  vorzüglich  charakterisiert.  Der  zweite  Haupt- 
abschnitt (S.  179—244)  bietet  das  Wichtigste  zur  Theorie  der 
AbhandluDg  und  der  Rede.  Nachdem  über  das  Oberlegeo  und 
Disponieren  nützliche  Winke  gegeben  sind,  unterzieht  der  Verf. 
den  sprachlichen  Ausdruck  nach  Wortwahl,  Satzbau  und  Stil  einer 
zwar  nicht  eingehenden,  aber  anregenden  kritischen  Erörterung. 
Sehr  beachtenswert  sind  femer  die  Bemerkungen  über  den  Unter- 
schied geschriebener  und  gesprochener  Rede,  insbesondere  die 
Ratschläge,  wie  jemand  eine  Rede  halten  soll,  wenn  er  auf  die 
Zuhörer  wirken  will.  —  Für  die  Lehrer  des  Deutschen  an  höheren 
Lehranstalten  wird  das  Buch  ein  sehr  willkommenes  flilfsmittel 
sein,  den  Unterricht  zu  beleben  und  zu  vertiefen.  Es  enlhSlt 
nichts,  was  sich  nicht  mit  Nutzen  in  der  Schule  verwerten  lielse. 
Die  wenigen  Anmerkungen  (S.  245 — 256)  enthalten  nur  die  not- 
wendigsten Hinweisungen. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Oskar  Henke,  Die  Bergrede  Jesu.  Für  Schäler  höherer  Lehraostalteo. 
Gotha,  1895,  Friedrich  Andreas  Perthes.    75  S.     1  M. 

Diese  Schrift  bietet  den  Schillern  höherer  Lehranstalten  eine 
lebendig  und  anregend  geschriebene  Erläuterung  der  Grundge- 
danken und  Haupthegriffe  der  Bergpredigt  (Matth.  5 — 7).  Nach 
einem  kurzen  Überblicke  über  das  Leben  Jesu  und  Jesu  Stellung 
zur  Pharisäerpartei  und  zu  dem  Zeremonialgesetz  erörtert  sie,  aus- 
gehend von  den  Begriffen  dixa^oavPfj^  niarig,  ßafftJisia  %tav 
ovQavü^y  u.  a.,  den  Gegensatz  zwischen  alltestamentlicher  und 
christlicher  Religiosität  und  ihren  Äufserungen  im  Leben,  welchen 
die  Bergpredigt  vor  allem  im  Auge  hat.  Der  Israelit  suchte  die 
Gerechtigkeit  —  oder  RechtbeschaflTenheit  im  passivischen  Sinne 
des  Wortes  —  vor  Gott  durch  strenge  Beobachtung  des  mosai- 
schen Gesetzes  und  der  vorgeschriebenen  Zeremonieen  zu  er- 
werben, ohne  jedoch  auf  diesem  Wege  sich  von  seinem  Schuld- 
bewufstsein  befreien  zu  können.  Christi  Lehre  war  die  Verkün- 
digung, dafs  Gott  dem  Menschen  seine  Sunde  vergiebt  und  ihn 
als  dixatog  betrachtet,  wenn  er  reuevoll  im  Glauben  sich  ihm 
naht,  wie  das  Kind  dem  Vater.  Die  nlarig  ist  ein  neuer,  dem 
Christontume  eigentumlicher  Begriff,  über  welchen  der  Vf.  (S.  12) 
bemerkt:  ,, Luther  hat  leider  die  Worte:  niattg,  mtrtevctp  mit 
dem  vieldeutigen:  Glaube,  glauben  übersetzt.  Daher  rührt  auch 
in  der  evangelischen  Kirche  der  ewig  sich  wiederholende  Rück- 
fall, dafs  man  die  Heilsgewifsheit  von  einem  Fürwahrbalten  ge- 
wisser geschichtlicher  Thatsachen  oder  gar  theosophischer  Grübe- 
leien, wie  sie  Kirchen  versammlangen  oder  einzelne  Theologen 
einst  ausgeheckt  haben,  abhängig  macht".  Der  Vf.  betont  in  der 
TtidTiq  vor  allem  das  ethische  Moment  des  hingebungsvollen  Ver- 
trauens   zu  Gott,    welches    die  Vorbedingung  bildet  zum  Eintritt 
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in  das  von  Christus  gestiftete  Gottesreich  auf  Erden.  Letzteres 
ist  die  Vollendung  der  im  Alten  Testament  gegründeten  Theo- 
kratie,  in  welcher  Gott  der  Herr  und  die  Menschen  Diener  waren. 
Gottes  Wille  erging  an  sie  in  der  Form  des  Befehls,  und  seine 
Erfüllung  wurde  erzwungen  durch  Drohung  und  Strafe.  Diese 
auf  Furcht  begründete  und  national  beschränkte  Theokratie  hatte 
eine  vorbereitende  pädagogische  Bedeutung.  Aus  ihr  entwickelte 
sich  das  christliche  Gotlesreich  als  eine  alle  Menschen  umfassende 
Gemeinschaft,  in  welcher  die  Menschen  zu  Gott  und  zu  einander 
in  ein  neues  Verhältnis  traten:  zu  Gott  in  das  Verhältnis  der 
Kinder  zum  Vater,  unter  sich  in  das  Verhältnis  von  Brüdern  und 
Schwestern.  An  die  Stelle  der  Furcht  vor  Gott  trat  als  Beweg- 
grund die  Liebe. 

Die  Bergpredigt  war  nun  eins  der  Mittel  Jesu,  das  Volk  für 
das    neue  Gottesreich   zu  gewinnen.     Sie  bildet  auch  heute  noch 
das   Programm   einer  christlichen   Lebensführung,    welches   nicht 
nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  eine  überreiche  Verwen- 
dung im  Leben  finden  sollte.     Der  Vf.  bedauert,   dafs  das  leider 
nicht  der  Fall  ist,  dafs  man  selten  Predigten  über  die  Bergpredigt 
zu    hören    bekommt    und  dafs  sie  auch  im  Unterrichte  eine  nur 
bescheidene  Stelle    einnimmt.     Er    sieht    den   Grund    dieser  Er- 
scheinung in  einer  gewissen  Furcht  vor  der  Bergpredigt,  d.  h.  in 
der  Verlegenheit,  die  hohen,  idealen  ethischen  Anforderungen  Jesu 
mit    der  Praxis   des  Lebens  zu  vereinigen,    wie  wenn  Jesus  das 
Schwören  unbedingt   untersagt  und  der  Staat  doch  den  Eid  for- 
dert, oder  uns  empfiehlt,   dem  Diebe,   der  uns  den  Rock  nimmt, 
auch    noch    den  Mantel   zu   überlassen.     Mit  Recht  hebt   der  Vf. 
hervor,    dafs  das    Verständnis    der  Bergpredigt    nur    erschlossen 
werden  könne    wenn  mau  die  besondere  Lehrweise  Jesu  in  Be- 
tracht ziehe.     Gleich  den  alten  Propheten  liebte  es  Jesus,  seinen 
Lebensregeln  und  Sittensprüchen  die  scharfe  gnomologische  Form 
zu  geben,  durch  welche  sie  sich  dem  Gedächtnis  unverlierbar  ein- 
prägten, aber  auch  immer  nur  eine  Seite  der  Wahrheit  zum  Aus- 
drucke brachten  ohne  Berücksichtigung  der  mancherlei  Ausnahmen. 
Seine   Lehrsprüche    teilen    daher    den    Charakter    vieler    unserer 
Sprächwörter  mit  einseitiger  Lehre,  denen  andere  mit  einer  ent- 
gegengesetzten Forderung  zur  Beschränkung  oder  Ergänzung  gegen- 
überstehen.    So  hat  an  einer  Stelle  der  Mahnruf:    Aufschieb  ist 
ein  Tagedieb  seine  Berechtigung,  um  den  Säumigen  anzuspornen; 
an  einer  anderen  mufs  es  heifsen:  Eile  mit  Weile,  um  vor  Über- 
eilung zu  warnen.   Derartige  Lebeusregeln  sind  also  nicht  absolut 
und  bedingungslos  gültig,  sondern  cum  grano  salis  zu  verstehen 
und  den  verschiedenen  Verhältnissen  gemäfs  anzuwenden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  über  die  Methode  der  Aus- 
legung der  Bergrede  wendet  sich  der  Vf.  zu  der  Erklärung  der 
einzelnen  Verse  und  Abschnitte,  indem  er  die  eigentümlichen 
BegrilTe   derselben  definiert,    die  poetischen  Bilder  erläutert  und 
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den  Sinn  der  Lehren  Jesa  durch  AnfQhrung  von  Beispielen  aus 
der  Geschichte  und  dem  menschlichen  Leben,  sowie  durch  Citate 
aus   alten   und   modernen  Klassikern  eingehend  entwickelt.    Wie 
reiches  Material    zur  Erklärung  der  Bergpredigt  auch  immer  die 
Bibelkommentare    und    sonstige   Erläuterungsschriften    angehäuft 
haben»  tienkes  gedankenreiche  und  durch  selbständige  Auffassung 
wertvolle  Arbeit  wird  dem  Leser  doch  noch  Neues  zur  Belehrung 
bieten   und    sein   religiöses  Wissen  und  Denken  vertiefen  helfen. 
Nur  an  einem  Punkte  ist  der  Vf.  der  von  ihm  selbst  empfohlenen 
Methode  der  Auslegung  nicht  treu  geblieben,  nämlich  bei  der  Er- 
örterung   der  Frage,    warum  Jesus  das  Schwören  verboten  habe. 
Diese  Frage  hat  den  Bibelerklärern  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
bereitet,  da  selbst  ein  Paulus  geschworen  hat  (Gal.  1,  20)  und  der 
Staat  den  Eid  fordert.     Der  Vf.  ist  diesen  Schwierigkeiten  nicht 
aus  dem  Wege  gegangen,  sondern  hat  das  Verhalten  des  Paulus 
zu  rechtfertigen  gesucht  und  ebenso  die  staatliche  Eidesforderung, 
weil  der  Staat  nicht  biofs  Christen,   sondern  auch  Nichtchrislen 
umfasse.     Er   kommt    danach    zu    dem    Ergebnis:    Die   Christen 
müssen  den  staatlicberseits  geforderten  Eid  leisten  aus  Gehorsam 
gegen    die  Obrigkeit;   im  Verkehr    mit   einander   aber    sich   des 
Schwures    enthalten.     Damit    aber   kehrt    die    Frage    nach   dem 
Warum?  einfach  wieder.   Die  richtige  Lösung  ergiebt  sich,  wenn 
man    beachtet,    dais  das  Verbot  des  Schwörens  in  dem  positiven 
Gebote:    Eure  Rede    sei    „ja''   oder   „nein''  seine  Ergänzung,  ja 
überhaupt  seine  Erklärung  findet.   Jesus  stellte  also  an  die  Christen 
die    hohe  Anforderung,    sich  einer  solchen  Wahrheitsliebe  zu  be- 
üeifsigen,  dals  ihr  Ja  und  Nein  zur  Bekräftigung   einer  Aussage 
genüge.     Das  Verbot   des  Schwörens   und   das   Gebot  wahrhaftig 
zu  sein  gehören  demnach  aufs  engste  zusammen,  aber  nicht  auf 
jenem,  sondern  auf  diesem  liegt  der  Hauption.   Die  buchstäbliche 
Auffassung   des  Schwurverbotes    als   eines  absoluten   hat  ebenso- 
wenig Berechtigung    wie   die    des  Gebotes:    Liebet   eure  Feinde. 
Zu    welchen    Konsequenzen    würde   die    buchstäbliche   Befolgung 
dieses  Satzes  führen?   Alle  christlichen  Nationen  haben  ihn  heute 
zum  idealen  Leitstern  erhoben,  aber  in  praxi  ihn  modifiziert,  denn 
ihr  Kriegsrecht  fordert  Kampf  gegen    den  bewaffneten  Feind  bis 
aufs    äufserste,   aber  Schonung  für  den  entwaffneten  und  Pflege 
des  gefangenen  verwundeten  Feindes. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


W.  WilmaoDs,  Deutsche  Grammatik.  Gotisch,  Alt-,  Mittel- uod  Nea- 
hochdeulsch.  Erste  Abteilunf^:  Lautlehre.  Zweite  Abteiloog:  Wort- 
bilduD{^.  Strafsbur^  1893—1896,  Trübner.  XIX  a.  332,  XVI  a. 
663  S.    ^r.  8.     6,50  M  aad  12,50  M. 

Wilmanns  hat  sich  bei  seiner  Deutschen  Grammatik  das  Ziel 
gesteckt,  ein  Lehrbuch  der  historischen  Grammatik  für  die  zu 
schreiben,  die  sich  für  das  höhere  Lehrfach  vorbereiten.    Er  hat 
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sich  daher  auf  die  Sprachen  beschränkt,  die  man  auch  in  den 
Vorlesungen  über  deutsche  Grammatik  zusammenzufassen  pflegt: 
das  Gotische  als  Vertreter  des  Gemeingermanischen,  das  Alt-, 
Mittel-  und  Neuhochdeutsche.  Die  Darstellung  ist  historisch  und 
vergleichend  nicht  nur  innerhalb  dieser  Sprachen,  sondern  auch 
im  Hinblick  auf  die  verwandten  indogermanischen,  von  denen 
zweckmafsiger  Weise  fast  nur  das  Griechische  und  Lateinische 
herangezogen  worden  sind.  Ebenso  entspricht  es  den  Zwecken 
des  Werkes,  dafs  es  sich  der  Konstruktion  von  Urformen  soviel 
wie  möglich  enthält. 

Der  Verf.    bemerkt    in    der  Vorrede,    dafs   die  Kenner    der 
grammatischen  Forschung   kaum    etwas    in   seinem  Buche  finden 
werden,  das  sie  nicht  wufsten.     In  der  That  liegt  der  Wert  des 
Buches    nicht   in    Neuheiten,    sondern    in  der  Zusammenfassung 
dessen  ,    was    man    als  gut  begründete  Ergebnisse  der  bisherigen 
grammatischen  Arbeiten  betrachten  darf.    Wilmanns  besitzt  einen 
grofsen    pädagogischen    Takt   und    ein    hohes    Lehrgeschick.     Es 
kommt  ihm  vor  allem  darauf  an,  ein  wirkliches  Verständnis  seiner 
Lehren    zu  erreichen,    und  deshalb  geht  ihm  Klarheit  und  mög- 
lichste Einfachheit   über    alles.     Aus    diesem  Streben   schöpft  er 
den  Mut,  Dinge,  die  noch  nicht  zur  Entwirrung  gelangt  sind,  bei 
Seite  zu  schieben  oder  sich  fest  zu  entscheiden,  wo  man  eigent- 
lich noch  schwanken  mufs.   So  stellt  er  z.  B.  zusammenfassende 
Auslautsgesetze  für  die  Vokale  überhaupt  nicht  auf,  sondern  be- 
gnögi    sich,    die   got.    und   ahd.  Formen  zu  vergleichen  und  die 
Einzelergebnisse  hieraus  zu  ziehen,  ein  Verfahren,  das  lehrreich  ist, 
dem  Lernenden  eine  angenehme  Sicherheit  giebt  und  nichts  ver- 
dirbt, weil  Wilmanns  nicht  verschweigt,  dafs  hier  eben  besondere 
Schwierigkeiten    vorliegen.     Eingehend   legt   der  Verf.    durchweg 
den  physiologischen  Wert  des  Geschriebenen  und  die  Physiologie 
der  Lautöbergänge  dar,  was  umsomehr  zu  loben  ist,  als  es  ohne 
unnötigen  Aufwand    von  Worten    und  gelehrten  Ausdrücken  ge- 
schieht.    Das  Neuhochdeutsche  wird  nicht,   wie  es  leider  oft  ge- 
nug geht,    als  Anhängsel  behandelt,   sondern  das  Buch  ist  recht 
eigentlich    darauf   angelegt,    das   heutige  Deutsch   begreiflich  und 
versländlich  zu  machen.    Ich  glaube,  dafs  dem  Lehrer  namentlich 
der  zweite  Teil,    die  Wortbildung,    eine  Fülle  für  den  Unterricht 
verwertbarer,   zu  anknüpfenden  Bemerkungen  dienlicher  Anstöüse 
geben  wird.  Er  ist  vorzüglich  geordnet  und  stellt  unter  anderem  das 
Entslehen  und  Vergehen  der  Wörter,    nach  Zeiträumen  getrennt, 
vor  Augen.   Wilmanns  flicht  mehrfach  hübsche  etymologische  Vor- 
schläge ein,  wie  man  denn  überhaupt  nicht  glauben  darf,  dafs  er 
nirgends  Eigenes  biete:   in  dieser  Hinsicht  will  ich  nur  auf  Bd.  1 
§  34  Anm.,    den  Schlufs  von  §  43  und  49  b,   auf  §  50,  59,  §  66 
Anm.  1,    §141  Anm.,    §238  f.  verweisen.     Die  Sicherheit    und 
Klarheit   des  Vortrags    wäre  überhaupt  nicht  möglich,    hätte  der 
Verf.    nicht   seinen  Stofl*  in    langjähriger  Arbeit  selbständig  und 
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mit  reifem  Urteil  durchdrungen.  Wenn  ich  ihm  trotzdem  nicht 
immer  beistimmen  kann,  so  liegt  das  in  der  Natur  des  behan- 
delten Gegenstandes.  Ich  würde  mich  freuen,  wenn  ich  Wilmanns 
im  Folgenden  einige  brauchbare  Anmerkungen  eines  aufmerksamen 
und  befriedigten  Lesers  bieten  könnte. 

Bd.  I  §  39  ist  zwar  auf  Braunes  Litteraturnachweis  hinge- 
deutet, doch  hätte  der  wichtige  Aufsatz  von  Nörrenberg  ausdrück* 
lieh  genannt  werden  können.  §72  Anm.  2:  aus  8akent  =  sagmi 
im  Meier  Uelmbrecht  ist  nichts  zu  schliefsen,  weil  Werner  ein 
höchst  fehlerhaftes  Niederdeutsch  schreibt  §  t07a  vermisse  ich 
Edw.  Schröders  Darlegung  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  37,  124  ff.  Zu  §  1 10 
und  111  ist  jetzt  Johannes  Schmidts  Sonantentheorie  zu  ver- 
gleichen. §  119:  kw  neben  k  hat  Edw.  Schröder  Zeitschr.  f.  d. 
Altert.  35,  419  ff.  genauer  verfolgt.  Vgl.  dazu  mein  Annolied 
S.  90  ff.  In  §  125  und  126  hätte  ich  recht  stark  hervorgehoben, 
dafs  die  durch  westgermanische  Verschärfung  von  w  und  j  ent- 
standenen Diphthonge  daran  erkennbar  sind,  dafs  sie  im  Nieder- 
deutschen und  Niederländischen  nicht  monophthongiert  werden. 
Es  wird  das  §  132  nur  für  den  huchdeutsclien  Auslaut  und  blofs 
anhangsweise  erwähnt,  später  noch  §  186  Anm.  1  und  §  187 
Anm.  1.  Eine  ähnliche  Vermutung  wie  Wilmanns  §  150  Anm.  1 
über  (las  Verhältnis  von  s  zu  r  äufsert  Mnllenhoff  D.  Altertkde. 
3,  202.  §  152d:  Bei  nhd.  nun  folge  ich  lieber  J.  Grimm,  der  es 
auf  nunu  zurückführt.  Man  denke  an  Verstärkungen  wie  z.  B. 
mhd.  zuoze.  In  Eigentumb  u.  dgl.  scheint  mir  hörbare  Lösung 
des  Lippenverschlusses  vorzuliegen.  Vgl.  §  153  Anm.,  wo  es  sich 
ebenfalls  um  solche  oder  um  hörbare  Lösung  des  Zungendruckes 
handelt.  §  155:  Wenn  Notker  von  dem  Übergangslaut  h  gleiche 
Wirkungen  ausgehen  läfst  wie  von  dem  alten  echten  h,  so  kann 
das  immerhin  auf  einer  schulmeisterlichen  Gleichmacherei  beruhen 
und  legt  für  die  Hörbarkeit  jenes  h  kein  sonderlich  starkes  Zeug- 
nis ab.  §  157  Anm.  2:  Aus  Zerdehnung  des  e'  möchte  ich  nhd. 
gehen  für  miid.  gen,  nhd.  stehen  für  mhd.  sten^  nhd.  ehe  für  mhd. 
^,  nhd.  ehern  für  mhd.  Mn  nicht  erklären.  In  den  Infinitiven 
hat  man  die  übliche  Infinilivendung  hergestellt,  in  ehe  die  Adver- 
bialendung angehängt  (vgl.  nahe  gerne  behende  frühe  lange  heule\ 
ehern  aus  ehren  nach  höhern  steinern  u.  s.  w.  gebildet  (anders 
DWb.  3,  48).  Der  Ablaut  §  162  ff.  ist  etwas  kärglich  bedacht,  in- 
sofern als  seltener  vorkommende  nicht  erwähnt  sind,  obgleich  sie 
doch  für  die  Wortbildung  Interesse  bieten.  Ich  meine  Ablaute 
wie  z.  B.  fürt  zu  faran,  gruft  zu  grahan^  milwa  zu  malan,  ferner 
wind  zu  tjoäjan,  tila  zu  täan,  endlich  hiri  u.  s.  w.  zu  hir.  Nament- 
lich aber  bedaure  ich,  dafs  die  grundlegenden  Regeln  über  den 
Ablaut  von  Johannes  Schmidt  in  der  Zs.  f.  vglde.  Sprachforschg. 
25,  10  ff.  übersehen  oder  nicht  gewürdigt  sind.  §  178  Anm.  sind 
segi'  in  taciteischen  Namen  und  Ingaevones  wohl  nur  versehent- 
lich   zusammengestellt,   da   dem   zweiten  doch  idg.  t  und  niclit  e 
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zukoninit.  $  185,  2  nimmt  Wilmanns  dreierlei  Werte  für  got.  ai 
und  au  an,  weil  für  sie  dreifacher  Ursprung  vorliege,  und  weiter 
eine  eigentümliche  Aussprache  der  Diphthonge  (äi  oti),  durch  die 
sie  sich  dem  offenen  e  und  o  nähern,  da  nicht  anzunehmen  sei, 
claXs  der  Gote  ganz  verschiedene  Laute  auf  dieselbe  Weise  be- 
zeichnet habe.  Allein  dafs  Laute  verschiedenen  Ursprungs  auch 
später  noch  verschieden  klingen  müssen,  ist  eine  petitio  principii, 
die  durch  keineswegs  seltene  Vorgänge  in  mehr  als  einer  Sprache 
widerlegt  wird.  Man  sehe  z.  B.  die  abweichende  Herkunft  der 
doch  gleich  gesprochenen  frz.  e  in  pri-  und  epee,  der  nhd.  et  und 
au.  Andrerseits  folgt  aus  dem  sekundären  Gleicbklang  des  ai  in 
sot-  und  toat-  noch  nicht,  dafs  sich  auch  die  doch  ererbten  und 
nicht  neu  gebildeten  Formen  sai-an  und  waj-a  nach  der  einen 
oder  anderen  Richtung  ausgleichen  müssen.  Entsprechend  sind 
taujan  und  stöjan,  tatoida  und  stauida  zu  beurteilen.  Ich  lege  also 
den  got.  ot  und  au  nur  die  beiden  Klänge  von  schlichtem  ai  au 
und  i  ö  bei.  S.  194:  Wie  soll  man  unter  Einflufs  eines  t  in  der 
folgenden  Silbe  den  Vokal  der  vorhergehenden  t-haltig  sprechen, 
ohne  den  Konsonanten  dazwischen  zu  affizieren?  Die  Auffassung 
von  Wilmanns*  mündet  in  diesem  Punkte  notgedrungen  wieder 
in  die  Scherersche  ein.  Aus  dem  Widerstand,  den  etliche  Kon- 
sonanten der  PalataUsierung  leisteten,  erklären  sich  eben  aufs 
einfachste  die  bekannten  Hemmnisse  des  Umlauts.  S.  197  wird 
die  nhd.  Diphthongierung  von  I  und  ü  zu  äufserlich  gefafst,  ganz 
gegen  Wilmanns'  sonstige  Art.  §  258:  Auch  ich  nehme  an,  dafs 
jedes  e  in  letzter  Silbe  germ.  zu  t  geworden  ist.  Die  2.  Plur. 
Ind.  Praes.  und  Imp.  schlofs  sich  an  die  1.  und  3.  Person.  Wil- 
manns* Annahme  am  Ende  von  §  263  ist  mir  also  unwahrschein- 
lich. §  285  Anm.:  irre  wird  nicht  nur  prädikativ  gebraucht:  jedes 
Wörterbuch  giebt  Beispiele  für  attributive  Verwendung.  §  317: 
'Speiseschwert'  ist  eine  sonderbare  Übersetzung  von  mezzisahs, 
da  sahs  zunächst  die  sächsische  Bezeichnung  für  ein  grofses  Messer 
(Annol.  338),  dann  erst  die  eines  Schwertes  ist,  im  Grunde  ganz  all- 
gemein die  eines  Instrumentes  zum  Schneiden  (vgl.  lat.  tecare). 
f  318  Anm.:  Mit  dem  alten  idg.  o  in  der  Kompositonsfuge  mufs 
man  vorsichtig  sein,  weil  es  auf  keltischem  Einflufs  beruhen  kann. 
Vgl.  Müllenhoff,  DA.  2,  119.  206  Anm.  §  354,  4:  voran  halle  ich 
nicht  für  schriftsprachlich.  §355  Anm. :  Dafs  nicht  zwei  gleich 
stark  betonte  Silben  in  demselben  Wort  auf  einander  folgen 
können,  dünkt  mich  eine  physisch  begründete  Thatsache.  Sie  ist 
lange  vor  Paul  schon  beobachtet  worden;  Lacbmanns  Lehre  vom 
absteigenden  Wortaccent  beruht  darauf.  §  361:  Die  Betonung 
götinnd  mdnungd  ist  falsch.  Trotz  der  kurzen  Wurzelsilbe  ruht 
in  den  Wörtern  mit  schwerer  Ableitung  der  Nebenton  auf  der 
zweiten  Silbe.  Lachmanns  Nachweise  Kl.  Sehr.  I  402  ff.  lassen 
sich  sehr  vermehren,  namentlich  aus  dem  frühen  Mhd.  Wilmanns 
selbst  urteilt  im  Schlufsabsatz  dieses  Paragraphen  richtiger. 
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Im  zweiteD  Band  habe  ich  bei  der  allgemeinen  Einleitung  ein 
paar  Bedenken.  S.  7  f.  sagt  Wilmanns,  die  historische  und  ver- 
gleichende Grammatik  habe  gezeigt,  dafs  alle  verwandten  Wörter 
dieselbe  Wurzelform  voraussetzen  und  Ableitungen  nicht  durch 
die  Umgestaltung  der  Wurzel,  sondern  durch  die  Hinzufögung 
von  Lauten  und  Silben  gewonnen  werden.  „Die  abweichenden 
Formen  der  Stammsilbe  sind  stets  das  Ergebnis  sekunderer  Eni- 
Wickelung*'.  Damit  würde  denn  als  die  Wortbildung  durch  Ab- 
laut als  sekundär  bezeichnet  werden.  Soweit  wir  aber  zuräck- 
blicken  können,  ist  im  Indogermanischen  der  wechselnde  Accent 
und  damit  auch  die  wechselnde  Form  des  Stammvokals  vorhanden 
gewesen;  der  Ablaut  gehört  demnach  bestimmt  zu  den  ältesten 
Mittein  der  Wortbildung.  Ferner  kommt  mir  der  Unterschied, 
den  Wiimanns  S.  9  zwischen  Wörtern  und  Wortformen  macht, 
nicht  klar  genug  vor.  „Die  ableitenden  Suffixe  bilden  Wörter, 
die  Flexionen  Wortformen.  Tag,  Tages,  Tage  sind  Formen  des 
Wortes  Tag;  gebe,  giehsi,  giebt,  gab,  gäbe  etc.  Formen  von  geben; 
.  .  .  aber  täglich,  Gabe,  obwohl  sie  auch  offenbar  zu  Tag^  geben 
gehören,  sind  nicht  Formen  dieser  Wörter,  sondern  selbständige 
Wörter*'.  Das  ist  natürlich  richtig,  aber  der  Name  „Wortformen" 
ist  nicht  glucklich  gewählt.  Es  zeigt  sich  hier  deutlich,  wie  haltlos 
die  öbliche  Sonderung  zwischen  Wortbildung  und  Flexion  ist 
Beide  Gruppen  enthalten  sowohl  Wörter  als  Wortformen,  weil 
wir  keine  Wörter  ohne  Form  besitzen,  ich  meine  keine  rohen 
Wurzeln.  Deshalb  würde  ich  lieber  sagen,  Tages,  Tage  u.  s.  w. 
seien  Flexions-  oder  Kasusformen  zu  Tag,  die  sich  von  tägUA 
dadurch  unterscheiden,  dafs  sie  mit  ihm  nicht  in  dasselbe  System 
gehören.  §31  am  Schlufs  läfst  Wiimanns  zwar  das  Verbum  Am- 
eingeheimnissen  gelten,  meint  aber,  dafs  die  nhd.  Deminutiva  und 
die  Wörter  auf  -ling,  -ung,  -eal  der  verbalen  Ableitung  wider- 
stehen. Allein  so  gut  wie  Goethe  jene  kühne  Bildung  vornehmen 
konnte,  dürfte  man  auch  etwa  sagen:  ,,Er  kOnigleint  immer  weiter*', 
verächtlich  von  einem  kleinen  König,  der  auf  seinem  Throne 
wackelt,  und  auch  ein  Schwächlingen  oder  mühsalen  wäre  als  Augen- 
blick sschöpfung,  um  eine  besondere  Wirkung  zu  erzielen,  denk- 
bar und  möglich.  In  der  Anm.  zu  §  123  hätte  das  isolierte  Part. 
erficht  Platz  finden  können.  $  134  wird  die  Partikel  «^-  mit 
got.  die-  identifiziert,  ,, obwohl  die  Bedeutung  nicht  ganz  überein- 
stimmt, und  die  Bedingungen,  unter  denen  einem  got.  d  ahd.  % 
entspricht,  unbekannt  sind".  Welcher  Grund  zur  Identifikation 
liegt  dann  noch  vor?  S.  176  am  Schlufs  von  Nr.  3  fehlt  -ere 
hinter  mhd.  -cere,  S.  217  letzte  Zeile:  stara  star  hat  kurzes  a, 
wie  S.  219  unten  auch  geschrieben  ist.  §  179  Nr.  6  wäre  der 
Kiez  zu  erwähnen  gewesen.  §  185  zu  lantteri  vgl.  Anz.  19,  243. 
$  225  Anm.  1  vermisse  ich  die  zwar  nicht  schöne,  aber  gebräuch- 
liche Bildung  Weimaraner,  $  276,  3  (nmaM)  ranadt  Rän.  §  318,6 
konnte  bei  suis  —  stiosi  auf  §  329,  2  verwiesen  werden.  §  320, 1: 


Eimer,  A  diseass.  of  the  lat.  Prohibitive,  a^s.  v.  StegmaDo.  705 

f^ziemKch  viele'*  Adjektiva  auf  -wa  sind  es  gerade  nicht,  die  Far- 
ben bezeichnen :  doch  nur  faU  und  gelb.  Zu  abhängig  §  344,  4 
vgl.  §  347,  1  am  Schlufs.  §  348,  350,  387,  459,  3  Anm.  konnte 
anderweitig  erwähnt  werden ,  §  389,  1  -firid,  -um  in  Namen  filr 
fn'du,  imitt  (vgl.  I  §  257  Anm.  3).  §  390,  4  Anm.:  auch  fidur- 
gegenüber  fidw&r  zeigt  Ablaut.  §  420:  ich  glaube  nicht,  dafs 
Präfix  ä  dieselbe  Bedeutung  wie  uo  hat.  Letzteres  scheint  mir 
vielmehr  ein  Hinzukommen  in  Zeit  und  Raum  oder  eine  Steige- 
rung auszudrticken.  §  425,  3:  zum  pronominalen  man  vgl. 
Haupt  zum  Erec  5238.     §  434  ,2  liefs  sich  Eimer  unterbringen. 

Die  Korrektur  ist  sorgßltig;  an  störenden  Druckfehlern  habe 
ich  nur  bemerkt:  Bd.  I  S.  19  Z.  2  m-artigen  statt  w-artigen.  S.  124 
Z.  11  V.  u.  ahd.  bloh.  S.  202  Z.  3  v.  u.  291  statt  219.  S.  318 
Z.  8  V.  o.  Felddtebstahl  Bd.  II  S.  208  Z.  17  v.  u.  nhd.  Bremse. 
S.  238  Z.  4  V.  u.  Fett  statt  Fest.  S.  418  Z.  11  v.  o.  gup  statt  gups. 
S.  531  Z.  19  V.  0.  gisunfader.  S.  542  Z.  13  v.  o.  §  420,  4  A. 
S.  623  Z.  13  V.  o.  van  HeUen.     S.  649  Z.  18  v.  o.  am  Ort. 

Als  dritte  und  vierte  Abteilung  werden  Flexion  und  Syntax 
folgen,  vielleicht  als  fönfte  eine  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
Je  mehr,  desto  besser! 

Berlin.  Max  Roediger. 

1)  H.  C.  Blmer,  A  discaaaion  of  the  latiB  Prohibitive.  Abdruck 
ao8  dem  Amerie.  Joaroal  of  Philol.  XV,  2.  3.  Itbaca  N.  Y.  1894. 
51  S.    8. 

Eimers  Abhandlung  geht  davon  aus,  dafs  der  temporale  Wert 
des  Perf.  in  einem  prohibitiven  ne  feeeris  u.  dhnl.  bisher  noch 
nicht  genOgend  klargestellt  sei.  Denn  die  übliche  Scheidung,  wo- 
nach ne  feeeris  sich  an  eine  bestimmte  Person  richte,  ne  facias 
dagegen  nur  in  allgemein  gehaltenen  Verwarnungen  stehe,  stütze 
sich  eigentlich  nur  auf  die  bekannte  Stelle  Cic.  CaL  mal.  33  ne 
requirast  das  einzige  derartige  Beispiel  in  Prosa.  Sie  werde  aber 
widerlegt  durch  eine  Reihe  von  Stellen,  in  denen  der  Coni.  Perf. 
(z.  B.  Mur.  65  cammotus  ne  sis)  wie  auch  andererseits  der  coni. 
praes.  geradezu  in  umgekehrtem  Sinne  stehe.  Der  Unterschied 
müsse  demnach  ein  anderer  sein.  Der  Coni.  Perf.  fasse  etwas 
Abgeschlossenes,  Vollendetes  ins  Auge,  daher  sei  ein  mit  seiner 
Hilfe  gegebenes  Verbot  weit  schärfer  und  eindringlicher,  oft  selbst 
schroff;  ein  ne  facias  dagegen  zeige  einen  milderen  und  ruhigeren 
Ton.  Deshalb  ßnde  sich  naturgemäfs  das  Praes.  auch  häufiger 
in  allgemeinen  Verboten,  obwohl  mit  besonderem  Nachdruck  auch 
das  Perf.  hier  zulässig  sei.  Diese  Unterscheidung  sucht  Eimer 
dann  zunächst  aus  Plautus  und  Terenz  (S.  8 — 14)  als  richtig 
zu  erweisen,  da  der  Dialog  hier  besonders  viel  Beispiele  bietet. 
In  derselben  Weise  verfahre  auch  Cicero.  Daher  stehe  der  Coni. 
Perf.  namentlich  in  den  Briefen,  vor  allen  an  Atticus  und  andere 
vertraute  Freunde;   in    allen  anderen  Schriften  dagegen  meide  er 
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meistens  diese  etwas  schroffere  Form  (sie  findet  sich  aufser  den 
Briefen  bei  Cicero  nur  noch  an  7  Stellen,  wo  der  Ton  der  Dar- 
stellung sich  nach  E.  durchweg  dem  gewöhnlichen  Gesprächston 
nähert)  und  verwende  dafür  namentlich  die  verbindlichere  und 
höflichere  Umschreibung  mit  noli^  die  hier  den  früheren  Gebrauch 
eines  ne  facias  fast  ganz  verdrängt  habe. 

So  weit  der  erste  Teil  der  Abhandlung;  im  zweiten  Teile  be- 
handelt E.  diejenigen  Stellen,  in  denen  der  Coni.  Perf.  in  Ver- 
bindung namentlich  mit  nee  (aber  auch  mit  ntAä,  nunquam)  durcli- 
weg  in  prohibitivem  Sinne  gefafst  wird.  Da  manche  Stellen 
dieser  Art,  wie  sie  sich  besonders  bei  Cicero  finden,  der  oben 
dargelegten  Theorie  widersprechen,  so  sucht  E.  sie  anders  zu  er- 
klären. In  einem  Satze,  der  irgend  ein  Begehren  oder  Wollen 
ausdrücke,  sei  ne^tce  unmöglich,  in  finalem  wie  prohibitivem  Sinne 
werde  dafür  nur  neve  gebraucht,  und  die  scheinbar  widersprechen- 
den Beispiele  liefsen  durchweg  eine  andere  Erklärung  zu.  Daher 
könne  auch  ein  nee  dixeris  unmöglich  in  prohibitivem  Sinne  gefafst 
werden,  sondern  solche  Wendungen  seien  potential  zu  erklären. 
Freilich  sei  dabei  die  Bedeutung  des  Fotentialis  eine  etwas  modi- 
fizierte; obiger  Salz  heifse  etwa:  'auch  solltest  (müfstest)  du  nicht 
sagenS 

Die  Arbeit  ist  nicht  ohne  Scharfsinn  durchgeführt  und  jeden- 
falls mit  grofsem  Fleifse,  wie  die  ausgedehnten  Stellensammlungen 
zeigen.     Aber  doch  läfst  sich  die  ganze  Theorie  kaum  halten. 

Was    zunächst   den    thatsächlichen   Sprachgebrauch    in    den 
Prohibitivformen  ne  facias  und  ne  feeeris  angeht,    so    treffen  die 
bisher    üblichen  Angaben    trotz  E.  doch  wesentlich   das  Richtige. 
Dafs    ne  facias  vorklassisch    häufig  und   ohne  Einschränkung   ge- 
braucht wird,  war  auch  schon  bisher  bekannt  (vgl.  Kühner  II,  1 
S.  142);    dafs  aber  klassisch  diese  Form  nur  in  allgemein  gehal- 
tenen Verboten  steht,   das   hat  E.  nicht  widerlegt.     Denn  in  den 
S  4  und  19    angeführten  Stellen  läfst  sich  das  ne  durchweg  un- 
gezwungener und  angemessener  final  auffassen.     Für  die  meisten 
Stellen  hat  das  schon  G.  Andresen  (Jahresber.  des  Philol.  Vereins 
1895  S.  198 ff.)  zur  Genüge  nachgewiesen;  und  ebenso  wird  man 
Cluent.  6  ne  repugnetis   ebenso  gut  wie  das  vorausgehende  ut  ne 
—  adferads  von   dem    regierenden  haec  posfulo,    Att.  14,  1,  2  ne 
pigrere  von  quaeso  abhängig  denken  müssen.    An  eine  bestimmte 
Person  wird  also  ne  facias  klassisch  nii^ends  gerichtet;  in  allge- 
meinem Sinne    steht    aber  nicht  nur  Cat.  mai.  33,    sondern    im 
Grunde  auch  Att.  IX  18,  3  tUy  malum,  inquies,  actum  ne  agas^  da 
nach  E.S  eigener  Erklärung   hier  eine  sprichwörtliche,    also   ganz 
allgemein  gehaltene  Wendung   in    der  Anrede  an  eine  bestimmte 
Person  beibehalten  ist.   Immerhin  bleibt  die  grofse  Seltenheit  dieser 
Form  beachtenswert.  Dafs  ferner  ne  feeeris  auch  in  allgemeinen  Ver- 
boten steht,  ist  richtig;  aber  die  von  E.  vorausgesetzte  Einschränkung 
ist  meines  Wissens  auch  nirgends  für  diese  Form  gemacht. 
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Die  Aufetellung,  dafs  ne  feceris  die  eindringlichere  und  schär- 
fere, ne  facku  oder  noli  facere  die  mildere  und  höflichere,  daher 
in  gehobener  Darstellung  bevorzugte  Form  des  Prohibitivs  sei, 
erscheint  zunächst  plausibel,  wenn  man  die  im  ersten  Teile  ge- 
gebenen zahlreichen  Beispiele  aus  Plaut.,  Ter.,  Cic.  ins  Auge  fafst. 
Die  Unterscheidung  mag  auch  im  allgemeinen  richtig  sein;  aber 
dafs  sie  nicht  streng  durchgeföhrt  ist,  zeigen  die  in  Teil  II  be- 
handelten Beispiele  mit  nee  {nihil,  nunquam)  feceris  und  ähnliche. 
Denn  der  Versuch  Eimers,  alle  diese  Konjunktionen  potential  zu 
erklären,  ist  entschieden  verfehlt.  Zum  Beweise  föhre  ich  Fol- 
gendes an. 

Gar  nicht  selten  steht  neque  (nicht  neve,  wie  E.  verlangt)  im 
zweiten  Gliede  eines  finalen  Nebensatzes,  wenn  ut  vorausgeht. 
Freilich  sucht  E.  diese  Beispiele  durch  andere  Interpretation  zu 
beseitigen;  so  will  er  solche  Sätze  vielfach  konsekutiv  statt  final 
aufgefafst  wissen.  Und  man  wird  ihm  zugeben  müssen,  dafs  an 
manchen  Stellen  ein  Schwanken  zwischen  beiden  Erklärungen 
möglich  ist;  aber  die  konsekutive  Deutung  eines  suadeo  ut  (div. 
in  Caecil.  52),  eammonefado  ut  (Verr.  II  41),  video  ut  (oiT.  H  73) 
u.  s.  w.  ist  doch  zu  gewaltsam  und  unnatürlich,  als  dafs  jemand 
sie  annehmen  dürfte.  Dann  de  or.  I  19  hartemur  libero$  nostros  .  ., 
ut  .  .  eompUctantur  neque  eis  se  aut  praeceptis  aut  magistris  .  .  ., 
sed  alfis  quibusdam^  quod  expetunt,  eonsequi  passe  confidant  soll 
neque  in  dem  scharfen  Gegensatze  des  neque  eis  zu  sed  alüs  be- 
gründet sein;  aber  zur  Hervorhebung  dieses  Gegensatzes  wurde 
eben  e  non  gesetzt  sein;  vgl.  de  inv.  1  28  ti^  arnnino  paucas  res 
dieant  et  mm  plures  quam  necesse  siu  Aufserdem  ist  durch  neque 
fortgesetztes  ut  häufiger,  als  E.  zu  wissen  scheint.  Wenigstens 
fehlen  bei  ihm  folgende  Cicerostellen:  Verr.  III  18  (nach  postulo), 
Flacc.  65  (quaeso),  orat.  98  (elaboro),  de  or.  11  350,  fam.  1,  10 
(fac)  rep.  III  3  {impello),  off.  III  87  {illa  sententiä).  Ja  neque  ist 
in  diesem  Falle  sogar  noch  etwas  häufiger  als  neve;  für  jenes 
habe  ich  im  ganzen  14,  für  dieses  9  Stellen  bei  Cicero  gefunden. 
Ebenso  steht  ut  neque  —  neque  korrespondierend  in  offenbar 
finalem  Sinne  häufiger  bei  Cicero  (9  mal)  als  ut  neve  —  neve, 
das  ich  nur  4  mal  finde;  dabei  sind  natürlich  die  Stellen  mit  re- 
gierendem effieio,  perfido  etc.  wegen  des  bekannten  Schwankens 
zwischen  finaler  und  konsekutiver  Auffassung  nicht  berücksichtigt. 
E.  giebt  auch  hier  unvollständige  Belege  und  unnötig  künstliche 
Erklärungen ;  ich  bemerke  nur,  dafs  neque--neque  sich  in  sol- 
chen Sätzen  auch  findet,  wo  die  Negation  sich  nicht  blofs  auf 
ein  einzelnes  V^ort  bezieht;  vgl.  rep.  1123;  Att.  15,  13,  1. 

Gar  nicht  berücksichtigt  hat  E.  Stellen  wie  fam.  4,  13  ani- 
madvertM  velim  nee  exspectes;  Att.  3,  8,  4  utinam  vidisses  neque 
dedisses;  off.  II  3  utinam  stetisset  nee  —  inddisset;  Flacc.  76  uti- 
nam neque — neque.  Ferner  für  das  gar  nicht  seltene  nee  beim 
Hortativus    der  1.  und  3.  Person    erwähnt    er    nur  zwei   Stellen 
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(rep.  I  3;  off.  I  92)  QDd  kennt  nach  S.  36  offenbar  keine  weiteren 
Belege;  vgl.  indes  Sest.  143  cogitemus  neque  existimemus  und  ähn- 
lich orat.  III  44;  48;  Gn.  II  41;  Lael.  21;  Cael.  14  rtspnaiur  nee 
—  haereat  und  ähnlich  ofT.  1  92;  134;  or.  UI  191  und  wohl  noch 
öfter.  Und  doch  sind  alle  diese  Stellen  für  die  vorliegende 
Frage  von  Wichtigkeit.  Denn  nimmt  man  diese  und  die  vorher 
gegebenen  Beispiele  zusammen,  so  ist  klar,  dafs  der  Lateiner  in 
Finalsätzen  wie  in  Aufforderungen  und  Wunschsätzen,  also  in 
'volitive  clauses'  —  um  mit  E.  zu  reden  —  jeder  Art  nach  posi- 
tivem  Gliede  ein  zweites  Glied  mit  neque  anknöpft  (neve  findet 
sich  in  den  gegebenen  Beispielen  sogar  nur  in  Finalsätzen).  lat 
das  aber  der  Fall,  so  sind  auch  in  dieser  Weise  mit  nee  ange- 
knüpfte Imperative  (z.  B.  iegg.  III  1 1  agunto  nee  —  consulunio)^ 
mit  denen  sich  E.  S.  26—27  abquält,  ohne  alles  Bedenken;  dann 
wird  man  auch  ein  nee  feeeris  oder  nee  ^averis  nicht  künstlich 
und  unnatfirlich  zu  einem  Potenlialis  machen,  sondern  einfach 
als  Proliibitivus  erklären,  wie  es  schon  richtig  geschehen  ist  und 
wie  es  E.  offenbar  nur  seiner  Theorie  zu  Liebe  nicht  will.  Wie 
unnatörlich  wäre  z.  B.  Att.  10,  18,  2  perge  nee  —  exepeetans  neben 
dem  Imperativ  die  potentiale  AufTassungl 

E.  spricht  noch  gelegentlich  das  Bedenken  aus,  dafs  bei  der 
üblichen  Erklärung  ein  negativer  Potentiaiis  in  der  2.  sing.  perf. 
auffallender  Weise  sich  nur  leg.  III  1  nee  laudavens  finde;  aber 
einmal  ist  auch  die  positive  Form  in  diesem  Falle  nicht  häufig 
(ich  finde  nur  5  sichere  Stellen  bei  Cicero),  sodann  steht  noch 
Att.  12,  5,  2  non  faeile  inüenerü;  fam.  11,  24,  2  nen  erraris.  Die 
Belege  der  Abhandlung  sind  überhaupt  nicht  so  vollständig,  wie 
E.  glaubt:  so  fehlt  noch  fam.  3,  11,  5  ne  puiaris;  Quint.  2,  5,  3 
ne  omtsem;  ferner  ungefähr  20  Belege  aus  Gcero  für  noU^  auf 
deren  Anführung  ich  hier  verzichte.  Auffallend  ist  auch,  daCs  die 
falsche  Angabe  Kühners,  die  Negation  beim  coni.  dubitat.  sei  ne, 
weitläufig  widerlegt  wird;  ich  weifs  nicht,  ob  hier  nicht  ein  blofsea 
Versehen  bei  Kuhner  vorliegt,  jedenfalls  wird  sonst  doch  wohl 
nan  für  diesen  Fall  gefordert 

2)  W.  Jerusalem,    Die  Psyeholog^ie    im    Dienste    de'  Grammatik 
QDd  loterpretatioo.     Wieo  1896,  Holder.    23  8.  8. 

J.  hat  gewifs  recht,  wenn  er  in  dem  obigen,  im  Verein 
„Mittelschule'*  im  Dezember  1895  gehaltenen  Vortrage  die  „Not- 
wendigkeit und  Erspriefslichkeit  psychologischer  Sprachbetrachtung** 
betont  und  ihre  Verwertung  auch  für  die  Schule  verlangt;  und 
auch  im  einzelnen  wird  man  seinen  Aufstellungen  fast  durchweg 
zustimmen  müssen.  Nur,  meine  ich,  ist  das  meiste,  was  er 
bringt,  gerade  nicht  neu.  Die  Fassung  z.  B.,  die  er  bei  der  Lehre 
von  den  Fragesätzen  für  num  und  nonne  verlangt  {nnm  wird  ver- 
langt, wenn  der  Fragende  andeuten  will,  dafs  er  'nein'  rar 
Antwort  erwartet  u.  s.  w.),  findet  sich  mehr  oder  weniger  wörtlich 
schon  im  Ellendt-Seyffert^'  §  306,  Menge  $  256,  Landgraf-FriUscbe 


Kors,  Der  lat.  Lernst,  f.  Sexta  a.  Qaiota,  agz.  v.  Härtung.    ^709 

§  204,  Goldbacher  §  549  u.  s.  w. ;  ähnlich  sieht  es  bei  der  Lehre 
yon  den  Bedingungssätzen  und  dem  Imperfeld.  Immerhin  bleiben 
die  Ausführungen  des  Verfs.  anregend  und  beachtenswert,  ebenso 
was  er  S.  13  IT.  über  die  Förderung  der  Interpretation  durch  psycho- 
logische Betrachtung  sagt;  nur  wird  man  behaupten  dürfen,  dafs 
auch  hier  J.  keine  neue  Forderung  aufstellt,  sondern  dafs  das, 
was  er  yerlaugt,  wohl  jeder  denkende  Lehrer  zu  erreichen  versucht. 

Norden  in  Ostfriesland.  Carl  Stegmann. 


A.  H.  KnrZy    Der   lateinische   Lernstoff  für   Sexta    und   Quinta. 
BerJio  1896,  Reuther  und  Reichard.     110  S.     8.    $tb.  1  M. 

Wenn  man  im  allgemeinen  auch  der  Ansicht  zuneigt»  dafs 
diejenigen  grammatischen  Lehrbücher  als  die  zweckmäfsigsten  er- 
scheinen, welche  den  Schüler  aus  den  unteren  bis  in  die  oberen 
Klassen  begleiten  und  durch  die  Vereinigung  des  gesamten  Lehr- 
stoiTes  ein  bequemes  Zurückgreifen  auf  früher  behandelte  spracli- 
liehe  Erscheinungen  noch  in  späterer  Zeit  ermöglichen,  so  sind 
docl)  auch  Fälle  denkbar,  in  denen  der  Gebrauch  einer  besonderen 
Formenlehre  neben  der  Syntax  wünschenswert  oder  geboten  er- 
scheinen kann.  Wo  dies  zutrifft,  wird  der  vorliegende  Leitfaden 
mit  Nutzen  zu  verwenden  sein.  Derselbe  enthält  die  regelmäfsige 
und  unregelmälsige  Formenlehre  sowie  einige  syntaktische  Be- 
lehrungen über  die  Konjunktionen,  Orts-,  Raum-  und  Zeitbestim- 
mungen, die  Satzlehre,  den  Abi.  abs.,  das  Part.  coni.  und  den 
Acc.  c  inf.,  wie  sie  dem  Quintaner  mit  Rücksicht  auf  die  bevor- 
stehende Neposlektüre  gegeben  werden  müssen.  Der  Verfasser  ist, 
meist  mit  Erfolg,  bemüht  gewesen,  durch  knappe  Darstellung  und 
zweckmäfsige  Verwendung  von  Übungsbeispielen,  deren  Wert  und 
Bedeutung  für  die  Wiederholung  durch  das  Hinzufügen  der  deut- 
schen Übersetzung  wohl  noch  hätte  erhöht  werden  können,  diesen 
Teil  möglichst  anschaulich  und  fafslich  zu  gestallen.  Ebenso  tritt 
in  der  Formenlehre  das  Streben  nach  Beschränkung  auf  das  Not- 
wendige überall  hervor,  wenngleich  hier  und  da,  besonders  bei 
Darstellung  der  ünregelmäfsigkeiten  der  Deklination  und  der  un- 
regelmäfsigen  Verba,  der  Tradition  mehr  Zugeständnisse  gemacht 
worden  sind  als  nötig  war.  Als  ein  Vorzug  erscheint  die  Fülle  von 
Vokabeln,  die  den  einzelnen  Deklinationen  folgen;  auch  der  bei 
Einübung  der  Deklina|ion  durchgeführte  Grundsatz,  anfangs  nur 
solche  Paradigmen  zu  verwenden,  deren  Geschlecht  im  Deutschen 
und  Lateinischen  übereinstimmt,  verdient  Beachtung.  Bei  der 
Lehre  von  den  Adverbien  wäre  ein  Hinweis  auf  das  Verhältnis 
derselben  zum  Hülfszeitwort  esse  erwünscht,  da  die  Regel,  dafs 
die  Adverbien  der  Art  und  des  Grades  auf  die  Frage  wie?  stehen, 
sonst  leicht  zu  bedenklichen  Irrtümern  verführt. 

Der  Druck  und  die  übrige  Ausstattung  des  Buches  befriedigen. 

Bensberg.  J.  Härtung« 
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Cäsars  Gallischer  Krieg.  Zam  Schalgebraneb  bearbeitet  nad  erläutert 
voo  H.  Kleist.  Bielefeld  aod  Leipzig  1896,  Velhagen  &  Klaaiog. 
Text  XIX  a.  266  S.  1,80  M;  Kommentar  211  S.  1,60  M. 

Die  Schölerausgaben,  die  vor  kurzem  im  Verlag  von  Vei- 
hegen  fib  Kiasing  unter  Leitung  von  H.  J.  Möller  und  0.  Jäger 
erschienen  sind,  erfreuen  sich  vielfacher  Anerkennung.  Diese 
verdient  auch  die  Cäsar-Ausgabe  von  H.  Kleist.  Der  Text  ist  auf 
Grund  der  beiden  Handschriftenklassen  hergestellt,  doch  so,  dafs 
a  grundsätzlich  eine  gröfsere  Glaubwürdigkeit  beigemessen  wird. 
Daraus  ergeben  sich  vielfache  Abweichungen  von  dem  Meuselschen 
Text,  deren  Vergieichung  von  Interesse  ist.  Bei  Beurteilung  der- 
selben möchte  ich  zunächst  auf  einen  Grundsatz  hinweisen,  der 
meiner  Meinung  nach  allgemein  zu  billigen  ist  Da  nämlich  fest- 
steht, dafs  beide  Handschriftenklassen  einerseits  deutliche  Lücken, 
andererseits  deutliche  Zusätze  zeigen,  so  sind  sie  in  dieser  Be- 
ziehung beide  völlig  gleich  zu  behandeln.  Deshalb  meine  ich, 
dafs  man  alles  das  in  den  Text  zu  nehmen  hat,  was  die  eine 
Handschriftenklasse  mehr  bietet  als  die  andere,  solange  dies  nicht 
dem  Sprachgebrauch  Cäsars  widerspricht  oder  als  unechter  Zusatz 
deutlich  erkennbar  ist.  Daher  hat  Kl.  mit  Recht  auf  Grund  von 
a  geschrieben:  H  33,  4  omnts  spes  %a\uXi%^  HI  24,  2  wm  ullo 
vulnerey  VI  13,  11  trandata  esse,  VII  32,  3  creatum  esse,  47,  3 
sibi  esse.  Ob  auch  VH  72,  1  summa  fossae  labra  zu  schreiben 
ist,  bezweifle  ich,  da  schon  fossam  und  fossae  unmittelbar  vorher- 
gehen. Nach  demselben  Prinzip  verdienen  auch  die  Komposita 
den  Vorzug  vor  den  Simplicien.  So  schreibt  Kl.  abweichend  von 
M.  IH  19,  6  ad  calamitates  perferendas,  VII  47,  2  exaudito.  Das- 
selbe Recht  nehme  ich  allerdings  auch  fiär  ß  in  Anspruch  und 
glaube  deshalb,  dafs  mit  M.  z.  B.  VII  83,  2  neeessarioque  (statt 
necessario)  zu  schreiben  ist.  Bemerkenswert  ist,  dafs  Kl.  auf 
Grund  von  ß  VII  45,  1  imperat  his  schreibt,  während  M.  nach  cc 
Ms  wegläfst.  Noch  ein  zweiter  Grundsatz  erheischt  meiner  Meinung 
nach  allgemeine  Zustimmung.  Wo  nämlich  die  eine  Handschriften- 
klasse eine  unzweifelhaft  falsche  Lesart  bietet,  ist  die  Lesart  der 
andern  ohne  weiteres  in  den  Text  zu  setzen,  falls  sie  einen 
guten  Sinn  bietet  und  nicht  gegen  Cäsars  Sprachgebrauch  ver- 
stöfst.  Daher  ist  VII  63, 6  conveniunt  undique  frequentes  zu 
schreiben,  nicht  eo  amvenmnt;  denn  dies  eo  ist  erst  aus  dem 
fehlerhaften  eodem,  das  sich  in  a  findet,  l^onjizierU  Für  blofses 
convenire  aber  finden  sich  14  Beispiele  bei  Cäsar.  Ebenso  ist  VH 
71,  5  mit  ß  zu  stellen  qua  erat  nosirum  opus  intermistum,  weil 
die  in  a  stehenden  Worte  quam  opus  erat  mtermissum  sinnlos 
sind.  An  der  Wortstellung  in  ß,  die  ohne  Anstofs  ist^),  a  zu 
Liebe  zu  ändern,  wie  nach  Holders  Vorgang  mehrere  Herausgeber, 


>)  Vgl.  I  22,  3  zugleich  mit  VII  47,  2;  ferner  I  48,  7j  Hl  14,  8;  IV  12, 1; 
V18,  3;  VI  36,  6;  VII  68,  4;  81,4. 
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unter  ihnen  auch  KI.,  thun,  halte  ich  nicht  för  richtig.  VII  88,  3 
heifst  es  in  a  nostri  omissis  pilis  glaiiis  rem  gerunt,  was  neuere 
Herausgeber  nicht  beanslandet  haben;  M.  dagegen  ebenso  wie  Kl. 
halten  diese  Lesart  für  falsch,  und  ich  glaube,  mit  Recht;  denn 
die  Römer  unter  Labienus  (=  nostri)  haben  durchaus  keine  Ver- 
anlassung, gegen  die  heranstürmenden  Feinde  auf  den  Vorleil  der 
Pilensalve  zu  verzichten;  will  ja  doch  Labienus  vor  Cäsars  Ein- 
treffen gar  nicht  den  Kampf  überstürzen.  Die  ruhige  Enlwicke- 
lung  des  Kampfes^)  aber  verlangte  erst  die  Pilensalve,  die  den 
Ansturm  der  Feinde  abschwächt,  dann  den  Schwerlerkampf.  Also 
ist  amüm  falsch;  ß  bietet  dafür  richtig  emissis.  Kl.  schreibt 
missis,  aber  auch  II  23, 1  heifst  es  pili$  emissis,  wie  beide  Hand- 
schriftenklassen überliefern,  wofür  allerdings  auch  dort  Kl.  das 
Simplex  setzt.  Ich  erwähne  nun  einige  Stellen,  an  denen  Kl.  in 
Obereinstimmung  mit  den  bisherigen  Herausgebern  mit  Recht 
Lesarten  von  a  beibehält,  während  M.  dafür  Lesarten  von  ß  in 
den  Text  nimmt:  V  3,  5  familiaritate  Cingetorigis  {auciaritaU 
Cingetorigts  ß);  35,  2  recipt  (rectpere  ß);  VI  8,  7  sese  dtmttm 
receperunt  (cantulerunt  ß),  27,  2  aut  snblevare  (ac  sublevare  ß). 
in  Übereinstimmung  mit  M.  hat  Kl.  stets  die  längeren  Formen 
auf  averunt  in  den  Text  gesetzt.  Aber  er  geht  noch  weiter  in 
dieser  Beziehung,  indem  er  stets  faciendi  statt  faciundi  und  ähn- 
liche Formen  schreibt  und  die  griechischen  Akkusativformen,  wie 
Lmgonas,  phalanga  u.  a.  durch  die  lateinischen  ersetzt.  Das  er- 
kennt Lange')  lobend  an;  aber  er  verlangt  im  Interesse  der 
Schule  dieses  Gleichmachen  noch  weiter  auszudehnen.  Ich  möchte 
davon  abraten,  weil  dieses  Prinzip  der  Sprache  Gewall  anthut 
und  den  Schüler  gar  zu  einseitig  macht.  Auch  Langes  zahlreiche 
Athetesen')  verdienen  sicher  nur  in  den  wenigsten  Fällen  Be- 
achtung. Bisher  ist  Kl.  in  Athetesen  vorsichtig  gewesen.  Mir 
sind  nur  folgende  Stellen  aufgefallen:  I  7,  1  hat  er  id  vor  nun- 
tiatum  esset  getilgt;  IV  28,  2  s^io  (stet)  zwischen  magno  und  pert- 
ctilo;  V  9,  8  eos  vor  fugientes;  VII  54,  3  tts  hinter 'dt8ce({en(t&tis. 
Dafs  die  betreffenden  Pronomina  fehlen  könnten,  gebe  ich  zu; 
dafs  sie  überall  fehlen  müssen,  erscheint  mir  zweifelhaft.  I  53,  1 
streicht  KL  die  Worte  milia  passuum  ex  eo  loco  drciter  quinque, 
da  sie  sich  jeder  Konstruktion  entziehen.  Hiermit  ist  zu  ver- 
gleichen V  11,  8  der  Zusatz  a  mari  drciter  milia  passuum  LXXX, 
den  Kl.  ebenfalls  aus  dem  Text  entfernt.  An  drei  anderen  Stellen 
sind  meiner  Meinung  nach  keine  Athetesen  vorzunehmen.  So 
möchte  ich  II  20, 1  die  Worte  Signum  tuha  dandum  erhalten  sehen; 
denn  sie  bedeuten  hier,    dafs  Cäsar  durch  die  Hörner  das  Signal 


*)  Gaos  aoders  liogt  die  Sache  I  52,  3. 

')  Vgl.  seine  Abband laag  „Za  den  neuesten  Schnlausgaben  von  Cäsars 
beUam  Gallieam««  (Progr.  Neonark  i.  W.  1896)  S.  5  If. 
8)  a.  a.  0.  S.  8—21. 
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zum  Sammeln  geben  läfst,  während  einige  Zeilen  weiler  gigimm 
dandum  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  steht.  Dafs  mit  der  Tuba 
auch  Signale  zum  Sammeln  gegeben  wurden,  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln.  Cäsar  bietet  zwar  kein  Beispiel  dafür,  wohl  aber  findet 
sich  ein  Beispiel  bei  ihm,  wo  durch  die  Tuba  das  Signal  zum 
Halten  gegeben  wird;  s.  VII  47,  2.  Auch  II  19,  6  sind  die  Worte 
atque  ipsi  se  confirmaverafU,  welche  Kl.  streicht,  an  sich  zu  tuU 
hehren,  aber  sie  sind  wohl  zu  halten,  wenn  man  annimmt,  dafs 
Cäsar  sich  gleichsam  lustig  macht  über  das  geschäftige  Treiben 
der  Feinde,  welche  sich  durch  die  Wälder  gedeckt  sehen  und  die 
Zeit,  bevor  sie  hervorbrechen  dürfen,  mit  ermutigenden  Reden 
ausfüllen.  Auch  VI  30,  2  sind  die  Worte  ah  homimbus  vor  tnde- 
retur  zwar  überflüssig,  aber  doch  wohl  nicht  zu  tilgen;  denn 
Cäsar  braucht  hamines  vielfach  in  dem  Sinne  „die  Leute",  und 
auch  homo  braucht  er  zuweilen  für  das  blofse  Pronomen  ü,  wie 

V  58,  6,  so  dafs  er  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  Wort  zu  haben 
scheint.  Kurz  angeben  will  ich  noch  einige  Stellen,  an  denen  Kl. 
Worte  einsetzt,  wie  I  27,  2  tUe  vor  eos,  11  17,  5  iUnd  vor  cot^ 
süiutn,  VI  19,  3  quid  zwischen  ti  und  campertum,  VII  80,  5  atU 
zwischen  neque  und  rede.  Von  anderen  Vermutungen  Kl.s  er- 
wähne ich  als  besonders  beachtenswert  1  35,  2  ad  statt  m  cd- 
loquium  (vgl.  I  43,  1  und  b.  c.  III  19,  4);    47,  1  Uaque  statt  «It; 

VI  22,  4  nascantur  für  nascurUur,  1,  3  heUum  geri  für  das 
unzweifelhaft  verdorbene  augeri;  jedoch  schreibe  ich  wegen  des 
vorhergehenden  in  hello  lieber  res  geri  (vgl.  VII  80,  5);  VI  8,  6 
für  das  hinter  impetum  überlieferte  modo,  das  unverständlich  ist, 
eorum,  was  wegen  des  vorhergehenden  quos  besser  ist  als  das  von 
M.  gesetzte  nostromm. 

Diese  Bemerkungen  mögen  in  kritischer  Hinsicht  genügen! 
Welchen  Wert  hat  nun  Kl.s  Ausgabe  für  die  Schule,  für  die  sie 
doch  in  erster  Linie  bestimmt  ist?  Mit  Recht  läfst  der  Heraus- 
geber das  achte  Buch  weg,  da  der  Schüler  Hirtius'  Latinität  nicht 
zu  kennen'"  braucht;  doch  wird  auf  zwei  Seiten  der  Inhalt  des 
fehlenden  Buches  angegeben.  Den  Text  selbst  begleiten  knappe 
Inhaltsangaben,  und  kurze  Überschriften  (im  ganzen  30)  machen 
den  Leser  auf  neue  Abschnitte  aufmerksam.  Dieses  Verfahren 
mufs  ich  M.  gegenüber  in  Schutz  nehmen,  und  zwar  ganz  be- 
sonders bei  Cäsar,  dem  ersten^)  fremdsprachlichen  Schriftsteller, 
den  der  Schüler  in  die  Hand  bekommt  und  möglichst  genau 
kennen  lernen  soll.  Die  Inhaltsangaben  weisen  den  Schüler  darauf 
hin,  dafs  er  auf  den  Inhalt  achten  soll,  was  der  Anfänger  leicht 
versäumt;  sie  versetzen  ihn  sofort  in  den  Zusammenhang  ond 
bieten  ihm  bei  seiner  Präparation  den  nötigen  Hintergrund,  wo- 
durch   ihm    das  Verständnis   erleichtert   wird.     Bei    Repetitionen 


*)   Coroelius  Nepos  wird   hofentlioh   bald  gitnz   aas  dem  Sehvliuter- 
richt  verschwiodeD. 
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Terschaffen  sie  ibm  den  Oberblick  über  ein  gröfseres  Ganzes, 
wozu  ja  auch  die  Oberschriften  beitragen.  Hierdurch  wird  sich 
der  Hauptinhalt  der  einzelnen  Bücher  seinem  Gedächtnis  fester 
einprägen.  Giebt  ja  doch  auch  M.  zu  diesem  Zweck  auf  S.  XH 
— XV  seiner  Vorrede  eine  kurze  Obersicht  über  den  Inhalt  der 
einzelnen  Bücher.  Die  Einleitung  enthält  eine  Darstellung  von 
Cäsars  Leben  und  Thaten,  die  wegen  ihrer  klaren  und  fesselnden 
Form  von  den  Schülern  gern  gelesen  und  gelernt  werden  wird. 
Hinter  dem  Text  findet  sich  ein  ausführliches  Verzeichnis  der 
Eigennamen  mit  eingehenden  Erklärungen  und  eine  Karte  von 
Gallien  zu  Cäsars  Zeit.  Wünschenswert  wäre  eine,  wenn  auch 
nur  kurze,  Darstellung  des  römischen  Kriegswesens  zu  jener  Zeit. 
Es  ist  doch  sehr  wichtig,  dafs  der  Schüler  eine  solche  in  seinem 
Buche  findet,  um  darin  die  in  der  Schule  gelegentlich  durch- 
genommenen Abschnitte  nachzulesen.  Sonst  wird  er  dazu  ver- 
leitet, sich  nach  dem  Vortrag  des  Lehrers  zum  Zweck  der  Re- 
Petition  Notizen  zu  machen,  und  diese  fallen  erfahrungsmäfsig  gar 
zu  mangelhaft  aus.  Abbildungen  in  diesem  Abrifs  sind  unnötig, 
da  jeder  Lehrer  dahin  trachten  wird,  durch  Vorzeigen  guter  Karten, 
die  es  über  diesen  Gegenstand  giebt,  oder  eigene  Zeichnungen  an 
der  Tafel  das  Vorgetragene  den  Schülern  anschaulich  zu  machen. 
Der  zweite  Band  der  Ausgabe  enthält  einen  Schälerkommentar. 
Über  den  Wert  solcher  Kommentare  sind  die  Meinungen  geteilt; 
doch  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  ein  Tertianer  kaum  einen  von 
den  guten  Cäsar-Kommentaren  auf  die  Dauer  benutzen  wird,  weil 
sie  manches  bieten,  was  über  seinen  Horizont  hinausgeht,  und 
daher  ihm  manchmal  unverständlich  sind  oder  auch  zu  viel  Zeit 
kosten.  Darum  ist  für  diese  Stufe  mehr  als  für  jede  andere  ein 
besonderer  Schülerkommentar  berechtigt,  der  den  Schülern  bei 
der  Präparation  die  Schwierigkeiten,  die  sie  selbst  nicht  lösen 
können,  aus  dem  Wege  räumt  und  sie  davon  abhält,  zu  Über- 
setzungen ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Der  vorliegende  Kommentar 
erfüllt  nach  meiner  Ansicht  diesen  Zweck  vollkommen.  Er  er- 
klärt meist  nur  das,  was  der  Erklärung  dringend  bedarf,  und  in 
einer  Form,  die  für  den  Schüler  leicht  fafslich  und  verständlich 
ist.  Nur  selten  wird  ibm  etwas  unklar  bleiben,  wie  z.  B.  1  25,  7 
die  Übersetzung  zu  conversa  signa  bfpertüo  itUukrunt.  Doch 
möchte  ich  für  die  Zukunft  einige  Wünsche  aussprechen,  die  der 
Herausgeber  vielleicht  berücksichtigt.  Irrtümliche  Auflassungen, 
yor  denen  der  Schüler  bewahrt  werden  soll,  wie  z.  B.  zu  I  8,  2 
casteUa  communit,  zu  I  9,  2  sua  sponte  und  sonst  sind  ganz  zu 
unterdrücken,  weil  der  flüchtige  Schüler  gar  leicht  die  falsche 
Auffassung  festhält.  Auch  können  wohl  an  einzelnen  Stellen  die 
Erläuterungen  fehlen,  da  man  doch  dem  Schüler  nicht  zu  viel 
Hülfen  geben  darf,  wie  z.  B.  I  3,  6  perfacile  factu  (Supinum), 
13, 1 — 2  hoc  proelio  facto,  16, 1  quod  essent  publice  pollicitu  Natür- 
lich sollen  diese  Ausstellungen  den  Wert  des  Kommentars  in  keiner 

Zeitachr.  f.  d.  GymnMiAlwoMn  L.    11.  47 


714     ^*  ^*  Beaseler,    Griechisch-deotsclies   SekolwSrterboeh, 

Weise  herabsetzen.  Jedenfalls  wird  der  Tertianer  bei  sorgfaltiger 
Benutzung  desselben,  wenn  er  zum  Aufschlagen  der  wenigen  ihm 
noch  fehlenden  Vokabeln  etwa  das  kleine  Wörterbach  von  Ebeling- 
Schneider  heranzieht,  mit  leichter  MQhe  auch  gröl^ere  Kapitel 
bewältigen  und  in  dem  guten  Erfolg  seiner  Arbeit  einen  wesent- 
lichen Sporn  finden,  immer  tiefer  in  den  Schriftsteller  einzu- 
dringen. 

Stargard  in  Pommern.  R.Richter. 


G.  £.  Benseler,  Griechiacb -denttches  Seholwörterbach.  10., 
vielfach  verbesserte  Aofla^e,  besorgt  von  Ad.  Kaegi.  Leipiig, 
B.  G.  Teabner,  1896.    Xll  u.  929  S.    geh.  6,75  M.,  geb.  8  M. 

Benselers  Schulwörterbuch    hat    mit   seiner    neuen   Auflage 
auch    einen    neuen    Herausgeber    erhalten,    Herrn    Prof.    Kaegi. 
Wenn    diesem    nun    auch   zu   einer  durchgreifenden  Neubearbei- 
tung   nicht    die  Zeit    gelassen    worden    ist,    so   hat  er  doch  das 
Mögliche    geleistet,    das  Buch    in    vieler  Hinsicht    verbessert    uud 
ergänzt   (über    150  Wörter   sind    neu    hinzugekommen)    und    so 
dessen    Brauchbarkeit    bedeutend    erhöht      Xenophons    Hellenika 
sind  endlich  in  die  erste  Klasse  der  Schulschriften  versetzt  worden, 
deren  Wörter   mit   fetler  Schrift  gedruckt  sind.     Die  Angabe  der 
lateinischen    Bedeutung    ist,    wo   sie   nicht   synonymischen    oder 
etymologischen  Zwecken   dient,   nunmehr  überall  und  grundsätz- 
lich   unterblieben,    gewifs    mit  Recht,    denn   ein  Bedürfnis  dafür 
besteht   unter  den  heutigen  Verhältnissen  nicht  mehr,    aufserdem 
wird    dadurch,    und    das    ist   für  ein  Schulbuch  ein  Vorzug,    viel 
Raum    erspart.     Auch    die    etymologischen  Erklärungen   sind   er- 
heblich   eingeschränkt   worden    und    könnten   es  sicherlich  noch 
an   viel   mehr  Stellen,    wo   sie  den  Schülern  keine  Erleichterung 
des  Verständnisses    gewähren    und   auch   für  die  strebsamen  nur 
Ballast  sind.     So  ist   es   gekommen,    dafs  das  ganze  Buch  trotz 
aller  Zusätze  noch  ein  wenig  kürzer  geworden  ist  als  die  9.  Auf- 
lage.     Hervorheben    will    ich    ferner,    dafs    die   von    der    neuen 
Forschung  geforderten  und  teilweise  auch  in  Schulausgaben  auf- 
genommenen orthographischen  Änderungen  noch  mehr  als  früher 
Berücksichtigung  gefunden  haben;  vgl.  z.  B.  vel(fia,  tivia,  T^tfa- 
lisvoq,  während  ^v^axw^  fi^fip^(fx(o  und  ifwZ<o  schon  vorher  in 
richtiger  Schreibung'  verzeichnet  waren.     Man  sieht  also,  dafs  der 
Herausgeber    seine  Aufgabe    mit   klarem  Blick  erfafst  hat,    damit 
dieses   viel   benutzte  Wörterbuch  ein  zweckentsprechendes  Hilfs- 
mittel  des    griechischen  Unterrichts    bleibe   und  immer  vollkom- 
mener werde.  —  Für  die  11.  Auflage,  die  uns  wohl  die  „durch- 
greifende,   gleich-    und    planmäfsige  Bearbeitung*'    bringen    wird, 
möchte  ich  hier  einige  Wünsche  aussprechen.     Zunächst  empfehle 
ich    die   Aufnahme    und  Berücksichtigung   des   Wortschatzes    der 
Schrift  des  Aristoteles  vom  Staatswesen  der  Athener,   wenigsten« 
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des  geschicbüichen  Teiles,  der  sich  zur  Schullektäre  sehr  wohl 
eignet.  Sodann  wären  die  Sch&ler  gewifs  dankbar,  wenn  die 
langen  Artikel,  die  ihnen  schon  an  sich  ein  Kreuz  sind,  alle 
recht  öbersichtlich  gedruckt  würden,  etwa  in  der  Weise,  wie 
bisher  schon  ix^*  Dagegen  wäre  wohl  bei  der  Angabe  der  Be- 
deutungen manche  Einschränkung  anzuraten.  Ich  bin  nicht  der 
Ansicht  Benselers  in  der  Vorrede  zur  1.  Auflage,  dafs  es  sich 
enipliehit,  für  ein  griechisches  Wort  möglichst  viele  Übertragungen 
einzusetzen,  um  für  jeden  Fall  eine  passende  Obersetzung  zu 
geben,  als  ob  sich  der  Reichtum  der  deutschen  Sprache  er- 
schöpfen liefse.  Man  soll  sich  auch  hüten,  den  Schüler  zum 
Sklaven  seines  Wörterbuchs  zu  machen  and  ihm  das  Nachdenken 
ersparen  zu  wollen.  So  viel  wenigstens  wird  niemand  bestreiten, 
dafs  Benseier  oft  des  Guten  zu  viel  gethan  hat,  man  sehe  nur 
beispielsweise  die  verwirrende  Masse  unter  Xafjißäyao,  Hyn^, 
n^d(SiS(a,  ipaivfa,  q>Qoyi(o.  Andrerseits  lätst  die  Bedeutungs- 
entwickelung vielfach  zu  wünschen  übrig,  z.  B.  bei  algionj  ccoxfOj 
a^ioo),  ansxS'fiyoikai,  nebst  ix^Qogj  y&yv(jo(fx(üy  fjiap&dytOj  ofAO- 
loyifa.  Richtig  und  zweckmäfsig  ist  es  gewifs,  tginta  —  tqonim 
—  TQwndaOy  %q€X(o  —  T^o^aCo)  —  TQUixaco  (warum  steht  nicht 
(fTQdOipdw  bei  o'r^^^oi?)  u.  ä.  zusammenzufassen,  aber  nicht  billi- 
gen kann  ich  es,  wenn  unter  (Stqomiay  %s%xog,  tixiMXQ,  '^^Mß 
noXefA^xog  Vokabeln  vereinigt  werden,  die  man  die  Schüler 
scharf  zu  unterscheiden  anweist.  Dagegen  könnte  viel  eher 
äyd^Ofjkah  dydo(ia$  und  &yalo(ia$  bei  ayafAa$  stehen.  Getrennt 
sind  wohlweislich  ä^iaofMx  —  a^i<o(fig,  noimta  —  noit^cfigj  aber 
nicht  ikdd^iia  —  ikax^i^a^g^  nXi^QWfAa  —  nA,^Q<o(fig,  nQäyfMx  — 
nQä^^g^  (pQOVijfAa  —  ^Qoy^ffig,  Verwirrend  für  Schüler  wirkt 
es  auch,  wenn  sie  €tdo[MXi  und  olda  unter  eldov,  nqooida  und 
fivvohda  unter  ngoogaut  und  cvvoqdta  finden.  Ferner  möchte 
ich  raten,  bei  den  Verben,  deren  Tempora  sich  nach  transitiver 
und  intransitiver  Bedeutung  scheiden,  die  Formen  selbst  auch 
erst  mit  der  Bedeutung  zu  verzeichnen,  damit  ein  Irrtum  des 
Schülers  ausgeschlossen  ist.  Bei  Itszfiiit  und  seinen  Kompositis 
ist  es  zum  Teil  geschehen,  z.  B.  bei  avd'iaxfHAkj  aber  nicht  in 
gleicher  Weise  bei  anderen.  Richtig  ist  es  auch  nicht,  ÖQydfa 
und  — dofjuxkj  vnvow  und  — oo^koh  aufzuführen,  als  ob  bei 
diesen  Verben,  wie  sonst  wohl,  die  Tempora  des  Aktivs  und 
Mediums  neben  einander  gebraucht  würden.  Meines  Wissens 
kommt  bei  beiden  vom  Medium  nur  das  Perfekt  vor,  während 
das  akt.  Perfekt  ungebräuchlich  ist.  Es  ist  also  damit  ebenso 
wie  mit  di^oxiai  und  dem  Herodoteischen  oix^tr&a^  (vgl.  meine 
Beiträge  zur  Syntax  des  Mediums  und  Passivums,  Programm  von 
Dramburg  1891,  Leipzig  Fock,  S.  11).  Und  von  daxQV(o  Ib  und 
(fxijydw  11  a,  glaube  ich,  gilt  dasselbe.  Überhaupt  trifft  man  noch 
öfter  Spuren  von  der  veralteten  Anschauung,  als  ob  zum  Aktiv 
zunächst   da^  Passiv   gehöre   und   dann   erst   das  Medium.     So 
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steht  unter  ixßtdiofiai  das  Passiv  voran,  während  das  Simplex 
die  richtige  Reihenfolge  hat;  und  dijfAOKQatiofAak  ist  sicherlich 
nicht  passivisch,  ebensowenig  wie  ^  ysyainifiipfj.  —  Doch  ich 
will  mich  nicht  in  Einzelheiten  verlieren.  Der  Herausgeber  ver- 
dient för  seine  mühevolle  und  sorgfältige  Arbeit  (trotz  scharfen 
Zusehens  habe  ich  nirgends  einen  Druckfehler  entdecken  können) 
den  Dank  aller  Benutzer  des  Buches,  deren  ich  ihm  auch  unter 
den  Lehrern  recht  viele  wünsche.  Denn  es  mufs  doch  jedem 
daran  gelegen  sein,  das  Hilfsmittel,  das  seine  Schüler  bei  den 
Tagesarbeiten  und  schliefslich  auch  hei  der  Reifeprüfung  ge- 
brauchen, genau  zu  kennen. 

Greifenberg  i.  P.  Herrn.  Grofse. 


H.  Mearer,  Griechisches  Lesebuch  mit  Wortschatz.  Erster  Teil: 
För  (Joter-Tertia.  Zweite  nach  den  oeueo  LehrpÜDCD  omgearbeitete 
Auflage.     Leipzig  1896.     B.  G.  Teuboer.     IV  a.  216  S.     geb.  2  M 

Meurers  griechisches  Lesebuch  für  Untertertia  ist  in  zweiter 
Auflage  erschienen.  Ref.,  dem  die  erste  Auflage  nicht  vorgelegen 
hat,  mufs  darauf  verzichten,  die  Abweichungen  der  nach  den 
jetzigen  Lehrplänen  umgearbeiteten,  neuen  Auflage  herzuzählen, 
glaubt  aber  aus  ihrer  Vorrede  schliefsen  zu  müssen,  dafs  sie  ein 
wesentlich  anderes  Aussehen  habe  als  die  ältere  und  sich  ihr 
Gebrauch  neben  der  älteren  von  selbst  verbiete.  Er  prüft  also 
nur,  ob  die  neue  Auflage  verwendbar  ist. 

Die  Disposition  des  Stoffes  mufs  Ref.  in  gewisser  Hinsicht 
durchaus  billigen.  M.  beginnt  mit  der  0-Deklination  und  läfst 
die  A-Deklination  folgen;  und  wie  in  jener  die  Oxytona  wegen 
der  Übereinstimmung  des  Artikels  im  Accent  den  ersten  Platz 
einnehmen  und  dann  die  Paroxytona,  die  Proparoxytona,  endlich 
die  Properlspomena  folgen,  so  bat  auch  in  der  A-Deklination  der 
Accent  der  nach  ihr  gehenden  Substantive  die  Reihenfolge  der 
Sätze  bestimmt.  Dies  ist  ja  wenigstens  im  Prinzip  das,  was  ich 
in  früheren  Anzeigen  wiederholt  empfohlen  habe;  doch  habe  ich 
auch  die  Perispomena  auf  a  purum  in  den  Bereich  der  Erwägung 
gezogen,  die  Meurer  unbegreiflicherweise  ignoriert.  Aber  mehr 
als  dies  kann  ich  an  den  ersten  Stücken  nicht  rühmen.  M.  gehört 
zu  denen,  die  alle  Zerfahrenheit  des  Schülers  während  des  sprach- 
lichen Unterrichtes  aus  den  leidigen  Einzelsätzen  herleiten  und 
das  Übel  am  liebsten  dadurch  heilen  möchten,  dafs  sie  von  vorn- 
hei*ein  zusammenhängende  Lesestücke  liefern.  Wenn  nun  aber 
der  Schüler,  so  wie  es  die  Lehrpläne  verlangen,  die  Formen  vor 
der  festen  Einprägung  erst  auf  induktivem  Wege  aus  dem  Lese- 
buche gewinnen  soll,  so  ist  gerade  zusammenhängende  Lektüre 
für  die  erste  Aneignung  der  Formenlehre  ein  ganz  undenkbarer 
Lehrstoff.  Was  also  tbun,  um  das  induktive  Verfahren  zu  er- 
möglichen und  doch  die  traurigen  Folgen  der  Einzeisätze  zu  Ter- 
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hüten?  Es  wird  ein  Wort  aufgegriffen,  das  ein  geeignetes  Para- 
digma für  das  gerade  zu  behandelnde  Pensum  abgeben  könnte 
(yetagyog);  dieses  wird  zum  Topus  erhoben,  um  andere  formell 
gleichwertige  und  zugleich  begrifflich  verwandte  Vokabeln  zu 
6nden  (ayQog^  xagnog);  und  nun  genQgl  ein  ganz  bescheidenes 
Mafs  von  Phantasie,  um  mit  dem  Aufgebot  einiger  anderer, 
wenigsten«  formell  gleichgearteter  Wörter  Sätze  zustande  zu 
bringen;  ich  meine  Cinzelsätze,  die,  weil  sie  sich  alle  um  die 
Begriffe  ysooQyog,  ä/Qogy  xaqnog  drehen,  nichts  von  der  zer- 
streuenden Kraft  anderer  Einzelsätze  an  sich  haben.  Doch  es 
scheint  fast,  als  meinte  M.  auf  diese  Weise  vielfach  sogar  eine 
zusammenhängende  Lektüre  geschaffen  zu  haben.  Die  vielen 
Absätze,  in  die  zahlreiche  Lesestöcke  nach  Art  schlechter  Romane 
geteilt  sind,  erwecken  doch  mindestens  den  Verdacht,  als  halte 
M.  in  solchen  Fällen  zwar  nicht  die  ganzen  Nummern,  aber  doch 
die  einzelnen  Abschnitte  für  etwas  Zusammenhängendes.  Dem 
gegenüber  mufs  festgestellt  werden,  dafs  der  innere  Zusammen- 
hang auch  hier  meist  entweder  ganz  fehlt  oder  nur  ein  lockerer 
ist  und  selbst  da,  wo  er  besteht,  vielfach  einen  korrekten  gram- 
matischen Ausdruck  nicht  gefunden  hat.  Das  gilt  sogar  von  den 
durch  Semikolon  geschiedenen  Teilen  einzelner  Sätze  (z.  B.  S.  8: 
Ol  naXahol  tovg  twy  ^Ivd&v  tsoipovg  iyxcoiMKX^ovcft'  noUol 
TCdV  (ToqxSv  vno  divdqo^g  tov  ßlov  didyovaiv,)  Natilrlich  kann 
selbst  die  glöcklichste  Phantasie  tadellose  Einzelsätze  oder  etwas 
wirklich  Zusammenhängendes  nur  dann  schaffen,  wenn  ihr  ein 
gewisses  Mafs  grammatischer  Mittel  zu  Gebote  steht.  Über  dieses 
Mafs  aber  konnte  der  Verfasser  auf  den  ersten  Seiten  noch  nicht 
verfugen,  wenigstens  nicht  so  weit,  dafs  er  Zusammenhängendes 
zum  korrekten  Ausdruck  zu  bringen  hoffen  durfte;  es  sei  denn, 
dafs  er  durch  unzeitiges  Fortschreiten  zugleich  in  der  Deklinations- 
und in  der  Konjugationslehre  den  Schüler  in  die  Gefahr  des 
Verwirrtwerdens  führte.  Auf  den  späteren  Seiten  hat  er  sich 
selbst  die  Mittel  entzogen,  insofern  er  in  den  Sätzen  zur  Ein- 
übung der  ganzen  Deklinationslehre,  der  Komparation,  der  Ad- 
verbia  und  der  Pronomina,  im  ganzen  auf  51  Seiten  nur  eine 
beschränkte  Zahl  von  Formen  des  Präs.  Akt.  auf  w,  dazu  stvat^ 
iffri,  sMj  von  Formen  der  Vergangenheit  aber  gar  nur  ^v  und 
^ffay  verwenden  wollte.  Der  Leser  wird  aus  dem  Gesagten  er- 
sehen, dafs  diese  Lesestücke  einen  höchst  unerquicklichen  Ein- 
druck machen  müssen.  Es  ist  fast,  als  ob  M.  auf  Gediegenheit 
des  Inhalts  von  vornherein  verzichten  zu  sollen  gemeint  habe; 
wird  sie  doch  selbst  da  vermifst,  wo  sie  nach  der  Einführung 
des  Lesestückes  am  sichersten  erwartet  werden  mufs.  Wer 
dieses  Urteil  auf  seine  Richtigkeit  prüfen  will,  vergleiche  einmal, 
wie  es  Referent  gethan  hat,  was  M.  nach  den  Worten  ^Hoodorog 
'A^€f*$aicey,  tfiv  r^g  KaQiag  ßatsiXstav^  cods  iyxoniki  ^st  er- 
zählt,   mit  dem,    was  im  Herodot  thatsächlich   steht.     Übrigens 
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sind  auch  grammatische  Fehler  nicht  etwas  Seltenes.  Um  mich 
auf  die  Sätze  zur  zweiten  und  ersten  Deklination  lu  beschrSnken, 
so  lesen  wir  S.  4:  ^OXiyo^  fiip  Innok  %o  ipoßcqiv  d^qiov  (den 
Wolf)  (pevyovifty  noXXol  6i  »vxlia  äfkvrovtf^v  (M.  unterdrückt 
hinter  ^iv  opzeg  ol  und  setzt  aikvvovaiv  für  äfivpoyca^j  jeden- 
falls weil  der  Schuler  z.  Z.  weder  oyrsg  noch  dfivvoyra^  Ter- 
steht);  S.  5:  o  Ilovtog  EvU^vog  (Stellung!);  S.  11:  ^O  t^q 
(ftganäg  (ftQatijydg  SnaQTtäTijg  ^v,  olov  r^  iv  Ulctraiatg 
fjbdx^  Ilavaaviag  (1.  A»  tj  —  f^^xf}).  — 

Es  hat  wahrlich  keinen  Zweck,  noch  besonders  nachzuweisen, 
dafs  die  weiteren  Lesestöcke  um  nichts  hesser  sind.  Eigentüm- 
lich ist  dem  Herausgeber  in  diesen  eine  gewisse  Vorliebe  für 
den  Dialog.  Wie  weit  sich  solche  Stöcke  in  der  Form  von  den 
Platonischen  Dialogen  entfernen,  mag  ein  kurzes  Beispiel  lehren. 
Leonidas  verabschiedet  sich  480  von  seiner  Gemahlin  Gorgo. 
A,  ^AnoXXov  xal  ol  aXXok  &Boi,  (fei^fve  t^v  iy^v  /vpaTxa. 
OiQB,  yvyatj  tbv  i(iov  d-dvarov  (ftyfl*  Xalgs.  F.  XaXgs,  avsq. 
^Q  d-eoi,  (Soil^eTs  t^v  tov  avÖQog  danida,  *0  d-dvatoq  rj  <tj 
Ywatnil  TtixQog  fh4v,  XafATtgd  d'i^  fivijfirfj.  Xatgs,  Asrnvlda. 
A.  XaXQB,  yvyai.  In  einem  andern  Dialoge  will  ein  Schuler 
an  Pythagoras  eine  Frage  richten.  Dieser  fährt  ihm  sofort  ober 
den  Mund:  *Si  nat^aicinay  noXX  sx^k  (f$y^  »aXd,  Gleichwohl 
möchte  der  Scbulfr  gar  manches  fragen:  q>iX£  ydq  as  dg 
natiga'  ovdelg  fiälXoy  <f€  ^iXcifj  &v  ^  iyai,  *Hfi,€tg  ndvxcg 
(f€  (piXovfA€V*  (TV  ydg  ^(läg  (piXetg.  Das  heifst  q>tXä  an  zu- 
sammenhängenden Stöcken  üben.  Die  Briefe  dieses  Abschnittes 
--  wenigstens  in  dieser  Menge  ebenfalls  ein  diesem  Obungsbuche 
eigentümliches  genus  —  stehen  auf  gleichem  Niveau.  Einige 
lesbare  Bearbeitungen  Äsopischer  Fabeln  werden  das  Gesamturteil 
nicht  ändern  können. 

M.s  Übungsbuch  strebt  wie  viele  andere  Obungsböcher  eine 
induktive  Aneignung  der  Formen  aus  dem  Lesestoffe  als  Vor- 
bereitung der  festen  Einprägung  an;  und  es  mag  sogar  sein,  dafs 
eine  solche  Aneignung  mit  Benutzung  dieses  Buches  besser  als 
mit  Benutzung  anderer  Böchcr  erreicht  werden  kann.  Damit 
spreche  ich  freilich  ein  zweifelhaftes  Lob  aus;  ich  wenigstens 
kann  diese  Art  von  Induktion  nur  als  einen  Zeitverlust  be- 
trachten. Auch  das  Mittel,  das  M.  anwendet,  um  die  Aufmerk- 
samkeit des  Schölers  zu  concentrieren,  ist  keineswegs  neu;  aber 
es  ist  vielleicht  von  keinem  so  handwerksmäfsig  angewendet 
worden  wie  gerade  von  M.  Der  Schüler  wird  bei  der  Verwandt- 
schaft des  Inhalts,  die  seine  Einzelsätze  (oder  zusammenhängenden 
Sätze?)  mit  einander  verbindet,  nicht  zerstreut,  aber  desto  mehr 
gelangweilt  sein.  Die  grammatisch-stilistischen  Gebrechen  aber, 
an  denen  M.s  Buch  leidet,  verbieten  doch  geradezu  seine  Ein- 
führung zu  befürworten.  Unsere  Kinder  machen  die  erste  Be- 
kanntschaft mit  der  deutschen  Schriftsprache  an  Lesestficken  in 
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tadellosem  Stile  und  korrektem  Deutsch,  nicht  in  dem  Kauder- 
welsch der  Ungebildeten.  So  soll  auch  die  fremde  Sprache,  die 
der  Schuler  höherer  Lehranstalten  erlernen  wil],  gleich  in  dem 
ersten  Cbungsbuche  in  einwandsfreier  Gestalt  geboten  werden, 
gleichgiltig  ob  in  Einzelsätzen  oder  in  zusammenhängenden  Stücken. 
Ohne  gerade  in  die  Forderung  anderer  einzustimmen,  dafs  schon 
dem  Anfänger  ausnahmslos  griechische  Originalsätze  vorgelegt 
werden  sollen,  mufs  ich  doch  jenes  als  unerläfslich  bezeichnen, 
wenn  anders  der  Unterricht  zugleich  eine  Vorbereitung  auf  die 
Originale  der  höheren  Stufen  sein  soll.  Und  auf  diese  wird  der 
Schüler  von  H.  nicht  vorbereitet,  ja  ich  mufs  sagen,  der  Boden, 
auf  dem  die  Saat  der  höheren  Klasse  aufgehen  soll,  wird  von 
ihm  durch  die  zahlreichen  Unebenheiten  seiner  Lesestücke  ver- 
dorben. Das  Urteil  mag  hart  klingen;  aber  Stücke  wie  der  Dialog 
des  Pythagoras  und  seines  Schülers  fordern  es  heraus. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 


Moliere;*^  Uea  fe'mmea  aavaBtea,  Conn^die  en  einq  aetea.  Für  den 
Schalgebranch  herausgegebeo  von  E.Paria  eile.  I.  Teil:  Bioleitaagf 
und  Text.  II.  Teil:  AamerkuBgeo  uod  Wörterverzeichois.  Leipzigs 
1896,  G.  FreyUg.    XXII  a.  146  S.     Beide  Teile  geb.  1,50  M. 

Den  bisher  erschienenen  Ausgaben  von  Moliöres  Les  femmes 
savantes  reiht  sich  die  vorliegende  in  ebenbürtiger  Weise  an. 
Nachdem  der  Verf.  in  der  Vorbemerkung  die  Quellen  bezeichnet 
hat,  welche  bei  der  Abfassung  der  Einleitung  und  für  die  An- 
merkungen benutzt  worden  sind,  giebt  er  zunächst  einen  kurzen, 
dem  Bedürfnis  der  Schule  durchaus  genügenden  Überblick  über 
Moiiöres  Leben,  läfst  sodann  die  für  das  Verständnis  des  Stückes 
selbst  unentbehrliche  Einleitung  folgen  und  fügt  als  wertvolle 
Beigabe  schliefslich  einen  ebenso  interessanten  wie  belehrenden 
Abschnitt  über  die  Pariser  Theaterzustände  zu  Molieres  Zeit  an. 

Die  Ausgabe  besteht  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der  erste 
Einleitung  und  Text,  der  zweite  Anmerkungen  und  Wörterver- 
zeichnis enthält.  Die  Anmerkungen  sind  mit  grofser  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet und  bringen  in  gedrängter,  dem  Verständnis  des 
Schülers  angemessener  Darstellung  nicht  blofs  sachliche  Erklä- 
rungen, sondern  erläutern  auch  in  ausgiebigem  Hafse  zahlreiche 
Eigentümlichkeiten  der  Moliöreschen  Diktion  und  passen  sie  dem 
modernen  Sprachgebrauch  an.  Ref.  hätte  nur  noch  gewünscht, 
dafs  der  Verf.  zu  et  sage  ...  (S.  18  Z.  1)  eine  Erläuterung  bzw. 
Ergänzung  gegeben  und  le  joerisse  S.  90  Z.  10  sowie  baühr 
S.  91  Z.  2  entweder  unter  die  Anmerkungen  oder  in  das  Wörter- 
verzeichnis aufgenommen  hätte. 

Ungenaues  bzw.  Unrichtiges  kommt  nur  ganz  vereinzelt  vor. 
So  steht  im  Text  S.  5  Z.  7  les  sains,  während  die  Anmerkungen 
Ce$  sains  aufweisen.  Ferner  findet  sich  im  Text  S.  14  Z.  21  E 
8t.  Et;   S.  18  Z.  11   fehlt  nach  mieux,   S.  30  Z.  14  nach  consus, 
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S.  66  Z.  12  nach  plaire,  S.  97  Z.  4  nach  coeur  die  InterpuDktion, 
und  S.  43  steht  ^  st.  A.  S.  68  Z.  14  ist  an  Stelle  de«  Frage- 
zeicheDs  eio  Komma  zu  setzen,  Z.  25  in  jamais  die  Stellung  des 
j  zu  bessern  und  S.  75  Z.  5  leur  und  leurs  zu  ändern.  In  den 
Anmerkungen  mufs  23,10  (S.  108)  getilgt  werden,  .da  sich  die 
Bemerkung  noch  auf  23,9  bezieht.  Zu  d'un  Grec  (S.  55,  13)  war 
eine  Erläuterung  wünschenswert;  statt  74, 14  (S.  120)  war  74, 13 
zu  setzen  und  zu  84,5  (S.  121)  ü  ne  fail  pas  hien  sür  die  Ober- 
tragung  empfehlenswert.  Endlich  ist  die  ZifTer  0,4  zu  90,4 
(S.  122)  zu  vervollständigen.  In  dem  Wörterverzeichnis,  dessen 
Abfassung  Sorgfalt  verrät,  ist  nur  S.  137  Z.  14  v.  o.  matt  st.  mort 
aufgefallen. 

Papier    und    Druck    des    Bändchens    sind    sauber    und   ge- 
schmackvoll 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 


Albrecht  Stauffer,  Zwölf  Gestalten  der  Glanzzeit  Athens  im 
ZasBmmenhange  der  Kulturentwicklung.  München  und  Leipzig  1696, 
R.  Oldenbourg.     LXX  u.  595  S.  gr.  8.     7  M. 

Ein  recht  gutes  Buch,  das  allen  Freunden  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  und  allen  Erziehern  der  vaterländischen 
Jugend  warm  empfohlen  zu  werden  verdient.  Nach  einer,  aller- 
dings vielfach  zu  weit  ausholenden,  aber  fesselnden  Einleitung, 
welche,  wie  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  „die  Glanzzeit  Athens 
in  die  Gesamtheit  der  Entwicklung  gleichsam  einzuordnen''  be- 
stimmt ist,  gliedert  sich  die  Darstellung,  die  überall  in  einer 
edlen,  des  grofsen  Gegenstandes  würdigen  Sprache  dahinfliefst,  in 
folgende  Abschnitte:  I.  Das  Lebensalter  des  Sieges.  1.  Kimon. 
2.  Polygnot  und  die  Kunst.  3.  Äschylus.  II.  Das  Lebensalter  der 
Höhe.  4.  Perikles.  5.  Pbidias,  die  Gesellschaft  und  die  Kunst. 
6.  Sophokles.  7.  Herodot.  IH.  Das  Lebensalter  der  Krise.  8.  AI- 
kibiades.  9.  Aristophanes,  die  Gesellschaft  und  die  Kunst.  10.  Euri- 
pides.  11.  Thukydides.  12.  Sokrates.  Diese  Anlage  des  Werkes 
ist  nicht  einwandfrei.  Ob  Herodot,  den,  wie  Referent  glaubt, 
StaufTer  überschätzt,  zusammen  mit  Perikles  dem  „Lebensalter 
der  Höhe''  zuzuweisen  war,  bleibe  dahingestellt.  Aber  ungern 
vermifst  man  Gestalten  wie  Miltiades,  Themistokles,  Xenophon. 
Auch  die  Ausfuhrung  leidet  wiederholt  an  dem  Fehler,  dafs  die 
sehr  gründlichen  Vorstudien  und  die  ausgebreitete  Litteratur- 
kenntnis  des  Verfassers  diesen  wiederholt  zu  weit  ab  von  dem 
eigentlichen  Thema  führen  und  dadurch  eine  scharfe  und  bestimmte 
Ausprägung  der  Hauptgestalten  einigermafsen  beeinträchtigen.  So 
ist  die  Würdigung  des  Demosthenes  S.  490,  wo  übrigens  statt 
der  ersten  Auflage  von  Schäfers  Demosthenes  die  zweite  aus  den 
Jahren  1885/87  (vgl.  hierüber  jetzt  die  ausgezeichnete  Schrift  von 
Asbach,  Zur  Erinnerung  an  Arnold  Dietrich  Schäfer,  Leipzig  1895, 
S.  11)  zu  citieren  war,  zwar  an  sich  sehr  lesenswert,  ebenso  der 
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sich  daranschlieflsende  Ausblick  auf  Aristoteles  und  auf  das  Athen 
im  Römerreiche;   aber  es  stört  diese  Abschweifung  die  Aufnahme 
eines  Bildes    des  Sokrates.     So    feinsinnig   ferner  die  zahlreichen 
archäologischen  Betrachtungen  und  Erörterungen,  .die  Verf.,  viel- 
fach in  Anlehnung  an  Furtwänglers  Meisterwerke,  darbietet,  auch 
sind,    Ref.  meint   doch,    dafs  eine  gröfsere  Beschränkung  in  der 
Besprechung   von   Detailfragen    dem  Buche    zum  Vorteil    gereicht 
hätte.     Doch   wir   wollen    mit    dem  Verf.  darüber   nicht  rechten, 
sondern  uns  lieber  seines  schönen  Buches  freuen,   das    niemand 
ohne  Genufs    und  Belehrung    aus    der  Hand    legen   wird.     Lasse 
sich    niemand    durch    den    allzu   selhstbewufsten  Ton   der  wenig 
glucklichen  Vorrede  abschrecken!   Das  Buch  reiht  sich  dem  Besten 
an,    was    unsere  vielschreibende  Zeit    über  Athen    und   die  Tage 
seines  Glanzes  schon  geschrieben  hat.   Es  ist  schwer,  den  grofsen 
Gedankenreichtum    dieses    starken   Bandes    anzudeuten.     Um   in- 
dessen   eine    ungefähre  Vorstellung    von    der    Betrachtungsweise 
Staußers  zu  geben,   seien  einige  seiner  Gedanken  hier  mitgeteilt. 
,.Das   Lebensalter    des   Sieges*S    eingeleitet    mit    dem  Worte 
Pindars  fragm.  4,  4  *Q  tai  Xinagal  »al  iofftiffctpot  xal  doiSifioi 
*EXXddoq    SQSKffi,a,    xXeival  ^A&ävat,    iai>fi6i'tov  nToXie&Qov, 
bringt    zuerst   eine  Würdigung  Kimons.    Oberall   in  seiner  sol- 
datischen Laufbahn   bethätigte   er  die   reinste  Vaterlandsliebe,   in 
der  das  Hochherzige  seiner  Natur  sich   in  bewunderungswürdiger 
Art  offi^nharte.     Echt  und  durchaus  der  Sache  zugewandt,   zeich- 
nete sich  Kimons  Patriotismus  durch  Unbefangenhoit  und  Freimut, 
durch  eine  Begeisterung  und  Hingebung  aus,  die  bei  eintretenden 
Konflikten  ihn  zur  edlen  Selbstverleugnung  befähigte.    Ihm  schlug 
das  Herz  warm  für  sein  Athen,    aber  auch  ffir  das  ganze  Hellas, 
wie   es   eben    befreit   sich   erhob.     Er  fühlte  sich  nicht  blofs  als 
der  Vorkämpfer    seiner   seemächtigen  Heimat,    sondern    auch  als 
Streiter  für  die  hellenische  Nationalität  gegen  die  grofsen  Despoten 
des  Ostens.     Hierauf  erörtert  Verf.  „Polygnot  und  die  Kunst*'. 
Polygnots  Kunst    ist    erfüllt  von    dem   eigentlichen  Lehenseehalte 
der  grofsen  Jahre  des  siegenden  Griechentums  und  seiner  Führer, 
der  Athener,  und  sie  wird  dadurch  der  volle  Ausdruck  der  Welt- 
und    Lebensanschauung    derselben.       Durch    das    Beispiel    ihrer 
geistigen  Bedeutung   und    die  Kühnheit  wie  Geschlossenheit  ihrer 
Mittel  wird  sie  die  entscheidende  Macht  für  die  Kunstentwicklung. 
Führend,  erziehend,  begeisternd,  wirkt  sie  auf  den  gröfsten  Kunst- 
genius des  kommenden  Lebensalters,  erstreckt  sich  mit  der  Fülle 
ihrer  köstlichen  Anregungen  auf  die  Plastik  nicht  minder  als  auf 
die  Malerei,   ja  sie  dringt   bis  in  die  tiefer  gelegenen  Kreise  des 
Kanstband Werkes,   indem   sie   zumal   innerhalb   der  Vasenmalerei 
mit  einer  Art  von  zauberischer  Gewalt  sich  geltend  macht    Poly- 
gnots Phantasie  hat  die  Macht  den  Olymp  zu  erfliegen,    und    er 
bewegt  sich  frei  in  der  höheren  Welt  der  Heroen,   deren  über- 
menschliche Gröfse   er   vor   das   sinnliche  Auge    des   staunenden 
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Menschen  hinstellt.  So  gut  wie  der  Odysseus  des  Dichters  dringt 
er  in  die  Unterwelt,  und  er  getraut  sich,  das  was  er  dort  er- 
fahren der  Welt  zu  offenbaren.  Aber  indem  er  in  dem  Kreise 
der  Überlieferungen  Ober  die  Götter  und  Heroen  zu  atmen  scheint, 
spricht  er  durchaus  als  ein  lebendiger  und  gegenwärtiger  Mensch 
zu  seinen  Volksgenossen.  Er  läfst  keineswegs  den  Mythus  nur 
auf  sich  wirken,  yielmehr,  er  wirkt  auf  ihn  zurück.  Indes  der 
Mythus  ihm  das  religiöse  Leben  der  Vergangenheit  öbermittelt, 
haucht  er  ihm  das  der  Gegenwart  ein.  So  wird  der  Mythus 
lebendig  erhalten,  ja,  er  erweitert  sich,  indem  er  sich  mit  dem 
Gehalt  der  Gegenwart  verbindet,  und  er  yeredelt  sich,  indem 
gegenöber  den  steigenden  sittlichen  Anforderungen  die  Spuren 
einer  niedrigeren  sittlichen  Anschauung  zurflcktreten  und  gleich- 
sam verlöschen.  Der  Kunstler  spricht  in  seiner  Art,  den  Mythus 
zu  gestalten,  den  entscheidenden  religiösen  Inhalt  seines  Zeitalters 
aus,  indem  er  sein  Vertrauen  auf  die  Götter,  die  unter  Athens 
Leitung  Hellas  befreiten,  seine  Dankbarkeit  gegen  sie  in  seinen 
Werken  verkündet  und  die  sehnsöchtige  Frage  der  Zeitgenossen 
über  das  Schicksal  des  Menschen  nach  dem  Tode  im  Sinne  einer 
hoffenden  Seele  bebandell.  Das  ist  Polygnots  Unsterblichkeit, 
(lafs  er  zuerst  eine  solche  Stellung  erobert  und  den  Späteren  er* 
schlössen  hat,  die  den  Kunstler  ßhig  zeigte,  den  höchsten  Beruf, 
an  der  Ausgestaltung  der  menschlichen  Ideale  zu  arbeiten,  ebenso 
wirksam  zu  oben,  wie  das  vorher  nur  der  Dicbter^zu  thun  ver- 
mochte. —  Wie  Kimon  und  Polygnot,  stand  auch  Äschylus  auf 
dem  Grunde  der  Volksanschauung,  die  seinen  Geist  nährte;  wie 
jene,  erhob  auch  er  sich  inmitten  der  grofsen  Erlebnisse  der 
Befreiungszeit  zur  Höhe  empor  und  erlangte  die  Reife  des  Cha- 
rakters. Was  ihn  vor  allen  Grofsen  seines  Lebensalters  aus- 
zeichnete, war  dies,  dafs  er  als  gröfster  Dichtergeist  mit  den 
Mitteln  der  Sprache  wirkte.  Er  trat  als  der  erste  religiöse  und 
sittliche  Sprecher  unter  seine  Volksgenossen,  und  er  redete  zu 
ihnen  mit  einer  unerhörten  Geisteskraft,  mit  einer  erhabenen 
Phantasie,  tiefsinnig  und  ernst  von  den  göttlichen  und  mensch- 
lichen Dingen.  Wiewohl  darin  alle  Volksgenossen  Qberragend, 
blieb  er  dabei  doch  ganz  und  gar  einer  der  Ihren.  Ja  eben  diese 
Gleichartigkeit  machte  ihn  zu  einem  geistigen  Fährer  des  Volkes, 
zu  einem  Propheten,  berufen,  die  religiösen  und  sittlichen  Ideen 
desselben  zu  deuten,  zu  lautern,  zu  verklären.  In  dieser  Art  hat 
er  die  Tragödie,  die  bei  den  Dionysischen  Volksfesten  gespielt 
wurde,  zu  einem  Organ  der  Volksbildung  im  besten  Sinne  zu  er- 
heben vermocht. 

PCir  das  „Lebensalter  der  Höhe"  hat  Verf.  passend  als  Motto 
Thuk.  2,  41  gewählt.  Auf  staatsmännischem  Gebiete  war  Perikles 
der  höchste  Ausdruck  des  griechischen  Genius.  Alle  die  Grofsen 
der  lebenswirksamen  Persönlichkeiten  seiner  Zeit  wQrdigten  seine 
Gröfse.    Nicht  hesser  in   der  That  hätte  Phidias  seinen  groben 
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Freund  feiern  k6nnen,  als  indem  er  ihn  auf  dem  Schilde  der 
Athene  des  Parthenon  als  VorUmpfer  gegen  die  Amazonen  dar- 
stellte, recht  augenscheinlich  damit  auf  die  Eigenart  des  Staats- 
mannes hindeutend,  der,  wenn  einer,  ein  kfthner  Streiter  gegen 
alle  Barbarei  und  für  die  Kultur  der  Heimat  war.  Sophokles  aber 
hat  doch  nur  als  ein  Mitlebender  des  Perikles  die  herrlichen  Worte 
im  Ödipus  vom  Staatsmanne  sagen  können,  der  also  geartet  ist, 
dafs  er  alle  Sorgen  der  Bürger  als  die  eigenen  und  zu  den  eigenen 
fühlte. 

Hit  feinem  archäologisch-künstlerischen  Verständnis  schildert 
sodann  Stauffer  „Phidias,  die  Gesellschaft  und  die  Kunst". 
Besonders  sei  hier  auf  die  schöne  Würdigung  des  Parthenon- 
tempels und  speziell  dessen  hingewiesen,  was  der  Künstler  in 
dem  Fries  der  Cellawand  vor  Augen  stellte  (S.  165  ff.) :  Ein 
heiliges,  ein  grofses  Werk  ist  hier  geleistet.  Mit  einer  Kunst,  die 
alles,  was  blofs  fesselt  und  den  freien  Ausdruck  hindert,  nun 
glücklich  abgestreift  hat  ist  eine  monumentale  Urkunde  zur  Ehre 
des  attischen  Volkes  aufgerollt,  die  das  würdige  Gegenstück  der 
preisenden  Leichenrede  des  Perikles  bildet.  Der  alle  diese  Welt 
von  Kraft  und  Gewandtheit,  von  Freiheit  und  Frische,  von  äufserer 
Schönheit,  die  das  Gefühl  einer  abgeklärten  inneren  Bildung  er- 
weckt, seinen  Mitbürgern  absah,  wie  liebte  er  sein  Vaterland,  be- 
geistert und  begeisternd  wie  sein  Freund,  der  grofse  Staatsmann. 
Aber  wie  bei  diesem  hält  dem  stolzen,  attischen  Staatsbewufstsein 
die  Mafsbaltung  die  Wage;  kräftig  und  ernst  spricht  sich  der 
Glaube  aus,  dafs  die  nationale  Beligiosität  das  Unterpfand  alles 
Glückes  und  aller  Kultur  Athens  sei  und  die  Voraussetzung  dafür. 
Phidias  ist  das  Gestirn  geblieben,  das  die  attischen  Künstler  und 
die  griechischen  immer  wieder  leitete  und  auf  die  höchsten  Ziele 
verwies.  Zwar  die  attische  Kunst  und  die  griechische  hat  noch  weite, 
herrliche  Gebiete  erobert,  nachdem  dieser  dahingegangen  war. 
Die  attische  Schule  des  Kephisodot,  des  Praxiteles  und  Skopas 
hat  die  Sprache  der  plastischen  Kunst  noch  unendlich  verfeinert, 
und  der  Geist,  in  dem  sie  arbeitete,  wenn  auch  weniger  macht- 
voll, war  doch  reich  an  neuen  Offenbarungen.  Das  Gleiche  darf 
man  selbst  noch  von  der  griechischen  Kunst  der  hellenistischen 
Zeit  sagen,  denkt  man  nur  etwa  an  die  neue  und  gesteigerte 
Ausdrucksfähigkeit,  welche  sich  die  Zeit  zu  schaffen  weifs,  um 
ihr  Empfinden  und  ihren  Geschmack  zu  äufsern,  oder  erinnert 
man  sich  an  die  Ausbildung  einer  Kunst  des  Schmerzes,  einer 
neuen  idealistischen  und  realistischen  Kunst  der  Geschichte,  des 
Bildnisses  und  des  Genres.  Aber  wenn  die  Kunst  noch  Jahr- 
hunderte fortfuhr.  Neues  zu  sagen  und  es  in  neuer  Form  zu 
sagen,  so  blieb  darum  Phidias  nicht  minder  wirksam.  Eben  jene 
bezaubernde  Kunst  der  Attiker  im  vierten  Jahrhundert  hat  über 
die  Kunstrichtung  des  ausgehenden  fünften  hinweg  an  den  Meister 
des  Parthenon  wieder  angeknüpft,  wie  das  an  der  schönen  Eirene 
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mit  Plutos  in  München  sich  überzeugend  vor  Augen  stellt.  Noch 
später  aber  bat  eine  Bewegung,  die  auf  das  Studium  des  Phidias 
und  seines  Kreises  zurückwies,  die  griechische  Kunst  vor  einer 
noch  dringenderen  Gefahr  glucklich  bewahrt,  als  die  gewesen  ist, 
welche  in  der  letzten  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts  der  attischen 
drohte.  Denn  in  noch  weit  höherem  Grade  als  damals  fährte 
die  herrschende  Richtung  zu  Übertreibungen.  Manier  und  hohles 
Pathos  bei  äufserer  Bravour  und  Virtuosität  schienen  den  Geist 
einer  echten  und  gesunden  Kunst  verdrängen  zu  sollen.  Die 
Wiederbelebung  aber  der  Kunst  des  Phidias  brachte  das  gestörte 
Gleichgewicht  zurück;  und  so  ist  es  geschehen,  dafs  die  Griechen 
noch  dann,  als  sie  schon  unter  römische  Herrschaft  gekommen 
waren,  Werke  schufen,  die  eine  späte  Nachwelt  als  unerreichbare 
und  göttliche  pries.  So  haben  die  Kenner  und  Künstler  der 
italienischen. Renaissance  und  später  Winckelmann  in  dem  Torso 
des  Belvedere,  der  dieser  späten  griechischen  Richtung  entstammte, 
ein  Höchstes  der  Kunst  gesehen.  Aber  noch  gröfsere  Dienste 
freilich  hat  sie  dadurch  der  Welt  geleistet,  dafs  sie  auf  diese  Art 
sich  die  Fähigkeit  aneignete,  Rom  und  die  römische  Welt  mit 
unzähligen  Kopieen  nach  den  Meisterwerken  der  Kunstler  der 
grofsen  schöpferischen  Zeit  zu  erfüllen.  Denn  nur  so  wurde  die 
grofse  griechische  Kunst  erhalten  für  die  neue  Kunstwelt  der 
europäischen  Renaissance,  und  nur  so  konnte  sie  der  italienischen 
Plastik  und  Malerei  den  grofsen  Dienst  leisten,  gleichsam  ihrem 
SchafTen  fortwährend  Ideale  der  Kunst  vor  Augen  zu  stellen. 
Konnte  aber  in  dieser  Epoche  Phidias  doch  nur  mittelbar  und 
sozusagen  unerkannt  seine  segensreiche  Macht  erweisen,  so  hat 
er  im  neusten  Europa,  seitdem  die  Kunst  des  Parthenon  wieder 
erschlossen  wurde,  noch  einmal  eine  Zeit  unmittelbarer  Einwirkung 
begonnen. 

Sophokles  hat  unter  den  Führern  des  Perikleischen  Zeit- 
alters am  gluckliebsten  den  Lebenslauf  durchmessen,  und  über* 
haupt  ist  sein  Leben,  wie  das  Goethes,  eines  der  glücklichsten 
aller  Zeiten.  Die  Freude,  die  für  seine  Mitbürger,  alle  Griechen 
und  die  Gebildeten  des  ganzen  Altertums,  endlich  für  die  zur 
freien  Bildung  emporgestiegenen  Völker  des  germanisch-romanischen 
Kulturkreises  aus  seinen  Werken  strömte,  wurde  noch  übertroffen 
durch  die  religiöse  und  sittliche,  gemütliche  und  geistige  Erhebung, 
welche  sie  bewirkten.  Zu  alledem  kommt  noch  die  vollkommene 
Form  derselben,  die  sie  zu  begeisternden  Vorbildern  für  die  Genien 
erhob.  Durch  alles  dieses  ist  er  unter  die  gröfsten  Wohlthäter 
eingereiht.  Seiner  Persönlichkeit  selbst  aber  ist  die  höchste  Gunst 
geworden,  die  dem  Menschen  hier  unten  zugemessen  werden 
kann,  die  nämlich,  ausgezeichnete  Anlagen  aufs  vollste  zu  ent- 
falten und  die  Grundkräfte  seines  Wesens  zum  schönsten  Gleich- 
mafs  auszubilden.  Einer  Jugend  voll  blühender  Schönheit  .folgte 
ein  Mannesalter  von  herrlicher  Reife  und  diesem  ein  Greisenalter 
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ToU  milder  Weisheit  und  Würde.  Der  JöDgling  führte  den  Sieges- 
reigeu  für  die  Schlacht  bei  Salamis  an,  der  Mann  stand  unter 
den  Ersten  der  grofsen  Zeit  des  Perikles,  und  dem  Greise  blieb 
es  doch  erspart,  den  Zusammenbruch  Athens  noch  zu  erleben, 
und  auch  in  der  Zeit  der  politischen,  geistigen  und  sittlichi^n 
Krisis  verliefs  ihn  niemals  die  Hofl'nung.  Geistig  und  körperlich 
gewann  er  Freiheit  und  Schönheit,  und  eine  äufserst  gluckliche 
Gemutsanlage  bewahrte  ihn  vor  innerer  Zerrissenheit  und  Not. 
Was  seinen  Dichtungen  ihren  unvergänglichen  Zauber  lieh,  das 
hatte  in  seiner  Persönlichkeit  Leben,  und  die  Ideale,  die  sie  er- 
füllten, waren  die  seines  Herzens.  £r  strebte  ernstlich  danach, 
der  reine  Mensch  zu  werden,  den  er  klar  und  schlicht  in  seine 
Schöpfungen  einführte,  menschlich  gesinnt  zu  sein,  in  allem 
Mafs  zu  halten,  frommen  Herzens  und  furchtlosen  Geistes  zu  sein. 
So  milde  und  gutherzig,  so  heiter  und  liebenswürdig  war  er,  dafs 
er  allgemeine  Zuneigung  erweckte.  Selbst  die  Komödie  hat  ihm 
gegenüber  ihre  Bosheit  verleugnet.  Der  Komiker  Phi-yniclios  hat 
die  bewunderungswürdige  Harmonie  seines  segensreichen  Lebens 
gepriesen,  und  Aristophanes  hat  ihn  inmitten  der  beiden  grofsen 
Rivalen  als  den  unantastbaren,  über  allen  Streit  erhabenen,  fried- 
seligen Dichter  in  einer  Situation  dargestellt,  die  einer  Apotheose 
gleichkam.  Von  seinem  Äufseren  giebt  uns  die  herrliche  Statue 
im  Lateran  ein  Bild,  das  sein  ganzes  Wesen  wiederzugeben 
scheint.  Jeder  Zoll  ein  Künstler  und  ein  ganzer,  freier  Mensch, 
so  stellt  er  sich  dar.  In  ungezwungener  Anmut  steht  er  als  ein 
schöner,  hochgewachsener  Mann  vor  uns,  von  dem  einfachen  Ge- 
wände umhüllt,  das  den  Leib  in  harmonischen  Falten  umschliefst. 
Kraft  und  Milde»  Würde  und  Anmut,  Ernst  und  Heiterkeit,  alles 
das  kommt  hier  dem  Beschauer  entgegen.  Geistige  Klarheit  und 
Gemüt  liegt  über  dem  wohlgeformten  Antlitz  ausgebreitet.  Man 
könnte  der  Statue  ein  paar  Verse,  die  sich  unter  den  Bruchstücken 
des  Dichters  finden  und  die  seine  Geistesart  wie  ein  Lebenswahl- 
spruch ausdrücken,  als  Inschrift  beigeben:  „Das,  was  erlernt 
werden  kann,  lerne  ich;  ich  suche,  was  aufgefunden  werden  kann; 
das,  was  nur  gewünscht  werden  kann,  erflehe  ich  mir  von  den 
Göttern**.  —  Herodot  ist  kein  Athener  von  Geburt,  allein  er  ist 
ein  Philathenäer,  ein  Wahlathener,  wie  ihn  Stauffer  im  Anschlufs 
an  von  Wilamowitz  nennt.  Das  Studium  der  Perserkriege  machte 
den  Betrachter  ebenso  zum  Athenerfreund,  wie  später  den 
Historiker  der  Punierkriege,  den  Polybius,  zum  Römerfreund,  oder 
wie  es  in  unserer  Zeit  den  Historiker,  der  Deutschlands  Ent- 
wickelung  in  unserem  Jahrhundert  aufzufassen  versucht,  zum  Be- 
wuDstsein  der  ausschlaggebenden  Verdienste  Preufsens  um  das 
Vaterland  führt.  Der  treue,  wahrhaftige  und  richtig  fühlende 
Historiker,  als  den  Herodot  sich  kennzeichnet  in  seinem  Werke 
(StaulTer  S.  229),  wird  durch  den  Reisenden  ergänzt,  der  die 
Gabe,   das  Selbstgesehene  klar,  einfach,  zutreffend  wiederzugeben, 
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im  hohen  Grade  besitzt  und  im  wesentlichen  nur  in  den  Mitteln 
und  der  Schulung  einem  Alexander  von  Humboldt  oder  Darwia 
nachsteht. 

„Das  Lebensalter  der  Krise**,  von  StauOer  durch  Sätze  aus 
Pindar  und  Goethe  eingeleitet,  wird  zunächst  repräsentiert  durch 
Alkibiades.  Dieser  hat  den  Freiheitsdrang  des  Individuums,  der 
in  jener  ganzen  £poche  mächtig  sich  bethätigte,  ins  MaCslose  ver- 
kehrt. Bei  Kimon  in  frischer  Ursprunglichkeit  hervortretend,  bei 
Perikles  zum  vollsten  Bewufstsein  gehoben,  verlor  er  bei  Alki- 
biades den  Adel  echter  Freiheit.  Perikles  hatte  das  Recht  der 
individuellen  Entfallung  so  hoch  und  so  grofs  gefabt,  dafs  das- 
selbe zugleich  als  ethische  Pflicht  erscheinen  mufste.  £otwickelung 
des  ganzen  Menschen  und  des  Besten,  Tüchtigsten  und  Wert- 
vollsten, was  immer  in  ihm  verborgen  wäre,  dazu  Bethätiguog 
des  ganzen  Menschen  und  seines  Besten  innerhalb  des  Ganzen 
und  für  dasselbe,  dies  war  das  Bildungsideal  des  Perikles  gewesen. 
Alkibiades  dagegen  sah  in  dem  Hecht  der  Persönlichkeit  die 
Freiheit  des  Individuums,  allen  seinen  Gelösten,  zumal  seinem 
Ehrgeize  zu  folgen  und  ohne  jede  Bedenklichkeit  hiusichüich  der 
Mittel  durchzuführen,  was  irgend  seine  Kraft  als  durchführbar 
verspräche.  Bei  Perikles  individuelle  Freiheit  im  Dienste  und 
Zusammenhange  der  grofsen  Ziele  und  Aufgaben  eiuer  Gesamt- 
heil, die  ihrerseits  wieder  der  Menschheit  dient;  bei  Alkibiades 
individuelle  Freiheit  als  Selbstzweck  der  Persönlichkeit,  zu  ihrer 
Verherrlichung,  zu  ihrem  Genufs.  Dort  vom  Individuum  höchst- 
mögliche Tauglichkeit  verlangt,  damit  es  innerhalb  des  Ganzen 
sich  bewähren  könne;  hier  nur  Willkur  und  Schrankenlosigkeit 
demselben  zugesprochen.  Dort  ein  Individualismus,  der  zur  Ob- 
jektivität der  Persönlidikeit  gegenüber  allen  bedeutenden  Dingen 
führt,  denen  er  sich  hingiebt;  hier  ein  solcher,  der  aus  den 
Dingen  ein  Spiel  macht  und  sie  nur  in  Bezug  auf  sich  selber  an- 
erkennt. Von  der  einen  Seite  her  der  Ausblick  eröffnet  auf  eine 
erhabene  Unendlichkeit  des  Wirkens  und  Schaffens;  auf  der  andern 
Seite  im  Grunde  nur  traurige  Zwecklosigkeit.  Es  ist  ein  Gegen- 
satz zweier  Lebensalter,  die,  so  nahe  sie  beisammenliegen,  durch 
eine  jähe  Kluft  getrennt  sind.  —  Arislophanes  wie  kein  anderer 
hat  uns  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Psychologie  der  attischen 
Volksart  bis  in  die  genauesten  Einzelheiten  hinein  aufzufassen. 
Wie  er  leibt  und  lebt,  wie  er  denkt  und  fühlt,  in  seiner  ganzen 
Eigentümlichkeit  offenbart  sich  der  Attiker  in  seiner  Komödie. 
Da  treten  uns  zuerst  die  Altathener  entgegen,  und  das  sind  die 
Leute  nach  dem  Herzen  des  Dichters.  Diese  Männer,  die  noch 
nach  alter  Mode  die  Cikade  am  Schöpfe  tragen,  mit  ihren  derben 
Mänteln  und  Röcken,  das  sind  die  rechten  Kerle.  Die  haben  den 
Staat  grofs  gemacht,  nicht  freilich  durch  Geschwätz,  sondern 
durch  ehrliche,  tapfere  Thaten.  In  denen  steckt  eine  unverwüst- 
liche Kraft,    die  können  also  gründlich  sich  rühmen,  dafs  mehr 
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Jugend  in  ihnen  ist,  als  in  dem  neumodischen,  verbuhlten  Ge- 
schlechte. Freilich,  als  sie  jung  waren,  die  Schlachten  gegen  die 
Perser  mitschlugen  und  das  Reich,  die  Tribute  für  Athen  erober- 
ten, dazumal  war  man  ?ou  rauher,  derber,  aber  im  Grunde  un- 
schuldiger Art.  Schifferroheit  und  Soldatenstreiche,  das  fehlte 
nicht;  auch  ein  wenig  stibitzen  und  sonst  sich  gütlich  thun,  wenn 
es  zu  machen  war,  das  war  selbstverständlich,  aber  ebenso 
Schilferzahigkeil  und  Soldatenmut,  wie  sie  ihresgleichen  kaum 
finden.  Noch  jetzt  übrigens,  wenngleich  sie  nun  alte  Leute  sind, 
stellen  sie.  ihren  Mann,  und  sie  sind  noch  für  Besseres  zu  brauchen 
wie  dazu,  als  Zweigträger  bei  der  Panathenäenprozession  mitzu- 
thun.  Das  sind  denn  die  Beisitzer  für  Gerichte,  wie  sich's  gehört. 
Ehrliche  Hasser  zugleich,  die  den  Lakonern  nicht  so  leicht  nach- 
geben werden.  Ein  Geschlecht,  zornmütig,  wo  es  ein  Unrecht 
zu  ahnden  gilt,  von  unverwüstlicher  Lustigkeit  und  Freudigkeit 
im  Genufs  dessen,  was  das  Leben  bietet.  Tanzen  und  singen, 
trinken  und  essen,  sie  verstehen  das.  Aber  ihre  allen  Hopser 
und  Sprünge,  wie  die  Phrynichos  und  Thespis  sie  ihnen  gelehrt 
haben,  die  sind's,  an  denen  sie  allein  rechte  Freude  haben, 
wie  auch  an  den  Dichtern  guter,  alter  Art,  an  den  Äschylus 
und  Simonides,  obzwar  die  hoch  weisen  Grünschnäbel  sie  all- 
bereits  für  abgethan  erklären;  dazu  kommen  noch  als  eine  Wehr 
und  Waffe  die  alterzhausbackenen  Sprichwörter.  Wie  nur  irgend 
ein  Grieche  besitzt  Aristophanes  die  Fähigkeit  Personifikationen 
zu  schaffen,  wie  den  Demos,  den  Frieden,  oder  die  vom  Junker 
Krieg  oder  die  noch  kühneren,  welche  die  30jährigen  Verträge, 
die  von  Friedensfreunden  sehnlich  gewünschten,  in  Gestalt  von 
schönen  Mädchen  zur  Erscheinung  bringen.  Ernst  und  grols 
weifs  er  zu  dichten,  wenn  er  wirkungsvolle  Gegenbilder  zu  den 
satirischen  Zerrbildern  der  Gegenwart  hervorrufen  will,  wenn  es 
ihm  darauf  ankommt,  die  gute  alte  Zeit  in  ihrer  geträumten 
Herrlichkeit  und  Glückseligkeit  zu  preisen.  Das  alte  Recken- 
geschlecht der  Marathonstreiter,  der  Salamissieger  schreitet  dann 
dröhnend  über  die  Buhne.  Verlockend,  scbalkisch  und  von 
frischer  Lustigkeit,  freilich  zugleich  von  verwegenster  Sinnlichkeit 
ist  er,  wenn  er  seine  Schlaraffenbilder  sorgloser  Genüsse  in  Festes- 
freuden, Reigentänzen  und  Lustbarkeiten  aller  Art  mit  den  frisch- 
sten und  sattsten  Farben  entfaltet.  Zumal  der  Zustand  des 
süüsen  Friedens  nach  den  tausend  Belästigungen  und  Beschwerden 
des  verhafsten  Krieges,  wo  der  Landniann  seinen  Arbeiten  und 
Freuden  zurückgegeben  ist,  wird  in  lebensvollen  Idyllen  dargestellt. 
Besonders  zeichnen  sie  sich  durch  ein  unendlich  liebevolles  und 
inniges  Naturgefühl  aus.  Wie  der  Krieg  den  Attikern,  die  durch 
ihn  von  ihren  Landbesitzungen  abgetrennt  wurden,  eine  früher 
nicht  so  gekannte  Sehnsucht  nach  dem  freien,  behaglichen  Land- 
leben erweckte,  so  giebt  dem  niemand  wirksameren  Ausdruck  als 
Aristophanes.     Wie  dieser  das  Aufsenbild  dieses  Lebensalters  in 


728     ^-  Stauffer,  Zwölf  Gestalten  der  GUcxzeit  Athens, 

all  seiner  Farbigkeit  und  Unruhe,  in  seiner  Mannigfaltigkeit  und 
Verkehrtheit  wiederspiegelt,  so  bringt  £uripides  die  ganze  inner- 
lichkeit  desselben,  die  bedeutsame  Steigerung  des  geistigen  Ge- 
haltes, aber  auch  der  seelischen  Zwiespältigkeit  eindrucksvoll  zum 
Bewufstsein.  Als  Dichter  führte  Euripides  die  mythische  Tragödie 
bis  an  die  Grenzen  ihrer  künstlerischen  Lebensfähigkeit.  So 
schöpferisch  er  war,  er  gerade  war  es,  der  die  attische  Tragödie 
reif  machte  zum  Untergang.  Man  möchte  sagen,  er  bereitete  die 
Säkularisation  des  mythischen  Dramas  voh  Der  Mythus  zwar  er- 
wies sich  immer  noch  unentbehrlich,  als  Griechenland  und  Athen 
in  die  neue  Epoche  der  Aufklärung  eingetreten  war,  aber  die 
tragende  Kraft  desselben  war  seitdem  stark  beeinträchtigt.  Die 
fuhrenden  Geister  des  Lebensalters,  das  auf  das  des  Euripides 
folgte,  verzweifelten  daran,  ihr  Bestes,  ihre  Weltanschauung  in 
der  Form  der  mythischen  Tragödie  aussprechen  zu  können.  Das 
mythische  Drama  bestand  freilich  fort,  aber  es  war  nicht  im 
entferntesten  mehr  das  Leben  von  früher  in  ihm.  Die  Hinder- 
nisse, die  sich  dem  Euripides  bei  dem  SchatTen  innerhalb  dieser 
Form  aufgedrängt  halten,  blieben  eben  in  der  Hauptsache  für  das 
ganze  Altertum  bestehen.  Auch  die  grofsen  Geister  kamen  über 
einen  Staudpunkt  nicht  hinaus,  der  abwechselte  zwischen  ratio- 
nalistischer Kritik  und  Polemik  gegen  den  Mythos  und  religiöser 
Scheu  und  Ehrfurcht  vor  demselben.  An  beiden  Weiten,  der  Auf- 
klärung und  dem  Mythos,  haben  seither  gerade  die  Geister  Anteil, 
die  nach  einer  gewissen  Totalität  streben,  und  dadurch  wird  die 
Form  des  mythischen  Dramas  für  sie  zu  eng.  Erst  in  der  neuen 
Epoche  der  germanisch- romanischen  Welt  Helen  allmählich  diese 
Schwierigkeiten  weg.  Einmal  wurden  für  die  christlichen  Völker 
des  Abendlandes  alle  religiösen  Rucksichten  gegen  die  antike  Sagen- 
welt aufgehoben,  und  so  schufen  sich  in  der  Epoche  der  Renaissance 
die  künstlerisch  hervorbringenden  Geister  frei  und  ungt^hemmt 
nach  den  Bedürfnissen  ihrer  Phantasie  die  Beziehungen  zu  der- 
selben. Shakespeare  und  Racine  hatten  gegenüber  der  antiken 
Mythe  volle  dichterische  Freiheit,  und  mit  aller  Unbefangenheit, 
ohne  religiös  Anstofs  zu  nehmen  oder  anzustoüsen,  konnten  sie 
mit  ihr  schalten  wie  mit  jeder  andern  einheimischen  oder  orien- 
talischen Sage.  Diese  naive  Ungebundenheit,  die  lange  Jahrhunderte 
für  die  germanisch  -  romanische  Welt  mafsgebend  war,  hob  sich 
dann  noch  zu  einer  bewufsten  Freiheit  empor,  seit  die  Sage 
nicht  mehr  blofs  wirkte,  sondern  auch  innerhch  ihre  Eigenart 
aufgefafst  wurde.  Als  die  klassische  Bildungsepoche  Deutschlands, 
welche,  Renaissance  und  Reformation  in  sich  fortbildend,  die  Höhe 
der  europäischen  Kultur  herauftuhrte,  anbrach,  da  begann  man, 
die  Sage  als  ein  Erzeugnis  des  Volksgeistes  aof  einer  bestimmten 
Stufe  der  Entwicklung  zu  begreifen.  Der  Sinn,  der  geschichtUch 
zu  verstehen,  zu  fühlen,  zu  ahnen  weifs,  setzte  sich  jetzt  an  Stelle 
jenes  rationalistischen  Geistes,  den  die  antike  Aufklärung  niemals 
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hatte  fiberwinden  kftnnen.  Ihm  war  es  zu  danken,  dafs  auch  die 
antike  Sage  nun  in  ein  neues  Liebt  rückte,  und  dafs  Goethe  in 
seiner  Iphigenie  etwas  erreichte,  was  dem  Euripides  nicht  mehr 
vöHig  geUngen  konnte.  Wie  dereinst  Sophokles,  sprach  Goethe  in 
einem  mythischen  Drama  die  höchsten  Ideale  seines  Zeitalters  aus 
in  einer  kAnstlerisch  vollkommenen  Art,  so  dafs  Form  und  Gehalt 
im  Einklang  blieben.  —  Thukydides  verfuhr  an  seinem  Teile 
wie  ein  Vertreter  der  modernen  Beobachtungswissenschaft  in  Natur 
und  Geschichte.  Aber  er  war  gerade  darum  ein  Vorentdecker, 
wie  solche  in  allen  Zeiten  zum  Nutzen  der  künftigen,  deren  Pro- 
pheten sie  sind,  auftauchen.  Denn  der  Wissenschaft  des  Altertums 
war  e^i  noch  nicht  gegeben,  diesen  Bahnen  zu  folgen.  Die  Herrin 
aller  Wissenschaft  war  und  blieb  die  Philosophie  in  dem  Sinne, 
dafs  das  Deduktive  immer  und  überall  das  Induktive  überwog. 
Man  gelangte  nicht  dazu,  die  unbedingte  Freiheit  der  Beobachtung 
in  Natur  und  Kultur  als  Prinzip  klar  und  durchgreifend  zu  pro- 
klamieren. Man  hielt  die  Beobachtung  vielmehr  Im  Zustande  der 
Dienslbarkeit  für  das  Interesse  der  Philosophie.  Aristoteles  hat 
allerdings  die  Wichtigkeit  der  Untersuchung  des  Wirklichen  so 
wenig  unterschätzt,  dafs  er  sie  in  einem  wahrhaft  staunensvverten 
Umfange  betrieb.  Dennoch  hat  er  vielleicht  am  wenigsten  dem 
Gedanken  gehuldigt,  dafs  die  einzelnen  Zweige  der  beobachtenden 
Wissenschaft  in  sich  selbständig  durchgebildet  werden  müfüten, 
sollten  sie  fähig  werden,  einerseits  innerhalb  ihrer  eigenen  Grenz<'n 
zu  erstarken  und  andererseits  eine  sichere  Stütze  zu  werden  für 
die  höchsten  Bestrebungen  der  Geislesarbeit  des  Menschen  nach 
einer  universalen  Natur-  und  Geschichtswissenschaft,  die  auf  eine 
Wellanschauung  hinarbeitet.  Weder  die  Bedeutung  des  Experi- 
ments für  die  Wissenschaften  von  der  Natur,  noch  die  des  ge- 
schichtlichen Prinzipps  für  diejenigen  von  der  Kultur  waren 
Aristoteles  wirklich  aufgegangen,  und  die  Wissenschaft  des  Alter- 
tums fand  darin  überhaupt  ihre  Grenze  gegenüber  der  Wissenschaft 
der  modernen  Welt,  wie  sie  aus  der  gewaltigen  Geistesbewegung 
des  Zeitalters  der  Aufklärung  zur  Wirklichkeit  emporstieg.  Wenn 
Thukydides  darauf  verzichtete,  sei  es  philosophisch,  sei  es  religiös, 
das  geschichtliche  Schicksal,  das  er  in  seinem  Werke  entrollte, 
nach  seinem  Sinne  zu  deuten,  so  wollte  er  umsomehr  das  wirk- 
lich Fafsliche  an  demselben  hervorkehren.  Die  Zusammenhänge 
der  Begebenheiten  und  die  Gesinnungen,  aus  denen  die  Handlungen 
hervorgehen,  zu  betrachten,  darin  liegen  für  ihn  die  vornehmsten 
Gesichtspunkte,  um  gleichsam  die  erforschten  Thatsachen  sprechend 
zu  machen  und  um  zu  einer  Auffassung  derselben  fortzuschreiten. 
Die  Aufklärung  bot  dem  Geschichtschreiber  hierfür  allenthalben 
entscheidende  Anregungen,  aber  es  bedurfte  seiner  ganzen  Freiheit 
und  Reife,  die  er  aus  dem  Erleben  der  Geschichte  als  köstlichste 
Frucht  zu  gewinnen  wufete,  um  die  rechte  Anwendung  davon  zu 
machen.    Je  mehr  dem  Werke  des  Thukydides  der  künstlerische 
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Charakter  zugesprochea  werden  mufs,  um  so  merkwürdiger  ist 
angesichts  eines  solchen  Vorbildes  der  Ausspruch  des  Aristoteles 
(hierüber  Stauflers  vortreffliche  Auseinandersetzung  S.  481  ff.),  dafs 
die  Poesie  philosophischer  und  vortrefflicher  sei  als  die  Geschichte« 
weil  es  dieser  an  innerer  Einheit  fehle.  Man  kann  danach  deut- 
lich ermessen,  dafs  Thukydides  mit  seiner  Überzeugung  von  der 
Geschichte  durchaus  vereinzelt  dastand.  Thukydides  hatte  zwar 
erkannt,  dafs  der  Geschichte  gegenüber  das  Dichterische  mehr  er- 
götze, aber  doch  ihren  Wert  höher  angeschlagen  als  den  der 
Poesie.  Aber  der  umfassendste  Philosoph  des  Griechentums  hörte 
nicht  darauf  und  gab  der  Dichtung  den  Vorrang.  Er  hat  auch 
dafür  kein  Auge  gehabt,  dafs  jene  innere  Einheit,  die  er  in  der 
Dichtung  allein  finden  wollte,  in  dem  historischen  Kunstwerke  des 
Thukydides  vorhanden  war.  Polybios  hat  es  denn  auch  schon 
geradezu  ausgesprochen,  dafs  die  grofse  erschütternde  Bewegung, 
dafs  die  Erregung  des  Mitleides,  die  man  gewöhnlich  der  Tragödie 
allein  zusprach,  *  durch  die  das  gewöhnliche  Mafs  überragenden 
Schickungen  der  Weltgeschichte  hervorgebracht  werde,  und  sehr 
richtig  hat  er  jede  künstliche  Annäherung  der  Geschichte  an  die 
Dichtung  verdammt.  In  der  neuen  germanisch-romanischen  Welt 
sind  dann ,  je  mehr  sie  sich  nach  und  nach  ihre  reinere  und 
tiefere  Auffassung  von  der  Bedeutung  des  Geschichtlichen  für  alle 
Kulturgebiete  erarbeitete,  desto  entschiedener  derartige  Gedanken 
zum  Durchbruch  gelangt.  Ranke  und  Carlyle  haben  es  beide 
ausgesprochen,  dafs  die  Versenkung  in  das  wirklich  Geschehene 
eine  Anziehung  ausübe,  die  über  die  der  Dichtung  noch  hinaus- 
gehe. Dem  Thukydides  ist  die  Geschichte,  die  er  schrieb,  ganz 
Erlebnis  geworden.  Persönlich  bis  ins  Innerste  getroffen  von  dem 
Gang  des  Krieges,  patriotisch  bis  zum  Äufsersten  durch  ihn  be- 
wegt, ist  die  seelische  Durchdringung  desselben  in  seinem  grofsen 
Zusammenhange  für  seine  Persönlichkeit  das  eigentlich  Bestimmende 
geworden.  —  Eine  neue,  oberste  Warte  der  Bildung,  die  feststand 
im  Kampfe  der  Zeit,  die  durch  das  Licht,  das  von  ihr  ausstrahlte, 
allen  Suchenden  und  Strebenden  im  Gemeinwesen,  wie  früher  die 
Tragödie,  die  Bahn  weisen  konnte,  das  war  es,  was  dem  atheni- 
schen Volke  nottbal.  Einer  Reformation  der  Geistesbildung  be- 
durfte es,  die,  kühn  und  besonnen,  Veraltetes  und  unreife  Neuerung 
gleichmäfsig  abstiefs,  und  die  doch  ganz  und  gar  auf  dem  Boden 
der  neuen  Zeit  stand.  An  alle  Kreise  des  Volkes  wandte  sich 
Sokrates  und  forderte  zur  Selbstprüfung  auf.  Das  Individuum, 
einmal  herausgetreten  aus  dem  Umkreis  einer  streng  durch  Sitte 
und  Herkommen  umschriebenen  Bildungswelt,  einmal  zu  selb- 
ständiger Geistesarbeit  erwacht,  sollte  jetzt  aus  seinem  eigenen 
Innern  das  Eigentliche  seines  Berufes  in  der  Welt  unter  den 
Menschen  und  im  Staate  erfassen  und,  sein  Bestes  aufs  beste 
durchbildend,  dem  Gemeinwesen  zu  Diensten  sein.  Es  war  dies 
ein  Bildungsideal,   das   hinsichtlich   des  Zieles   mit  dem   überein- 
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stimmte,  welches  Perikles  zu  seinen  Lebzeilen  vertreten  hatte, 
aber  Sokrates  begründete  es  aus  der  geistigen  Krisis  seines  Lebens- 
alters heraus;  und  während  jener  seine  Staalsleitung  so  einzu- 
richten strebte,  dafs  sie  zugleich  Seelenleitung  war,  suchte  hin- 
gegen Sokrates  seine  Seelenleitung  so  zu  halten,  dafs  sie  zugleich 
der  Staatsleitung  zu  gute  kommen  konnte.  Sokrates  möchte  durch 
seine  Methode  das  moralische  Sittengesetz  im  Menschen,  das 
Immanuel  Kant  mit  dem  gt'stirnlen  Himmel  immer  aufs  neue  als 
ein  erhabenes  Wunder  mit  ehrfürchtiger  Scheu  anstaunte,  bis  zur 
vollendeten  Klarheit  als  Besitz  des  Menschen  durchbilden.  Dafs 
der  Staat  der  Athener  den  Reformator  von  sich  zurücksliefs  und 
seinen  einsichtigsten,  nutzlichsten  und  treusten  Bürger  als  Jugend- 
verderber  und  religiösen  Revolutionär  verurteilte,  war  eine  tragische 
Entscheidung,  verhängnisvoll  in  den  Folgen  wie  die  frühere,  durch 
welche  der  Staat,  die  Grundsätze  der  Politik  des  Perikles  bei  Seite 
setzend,  sich  einer  wilden  und  abenteuerlichen  Eroberungspolitik 
ergab.  Folgte  aus  dieser  Entscheidung  der  politische  Fall  der 
ersten  Grofämacht  Griechenlands,  so  folgte  aus  jener  der  Fall  des 
athenischen  Gemeinwesens  als  der  führenden  Kulturmacht  Griechen- 
lands. 

Die  ausgehobenen  Proben  mögen  genügen,  um  die  Betrachtungs- 
weise Stauffers  zu  charakterisieren.  Wenn  seine  Darlegungen 
wiederholt  einen  panegyristischen  Zug  an  sich  tragen,  so  liegt 
das  nicht  an  wohlfeiler  Lobhudelei,  sondern  an  dem  herrlichen 
Stoff,  den  Stauffer  nach  allen  Seiten  menschlicher  Erkenntnis  hin 
gewissenhaft  und  gründlich  erforscht  hat.  In  Fufsnoten  und 
einem  Anhang  hat  er  mit  der  vorhandenen  Litteratur  sich  aus- 
einandergesetzt und  damit  zugleich  einen  Apparat  vorgelegt,  der 
vielen  sehr  willkommen  sein  wird.  Dem  Verfasser  kam  es  dabei 
wesentlich  zu  statten,  dafs  er  in  seiner  Stellung  als  Lehrer  der 
allgemeinen  Geschichte  an  der  K.  Bayrischen  Kriegsakademie  die 
reichen  und  vielseitigen  Sammlungen  und  Bucherschätze  Münchens 
beständig  benutzen  konnte.  Alle  die,  welche  von  einer  gröfseren 
Bibliothek  entfernt  arbeiten  müssen,  seien  auf  diesen  Teil  in 
Stauffers  Buche  ausdrücklich  hingewiesen.  Hier  sei  nur  hervor- 
gehoben, wie  sich  Stauffer  mit  den  weitgehenden  Schwankungen 
abfindet,  die  in  der  Litteratur  der  letzten  Jahrzehnte  über  Perikles 
hervortreten.  In  einer  etwas  älteren  Gruppe  von  Werken,  wie  in 
denen  von  Curtius,  Oncken  und  A.  Schmidt  begegnet  man  (Stauffer 
S.  571)  noch  vielfach  einer  Überschätzung  oder  doch  einer  allzu 
günstigen  Beurteilung,  in  einer  jüngeren  Gruppe  hiugegen,  die 
der  Gegenwart  am  nächsten  steht,  wie  in  den  Arbeiten  von  Wi- 
lamowitz,  Nissen  und  Beloch,  bemerkt  man  eine  Neigung,  den 
Staatsmann  entschieden  ungünstig  aufzufassen  oder  aber  zu 
unterschätzen.  Doch  giebt  es  freilich  auch  unter  den  Gelehrten, 
die  in  der  letzten  Zeit  sich  mit  diesem  Gegenstande  befafst  haben, 
solche,  die  hierin  eine  andere  Stellung  einnehmen.     Hier  ist  vor 
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allem  Holm  (Griechische  Geschichte  Bd.  2,  1889)  za  nennen,  der 
unter  den  Neuesien  Perikles   yielieicht    am    meisten    gerecht  ge- 
worden   ist;    aber    auch  einzelne  Aufserungen  von  Pöhlmann  (in 
seinem  Abrifs   der  politischen  Geschichte  Griechenlands    in  Iwan 
von  Mullers  Bandbuch)  und  von  Egelhaaf  (in   der  Zeilschrift  für 
Geschichtswissenschaft    von   Quidde)    kommen    hier   in  Betracht 
Hinsichtlich  der  zweifellos  sehr  gehaltvollen  Darstellung  Dunckers 
(Bd.  9  der  Geschichte  des  Altertums  1886)   findet  Stauffei*,    dafs 
sie    die  Schwäche   der  inneren  Politik   gut  hervorhebt,    während 
sie  ihm  die  äufsere  Politik  und  die  Kriegsfuhrung  nicht  ins  rechte 
Licht  zu  setzen  scheint.   Offenbar  hat  gerade  dieses  Werk  grofsen 
Eindruck   gemacht.     Auch    im  Ausland  hat  es  gewirkt,    wie  man 
aus  dem  „Perikles"'  von  Abbott  (in  der  Sammlung  beroes  of  the 
nations  1891)  ersehen  kann:   die  Zeit  wird  darüber  entscheiden, 
ob  die  Überzeugungen,  die  den  Auffassungen  von  Nissen,  Wilamo- 
witz    und    Beloch    über   Perikles   zu  Grunde    liegen,    mehr   dem 
Richtigen  sich  annähern  oder  aber  die,  aus  welcher  heraus  Slauffer 
das  Bild  von  dem  Staatsmann  entworfen  hat    Was  die  Feldherrn- 
lüchtigkeit  des  Perikles  belrilft,   so  meint  Staufler,  Perikles  habe 
dafür  gehalten,  eine  gleichmäfsige  Entfaltung  der  Land-  und  See- 
macht   habe    zu    einer  Überspannung    der   Kräfte  Athens    fähren 
müssen;  er  habe  gefürchtet  dafs  darüber  die  eine  wie  die  andere 
ernstliche  Gefährdung  erfahren  werde.     Die  Modernen  tadeln  ge- 
wöhnlich   Perikles    wegen    der  Yernaclilässigung    der   Landmacht 
Duncker  9,  504    sieht    darin  „die  Frucht  einer  doktrinären  Auf- 
fassung des  Perikles^'.     Auch  Wilamowitz    urteilt   ähnlich    in  der 
höchst  anziehenden  und  lesenswerten  Festrede:  Von  des  attischen 
Reiches  Herrlichkeit,    Philologische  Untersuchungen  I,  23.    1880. 
Stauffer  erklärt  S.  124,  ein  grofser,  genialer  Feldherr  sei  Perikles 
nicht  gewesen,  aber  ein  guter,  tüchtiger  und  zielbewufsler.    Verf. 
schliefst  sich  also  nicht  der  ungünstigen  Auffassung  von  Perikles 
als  Feldherr  an,  die  Pflugk- Härtung  (Perikles  als  Feldherr  1884) 
vertritt    Beloch  freilich  urteilt  ähnlich  wie  PUugk-Hartung  (I  520), 
desgleichen  Duncker.     Sehr  zu  Dank   hat  den  Verf.  die  geistvolle 
Studie  Delbrücks  verpflichtet,  die  des  Perikles  Strategie  verteidigt 
(Preufsische  Jahrbücher  64.  Bd.   1889);    ebenfalls    günstig    urteilt 
Egelhaaf,  Analekten  zur  Geschichte  1866  S.  1  ff.  —  Die  Möglich- 
keit zuverlässiger  Kunde  von  den  Perserkriegen   erlosch   erst  mit 
dem  Aussterben   der  Generation   der  Augenzeugen.     Herodot  nar 
also  in  der  Lage,   uns  eine  ziemlich  zuverlässige  Kunde  von  den 
Perserkriegen  zu  überliefern.    Das  hat  er  aber  keineswegs  geleistet 
Eine  eigentliche  Kritik  übte  er  an  den  Nachrichten  nicht   Wider- 
sprechen sich  zwei  Mitteilungen,  die  ihm  geworden  sind,  so  stellt 
er   sie    nebeneinander,    ohne   sich  zu  entscheiden.     Nur  bei  ganz 
unglaubwürdigen   Dingen    läfst    er    seine  Bedenken    laut   werden, 
hält  sich  aber  nicht  für  berechtigt  sie  einfach  fortzulassen.     'Ich 
bin  verpflichtet  das  Erzählte  wiederzuerzählen;  allen  aber  alles  zu 
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glauben,  bin  ich  durchaus  nicht  Terpflichtef,  sagt  er  selbst  ein- 
mal. Obertra^en  wir  ein  solches  Verhältnis  auf  unsere  Ta^e,  so 
wörde  ein  Bericht  solchen  Ursprungs  nur  auf  eine  sehr  geringe 
Glaubwürdigkeit  Anspruch  machen  dürfen.  Em  Geschichtschreiber, 
der  die  Ereignisse  der  Freiheilskriege,  ohne  dafs  zwischendurch 
etwas  darüber  gedruckt  worden  wäre,  in  den  fünfziger  Jahren  aus 
der  Erzählung  der  überlebenden  Staatsmänner  und  Soldaten  hätte 
rekonstruieren  wollen,  uürde  gewifs  in  zahllosen  Punkten  das 
Richtige  verfehlt  haben.  Der  strategisch  gesprochen  eigentliche 
Überwinder  Napoleons,  Gneisenau,  würde  vermutlich  kaum  erwähnt 
worden  sein,  hingegen  Bernadotte  möglicherweise  eine  der  ersten 
Stellen  unter  der  Heldenschar  erhalten  haben.  Die  Stellung, 
welche  die  neueren  Historiker  zu  der  griechischen  Tradition  von 
den  Perserkriegen  genommen  haben,  läfst  sich  in  zwei  Richtungen 
zerlegen.  Niebuhr  hat  Herodot  in  allen  seinen  Einzelheiten  den  Glau- 
ben versagt  und  sieht  in  seiner  Erzählung  vorwiegende  Poesie  und 
Fabel,  die  uns  nur  ganz  allgemein  den  wirklichen  Gang  der  Dinge 
erkennen  lassen.  Ebenso  nennt  Ranke  in  der  Weltgeschichte 
Herodots  Werk  ein  Epos,  nimmt  aber  trotzdem  hier  und  da  mehr 
Einzelheiten  aus  der  Erzählung  auf,  als  man  hiernach  erwarten 
sollte.  Auf  der  anderen  Seile  haben  die  hervorragendsten  Spezial- 
Historiker des  griechischen  Altertums,  namentlich  Duncker,  Curtius 
und  Grote,  Herodots  Erzählung  im  wesentlichen  recipiert  und 
nur  hier  und  da  in  Einzelheiten  nach  innerer  Wahrscheinlichkeit 
oder  anderweiter  Oberlieferung  korrigiert.  Die  Entscheidung  in 
diesem  Streit  ist  durch  ein  Werk  gegeben,  zu  dem  StaufTer  leider 
gar  nicht  Stellung  genommen  hat,  das  zwar  gar  manche  Illusion 
philologischer  Kreise  zu  zerstören  geeignet  ist,  aber  —  amicus 
Plato,  amicus  Aristoteles,  sed  magis  amica  veritas  —  eine  grund- 
legende Bedeutung  für  die  Kritik  der  Überlieferung  der  Perser- 
kriege besitzt,  das  Buch  von  Delbrück,  Die  Ferserkriege  und  die 
Burgunderkriege,  Berlin  18S7.  Unsere  Kenntnis  der  Perserkriege 
entstammt  so  gut  wie  ausschliefslich  der  griechischen  mündlichen 
Tradition  in  der  nächsten  Generation.  Auch  über  die  Burgunder- 
kriege, welche  ähnlich,  wenn  auch  in  viel  minderem  Mafse,  das 
Schweizer  Volk  erregten,  wie  die  Perserkriege  das  griechische,  ist 
uns  eine  solche  Tradition  erhallen.  Während  wir  aber  bezüglich 
der  Perserkriege  ausschliefslich  auf  diese  Tradition  angewiesen 
sind,  sind  wir  bezüglich  der  Burgunderkriege  in  der  Lage,  dieselbe 
an  einer  Reihe  von  gleichzeitigen  Berichten  aus  beiden  Lagern, 
darunter  einige  sehr  zuverlässige,  zu  prüfen.  So  erweitert  sich 
für  Delbrück  die  Untersuchung  zu  einer  Studie  aus  dem  Gebiet 
der  Volkspsychologie.  Er  erläutert  an  der  kontrollierbaren  Ge- 
schichte der  schweizerischen  Tradition  die  Natur  und  die  Eigen- 
schaften solcher  mündlichen  Traditionen  überhaupt  und  wendet 
dann  die  so  gewonnene  Erkenntnis  auf  die  Beurteilung  der 
griechischen  Tradition  in  ihrer  Eigenschaft  als  historisches  Zeug- 
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nis  an.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  aber  ist,  dafs  über 
H^'Todots  Glaubwürdigkeit  nur  die  Niebuhrsche  Auffassung  das 
Richtige  trifft.  Es  ist  ein  Satz  von  schwerwiegendster  Bedeutung, 
mit  dem  Delbrück  S.  259  seinen  'quellenkritiscben  AbschluTs'  be- 
endet: Wer  die  Angaben  Herodols  von  den  acht  Stadien  Lauf- 
schritt und  dem  Heer  von  4  200  000  Mann  und  die  unausgesetzten 
Widersprüche  in  der  Schilderung  der  Schlacht  von  Flataä,  und 
wer  weiter  jene  Beispiele  aus  der  Volkstradition  über  die  Bur- 
gunderkriege einmal  recht  gewürdigt  hat  und  dennoch  bei  der 
Methode  verharrt,  alles,  was  nicht  geradezu  unwahrscheinlich  ge- 
nannt werden  kann,  in  den  griechischen  Erzählungen  als  beglaubigt 
anzunehmen,  der  arbeitet  nach  der  Methode  des  Rationalismas 
und  nicht  der  wissenschaftlichen  Kritik. 

Athen  war  ohne  Zweifel,  wie  es  Stauffer  in  seiner  lichtvollen 
Einleitung  ausführt,  das  vielseitigste  und  h'bensvollste  griechische 
Gemeinwesen.  Es  war  das  Auge  von  Hellas  und  selbst  nach 
seinem  politischen  Untergang  der  Lehrer  seiner  Herren  und  der 
Nachwelt  bis  auf  unsere  Tage.  Auch  dem  Verfasser  der  „Zwölf 
Gestalten  der  Glanzzeit  Athens"  hat  es  diese  einzige  Stadt  an- 
gethan.  Sein  warmherziges,  für  alles  Grofse  begeistertes  und 
begeisterndes  Buch,  dem  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen 
ist,  erweist  sich  als  ein  neues,  beredtes  Zeugnis  dafür,  dafs,  trotz 
gar  mancher  Angriffe  auf  die  humanistischen  Studien  in  der 
Gegenwart,  des  Bakis  schöner  Spruch,  den  Stauffer  zum  Motto 
seines  Werkes  gewählt  hat,  auch  für  unsere  Zeit  seine  Kraft  und 
Geltung  behält :  evdatfiov  moXUd'qov  ^AvkfiPaltjg  dyeleifig  noJiXa 
idov  KoX  noXXa  nad'ov  mal  noXXd  (Aoy^cayj  acTog  ip  v€ipii,^a& 
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Spamers  Illastrierte  Weltgeschichte,  mit  beiODderer  Beriieksicbti- 
g^uD^  der  Raltorgeschichte  iiater  Mitwirkaog  von  G.  Diestel,  F.  Rösi- 
g^er,  0.  B.  Schmidt  uod  K.  Stnrmhnefel  oeubearbeitet  ood  bis  znr 
Gegenwart  fortgeführt  von  Otto  Kaemmel.  Dritte  vSliig  neoge- 
staltete  Auflage.  Leipzig  1896,  Otto  Spamer.  Zweiter  Band: 
Geschichte  des  Altertums  von  Alex«'indfr  d.  Gr.  bis  zam  Begioo  der 
Völkerwanderung,  von  F.  Rosiger  und  0.  B.  Schmidt,  mit  418 
Textabbildungen  und  14  Beilagen  uod  Karten.  XIII  und  862  S. 
Dritter  Band:  Geschichte  des  Mittelalters  von  der  VÖlkerwaodernog 
bis  zu  den  Kreuzzügen,  von  O.  Kaemmel,  mit  300  Textabbildaogen 
und    8  Beilagen   und   Karten.     XIH   und  726  S.      Jeder  Band  8,50  M. 

Der  zweite  Band  des  inhaltreichen  und  schön  ausgestatteten 
Werkes  (vgl.  die  Anzeigen  der  früher  erschienenen  Teile  Bd.  49 
S.  47  und  Bd.  50  S.  161  dieser  Zeitschrift)  bringt  zunächst  den 
Abschlufs  der  politischen  Geschichte  Griechenlands,  die  Zeit  nach 
der  Schlacht  bei  Chäronea,  indem  Alexander  d.  Gr.  ausfuhrlicher, 
die  Diadochenzeit  und  die  hellenistische  Staatenwelt  in  kürzerer 
Obersicht  behandelt  sind.     Dann  folgt,    wie  im  ersten  Bande  bei 
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den  Ägyptern,  Assyrern,  Phöniziern,  Persern,  die  Kulturent- 
wickelung der  Griechen  in  gesonderter,  eingehender  Dar- 
stellung (S.  53—274).  Dieser  Abschnitt,  verfafsl  von  F.  Rosiger, 
ist  durch  wohlerwogenen  Inhalt  und  klare,  edle  Sprache  wohlge- 
eignet, auch  dem  weiteren  Kreise  der  nicht  griechisch  Gebildeten 
die  grofse  und  dauernde  Bedeutung  der  griechischen  Kultur  klar 
zu  machen.  Von  dem  grofsen  Namen  Homer  ausgehend  be- 
zeichnet die  Einleitung  den  Fortschritt  der  Griechen  gegenüber 
den  orientalischen  Völkern  in  folgendem  Satze:  „Während  in 
Handwerk  und  Kunst,  ja  in  den  Bildern  religiöser  Verehrung  der 
Grieche  noch  abhängig  war  von  dem,  was  die  grofsen  Völker  des 
Orients  geschaffen  hatten,  und  es  noch  langer  Zeit  bedurfte,  bis 
er  das  fremde  Gut  sich  innerlich  angeeignet  und  nach  dem  Zuge 
des  eignen  Wesens  umgebildet  hatte,  war  auf  dem  Gebiete  der 
Dichtkunst  der  hellenische  Geist  schon  völlig  erstarkt,  umspannte 
mit  eigner  Kraft  die  Welt  und  gestaltete  nach  dem  Gesetze,  das 
er  in  der  eigenen  Brust  fand,  die  Bilder  der  Natur  und  der 
Menschheit;  in  der  Auffassung  des  Göttlichen  und  des  Sittlichen 
folgte  er  nur  dem  eignen  FOhlen  und  Denken''.  Eine  lange 
Obiing  des  Heldengesanges  war  vorhergegangen,  ehe  in  Jonien 
„der  Dichter  von  hervorragender  Kraft  auftrat,  dessen  Name  sich 
erbalten  hat,  ohne  dafs  nähere  Umstände  über  sein  Leben  be- 
kannt geblieben  wären''.  An  Homer  schliefsen  sich  die  Ho- 
meriden  an;  Ilias  und  Odyssee  sind  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
nicht  von  demselben  Dichter  ,sondern  gehören  verschiedenen  Zeiten 
an,  waren  aber  hervorragend  und  im  ganzen  abgeschlossen,  als 
andre  ergänzende  Epen  sich  an  sie  anknüpften.  Die  Inhalts- 
angaben beider  Gedichte  lassen  sowohl  ihren  kunstvollen  Bau 
erkennen,  wie  die  lebensvolle  Schilderung  der  Kultur  des  Helden- 
zeitalters. Es  folgt  die  reiche  Entwickelung  der  griechischen 
Lyrik  bis  auf  Pindar,  dann  die  Entwickelung  der  bildenden 
Künste  bis  zu  den  Perserkriegen,  durch  Abbildungen  trefflich 
unterstützt;  z.  B.  wird  auf  S.  91  der  Unterschied  des  archaischen 
Stils  und  der  späteren  archaistischen  Nachbildung  an  zwei  Zeus- 
köpfen klar  veranschaulicht,  in  der  Blütezeit  Griechenlands  steht 
das  Drama  voran;  nach  einer  Belehrung  über  das  griechische 
Theater  wird  der  Kunstcharakter  der  drei  grofsen  Tragiker  an- 
schaulich unterschieden;  Inhaltsangaben  der  erhaltenen  Werke  des 
Aischylos  und  Sophokles  sind  eingefügt.  Bei  den  Geschieht^ 
Schreibern  ist  die  epische  Darstellungs weise  Herodots  von  der 
dramatischen  Kraft  des  Thukydides  treffend  unterschieden;  bei 
den  Philosophen  folgen  auf  die  das  Staatsleben  mit  umfassenden 
Systeme  von  Piaton  und  Aristoteles  die  dem  Privatleben  und 
zugleich  dem  Weltbürgertum  zugewandten  Stoiker  und  Epikureer; 
es  zeigt  sich  die  beginnende  Verflachung  des  griechischen  Geistes, 
aber  auch  die  weite  Ausbreitung;  was  nun  gewonnen  ist,  geht 
der  Menschheit  nicht  wieder  verloren.     Hand  in  Hand  mit  dieser 
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reich  entwickelten  Litteratur  geht  das  mannigfaltige  Schaffen  der 
bildenden  Künste,  in  seinen  Hauplstätten  Olympia  und  Athen 
eng  verknüpft  mit  dem  nationalen  Leben,  aber  bald  überall  ver- 
breitet und  in  den  Königssitzen  Alexandria  und  Pergamon  noch 
besonders  zu  grofsartigem  Schmuck  verwandt.  Hier  ist  die  An- 
ordnung nicht  ganz  zutreffend,  da  das  Mausoleum  und  die  ko- 
rinthische Säulenordnung  vor  dem  Tempel  von  Olympia  be- 
sprochen werden.  Die  S.  185  angewandte  Bezeichnung  ,jüngere 
Blütezeit''  für  die  Zeit  nach  dem  peioponnesischen  Kriege  hat 
ebensowohl  für  die  Baukunst  wie  für  die  Plastik  ihre  Bedeutung; 
erst  nach  400  v.  Chr.  beginnt  die  mehr  auf  das  Zierliche  gerich- 
tete Technik,  von  welcher  die  aufS.  197  abgebildete  Terrakotta- 
gruppe  aus  Korinth  ein  besonders  hübsches  Beispiel  aus  dem 
Gebiete  der  Kleinkunst  gieht.  Ansprechend  ist  auch  der  Schlufs 
dieses  Abschnitts  (S.  273):  „Die  weitere  Entwickelung  der 
griechischen  Kultur  führt  nach  Rom.  Ihre  Gedanken  und  Formen 
übernehmen  dort  die  Herrschaft:  wenn  hellenisches  Wesen  auch 
ermattet  und  aufhört,  es  geht  nie  unter.  Immer  wieder  hat  es 
in  der  Geschichte  seine  belebende  Macht  unter  empfänglichen 
Menschen  und  Zeiten  geübt.  Die  Sonne  Homers  versinkt  wohl 
unter  dem  Horizont,  wenn  tiefe  Schatten  über  der  Menschheit 
lagern,  aber  immer  erhebt  sie  sich  wieder  und  bringt  einen 
neueu  Tag  emporstrebender  Bildung''. 

Den  gröfsten  Teil  des  Bandes  nimmt  dann  die  Geschichte 
Roms  ein,  von  0.  E.  Schmidt  sorgfältig  und  anziehend  behan- 
delt. Hier  ist  die  Kulturent wickehing  den  einzelnen  Perioden 
der  politischen  Geschichte  angeschlossen,  und  wohl  mit  Recht, 
weil  die  römische  Kultur  geringere  Selbständigkeit  zeigt.  Der 
Umwandlung  italischer  Stadt-  und  Stammverfassungen  in  ein 
gleichmäfsig  eingerichtetes  Mittelmeerreich  entspricht  das  Fort- 
schreiten von  einfachen  Kulturzuständen  zu  einer  hohen  Stufe 
allgemeiner  Bildung;  diese  ist  im  wesentlichen  griechisch,  doch 
ist  bemerkenswert,  wie  bei  der  innerlicher  werdenden  Aneignung 
des  Griechischen  der  römische  Geist  sich  auch  seiner  Eigentüm- 
lichkeit bewufst  wird.  Der  hauptsächlichste  Vertreter  der  Ober- 
gangszeit ist  Cato;  sein  Lebensbild  zeichnet  der  Verf.,  abweichend 
von  Mommsen,  mit  warmer  Teilnahme,  die  so  weit  geht,  dafs  er 
die  Überlieferung,  Calo  habe  die  Zerstörung  Karthagos  immer 
wieder  gefordert,  als  nicht  hinreichend  begründet  zurückweist 
(S.  529).  Ebenso  nimmt  er  sich  Ciceros  an  als  des  reinsten 
und  bedeutendsten  Vertreters  der  concordia  ordinum,  des  ver- 
fassungsmäfsigen  Staatslebens  (S.  630,  643,  664,  679);  ungünstiger 
urteilt  er  über  Cäsar  S.  666:  „Eine  solche  sittliche  Wieder- 
geburt der  Nation  (wie  Mommsen  das  von  Cäsar  angestrebte 
Ziel  bezeichnet)  erfordert  einen  Mann  von  tieferer  Sittlichkeit, 
als  sie  Cäsar  besafs,  und  kann  nur  mit  sittlich  guten  Mittein 
betrieben    werden;    Cäsar  aber   wandte,    um  Volk   und  Adel  von 
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der  Notwendigkeit  des  Absolutismus  zu  überzeugen,  geradezu 
frivole  Mittel  an*'.  Augustus,  gestutzt  auf  Ereignisse,  welche 
die  Notwendigkeit  der  Monarchie  deutlich  erwiesen,  hat  „nicht 
nur  ein  grolses  Regenerationswerk  geleistet,  sondern  auch  durch 
seine  eigentumliche  Staatsverfassung  den  Fortbestand  eines  ach- 
tuogswerten  bürgerlichen  Lebens  in  Italien  für  lange  Zeit  ge- 
sichert und  mit  geschickter  Hand  die  Keime  neuen  Lebens  in 
alten  Kulturgebieten  wie  im  Barbarenlande  ausgestreut*'  (S.  717). 
Die  Abbildungen  zur  römischen  Geschichte  geben  in  derselben 
Mannigfaltigkeit,  wie  die  zur  griechischen,  bedeutungsvolle  Ruinen, 
ansehnliche  Rekonstruktionen,  lebensvolle  Porträtbüsten  und  Re- 
liefs, Münzen  und  Inschriften;  entbehrlich  waren  einige  moderne 
Städteansichten,  S.  422f  Reggio  und  Messina,  S.  610  Pozzuoli, 
S.  654f.  Rimini  und  Ankona;  dagegen  erinnern  S.  365  Tivoli 
mit  den  Wasserfällen  des  Anio,  S.  427  Palermo  mit  dem  Monte 
Pellegrino,  S.  448  Sagunt  an  die  antiken  örtlichkeiten.  Die 
Topographie  der  Stadt  Rom  ist  nicht  ganz  zu  ihrem  Recht  ge- 
kommen. 

Im  dritten  Bande  erscheinen  neben  den  Germanen  und  den 
aus  ihren  Wanderungen  entstandenen  europäischen  Staaten  auch 
das  byzantinische  Reich  und  die  Welt  des  Islam  in  ausführlicher 
Darstellung.  Die  Erklärung  dafür,  dafs  das  byzantinische  Reich 
unter  schwierigen  Verhältnissen  sich  doch  recht  lange  behauptet 
bat,  wird  S.  115  darin  gefunden,  dafs  es  die  Einrichtungen  an- 
tiker Kultur  bewahrte  und  in  der  Berührung  mit  den  Völkern 
des  Ostens  umbildete,  dafs  die  Verwaltung  zwar  despotisch,  aber 
geordnet  war,  unterstützt  durch  die  straffe  Organisation  der 
griechischen  Kirche,  endlich  in  der  Handelsblüte  und  üneinnehm- 
barkeit  der  Hauptstadt  Konstantinopel,  „an  deren  Mauern  mehr 
als  einmal  das  Schicksal  des  Reiches  hing,  und  deren  Besitz  auch 
jeden  Kampf  um  den  Thron  entschied'*.  In  der  Zeit  des  11. 
und  12.  Jahrhunderts  wird  S.  674  f.  die  aufserordentliche  Assimi- 
lationskraft des  Reiches  hervorgehoben;  es  gewann  durch  Auf- 
nahme von  thatkräftigen  Fremden  fortwährend  frische  Kräfte. 
Die  Byzantiner  dieser  Zeit  sind  in  mancher  Beziehung  den  Ita- 
lienern der  Renaissancezeit  ähnlich,  „denn  auch  hier  drängte  ein 
beständig  von  Gefahren  umgebenes  Dasein  zu  nüchternster  Be- 
rechnung, treuloser  List  und  blutiger  Gewalt,  und  mit  kirchlicher 
Devotion  verbindet  sich  die  feinste  Bildung'S  Wie  anders  er- 
scheint gegenüber  diesem  kunstvoll  geordneten,  aber  doch  inner- 
lich kranken  Beamtenstaat  das  deutsche  Reich  unter  Otto  I. 
mit  seinem  allerdings  unvollkommenen,  aber  auf  persönliche 
Tüchtigkeit  gegründeten  Lehnswesen!  „Ein  Bild  von  eigentüm- 
licher Einfachheit  und  Gröfse  ist  es,  das  dieser  deutsche  Königs- 
hof darbietet,  und  es  weht  darüber  etwas  wie  die  Frische  des 
Bargwaldes"  (S.  449).  Weiterhin  folgen  die  Anfänge  der  Staaten- 
bildung in  Polen,    Ungarn,    Rufsland,   Frankreich,    England,    den 
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nordischen  Ländern,  verschieden  nach  der  Natur  der  Linder  und 
Völker,  Aberall  aber  unter  bedeutsamem  Einflufs  des  Christentums. 
Dem  gegenüber  die  Araber,  „die  hochbegabten  Erben  wie  des 
klassischen  Altertums  und  der  Byzantiner,  so  der  persischen  und 
indischen  Bildung''  (S.  270);  glänzend  entwickelt  sich  ihre  Staaten- 
welt, doch  fehlt  die  Dauer  wegen  „geringer  politischer  Befähi- 
gung'* (S.  701).  Es  müfsle  dazu  auch  die  sittliche  Entartung 
erwähnt  werden,  zu  welcher  die  Religion  des  Islam  die  Wege 
weist;  die  Vorzüge  dieser  Religion  sind  S.  240  zu  einseitig 
hervorgehoben.  Unter  den  Abbildungen  dieses  Bandes  sind 
von  besonderem  Interesse  der  Goldfund  von  Pietroassa  in  Ru- 
mänien, genannt  Schatz  des  Alhanarich  (S.  60),  die  glaubwürdigen 
Porträts  Karls  d.  Gr.  (S.  333—347),  charakteristische  Zeichnungen 
aus  byzantinischen,  italienischen,  deutschen  Handschriften,  die 
jetzt  in  Wien  aufbewahrte  deutsche  Kaiserkrone  (S.  475). 

Im  ganzen  ist  der  Standpunkt  des  Werkes  ein  bei  weitem 
höherer,  als  es  früher  bei  Bearbeitungen  der  Weltgeschichte  für 
weitere  Kreise  üblich  war.  Nur  die  grofse  von  Oncken  heraus- 
gegebene „Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen*'  steht 
höher,  ist  aber  auch  so  umfassend,  dafs  die  Übersicht  des 
Ganzen  schwierig  ist,  ebenso  auch  die  Anschaffung  des  Werkes. 
Rankes  Weltgeschichte,  mehr  für  die  Wissenden  bestimmt  als 
für  weitere  Kreise,  hat  ihre  besonderen  Vorzüge  in  der  ideen- 
reichen Betrachtung,  läfst  aber  die  Erzählung  zurücktreten.  Unser 
neunbändiges  Werk  ist  mit  Erfolg  bemüht,  beiden  Richtungen 
gerecht  zu  werden;  als  Beispiele  anschaulicher  Erzählung  seien 
hervorgehoben  Bd.  2  S.  344  der  Tod  der  Verginia,  S.  455  Hanni- 
bals  Alpenübergang,  S.  532  die  Eroberung  Karthagos,  Bd.  3  S.  166 
der  Untergang  der  Ostgoten,  S.  444  Ottos  I.  Sieg  über  die  Ungarn, 
S.  580  die  Schlacht  bei  Basti ngs. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


1)  Herr's  Lehrbuch  der  vergleicheoden  Erdbeschreibaog.     Uer- 

aasge^eben  voo  Leopold  Weingartoer.     Wien,  Manz'sche  K.  u.  K. 

Hof-,  Verlages-  uod  Universitäts-BachhaDdlaog. 
L  GraodzQge     für    den    ersten    Unterricht    in    der    Erdbe- 

achreibuDg.      Mit  5  HolzachnitteD.      1895.     III  u.  55  S.     8.     Ge- 

baodeo  50  Kr. 
IL  Länder-  and  Völkerkande.    Mit  28  Holzschaitteo.     1896.     V  u. 

194  S.     8.     1,40  Fl. 

Das  Merkmal  beider  Bücher  ist,  dafs  sie  einfach  und  klar  ge- 
schrieben sind  und  sich  auf  das  Nächstliegende  beschranken. 
Wie  weit  die  Einschränkung  geht,  ist  daraus  zu  ersehen,  dafs  im 
IL  Teil  im  politischen  Abschnitte  Schleswig-Holstein  und  Hanno- 
ver jedes  16  Zeilen  ziemlich  räumigen  Druckes  bekommen,  Afrika 
im  ganzen  nach  Abzug  der  Bilder  13  Seiten.  Die  astronomische 
Erdkunde  beschäftigt  sich  im  wesentlichen  mit  den  Sonnenbahnen 
und  ist  für  diesen  Zweck  mit  4  gutentworfenen  Figuren  ausge- 
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stattet.  Die  Auswahl  und  Behandlung  der  Länderkunde  trifft  im 
ganzen  das  Richtige,  und  dem  Ref.  sind  beim  Durchblättern  heider 
Teile  nicht  eben  viele  anfechtbare  Stellen  aufgefallen.  Für  Teil  1 
sei  bemerkt,  dafs  die  vulkanischen  Erscheinungen  keineswegs  ge> 
statten  auf  einen  feurig-QGssigen  Kern  der  Erde  zu  schliefsen 
(S.  13).  Der  Indus  mündet  nicht  in  den  Meerbusen  von  Oman, 
und  der  Jordan  entspringt  nicht  am  Libanon  (beides  S.  43). 
Senegal,  Gambia  und  Nigir  kann  man  unmöglich  am  „Kong** 
entspringen  lassen  (S.  47  u.  Teil  IL  S.  48).  —  Zürich  (fl,  S.  115) 
kann  schwerlich  als  Ausgangspunkt  der  St.  GolthardstraTse  gellen; 
die  Westhälfte  der  norddeutschen  Tiefebene  ist  durchaus  nicht 
„vollständig  flach'*  (S.  126).  Dafs  Osten  de  der  „einzige  See- 
hafen von  einiger  Bedeutung**  in  Belgien  sein  soll  (S.  131),  ist 
unrichtig  gefafst,  und  eine  durchaus  nicht  zutreffende  Vorstellung 
roufs  die  Bemerkung  auf  S.  156  erwecken,  dafs  „die  gewaltigen 
Eismassen,  womit  ganz  Skandinavien  während  der  Eiszeit  bedeckt 
war,  die  Unebenheiten  gröfstenteils  abgehobelt  haben,  so  dafs  das 
Gebirge  nur  aus  breiten,  durch  einzelne  Furchen  voneinander  ge- 
trennten Hochflächen  zu  bestehen  scheint**.  Das  nach  einem  be- 
kannten Vorbilde  hergestellte  Bild  des  Austrainegers  auf  S.  191 
ist  so  gruselig  behandelt,  dafs  es  einen  Stich  ins  Komische  be- 
kommt. 

2)  Wilbelm  Richter,  Die  deatscheo  KolooieeD.  Kurz  dargestellt. 
Mit  einer  Karte.  2.  Auflage.  Paderborn,  1895.  Jnnfermannsche 
ßachhandJung.     48  S.     8.  kart.  1  M. 

Der  Umfang  des  Textes  ist  in  der  2.  Auflage  derselbe  ge- 
blieben wie  in  der  ersten,  denn  es  sind  zwar  die  Samoa-  und 
Tonga- Inseln  weggelassen,  aber  der  dadurch  gewonnene  Raum  ist 
den  eigentlichen  Schutzgebieten  zu  gute  gekommen.  Diese  sind 
dann  einer  grundlichen  und  dem  Böchlein  durchaus  zum  Vorteile 
gereichenden  Umarbeitung  unterzogen,  an  der  namentlich  die 
nützlichen  erläuternden  Fufsnoten  alle  Anerkennung  verdienen. 
Die  zum  Vergleiche  herangezogenen  Zahlen  für  Gebietsgröfse  und 
Volkszahl  der  fremden  Kolonieen  (S.  6)  weichen  zum  Teil  erheb- 
lich von  den  Angaben  der  verläfslichsten  Quellen  ab.  Barombi 
am  Elefantensee  (S.  31)  ist  schon  seit  langem  keine  deutsche 
Station  mehr.  Pur  das  neutrale  Viereck  nordwestlich  vom  Togo- 
Gebiete  war  nicht  mehr  Salaga  als  Hauptplatz  anzuführen,  da 
es  1894  in  Trümmern  lag,  sondern  das  aufblühende  Yendi. 
Die  Mündung  des  Pangani  ist  keineswegs  gesperrt,  wie  es  nach 
S.  18  scheinen  müfste,  sondern  sie  gestattet  Seeschiffen  bis  3  m 
Tiefgang  das  Einlaufen  in  den  gleichnamigen  Hafenplatz.  —  An 
die  Stelle  der  beiden  eingehenden  Kartenblätter  aus  der  Brock- 
hausschen  Ansialt,  die  der  1.  Auflage  beigegeben  waren,  ist  dies- 
mal ein  neues  getreten,  in  dem  nur  die  wichtigsten  Angaben 
verzeichnet  stehen.  In  etlichen  Punkten  weicht  es  von  dem  von 
der  deutschen  Kolonialgesellschaft  herausgegebenen  „Kolonialatlas*^ 
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ab,  so  am  Rio  del  Hey;  es  fehlt  an  der  Ostgrenze  Kameruns 
die  Einbuchtung  für  Kunde,  sodann  das  Ortszeichen  für  den 
Hauptort  Kamerun. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


HickmaoDs  geog^raphisch  -  statistischer  Taschen  -  Atlas  des 
Deutschen  Reichs.  I.Teil.  Leipzig  a.  Wien,  Freytag  a.  Berodt 
31  S.  in.  24  farbigen  Karten  und  Tafeln,  geb.  2  M. 

In  der  gleichen  Weise  wie  in  seinem  (bereits  in  dies^er 
Zeilschr.  besprochenen)  „Taschenatlas  der  ganzen  Erde''  hat  hier 
der  Verf.  die  verschiedensten  das  Deutsche  Reich  betreffenden 
Gröfsen-  und  Zahlenwerte  in  farbigen  Flächen-  (Würfel-  und 
Zylinder-)  Figuren  veranschaulicht:  Arealgröfsen  und  Einwohner- 
zahlen der  Staaten,  Flufs^  und  Seeengröfsen,  Stadtgröfsen,  Auf- 
teilung des  ganzen  Reichs  wie  seiner  Teilstaaten  nach  der  Boden- 
nutzung, Staatsausgaben  und  -Einnahmen,  numerische  Verhältnisse 
der  Konfessionen,  Heeresstärke  und  Anteil  der  einzelnen  Waffen- 
gattungen am  Gesamtheer  des  Reichs,  landwirtschaftliche  und 
technische  Produktion  u.  ä.  Dazu  treten  Höhenprofile  der  deut- 
schen Gebirge  und  Kärtchen  über  den  geologischen  Bau,  die 
Höhenschichten ,  die  politische  Gliederung  nebst  Topographie 
Deutschlands,  sogar  noch  ein  paar  Kärtchen  zu  dessen  Terri- 
torialentwickelung (das  eine  stellt  Deutschland  zur  Zeit  Karls  d.  Gr. 
dar,  das  andre  Deutschland  nach  dem  30jähr.  Krieg). 

Bei  der  Kleinheit  des  Formats  sind  natürlich  die  Karlen  nur 
zu  allgemeiner  Oberschau  zu  benutzen.  Von  den  graphischen 
Darbietungen  aus  der  Statistik  kann  indessen  der  Lehrer  vielleicht 
dies  und  jenes  für  den  Unterricht  verwerten.  Betreffs  der  leicht 
mifsverständlichen  Angabe  „Deutsches  Reich  540  483  qkm  (mit 
Ausschlufs  der  Meeresanteile)*'  sei  bemerkt,  das  die  Gröfse  des 
Deutschen  Reichs  beträgt: 

ohne  die  stehenden  Grenzgewässer  540 418,8  qkm 
mit  denselben  (jedoch  ohne  Bodenseeanteii)  544  571  qkm. 
Dabei  sind  aber  keine  „Meeresanteile**  gemeint,  sondern  die  Haffe, 
also  Sufs Wasserflächen. 

Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.  A.  Kircbhoff. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verhandlungen  der  Direktoren-Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreiches  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

Band  XLVU.       12.  Direktoren  -  Ver»ainiiiJang    der    Provinz    Poinmero. 

I.  Welche  Bestimmangen  sind  in  eine  für  die  ganze  Provinz 
gemeiniame  Schulordnung  aufzunehmen? 
Aogenoniinene  Thesen: 

1.  Die  Aufstellung  einer  für  die  ganze  Provinz  gemeinsamen  Scholord- 
Dung  durch  das  Königliche  Provinzial-Schalkollegium  ist  wünschenswert. 

2.  Die  gemeinsame  Schulordnung  mnfs  alle  nicht  selbstverständllcben 
Weisungen  und  Bestimmungen  enthalten,  deren  Kenntnis  und  Beobachtung 
allgemein  für  die  Eltern  erforderlich  ist. 

S.  Entwurf  einer  für  die  ganze  Provinz  gemeinsamen 
Schulordnung.     (Folgt  im  «Wortlaut.) 

II.  Wie  ist  die  Behandlung  der  lateinischen  Schriftsteller 
einzurichten  zur  Erreichung  der  in  den  Lehrplänen  und  Lehr- 
aufgaben vom  6.  Januar  1892  gesteckten  Ziele? 

1.  a)  Der  Umfang  der  lateinischen  Klassenlektüre  auf  Gymnasien  ist 
nicht  über  die  in  den  LehrplMnen  bezeichneten  Schriftsteller  hinaus  zu  er- 
weitern. 

b)  In  Uli  ist  statt  Vergil  Ovid  zu  lesen. 

c)  In  011  der  Realgymnasien  ist  Cäsar  durch  Livius  oder  Sallust  zu 
ersetzen. 

d)  Tacitns  Ist  Tnr  die  I  der  Realgymnasien  abzulehnen;  anch  Horaz 
eignet  sich  nicht. 

2.  Ober  die  Schriftwerke,  die  in  den  einzelnen  Klassen  gelesen  werden 
sollen. 

3.  4.  Über  die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  (häusliche  Vor-  und  Nach- 
arbeit der  Schüler). 

5.  Betrieb  und  Ziel  der  Lektüre  (Behandlung  der  Schriftsteller  in  der 
Klasse). 

6.  Gebrauch  von  Anschauuogsmitteln. 

7.  Ober  die  kleinen  Ausarbeitungen. 

8.  Ober  die  Privatlektüre. 
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111.  Die  BiorichtiiDg  des  Geschichtsanterrichtes  Id  Unter- 
sekaoda  and  OberprimA  der  hSbereo  LehraostalteD  mit  be- 
sonderer Berncksichti^nng  der  in  den  neuen  Lehrplanen  vor- 
gescbriebeuen  Belebrongen  über  unsere  gesellschaftliche  und 
wirtscbaftlicbe  Entwickelnng  bis  1888. 
Angenommeoe  Thesen: 

1.  Die  Aufgabe  des  geschichtlichen  Unterrichtes  ist,  durch  Erzielnag 
eines  genügend  sicheren  und  umfassenden  historischen  Wissens  in  der 
Jugend  historischeu  Sinn  zu  wecken,  d.  h.  diejenige  Betrachtungsweise 
zu  erstreben,  die  in  den  menschlichen  Gemeinschaftsverhältoissen  das  Er- 
gebnis eiuer  langen  Entwickelung  und  darum  jeden  Versuch  eines  plötzlichen 
und  radikalen  Umsturzes  derselben  als  verhängnisvoll  und  verderblich,  ihre 
Weitereotwickelung  aber  als  natürlich  und  notwendig  erkennt. 

2.  Der  Geschichtsunterricht  ist  besonders  geeignet,  Begeisterung  zu 
wecken  und  auf  den  Willen  kräftigend  einzuwirken,  sowie  die  Liebe  zo 
Volk  und  Vater tand  zu  steigern  und  die  treue  Hingabe  an  unser 
Herrscherhaus  zu  festigen. 

3.  Die  durch  die  neuen  Lehrpläne  geforderten  Belehrungen  aber  unsere 
gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Entwickelung  sind  als  geeignet  anzuer- 
kennen, das  Verständnis  der  politischen  Geschichte,  die  das  eigentliche 
Hiickgrat  des  Geschichtsunterrichtes  bleibt,  zu  vertiefen  und  so  die  Er- 
reichung der  Aufgabe  des  geschichtlichen  Unterrichtes  in  höherem  Grade 
zu  sichern. 

4.  Diese  Belehrungen  sind  zusammenfassend  da  zu  geben,  wo  die  Ent- 
Wickelung  der  betreffenden  Verhältnisse  von  anschaulicher  Bedeutung  wird. 
Verfassung  und  Verwaltung  sind  eingehender,  als  bisher  äblich,  za  be- 
handeln. 

5.  In  Bezug  auf  diese  Belehrungen  hat  der  Geschiehtsunterricht  in  den 
übrigen  Klassen  eine  vorbereitende  Aufgabe,  hat  jedoch  von  keinem  anderen 
Uoterricbtsgegenstande  eine  direkte  Erleichterung  der  ihm  zugewieseneo 
Aufgabe  zu  fordern,  wohl  aber  vielfache  indirekte  Förderung  zu  erwarten. 

6.  Die  Forderung,  den  Stoff  dieser  Belehrungen  im  einzelnen  durch  be- 
sondere Vorschriften  abzugrenzen  und  für  den  ganzen  Staat  oder  auch  nor 
für  eine  Provinz  völlig  gleich  zu  gestalten,  ist  abzulehnen. 

7.  Die  sozialdemokratische  Bewegung  der  Gegenwart  kann  im  Unterricht 
nur  als  geschichtliche  Tbatsache  in  Betracht  kommen;  in  eine  Erörterung 
der  sozialistischen  Theorieeo  hat  die  Schale  nicht  einzutreten. 

8.  Der  Unterrichtsstoff  ist  auf  allen  Stufen  dem  Verständnis  der  Schaler 
entsprechend  auszuwählen,  angemessen  zu  gliedern  und  möglicbat  einheitlich 
zu  gestalten.  Das  Persönliche  und  Konkret- Anaehauliche  nufs  überall  io 
den  Vordergrund  treten,  das  Vergangene  mit  dem  Gegenwärtigen  io  mögliebst 
reiche  und  lebendige  Verbindung  gesetzt  werden. 

9.  Die  Erzählung,  die  Schilderungen  und  Belehrongen  des 
Lehrers  sollen  seine  Persönlichkeit  frei  und  voll  zur  Geltung  bringen  nid 
von  Heften  und  Büchern  unabhängig  sein.  Sie  haben  sich  stets  der  Gegen- 
wirkung der  Schüler  versichert  zu  halten  und  ihre  Mitarbeit  heranzuzieheo. 
—  Der  Lernstoff  mufs  in  den  Lehrbüchern  auch  för  die  oeogeforderteo  Be- 
lehrungen vollständig  gegeben.  Entbehrliches  ooeh  entschiedener  als  früher 
ausgeschlossen  werden. 
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10.  ZosAmmeofasseDde  WiederholnngeD  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspankteo  (auch  aus  dem  Gebiete  der  gesellscbaftlicheo  nod  wirt- 
schaftlichea  BeJehrooipen)  werden  enpfohleo.  —  Häufige  Wiedereiuprägaog 
der  ChroDologie  ist  notwendig. 

11.  Der  mündliche  freie  Vortrag  der  Schüler  ist  im  Geschichts- 
Unterricht  sorgsam  zo  üben.  —  Ausgearbeitete  Vorträge  einzelner  Schüler 
bringen  meist  nicht  die  dem  Zeitaufwande  entsprechende  Frucht. 

12.  Mitteilungen  aus  den  Quellen  sind  in  angemessener  Auswahl 
und  mit  den  unentbehrlichen  Erläuterungen  zur  Belebung  des  Unterrichtes 
besonders  geeignet,  ebenso  die  Benutzung  charakteristischer  An- 
schauungsmittel. 

13.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  die  Lehrer  den  Primanern  Antrieb  und 
Anleitung  zu  privater  Lektüre  klassischer  Geschichtswerke  geben. 

Band  XL VIII.     23.  Direktoren- Versammlung  der  Provinz  Westfalen. 

I.  Der  geschichtliche  Unterricht  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen. 

Darlegung  1)  des  Lehrzieles,  2)  des  LehrstoiTes,  3)  der  Lehrmittel,  4) 
der  Lehrart.     Hierbei  finden  Berücksichtigung  die  Beziehungen 

a)  zum  Beti'iebe  anderer  Fächer,  insbesondere  der  Lektüre, 

b)  zur  Pflege  christlicher  und  vaterländischer  Gesinnung, 

c)  zur  Bildung  eines  dem  jugendlichen  Alter  entsprechenden  Ver- 
ständnisses für  gesunde  Entwickeluog  des  staatlichen  und  gesell- 
schaftlich-wirtschaftlichen Volksiebeos. 

II.  Was  mnfs  seitens  der  höheren  Lehranstalten  geschehen, 
um  der  zunehmenden  Gen ufs- und  Vergnügungssucht  der  Schüler 
entgegenzutreten? 

Hierbei  sind  besonders  in  Erwägung  gezogen: 

a)  die  Bestimmungen  von  §  18  c.  d.  der  Disziplinarordnung, 

b)  die  aus  Anlafs  der  Reifeprüfung  vorkommenden  Gefährdungen  der 
Schulzucht. 

III.  Ohne  vorherige  schriftliche  Berichterstattung  wurde  über  folgende 
Gegenstände  verhandelt. 

1.  Ober  die  nach  Mafsgabe  der  neuen  Lehrpläne  (S.  66  a  /9,  b  ß)  in  der 
Klasse  anzufertigenden  kürzeren  Ausarbeitungen  über  durchgenommene  Ab- 
schnitte u.  s.  w. 

2.  Die  abrundende  Gestaltung  des  physikalischen  Unterrichtes  auf  Ober- 
tertia und  Untersekunda  der  verschiedeneu  höheren  Schulformeo. 

3.  Welches  sind  die  geeigneten  Mittel,  auf  unseren  höheren  Schulen  das 
im  wesentlichen  auf  den  praktischen,  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch 
der  neueren  Sprachen,  insbesondere  der  französischen,  bemessene  Lehrziel 
zu  erreichen? 

4.  Sind  die  Prädikate  „sehr  gut;  gut,  genügend'^  zur  Beurteilung  posi- 
tiver (zur  Versetzung  berechtigender)  Schülerleistungen  zweckmafsig  und 
ausreichend  ? 

5.  Der  Betrieb  der  Jugend-(Bewegang8-)spieIe  auf  den  höheren  Schulen. 


VIERTE  AB^rElLUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER- 


1.  R.  Heidrich,  Der  SoDotags-Gottesdieost  in  der  preafsi- 
scheo  Landeikirche.  Berlia  1896,  J.  J.  Heines  Verlag.  15  S.  (S.A.  aus 
dem  Progr.  des  Gymo.  in  JNakel  1896). 

2.  Friedrich  (Jeberweg,  Graadrifs  der  Gesehiehte  der  Phi- 
losophie. Dritter  Teil:  Die  Neuzeit.  Erster  Baod:  Die  vorkaott»che  ud^ 
kaotische  Philosophie.  Achte,  mit  einem  PhiJosopheo-  und  Litteratorea- 
Register  verseheoe  Auflage,  bearbeitet  uod  heraasgegeben  von  Max  Heinz e. 
Berlin  1896,  K.  S.  MittJer  u.  Sohn.  VIII  a.  365  S.  6  M.  ^  Der  zweite 
(Schlnrs-)  Band,  der  im  Frühjahr  1897  erscheint,  wird  die  nachk  an  tischen 
Systeme  und  die  Philosophie  der  Gegenwart  enthalten. 

3  Goethe,  Hermann  und  Dorothea.  Schulausgabe  von  L.W.  Straub. 
Stuttgart  1896,  J.  G.  CotU'sche  Bocbhandluog.     116  S.  geb.*  0,80  M. 

4.  Schiller,  Die  Verschwörung  des  Fiesko  zu  Genua.  Pur 
den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Oskar  Langer.  Leipzig  1896, 
G.  Preytag.     172  S.  geb.  0,8u  M. 

5.  P.  Cauer,  Die  Kunst  des  Übersetzens.  Bin  Hilfabaeh  für 
den  lateinischen  und  griechischen  Unterricht.  Zweite,  vielfach  verbesserte 
und  zum  Teil  umgearbeitete  Auflage.  Berlin  1896,  Weidmannache  Buch- 
handlung.    VIII  u.  14^  S.  2,80  M.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1895  S.  147  IT. 

6.  0.  Immisch,  Philologische  Studien  zu  Pinto.  Heft  1: 
Axiorhus.     Leipzig  1896,  B.  G.  Teubner.    99  S.  gr.  8.    3  M. 

7.  T.  Macci  Plauti  comoediaeez  recensione  Georgii  Goetz  et 
Friderici  Schoell.  Leipzig  1896,  B.  G.  Teubner.  Fase.  5— 7,  je  1,50  H. 
—  Textausgabe  mit  kurzem  kritischen  Apparat.  Fase.  5:  Mostellaria,  Peraa, 
Poeuulus.  —  Fase.  6:  Pseudolus,  Rudens,  Stichus.  —  Fase.  7:  Trinummns, 
Trucnleotus,  fragmenta,  conspectns  metrorum. 

S.  P.  Galle,  Beiträge  zur  Erklärung  der  XVIL  Rede  (Trape- 
zitikos)  des  Isokrates  und  zur  Frage  ihrer  Behtheit.  Progr. 
Zittau  1896.    28  S.  4. 

9.  Goebel,  Gbersetzong  von  Buch  A  der  Metaphysik  des 
Aristoteles.     Progr.  Soest  1896.    16  S.  4. 

10.  H.  Gohrauer,  Antigene  und  Ismene.  Bine  Studie.  Progr. 
Wittenberg  1896.    13  S.  4. 

11.  Textaosgaben  französischer  und  englischer  Schriftsteller  für  den 
Scholgebrauch.  Verlag  von  Gerbard  Kühtmann  in  Dresden.  —  La  France. 
Lectures  g^ographiques.  Ausgewählt  und  bearbeitet  von  F.  J.  Wershoven. 
Mit  45  Abbildungen,  einem  Plan  von  Paris  und  einer  Karte  1896.  198  S. 
geb.  2  M.  —  The  (Jnited  States  of  America.  Geographische  und  kaltnr- 
geschichtliche  Charakterbilder  über  die  Vereinigten  Staaten.  Aosgewiblt 
und  bearbeitet  von  F.  J.  Wershoven.  Mit  21  Abbildungen  und  einer  Karte. 
1895.    183  S.  geb.  1,40  M. 

12.  P.  Schmid,  Beiträge  zur  Erklärung  von  Corneillea  Po- 
lyeucte.     Progr.  Grimma  1896.    31  S.  4. 

13.  Giuseppe  Kirchner,  Manuale  di  letteratnra  latinaaduso 
delle  scuole  classiche.  Vol.  I:  Letteratura  arcaica.  Ltvorno  1896,  Rafaello 
Giusti.     XX  u.  469  S. 

14.  C.  Röchling  und  R.  Knötel,  Der  alte  Fritz  in  fünfzig 
Bildern  für  jung  und  alt.  Berlin,  V( rlag  von  Paul  Kittel.  —  Die  schön 
ausgeführten  Bilder  (Querfolio)  stellen  wichtige  oder  interessante  Ereignisse 
und  Situationen  in  dem  Leben  des  grofsen  Königs  dar.  Kurzer  Text  (meist 
Aussprache  des  alten  Fritz).  Das  Werk  eignet  sich  io  hervorragendem 
Mafse  zu  Prämien.     Preis  in  eleganter  Aasstattung  S  M. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Friedrich  Rückert. 

Vor  30  Jahren  starb  einer  der  edelsten  Dichter  unseres 
deutschen  Volkes,  der  mit  Stolz  und  zuversichtlicher  Kühnheit 
sein  Selbstlob  singen  konnte: 

Ich  bin  Köoigp  eines  stillen  Volks  von  Träumen, 

Herrscher  in  der  Phantasieen  HimmeUräumen  .  .  . 

Alle  Fruhliogsblamen  kommen  vorzutragen 

Meinen  Ohreo  ihre  ew'gen  Liehesklagen. 

Alle  Bronnen  ans  der  Schöpfunfp  Tiefen  brechen, 

Von  Geheimnissen  mit  mir  sich  za  besprechen  ... 

Morgenwinde  gehet  aus  auf  allen  Pfaden, 

Mir  zam  neuen  Paradies  die  Welt  zu  laden. 

Wer  dem  Druck  der  Tyrannei  mufs  draufsen  weichen^ 

Eine  Freistadt  biet  ich  ihm  in  meinen  Reichen. 

Dort  ist  Mühsal,  Drang,  Verfolgung,  Not  und  Kummer, 

Hier  ist  Frieden,  Eintracht,  Stille,  Ruh'  und  Schlummer. 

Erst  allmählich  fängt  die  deutsche  Nation  an,  sich  ihrer 
Verpflichtungen  gegen  einen  ihrer  gr&fsten  Söhne  bewufst  zu 
werden,  und  so  ist  in  Schweinfurt,  seinem  Geburtsorte,  ein 
herrliches  Denkmal  Friedrich  Ruckerts  enthüllt  worden,  während 
eine  Marmorbfiste  und  ein  Medaillonbildnis  in  Neusefs  und  in 
Coburg,  den  Aufenihaltsstätten  des  Dichters,  an  den  gewaltigen 
Sänger  erinnern.  Und  es  bedarf  bei  Rückert  leider  dieser 
äufseren  Erinnerungszeichen,  um  sein  Andenken  wieder  und 
wieder  aufzufrischen.  Seine  Lieder  und  Spräche  sind  längst 
zum  unverlierbaren  Besitz  des  deutschen  Volkes  geworden,  aber 
die  Persönlichkeit  des  Dichters  ist  halb  wie  verschollen.  Ich 
habe  es  mir  nun  zur  Aufgabe  gemacht,  die  reiche  Zahl  der  in 
das  Volk  gedrungenen  und  zum  Gemeingut  aller  Gebildeten  ge- 
wordenen Dichtungen  Ruckerts  zusammenzustellen  und  es  auf 
diese  Weise  zu  veranschaulichen,  dafs  uns  in  ihm  einer  der 
volkstömiichsten  Dichter  geschenkt  worden  ist.  Schon  wenn 
man  den  hervorragenden  Anteil  bemifst,  der  Röckert  in  dem 
Jahr  aus  Jahr  ein  in  den  gebräuchlichen  Lesebuchern  der  Schule 
und  der  Jugend  gebotenen  Lesestoffe  zuerkannt  ist,  —  man 
könnte  ihn  einen  Fürsten  der  deutschen  Lesebücher  nennen  — , 
wird  man  von  seiner  ungeheuren  Volkstümlichkeit  sich  über- 
zeugt halten  müssen.  Und  doch  wieder  dabei,  wie  schon  oben 
gesagt,  diese  Verschollenheit  der  Dichterpersönlichkeit  selbst!  Ver- 
suchen wir  daher,  uns  zunächst  über  den  Lebensgang  des  grofsen 
Mannes  und  den  Inhalt  seiner  Dichtungen  genauer  zu  unterrichten. 

Rückert  war  wie  Goethe,  für  den  er  ja  auch  zeitlebens  eine 
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glühende  Verehrung  an  den  Tag  legte  und  mit  dem  er  über  40 
Jahre  lang  zusammen  dichtete  und  wirkte,  ein  Sohn  des  sonnigen 
Frankens.  Während  aber  Goethe  die  hauptsächlichsten  Eindrucke 
seiner  Kiuderzeit  in  dem  reichbewegten  Getriebe  der  alten  Reichs- 
stadt Frankfurt  sammelte,  wuchs  Röckert  seit  1792  in  dem  stillen 
protestantischen  Pfarrdori'e  Frankens  Oberlauringen  auf,  wohin 
der  vierjährige  Knabe  mit  seinem  Vater,  dem  Dorfamtmanne,  ge- 
kommen war,  und  hier  sog  er  in  Wald  und  Flur,  auf  Bergeshöhe 
und  im  Wiesenthaie  jene  Liebe  zur  Natur  ein,  hier  entwickelte 
sich  das  sinnige,  in  sich  gekehrte  l^oetengemöt,  der  kindlich 
reine,  in  Offenheit  und  W^ahrheit  ausgeprägte  Grundzug  seines 
Wesens.  Der  stete,  innig  gepflegte  Verkehr  mit  der  Natur 
zeigte  seine  Wirkung  auch  darin,  dafs  der  Dichter  mit  Vorliebe 
in  späteren  Jahren  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzog  und  mehr 
und  mehr  in  einer  gewissen  Eigenart  sich  von  der  Mitwelt  ab- 
zusondern anfing.  Grofse  Schweigsamkeit  wollte  man  schon  an 
dem  Gymnasiasten  beobachten,  der  in  seiner  Zerstreutheit  auch 
einmal  mit  Stiefel  und  Pantoffel  in  der  Klasse  erschien;  die 
Würzburger  Dniversitatszeit  machte  ihm  das  einsame  Studieniebeu 
nur  noch  sympathischer,  da  der  Groll  über  die  sich  unglücklich 
entwickelnden  vaterländischen  Zustände  an  seinem  Herzen  nagte, 
und  als  der  junge  Gelehrte  1811  sich  in  Jena  als  Privatdozent 
habilitierte,  machte  sich  knorrige  Ursprunglichkeit  und  rücksichts- 
lose Selbständigkeit  seines  Naturells  der  Art  heftig  gegen  die 
altzopfigen  Professoren  l.uft,  dafs  der  Dekan  entsetzt  ausrief: 
Rückerte  conimendo  tibi  modestiam.  Die  Eigenart  des  Dichters 
prägte  sich  auch  in  seiner  ganzen  äufseren  Erscheinung  aus. 
Riesengrofs  und  bleich,  mit  lang  herunterwallenden  schwarzen 
Locken  und  tiefliegenden  funkelnden,  braunen  Augen  —  machte 
er  in  jeder  Beziehung  den  Eindruck  des  Ungewöhnlichen.  Er 
trug  noch  bis  in  das  Jahr  1826  hinein,  und  selbst  in  Rom,  wo 
er  1817  längere  Zeit  weilte,  die  altdeutsche  Tracht,  also  einen 
mit  Schnurverschlingungen  bordierten  Sammetrock,  auf  dem 
Haupte  ein  Barett,  den  ganzen  Anzug  in  tiefschwarzer  Farbe,  von 
der  nur  der  breit  übergelegte  weifse  Hemdkragen  abwich.  So 
mochte  er  wohl  auf  dem  Albis  bei  Zürich  in  einsamer  Berg- 
wanderung dem  ihm  begegnenden  schweizerischen  Tondichter 
Schnyder  als  ein  morgenländischer  Zauberer  erscheinen,  und  tief 
erschrocken  machte  derselbe  tags  darauf  einem  Freunde  Mitteilung 
von  der  sonderbaren  Alpenfigur.  Das  Groteske  der  ganzen  Er- 
scheinung hatte  unser  Rückert  wohl  mit  einem  Schiller  oder 
Chamisso  gemein,  und  doch  verdankt  das  deutsche  Volk  gerade 
diesen  drei  Dichtern  so  aufserordentlich  zart  empfundene  liebeatmende 
Lieder  und  Poesieen;  nur  dem  in  jeder  Beziehung  vom  Glücke 
verschwenderisch  ausgestatteten  Goethe  war  es  bekanntlich  ver- 
liehen, neben  der  gottbegnadeten,  genialen  Dichteraniage  auch 
den  Vorzug  vollständig  harmonisch  ausgeprägter  Männerschönheit 
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ZU  besitzen.  Mit  Schiller  hatte  Rückert  auch  noch  die  Ähnlich- 
keit, dafs  er  recht  seitsam  und  nichts  weniger  als  schön  vorlas 
and  vortrug.  So  wie  einst  der  Dichter  des  Fiesko  sein  eben 
vollendetes  Trauerspiel  den  Freunden  mit  fast  kreischender 
Stimme  und  in  unverkennbarstem  schwäbischen  Dialekt  vorlas, 
so  donnerte  Ruckert,  wenn  er  sich  einmal  bereit  finden  liefs,  in 
früheren  Jahren  eines  seiner  Gedichte  vorzutragen,  mit  einer 
Kraft  des  Organs  los,  dafs  die  Vögeiein  verstummten,  und  dabei 
griff  und  tastete  im  Affekte  seine  Hand  auf  dem  Tische  herum 
und  packte  sich  alle  die  Sächelchen,  die  er  vorfand,  zusammen. 
Nachdem  Röckert  sein  Dozententum  in  Jena  bald  aufgegeben  hatte, 
folgte  för  ihn  ein  Jahrzehnt  rechten  Wanderlebens,  bis  1821.  Am 
längsten  innerhalb  dieses  Zeitraumes  hat  er  es  noch  in  Stuttgart, 
wo  er  das  Morgenblatt  redigierte,  und  in  Rom  ausgehalten,  wohin 
ihn  die  echt  germanische  Sehnsucht  nach  dem  Lande  der  an- 
tiken Kunst  und  KulturMüte  trieb.  Aber  bei  diesem  äufserlich 
so  unruhigen  und  wechselvollen  Dasein  hatte  er  doch  einen  Ziel- 
punkt unverröckt  im  Auge,  nämlich  sich  zu  vertiefen  in  die 
orientalischen  Studien,  die  ihm  ja  auch  die  Brücke .  zum  aka- 
demischen Lehramt  schon  einmal  geworden  waren  und  später 
wieder  werden  sollten.  Er  arbeitete  mit  eisernem  Fleilse  und 
sah  sich  wegen  seiner  beschränkten  Mittel  genötigt,  arabische 
und  persische  Textausgaben,  ja  ein  ganzes  Sanskrit  Wörterbuch 
mühsam  abzuschreiben.  Von  1821 — 26  lebte  Ruckert  als  Privat- 
gelehrter  in  Coburg,  und  es  war  ihm  vergönnt,  dort  seinen 
Liebesfruhling  zu  feiern,  den  er  auf  unsterbliche  Weise  be- 
sungen bat.  Der  Gegenstand  seiner  tiefempfundenen  Liebesge- 
dichte war  Anna  Luise  Wietholz- Fischer,  die  Stieftochter  des 
Archivrats  Fischer  in  Coburg,  die  dem  Dichter  1821  Herz  und 
Hand  schenkte  und  mit  der  er  bis  zum  Jahre  ihres  Todes  1857 
in  glücklichster  Ehe  gelebt  hat.  Vom  Jahre  1826  an  äbernahm 
Röckert  die  Professur  für  orientalische  Sprachen  an  der  Uni- 
versität Erlangen;  hier  hat  er  bis  1841  gewohnt  und  gewirkt. 
Gewirkt  allerdings  mehr  als  Gelehrter  und  in  der  vollsten  Er- 
giebigkeit seines  poetischen  Schaffensdranges  denn  als  Dozent  — 
sind  diese  Jahre  doch  für  seine  Lyrik  die  fruchtbarsten  gewesen.  Er 
war  sogar  von  Herzen  froh,  wenn  die  kleine  Zahl  von  3  oder  4 
Zuhörern,  die  ihm  auf  die  entlegenen  Gebiete  orientalischer  Ge- 
lehrsamkeit zu  folgen  gesonnen  waren,  einmal  nicht  erreicht 
wurde  und  er  nun  das  Kolleg  gar  nicht  zu  lesen  brauchte.  Bei 
der  wachsenden  Familie  war  es  mit  Ruckerts  Geldbeutel  mitunter 
schlecht  genug  bestellt,  und  er  hielt  es  daher  für  geraten,  1841 
einem  ehrenvollen  Rufe  König  Friedrich  Wilhelms  IV.  nach  Berlin 
zu  folgen  und  dort  als  Professor  und  Geheimer  Regierangsrat 
eine  Stelle  an  der  Universität  zu  bekleiden. 

Die  Jahre  1841 --48,  in  denen  der  Dichter  an  sein  Berliner 
Lehramt  gefesselt  war,  zeigen  ihn  uns  in  einer  fast  komisch  ver<- 
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df08sen«n  und  unbehaglichen  Stimmung.  Er,  der  ungekünstelte 
Natursobn  Frankens,  konnte  sich  nun  einmal  durchaus  nicht  in 
die  Berliner  Salonluft  hineingewöbnen.  Gleich  zu  Anfang  seines 
Berliner  Aufenthaltes  wirkten  Mifsverständnisse  und  Verstimmungen 
in  recht  störender  Weise.  Rückert  fühlte  sich  gekränkt,  dals 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  der  ihn  doch  nach  Berh'n  binberufen 
hatte,  sehr  wenig  Notiz  von  ihm  nahm;  andererseits  war  man 
befremdet,  dafs  der  Dichter,  statt  für  seine  glänzende  äuDsere 
Stellung  den  Dank  in  den  herrlichsten,  jetzt  unversiegbar  hervor- 
strömenden Poe^ieen  abzustatten,  auffallig  karg  in  seiner  Schatfens- 
lust  wurde  und  sich  schliefsiich  auf  das  dramatische  Gebiet 
wagte,  wo  nun  die  gegenseitigen  Enttäuschungen  und  MifsgrifTe 
noch  mehr  sich  geltend  machten.  Und  so  war  denn  der  Dichter 
verdammt,  je  öfter  je  unausbleiblicher  eine  unglückselige  Figur 
in  dem  ihm  so  unsympathischen  Berlin  zu  spielen.  An  seinen 
Empfangsabenden  am  Donnerstag,  wozu  wenigstens  anfangs  sich 
Freunde  und  Bekannte  zahlreicher  zusammenfanden,  safs  der  zum 
Geheimrat  gewordene  Dichter  steif  und  schweigsam  in  seinem 
Fracke  da;  in  den  fremden  Salons  bohrte  er  unerschütterlich 
seinen  Blick  in  den  Fufsboden  und  liefs  andere  die  Kosten  der 
Unterhaltung  tragen.  Da  war  es  ihm  denn  eine  wahre  Wohlthal, 
dafs  ihm  gestattet  wurde,  nur  den  Winter  über  in  Berlin  zu 
leben.  Mit  anbrechendem  Frühjahr  zog  er  jubelnd  nach  Neusefs, 
jenem  Landgute  bei  Coburg,  das  schon  früher  der  Fischerschen 
Familie  gehört  halte  und  auf  dem  nun  dauernd  seine  Familie  wohnte, 
und  im  Herbste  pilgerte  er  trübselig  weg  vom  rauschenden 
Walde,  vom  grünen  Hag  und  der  plätschernden  Quelle  nach  dem 
grofsen  Steinmeere  Berlin,  von  wo  in  seine  selige  Dichterbrast 
eisig  erkältende  Luftströme  einwebten.  Zwei  Tage  vor  der 
Märzrevolution  1848  verliefs  er  wiederum  Berlin,  ohne  es  damals 
zu  ahnen,  dafs  er  für  immer  fortzog.  Denn  dem  unnatürlichen 
Verhältnis  wurde  bald  ein  Ende  gemacht  und  der  Dichter  und 
Universitätsprofessor  mit  der  Hälfte  seiner  Besoldung  pensioniert. 
Der  Dichter  war  60  Jahre  alt,  als  er  zum  dauernden  Auf- 
enthalte nach  Neusefs  zurückkehrte,  und  im  78.  Jahre  seines 
Lebens  schlofs  er  dort  die  Augen  für  immer.  Es  ist  ein  fried- 
lich-idyllisches Bild,  dieser  Lebensabend  unseres  grofsen  Dichters, 
und  so  ganz  seinen  Wünschen  gemäfs  flössen  die  Jahre  dahin  in 
traulichster  Behaglichkeit  des  Familienlebens.  Da  lag  er  nun  oft 
auf  der  Bank  seiner  Gartenlaube  und  schmauchte  glückselig  an 
seiner  langen  Pfeife,  oder  er  pilgerte  im  Uausrocke  und  mit  der 
grofsen  Schirmmütze  nach  dem  nahe  gelegenen  Goldberge,  und 
sinnend  hing  sein  Dichterauge  an  den  vom  Abendrot  bestrahlten 
Coburger  Höhen,  die  dann  in  ihrer  intensiven  Glut  so  lebhaft  an 
Italien  erinnern  sollen.  Mitunter  folgte  er  auch  einer  Einladung 
der  Herzogin  Alexandrine  von  Coburg  nach  Schlofs  Callenberg, 
und  die  hohe  Frau  liefs  es  sich  nicht  nehmen,   ihrem  verehrten 
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Gaste  selbst  den  Thee  zu  bereiten  und  ihn  mit  eigener  Hand  zu 
bewirten.  Sonst  ging  Rückert  nicht  in  Gesellschaften,  erwiderte 
auch  keine  Besuche,  war  aber  stets  erfreut,  wenn  seine  Freunde 
zu  ihm  kamen,  die  ihm  zu  Liebe  ebenfalls  die  langen  Pfeifen 
gemütlich  rauchten.  Seine  Lebensweise  war  die  denkbar  ein- 
fachste; er  war  und  blieb  der  Anspruchslose.  Sein  ganzer  Tafel- 
luxus bestand  in  einem  Glase  guten  Weines  und  schönem  Obste, 
namentlich  seiner  Lieblingsfrucht,  Kirschen.  Als  seine  treue, 
zärtliche  Gattin  gestorben  war,  suchte  und  fand  er  Trost  in  den 
Reflexionen  der  Philosophie;  seine  Tochter  Marie  wufste  ihm  in 
den  letzten  Jahren  die  abgeschiedene  Lebensgefährtin  vollständig 
zu  ersetzen.  Und  nun  das  fröhliche  Treiben  seiner  Enkelkinder 
um  ihn,  die  von  der  andern  Seite  des  Hause.^,  wo  der  verhei- 
ratete Sohn  wohnte,  den  Grol'svaler  regelmäfsig  besuchten  —  wie 
war  das  nach  seinem  Herzen!  Er  wurde  nicht  müde,  die  grofsen 
Folianten,  Aiit  denen  die  Kinder  Burgen  und  Schlösser  gebaut 
halten,  nach  dem  Abzüge  der  fröhlichen  Schar  sorgfaltig  wieder 
um  seinen  Arbeitstuhl  zu  ordnen.  Endlich  kam  sanft  und  linde 
für  den  Dichter,  der  zuletzt  auf  seine  Umgebung  den  Eindruck 
eines  Patriarchen,  eines  imposanten  Weltweiseu  gemacht  hatte, 
die  Abschiedsstunde.  Er  hatte  die  Folgen  einer  Darmfistel- 
operation nicht  recht  überwinden  können,  und  die  Schwäche 
nahm  im  Winter  1865/66  mehr  und  mehr  überhand.  Zuletzt 
verlangte  der  Dichter  auf  seinem  Lager,  das  er  nun  schon  nicht 
mehr  hatte  verlassen  können,  auf  die  rechte  Seite  gelegt  zu 
werden,  der  strahlenden  Sonne  entgegen,  und  schmerzlos  ver- 
schied er  am  Vormittage  des  31.  Januar  1866. 

Indem  wir  nun  zu  den  Dichtungen  Rückerts  übergehen  und 
dieselben  auf  ihren  Wert  und  Inhalt  hin  zu  charakterisieren 
unternehmen,  bemerken  wir  von  vorn  herein,  dafs  bei  aller  Aner- 
kennung im  einzelnen  der  Dichter  auch  der  Gegenstand  recht 
absprechender  Urteile  geworden  ist.  Und  Rückert  hat  diese 
tadelnden  und  wegwerfenden  Urteile  gewissermafsen  selbst  heraus- 
gefordert durch  die  zu  grofse  Fruchtbarkeit  seiner  Poesieen,  durch 
die  fast  spielende  Leichtigkeit  seiner  Verskunst.  Ihm  wurde 
alles  zum  Gedichte,  und  er  erinnert,  wie  Scherer  sagt,  an  die 
von  ihm  so  bevorzugten  und  geliebten  orientalischen  Dichter, 
denen  bei  allem  alles  einfällt  und  deren  Gedichte  den  Eindruck 
eines  Quodlibet  machen.  So  stofsen  wir  denn  in  seinen  lyrischen 
Gedichten  auf  sehr  absonderliche  Überschriften,  wie  Klelterunter- 
rieht,  die  Schreibfeder,  Mäntelchen,  der  Vater  giebt  dem  Sohne 
seine  Uhr  u.  s.  w. ;  man  sieht,  alle  die  kleinen  Vorkommnisse  des 
Familienkreises  gestalten  sich  zu  einem  Poßm,  und  die  altge- 
wohnten Geräte  und  Kleidungsstücke  sind  mit  einer  poetischen 
Ansprache  bedacht.  Der  Inhalt  dieser  poetischen  Säcbelchen  ist 
oft  allzu  harmlos  und  spielerisch,  wie  in  dem  Gedichte:  Messer- 
chen und  Gäbelchen,  welches  schliefst: 
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Trea  stellen  sich  die  beiden 
Entgegen  jedem  Frechen, 
Der  ihren  finod  will  scheiden 
Und  ihre  Freandcchaft  brechen, 
Das  Messerchen  mit  Schneiden, 
Das  Gäbelchen  mit  Stechen. 
Sie  werden's  ihm  verleiden 
Und  scharf  an  ihm  es  rächen, 
Mit  Stechen  and  mit  Schneiden. 
Und  nar  sich  seiher  stechen 
Und  schneiden  nie  die  beiden. 

Es  ist  bei  Rückert  die  ungehemmte  Werdelust  des  poetischen 
Dranges,  die  ein  zu  üppiges  und  zahllos  entfaltetes  Blulenieben 
emporgetrieben  hat.  Da  stellen  sich  denn  auch  Fehler  und 
Mängel  ein.  In  dem  einen  Jahre  1833  schrieb  Rückert  449 
Lieder,  und  1838  dichtete  er  sechs  Bücher  Mailieder,  die  zu- 
sammen 243  Lieder  enthalten.  Daneben  hat  er  in  diesen  Jahren 
unablässig  an  seinem  grofsen  Lehrgedichte:  Die  Weisheit  des 
Brahmanen  gearbeitet,  und  das  weist  auch  wieder  2826  Einzel- 
gedichte auf.  Solche  Zahlen  schrecken  gewifs  manchen  ab,  mit 
Lust  und  Behagen  in  diese  allzu  reiche  Fülle  der  lyrischen  Er- 
güsse einzudringen.  Man  blättert  hie  und  da,  findet  sich  Yon 
diesem  und  jenem  nicht  befriedigt,  und  urteilt  vielleicht  ähnlich 
wie  Scherer,  der  selbst  von  dem  Liebesfrühling  des  Dichters 
sagt:  es  sind  1000  Rosenblätter,  abgerissen  und  ohne  Duft! 
Wie  ungerecht!  W^ie  übereilt!  Hat  man  nicht  einem  Goethe  die 
allzugrofse  Massenhaftigkeit  seiner  poetischen  Produktion  zu  gute 
gehalten  und  will  darum  einen  Rückert  tadeln?  Auch  hier  gilt 
das  Goethische  Mahnwort: 

Sieh  nicht  anf  das,  was  jedem  fehlt, 
Was  jedem  bleibt,  betrachte! 

und  dieser  vollendeten,  unsterblichen  Meisterschöpfungen  sind  bei 
Rückert  genug  vorhanden. 

Ich  bespreche  nun  die  bekannten  Rückertschen  Dichtungen 
in  einer  bestimmten  Gruppenbildung,  weil  sich  so  des  Dichters 
hervorstechende  Charaktereigenschaften  am  deutlichsten  ergeben. 
Da  tritt  uns  aus  seinen  Liedern  und  Sprüchen  die  aufrich- 
tige Frömmigkeit,  die  echt  christliche  Gesinnung  wohlthuend 
entgegen.  Das  Christentum  war  Rückert  Gefühlssache,  ein  still 
heiliges  Empfinden;  zuwider  war  ihm  aller  Zelotismus.  Aber 
wenn  ihm  von  Gegnern  die  Hand  zur  Versöhnung  geboten  war, 
so  zögerte  er  nicht  einzuschlagen,  wie  die  schönen  Verse  an 
Knapp  bezeugen 

Da  hast  mich  überrascht,  ich  konnte  nicht  es  ahnen 
In  dir  solch  einen  Freund  zu  findeji  des  Brahmanen. 
Ich  tränt'  im  Eifer  dir  für  deines  Gottes  Rvhm 
Nicht  Dnldang^  za  für  mein  verschleiert  Christentom. 
Doch  du  hast  darch  den  Flor  mit  Liebesblick  gesehn, 
Dafs  zu  dem  Ziel  empor  verschiedne  Wege  gehn. 
Sollt'  ich  an  Einsicht  mich  von  dir  besehSmen  lassen. 
Mit  Liebe  nicht  die  üand,  die  dargehotne  fassen? 
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Der  fromme  Sinn   des  Dichters   prägt  sich  gleich  in  seinem  be- 
röhmten  Abendliede  aus: 

Ich  staod  auf  Berges  Halde, 
Als  heim  die  Soone  giog, 
Und  sah,  wie  überm  Walde 
Des  Abeads  Goldoetz  hing. 
Des  Himmels  Wolken  taoten 
Der  Erde  Frieden  zu, 
Bei  Abeodglockenlanten 
Ging  die  Natur  zur  Ruh. 

und  nachdem   er  in   einer   Reihe  prächtiger  Verse   das  Ruhebe- 
dürfnis der  Natur  ausgemalt  hat,  schliefst  Rückert: 

Mich  fasset  ein  Verlangen, 
Dafs  ich  zu  dieser  Frist 
Hinauf  nicht  kann  gelangen, 
Wo  meine  Heimat  ist. 

Ein  ähnlicher  Gedanke,  dafs  dem  Vereinsamten  und  Ver- 
lassenen unter  den  Menschenkindern  droben  die  Heimat  bereitet 
sei,  findet  Ausdruck  in  der  Perle  der  unseren  Kindern  dargebo- 
tenen Lesestucke,  dem  Gedichte,  das  ja  auch  Löwe  komponiert 
hat  —  ich  meine:  des  fremden  Kindes  heiliger  Christ.  — 

Es  läuft  ein  fremdes  Kind 
Am  Abend  vor  Weihnachten 
Durch  eine  Stadt  geschwind 
Die  Lichter  zu  betrachten, 
Die  angezüodet  sind. 
Es  steht  vor  jedem  Haus 
Und  sieht  die  hellen  Räume, 
Die  drinnen  schaun  heraus, 
Die  lampenvollen  Bäume; 
Weh  wird's  ihm  überaus. 

dem  armen  Kinde  erscheint  das  engelhafte  Cbristkindlein  und 

Deutet  mit  der  Hand 
Christkindlein  auf  zum  Himmel, 
Und  droben  leuchtend  stand 
Ein  Baum  voll  Stern gewimmel 
Vielästig  ausgespannt. 
So  fern  und  doch  so  nah. 
Wie  funkelten  die  Kerzen  u.  s.  w. 

Englein  bringen  das  arme  entschlafende  Kind  zum  allliebenden 
Vater  hinauf. 

Eine  tiefe  Demut  erfüllt  das  gleichfalls  so  berühmte  Gedicht: 
Die  sterbende  Blume.  Todesschauer  durchziehen  das  nur  zum 
Frühjahr  geborene  Blumenkind,  und  in  banger  Vei*zweiflung  weh- 
klagt es  über  die  Sonne,  die  es  wach  geküfst  und  die  ihm  nun 
das  Leben  stiehlt.  Da  überwältigt  die  Blume  aber  schliefslich 
doch  das  Gefühl  des  Dankes,  sie  spricht  zur  Sonne: 

Doch  du  schmelzest  meines  Grimmes 

Starres  Eis  in  Thränen  auf, 

Nimm  mein  fliehend  Leben,  nimm  es 

Ewige,  zu  dir  hinauf. 

Ja  du  sonnest  noch  den  Gram 

Aus  der  Seele  mir  zuletzt, 
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Alles,  was  von  dir  mir  kam, 

Sterbend  dank  ich  dir  es  jeUt 

Rioe  Zierde  deiner  Weit, 
WeoD  auch  eioe  kleine  nur, 
Liefsest  du  mich  blühn  im  Feld, 
Wie  die  Stern'  auf  höhrer  Flur. 
Einen  Odem  hauch  ich  noch, 
Und  er  soll  kein  Seufzer  sein; 
Einen  Blick  zum  Himmel  hoch» 
Und  zur  schöaen  Welt  hinein! 

Zeugnis  von  den  Grundwahrheiten  des  Christentums  geben  die 
Gedichte:  Bethlehem  und  Golgatha  und  der  Baum  des  Lebens. 
Während  das  erstere  Gedicht  davor  warnt,  nur  in  äufserlicher  Weise 
als  Pilger  zu  den  begnadigten  Stätten  hinwallen  und  sich  zum 
Heiland  bekennen  zu  wollen: 

Dafs  er  in  dir  geboren  werde 
Und  dafs  du  sterbest  dieser  Erde 
Und  lebest  ihm,  nur  dieses  ja 
Ist  Bethlehem  und  Golgatha.  — 

fuhrt  die  zweite  herrliche  Paramythie  aus,  wie  von  Adams  Grab 
der  Baum  des  Lebens  fortgegrunt  sei,  um  endlich  das  Heil  der 
Welt  an  seinem  dörren  Stamme  zu  tragen: 

Da  trug  der  Baum  des  Lebeos  blutge  Frucht, 
Dafs  wer  sie  koste,  Leben  sei  sein  Lohn! 

In  Ruckerts  Dichtungen  findet  sich  ferner  ein  Zug  der  Kind- 
lichkeit; er  erzählt  in  vollendetster  Weise  Märchen  und  kleine 
Fabeln.  Schon  im  Jahre  1813  dichtete  er  für  sein  Schwesterchen 
Marie  zum  Weihnachtsfeste  und  zwar  innerhalb  nur  einer  De- 
zembernacht die  fünf  Märlein  zum  Einschläfern,  die  jetzt  in 
aller  Kinder  Munde  sind.  W^ie  kindlich  klingt's  im  Bäumlein,  das 
spazieren  ging,  wie  possierlich  im  Männlein  in  der  Gans,  und 
wie  unsterblich  und  einzig  in  seiner  Art  ist  endlich  das  Bäum- 
lein, das  andre  Blätter  hat  gewollt.  Ein  Schmuck  unserer  Knaben- 
lesebücher sind  sodann  Lohn  der  Freigebigkeit  und  die  Austeilung 
der  Gaben. 

Unterm  Baume  stand  der  Knabe, 
Reichte  nicht  bis  an  den  Ast, 
Bettelte  um  eine  Gabe 
Von  der  Zweige  reicher  Last; 
Und  der  Baum  begann  zu  regen 
Seinen  Wipfel  leis'  im  Wind, 
Schüttelt  einen  Apfelregen 
Nieder  dem  erstaunten  Kind  u.  s.  w. 

Wie  einfach  und  klar  ist  die  Sprache  und  doch  wie  meister- 
haft, neu  in  Wortbildungen  und  mit  voller  Beherrschung  des 
sprachlichen  Materials.  Da  versteht  man  recht  des  Dichters 
Jubelruf,  dalüs  die  deutsche  Sprache  die  entwicklungsfähigste  und 
reichste  sein  soll.  —  Die  Austeilung  der  Gaben  unserer  Lese- 
bucher heilst  bei  Ilückeit  Schildkröte  im  Brunnen: 
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Es  war  ein  grofser  Garten, 
Hatt'  eioea  reichen  Herrn, 
Der  drin  hielt  aller  Arten 
Gewächs'  und  Tiere  gern. 

der  i^fau  beklagt  sich  dann  beim  Raben: 

Dein  rotes  Stiefelein 
Sollt'  ich  am  Fnfse  haben, 
Es  mufs  verwechselt  sein. 

Das  prächtige  Märlein  ist  von  Rückert  nach  Dschainis  Fabeln 
umgedichtet,  und  bekanntlich  hat  er,  wie  selten  ein  andrer,  mit 
staunenswertem  Fleifs  und  einem  gewissen  inneren  Herzenszuge 
in  die  orientalische  Märchen-  und  Dichterwelt  sich  vertieft.  So 
entstammen  dem  Morgenlande  Erzählungen  wie  Harmosan,  ein 
Stoff,  den  auch  Pialen  dichterisch  behandelt  hat,  der  Blinde,  den 
wir  in  Chamissos  Abdallah  wiedererkennen,  der  Einsiedler  und 
der  Hund,  des  Mohrenkönigs  Gönstling,  das  beste  Handwerk 
(vom  Königssohn  ifTendiar)  und  endlich  der  betrogene  Teufel: 

Die  Araber  hatten  ihr  Feld  bestellt, 
Da  kam  der  Teufel  herbei  in  Eil; 
Er  sprach:    Mir  gehört  die  halbe  Welt, 
Ich  will  von  euerer  Ernte  mein  Teil. 
Die  Araber  aber  sind  Füchse  von  Haus, 
Sie  sprachen,  die  untere  Hälfte  sei  dein. 
Der  Teufel  will  aUzeit  oben  hinaus. 
Nein,  sprach  er,  es  soll  die  obere  sein. 
Da  bauten  sie  Rüben  in  Einem  Strich, 
Und  als  es  nun  an  die  Teilung  ging. 
Die  Araber  nahmen  die  Wurzeln  für  sich. 
Der  Teufel  die  gelben  Blätter  empfing. 
Und  als  es  nun  wiederum  ging  ins  Jahr, 
Da  sprach  der  Teufel  in  hellem  Zorn: 
Nun  will  ich  die  untere  Hälfte  fürwahr, 
Da  bauten  die  Araber  Weizen  uud  Korn. 
Und  als  es  wieder  zur  Teilung  kam 
Die  Araber  nahmen  den  Ährenschnitt, 
Der  Teufel  die  leeren  Stoppeln  nahm 
Und  heizte  der  Hölle  Ofen  damit. 

Auch  deutsche  Sagen  hat  Ruckert  gern  behandelt,  so  die  Riesen 
und  die  Zwerge,  wo  sich  die  Riesentochter  den  Bauer  mit  dem 
Pfluge  zum  Spielzeug  in  der  Schürze  auf  die  Burg  trägt,  doch 
der  alte  Riese  spricht  strafend 

Wenn  nicht  das  Volk  der  Zwerge  schafft  mit  dem  Pflug  im  Thal, 
So  darben  auf  dem  Berge  die  Riesen  bei  dem  Mahl. 

Reizend  ist  die  pommersche  Sage   Bestj^afte  Ungenügsamkeit: 

Es  war  das  Kloster  Grabow  im  Lande  Usedom, 

Das  nährte  Gott  vorzeiten  aus  seiner  Gnade  Strom.  * 

Sie  hätten  sich  sollen  begnügen. 

Es  schwammen  an  der  Küste,  dafs  es  die  Nahrung  sei. 

Den  Mönchen  in  dem  Kloster  jährlich  zwei  Fisch  herbei. 

Sie  hätten  sich  sollen  begnügen! 

Dies  letzte  Gedicht,  in  der  neckischen  Composition  von  Löwe,  ist 
eine    Glanznummer    unserer    humoristischen    Liedertafeln.      Ein 
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ebenso   gern    gesungenes  Liedertafellied,  das  schon  ofl  als  Grab- 
gesang mancher  gebratenen  Gans  ertönte,  ist  das  Lied 

0  heilig^er  Mtrtioe 
Kommst  da  nao  bald  ins  Land, 
Vom  Himmel  vollauf  Reg^eo 
Und  Kot  aaf  allen  Weg^en, 
Das  ist  für  dich  ein  Wetter 
Da  bist  du  bei  der  Hand. 

Das  warme  fühlende  Dichterherz  mufsle  auch  lebhafl  schlagen 
im  Gedenken  an  sein  Vaterland,  und  Bückert  ist  1813  in  seinen 
geharnischten  Sonetten  ein  begeisterter  Herold  für  Freiheit  und 
Vaterlandsliebe  gewesen.  Leider  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  wie 
die  andern  Freibeitssäuger  Körner  und  Schenkendorf,  mitzuslreiten ; 
seine  Kränklichkeit  hinderte  ihn  damals  an  der  Bekämpfung  des 
so  glühend  von  ihm  gehafsten  Usurpators  Napoleon.  Auch  in 
den  späteren  Jahren  veröffentlichte  er  Zeilgedichte,  und  viele 
darunter  gehören  zum  fort  und  fort  gehegten  Schatze  unserer 
vaterländischen  Kernlieder.  Hofer,  Kommandant  von  Tirol,  die 
Erfrorenen,  die  Strafsburger  Tanne,  Gräber  zu  Ottensen,  leben 
fort  als  Gedäch Inislieder  an  jene  Zeit  der  napoleonischen  Drangsal. 
Fast  auf  keinem  unserer  patriotischen  Deklamationstage  in  den 
Schulen  fehlt  das  herrliche 

0  Mag^debar^,  da  starke, 
Des  Reiches  fester  Halt, 
Ein  Riedel  vor  der  Marke 
Der  prenfsischen  Gewalt; 
Da  Hort,  ans  einst  gpenommen 
Durch  unseren  Verrat 
Und  nan  zarück^ekommen 
Durch  Gott  und  ansre  That 

Und    der  Dichter   gedenkt  jener  Scene    zwischen  Napoleon    und 
der  Königin  Luise,  die  für  Magdeburg  bat  und  litt. 

0  schönste  von  den  schönen, 
Der  reinen  reinste  da, 
So  hörtest  da  das  Höhnen 
Und  schwiegest  still  dazu. 
Du  hobest  in  die  Lüfte 
Den  nassen  Rlick  hinauf 
Und  wandtest  über  Grüfte 
Bald  selbst  dorthin  den  Lauf. 

Und    nun    das    alte  wehmutsvolle  Weihelied  der  Deutschen,    das 
wohl  wie  selten  ein  andres  Platz  gegriffen  hatte  in  den  Herzen: 

t  Der  alte  Barbarossa, 

Der  Kaiser  Friederich, 
Im  unterirdschen  Schlosse 
Hält  er  verzaubert  sich. 
Er  hat  hinab  genommen 
Des  Reiches  Herrlichkeit 
Und  wird  einst  wiederkommen 
Mit  ihr  za  seiaer  Zeit 
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Wenn  jetzt  das  Kaiser  Wilhelmsdenkmal  auf  dem  Kyffhäuser  errichtet 
wird,  dann  erklingt  auch  wieder  das  RQckertsche  Lied,  und  man  wird 
des  Dichters  gedenken,  der  in  hoffnungsloser  Zeit  diese  Tone  sang. 
Leider  war  Ruckert,  der  ja  vor  den  grofsen  Errungenschaften 
der  Jahre  1866  und  1870  starb,  auf  Preufsen  nicht  gut  zu 
sprechen  und  rief  im  Jahre  1863,  als  er  für  das  gute  Recht 
Schleswig  Holsteins  zum  letzten  Haie  seine  Dichterharfe  ertönen 
lieüs,  Preufsen  die  bitter  ungerechten  Worte  zu 

Du,  Preufsen,  brauchst  dich  mioder  zu  gpeniereo. 
Du  hast  io  Deutschlaod  nichts  mehr  zu  verlieren. 

Weiter  hat  uns  Ruckert  als  Liebesdichter  die  herrlichsten  Gaben 
beschert.  Schon  im  Jahre  1812  ist  sein  Liebeslied  erklungen, 
das  erstemal  in  schwermutigen  Tönen,  da  die  jugendliche  Agnes 
Muller  frühzeitig  starb  und  er  der  Geliebten  in  einem  Sonetten- 
kranz die  Totenfeier  sang;  dann  feierte  er  in  einem  zweiten 
Sonettencyklus  Amaryllis  die  reizende  Wii*tstochter  Marie  Elisabeth 
Geufs.  Aus  den  Vornamen  des  Mädchens  ist  eben  die  Rezeich- 
nung  Amaryllis  entstanden.  Das  höchste  Liebesglück  genofs 
endlich  der  Dichter  im  Jahre  1821,  als  er  seine  heifsgeiicbte 
Luise  heimführte,  und  seiner  Rraut  und  Gattin  zu  Ehren  dichtete 
er  den  unsterblichen  Liebesfrulihng.  Wie  haben  sich  die  Kom- 
ponisten herangedrängt  an  diese  reichbesetzte  Tafel  melodiösester, 
stimmungsvoller,  zum  Gesang  unmittelbar  herausfordernder  Lied- 
chen, und  wie  mancher  hat  an  oft  gehörten  Liederkompositionen 
sein  herzinniges  Rehagen  gehabt,  ohne  recht  zu  wissen,  dafs 
Rückert  die  Worte  gedichtet. 

Mir  ist,  nun  ich  dich  habe, 

Als  märst'  ich  sterben. 

Was  könnt'  ich,  dafs  mich  labe, 

Noch  sonst  erwerben? 

Mir  ist,  nun  ich  dich  habe, 

Ich  sei  {gestorben. 

Mir  ist  zum  stillen  Grabe 

Dein  Herz  erworben. 

oder 

Ich  liebe  dich,  weil  ich  dich  lieben  mufs. 
Ich  liebe  dich,  weil  ich  nicht  anders  kann. 
Ich  liebe  dich  nach  einem  Himmelsschlufs, 
Ich  liebe  dich  durch  einen  Zauberbann. 
Dich  lieb'  ich  wie  die  Rose  ihren  Strauch, 
Dich  lieb'  ich  wie  die  Sonne  ihren  Schein, 
Dich  lieb'  ich,  weil  du  bist  mein  Lebenshaneh, 
Dich  lieb'  ich,  weil  dich  lieben  ist  nein  Sein. 

sind  wahre  Hohelieder  der  seligsten  Liebesinbcunst.  Ebenso 
herrlich  sind 

Lafs  mich  ihm  am  Busen  hanfpen 
Mutter,  Mutter  I  lafs  das  Bangen. 
Frage  nicht,  wie  soll  sich's  wenden? 
Frage  nicht,  wie  soll  das  enden? 
Enden?  enden  soll  sich's  nie. 
Wenden,  noch  nicht  weifs  leb)  wie. 
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und 

Du  meine  Seele,  da  mein  Herz, 

Da  meine  Wodd',  o  da  mein  Schuierz, 

Du  meioe  Welt,  in  der  ich  lebe, 

Mein  Himmel  da,  darein  ich  schwebe, 

0  du  mein  Grab,  in  das  hinab 

Ich  ewig  meinen  Kammer  gab.     u.  s.  w. 

Genannt  zu  werden  verdienen  noch  o  Sonn',  o  Meer,  o  Hose, 
Mutter,  Mutter  glaube  nicht,  er  ist  gekommen  in  Sturm  und 
Regen,  und  endlich  das  so  schön  von  Schumann  komponierte 

0  süfse  Mutter,  ich  kann  nicht  spinneo. 

Wir  reihen  dieser  Gruppe  von  Liebesliedern  am  passendsten 
noch  zwei  Gedichte  an,  in  denen  sich  ein  tiefes  Gefühl  des 
Dichters  kundgiebt.  Sie  stehen  beide  unter  seinen  italienischen 
Gedichten.  Das  erste  ist  das  berühmte  und  von  Radecke  so 
schön  komponierte:  aus  der  Jugendzeit. 

Aas  der  Jagendzeit,  aus  der  Jagendzeit 

Klingt  ein  Lied  mir  immerdar, 

0  wie  liegt  so  weit,  o  wie  liegt  so  weit, 

Was  mein  einst  war! 

Was  die  Schwalbe  saug,  was  die  Schwalbe  sang. 

Die  den  Herbst  und  Frühling  bringt; 

Ob  das  Dorf  eatlang,  ob  das  Dorf  entlaog 

Das  jetzt  noch  klingt? 

und  das  zweite  ist  ein  schönes  Sonett: 

Herr  lafs  mich  nicht  im  fremden  Lande  sterben, 
Wo  keine  Hand  die  Augen  zu  mir  drücket, 
Uod  keine  mir  den  Ort  mit  Blamen  schmücket. 
Wo  man  mich  hinwirft  bei  zerbrochnen  Scherben. 

er  schliefst: 

Jetzt  fühl  ich  still  den  Ernst  im  Herzen  keimen, 
In  nachtger  Stund  und  flehe  Thränen  träufend: 
Herr  lafs  mich  sterben  heim  bei  meinen  Lieben! 

Im  Leben  und  auch  in  seinen  Bildnissen  machten  bei 
Ruckert  einen  wunderbaren  Eindruck  auf  den  Beschauer  die 
tiefliegenden  braunen  Augen,  aus  denen  die  ganze  Treuherzigkeit 
seines  Wesens  und  das  tiefe  Gefühl  sprach.  Wir  haben  dieses 
tiefe  Gefühl  in  den  bisher  vorgeführten  Gedichten  zur  Erschei- 
nung kommen  lassen,  aber  die  dichterische  Charakteristik  ist 
damit  noch  nicht  vollständig  gegeben.  Ober  den  Augen  wölbte 
sich  die  hohe,  prächtige  Stiru  mit  ihrem  unerscliöpflichen  Ge- 
dankenreichtum, und  so  ist  Röckert  einer  der  ausgezeichnetsten 
Dichter  des  Beschaulichen,  der  reflektierenden  Gedankenlyrik  und 
endlich  der  gnomischen  Spruchweisheit.  Zum  Schlüsse  möchte 
ich  auch  hiervon  einige  i^'oben  mitteilen. 

Wiederum  lassen  sich  unsre  Knabenlesebücher  es  nicht 
nehmen,  sich  ihren  Anteil  an  den  Rückertschen  Gedichten 
dieser  Art  zu  sichern.  Wer  kennt  ihn.  nicht,  Chidher,  den 
ewig  jungen? 
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Und  aber  nach  fiiofhaDdert  Jahren 
Kam  ich  desselbigeo  Wegs  gefahren. 

und  an  Popularität  wetteifert  wohl  mit  ihm  der  Mann  im  Syrer- 
land (Tod  und  Leben  genannt). 

Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland, 
Führt  ein  Kamel  am  Haifterband. 
Das  Tier  mit  grimmigen  Gebärden 
Urplötzlich  anfing  sehen  za  werden. 
Und  that  so  ganz  entsetzlich  schnaafen; 
Der  Führer  vor  ihm  mofst  entlaufen. 
Er  lief  nnd  einen  Brunnen  sah 
Von  ungefähr  am  Wege  da.     u.  s.  w. 

Zwei  schöne  gedankenreiche  Gedichte  finden  sich  in  dem 
„Mikrokosmos"  betitelten  Teile  seiner  lyrischen  Gedichte.  Beide 
singen  von  der  Allgewalt  der  welterlösenden  Liebe. 

Die  Liebe  hielt  die  Welt  in  Arm, 
Wie  lag  das  Kind  so  still  und  warm. 
Das  Kind  entfloh  der  Motter  Brust, 
Sie  sah  ihm  nach  mit  stillem  Harm. 
Die  Kindeseinfalt  war  so  reich, 
Die  Maonesklogheit  ist  so  arm. 
Gedanken  ohne  Königin, 
Wie  ein  verflogner  Bienenschwarm. 
Weltmotter  Liebe,  komm  herab. 
Und  deines  Kiodleios  dich  erbarm! 

und  in  einem  Sonette  heilst  es: 

Der  Himmel  ist,  in  Gottes  Hand  gehalten, 
Ein  grofser  Brief  von  azurblauem  Grunde, 
Der  seine  Farbe  hielt  bis  diese  Stunde, 
Und  bis  an  der  Welt  Ende  sie  wird  halten. 

In  diesem  grofseo  Briefe  ist  enthalten 
Geheimnisvolle  Schrift  aus  Gottes  Mündel 
Allein  die  Sonne  ist  darauf  das  runde 
Glanzsiegel,  das  den  Brief  nicht  lafst  entfalten. 

Wenn  nun  die  Nacht  das  Siegel  nimmt  vom  Briefe, 
Dann  liest  das  Auge  dort  in  tausend  Zügen 
Nichts  als  nur  eine  grofse  Hieroglyphe: 

Gott  ist  die  Lieb',  und  Liebe  kann  nicht  lügen! 
Nichts  als  dies  Wort,  doch  das  von  solcher  Tiefe, 
Dafs  kein  Verstand  kann  der  Auslegung  gnügen. 

Man  kann  sich  denken,  dafs  die  in  sich  gekehrte,  zur  Re- 
flexion geneigte  Sinnesart  des  Dichters  in  zahlreichen  Sprüchen 
und  kleinen  Epigrammen  Kunde  gab  von  seinem  reichen  Er- 
fahrungsleben.  Auch  hier  ist  Rückert  in  die  Fufsstapfen  des  von 
ihm  so  bewunderten  Goethe  getreten,  und  ebenso  wie  bei  dem 
Altmeister  unsrer  Poesie  sind  RQckerts  Sentenzen  ins  Volk  ge- 
drungen, sie  haben  sprichwörtliche  Geltung  erlangt  und  sind  zu 
einer  Art  weltlich  Evangelium  geworden.  In  den  persischen 
Vierzeilen,  in  den  angereihten  Perlen,  und  endlich  in  der  um- 
fangreichen Sammlung:     Die   Weisheit   des  Brabmanen,  ist  ein 
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schier  imerschupf  lieber  Gedankenreichtum  niedergelegt,  und  diese 
Sammlungen  gehören  zum  eisernen  Bestände  der  Aufsatzaiifgaben 
für  unsre  deutsche  Jugend. 

Willst  da,  dafs  wir  mit  hinein 
In  das  Haus  dich  banen^ 
Lafs  es  dir  i^efallen  Stein, 
Dafs  wir  dich  behaaen. 


Viel  lieber  mag  die  Lieb  als  an  der  Sonne  Flecken 
Den  Stern,  der  etwa  glänzt,  in  dnnkler  Nacht  entdecken. 


Vor  jedem  steht  ein  Bild  des,  was  er  werden  soll, 
So  lang  er  das  nicht  ist,  ist  nicht  sein  Friede  voll. 


Nicht  der  ist  auf  der  Welt  verwaist, 
Dem  Vater  and  Matter  gestorben. 
Sondern  der  für  Herz  and  Geist 
Keine  Lieb*  and  kein  Wissen  erworben. 


Da  hast  zwei  Ohren  und  einen  Mond; 

Willst  da's  beklagen? 

Gar  vieles  sollst  da  hören,  und 

Wenig  drauf  sagen. 

Da  hast  zwei  Augen  und  einen  Mund; 

Mach  dir's  za  eigen! 

Gar  manches  sollst  da  sehen,  und 

Manches  verschweigen. 

Da  hast  zwei  Hände  und  einen  Mund; 

Lern'  es  ermessen! 

Zwei  sind  da  zur  Arbeit,  und 

Einer  zum  Bssen. 


Kein  drückender  Gefühl  ist  als  za  wissen, 
Dafs,  wo  du  gehst,  dich  niemand  wird  vermissen. 
Drum  danke  Gott,  dafs  du  ein  Herz  gefunden. 
Das  weinen  wird,  wenn  du  ihm  wirst  entrissen. 


Mensehen  von  dem  ersten  Preise 
Lernen  kurze  Zeit  und  werden  weise; 
Menschen  von  dem  zweiten  Range 
Werden  weise,  lernen  aber  lange; 
Menschen  von  der  letzten  Sorte 
Bleiben  immer  dumm  und  lernen  Worte. 

Diese  wenigen  Spräche  mögen  genügen,  um  die  grofte 
Popularität  und  volkstumliche  Geltung  der  Röckertschen  Sen- 
tenzen zu  erweisen  und  uns  noch  einmal  zum  Abschied  eine 
Vorstellung  Ton  dem  umfassenden  Geiste  und  warmen  Herzen 
des  Dichters  zu  geben.  Wenn  je  bei  einem  Dichter,  so  war  bei 
ROckert  die  Stellung  zur  Poesie  eine  gottbegnadete,  und  aus 
jubelndem  Herzen  konnte  er  rufen: 
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Haocb  Gottes,  Poesie,  o  komm  mich  aozohsochen, 
Id  deinen  Rosenduft  die  kalte  Welt  xo  taachenl 
Was  da  anlächelst,  lacht;  was  du  anblickest,  glänst, 
Die  Eüg*  erweitert  sich,  und  Weites  wird  begrenzt, 
Dareh  dich  ist  ewig,  was  im  Augenblick  geschwunden. 
Was  ich  gelebt,  gedacht,  genossen  und  empfanden. 

Cöslin.  R.  Hanncke. 

Nachweis  der  angefahrten  Gedichte^). 

Dichterselbstlob:  Ich  bin  König  eines  stillen  Volks 7,76 

Abendlied:  Ich  stand  aaf  Berges  Halde 2,386 

Des  fremden  Kindes  heiiger  Christ 1,  202 

Die  sterbende  Blame 7, 271 

Bethlehem  und  Golgatha 7, 166 

Baam  des  Lebens:  Als  Adam  lag  im  Todesk 7, 162 

Bäumlein,  das  andre  Blatter  hat  gewollt  etc 3,5 

Lohn  der  Freigebigkeit 3,71 

Ansteilong  der  Gaben  (Schildkröte  im  Brunnen) 6,87 

Harmosan 6,  25 

Der  Blinde 12,295 

Der  Einsiedler  und  der  Hand 6, 19 

Des  Mohrenkönigs  Günstling 4,  309 

Das  beste  Handwerk 4,281 

Der  betrogene  Teufel 4,110 

Die  Riesen  und  die  Zwerge 3,59 

Bestrafte  Ungenägsamkeit 3,58 

0  heiliger  Martine , 7,  193 

Hofer,  Kommandant  von  Tirol 1,92 

Die  firfroreoen 1, 1 53 

Die  Strafsburger  Tanne 1, 140 

Gräber  zu  Ottensen 1,  72 

Magdeburg 1,146 

Barbarossa 1, 108 

Mir  ist,  nun  ich  dich  habe 1,  631 

Ich  liebe  dich,  weil  ich  dich  lieben  mafs 1,571 

Lata  mich  ihm  am  Busen  hangen 1,609 

Du  meine  Seele,  du  mein  Herz 1,367 

0  Sonn,  o  Meer,  o  Rose 1,  375 

Matter,  Matter,  glanbe  nicht 1,  608 

Er  ist  gekommen  in  Sturm  und  Regen 1,407 

O  sBfse  Mutter,  ich  kann  nicht  spinnen 1,401 

Aus  der  Jugendzeit 5,29 

Herr  lafs  mich  nicht  im  fremden  Lande  sterben 5, 15 

Chidher 3,14 

Tod  und  Leben  (Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland:  Parabeln)   .     .    .  4,303 

Weltmutter:  Die  Liebe  hält  die  Welt  im  Arm 7,295 

Welt  und  Himmel :  Der  Himmel  ist  ein  Brief 7, 302 

Willst  Du,  dafs  wir  mit  hinein Vierzeilen  7,  486 

Viel  lieber  mag  die  Lieb' zahme  Xenien  (ang.  Perl.)  7, 369 

Vor  jedem  steht  ein  Bild  des 7, 372 

Nicht  der  ist  auf  der  Welt  verwaist Vierzeilen  7, 492 

Drei  Paare  und  Einer:  Da  hast  zwei  Ohren  und 7,381 

Rein  drückender  Gefühl  ist  als  zu  wissen 5,361 

Menschen  von  dem  ersten  Preise chines.  Liederb.  6,209 

Hauch  Gottes,  Poesie aus  Weish.  d.  Brahm.  (1,74)  8,29 

^)  Benutzt   ist  Fr.  Rückerts  gesammelte  poetische  Werke  in  12  Bänden« 
Neue  Ausgabe.     Frankfurt  a.  M.   1882. 
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Fr.  Paalseo,  Geschichte  des  {j^elehrten  Unterrichts  auf  deo 
deotscheo  Scbuleo  uod,  Universitäten  vom  Aas^ang  des  Mittelalters 
bis  zar  Gegenwart.'  2.  Auflage.  1.  Band.  Leipzig  1896,  Veit  ft  Co. 
XX  u.  608  S.     8.     14  M. 

Mit  Recht  wird  auf  dem  Titelblatt  die  neue  Auflage  dieses 
bekannten  Buches  als  eine  umgearbeitete  und  sehr  erweiterte  be- 
zeichnet. Die  Grundaniage  und  Grundanschauung  ist  dieselbe 
geblieben.  Dagegen  ist  die  Ausfuhrung  im  ganzen  und  im  einzelnen 
durchweg  erneuert  und  der  Umfang  durch  Verwertung  einer 
Masse  neuen  Materials  so  sehr  gewachsen,  dafs  das  Werk,  das  in 
der  1.  Auflage  einen  Band  bildete,  in  2  Bände  zerlegt  wurde, 
von  denen  der  vorliegende  erste,  der  die  Geschichte  des  gelehrten 
Unlerrichts  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  18.  Jahrhunderts 
behandelt,  fast  200  Seiten  mehr  enthält  als  der  entsprechende 
Teil  der  1.  Auflage.  Auch  in  dieser  neuen  Auflage  geht  die  Ab- 
sicht des  Verfassers  vornehmlich  dahin,  eine  Geschichte  der  be- 
wegenden Ideen  im  Gebiet  der  gelehrten  Bildung  zu  geben,  zu 
diesem  Zwecke  das  Ideal  der  Gelehrtenbildung  in  seinen  ver- 
schiedenen Gestalten  je  nach  dem  Wesen  der  Zeit  zu  zeichnen, 
die  Unterrichtsziele  und  die  zur  Erreichung  dieser  angewandten 
Mittel  darzulegen,  die  Institutionen  zu  schildern,  in  denen  man 
diese  Bestrebungen  zu  verwirklichen  suchte,  und  die  Beziehungen 
des  Schulwesens  zum  Gesamtleben  unseres  Volkes  nach  Möglich- 
keit aufzuzeigen.  Dabei  läfst  der  Verfasser  die  Quellen  so  viel 
als  möglich  selbst  reden,  besonders  auch  Selbstbiographieen  zu 
Wort  kommen,  wodurch  die  Darstellung  an  zeitgeschichtlicher 
Anschaulichkeit  bedeutend  gewinnt.  Da  das  Werk  in  seiner 
ersten  Auflage  vielfache  Entgegnungen  hervorrief,  so  nimmt  der 
Verfasser  in  dieser  neuen  Auflage  da  und  dort  Veranlassung  seine 
Ansichten  gegen  Ausstellungen  zu  verteidigen,  und  in  der  Vor- 
rede thut  er  dies  noch  besonders  gegenüber  dem  Vorwurf  des 
Tendenziösen  und  gegenüber  der  Bemängelung  seiner  Haltung  hin- 
sichtlich  der  konfessionellen  Gegensätze. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 
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1)  Vinceoz  Eduard  Milde,  Allfpemeine  Erziehaogskunde.    Heraus- 

l^egebeu  voo  Theodor  Tupets.  Pra|r  1896,  Tempsky.  XI  und  131  S. 
kl.  8.    0,70  M. 

Die  Schrift  ist  ein  Wiederabdruck  einer  Reihe  von  Abschnitten 
aus  der  Allgemeinen  Erziehungskunde  des  bekannten  österreichi- 
schen Pädagogen  Milde  (f  als  Crzbischof  in  Wien  1853).  Die 
Auswahl  ist  sehr  geschickt  getroffen,  und  das  Buchlein  wird 
zweifellos  den  jungen  Lehrern,  für  die  es  bestimmt  ist,  recht 
nützlich  sein  können. 

2)  Litterarhistorisches  Lesebuch.     Heransg^egebeD    voo    Fachlehrern 

für  deutsche  Sprache  uod  Litteratur  an  Kgl.  bayerischen  Bildnng^s- 
ansUlten:  Madel,  Micheler,  Reidelbach,  Roth,  Schb'ttl,  Schultheifs, 
StSckel.  München  1894,  Verla;  von  EduarJ  Pohl.  XIo.316S.  8.  2,50M. 

'  Wenn  der  alte  Satz  noch  gilt,  nach  dem  das  Beste  für  die 
Jugend  gerade  gut  genug  ist,  so  sind  beliebig  aus  nicht  einmal 
sorgfältig  erlesenen  Dichtern  etc.  gezogene  Bruchstucke  das 
Schlechteste  för  sie.  Nur  wenn  man  die  Schüler  mit  zusammen- 
hängenden, das  Interesse  fesselnden  Lesestücken  versieht,  kann  die 
Schule  alimShlich  auf  verständiges  Erfassen  der  Meisterwerke  der 
deutschen  Dichter  und  Denker  vorbereiten.  Und  nicht  der  Schüler 
weif 8  etwas  von  der  Litteratur  seines  Volkes,  der  einige  hundert 
Namen  und  ebensoviele  „Proben**  kennen  gelernt  hat,  sondern  der 
eine  kleine  Anzahl  typischer  Werke  gründlich  und  selbständig  kennen 
und  verstehen  lernte.  Leider  sind  heute  diese  einfachen  Wahr- 
heiten vergessen,  und  wir  stehen  wieder  auf  dem  Standpunkte 
der  40  er  und  50  er  Jahre. 

Dafs  ich  von  meinem  Standpunkte  aus  das  vorliegende  Buch 
für  ein  verfehltes  Unternehmen  halten  mufs,  wird  der  Leser 
einsehen,  wenn  ich  kurz  den  Inhalt  mitteile.  Unter  der  Be- 
zeichnung: A.  Altgermanisch,  Althochdeutsch,  a)  heidnische, 
b)  christliche  Zeit  werden  Proben  gegeben  aus  der  Edda,  dem 
Beowulfsiied,  dem  Hildebrandslied,  den  Merseburger  Zaubersprüchen, 
das  Vaterunser  als  Sprachprobe  (gotisch,  althochdeutsch,  von 
Notker  und  mittelhochdeutsch),  das  Wessobrunner  Gebet,  Proben 
ans  Muspilli,  Heliand,  Christ,  Ludwigslied  und  Waltarilied.  B.  Mittel- 
hochdeutsch a)  Übergangszeit  giebt  Proben  aus  dem  Hannolied, 
der  Kaiserchronik,  dem  Rolandslied,  dem  Alexanderlied,  König 
Rother.  b)  Zeitalter  der  Höhe  und  des  Verfalls,  L  Epik  a)  Volks- 
mäfsige,  ß)  Kunstmäfsige  Epik  teilt  Proben  mit  aus  Nibelungen- 
liedf  Gudrun,  jüngerem  Hildebrandslied,  Heinrich  von  Veldeke, 
Hartmann  v.  d.  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach,  Gottfried  v.  Strafs- 
burg, Wernher  dem  Gartenäre,  Konrad  von  Würzburg.  U.  Lyrik 
enthält  Proben  von  16,  HL  lehrhafte  Dichtung  von  3  Dichtern. 
C.  Neuhochdeutsch  enthält  auf  236  Seiten  Proben  von  138  Dichtern! 
Darunter  sind  Namen  wie  Ferdinand  von  Saar,  Stephan  Milow, 
Emil  Glaar,  Wilhelm  Hertz,  Hans  Hopfen,  Martin  Greif,  Heinrich 
Leuthoid,  Hermann  von  Gilm,  Arnold  von  der  Passer,  Julius  Gasser, 
Julius  Wolff  (mit  Burg  Sehen  aus  Tannhäuser!),  Rudolf  Baumbach, 
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Friedn  Wilh.  Weber,  Fitger.  Waliing  u.  a.  Wehe  dem  Schüler, 
der  alle  diese  Namen  behalten,  und  webe  dem  Lehrer,  der  in 
diese  Namen  einen  anschaulichen  Inhalt  hineingiefsen  mufs! 
Wenn  dies  die  uns  heute  gepredigte  Kenntnis  deutschen  Wesens 
und  Lebens  ist,  wollen  wir  es  doch  lieber  beim  alten  lassen,  da 
lernte  der  Schuler  doch  einiges  wirklich  kennen,  und  wenn  der 
Lehrer  etwas  taugte,  mufste  er  seine  Selbstf hätigkeit  walten  lassen ; 
wie  er  das  bei  dieser  Sorte  von  litteraturgeschichtlicber  Kenntnis 
thun  soll  und  kann,  ist  mir  vorläufig  noch  ein  Rätsel. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Gotthold  Bötticher,  ÜbungeQ  zar  deutschen  Grammatik  mit 
einem  Abrifs  der  deatsrchen  Sprachlehre  für  die  unteren  Rlaasen 
höherer  Schulen,  insbesondere  für  Realschulen  und  verwandte  An- 
stalten.    Leipzig  1896,  G.  Frey  tag.   IV  u.  108  S.   gr.  8.    geb.  1,2011. 

„Eine  neue  deutsche  Sprachlehre?'^  wird  mancher  erstaunt 
fragen  —  „ein  Buch,  das  die  Flut  der  auf  diesem  Gebiete  schon 
vorhandenen  noch  weiter  anschwellen  läfst?*'  In  der  That  ist 
nicht  zu  leugnen ,  dafs  man  über  eine  -  zu  geringe  Zahl  Ton 
litterarischen  Erscheinungen  in  diesem  Fache  nicht  zu  klagen 
hat.  Auch  der  Verf.  ist  sich  dessen  wohl  bewufst,  yertrilt  jedoch 
die  Anschauung,  dafs  die  blofsen  Abrisse  der  deutschen  Grammatik, 
die  in  den  Händen  der  Schüler  sind,  für  den  von  ihm  verfolgten 
Zweck  nicht  ausreichen.  Denn  da  er  sein  Buch  in  erster  Linie 
für  Realschulen  bestimmt  hat,  wo  man  nach  seiner  Ansicht  ohne 
ganz  eingehende  Übungen  in  der  deutschen  Grammatik,  zumal 
in  den  unteren  Klassen,  nicht  auskommt,  so  meint  er,  es  über- 
haupt nur  mit  solchen  Arbeiten  zusammenstellen  zu  können,  in 
denen  den  Übungsbeispielen  ein  genügender  Platz  eingeräumt 
ist.  Ob  freilich  im  übrigen  die  einschlägige  Litteratur  aufser  dem 
Handbuche  von  0.  Lyon  und  der  nhd.  Grammatik  von  Michaelis 
wirklich  fast  nur  minderwertige  Ware  ist,  wie  der  Verf.  anzu- 
nehmen scheint,  darüber  wollen  wir  hier  mit  ihm  nicht  rechten; 
sicherlich  verdient  es  Beachtung,  wenn  ein  so  grundlicher  Kenner 
unserer  Sprache  und  ein  so  tüchtiger  Schulmann  wie  der  Verf. 
es  als  ein  Bedürfnis  erachtet,  dem  deutschen  Unterrichte  ein 
neues  Hilfsmittel  zu  bieten,  das  zur  Abstellung  der  vorhandenen 
Übelstände  in  die  Schranken  treten  soll.  Dafs  seinen  „bescheidenen 
Versuch'^  sich  auch  manche  Gymnasiaianstalten ,  die  nicht  alle 
über  ein  ausgezeichnetes  Schütermaterial  verfügen,  mit  Befolg  an* 
eignen  werden,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  zu  sein. 

Wie  schon  der  Titel  des  Buches  andeutet,  wird  grundsätzlich 
überall  vom  Beispiele  und  dem  richtigen  oder  berichtigten  Sprach* 
gefühle  ausgegangen,  da  es  darauf  ankommt,  dem  Schuler  die 
grammatischen  Erscheinungen  seiner  Muttersprache  zum  Bewulist- 
sein  zu  bringen.  Im  zweiten  Teile  des  Werkes,  der  sich  in  genau 
entsprechenden  Paragraphen    an    den    ersten   anlehnt,   fafst   ein 
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Abrifs  dann  zusammen,  was  an  den  Übungen  gelernt  ist.  Was 
die  Behandlung  dieser  betrifft,  so  sind  bisweilen  in  sehr  ge- 
schickter Weise  neue  an  früher  dagewesene  durch  passende 
Fragen  angeknöpft.  Dafs  sich  diese  heuristische  Methode  aller- 
dings hier  und  da  etwas  zu  sehr  vordringt,  scheint  B.  im  Hin- 
blick auf  den  unterrichtenden  Lehrer  selber  empfunden  zu  haben. 
Sollte  es  aber  auch  zutreil'en,  so  wird  andererseits  gerade  diese 
Art  des  Verfahrens  manchen  Amtsgenossen,  zumal  den  jüngeren, 
willkommen  sein.  Zudem  eignet  sich  das  Buchlein  bei  der  ihm 
eigentümlichen  Einrichtung  vortreiflich  zur  Verwendung  von  Seiten 
der  Schüler  bei  häuslichen  Arbeiten.  Auch  der  Gedanke  des 
Verf.8,  die  Pensen  der  einzelnen  Klassen,  zum  Teil  wenigstens, 
durch  den  Druck  von  einander  zu  scheiden,  verdient  gewifs 
Billigung,  zumal  dadurch  niemandem  Fesseln  angelegt  werden. 

Dafs  der  Verf.  bei  seiner  bis  zur  Tertia  berechneten,  jedoch 
k«ine  vollständige  Grammatik  darstellenden  Arbeit  auch  solche 
wie  die  von  Paul  Hellwig  (Progr.  der  5.  Stadt.  Realschule  zu 
Berlin  1895)  benutzt  hat,  ist  selbstverständlich,  ebenso  dafs  er 
an  bekannten  Reformbestrebungen  nicht  teilnahmlus  vorüber- 
gegangen ist.  Überall  freilich  für  sie  eine  Lanze  zu  brechen, 
hat  er  sich  nicht  enlschliefsen  können,  so  erwünscht  es  auch 
vielleicht  gewesen  wäre,  wenn  er  nach  dieser  Richtung  einen 
gröfseren  Kampfeseifer  an  den  Tag  gelegt  hätte.  Manches  Alte 
nämlich  ist  „wegen  seines  praktischen  Wertes'*  beibehalten 
worden.  Man  kann  hier  indes  auch  zu  konservativ  sein  und  der 
Gewohnheit  zu  grofse  Konzessionen  machen.  Umgekehrt  werden 
gelegentlich  neuerdings  aufgestellte,  ni.  C.  wenig  bedeutsame 
Theorieen  befolgt,  z.  B.  die,  dafs  man  den  Schüler  auf  den  Ge- 
brauch des  Relativums  der  für  welcher  abrichtet. 

Wenn  Teil  11  §  26  gelehrt  wird,  die  Wörter  der,  die,  das 
bezeichneten  einen  bestimmten  einzelnen  Begriff,  ein(er),  eine, 
ein(s)  einen  beliebigen  unbestimmten  Gegenstand,  und  wir  hätten 
„also'*  einen  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel,  so  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dafs  in  fast  jeder  Klasse  wenigstens  ein 
geweckter  Schüler  sein  wird,  der  an  diesem  „also''  Anstofs  nimmt. 
Ich  kann  mich  mit  F.  Kerns  „Zeiger"  und  „Zähler*'  nicht  be- 
freunden; was  aber  gegen  die  Ausdrücke  „bestimmender"  und 
„verallgemeinernder  Artikel"  ernstlich  einzuwenden  sein  sollte, 
falls  man  nicht  zu  Kerns  anderem  Vorschlage:  „tonloses  Demon- 
strativ" und  „tonloses  Zahlwort"  greifen  will,  vermag  ich  wirklich 
nicht  einzusehen.  —  Gegenüber  der  auch  bei  B.  wieder  auf- 
tauchenden Definition :  „Satz  ist  der  Ausäruck  eines  Gedankens  in 
Worten"  bekenne  ich  mich  als  Anhänger  F.  Kerns,  der  (Zur  Meth. 
des  deutsch.  Unterr.  S.  1)  mit  Recht  darauf  hinweist,  daCs  auch 
Wortverbindungen,  welche  des  finiten  Verbums  ermangeln,  durch- 
aus verständliche  Ausdrücke  von  Gedanken  sein  können.  —  Dafs 
das  Perfektum  Vergangenheit   bezeichnet  (Bött.  §  9),    wird   auch 
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in  alleren  Grammatiken  nicht  mehr  durchweg  gelehrt  und  durch 
Böttichers  eigene  Erklärung  (ebenda  2  a)  m.  E.  deutlich  widerlegt. 
Ich  halte  die  von  ihm  am  Schlüsse  des  Paragraphen  gegebene 
Einteilung  der  Zeiten  allein  für  berechtigt.  —  In  §  1 5  sollte  nicht 
gesagt  sein,  dafs  werden  mit  dem  Infinitiv  die  Zukunft  bilde, 
sondern  werden  mit  dem  Partizip,  das  sein  d  in  der  Endung 
verloren  hat  und  daher  als  solches  nicht  mehr  kenntlich  ist.  — 
Was  die  in  §  23  aufgestellte  Unterscheidung  zwischen  Concretum 
und  Abstractum  anlangt,  so  läEst  sich  auch  das,  was  das  abstrakte 
Substantiv  bezeichnet,  oft  mit  den  Sinnen  wahrnehmen,  z.  B. 
Schlaf,  Tod,  Ruhe,  Kraft,  Gesundheit,  Demut,  Lauf,  Ritt,  Tanz, 
selbst  das  Geben  und  das  Kämpfen.  Vielleicht  verdient  die  Er^ 
klärung  bei  E.  und  F.  Wetzel  (Die  deutsche  Sprache  S.  77)  den 
Vorzug,  dafs  Sinnendinge  solche  Dinge  sind,  welche  aus  Stoff 
bestehen,  also  wägbar  sind  oder,  wie  ich  hinzufuge,  wenigstens 
in  ihren  einzelnen  Teilen  als  wägbar  gedacht  werden  können. 
Fär  Schöler  wird  es  genügen,  wenn  man  ihnen  Concreta  als 
Substantiva  vorfuhrt,  welche  Dinge  bezeichnen,  die  aus  Stoff 
bestehen  und  daher  nicht  blofs  Zustände,  Eigenschaften  oder 
Thätigkeiten  in  sich  darstellen.  Liegt  einer  der  drei  letzten  Fälle 
vor,  so  hat  man  es  mit  einem  Abstractum  oder  Begriflfsnamen  zu 
thun.  —  Wenn  ebenda  Nomina  propria  nach  der  bekannten  Er- 
klärung Namen  von  Einzelwesen  sind,  die  nur  einmal  sich  finden, 
so  triift  das  z.B.  auf  Cäsar  und  Friedrich  nicht  zu,  bei 
erslerem  so  wenig,  dafs  bekanntlich  der  Vater  des  grofsen  Römers 
mit  seinen  sämtlichen  drei  Namen  ebenso  hieÜB  wie  er.  Auch 
Orts-,  Fiufs-,  Berg-  und  Ländernamen  wiederholen  sich,  zum 
Teil  in  derselben  Gegend:  Heraklea,  Ptolemals,  Phrygien, 
Kyros  (Person  und  Flufs),  Neustadt,  Schneeberg  sind  eben 
ohne  weiteren  Zusatz  nicht  blofs  Eigennamen,  da  sie  nicht  sowohl 
das  Individuum  als  die  Spezies  nennen.  —  In  §  44  wird  uns  ge* 
sagt«  der  prädikative  Superlativ  habe  die  Form  des  Adverbs,  wenn 
er  nur  den  höchsten  Grad  der  Eigenschaft  ohne  Vergleichung  mit 
anderen  ausdrücke,  und  dazu,  abgesehen  von  dem  ganz  anders 
gearteten  Satze:  Am  schönsten  lebt  sich's  auf  dem  Lande, 
das  Beispiel  gegeben:  Der  Starke  ist  am  mächtigsten  allein. 
Dafs  hier  keine  Vergleichung  vorliege,  kann  gewils  nicht  behauptet 
werden;  im  übrigen  sollte  man  vielleicht  den  Hut  haben  einzu* 
gestehen,  dafs  wir  in  unserer  (nhd.)  Sprache  bei  solchen  Ver- 
bindungen auch  im  Positiv  und  Komparativ  das  Verbiim  sein 
mit  dem  Adverbium  setzen.  Wie  unbequem  würde  es  uns 
sein,  lehren  zu  müssen,  der  Lateiner  sage  zwar:  mties  fottü  und 
fortiarest,  aber  miles  est  fartissimel  Und  werden  Schüler  nicht,  vor- 
ausgesetzt, dafs  sie  noch  unbefangen  sind,  mit  der  Frage  kommen: 
Wie  ist  der  Soldat?  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  in  unserer  älteren 
Sprache  das  Prädikativum  sich  mitunter  flektiert  findet;  aber 
Kundigen  ist  es  umgekehrt  bekannt,  dafs  sich  schon  im  Ahd.  und 
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Mhd.  mit  toesan,  wewi,  sin  auch  das  Adverb  verbindet,  so  gut 
wie  im  Lat.  und  Griech.  mit  esse  und  elpai.  Ober  die  Eng- 
herzigkeit der  Gelehrten  auf  letzterem  Gebiete  spricht  bereits 
Poppo  zu  Xenoph.  Änab.  4,  3,  8;  im  übrigen  sei  für  das  Griech.. 
auf  Matthiae,  Ausfuhrl.  Griech.  Gramm.  §  309  c  und  Rost,  Griech. 
Gramm.  §  100,  2,  för  das  Lat.  auf  W.  WeiJjsenborn,  Lat.  Schul- 
gramm. §  155  A.  3,  Madvig,  Lat  Sprachlehre  §  209  h  Anm.  2  und 
Ferd.  Schultz,  Lat.  Sprachlehre  §  240  Anm.  4,  fOr  das  Französische 
und  Englische  auf  Beger,  Lateinisch  und  Romanisch  S.  126,*  für 
das  Mhd.  auf  Paul,  Mhd.  Gramm.  §  199  u.  207  verwiesen.  Bei- 
spiele wie  indäigenter,  camiter,  laxms  licentiusque,  tuto,  adversus 
(Mquem,  pro  äUquo,  moderaUus  ac  mitius  esse  (Plaut.,  Cic,  Sali., 
Liv.,  Sen.)  geben  doch  in  der  That  zu  denken,  weniger  allerdings 
für  den,  der  mit  F.  Kern  a.  a.  0.  auch  der  Verbalform  „ist**  einen 
Verbalinhalt  (das  Sein)  beilegt  und  sie  nicht  nur  als  „Kopula*' 
betrachtet  Dafs  „ich  bin  in  Wut*'  und  „ich  bin  wütendes  „ich 
bin  in  Zorn'*  und  „ich  bin  zornig**,  „wir  sind  in  Aufruhr**  und 
„wir  sind  aufrührerisch**,  „die  Arbeit  ist  vergebens**  und  „die 
Arbeit  ist  vergeblich**  (vgl.  hierzu  Bötticher  §  71)  je  etwas  Ver- 
schiedenes bedeute»  wird  doch  der  Schüler  nicht  glauben  wollen. 
Auch  mit  Uellwigs  (a.  a.  0.  S.  27)  subtiler  Unterscheidung,  das 
Prädikativum  (Adjektivum)  gebe  eine  notwendige  Ergänzung  des 
VerbumSi  das  Adverbium  eine  nähere  Bestimmung  desselben  — 
übrigens  keine  Entscheidung  aus  dem  grammatischen  Gesichts- 
punkte, sondern  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Sinnes  — ,  weifs  ich 
wirklich  kaum  weiter  zu  kommen.  Die  einseitige  Betonung  aber 
der  beliebten  Unterscheidung,  das  Adjektiv  bezeichne  ein  bleibendes 
Merkmal,  das  Adverb  einen  vorübergehenden  Zustand,  würde  uns 
z.B.  dazu  führen,  den  deutschen  Satz:  Du  bist  auch  in  diesem 
Falle  so  gewesen,  wie  du  immer  bist  lateinisch  wiederzu- 
geben: Hoc  quoque  in  re  üa  fuisti,  qualis  semper  es!  —  Das  „be- 
zügliche** (rel.)  und  das  „zurückbezügliche**  (refl.)  Fürwort  (§  48 
und  51)  werden  den  Schülern  viele  Kopfschmerzen  machen; 
weitaus  den  Vorzug  verdient  die  Bezeichnung:  „zurückweisendes** 
(sss  relat.)  Fürwort ,  das  mit  dem  hinzeigenden  angesichts  der 
Form  des  Relativsatzes  kaum  verwechselt  werden  wird;  doch 
leugne  ich  nicht,  dafs  ein  noch  treffenderer  Ausdruck  mir  sehr 
willkommen  sein  würde.  Am  meisten  empfehlen  sich  hier  wohl 
immer  noch  die  lateinischen  Bezeichnungen.  —  Die  Ausdrücke: 
je  einer,  je  zehn  u.  s.  w.  im  Banne  des  Lateinischen  als  Ein- 
teilungszahlwörter zu  geben,  halte  ich  für  ebenso  unrichtig,  wie 
wenn  man  im  Griechischen  xa&*  %va^  avä  nivxs  u.  s.  w.  als  eine 
besondere  Klasse  von  Zahlwörtern  aufführen  wollte.  Die  vortreff- 
liche Griech.  Schulgrammalik  von  Wendt  reiht  die  betreffenden 
Ausdrücke,  wie  sich's  gehört,  der  Lehre  von  den  Präpositionen  ein. 
In  der  Satzlehre  ist  mir  aufgefallen,  dafs  §  82  die  bekannte 
Scheidung  beibehalten  ist,   nach  welcher:  „Gold,  Silber,  Blei  sind 


766        ^*  Bötticher,  Obungoo  zar  deatseheo  Graiumatik, 

Metalle''  ein  einfacher,  dagegen:  „Cäsai*  kam,  sah  und  siegle'' 
(s.  Kern  a.  a.  0.  S.  4 f.)  eine  Zusammenziehung  mehrerer  Sätze 
sein  wurde,  und  zwar  der  Theorie  zu  Liebe,  dafs  das  Prädikat 
der  wichtigste  Bestandteil  des  Satzes,  so  zu  sagen  sein  Rückgrat 
ist,  an  das  sich  alles  andere  ansetzt,  und  das  daher  nur  einmal 
vorhanden  sein  kann.  Ich  weiüs  nicht,  welchem  Kinde  es  ein- 
leuchten soll,  dafs  der  Satz:  nUer  Knabe  singt  und  spielt"  die 
beiden  Sätze  in  sich  darstellt:  „Der  Knabe  singt  —  der  Knabe 
spielt*',  da  doch  selbstverständlich  an  denselben  Knaben  dabei  zu 
denken  ist.  Dagegen:  „Himmel  und  Erde  werden  vergehen"  darf 
man  sich  auch  nach  B.  nur  als  einen  einfachen  Satz  vorstellen, 
obwohl  er  auf  die  Form:  „Der  Himmel  wird  vergehen  —  die 
£rde  wird  vergehen"  zurückzufahren  ist.  Solche  Theorie  ist  nur 
für  diejenigen  zulässig ,  die  z.  B.  mit  F.  Kern  a.  a.  0.  S.  8  bei 
dem  Satze:  „Eine  alte  Kirche  wurde  ausgebessert"  auf  die  Frage: 
Wovon  ist  in  diesem  Satze  die  Rede?  von  dem  Schuler  (!)  nur 
die  Antwort  verlangen:  „Von  einer  Ausbesserung,  einem  ausge- 
bessert werden".  Unbefangene  Schüler  werden  sicher  mindestens 
ebenso  häufig,  vielleicht  häufiger,  darauf  antworten:  „Von  einer 
(alten)  Kirche".  Ihrer  Vorstellung  liegt  der  konkrete  Subslantiv- 
begriff,  nicht  der  abstrakte  Verbalbegriff  näher.  —  Was  §  99  die 
Ausdrücke:  Vorder-  und  Nachsatz  betrifft,  so  sollte  man  doch 
daran  festhalten,  dafs  der  Vordersatz  ein  seinem  Hauptsatze  voran-' 
gehender  Nebensatz  ist,  was  bei  B.  nicht  geschieht.  Auch  sind 
bei  ihm  gelegentlich  die  Begriffe:  Hauptsatz  und  übergeord- 
neter Satz  mit  einander  verwechselt  (z.  B.  §  100).  —  Die  sog. 
versteckten  Nebensätze  sind  mir  etwas  sehr  Unsympathisches,  es 
sei  denn ,  dafs  man  umgekehrt  z.  B.  Nebensätze  mit  „weil"  den 
Hauptsätzen  zuweist,  weil  für  sie  mit  „denn"  eingeleitete  Haupt- 
sätze eintreten  können. 

Die  Ausstellungen,  die  ich  an  dem  Buche  zu  machen  habe, 
sollen  das  lebhafte  Interesse  bekunden,  mit  welchem  ich  von 
demselben  Kenntnis  genommen  habe.  Es  ist  immer  ein  erfreu- 
lieber  Beweis  für  den  Wert  eines  Buches,  wenn  es  zum  Nach- 
denken anregt  und  daher  hier  und  da  auch  zum  Widerspruche 
herausfordert.  Im  einzelnen  ist  mir  noch  folgendes  aufgefallen. 
§8  würde  ich  raten,  persönliche  Fürwörter  als  solche  Wörter 
hinzustellen,  die  für  die  wirkliche  Person  eintreten.  Ebenda 
Abs.  2  kann  vom  Schüler:  „thue  niemand  etwas  zu  leide"  doch  mifs- 
verstanden  werden.  Beim  Passiv  (§  11)  scheint  mir  die  Bezeich- 
nung „Gegenstand  des  Vorganges"  nicht  klar  genug  zu  sein.  Besser 
redet  Wüseke,  Grundz.  d.  deutsch.  Gramm.  §  41  von  dem  be- 
einflufsten  Gegenstande  des  im  Verbum  ausgedrückten  Vor- 
ganges. §  14  Reg.  2  bezieht  sich  das  über  den  Wechsel  von  e 
und  i  Gesagte  beim  Imperativ  auf  dessen  2.  Pers.  Sing.  §  18 
kann  es  der  Schüler  ohne  weiteren  Zusatz  nicht  verstehen,  dafs 
„sollen"  die  Möglichkeit  ausdruckt.     Zu  §  19   bemerke  ich,   dafs 
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,,ich  graue*^  nicht  vorkommt.  Ebenda  2  b  ist  in  der  Definition 
des  Transitivum  das  Verbum  „können*'  zweimal  zu  setzen.  Dafs 
(c)  das  Yerbum  „ergeben*'  nur  reflexiv  gebraucht  werde» 
trifft  nicht  zu.  §  20,  2  b  ist  „faulenzen''  kein  mit  Adjektivum 
„zusammengesetztes'^  Verbum.  §  21  Änm.  würde  ich  „mifsgelaunf* 
fortlassen.  §26  ist  der  und  das  Gehalt  unter  Nr.  1  zu  tilgen, 
da  es  in  Nr.  3,  wohin  es  auch  gehört,  wiederkehrt.  DaXs  (§  28) 
Adjektiva  nicht  selbständige  Begriffe  bezeichnen,  ist  ein  schiefer 
Ausdruck,  ebenso  ist  die  Behauptung,  dafs  das  Partizip  davon 
den  Namen  habe,  dafs  es  Mittelwort  zwischen  Verb  und  Ad- 
jektiv sei,  für  den  Schuler  so  nicht  zu  verstehen.  §  36  wolle 
man  bedenken,  dafs  auch  einzelne  Tucher  aus  Stoff  bestehen;  bei 
„Tuche'*  war  besser  zu  setzen:  Tucbarten  (vgl.  Hörn).  Stiefeln 
aber  ist  m.  E.  ein  unzulässiger  Plural.  §  38  Reg.  7  mufs  es 
heifsen:  Die  Fremdwörter  bekommen  Apostroph  im  Gen.,  wenn 
sie  auf  einen  Zischlaut  endigen.  Ebenda  waren  bei  den  Orts- 
namen (Reg.  1)  Flufs-,  Gebirgs-  und  Bergnamen  aufzuführen,  die 
keinen  Artikel  haben !  $  39  Reg.  1  mufsle  jedenfalls  ein  Fremd- 
wort mit  der  Endung  us  durchflekliert  werden,  damit  man  ersah, 
wie  der  Verf.  sich  das  denkt.  §  42  Reg.  2  der  starken  adjekt. 
Dekl.  werden  mit  Unrecht  stehendes  Fufses,  gutes  Mutes, 
heutiges  Tages  für  die  herrschenden  Formen  ausgegeben. 
§  43  halte  ich  Abs.  1,  der  das  nach  einem  Pron.  pers.  stehende 
Adjektiv  behandelt,  für  einen  schier  verlorenen  Posten.  Fest  steht 
allein,  dafs  im  Nom.  Sing,  die  starken  Formen  zu  setzen  sind. 
Gegen  den  Satr:  „Wir  wenigen  Leute  können  den  Feind  nicht 
schlagen"  würde  wohl  auch  ßismarck  nichts  einwenden.  Dafs 
Abs.  3  bei  dem  Plural  manche  und  solche  die  starke  Form 
empfohlen  wird,  entspricht  meinem  Sprachgefühle  nicht  (reich-^ 
liebes  Material  hierzu  bei  Sanders,  Wörterb.  d.  Hauptschw.  S.  203). 
§  44  sind  „traut"  und  „lauf*  keine  Adjektiva  „auf'  a  u.  In  dem 
Satze:  „Er  ist  mehr  leichtsinnig  als  schlecht"  war  die  ganz  be- 
sondere Art  solcher  Vergleichung  hervorzuheben.  §  45  sind  die 
Wörter  „erste"  und  „letzte"  als  Superlative  vorzustellen.  Ebenda 
Abs.  3.  4  durften  die  Adjektiva  auf  isch  nicht  fehlen,  auf  deren 
Komparation  das  amtliche  orlhographische  Regelbuch  §  6  Anm. 
hinweist.  §  47  (Teil  1)  war  auch  je  ein  Beispiel  für  3.  Pers.  Plur. 
fem.  und  neutr.  anzubringen.  Nach  §48  scheint:  ich  schäme 
mich  meiner  unmöglich  zu  sein,  und  bei:  wir  haben  uns 
gut  unterhalten  wird  der  Schüler  nach  der  Fassung  der  Regel 
„uns"  am  Ende  für  den  Dativ  ansehen.  §  51  hat  nicht  das  Pron. 
rel.  welcher  im  Gen.  die  Formen  dessen,  deren,  dessen 
und  deren,  sondern  es  wird  in  diesem  Kasus  nicht  gebraucht, 
so  dafs  der,  die,  das  dafür  eintreten  mufs.  Ebenda  Abs.  3  sei 
auch  des  Satzes  Erwähnung  getban:  „Wessen  du  dich  rühmst, 
(das)  würde  ich  niemals  thun".  Es  sollte  dort  also  nicht  blofs 
von  „was"  die  Rede  sein.  —  Das  $  58  gegen  das  „Herumlaufen" 
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im  Walde  erlassene  Verbot  kliogt  etwas  hart,  und  §  62,  3  sollten 
die  Beispiele  für  aufser  ui.  Akk.  deutlicher  sein  (z.  B.  ich 
komme  aufser  mich,  was  freilich,  wie  diese  ganze  Verbindung, 
trotz  Goethe  von  Andresen  nach  J.  Grimm  mit  Recht  verworfen 
wird;  vgl.  lal.  extra  munUiones  egredi). 

In  der  Satzlehre  ist  §75  das  Beispiel:  „Der  Freund  hilft 
dem  Freunde'*  mit  seiner  passiven  Umwandlung  wegen  des  gleichen 
Subjekts-  und  Objeklsbegriffes  (so  nach  B.)  nicht  eben  glöcklicfa 
ausgesucht,  und  bei  dem  Satze  (§  76):  „Wer  hat  dich  solche  Streich' 
gelehrt?'*  wird  das  Akkusativobjekt  das  nähere  und  das  andere  (?) 
das  entferntere  Objekt  genannt.  §  77  in  einem  Satze  wie:  „Auf 
diese  Nachricht  waren  wir  nicht  gefafsf'  noch  von  Objekt  zu 
reden,  geht  doch  gewifs  zu  weit.  —  Zusammengesetzte  Sätze 
(§  82)  haben  nicht  notwendigerweise  verschiedene  Subjekte 
und  Prädikate  (vgl.  meine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift  1896 
S.  285  f.  und  dazu  noch  das  Beispiel  bei  Goethe,  Herrn,  u.  Dorolh. 
VI  44  und  45).  §  96  scheint  mir:  „Soviel  an  euch  liegt,  habt 
Frieden  mit  jedermann**  ein  Modalsatz  zu  sein,  nicht  ein  Kon- 
zessivsatz. Denn  er  antwortet  auf  die  Frage:  in  welchem  Mafse? 
Gewissermafsen,  zugestandenermafsen  aber  u.  a.  sind 
modale  Ausdrücke.  Die  §  98, 1  begegnenden  Aufstellungen:  Gleich- 
zeitigkeit u.  s.  w.  entsprechen  nicht  dem  §  90  darüber  Vorgetragenen, 
wenn  nicht  ein  genauerer  Zusatz  gemacht  wird. 

An  Druckfehlern  ist  mir  aufgefallen,  dafs  S.  35  Z.  10  v.  u. 
hinter  Wilhelm  kein  Komma  steht.  S.  60  Z.  4  v.  u.  mufs  es 
„wird"  statt  ,.wirsl'S  S.  84  §  52  Z.  9  v.  o.  „deren"  statt  „derer* 
heifsen.  Die  Zeichen  o,  ß  (S.  64)  würde  ich  in  einem  nicht  für 
Gymnasiasten  und  überhaupt  nur  für  untere  Klassen  berechneten 
Buche  vermeiden.  Eine  falsche  Paragraphenzabl  steht  S.  23  in 
der  Mitte.     Der  Druck  selber  ist,  wie  die  Ausstattung,   sehr  gut. 

Berlin.  Paul  Wetze!. 


H.  Seeger,  Elemente  der  lateinischeo  Syntax  mit  systematischer 
BeräcksicbtiguDg  des  Fraozösischeo.  Wismar  1S95,  Hios- 
torJTsche  Hof  bachhaDdlaog.    VIII  u.  270  S.    b.   2,40  M. 

U.  Seeger,  Dürfen  die  humanistischen  und  die  realistischen 
Gymnasien  sich  beim  Unterricht  in  der  lateinischen  Syn- 
tax eines  und  desselben  grammatischen  Lehrbuchs  be 
dienen?  Begleitschrift  zu  dem  Lehrbuch  des  Verfassers:  „Elemente 
der  lateinischen  Syntax  mit  systematischer  Vergleichong  des  Fran- 
zösischen*^     Wismar  1895,  Hinstorffsche  Hofbuehhandlnng.     27  8.  8. 

Das  Buch  ist  für  Anstalten  bestimmt,  die,  wie  in  Altena  ge- 
schieht, den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem  Französischen 
beginnen.  Bei  der  Formulierung  der  Regeln  wird  fortwährend 
auf  das  Französische  Röcksicht  genommen,  und  die  sehr  zahl- 
reichen Beispiele,  welche  das  Buch  so  umfangreich  machen,  sind 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach    französisch  übersetzt  hinzugefügt. 
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Das  allein  schon  genügt,  dem  Buche  ein  von  allen  vorhandenen 
Grammatiken  abweichendes  Aussehen  zu  geben.  Entnommen  sind 
diese  Übersetzungen  guleh  französischen  Übersetzungen,  und 
man  kann  sagen,  dafs  sie  die  Treue  nicht  leicht  der  Eleganz  zum 
Opfer  bringen.  Für  Lehrer,  die  mit  beiden  Sprachen  vertraut 
sind,  haben  diese  zahlreichen  Beispiele  mit  ihren  danebengestellten 
Originalubersetzungen  ohne  Zweifel  ein  hohes  Interesse.  Aber 
soUten  sie  wirklich  für  eine  parallele  Behandlung  der  Syntax  beider 
Sprachen  sehr  ergiebig  sein?  Ich  bezweifle  es.  Aber  in  stilisti- 
scher Hinsicht  für  die  Kenntnis  des  Französischen  und  die  moderne 
Gedankenauspragung  überhaupt  kann  aus  solchen  Vergleichungen 
allerdings  sehr  viel  gewonnen  werden.  Man  vergleiche  z.  B.  fol- 
gende Sätze:  liomam,  orbis  terrarum  caput,  petentibus,  quic- 
quam  adeo  asperum  atque  arduum  videri,  quod  inceptuni 
moretur?  „Lorsqu'ils  marchaient  vers  Rome,  capitale  du  monde, 
quel  obstacle  pouvait  leur  paraitre  assez  grand  et  assez  re- 
dootable  pour  arr^ler  leur  entreprise?*'  Oder  dieses:  Cum  tota 
philosophia  frugifera  et  fructuosa  nee  ulla  pars  eins  incuha  et 
deserta  sit,  tum  nullus  feracior  in  ea  locus  est  nee  uberior  quam 
de  officiis.  „La  philosophie  tout  enti^re  est  une  terre  fertile  et 
qai  porte  des  fruits  abondants;  vous  n'en  trouverez  pas  une  partie 
qui  loil  inculte  ou  sterile;  mais  de  toutes  la  plus  ficonde  est 
Celle  de  nos  devoirs''.  Das  ist  eine  charakteristische  moderne, 
nicht  blofs  französische  Gedankenausprägung,  welche  zur  kihQ 
xcneatgafAfkipfi^  zur  straffen  Einheit  der  Ciceronischen  Periode 
einen  bemerkenswerten  Gegensatz  bildet.  Nur  könnte  man  ein- 
wenden, dafs  locus  hier  nicht  sowohl  Teil  heilst,  als  Thema,  sujet. 
Den  Schülern  freilich,  die  an  diese  Syntax  herantreten,  thut  hin- 
sichtlich des  Französischen  vorläufig  ganz  etwas  anderes  not.  Sie 
haben  ja  nur  einen  elementaren  Kursus  des  Französischen  absol- 
viert, und  alle  diese  Übersetzungen  nehmen  natürlich  weder  in 
der  Gestaltung  der  Sätze  noch  in  phraseologischer  Hinsicht  be- 
sondere Rücksicht  auf  das,  was  vorher  in  französischen  Stunden 
behandelt  worden  ist.  Selbst  der  besondere  syntaktische  Fall,  der 
durch  diese  Gegenüberstellung  erläutert  werden  soll,  tritt  nicht 
immer  klar  hervor,  weil  eine  stilistische  Erwägung  im  Französi- 
schen eine  andere  Wendung  des  Gedankens  wünschenswert  er- 
scheinen läfst.  Hier  ein  Beispiel:  Vetus  est, lex  illa  verae 
amicitiae,  ut  idem  amici  semper  velint.  Dazu  die  Übersetzung: 
Suivant  une  ancienne  loi  de  la  parfaite  amitie,  les  amis  doivent 
toujours  vouloir  les  memes  choses. 

Die  Absicht  des  Verfassers  ist,  den  Unterricht  in  den  beiden 
Sprachen  in  eine  möglichst  innige  Beziehung  zu  setzen»  durch 
Verwertung  des  voraufgegangenen  französischen  Unterrichts  das 
Lateinische  dem  Schüler  zu  erleichtern  und  durch  das  nach- 
folgende Lateinische  die  vom  Schüler  erworbene  Kenntnis  des 
Französischen    zu    befestigen  und  beleben.     Es  handelt  sich  hier 
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nur  um  den  Unterricht  in  der  Syntax.  Dafs  man  das  Nach- 
folgende an  das  Vorhergehende  anknöpfen  und  aus  den  Ähnlich- 
keiten wie  aus  den  Abweichungen  Vorteil  ziehen  soll,  ist  ein 
didaktisches  Hauptgesetz.  Was  gelernt  ist,  darf  nicht  in  stiller 
Ruhe  daliegen,  sondern  mufs  sich,  sobald  Neues  oder  Verwandtes 
hinzukommt,  immer  wieder  verjungen  und  umgestalten.  So  wäre 
es  denn  ebenso  verkehrt  wie  unnatürlich,  eine  zweite  fremde 
Sprache  zu  lehren,  ohne  auf  die  an  erster  Stelle  gelernte  zurück- 
zugreifen, zumal  wenn  beide  in  einem  so  engen  Verwandtschafts- 
verhältnis stehen  wie  das  Lateinische  und  Französische.  Aber  von 
einer  solchen  gelegentlichen  Rücksichtnahme  bis  zu  einem  prin- 
zipiellen Aufbau  auf  dem  Grunde  der  an  erster  Stelle  gelernten 
Sprache  ist  ein  sehr  weiter  Schritt  Auch  von  der  vorliegenden 
Grammatik  kann  man  nicht  sagen,  dafs  es  eine  auf  dem  Französi- 
schen aufgebaute  lateinische  Grammatik  ist,  wenn  sie  auch  ihren 
Titel  mit  gröfserem  Rechte  führt  als  die  Nouvelle  grammaire 
fran^aise  basee  sur  le  latin  von  Ploetz.  Streicht  man  die 
zahlreichen  Beispiele  mit  ihren  franzosischen  Übersetzungen  weg, 
so  bleibt  eine  lateinische  Grammatik  übrig,  die  der  Hauptsache 
nach  auf  demselben  Grunde  ruht  wie  die  übrigen,  daneben  aber 
dieses  Besondere  hat,  dafs  sie  fleifsig  an  das  Französische  erinnert. 
Damit  soll  durchaus  nichts  gegen  den  Verf.  gesagt  sein.  Sein 
Buch  trägt  einen  sehr  selbständigen  Charakter  und  zeugt  von  einer 
soliden  Gedankenarbeit  wie  von  ernster  Hingabe  an  die  Sache. 
Aber  ich  meine,  dafs  eine  lateinische  Grammatik,  mag  sie  sein 
basee  sur  Tallemand  oder  sur  le  fran^is  oder  sur  Tanglais,  von 
ihren  ausschliefslich  auf  das  Lateinische  gerichteten  Schwestern 
sich  nur  durch  gelegentliche  Berücksichtigungen  der  zur  Grund- 
lage gewählten  modernen  Sprache  unterscheiden  wird.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  in  Frankreich  selbst  erschienenen  lateinischen 
Grammatiken  mit  den  unsrigen.  Machen  sie  denn  den  Eindruck, 
als  ob  sie  auf  einer  anderen  Grundlage  aufgebaut  seien?  Was  sie 
Unterscheidendes  haben,  kommt  fast  allein  von  der  in  manchen 
Punkten  verschiedenen  Unterricbtspraxis  her,  die  sich  dort  gebildet 
hat.  Nicht  blofs  die  wissenschaftlichen  lateinischen  Grammatiken, 
wie  die  von  0.  Riemann  und  Antoine,  würden,  ins  Deutsche 
übersetzt,  auch  für  den  des  Französischen  Unkundigen  von  ihrem 
Werte  kaum  etwas  verlieren,  sondern  auch  die  Schulgrammatiken 
würden,  soweit  nicht  didaktische  Bedenken  vorhanden  sind,  die 
mit  dem  Französischen  nichts  zu  thun  haben,  ins  Deutsche  über- 
setzt auch  bei  uns  zum  Unterrichte  im  Lateinischen  verwendet 
werden  können.  Ebenso  könnte  nach  den  bei  uns  erschienenen 
lateinischen  Grammatiken  auch  in  Frankreich  von  solchen  selbst, 
welche  kein  Deutsch  verstehen,  das  Lateinische  sehr  gut  gelernt 
werden,  wie  denn  in  der  That  einige,  die  in  Deutschland  zu  An- 
sehen gelangt  waren,  nachträglich  ins  Französische  übersetzt  wor- 
den sind. 
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Eine  heutige  lateinische  Syntax  wird,  wo  sie  auch  erscheinen 
mag,  ihrem  wesentlichen  Gehalte  nach  die  lateinischen  Satzgebilde 
an  dem  Mafsstabe  der  moderneu  Sprache  überhaupt  messen,  und 
im  Vergleich  dazu  wird,  was  sie  an  Beziehungen  auf  eine  einzelne 
moderne  Sprache  bietet,  nur  etwas  Accessorisches,  mit  leiserer 
Stimme  Hinzugefugtes  sein.  Nun  läfst  sich  freilich  nicht  leugnen, 
dafs  die  gemeinsame  Tendenz  der  modernen  Sprachen  im  Fran- 
zösischen am  vollkommensten  zum  Ausdruck  kommt.  Die  klassische 
französische  Prosa  steht,  was  Klarheit,  Gesetzmäfsigkeit,  harmonische 
Ausgestaltung  betrifTl,  unerreicht  da.  Wer  in  zweifelhaften  Fällen 
wissen  will,  was  sprachlich  sich  schickt,  der  frage  nur  dort  an. 
Bloiüs  durch  gewinnende)  Eigenschaften  zweiten  und  dritten  Grades 
würde  das  Französische  schwerlich  seine  Universalität  erlangt 
haben,  wenn  es  nicht  zugleich  die  moderne  Normalsprache  wäre. 
Erst  wenn  man  es  von  dieser  Seite  betrachtet,  enthüllt  sich  auch 
die  wahre  Bedeutung  des  Französischen  für  die  Schule.  Für  die 
lateiulosen  Schulen  jedenfalls  ist  es  berufen  und  geschickt,  das 
etwa  zu  leisten,  was  man  früher  vom  Unterrichte  im  Lateinischen 
allgemein  erwartete.  Es  giebt  demnach  kein  besseres  Mittel,  das 
Eigentümliche  des  Lateinischen,  der  alten  Normalsprache,  in  ein 
helles  Licht  zu  setzen,  als  wenn  man  sie  mit  der  Sprache  ver- 
gleicht, welche  ihr  Gegenstuck  unter  den  modernen  Sprachen  ist, 
mit  dem  Französischen. 

Dafs  sich  die  vorliegende  Grammatik  einen  weiteren  Kreis 
von  Schulen  erobern  wird,  ist  nicht  anzunehmen.  Dazu  ist  sie 
nicht  praktisch  genug  angelegt.  Auch  wird  ihre  von  dem  Üblichen 
so  häufig  abweichende  Subtilität  zunächst  abstofsend  wirken. 
Gleichwohl  hat  sie  Anspruch  auf  Achtung  und  Beachtung  von 
Seiten  'der  Fachgenossen.  Sie  ist  recht  geeignet,  aus  der  ge- 
dankenlosen Routine  aufzurütteln  und  zum  Weiterdenken  anzu- 
regen. 

Gr.-Lichterfeide  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


1)  G.  R.  Hauschild,  Lese-  ood  Obungsbucb.    Teil  1:  für  Sexta.  Leipzig 
1896,  Friedrieh  Brandstetter.    XVI  u.  151  S.     8.     1,20  M. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  weicher  der  lateinische  Anfangsunter- 
richt durch  das  Streben  nach  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit 
sich  nicht  selten  dazu  verleiten  liefs,  das  Nebensächliche  und  Un- 
wesentliche in  der  Formenlehre  mit  derselben  Ausführlichkeit  zu 
behandeln  wie  das  Wichtige,  in  der  die  „getäfelte  Zimmerdecke'', 
die  „Spitzmülze'S  das  „Hausgerät'S  der  „Schwibbogen*'  und  andere 
ähnliche  Liebhabereien  oft  an  die  Zeit  und  Arbeitskraft  des  kleinen 
Sextaners  verhältnismäfsig  nicht  geringere  Ansprüche  stellten,  als 
durch  die  Aneignung  der  für  die  Deklination  und  Konjugation 
grundlegenden  Lehren  notwendigerweise  erhoben  werden  mufsten. 
Diese   Zeit  ist    vorüber,    und    die   Wahrscheinlichkeit   ist   gering. 


772  C*  R*  Hauschild,  Lese-  nod  ßbuoffsbach, 

dalüs  sie  jemals  wiederkehren  wird.  Dafür  aber  scheint  eine 
andere  Gefahr  den  Betrieb  dieses  Unterrichtes  zu  bedrohen,  die 
nicht  geringer  anzuschlagen  ist  als  jene,  wenn  sie  auch  aus  einer 
ganz  anderen  Richtung  heranzieht  und  mit  gewissen,  an  sich  nicht 
unberechtigten  Bestrebungen  der  modernen  Pädagogik  zusammen- 
hängt Ich  meine  die  vorzeitige  Heranbringung  komplizierten, 
der  Syntax  entstammenden  Lehrstoffes,  welche  als  charakteristische 
Eigentümlichkeit  der  meisten  in  dem  letzten  Jahrzehnt  veröffent- 
lichten lateinischen  Lese-  und  Übungsbücher  dem  Beobachter 
immer  wieder  entgegentritt  und  teils  in  dem  Bestreben,  möglichst 
bald  zusammenhängende  Lesestücke  darzubieten,  teils  in  dem  weit- 
gehenden Vertrauen  auf  die  Allmacht  des  induktiven  Lehrver^ 
fahrens  ihren  letzten  Grund  hat  Sollte  diese  Tendenz  einmal  auf 
die  Praxis  des  Unterrichtes  mafsgebenden  Einflufs  erlangen,  so 
würde  dies  für  unsere  höheren  Schulen  sehr  nachteilig  sein;  eine 
neue  Oberbürdung  würde  eintreten,  die  bei  der  inzwischen  ver- 
minderten Stundenzahl  verhängnisvoller  wirken  mflfste  als  die  früher 
beUebte  Heranziehung  formalistischer  Quisquilien  jemals  gewirkt 
hat  Denn  die  eigentlichen  und  natürlichen  Aufgaben  des  lateini- 
schen Elementarunterrichtes  beanspruchen  die  gegenwärtig  dafür 
verfügbare  Zeit  ohne  jeden  Abzug,  und  wer  es  unternimmt, 
nebenbei  syntaktische  Besonderheiten  zum  Gegenstande  der  Unter- 
weisung zu  machen,  der  verkennt  und  zersplittert  die  Kraft  seiner 
Schüler  und  stellt  den  Erfolg  der  Jahresarbeit  in  dem,  worauf 
es  vornehmlich  ankommt,  ohne  Not  in  Frage.  Jedes  Ding  hat 
seine  Zeit,  und  was  für  den  Quintaner  oder  Quartaner  eine  fk*ucht- 
bare  Erweiterung  seines  Wissens  und  Könnens  bedeuten  kann, 
das  braucht  dem  Sextaner  deshalb  noch  lange  nicht  zugeführt  zu 
werden. 

Auch  das  vorliegende  Buch  giebt  zu  nicht  unerheblichen  Bedenken 
in  dieser  Richtung  Anlafs.  Dasselbe  schliefst  sich  an  die  Schul- 
grammatik von  A.  Waldeck  an  und  hat  den  besonderen  Zweck, 
eine  „rationelle  induktive  Methode'*  zu  ermöglichen.  Es  enthält 
auf  85  Seiten  lateinische,  und  auf  63  Seiten  damit  korrespondierende 
deutsche  Obungssätze  und  Lesestucke,  die  in  je  40  ,4jektionen"  ein- 
geteilt sind.  Die  Art  des  Vorwärtsschreitens  ist  in  der  Weise  gedacht, 
dafs  mit  dem  Aktivum  der  ersten  Konjugation  und  der  ersten 
Deklination  begonnen  wird.  Das  Fassivum  der  ersten  Konjugation 
ist  mit  der  zweiten  Deklination  verbunden,  dann  folgt  das  Hülfs- 
verbum,  das  Perfektum  Passivi,  die  dritte  Deklination,  die  Adjektivs 
derselben  und  die  Besonderheiten  in  der  Flexion.  Daran  schliefet 
sich  die  Komparation,  die  vierte  und  fünfte  Deklination,  die  Zahl- 
wörter, die  zweite  Konjugation,  die  persönlichen  Pronomina  und 
tpse,  die  dritte  Konjugation,  das  Relativ-  und  Demonstrativ- 
pronomen, die  vierte  Konjugation,  die  übrigen  Pronomina  und 
endlich  die  Präpositionen.  Die  Verteilung  weicht  in  manchem 
von  der  üblichen  ab,  doch  wird  die  Erledigung  des  Klassenpensums 


aogez.  VOD  J.  Hartaog.  773 

sich  auf  diese  Weise  vielleicht  nicht  schwerer  ermöglichen  lassen 
als  in  der  gewöhnlichen  Anordnung^  Nun  ist  dieses  Pensum  ffir 
eine  Sexta  Ton  Durchschnittsbeschaffenheit  schon  so  wie  so  recht 
umfangreich,  da  auch  ein  Teil  der  unregelmäfsigen  Verba  ge- 
wöhnlich hier  bereits  erledigt  werden  mufs,  und  es  fragt  sich, 
ob  da  nicht  besser  einiges  der  Quinta  vorbehalten  worden  wäre. 
Der  Verfasser  aber  ist  bemüht  gewesen,  seine  Übungsstücke  durch 
fröhieiiige  Heranziehung  zahlreicher  Einzelheiten  aus  der  Syntax 
und  unregelmäfsigen  Formlehre  noch  besonders  schwierig  und, 
wie  er  wohl  meint,  für  die  Induktion  fruchtbar  zu  gestalten. 
Schon  in  der  dritten  Lektion  erscheinen  gleichzeitig  quo,  quamdiu, 
quando,  cum,  quia,  aliquamdiu^  d(mec,  unde,  nhi  und  qtwd;  in  der 
sechsten  Lektion  treten  dazu  mmdum,  potiquam  und  simnlac^  und 
in  der  zehnten  kommt  daneben  $f,  nisi  und  antequam  zur  Ver- 
wendung. So  geht  es  weiter,  der  Schiller  lernt  im  Laufe  des 
Jahres  aufser  ut^  cum  und  quod,  gegen  deren  Anwendung  ich  nichts 
einwenden  will,  auch  noch  quin,  quomnu9^  dum,  timeo  und 
impedio  we,  das  Participium  coniunclum,  Supinum,  Gerundium, 
die  Besonderheit  der  indirekten  Fragesätze  und  zahlreiche  Einzei- 
hriten aus  der  Kasuslehre  kennen,  so  dafs,  abgesehen  von  den 
Infinitivkonstruktionen  und  dem  absoluten  Ablativ,  so  gut  wie 
nichts  an  der  Gesamtsumme  syntaktischer  Erscheinungen  fehlt, 
mit  denen  bekannt  zu  sein  von  einem  Tertianer  verlangt  werden 
darf.  Man  mufs  bedauern,  dafs  der  Verfasser  sich  so  in  den 
Bann  bedenklicher  und  über  das  Mafs  dessen,  was  wünschenswert 
und  erreichbar  ist,  weit  hinausführender  Prinzipien  hat  ziehen 
lassen. 

Im  übrigen  zeigt  der  Verf.  überall  Nachdenken,  sorgsame 
Erwägung  und  auch  praktisches  Geschick  in  der  Gestaltung  des 
Lesestoffs.  Seine  Sätze,  die  er  bestrebt  ist  möglichst  bald  zu 
inhaltlich  zusammenhängenden  Gruppen  zu  gestalten,  sind  nicht 
langweilig  und  abstrakt,  sondern  für  den  Schüler  wohl  zu  ver- 
stehen und  meist  geeignet,  denselben  in  die  alte  Welt,  ihre  Sage, 
Kultur  und  Geschichte  einzufuhren.  Ebenso  fehlt  es  nicht  an 
beachtenswerten  Winken  über  die  Methode  des  grammatischen 
Elementarunterrichtes,  die  anregend  wirken,  auch  wenn  man  ihnen 
nicht  immer  beizustimmen  vermag. 

Die  Ausstattung  befriedigt,  zwei  weitere  Übungsbücher  für 
Quinta  und  Quarta  sollen  folgen. 

2)  6.  R.  Htosehild,  Wörterbuch  zam  Lateiiischen  Lese-  nnd 
OboD^sbneb.  Leipzig  1896,  Priedricb  Braadstetter.  5]  S.  8. 
0,40  M. 

Das  Wörterbuch  bietet  die  zum  Lesebuche  gehörenden  Vokabeln 
nur  nach  „Lektionen**  geordnet,  nicht  in  alphabetischer  Reihen- 
folge, womit  der  Übelstand  verbunden  ist,  dafs  der  Schüler  sich 
niemals  selbständig  auf  ein  LesestOck  wird  vorbereiten  können, 
da  zu  jeder  Lektion  nur  die  dort  neu  auftretenden  Vokabehi  an- 
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gegeben  siod,  in  der  gewifs  nicht  zulreflenden  Voraussetzung,  da£s 
die  früher  verwendeten  nun  auch  ausnahmslos  festsitzen.  Die 
Wörter,  die  nach  Ansicht  des  Verfassers  gleich  zu  lernen  sind, 
macht  besonderer  Druck  kenntlich;  bei  ihrer  Auswahl  ist  die 
Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  Cäsars  und  Nepos'  mafsgebend 
gewesen,  doch  findet  sich  manches,  was  besser  fortgeblieben  wäre, 
wie  excuhare,  cadticeus,  frenare,  ferrarius,  peragrare,  raucvs, 
venenaius^  fibula,  tranare,  cni$,  calx,  inflare,  efflare,  pronus, 
plaga  u.  a.  m.  Die  Zahl  der  zur  sofortigen  Aneignung  bestimmten 
Vokabeln  beträgt,  falls  ich  richtig  gezählt  habe,  über  1500,  was 
für  40  Unterrichtswochen  jedenfalls  recht  reichlich  bemessen  ist, 
wenn  über  dem  Lernen  das  Wiederholen  nicht  vergessen  wird. 
Dazu  kommen  noch  ungefähr  ebensoviel  nicht  durch  den  Druck 
ausgezeichnete  Wörter,  die  „vorläufig'*  nicht  zu  lernen  sind,  sowie 
eine  Menge  syntaktisch -phraseologischer  Wendungen,  welche  als 
Induktionsmaterial  für  die  spätere  Erörterung  der  Satz-  und  Kasus- 
lehre dienen  sollen.  Hier  steht  unter  anderem  in  eo  offendo 
quod,  consuluit  templiSj  amar  gloriae,  iuris  peritys,  aliquanium  spoln, 
Tullu»  rex  creatur,  privor  palte,  pastores  a  laironihus  defendebai, 
noxium  te  pvtant^  spes  victoriae,  nulla  re  careo^  frettts  mriuie. 
Ich  selbst  habe  seiner  Zeit  den  Gedanken,  gelegentlich  der  Lektüre 
der  späteren  systematischen  Behandlung  syntaktisclier  Regeln  vor- 
zuarbeiten, in  dieser  Zeitschrift  vertreten  und  bin  dabei,  ihn 
praktisch  weiter  zu  erproben;  den  Sextaner  aber  mit  derartigen 
Dingen  behelligen,  das  heifst  meines  Erachtens  nichts  anderes 
als  ein  an  sich  richtiges  Prinzip  diskreditieren  und  W^ohlthat 
zur  Plage  machen. 

Bensberg.  J.  Härtung. 

J.  Fisch,  Lateinisches  Ubuogs-  ond  Lesebuch  für  Sexta.    Zweite 
Auflage.     Bonn  1894,  Friedrich  Cohen.     109  S.  8.     1  M. 

Von  demselben  Verfasser  sind  auch  die  übrigen  Meiringschen 
Übungsbücher  vollständig  umgearbeitet  worden.  Bei  näherer  Prüfung 
erkennt  man,  dafs  es  leichter  ist,  für  Hl  ein  brauchbares  lateini- 
sches Übungsbuch  zusammenzustellen  als  für  VI,  wo  man,  mit 
wenig  Mitteln  wirtschaftend,  etwas  Ganzes  leisten  soll,  wo  jeder 
Schritt  vorwärts  sorgfältigst  erwogen  werden  mufs.  Wir  wollen 
untersuchen,  inwieweit  das  Sextabuch  die  Ansprüche  erfüllt,  die 
heute  der  Lehrer  an  ein  solches  Buch  stellt,  wie  weit  es  den 
einfachsten,  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  des  Unterrichts 
genügt,  vom  Bekannten,  Leichteren  auszugehen»  allmählich  plan- 
mäfsig  die  Schwierigkeiten  zu  steigern  und  dabei  das  bereits  Ge- 
lernte festzuhalten. 

L   Der  zusammenhängende  Inhalt. 

Der  Verfasser  will  den  Sextaner  in  das  reiche  Gebiet  der 
alten  Sage  und  Geschichte  einführen.   Auf  den  zwei  ersten  Seiten 
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tinden  sich  zwölf  Eigennamen,-  zur  1.  und  2.  Deklination  nicht 
weniger  als  5|  Dutzend  in  bunter  Reihe  aus  der  alten  Geographie, 
der  Götter-  und  Heldensage,  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte und  Litteratur.  Vor  dem  Adjektiv,  §  25  f.,  stehen  die 
ersten  zusammenhängenden  Stucke:  De  hello  Troianorum,  Sagunt. 
Man  sollte  erwarten,  diese  Stucke  fafsten  den  £rtrag  der  bereits 
geleisteten  Arbeit  zusammen.  Aber  bei  dem  unstäten  Durchein- 
ander dessen,  was  voraufgeht,  war  das  nicht  möglich.  Daher  sind 
denn  auch  zu  diesen  einfachen  Stücken  noch  42  neue  Wörter 
Bötig,  die  eingeklammerten  rapnit,  iuleruni,  perierunt  mitgerechnet. 
Sehen  wir  uns  aber  den  Inhalt  näher  an,  so  erscheint  er  uns 
für  den  Schuler  wertlos.  De  hello  Troianorum  bringt  in  13  Zeilen: 
Veranlassung,  Rüstung,  Verlauf  des  Krieges  mit  Trojas  Zerstörung. 
Das  Perfektum  historicum  hätte  sich  hier  noch  recht  gut  ver- 
meiden lassen;  man  setzt  einfach  sämtliche  Verba  ins  Präsens, 
allenfalls  mögen  erat  und  habebat  zu  Anfang  stehen  bleiben,  nötig 
ist  auch  das  nicht.  Das  zweite  Stuck  gleicht  dem  ersten.  Ich 
würde  das  Stück  später  folgen  lassen  und  Sagunt,  Saguntiner, 
Punier  durch  appidum,  oppidani,  hostes  ersetzen.  Reichen  die 
Kräfte,  noch  nicht  aus,  feststehende  geschichtliche  Ereignisse  dar- 
zustellen, so  schildere  ich,  wenn  ich  bei  Einzelsätzen  nicht  stehen 
bleiben  will,  die  Eroberung  einer  Stadt  im  Altertum;  so  kann 
ich  mit  gröfserer  Freiheit  für  meine  Zwecke  sachlich  und  sprach- 
lich den  Stoff  gestalten,  und  der  Schuler  wird  aus  dem  Inhalt 
mehr  Nutzen  schöpfen,  als  wenn  ich  mit  unzulänglichen  Mitteln 
mich  an  der  Erzählung  geschichtlicher  Thatsachen  versuche. 

Auffallend  ist  die  Hasse  des  Stoffes^  und  der  Eindruck  des 
Hassenhaften  wird  dadurch  noch  vermehrt,  dafs  derselbe  Gegen- 
stand mehrmals,  nicht  weiterentwickelt  und  vertieft,  sondern 
jedesmal  in  derselben  Allgemeinheil  und  verwässerten  Form  vor- 
kommt: Gründung  Roms  28;  Die  römische  Geschichte  und  Cha- 
rakteristik des  römischen  Volkes  65  =  111  =  138,  zuletzt  sogar 
mit  der  Kaiserzeil;  dazu  werden  einzelne  Abschnitte  römischer 
Geschichte  in  derselben  Weise  behandelt  56.  79f.,  121,  202 f.  u.a. 
Die  Lacedämonier  werden  gpschildert  37,  78,  101,  129,  281. 
Lucretia  behandeln  42  und  89  (Ende),  Sokrates  104  und  161. 
Überall  ein  unruhiges,  an  der  Oberfläche  haftendes  Umhertasten. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  der  Geschichtsunterricht  in  Sexta  und 
Quinta  sich  in  den  allerbescheidensten  Grenzen  hält,  —  und  der 
wird  doch  in  deutscher  Sprache  erteilt,  —  so  ist  es  schwer  be- 
greiflich, wie  im  lateinischen  Obungsbucbe  für  Sexta  schon  der 
ganze  peloponnesische  Krieg  geboten  werden  darf  (258 — 267). 
Wenn  davon  überhaupt  etwas  verwendbar  ist,  so  sind  es  doch 
höchstens  Episoden,  wie  der  Untergang  der  Athener  auf  Sicilien 
und  der  Empfang  des  siegreichen  Alcibiades  in  Athen.  Dann 
blieb  auch  der  sprachliche  Gewinn  nicht  so  kärglich;  jetzt  aber, 
obgleich  die  3.  Konjugation  schon  dagewesen  ist,  beschränken  sich 
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die  Sätze  zu  sehr  auf  die  schon  lange  zum  ÜberfluTs  eingeübten 
Allgemeinbegriffe:  siegen,  überwinden,  erobern,  vernichten,  zer- 
stören. 

Geeignetere  Stoffe  sind  die  Fabeln  333—346.  De  Polyphemo 
270  f.,  Die  Bauern  Lyciens  283,  De  Tantalo  306  können  ebenfalls 
eine  glückliche  Wahl  genannt  werden,  wenn  auch  die  Ausführung 
zu  wünschen  übrig  läfst.  liier  braucht  man  nur  Homer  und  Ovid 
zu  folgen,  bessere  Muster  für  sinnliche  Anschaulichkeit  giebt  es 
nicht;  so  hat  man  nicht  nötig,  das  kindliche  Gemüt  mit  Abstrakta 
und  allgemeinen  Redensarten  abzuspeisen.  Aber  wie  dürftig,  wie 
verstümmelt  sind  hier  die  Stoffe!  De  Polyphemo:  der  Schiufs- 
satz  genügt:  Cum  Polyphemus  potUa  $axum  a  spelunea  volvisset, 
Ulixes  et  socii  dolo  ex  ea  evasenint.  Warum  statt  des  farblosen 
postea  nicht  prima  Ince,  entsprechend  dem  vorhergehenden  oespen? 
primns  und  lux  haben  wir  gelernt,  sogar  media  nox^  media  fron$ 
sind  dagewesen.  Es  ist  früh  morgens,  und  die  Herde  will  aus- 
getrieben werden.  Warum  blofs  dolo?  Sollte  ich  nicht  den  Ver- 
such machen,  die  List  zu  beschreiben  und  so  passenderen  Stoff 
an  die  Stelle  des  peloponnesischen  Krieges  zu  setzen  ?  ortes,  oois, 
coüigare,  tergum  sind  dagewesen,  vimen  und  lana  gebe  ich  an. 
Weiter  läfst  sich  das  Zwiegespräch  des  Polyphem  mit  dem  Widder 
recht  gut  verwerten.  Nicht  zu  vergessen  sind  die  Cyklopen  nachts 
vor  der  Höhle  des  Polyphem  und  der  Scherz  mit  Niemand. 

Die  Bauern  Lyciens.  Schlagen  wir  den  Ovid  auf,  so  werden 
wir  von  selbst  zur  Belebung  des  Stoffes  das  erworbene  Sprach- 
material mons,  collis,  vallis,  ardor  solis,  aestus^  foM,  gemini,  ÄpoUo^ 
Diana  verwerten  und  schon  von  345  convieium  hierhin  setzen. 
Die  Beschäftigung  der  Bauern  am  Wasser  ist  anzugeben;  das 
nackte  „Durst*'  genügt  nicht,  vitam  dederitis  (jdabitis)  in  nnda  darf 
nicht  gänzlich  fehlen.  Zum  Schlufs  wird  die  Verwandlung  aus- 
geführt; die  Beschreibung  eines  Proschleibes  ist  hier  für  unsere 
Zwecke  wertvoller  als  viel  eitles  Gerede  über  die  höchsten  Guter 
der  Menschheit.  —  De  Tantalo  kann  als  Muster  dafür  dienen,  wie 
ein  brauchbarer  Stoff  durch  Verstümmelung  zu  nichts  wird.  Es 
heifst  doch  von  der  Frucht  nur  die  Schale  darbieten,  den  Kern 
vorenthalten,  wenn  die  Erzählung  abgethan  wird  mit  dem  Satze: 
Propter  hoc  scelus  in  Tartaro  magna  fame  et  siti  9emper  cmciabaiur 
(besser  crudatur).  Und  doch  ist  das  die  Seele  des  Ganzen,  wie 
er  gequält  wird,  der  ganze  Reiz  ist  dahin,  wenn  uns  nicht  gesagt 
wird,  dafs  der  grofse  Oberflufs,  der  ihn  umgiebt,  die  Strafe 
wesentlich  verschärft.  Der  Text,  dem  acht  neue  Wörter  vorgesetzt 
sind,  beschränkt  sich  auf  fünf  Zeilen.  Leicht  lieÜBe  sich  der  Um- 
fang auf  das  Vierfache  erweitern,  ohne  die  Zahl  der  anzugebenden 
Wörter  zu  verdoppeln. 

Nun  noch  über  den  Inhalt  der  Einzdsitze.  Um  ein^  be- 
stimmten, enger  begrenzten  grammatischen  Zweck  zu  erreichen, 
zieht    man    den    zusammenhängenden    Stücken    Einzelsätze   vor. 
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Obgleich  diese  nun  unter  Erwägung  aller  Vorteile  besonders  für 
solchen  Zweck  eingerichtet  werden,  so  braucht  man  doch  dabei 
den  Inhalt  nicht  vollständig  zu  vernachlässigen.  Es  heifst  Mifs- 
branch  mit  ernsten  Dingen  treiben,  wenn  wichtige  sittliche  Wahr- 
heiten und  Lebenserfahrungen  in  einem  solchen  Buche  so  häufig 
verwendet  werden.  Eine  sittliche  Wirkung  wird  wohl  auch 
niemand  sich  davon  versprechen,  es  kann  höchstens  abstumpfend 
wirken,  das  Moralisieren  über  Tugend  und  Laster,  die  Stimme 
der  Vernunft  und  das  böse  Gewissen  (277,  289  u.  ö.),  die  zahl- 
reichen Variationen  über  Gehorsam,  Fleifs,  Bescheidenheil,  Strafe 
und  Lob  des  Schülers.  Zudem  darf  ich  meine  Aufgabe,  inhalt- 
lich und  sprachlich  eine  Vorstufe  für  den  römischen  Schriftsteller 
zu  erzielen,  nicht  aus  dem  Auge  verlieren.  Es  ist  also  nicht 
zweckmäfsig,  solche  Begriffe,  die  der  Knabe  aus  dem  Religions- 
unterricht kennt  und  die  den  Alten  fehlten,  ohne  weiteres  ins 
Latein  zu  übertragen.  Virtus  kommt  häufig  bei  Cäsar  vor,  und 
doch  sind  seine  Soldaten  nicht  tugendhaft.  Wozu  nimmt  also 
Tugend  und  Tugendhaftigkeit  in  Sexta  einen  so  breiten  Raum 
ein,  wenn  ich  den  Tertianern  nachher,  sobald  das  Wort  vorkommt, 
sagen  mufs:  virtus  heifst  nicht  Tugend.  Unser  Buch  scheint 
Tugend  als  Grundbedeutung  zu  nehmen:  (134)  ,,virtus  damestica 
Tugend  im  Frieden,  virtus  bellica  Tugend  im  Krieg,  Kriegstüchtig- 
keit*'.  Oder  ist  es,  wenn  ich  die  Futura  einüben  will,  nicht  zu 
umgehen,  den  Knaben  auf  die  misera  seneetus  als  Folge  einer 
sündhaft  verlebten  Jugendzeit  hinzuweisen,  ist  es  nötig,  eine  viel- 
leicht überOüssige  Rede  des  Lehrers  an  seine  Schüler  (148)  zu 
profanieren?  Dergleichen  sind  Erbstücke  aus  den  Meiringschen 
Büchern;  die  Tertianer  hatten  früher  auch  eine  Rede  des  Ordi- 
narius am  Anfang  des  Schuljahres  und  eine  Abiturientenrede  vom 
Direktor  ins  Lateinische  zu  übertragen.  Soll  eine  Rede  gehalten 
werden,  so  ist  es  besser,  Adherbal  redet  (219f.),  oder  wir  suchen 
uns  ein  Muster  bei  Cäsar  oder  Livius.  Der  Lehrer,  welcher  mit 
seiner  Thäligkeit  früher  stehende  Figur  in  den  Übungssätzen  war, 
ist  allerdings  etwas  seltener  geworden.  Die  Römer  kannten  ja 
auch  ebensowenig  einen  Lehrerstand  wie  eine  Tugend  in  unserm 
Sinne.  Eine  beliebte  Figur  ist  noch  immer  Catilina:  48,  167 
S.  9,  195,  248,  278,  was  im  Quintabuch  fortgesetzt  wird.  Meiner 
Ansicht  nach  wäre  es  besser,  Catilina  mit  all  seinen  bösen  Ge- 
lüsten und  sonstigen  Superlativen  aus  den  Obungsbüchern  zu 
entfernen  und  für  die  Cicerolektüre  aufzusparen.  —  Auch  ver- 
frühte Kritik  wird  geübt,  die  Schriftsteller  werden  gelobt  108, 
239,  243  sind  die  in  Quarta  zu  lesenden  Vitae  des  Nepos  tu- 
cundae^  elegantes;  258  wird  die  grofse  Kunst  des  Thucydides  ge- 
würdigt. 

Das  alles  ist  keine  Nahrung  für  neunjährige  Knaben.  An- 
gemessener ist  jedenfalls:  In  umbra  densarum  arbarum  viatcrts 
mi  sunt  ah  (gegen)  ardore  solis  44,  S.  5,  auch  19  ist  gut,   wo 
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vom  Rheine,  seiner  Umgebung,  seinen  Bewohnern  und  deren 
Beschäftigung  gesprochen  wird,  nur  mnfste  der  hier  zusammen- 
gehäufte und  nur  angedeutete  Stoff  weiter  verarbeitet  sein,  es  ist 
Stoff  zu  mehreren  Stucken.  Darstellung  einfacher  menschlicher 
Thätigkeit,  einfacher  Verbältnisse  menschlichen  fiebens,  «die  an 
keine  Zeit  gebunden  sind,  eignen  sich  sprachlich  und  inhaltlich 
vorzüglich. 

Wir  verlangen  einen  Übersetzungsstoff,  wie  ihn  ein  plan- 
mäfsiger,  stetig  vorschreitender  Unterricht  für  so  junge,  noch 
wenig  entwickelte  Schüler  nötig  hat.  Wir  heginnen  nicht  gleich 
mit  dem  Schriftsteller,  um  nicht  auf  Notbehelfe  angewiesen  zu 
sein,  wie  der  Verfasser  unseres  Übungsbuches  sie  sich  gestattet. 
So  finden  wir  bei  der  3.  Deklination  (56  f.)  eine  Anzahl  verfrühter 
Verbalformen  mit  eingeklammerter  Übersetzung  dahinter:  auxü 
(hob),  redegit,  dbstuUt,  auoßit  (vermehrte),  mccuhuerunt,  subvenii, 
aUulit,  Wahrscheinlich  beabsichtigt  der  Verfasser  nicht,  dafs  wir 
diese  Formen  so  vereinzelt  einprägen  sollen.  Dann  sind  sie  aber 
Ballast,  und  was  das  SchHmmste  ist,  der  Schüler  wird  eines 
solchen  Arbeitens  nicht  froh,  bei  dem  er  zuletzt  das  Gefühl  be- 
hält, dafs  er  die  Sache  doch  eigentlich  nicht  kann. 

1(.   Der  Wortschatz. 

„Die  Vokabeln  sind  sorgfältig  ausgewählt,  gleichmäfsig  ver- 
teilt und  auf  ein  knappes  Mafs  beschränkt'S  sagt  die  Vorrede. 

1.   Die  Vokabeln  sind  gleichmäfsig  verteilt. 

Meiring  brachte  die  Wörter  nach  ihrer  grammatischen  Zu- 
sammengehörigkeit. So  entstand  der  bunte  Wechsel,  das  Vielerlei 
in  den  Einzelsätzen.  Viele  dieser  Wörter  aber  fanden  später  gar 
keine  Verwendung  mehr,  andere  waren,  wenn  sie  nach  Monaten 
wieder  auftauchten,  längst  vergessen.  Mit  Recht  gestattet  unser 
Buch  sich  gröfsere  Freiheit.  Wie  wir  schon  früh  in  das  syn- 
taktische Gebiet  hinübergreifen  müssen,  so  steht  es  uns  frei,  bei 
der  regelmäfsigen  Konjugation  einige  wenige  Verba,  wie  sto^  do, 
Video,  müto,  reUnquo,  facto  und  fero,  welche  zur  Bitdung  zusammen- 
hängenden Inhaltes  schwer  zu  entbehren  sind,  mit  ihren  regel- 
mäfsigen Formen,  und  das  sind  die  meisten,  vorwegzunehmen, 
obgleich  sie  in  der  Grammatik  unter  den  unregelmäfsigen  stehen. 
Dafür  lassen  sich  andere  Erleichterungen  finden.  Z.  B.  21  setzen 
wir  fuer  zu  vir  und  streichen  gener  socer  liberi  und  den  Gott 
des  Weines  It(er;  50  pugio  und  46  ordo  dienen  mehr  zur  Ver- 
vollständigung des  Schemas;  es  genügt  hier  zu  lernen:  Die  Sahst, 
auf  0  sind  Masc,  die  auf  do,  go  und  io  sind  Feminina.  Die  Aus- 
nahmen lernen  wir  in  Quinta.  „Strengste  Beschränkung  auf  das 
Regelmäfsige"! 

Fisch  hat  die  Wörter  gleichmäfsig  verteilt,  aber  das  Teilen 
kann  auch  zu  weit  getrieben  werden.  Die  Zugehörigkeit  zur  1. 
oder  3.  Deklination  verbietet  uns  nicht,  custodia  nach  aetas  lernen 
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ZU  lassen,  wenn  das  uns  sonst  Torteilhafter  erscheint.  Aber  das 
Trennen  ist  zu  weit  gegangen,  wenn  nun  die  Substantiva  der 
3.  Deklination  in  folgendem  Rahmen  auftreten: 

A.  Substantiva  auf  o,  l,  r. 

L  Verzeichnis.     1.  Auf  o:  Masculina.    sermo,  homo.    2.  Auf  io, 
Gen.  tont's:    Feminina.     (4  Wörter.)     3.  Auf  do,  Gen.  inis: 
Feminina,     lihido.     4.    Auf  I:    Masculina.    sol.     5.    Auf  or, 
Gen.  oris:  Masculina.    (7  W.)    Femininum:  arhor,  arboris, 
II.  Verzeichnis.    1.  Auf  io:  Fem.  (7  W.)  —  Cicero,  önis.  —  2.  Auf 
go,  Gen.  tntis:   Fem.  (2  W.)   Masculinum  auf  do:  ordo.   3.  Auf 
or:  Masc.  (8  W.)  —  Fem.  ^ixor.     5.  Auf  /:  Masc.  consuL 
III.  Verzeichnis.     1.  Auf  o:  Masc.    draco,  pavo.    Fem.   7tmo.     Ab- 
weichend: Apollo,  tnis.   2.  Auf  to:  Fem.  (4  W.)  Masc.  pngio. 
3.  Auf  do:   Fem.   (4  W.)     4.  Auf  or:   Masc.   (8  W.)    Fem. 
soror.    5.  Auf  l  und  r:  Masc.  (4W.)     Fem.  mater,  mulier. 
Vorstehendes  Bild  (S.  15 — 17),  noch  mit  vielen  wagerechten 
und  senkrechten  Strichen  und  Linien  versehen,   kann  schwerlich 
dazu   beitragen,   Klarheit  in  den  jungen  Köpfen  zu  schaffen  und 
das  Gedächtnis  zu  stutzen.     Sollte  es  z.  ß.,    schon   um  Raum  zu 
sparen,  nicht  gestattet  sein,  sol  und  constil,  uxor  und  soror,  homo 
und   ApoUo    zusammenzuschreiben    und    grex  (Masc.)   von   S.  29 
etwas    früher   unter  „G  2.   Auf  erc:  Masc.''  zu  bringen,    um    den 
abermaligen  Zusatz  (Masc.)  ubernössig  zu  machen? 

Die  Trennung  ist  ferner  zu  weit  getrieben  253;  denn  auch 
dort  handelt  es  sich  um  engere  Zusammengehörigkeit,  als  die 
gleiche  Flexions weise  bedingt.  Es  fehlen  zu  scribo:  describo; 
sumo:  assnmo;  dico:  edico\  duco:  adduco,  reduco\  iungo:  adtkingo, 
seiungo]  rego:  corrigo\  traho:  extraho;  denn  alle  diese  Komposita 
werden  nachher  verwendet  und  stehen  meistens  schon  auf  den 
nächstfolgenden  Seiten.  So  238  statno,  242  constituo,  restituo, 
247  instituo.  Das  heifst  innerlich  Zusammengehöriges  ohne  jeden 
Grund  auseinanderreifsen  zum  Nachteil  des  Unterrichtes.  Vgl. 
noch  die  Präpositionen  in  und  sub,  deren  Konstruktionen  und 
Bedeutungen  zerstreut  sich  finden:  2,  48,  55,  85,  253. 

Der  Verfasser  ist  auch  bestrebt,  die  Wörter  nach  ihrem  Ab- 
hängigkeitsverhältnis von  einander  zusammenzustellen  und  zu 
ordnen :  certus  rncertus,  fidus  perfidus,  facilis  difficilis,  pecco  pecca- 
ium,  legatus  legatio  sind  richtig  vereinigt.  Doch  es  überwiegt  die 
eben  gekennzeichnete  Art  zu  trennen,  zu  zerstreuen,  was  noch 
bedenklicher  wird,  wenn  dabei  die  naturliche  Reihenfolge  gestört 
wird.  Vgl.  9  reportat,  169  asporto  und  erst  301  porto  I.  ich 
trage.  160  optabilis,  166  opto.  Zu  despero  (und  spes)  fehlt  spero 
überhaupt;  33  iniustus,  38  ttisrus;  100  st'mths  und  tmmor/ah's,  134 
dissimüis,  139  mortalis]  38  impius  (pius  fehlt),  55  pietas,  erst  160 
impietas.     Bezeichnend    ist  noch  folgende  Reihenfolge:    27  neqne 

öl* 
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—  neque,  36  nmij  293  neque,  305  qfu:  nahezu  umgekehrt,  wie 
sie  sein  mufste. 

GaDz  recht  ist  es,  wenn  der  Verf.  mit  Rucksicht  auf  amicus, 
deu8,  dominnsj  patronvs,  servns^  ßius  auch  die  entsprechenden 
Feminina  voraufgehen  läfst.  Nach  richtigem  Grundsatz  ist  er 
verfahren,  wenn  wir  93  aeneus,  argenteiis,  aitreus,  ferreus  vereinigt 
finden.  Man  könnte  ligneus,  lapideus,  marmarem,  deren  Stamm- 
Wörter  gelernt  sind,  hinzufugen,  wobei  es  nicht  gerade  nötig  ist, 
dafs  Dun  jedes  dieser  Adjektiva  in  den  nächsten  Stöcken  gebraucht 
wird.  Mit  diesen  Wörtern  will  doch  der  Verf.  auch  die  Ableitung 
einprägen  lassen  —  das  deutet  er  durch  die  Zusammenstellung 
an  — ,  so  dafs  also  der  LernstoiT  in  Wirklichkeit  nicht  vermehrt 
wird,  wenn  wir  statt  vier  dieser  Bildungen  deren  sieben  angeben. 
Das  sind  kleine  Vorteile,  die  man  sich  nicht  darf  entgehen  lassen. 
Zu  antea  (137)  gehören:  postea,  praeterea,  interea,  propterea;  zu 
optabiUs  (160):  amabüiSy  la^idabilts,  mtUabUis.  Überall,  wo  die 
Wortbildungslehre  dazu  dienen  kann,  den  Weg  abzukürzen,  wird 
man  sie  gern  heranziehen,  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als 
Mittel  zum  Zweck.  Etymologisch  geordnete  Vokabularien  scheinen 
nicht  geeignet,  weil  die  Etymologie  in  unsern  Schulen  in  unter- 
geordneter Stellung  bleiben  soll,  nirgends  eine  herrschende  Rolle 
spielen  darf.  Zu  der  Gruppe  imperare,  imperator,  impermm  neh- 
men wir  parare  nicht  hinzu,  weil  die  Bedeutung  Schwierigkeil 
macht;  für  diese  Gruppe  gilt  „Befehl*'  als  Grundbedeutung. 

Wie  mit  der  Grundform  verhält  es  sich  mit  der  Grund- 
bedeutung eines  Wortes,  einer  Wortfamilie.  Ein  einseitig  wissen- 
schaftliches Vorgehen  wurde  nicht  selten  den  Bedurfnissen  des 
Unterrichtes  widersprechen.  Häufig  genügt  uns  eine  abgeleitete 
Bedeutung  mit  ihrer  weitern  Verzweigung.  Wenn  man  den  ganzen 
Baum  mit  Stamm  und  Wurzel  nicht  haben  kann,  ist  es  auch 
schon  lehrreich,  einen  einzelnen  Ast  mit  seinen  Zweigen  und 
Fruchten  vorzuzeigen. 

So  oft  neben  der  abgeleiteten,  bildlichen,  geistigen  Bedeutung 
die  sinnliche  noch  im  Gebrauch  ist,  wird  man  in  der  Regel  von 
der  letzteren  ausgehen.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  von  einem 
Worte  die  gewöhnliche,  dazu  ursprünglichere,  oder  die  seltnere, 
vielleicht  nur  in  bestimmten  Verbindungen  geltende  Übersetzungs- 
weise  zuerst  gelernt  wird.  In  den  Fällen,  wo  das  Deutsche  keinen 
gleichen  Ausdruck  für  den  lateinischen  setzen  kann,  ist  es  un- 
statthaft, dem  Schüler  den  Ersatz,  zu  dem  ich  dann  greifen  mufs, 
gleich  fertig  an  die  Hand  zu  geben,  ohne  einen  Einblick  in  seine 
Entstehung  zu  gewähren.  Dadurch  würde  Oberflächlichkeit,  Ge- 
dankenlosigkeit grofs  gezogen.  „Es  steht  so  im  Lexikon^',  sagt 
dann  später  der  Junge  nicht  ohne  Selbstbewufstsein  bei  einer 
Stelle,  die  er  unglücklicherweise  mit  Angabe  des  Kapitels  fertig 
übersetzt  gefunden  hat,  wenn  man  nach  der  wörtlichen  Über- 
setzung fragt;  mit  Bedauern  sieht  man  sich  genötigt,  ihm  begreif- 
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lieh    zu   machen,    dafs   er  verkehrt  gearbeitet  hat,    dafs  es   ganz 
überflüssig  war,  das  Lexikon  zu  befragen. 

In  der  Cäsarlekture  begnügen  wir  uns  nicht  mit  expedihu 
„schlagfertiges  „gerüstet*',  impedimmta  „Gepäckes  ohne  den  statt- 
gehabten Bedeutungswandel  aufzudecken,  indem  die  Wörter  mit 
impeditus,  tmpedire,  pes  zu  einer  Gruppe  zusammengeschlossen 
werden.  Verwirrend  mufs  es  wirken,  wenn  neue  Wörter  ganz 
willkürlich  zuerst  eingeführt  werden,  wie  die  folgende  Auslese 
zeigt,  zumal  da  die  ersten  Eindrücke  am  leichtesten  haften  bleiben. 
§  6  eolit  verehrt,  77  collocat  schlägt  auf,  pendit  entrichtet,  82 
fecit  verfertigte  (warum  nicht  machte?),  103  poculum  fnartiferum 
Giftbecher:  besser  wäre  es,  poculttm  Becher  und  mortifer  tod- 
bringend anzugeben  (morSy  frugifer  und  pestifer  67  sind  da- 
gewesen). In  der  Stunde  könnten  wir  dann  den  Giftbecher  selbst 
linden.  —  2t  4  turho  ich  störe,  beunruhige,  269  turho  1  ich  ver- 
wirre, 282  turbo  1  ich  trübe:  welche  Bedeutung  von  turbo  soll 
der  Knabe  nun  behalten?  turbo  verwirre,  störe,  einmal  an- 
gegeben, einmal  gelernt  genügte.  Wenn  dann  auch  bei  der 
ersten  Übersetzung  von  aquam  turbant  „sie  verwirren  das  Wasser** 
herauskommt,  so  ist  das  kein  Unglück,  wahrscheinlich  aber  kommt 
der  Übersetzende  von  selbst  oder  sein  Nachbar  auf  „trüben**.  Ist 
aber  aus  dem  Deutschen  zu  übertragen,  so  wird  gesagt:  trüben 
=  verwirren.  2  superat  übertrifft,  21  superat  überwindet,  160 
mpero  übertreffe,  überwinde;  2  delectal  ergötzt,  18  delectat  erfreut: 
33  impavidus  unerschrocken,  81  furchtlos;  77  humanus  mensch- 
lich, 103  leutselig;  77  dux  (Masc.)  Führer,  139  dux  Führer, 
Führerin;  9  servat  rettet,  bewahrt,  156  rette,  erhalte,  bewahre, 
307  servo  I  ich  halte  (z.  B.  ein  Versprechen);  mulo  156  und  282, 
integer  35  und  144  (makellos:  zur  Ermahnung  des  Lehrers!),  21 
de  über,  um:  von  der  örtlichen  Bedeutung  ist  auszugehen,  da 
dieselbe  ebenso  gebräuchlich  und  in  der  Zusammensetzung  die 
Regel  ist.  Das  Richtige  sehen  wir  46  condicio:  „die  Bedingung; 
Lage,  der  Zustand**  wird  mit  einem  Male  gelernt,  statt  die  Be- 
deutungen durch  das  ganze  Buch  zu  verzetteln.  So  konnte  supero 
„ich  überwinde,  übertreffe**  gleich  §2  abgethan  werden,  ebenso 
delecto  „ich  erfreue**,  entbehrlich  ist  „ergötzen**.  Wir  werden 
hier  an  die  Angabe  der  Vorrede  erinnert,  dafs  vor  den  einzelnen 
Stücken  auch  einige  Wörter  zugegeben  werden  (an  die  zahlreichen 
in  Klammern  denkt  der  Verf.  nicht),  die  der  Lehrer  nach  eigenem 
Urteil  lernen  lassen  darf  oder  auch  nicht.  Es  scheint  mir  roifs- 
lich,  dafs  es  für  nötig  gehalten  wird,  diese  Freiheit  anzubieten, 
sie  scheint  mir  nicht  annehmbar.  Alles,  was  vorkommt,  mufs  ge- 
lernt werden,  denn  es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden,  mehr 
Wörter  zu  bringen  oder  sie  früher  zu  bringen,  als  sie  eingeprägt 
werden  können. 

2.  Auswahl.     „Die  Vokabeln  sind  sorgfältig  ausgewählt**. 

Hier  wäre  noch  folgendes  zu  erinnern.    Vor  allem  die  vielen 
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Abstrakta,  wie  elegantiay  concordia,  discordia,  constanliaj  perseoe- 
raruia,  arrogantia,  benevoleniia,  sapientia,  luxuria  (nebst  luxtiriosus) 
gehören  wenigstens  nicht  an  den  Anfang;  denn  mit  Wörtern, 
denen  die  meisten  grammatischen  Funktionen  fehlen,  läfst  sich 
grammatisch  nicht  wirtschaften,  und  ein  Inhalt,  der  sich  in  all- 
gemeinen Ideeen  und  Begriffen  bewegt,  taugt  nicht  für  Knaben. 
Mit  grofsem  Geschick  wird  es  übrigens  bewerkstelligt,  dafs  der 
Schüler  aus  der  sinnlichen,  ihm  bekannten  Welt  fortwährend  in 
das  Reich  des  Übersinnlichen  herausgehoben  werde.  Unter  den 
ersten  Prädikaten  steht  floret,  also  ein  Begriff,  den  der  Knabe 
durch  Anschauung  kennt.  Aber  es  kommt  nun  nicht  etwa  der 
Satz  rosae  flormt,  sondern  florto  wird  gleich  im  übertragenen, 
bildlichen  Sinne  verwertet:  Graecia  et  Italia  flarebant  ghriä 
doctrinae,  Dafs  im  Garten  die  Rosen,  in  einer  Gegend  die  Kirsch- 
bäume blühen,  kann  sich  der  Sextaner  doch  wohl  eher  vorstellen, 
als  dafs  Italien  blüht.  Doch  wir  sollen  möglichst  bald  ins  Alter- 
tum eingeführt  werden.  Da  steht  unter  den  Eigenschaftswörtern 
liher  frei.  Nun  könnten  wir  uns  im  ÜbungsstofT  mit  der  Freiheit 
begnügen,  die  das  Gegenteil  ist  von  leiblicher  Gefangenschaft,  von 
der  Sklaverei,  jener  für  das  Altertum  wichtigen  Einrichtung.  Es 
sitzt  keiner  in  der  Klasse,  der  nicht  schon  von  Kriegsgefangenen, 
von  afrikanischen  Sklavenjägern  gehört  hat.  Aber  im  Buch  er- 
hält den  Vortritt  die  „kettengeborene*'  Freiheit,  die  Freiheit  der 
Geister :  Viri  liberi  liberam  linguam  habent  (36,  S.  8).  Ein  Knabe 
kann  solchen  Satz  nicht  verstehen.  —  Was  soll  er  sich  ferner 
denken  bei  Schwelgerei,  ausschweifend,  Philosoph? 

Bei  der  Auswahl  der  Wörter  sind  noch  deutliche  Spuren  von 
Meiring  zu  erkennen,  auch  jetzt  ist  es  zum  Teil  noch  ein  plan- 
und  zielloses  Arbeiten,  ein  nur  dem  Augenblick  dienendes  Vor- 
gehen. Ein  Wort  steht  im  Wörterverzeichnis,  nicht  einem  be- 
wufsten  Zweck  dienend,  sondern  blofs  weil  es  zu  der  bestimmten 
Flexionsklasse  gehört  und  schon  früher  immer  dagestanden  hat. 
Nun  brauche  ich  auch  einen  Satz  für  dieses  Wort.  Zu  dem  Zwecke 
wird  aber  nicht  etwa  eine  Verbindung  mit  bereits  früher  gelernten 
Wörtern  gesucht,  sondern  man  nimmt  noch  einen  klassischen 
Eigennamen  und  einige  sonstige  Wörter  dazu,  unbekümmert,  ob 
sie  im  ganzen  Buche  noch  einmal  gebraucht  werden.  Vgl.  20, 
S.  12.  Zu  ventus  will  ich  einen  Satz  haben.  Dagewesen  sind: 
nauta,  unda,  Rhenus,  ripa,  periculum,  parat,  concitat  und  excäaiy 
und  wenn  die  obengenannten  Abstrakta  entfernt  würden,  könnte 
ein  Teil  des  frei  gewordenen  Raumes  dazu  benutzt  werden,  diese 
Gruppe  zu  vervollständigen  durch  ancara,  navtgiumj  remus^  velum 
—  nebula,  Stella,  luna.  Hier  wäre  also  eine  Gelegenheit,  Gelerntes 
aufzufrischen,  zu  befestigen.  Das  geschieht  aber  nicht,  sondern 
zu  ventus  gehört  der  König  der  Winde,  demnach  erhalten  wir: 
Aeolm^  Aeolia,  spelunca,  sceptrum,  regit.  —  §  67  haben  wir  pes. 
Nun  kennt  der  junge  Lateiner  zwar  schon  eine  ziemliche  Anzahl 
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zwei-  und  vierfufsiger  Wesen,  die  ibre  Fufse  auf  die  verschiedenste 
Art  gebrauchen;  aber  alles  das  sind  Geschöpfe  niederer  Gattung, 
hier  muls  der  Götterbote  Merkur  citiert  werden,  von  dem  wir 
dann  freilich  in  zwei  dürftigen,  ungenauen  Wendungen  auch  weiter 
nichts  erfahren,  als  dafs  er  Flügel  an  den  Föfsen  hatte.  Sonst 
wäre  auch  ala  noch  nicht  vorgekommen.  —  Zu  ebur  und  marmor 
werden  ein  paar  Sätze  gewünscht.  Also  ist  binzuzufugen:  Partus, 
sctUptor,  fecit  (verfertigte),  Phidias  und  sogar  Calamisl 

Eine  solche  Auswahl  hängt  denn  doch  zu  sehr  vom  Zufall  ab, 
der  hier  ganz  auszuscheiden  ist.  Wir  sehen  den  Wortvorrat  der 
Klasse  als  ein  innerlich  zusammengehöriges  Ganze  an,  und  jedes 
aufzunehmende  Wort  mufs  sich  vorher  ausweisen  können,  ob 
und  wie  es  sich  in  dieses  Ganze  einfugen  läfsl.  Das  vorgezeichnete 
Ziel  ist  „eine  Vorstufe  für  den  Schriftsteller^S  und  wir  sind  nicht 
berechtigt,  dieses  Ziel  zeitweise  aus  dem  Auge  zu  lassen.  Wörter 
bringen,  blofs  um  Flexion  und  grammatische  Regeln  damit  ein- 
zuüben, das  heilst  unnützen  Ballast  nachscbleppen,  Schutt  an  der 
Stelle  aufhäufen,  wo  unentbehrliches  Baumaterial  hingehörte.  Wir 
streben  zu  einem  Ganzen  und  sind  von  vorn  herein  darauf  bedacht, 
um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  gröf^ere  und  kleinere  Wort- 
gruppen zu  vereinigen,  die  wieder,  einander  erweiternd,  ergänzend, 
sich  um  eine  höhere  Einheit  gruppieren.  Also  wenn  den  ersten 
Stücken  sagiUa,  hasta  vorgesetzt  ist,  so  vervollständigt  sich  nach 
und  nach  der  Kreis  durch:  gladius  (vagtna),  pilumy  seutum  u.  a. 
Es  reihen  sich  oculus,  capillus,  auris,  frons,  os,  menlum,  barba 
um  Caput:  Vollzähligkeit  wird  natürlich  nicht  verlangt.  Vereinigen 
lassen  sich  murus,  fossa,  vallum.  Ein  fruchtbarer  Mittelpunkt  ist 
Villa,  das  Landhaus:  das  Landhaus  mit  seiner  nächsten  und 
weitern  Umgebung,  das  Leben  in  Garten,  Feld  und  Wald,  die 
Bewohner  und  ihre  Beschäftigung,  die  Haustiere.  Hier  bewegen 
wir  uns  mitten  im  Lehen  und  zwar  mit  einem  Stoff  aus  der 
sinnlichen  Welt.  Dafür  können  wir  verzichten  auf  die  höchsten 
tragischen  Stoffe  wie  Schuld  und  Strafe  der  Niobe  (18),  auf  Jahr- 
tausende umspannende  Urteile  über  die  Weltlitteratur,  dafs  die 
deutsche  Litteratur  bei  Römern  und  Griechen  in  die  Schule  ge- 
gangen ist  und  wieder  die  Griechen  die  Lehrer  der  Römer  ge- 
wesen sind  (22  f.).  Wenn  nun  unausgesetzt  ein  Gipfelpunkt, 
beUum  (Kriegsbedarf  und  Kriegführung),  dies  alles  überragt  und 
beherrscht,  so  gewinnen  wir  inhaltlich  und  sprachlich  eine  Vor- 
stufe für  den  römischen  Schriftsteller,  vor  allem  den  römischen 
Historiker.  Statt  der  acht  Stucke  bei  Fisch  würden  einige  Sätzchen 
zur  1.  Deklination  vollständig  ausreichen. 

111.    Der  Lehrgang. 

Die  Sprache  wird  als  lebendiger  Organismus  behandelt,  wir 
stellen  den  Satz  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts.  Indem  wir 
von    der   einfachsten   Bildung   des  Satzes    ausgehen    und   natur- 
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geinäls  den  Ausbau  des  Satzes  allmählich  stufenweise  bewerk- 
stelligen, sind  wir  am  ehesten  vor  Abwegen  bewahrt  So  sind 
von  selbst  anfangs  ungehörige  Hemmnisse  entfernt,  und  indem 
man  nach  und  nach  zum  Schwereren  aufsteigt,  werden  alle 
Schwierigkeiten  in  Anrechnung  gebracht,  nichts  wird  dem  Zufall 
überlassen,  und  die  Masse  dessen,  was  sonst  trotz  seiner  Wichtig- 
keit vereinzelt  nebenher  läuft,  wird  in  die  geordnete  Bah^  des 
Unterrichtes  eingereiht.  Damit  erfällen  wir  auch  am  besten  die 
.Vorschrift  der  Lehrpläne,  welche  wiederholt  „Übungen  im  Kon- 
struieren'', „fleifsige  Übungen  im  Konstruieren*'  zur  Pflicht  machen. 
Durch  unausgesetzte  Übungen  erworbene  Kenntnis  des  Satzbaues 
ist  die  unentbehrlichste  Vorbedingung  für  eine  gedeihliche  Schrift- 
steil  erlekture. 

Kehren  wir  nun  zu  unserm  Buche  zurück,  so  müssen  wir 
sagen:  der  Anfang  ist  viel  zu  schwer.  Es  bieten  die  ersten  Seiten 
eine  Masse  von  Vokabeln,  Formen  und  grammatischen  Benennungen, 
die  noch  nicht  dahin  gehören  und  wie  wildes  Gestrüpp  den  An- 
fänger abschrecken.  Zunächst  würden  wir  vollständig  auskommen 
mit  dem  Ind.  praes.  der  1.  und  2.  Konjugation;  aber  alle  Per- 
sonen können  wir  gebrauchen,  und  grundsätzlich  soll  jegliches 
von  vornherein  so  geboten  werden,  dafs  es  später  nicht  umgelernt 
werden  mufs.  Später  folgen  die  andern  Konjugationen  und  das 
Imperfektum.  Fisch  hat  nur  die  3.  Person  Sing,  und  Plur.,  hält 
es  aber  für  nicht  zu  viel,  wenn  wir  uns  gleich  mit  allen  vier 
Konjugationen  bekannt  machen.  Ind.  praes.,  imperf.,  perf.  der 
4  Konjugationen  -}-  6  Formen  von  mm  =  30  Verbaiformen. 
Oben  wurde  schon  vorgeschlagen,  zur  Verwendung  des  Stoffes  aus 
Sage  und  Geschichte  vorläufig  das  Präsens  zu  setzen.  Was  sollen 
wir  aber  mit  dem  Perfeklum  historicum  anfangen?  34  „bewies 
(Impf.)",  also  ist  „befreite",  „befleckte"  Perfektum,  denn  der  Zu- 
satz (impf.)  fehlt;  37  findet  sich  „lieferten",  „verteidigten^'  eben- 
falls ohne  den  Zusatz,  und  doch  werden  wir  das  Imperfektum 
gebrauchen.  In  solchen  Stücken  kann  der  Junge  beim  besten 
Willen  sich  nicht  zu  Hause  fühlen,  und  das  ist  sehr  schlimm.  Es 
ist  wohl  zu  bedenken,  dafs  die  zusammengesetzten  Tempora  im 
Deutschen,  wie  auch  zweiteilige  Ausdrücke  für  einfache  lateinische 
Verba  (15  ragt  hervor,  38  stachelt  an)  wegen  der  Wortstellung 
eine  neue  Schwierigkeit  in  sich  schliefsen,  der  Schüler  vermag 
nicht  so  ohne  weiteres  die  Teile  an  ihre  richtige  Stelle  zu  setzen. 
Auch  ist  ihm  der  Unterschied  zwischen  starker  und  schwacher 
Konjugation  nicht  so  selbstverständlich  vertraut.  Wir  wollen  uns 
also  am  Anfang,  wo  wir  so  schon  die  Hände  voll  zu  thun  haben, 
der  Notwendigkeit  überheben,  Übersetzungen  wie:  er  hat  über- 
windet, sie  meldeten  verbessern  zu  müssen,  und  uns  nicht 
unbedachtsam  selbst  Steine  in  den  Weg  legen;  in  diesem  Falle 
wollen  wir  warten,  bis  die  deutsche  Stunde  etwas  vorgearbeitet 
hat.    Vom  Geschlecht  der  Substantiva  wird  erst  vor  dem  Adjeküv 
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die  Rede    sein,    dabin    gehören    dann  auch  erst  agricola,   nauta, 
poeta  —  cerasus,  malus. 

Es  ist  unrecht,  wenn  wir  z.  B.  die  Negation  dem  Zufall 
überlassen:  pudla  cantat  deckt  sich  mit  dem  Deutschen,  nicht 
aber:  fudla  non  cant(U\  hortm  rosas  non  habet:  keine  R.  ist  ein 
weiterer  Unterschied. 

Die  notwendigen  Formen  und  Vokabeln  sind  fest  dem  Ge- 
dächtnis einzuprägen,  das  ist  die  unerläfsliche  Voraussetzung  für 
die  Hauptarbeit,  die  Übung  des  Verstandes,  das  Denken.  In  einer 
Woche  lielsen  sich  wohl  mema,  hartus  und  membrum  gründlich 
eimlben,  dafs  auch  dem  schwächsten  Schüler  jede  Form  augen- 
blicklich gegenwärtig  wäre.  Zu  behalten,  dafs  der  Acc.  plur. 
mensas  lautet,  ist  nicht  das  Schwierige,  sondern  im  Satze  sich 
zurechtzufinden  und  zu  unterscheiden,  ob  die  Tische  mit  mensas 
oder  mensae,  den  Knaben  mit  ftterum  oder  pueris  übersetzt 
wird,  ob  tapfer  fortiter  oder  fortes  heifst  in  den  Sätzen:  die  Sol* 
daten  kämpfen  tapfer  —  sind  tapfer.  Dabei  arbeitet  die  deutsche 
Grammatikstunde  mit  uns  Hand  in  Hand  und  lehrt  den  Schüler 
Attribut  und  Adverbiale  finden  in  den  Beispielen:  der  Vogel  auf 
dem  Baume  hat  ein  Nest  mit  Jungen,  der  Vogel  hat  auf  dem 
Baume  ein  Nest  mit  J.,  mit  den  Jungen  verläfst  der  Vogel 
das  Nest. 

Das  Buch  schenkt  den  Formen  einseitige  Aufmerksamkeit. 
So  erklären  sich  Häufungen,  wie  19,  S.  3:  Ripas  Rheni  villae, 
viae,  oppida,  horti,  prata^  campt,  silvae  ornant;  das  ist  kein  Satz, 
und  denselben  Gewinn  für  Einprägung  der  Formen  erzielen  wir 
bequemer  durch  ein  Formenextemporale  über  eine  Anzahl  ver- 
schieden flektierter  Wörter.  „Ein  harter,  ungerechter,  gottloser 
und  stolzer  Herrscher'*  (41):  solcher  Schwulst  ist  auch  nicht 
förderlich  für  die  Ausbildung  des  deutschen  Stiles.  Von  allmäh- 
lichem Aufsteigen  zu  entwickelteren  Satzformen  findet  sich  keine 
Spur.  Zu  schwer  ist  vielleicht  für  den  Anfang  ein  zusammen- 
gezogener Satz,  wie:  „Der  Sieg  hat  Griechenland  Ruhm  und  Macht 
verschafft,  die  Flucht  den  Fersern  Schande  (11,  S.  12).  Bedenk- 
lich scheint  eine  Taciteische  Häufung,  wie  103  S.  3:  Ingentibus 
thesauris  superbus,  simplicia  sed  prudentia  et  sapietitia  praecepta 
SoUmis,  viri  magna  sapientia  praestantisy  repudiavit.  Zudem  ist  es 
ohne  systematische  Einprägung  nicht  so  einfach,  Solan  vir  magna 
sapientia  praestans  im  Deutschen  unterzubringen.  Dagegen  treffen 
wir  später  an  manchen  Stellen  das  ganze  Buch  hindurch  wieder 
in  ermüdender  Eintönigkeit  die  elementarsten  Sätze.  §  118  hat 
von  Zeitwörtern  nur  sunt  und  erant,  124  eral  und  habebat  u.  a. 
Die  Freiheit,  Einzelsätze  zu  bilden,  schliefst  die  Verpflichtung  ein, 
dieselben  für  die  Zwecke  des  Unterrichtes  allseitig  fruchtbar  zu 
machen  und  zuletzt  einen  etwas  vorgeschritteneren  Satzbau  zu 
zeigen.  Auch  für  die  Formenlehre  wird  mehr  gewonnen,  wenn 
die  „gemischten  Beispiele"  entbehrlich  gemacht  werden,  wenn  wir 
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bei  jedem  folgenden  Abschnitt  es  zugleich  als  eine  wichtige  Auf- 
gabe betrachten,  das  Frühere  festzuhalten  und  daran  anzuknöpfen. 
Warum  werden  z.  B.  bei  der  4.  Konjugation  nicht  mehr  Formen 
der  1.,  2.  und  3.  eingemischt,  nicht  Futura  auf  bo  oder  Coni. 
praes.  der  1.  Konjugation  neben  Fut.  i  der  3.  und  4.  Konjugation 
gestellt?  Sobald  das  Pron.  relat.  dagewesen  ist,  sollte  der  Relativ- 
satz nachher  weiter  gepQegt  werden  und  häuGger  vorkommen. 
So  werden  wir  in  Quinta  schon  bekannt  mit  dem  Acc.  c.  inf. 
und  l*artizipiatkonstruktionen.  Wenn  nun  Quarta  sich  mit  der 
Kasuslehre  beschäftigt,  so  ist  doch  jedenfalls  nicht  ganz  zu  ver- 
nachlässigen, was  im  Jahre  vorher  begonnen  wurde;  der  Acc.  c. 
jnf.  ist  von  Anfang  an  weiter  einzuüben,  wenn  auch  die  Gram- 
matik erst  100  Paragraphen  später  diese  Konstruktion  setzt  Hier 
sei  nebenbei  bemerkt,  dals  entgegen  der  hergebrachten  Anordnung 
es  wohl  zweckmäfsiger  wäre,  die  Kasuslehre  als  Anhäufung  von 
Einzelheiten  in  den  Lehrptan  der  Tertia  zu  verlegen,  um  hier  in 
Quarta  wegen  des  Beginnes  der  Lektüre  das  Regelmälsige  aus 
der  Syntax  des  Verbums  zu  behandeln,  das  heilst,  um  plan- 
mäfsiger  die  Satzlehre  weiterfuhren  zu  können. 

Die  Satzlehre  soll  also  den  Lehrgang  bestimmen,  es  ist  den 
einzelnen  Teilen,  zunächst  den  Hauptteilen,  nach  und  nach  auch 
den  Erweiterungen,  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Das 
Regelmäfsige  aus  der  Syntax  von  der  Übereinstimmung  der  Satz- 
teile gehört  ins  erste  Halbjahr  der  Sexta,  nicht  erst  nach  Quarta. 
Das  Prädikat  ist  ein  Verbum  oder  Hilfsverbum  mit  Nomen.  Das 
Subjekt  ist  ein  Substantiv  oder  im  Verbum  enthalten.  Mannigfache 
Übungen  sind  erforderlich,  um  Subjekt  und  Objekt  unterscheiden 
zu  lernen,  es  ist  dafür  zu  sorgen  (Gegensatz,  Fragesatz,  an  die 
Spitze  gesetztes  Adverbiale  sind  die  Mittel),  dafs  das  Subjekt 
nicht  immer  am  Anfang  steht;  die  Relativsätze,  ferner  die  Kon- 
jugation (Verwandlung  aus  dem  Aktiv  ins  Passiv  und  umgekehrt) 
bieten  weitere  GelegenheiL  In  diesen  Dingen  müssen  wir  es  zur 
völligen  Sicherheit  bringen,  damit  leisten  wir  auch  eine  wichtige 
Vorarbeit  für  den  Anfangsunterricht  im  Griechischen. 

Das  Attribut.  Übungen  für  Stellung  des  Attributes,  des  Pro- 
nomen possess.  scheinen  im  Buche  nicht  beabsichtigt:  bis  ans 
Ende  des  Buches  werden  im  Deutschen  die  nicht  zu  übersetzendeo 
Pronomina  eingeklammert.  Manche  Abweichungen  vom  Deutschen 
finden  sich,  die  meiner  Ansicht  nach  nicht  alle  verloren  gehen 
dürfen.  Zahlreich  sind  die  Beispiele,  wo  das  Latein  ein  Subst. 
mit  Attribut  setzt,  das  Deutsche  ein  zusammengesetztes  Subst: 
116  Kriegserfährung,  235  Kampfeslust,  262  Ruhmbegierde  —  61 
und  134  Kriegstuchtigkeit,  114  Feldherrntöchtigkeit,  ars,  laus 
bellica  72,  96;  exerdtus  terrestris  114,  Kriegswesen,  Kri^szucht 
119  und  173,  Privatgebäude,  Freistaat  137,  Bürgerkrieg.  Der 
Deutsche  gebraucht  ein  Subst.  mit  Präposition  für  lat.  Genet.  oder 
Adj.:   20  Andenken   an,    75  Mitleid  mit,    155  Hoffnung  auf,  114 
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Schlacht  bei  CaDDä.  Es  lälst  sich  stark  bezweifehi,  ob  das  alles 
schon  nach  Sexla  gehört.  Sobald  man  es  aber  zuläfst,  wird  man 
es  auch  sammeln  und  iii  besondern  Übungsstücken  einüben,  damit 
es  nicht  spurlos,  unbegriiTen  wieder  entschwindet.  Dabei  wird 
dann  gesagt,  dafs  beWeus  =  belli  sei,  terrestris  =  terrae^  milüaris 
=  militum,  civilis  •=  civium.  Eingeübt  werden  soll  die  Apposition, 
welche  in  der  Vereinzelung  schwierig  ist.  Z.  B.  homine  wird  167 
S.  9  im  Deutschen  Dativ:  a  Calilinay  himine  Omnibus  vitiis  cm- 
taminato.     Vgl.  auch  54,  t04  [als]. 

Wie  eine  Menge  nicht  verarbeiteten  Stoffes  mitgefübrt  wird, 
sieht  man  schon  beim  oberflächlichen  Durchblättern  des  Buches, 
in  solcher  Ausdehnung  ist  die  Klammer  verwendet  worden,  welche 
überall  den  Text  entstellt.  Vieles,  was  in  Klammern  mitgeteilt 
wird,  ist  verfrüht,  z.  B.  im  4.  Stück  (8  S.  14)  der  Dalivus  com- 
modi  (für),  bei  dem  gröfsten  Teile  könnte  die  Klammer  überflüssig 
gemacht  werden,  z.  B.  wenn  zu  143  und  163  im  Wörterverzeichnis 
tutus  a  sicher  vor,  despero  de  verzweifeln  an  geboten  wurde. 
S.  1  steht:  Der  Ablativ  ist  zu  übersetzen  durch:  von,  mit, 
durch.  Man  sollte  meinen,  das  müfste  eingeprägt,  als  Regel  be- 
handelt werden,  wozu  später  die  Übersetzung  der  Präpositionen 
mit  a,  cum^  per  die  Ausnahme  bildete.  Wenn  nun  trotzdem 
meist  (abl.)  oder  (von),  (mit),  (durch)  in  den  Stücken  sich  findet 
(34  S.  7,  42,  52,  54,  59,  129  u.  s.  w.),  so  gewinnt  es  den  An- 
schein, als  ob  überhaupt  nichts  gelernt  werden  müsse.  So  findet 
sich  und  beim  letzten  Gliede  einer  Reihe  unzählige  Male  einge- 
klammert bis  ans  Ende:  14,  53,  108  u.  a.  Aus  all  diesen  wirren 
Erscheinungen  leitet  sich  der  Zögling  unbemerkt  eine  sehr  ver- 
derbliche Regel  ab,  nach  der  er  unbewufst  handelt:  „Im  Lateini- 
schen kommt  es  auf  eine  Kleinigkeit  nicht  an;  hier  und  da  wird 
nach  Bedürfnis  etwas  ausgelassen,  etwas  hinzugesetzt,  und  so  oft 
man  in  Verlegenheit  ist,  hilft  man  sich  durch  Raten". 

Wenn  der  vorliegende  Aufsatz  sich  eingehender  mit  einem 
Schulbuch  beschäftigt  und  den  gewöhnlichen  Umfang  einer  der- 
artigen Besprechung  überschreitet,  so  geschieht  das  in  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  an  die  einzelne  Erscheinung  angeknüpften  Aus- 
führungen auch  allgemeinere  Geltung  beanspruchen  dürften.  Der 
behandelte  Gegenstand  aber  ist  von  allergröfster  Bedeutung,  dar- 
über herrscht  unter  Amtsgenossen  kein  Zweifel.  Mehr  als  später 
ist  auf  der  untersten  Stufe  das  Latein  Mittelpunkt  des  ganzen 
Lehrplanes  und  hat  als  solcher  die  verantwortungsvollste  Stellung. 
Was  noch  nicht  gelernt  werden  kann,  soll  wegbleiben,  alles  was 
vorkommt,  ist  bestimmt,  gelernt  zu  werden,  und  zwar  in  einer 
Form,  dafs  es  später  nicht  umgelernt  zu  werden  braucht.  Was 
in  dieser  Beziehung  anfangs  verdorben  wird,  ist  später  kaum 
mehr  gutzumachen.  Nur  durch  genau  abgemessenen  und  wohl- 
vorbereiteten Stoff  können  wir  es  vermeiden,  den  Schüler  mittlerer 
Begabung   von    vornherein   abzuschrecken,    nur   so    werden   wir 
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Selbstvertrauen  in  seine  Seele  pflanzen  und  ihm  den  schönsten 
Lohn  für  sein  Bemühen,  die  Freude  am  Gelingen,  nicht  yer- 
kümmern;  er  soll  wissen,  dafs  er  etwas  kann. 

In  diesem  Sinne  ist  das  Buch  von  Fisch  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  kein  geeignetes  Hilfsmittel  für  den  Anfangsunterricht  im 
Lateinischen,  ja  es  hat  sich  gegenüber  den  letzten  Auflagen  von 
Heiring  verschlechtert,  weil  es,  ohne  die  eigentlichen,  tieferan  Ab- 
sichten der  neuen  Lehrpläne  zu  erfüllen,  nur  äufseriich  den 
Forderungen  derselben  sich  anzupassen  bestrebt  ist. 

Malmedy.  Th.  Busch. 

0.  Drenckhaho,  Lateioiscbe  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasial- 
klassen.  Zweite  Auflag^e.  Berlin  1896,  Weidmaonsche  Bachhaod> 
luDg.    IV  u.  134  S.     8.     1,60  M. 

Es  darf  als  ein  erfreuliches  Zeichen  betrachtet  werden,  dafs 
binnen  kurzer  Zeit  zwei  schon  lange  gebrauchte  und  als  brauch- 
bar anerkannte  Anleitungen  zur  lateinischen  Stilistik,  dieses  Stief- 
kindes des  gegenwärtigen  Unterrichtsbetriebes,  neue  Auflagen  er- 
leben. Kaum  hat  die  Bergei*sche  Stilistik  in  der  Bearbeitung  von 
Ludwig  die  Presse  verlassen,  so  erscheint  in  demselben  Verlage 
die  vor  9  Jahren  mit  Beifall  aufgenommene  „lateinische  Stilistik^' 
von  Drenckhahn  in  zweiter  Auflage.  Dies  Buch  hat  lange  Jahre 
seinen  Zweck  erfüllt;  Verf.  darf  mit  Grund  annehmen,  dafs  es 
auch  jetzt,  wo  der  lateinische  Unterricht  so  stark  beschnitten  ist, 
noch  gute  Dienste  leisten  kann,  wenngleich  einzelne  Abschnitte 
(z.  B.  der  ganze  2.  Teil  „die  Hauptformen  der  Tractatio'S  §  226 
bis  234)  augenblicklich  überQüssig  erscheinen  könnten.  Der 
strebsame  und  einigermafsen  gewandte  Schüler  kann  —  zumal 
mit  Hilfe  des  ausreichenden  Registers  —  auch  für  das  Herüber- 
setzen  sich  manchen  Rat  holen  und  durch  die  analogen  Beispiele, 
die  er  beisammen  findet,  sein  Sprachvei*ständnis  vertiefen  und  er- 
weitern und  seinen  Sprachschatz  bereichern.  Freilich  furchten 
wir  sehr,  dafs  nur  diese  oft  verhältnismäfsig  nicht  grnfse  Zahl 
von  Schülern,  die  strebsamen  und  gewandten,  das  Buch  mit  Nutzen 
verwenden  werden;  diese  allerdings  können  reichen  Gewinn  aus 
ihm  ziehen.  Denn  es  nötigt  den  Anfänger,  wenn  es  überhaupt 
verstanden  werden  will,  zu  grofser  eigner  Denkthätigkeit.  Der 
Verf.  sieht  grundsätzlich  von  in  Worte  gefafsten  Regeln  ab,  giebt 
nur  Beispiele,  in  denen  er  durch  ein  kurzes  Wort  oder  knapp 
gehaltene  Übersetzung  (die  meist  treffend  und  geschmackvoll,  nur 
hie  und  da  zu  treu  ist),  sehr  oft  nur  durch  den  Druck  auf  den 
Punkt  hinweist,  auf  den  es  ankommt.  Diese  Methode  regt  zum 
Denken  an,  aber  wenn  das  Buch  nicht  als  Grundlage  für  den 
Unterricht  dient  (was  gegenwärtig  wohl  kaum  möglich  ist),  wird 
der  Schüler  schwerlich  überall  sich  zum  Verständnis  durcharbeiten, 
falls  er  sich  nicht  in  oder  aufser  dem  Unterrichte  bei  seinem 
Lehrer  Rat  holt.   Unverstandlich  wird  es  ihm  vermutlich  bleiben. 


tngez.  von  O.  Wtck  ermtno.  789 

wenn  er  §201,  der  von  der  ,fge\vöbnlichen  Stellung  zusammen- 
gehöriger Worle'*  handelt,  am  Encie  in  Pareulhese  liest:  „aber 
am  Ende  einer  Periode  nicht  esse  videtur,  dicere  possum'^;  hier 
hätte  Verf.  schon  genügende  Hilfe  geben  können,  wenn  er  ge- 
schrieben hätte  esse  videiür,  dtcere  pössum:  —  oder  wenn  §  189 
auf  die  (an  sich  seltene)  Wendung  non  modo,  [sed  ne  .  .  quidem 
—  mit  ausgelassenem  zweiten  non  im  1.  Giiede  —  aufmerksam 
gemacht  wird  durch  die  vor  das  Beispiel  und  seine  Übersetzung 
gesetzten  Worte:  „aber  ohne  eignes  Yerbum''.  So  können  wir 
gegen  die  in  dem  Buche  angewandte  Methode  Bedenken  nicht 
unterdrucken;  vielleicht  hätte  Verf.  hie  und  da  gröfsere  Deut- 
lichkeit erreicht  durch  häufigere  Anwendung  des  Sperrdruckes; 
nötig  war  dieses  unseres  Erachtens  z.  B.  §  39  „Relativsatz  neben 
Adjektiv'':  oratorem  perfectum  et  cninihä  admodum  desit  (st.  destlt); 
denn  der  Konjunktiv  ist  gerade  hier  das  Erforderliche  und  das 
vom  Deutschen  Abweichende.  Indessen  wenn  ein  Schüler  sich 
durch  längeren  Gebrauch  einigermafsen  mit  dem  Buche  vertraut 
gemacht  hat,  wird  er  es  wohl  richtig  anzuwenden  verstehen. 
Was  die  Anordnung  des  Stoffes  und  den  sachlichen  luhalt  selbst 
betrifft,  so  mufs  man  beiden  volle  Anerkennung  zollen;  die  ge- 
wählten Beispiele,  meist  der  Lektüre  von  Tertia  und  Sekunda 
entnommen,  sind  klar  und  bezeichnend;  nur  selten  mag  man 
seine  Billigung  versagen  (warum  hat  Verf.  §  96  \,Y  nicht  statt 
der  beiden  Livianischen  Beispiele  mit  et  ipse  solche  aus  Cicero 
mit  ipse  oder  ipse  guoqii«  genommen?).  Sehr  zu  billigen  ist  es,  dal's 
Verf.  sich  in  dem  Kapitel  über  „Wortstellung''  gröfste  Beschränkung 
auferlegt  und  sich  von  der  über  diesen  Gegenstand  in  den  Gram- 
matiken und  Stilistiken  oft  herrschenden  Willkür  oder  Spitzfindigkeit 
fern  gehalten  hat;  er  bringt  thatsächlich  das,  was  der  vorgeschrit- 
tene Gymnasialschüler  wissen  mufs.  Die  Husterperioden  sind 
gut  ausgewählt,  eine  rhetorische  durch  den  Druck  analysiert. 

Der  Inhalt  des  Buches  umfafst  mehr,  als  was  man  schlechthin 
unter  Stilistik  versteht.  In  225  Paragraphen  (S.  1 — 92)  wird  die 
Stilistik  im  engeren  Sinne  behandelt,  die  Syntaxis  ornata,  ein 
Ausdruck,  den  Verf ,  da  er  durch  die  Tradition  eingebürgert  ist, 
beibehalten  hat;  in  §  226—234  (bis  S.  97)  folgen  die  Haupt- 
formen  der  Tractatio.  Von  besonderem  Werte  ist  der  dritte 
Hauptteil  (S.  97—128):  die  wichtigeren  Synonyma,  eine  Beigabe, 
die  jedem  Schüler  ein  willkommenes  und  bequemes  Hilfsmittel 
bieten  wird;  in  172  Nummern  werden  für  alphabetisch  geordnete 
deutsche  Ausdrücke  die  lateinischen  synonymen  Bedeutungen  ge- 
geben, die  eine  knappe  und  einleuchtende  erklärende  Übersetzung 
erhalten.  Schon  um  dieser  Synonymik  willen  möchten  wir  das 
Bach  in  manches  Schülers  Hand  wissen,  aber  auch  die  übrigen 
Partieen  werden  ihm  sowohl  für  die  schriftlichen  Arbeiten  wie  für 
das  Herübersetzen  bei  verständiger  Benutzung  von  Vorteil   sein« 

Hanau.  0.  Wackermann, 
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Tacitus'  Germaoia.  Für  den  Schulgebrauch  erklSrt  von  Eduard  Wolff. 
Mit  einer  Karte.  Leipzig  1896,  B.  G.  Teubner.  IV  u.  110  S.  S. 
1,35  M. 

Der  Schulausgabe  der  Germania  im  WeidmanDSchen  Verlage 
ist  Dunroelir  die  im  Teubnerschen  gefolgt;  der  Unterzeichnete 
war  vor  sechs  Jahren  in  der  Lage,  jene  Zernialsche  in  dieser  Zeit- 
schrift zu  besprechen  und  zu  empfehlen,  jetzt  ist  er  veranlafst 
worden  die  WolfTsche  zu  prCifen.  Da  wird  es  ihm  mehr,  als  es 
sonst  schon  der  Fall  sein  müfste,  nahe  gelegt,  hier  und  da  Ver- 
gleiche anzustellen.  Von  vornherein  kann  derselbe  wieder  er- 
klären, dafs  auch  diese  neue  Ausgabe,  wie  sie  der  Zernialschen 
im  ganzen  in  der  Anlage  ähnelt,  einen  guten  Eindruck  macht. 
Indessen  finden  sich  auch  hier  Stellen,  wo  man  anderer  Ansicht 
sein  könnte.  Was  anzuerkennen  ist  und  was  weniger  annehmbar 
scheint,  wird  sich  aus  der  Behandlung  der  einzelnen  in  Betracht 
kommenden  Punkte  ergeben. 

Zunächst  ist  die  Frage  wichtig,  die  in  der  umfassenden 
Einleitung  erörtert  wird,  ob  die  Germania  eine  bestimmte 
politische  Tendenz  hat.  In  dieser  Hinsicht  kann  man  doch 
wohl  nicht  ganz  in  Abrede  stellen,  dafs  Trajans  Thätigkeit  am 
Rhein  in  Beziehung  stand  zu  der  Abfassung  und  Veröffentlichung 
der  Schrift  in  gerade  diesem  Jahre  98.  Wenn  auch  Tacitus  „be- 
ruhigende Nachrichten'*  von  vielen  Völkern  bringt,  so  rühmt  er 
doch  von  den  näher  wohnenden  Germanen  aufser  den  Chatten 
auch  die  Chauken.  Ferner  braucht  er  nicht  geradezu  Ratschläge 
„einem  Feldherrn  ersten  Ranges*'  geben  zu  wollen,  kann  aber 
Trajans  defensive  Politik  rechtfertigen  wollen,  und  wenn  der 
erste  Teil  der  Germania  in  seiner  sonst  unparteiischen  Schilderung 
der  Sitten  des  Naturvolkes  und  aus  dem  zweiten  Teile  besonders 
Kap.  33  und  37  ein  entschiedenes  „Memento**  für  die  Römer 
bieten,  so  konnte  der  Schriftsteller  doch  das  Schreckliche  durch 
die  Angabe  über  die  augenblicklichen  Verhältnisse  mildern.  Übrigens 
erfahren  die  römischen  Leser  über  den  Limes  nicht  „so  gar 
nichts**  und  erscheint  das  Zehntland  durchaus  nicht  ,,in  friedlicher 
Entwicklung**,  wenn  von  so  zweifelhaften  Bewohnern  die  Rede 
ist.  Von  der  Streitmacht  der  nächstwohnenden  Stämme  wufste 
Tacitus  wohl  nicht  viel  zu  sagen,  da  er  doch  kein  Kriegsmann 
wie  Cäsar  war.  Der  Berichterstatter  hält  also  die  Ansicht  auf- 
recht, dafs  die  Germania  bei  aller  schriftstellerischen  Kunst  nicht 
ohne  politische  Nebenabsicht  geschrieben  ist. 

Bei  den  Quellen  ist  hervorzuheben,  dafs  Wolff  bis  zu  den 
Griechen  zurückgeht;  doch  werden  dafür  die  römischen  Quellen 
und  Vorbilder  kürzer  behandelt,  auch  auf  die  allgemeinen  Gedanken, 
die  aus  der  Zeit  der  Historiker  stammen,  nicht  besonders  hin- 
gewiesen. Dafs  aber  die  Griechen  Bernstein  von  der  Ostsee  bis 
zum  Pontos  bekommen  haben,  bleibt  ohne  Beweis,  ebenso  wie 
dies   auch  Stein  zu   Herodot  III  115  von   den  Phoinikern   nicht 
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beweist.  In  diesem  Punkt  ist  Mullenhofl  unividerlegt  geblieben, 
der  für  die  ältere  Zeit  nur  Nordseebernstein  annimmt.  Ander- 
seits ist,  was  Sallustius  angeht,  zuzugeben,  dafs  Tacitus  sachlich 
ihn  nicht  viel  benutzt  haben  kann.  Denn  wenn  auch  Sallust  in 
seinen  Historien  (78 — 67)  den  makedonischen  Feldzug  des 
C.  Scribonius  Curio  im  Jahre  73  geschildert  hat,  der  diesen  bis 
zur  Donau  föhrt,  und  wenn  auch  die  bis  zur  Donau  wohnenden 
Biistarner  (Peuciner)  im  gleichzeitig  beginnenden  dritten  Mithrida- 
tJschen  Krieg  gegen  die  Römer  kämpften,  so  kamen  doch  eben 
nur  solche  Ostgermanen  in  Betracht,  die  nacli  Tacitus'  eigner 
Ansicht  (Kap.  46)  den  Sarmaten  nahe  stehen.  Man  vergleiche 
das  Programm  des  Berichterstatters  „Quae  ratio  inter  Tacili 
Germaniam  ac  ceteros  primi  saeculi  libros  latinos,  in  quibus 
Germani  tangantur,  intercedere  videatur'*  (Barmen  1886).  Ebenda 
ist  auch  die  Frage  der  avTOtpia  genau  besprochen.  Diese  hält 
Wolif  für  nicht  nachweislich,  wobei  er  Müllenhofls  gegenteilige 
Ansicht  gar  nicht  zu  beachten  scheint. 

£in  Drittes,  was  auch  schon  in  der  Einleitung  S.  VIII  betont 
ist,  ist  der  „am  besten  beglaubigte  Titel''  der  Schrift.  Da  mufs 
man  freilich  der  neugewonnenen  Meinung  Wölfflins  beipflichten,  der 
jetzt  selbst  für  die  viergliedrige  Überschrift  „De  origine,  situ,  moribus 
ac  populis  Germanorum*'  eintritt,  da  der  bis  jetzt  unbeachtet  ge- 
bliebene Cassiodorus  (historia  Gothica  im  Auszug  von  Jordanes) 
in  seiner  Oberschrift  nach  Tacitus'  Muster  von  origine m  eorum 
et  loca  moresque*'  spreche;  die  „populi*'  konnte  er  natürlich 
bei  den  Goten  nicht  gebrauchen. 

Abgesehen  von  der  Überschrift  giebt  ferner  die  Textge- 
staltung und  deren  Begründung,  wie  wir  sie  am  Ende  der 
Ausgabe  linden,  zu  folgenden  Bemerkungen  Anlafs.  Auch  Wolff 
legt  den  Halmschen  Text  zu  Grunde  und  stimmt  in  einzelnen 
Punkten  mit  Zernial  öberein  wie  z.  B.  in  der  Umstellung  des 
Satzes:  „Siitontfrus  .  .  degenerarW'  von  45  Ende  nach  44  Ende, 
ohne  Suionas  in  Süonas  zu  ändern.  Indes  ist  dies  vorzuziehen, 
da  die  Süones  doch  nicht  so  mit  den  Suianes  eins  gedacht  werden 
können,  wie  die  genannten  Brudervölker  Teneteri  und  Usipi,  oder 
die  Batavi  und  Canninefates,  welche  letzteren  aber  nicht  auf  der 
Balavorum  insula  selbst  mitwobnen.  Unnötig  erscheinen  die 
Änderungen:  2:  ut  primum  viclores  etc.  (nach  dem  cod.  Vatic), 
da  der  bisherige  Text  den  guten  Sinn  giebt,  dafs  der  Sieger 
selbst  ob  metum,  dafs  heilst  „um  den  Galliern  Furcht  einzuflöfsen'S 
alle  hinter  sich  mit  der  gallischen  Bezeichnung  benannt,  darauf 
die  Gesamtheit  diesen  Namen  angewendet  habe.  10:  consuUetur 
da  auch  consulto  als  vox  soUemnis  vorkommt  z.  B.  Liv.  I  55,6. 
25:  ceterum  fAr  ceteris,  da  letzteres  eben  den  Gegensatz  bezeichnen 
soll  zu  jenen,  die  durch  Würfelspiel  zu  Sklaven  im  Ausland  ge- 
worden sind  und  dort  irgendwie  behandelt  werden.  —  Unnötig 
sind   auch   die  Konjekturen  36,  5  und  46,  5.    In  35,  12  ist  ex-* 
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ercüus  nicht  wieder  aufzonehmeii,  weil  es  völlig  fiberflussig  ist, 
in  46,  13  ist  allerdings    woiil  das  handschriftliche  cubile  beizube- 
halten, andererseits  auch  die  Änderung  apes  für  spes  trotz  Allitte* 
ration  und  der  Vergleiche,  da  spes  in  aliqua  re  sc.  sunt  hart  ist 
Ob  19,  5  abscisis  oder  accisis  steht,  macht  wenig  aus.     Gut  aber 
ist  die   aufgenommene  Konjektur  von  Andresen  in  45:    lueosque 
(sc.  esse),  et  sicut  etc.   Denn  die  frühere  Erklärung  durch  Attraction 
=  nemora  luctque  sicut  sunt  oder  die  Zernialsche  Ergänzung  von 
credo  ist  doch   etwas  gesucht.     Wolff   hätte   aber  Zernial   folgen 
können  in  den  Lesarten:  nisi  cm  (12,  8),  enimvero  (19,  6),  mds 
(26,  3),  accolunt  (32,  2),  tune  amata  ohne  tantum  (40,  3),  Hei- 
vaeonas  (43,  1 1).    In  25,  1   discriptis  übersieht  W.,  dafs  auch  bei 
Cic.  Cat.  3,  16  nach  besserer  Schreibung  dt-  stehen  mufs,  weil  es 
sich  um  „abgrenzen'S  „verteilen'S  nicht  um  „einen  Abrils  zeichnen'* 
handelt  (vgl.  die  Belege  bei  Brambach).     Indessen   sind   als  Ver- 
besserungen oder  als  gute  Zusätze  anzusehen:   auditum  in  2,  17; 
die  Bestätigung  des  doppelten  munera  18,  2;  das  Festhalten  des 
tarn  33,  9  und  auch  der  Beweis  dafür;  das  Vorziehen  des  ac  vor 
et  mit  den  Belegen  (37,  7  u.  46,  10).     Zum  Verständnis   eines 
kunstvollen  Ganzen  gehört  eine  Gbersicht  über  die  Gliederung. 
Da  scheint   es  auf  den   ersten  Blick  ein  Vorzug  dieser  Ausgabe, 
dafs  eine  Disposition   am  Scliluls   der  Einleitung  steht     Aber  ist 
dies  wirklich  eine  „genauere  Disposition*'?   Und  mufs  nicht  diese 
Gliederung    mit    der   übereinstimmen,    die  sich  in   Überschriften 
durch  den  Text  hinzieht?     Was  das  letztere  angeht,  so  konnten 
dabei  immer  noch  die  einzelnen  Kapitel  zu  ihrem  Recht  kommen. 
Aber  bei  der   ersteren  vermifst  man  bei  I  A  Trennung  der  drei 
Punkte  durch  Zahlen   oder  Buchstaben,  wie   auch   bei  B  2  oder 
J[  1.     Übrigens   sind   im   Text  S.  7   die  Stammsagen  zu    Kap.  3 
gesetzt,  während  solche  doch  in  Kap.  2  am  Anfang  zu  finden  und 
in  Kap.  3  wie  schon  in  Kap.  2  bei  quidam  gelehrte  Überlieferung 
gemeint    ist.     Jedenfalls    gehört    2 — 4    eng    zusammen,    da    die 
Körpergestalt  auch  ein  Beweis  für  den  Ursprung  ist.    Ferner  bei 
B  1,  c  ist  Kap.  15    nicht   berücksichtigt,    ebenso    in  2   Kap.  22« 
Die  Spiele  wenigstens  pafsten  doch  nur  zu  den  canvivia,  während 
der  Ackerbau  zu  den  Knechten  u.  s.  w.  geschlagen   werden  kann, 
im  Hinblick    auf  Kap.  15.     Bei  II  1    kann    nur    die   Folge    sein: 
Rechtsrheinische  Gallier,  linksrheinische  Germanen  und  Rheininsel, 
dann  wieder  rechtsrheinische  Germanen   und  endlich  das  Zehnt- 
land, dies  sind  freilich  wieder  rechtsrheinische  Gallier,  die  Mattiaker 
d.  h.  rechtsrheinische   Germanen    sowie   die  Oser   werden   nicht 
beachtet.    Unten  S.  14  heilst  es  wieder  richtiger:  Grenxvölker  im 
W.  u.  S.     Endlich  bei  den  Westgermanen   mufsten   die  rechts- 
rheinischen (a)  von  den  nordwestlichen  (b  u.  c)  Völkern  geschieden 
werden.    Die  Cherusker  aber  werden  doch  nicht  „nebenbei*'  ge- 
nannt (Eini.  S.  XXIV),  sondern  gehören  zu  den  vorher  und  nach- 
her genannten  Völkern,  aus  denen  später  der  Sachsenbund  hervor- 
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gebt.  Im  ganzen  also  ist  die  Zerniaische  Gliederung  sacfagemafser 
und  genauer.  Doch  ist  bei  WolfT  wieder  zu  loben,  wie  er  in 
der  Einl.  S.  XXIII — XXIV  auf  die  geschickten  Obergänge  hinweist, 
deren  sich  Tacitüs  abgesehen  von  den  bestimmten  Redewendungen 
bedient.  Indes  hätte  dabei  das  ipsas  in  Kap.  2  auch  in  der  Ein- 
leitung stehen  können,  wie  es  dem  Germania  in  Kap.  1  entgegen- 
tritt. In  der  Kapileleinteilung  aber  ist  wieder  Zemial  der  Vorzog 
zu  geben,  wenn  er  Kap.  13  und  18  anders  anfangen  läfst.  — 
Wir  kommen  nunmehr  zur  Einzelerklärung,  soweit  dieselbe 
nicht  schon  im  vorigen  mitenthalten  war.  Im  allgemeinen  ist  auch 
hier  anzuerkennen,  dafs  die  Erklärung  wie  in  der  Nipperdey- 
Andresenschen  Ausgabe  der  Annalen  Sprachliches  wie  Sachliches 
gleichmäfsig  behandelt,  ebenfalls  Stellen  zum  Vergleich  aus  griechi- 
schen, römischen  und  altdeutschen  Schriftstellern  und  solche  zum 
Beleg  aus  den  Werken  von  Erforschern  des  deutschen  Altertums 
enthält,  sowie  gute  Übersetzungen  bietet.  Nur  scheint  es  wünschens- 
wert, dafs  die  betreffenden  Werke  dieser  Gelehrten  in  einem  An- 
hang aufgeführt  werden.  Die  Übersetzungen  aber  sind  reichlich 
und  auch  besonders  die  mythologische  Erläuterung  noch  reich- 
haltiger, vor  allem  die  Angabe  über  den  litnes  dem  jetzigen  Stand 
der  Forschung  gemäfs  vollständiger.  Im  besonderen  mag  folgendes 
hervorgehoben  werden. 

Zu  Kap.  2S.  5:  Welche  Westgermanen  sollen  denn  Herminonen 
sein?  Die  Mittel-,  Süd-  und  Ostgermanen  oder  Sueben 
befassen  zunächst  Herminonen,  sodann  aber  Ingväonen  und 
Vandilier,  wie  es  auch  W.  hier  S.  5  u.  6  und  zu  Kap.  38  S.  89 
sagt.  Die  MuUenhofTsche  Ansicht  über  die  Marsi  konnte  erwähnt 
werden.  Zu  Kap.  5  ist  auch  Caes.  BG.  VI  28  erwähnenswert. 
Zu  Kap.  6  j^sagnlo  leves''  ist  eine  Erklärung  erwünscht.  Zu  Kap.  11: 
Die  Bildung  ,,Gerundivdaliv*'  ist  etwas  seltsam.  Zu  Kap.  12:  Zu 
Wergeid  ist  noch  buoza  hinzuzufügen  =  satisfactio,  im  Gegensatz 
zu  fredm.  Das  allgemeine  Wort  „Bufse**  hier  und  unten  Kap.  21 
war  besser  zu  vermeiden.  Zu  Kap.  15  sei  bemerkt,  dafs  das  non 
muUum  als  Gegensatz  zu  Cäsar  etwas  für  sich  hat.  Zu  Kap.  17 
ist  bei  ambiuntur  auch  Hör.  C.  I  35  ein  guter  Beleg.  Bei  Kap.  22 
fehlen  die  Stellen  aus  Caes.  IV  u.  VI  und  Hist.  V  14,  sowie  das 
Schol.  zu  Ilias  I  70:  dio  xal  U^gaai  fisd'vovTsg  (fVfJtßovXevovTat, 
y^q>oyT€g  dt  imxqivovtSiv,  Wollte  doch  W.  gerade,  wie  er 
selbst  in  seiner  Anzeige  in  Teubners  Mitteilungen  sagt  (Nr.  4, 1895), 
besonders  Sitten  arischer  Völker  berücksichtigen.  Zu  Kap.  23: 
Nach  dem  zu  Kap.  5  Gesagten  steht  im  Gegensatz  zum  Feldobst 
doch  alles  Edelobst.  Zu  Kap.  26  S.  62 :  Weisen  nicht  Wiesbaden 
(vgl.  Maitiaci,  Mattium  von  matte),  Wiesloch,  vielleicht  auch  Ell- 
wangen (got.  vaggs,  ahd.  wang  =  Aue  oder  blofs  Ebene,  Vangümes) 
auf  „Wiesen*'  hin?  Vgl.  Kap.  16  nemus.  Zu  Kap.  28:  Wenn 
Agrffpmenses  auf  Agrippa  ginge,  hat  sich  entweder  Tacitus  geirrt 
(s.  Schweizer-Siedler)  oder  die  Bewohner  selbst;  beides  ist  kaum 
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anzunelimen.  Kap.  29:  zu  den  Batavern  ist  Cäsar  BG.  IV  zu  ver- 
gleichen. Zu  Kap.  34  S.  79  unten :  Warum  wird  das  Fremdwort 
,,CauteP'  gebraucht?  S.  80:  Kenntnis  des  Angelsächsischen  kann 
man  nicht  bei  jedermann  voraussetzen.  Zu  Kap.  36:  Die  Ziuwarii, 
von  denen  W.  selbst  zu  Kap.  9  S.  24  eine  Andeutung  macht, 
weisen  doch  auf  Tiu  hin,  der  auch  als  allwaltend  gedacht  werden 
kann.  Der  Wodanskultus  kommt  später  bei  den  Westgermanen 
{Istväonen),  In  der  Germania  handelt  es  sich  um  den  Herminoni- 
sehen  Tiukultus,  den  Ingväonischen  Nerthuskultus  und  den 
VandalischenAdciskuUus.  Sind  aber  Semnonen  westliche  Germanen? 
Zu  Kap.  40  S.  91  ^^Börde''  s.  u.  am  Ende  die  Bemerkungen  zur 
Karle. 

Schliefslich  sei  von  den  Zuthaten  die  Rede.  Dafs  ein  Ver- 
zeichnis der  Schriften  von  Erforschern  des  deutschen  Altertums 
wünschenswert  ist,  aus  denen  Stellen  vorgeführt  sind,  ist  schon 
bemerkt  worden.  Ein  Namenverzeichnis  ist  nicht  gerade  nötig, 
wohl .  aber  eine  Karte.  Auch  die  WolRsche  Ausgabe  bietet  eine 
solche.  Und  diese  hat  entschieden  den  Vorzug,  dafs  sie  die 
linksrheinischen  Germanen  oder  solche,  die  den  Anspruch  darauf 
machen,  besonders  kenntlich  macht.  Im  Osten  aber  haben  die 
Bastarnae-Peucini  keinen  Platz  mehr  gefunden.  Die  Longobarden 
in  der  Mitte  sind  östlich  von  der  Elbe  angesetzt,  während  sie  nach 
der  belrelTenden  Anmerkung  richtig  mit  Bardowieck  zusammen- 
gebracht werden.  Und  auch  die  fälschlich  verglichene  „Börde'' 
liegt  linkselbisch,  aber  weiter  nach  Süden  bei  Magdeburg,  wie  ja 
auch  bei  Soest  eine  zu  finden  ist.  Dies  Wort  bezeichnet  eben 
eine  fruchtbare  Gegend.  Vgl.  Kluge,  Etym.  Wörterbuch:  „Bahre, 
Gebuhren,  gebären'',  auch  Bord,  wenn  auch  Weigand  =  bord, 
rand,  Uferrand  erklärt. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  kann  das  Ergebnis  nur  ein 
gunstiges  sein,  da  auch  diese  Ausgabe  dem  Ideal  einer  Schalaus- 
gabe der  Germania  nahe  kommt.  Nach  diesem  beurteilt,  hat  ja 
jede  Ausgabe  noch  ihre  Mängel.  Doch  das  steht  wohl  fest,  dafs 
die  VVollTsche  Ausgabe  neben  der  Zernialschen  einen  ehrenvollen 
Platz  einnehmen  wird,  zumal  wenn  in  einer  zweiten  Auflage 
einige  Verbesserungen  eintreten. 

Barmen.  W.  Schleusner. 

L.  Scheele,  Abrifs  der  lateinischeo  nnd  griechischen  Modus- 
lehre  Id  paralleler  Darstellung.  Marburg  1895,  N.  G.  Biwert- 
sehe  Verlagsbuchhandlung.    IV  n.  73  S.    gr.  8. 

Die  letzten  preufsischen  Lehrpläne  stellen  die  Forderung  auf, 
dafs  die  an  einer  Anstalt  neben  einander  gebrauchten  Grammatiken 
der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  in  ihrem  ganzen  Auf- 
bau nicht  allzusehr  verschieden  seien.  In  der  Folge  ist  dann 
wiederholentlich  der  Wunsch  nach  einer  Parallelgrammatik  der 
beiden    Sprachen    laut    geworden.     Diesem    Wunsche   sucht   das 
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vorliegende  Buch  hinsichtlich  des  Hauptteils  der  Syntax,  der 
Moduslehre,  zu  genügen.  Der  Verf.  hat  sich  nun  seiner  Aufgabe 
in  folgender  Weise  entledigt.  Auf  der  linken  Seite  des  Buches 
behandelt  er  die  lateinische  Moduslehre,  auf  der  rechten,  genau 
nAch  derselben  Einteilung  und,  soweit  es  irgend  möglich  war, 
genau  mit  denselben  Worten,  die  griechische.  Um.  die  Übereinstim* 
mungen  wie  die  Unterschiede  der  beiden  Sprachen  möglichst 
scharf  hervortreten  zu  lassen,  werden  meistens  auch  auf  beiden 
Seiten  dieselben  Beispiele  verwendet. 

Dafs  die  griechische  Syntax  dem  Schüler  nicht  als  etwas 
vollständig  Neues,  sondern  im  Anschlufs  an  das  Lateinische  und 
unter  steter  Verweisung  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  lateinischen 
Syntax  dargeboten  werden  niufs,  darüber  wird  schwerlich  Mei- 
nungsverschiedenheit herrschen.  Aber  eine  bis  ins  Einzelne  durch- 
geführte Parallelsyntax,  wie  die  vorliegende,  werden  sich  doch 
wohl  nur  wenige  wünschen.  Wozu  auch  diese  Umständlichkeit? 
Die  Syntax  der  beiden  Sprachen  wird  ja  doch  nicht  zu  gleicher 
Zeit  gelernt.  Der  griechischen  Syntax  tritt  der  Schuler  erst  zu 
einer  Zeit  näher,  wo  er  mit  allem  einigermafsen  Wichtigen  aus 
der  lateinischen  bereits  bekannt  gemacht  ist.  Gewifs  wird  man 
stündlich  an  das  Lateinische  anknüpfen  wollen,  aber  eine  der 
lateinischen  Syntax  durchaus  parallele  und  räumlich  gleich  aus- 
gedehnte Behandlung  der  griechischen  Syntax  in  dem  Lehrbuche 
möchte  doch  zu  widerraten  sein.  Hat  der  Schüler  das  La- 
teinische sich  zum  Segen  genossen,  so  bedarf  es  doch  hin- 
sichtlich des  im  Griechischen  dem  Lateinischen  Entsprechen- 
den keiner  ausführlichen  methodischen  Belehrungen.  Nicht 
sowohl  weil  weniger  Zeit  für  diese  nachfolgende  Sprache  vor- 
handen ist,  behandelt  man  die  griechische  Syntax  summarisch 
im  Vergleich  zu  der  lateinischen,  sondern  weil  es  in  der  That 
nach  den  langen  und  angestrengten  Einübungen  in  den  lateini- 
schen Stunden  nicht  nötig  ist,  sie  ausführlicher  zu  behandeln. 
Je  mehr  das  Lateinische  in  einem  Lehrer  des  Griechischen  lebt 
und  je  genauer  er  auch  mit  dem  in  den  Köpfen  seiner  Schüler 
vorhandenen  Latein  vertraut  ist,  um  so  leichteres  Spiel  wird  er 
mit  der  griechischen  Syntax  haben.  Er  weifs  dann  genau,  welche 
Teile  er  nachdrücklicher,  welche  er  minder  nachdrücklich  zu  be- 
handeln hat.  Die  Abweichungen  des  Griechischen  werden  schneller 
und  sicherer  erfafst,  wenn  man  die  methodischen  Erörterungen 
über  das  beiden  Sprachen  Gemeinsame  auf  das  geringste  Mafs 
beschränkt.  Vor  allem  gilt  es  den  freieren  Gebrauch  des  Infinitivs 
und  die  freiere  Syntax  der  Modi  im  Griechischen,  sowie  die  cha- 
rakteristischen Abweichungen  dieser  Sprache  im  Gebrauche  des 
Partizipiums  scharf  zu  beleuchten.  Der  Schüler  wird  sich  dabei 
seltsamer,  mit  seiner  Grammatik  streitender  Konstruktionen  er- 
innern, denen  er  bei  Ovid  und  Vergil  begegnet  ist.  An  diese 
mag  angeknüpft  werden.    Übrigens  gilt  auch  für  die  parallele  Be- 
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handlang  des  Lateinischen  und  Griechischen  das  Wort  Quintilians, 
dafs  breve  et  efficax  per  exempla  iter  ist,  der  Lehrer  gewöhne 
sich  nur,  die  Sätzchen  und  Sätze,  mit  denen  er  doch  seine  syn- 
taktischen Erörterungen  übersäen  mufs,  lateinisch  zu  formulieren, 
und  er  wird  sehen,  zu  welcher  Enge  sich  dadurch  der  Kreis  des 
ausführlich  im  Griechischen  zu  Erörternden  zusammenzieht  und 
in  wie  klarer  Beleuchtung  sich  das  Abweichende  zeigt.  Die  ge- 
botenen Sätze  dürfen  freilich  weder  zu  lang,  noch  mit  entlegenem 
Sprachmaterial  überladen  sein.  Auch  dürfen  sie  sich  nicht  in  ver- 
legenem Latein  und  in  ungeschickter  Wortstellung  darbieten.  Ob 
sie  sich  an  das  eben  Gelesene  anschliefsen  oder  nicht,  ist  durch- 
aus gleicbgiltig.  Wichtig  aber  ist,  dafs  sie  zu  dem  im  Kopfe  des 
Schülers  vorhandenen  Gesamtbilde  des  Altertums  Beziehung  haben 
und  dafs  man  ihnen  etwas  von  dem  Denken  und  Empfinden  des 
Altertums  anmerkt.  Auch  mufs  man  den  lateinisch  und  griechisch 
gestalteten  Gedanken  nicht  zu  schnell  fallen  lassen.  Erst  wenn 
die  ersten  groben  Schwierigkeiten  des  Übersetzens  bewältigt  sind, 
kann  sich  der  Geist  mit  Ruhe  und  Sammlung  der  feineren  syn- 
taktischen Gestaltung  zuwenden.  Nicht  auf  die  Fülle,  auf  die  ge- 
schickte Ausnutzung  der  Beispiele  kommt  es  an.  Man  mufs  also 
zu  variieren  und  wechselnde  Beleuchtungen  des  Gedankens  zu 
schaflen  verstehen.  Möge  ein  Beispiel  zeigen,  wie  man  ohne 
kunstliche  Vorkehrungen  die  Syntax  der  beiden  trotz  aller  Unter- 
schiede so  ähnlichen  Sprachen  sich  gegenseitig  erläutern  lassen  kann. 
Man  nehme  zum  Ausgangspunkte  einen  möglichst  einfachen, 
aber  dem  Ausdrucke  wie  dem  Inhalte  nach  antiken  Satz,  z.  B. 
oboediendum  est  legibus  vel  iniusta  iubentibus,  ns^üTiov  xoXq 
v6(ioig  xal  ädixa  xeXevovffip,  Darauf  bringe  man  ihn  in  die 
möglichen  Formen  der  Abhängigkeit:  Socrates  dicit  (dicebat,  dixit) 
etc.  So  ist  dem  an  sich  würdigen  Gedanken  seine  Stelle  im  Alter- 
tum gewissermafsen  zugewiesen.  Zunächst  erklärt  sich  der  Satz 
in  ausreichender  W^eise  selbst,  selbst 'wenn  er  dem  Schüler  neu 
sein  sollte.  Man  braucht  also  seine  sprachlichen  Übungen  hier 
nicht  durch  sachliche  Erklärungen  zu  unterbrechen.  Durch  das 
nachfolgende  syntaktische  Variieren  selbst  wird  der  Schüler  auf 
das  tiefe  sittliche  und  soziale  Problem  hingewiesen,  welches  in 
jenen  antik  einfachen  und  ehrlich  klaren  Worten  liegt  Nunmehr 
gilt  es,  das  vieldeutige  F^artizipium  7i€X€vov(t&  durch  bestimmtere 
Formen  zu  ersetzen.  Oboediendum  est  legibus  vel  cum  iniusta 
iubent,  xal  iäv  (otav)  ädixa  ^sXsviaGiV,  Diese  syntaktische 
Form  bezeichnet  den  Widerstreit  des  Gesetzes  und  der  Gerechtig- 
keit als  etwas,  was  sich  wiederholentlich  ereignet,  als  eine  nicht 
abzuleugnende  Realität.  Um  die  iterative  Form  der  Vergangenheit 
zu  verwenden,  wird  man  dann  übersetzen  lassen:  Socrates  legibus 
oboediebat  vel  cum  iniusta  iubebant,  insi^eto  Totg  vofko^g  xal 
€t  {ors)  adixa  xsXevoisv.  Wie  nun?  Wäre  dieses  st  neXsvotey 
auch  nach  dem  Präsens  nsi(Siiov  itfti  möglich?    Wie  würde  es 
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dann  im  Lateinischen  heifsen  müssen?  Oboediendum  est  legibus 
vel  si  iniusta  iubeant.  Weiche  von  beiden  Formen  entspricht 
besser  der  Würde  des  Gesetzes?  Offenbar  die  zweite.  Hier  heifst  es, 
man  sei  den  Gesetzen  Gehorsam  schuldig,  sollten  sie  selbst  (ein- 
mal) Unrechtes  befehlen,  was  allerdings  im  Reiche  des  Möglichen 
und  Denkbaren  liegt,  immerhin  aber  eine  seltene  Ausnahme  sein 
wird.  Von  Sokrates  ist  nicht  weit  zu  Alcibiades,  der  dem  Befehle 
nach  Athen  zurückzukehren,  nicht  Folge  leistete.  Oboediendum 
erat,  wird  man  fortfahren,  vel  si  iniusta  lex  iussisset  {ne^axeov 
^v  9cai  el  ädixa  ixeXsvCev  o  vofAog).  Eigentlich  aber  besafs  So- 
krates dem  ungerechten  Spruche  des  Gesetzes  gegenüber  doch 
nur  den  passiven  Gehorsam:  er  starb,  die  Flucht  verschmähend, 
als  ein  ungerechter  Spruch  der  Richter  ihm,  dem  Gerechten,  dem 
Unschuldigen,  zu  sterben  befahl.  Wo  das  Gesetz  ihn  aber  zu  un- 
gerechtem Thun  zwingen  wollte,  verweigerte  er  ihm  den  Gehor- 
sam: Quae  eum  leges  iniuste  facere  iubebant,  eis  non  oboediebat 
(a  ol  p6fkO$  äSlxiog  xeXevoiev  noistv^  tovrotg  ovx  insid-sto  — 
a  av  oi  voikOh  ädixcog  xsXsvaüi  nohhXVj  tovrotg  Xiy€i  od  nehCxiov 
slvixi).  Wer  hinüberzuleiten,  umzuwandeln,  zu  erweitern,  zu  ge- 
stalten versteht,  findet  in  einem  einzigen  Satze  für  eine  ganze 
Unterrichtsstunde  ausreichenden  Stoff  zu  lateinisch-griechischen 
syntaktischen  Übungen.  Besser  aber,  zu  einer  neuen  Operations- 
basis überzugehen,  als  den  gewählten  Gedanken,  in  dem  Bestreben, 
ihn  recht  auszunutzen,  in  unschöne  und  affektierte  Formen  zu 
zwingen.  Auf  allen  Stufen  muCs  beim  grammatischen  Unterrichte 
das  Sprachmaterial  mit  Geschmack  und  Kunst  gestaltet  werden. 
Wenn  irgendwas,  so  hilft  auch  dieses  in  den  Sinn  und  Geist  der 
Alten  dringen,  und  man.  mufs  es  immer  wieder  sagen,  dafs  in 
dem  weiten  Gebiete  der  Realien  nur  wenige  Strecken  sind,  aus 
welchen  der  Schuler  mehr  für  die  Kenntnis  der  antiken  Lebens- 
auffassung und  der  antiken  Denkweise  gewinnen  könnte,  als  aus 
einem  richtig  und  geschickt  betriebenen  grammatischen  Unterrichte. 
In  lateinischer  Sprache  formulierte  Chungssätze  zur  Einübung 
der  griechischen  Syntax  gewähren  den  grofsen  Vorteil,  dafs  sie 
viel  abstraktes  Gerede  ersparen,  ohne  besondere  Repetitionen  das 
früher  in  den  lateinischen  Stunden  Gelernte  befestigen  und  durch 
die  Gegenüberstellung  des  Griechischen  in  schärferer  Beleuchtung 
zeigen.  Wird,  wie  in  diesem  Buche,  noch  einmal  die  griechische 
Syntax  in  derselben  breiten  Ausführung  geboten,  wie  vorher  die 
lateinische,  so  verschwindet  das  Abweichende  in  der  Masse  des 
genugsam  Erklärten,  für  welche  nunmehr  ein  kurzes,  zurück- 
weisendes Wort  ausreichend  ist.  Das  zum  Übersetzen  gebotene 
lateinische  Beispiel  wirkt  nur  im  ersten  Anfange  verblüffend. 
Auch  die  Schüler  oloi  vvv  sta^j  gewöhnen  sich  sehr  schnell  an 
diese  Art  der  Behandlung.  Und  ist  es  nicht  eine  Disharmonie, 
zur  Einübung  der  griechischen  Syntax  andere  Beispiele  als  solche 
in  lateinischer  Sprache  zu  bieten?    Ist  der  Weg  vom  Lateinischen 
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zum  Griechischen  überdies  nicht  viel  näher  und  bequemer  als 
der  vom  Deutschen  zum  Griechischen?  Nicht  für  den  Schuler, 
nur  für  den  Lehrer  wird  der  Unterricht  im  Griechischen  nach 
dieser  Methode  schwerer.  Auch  von  diesem  aber  wird  es  bald 
als  eine  Erleichterung  gefühlt  werden,  wenn  er  in  sich  die  tot 
gesagte  Sprache  der  Römer  zu  einer  lebenden  gemacht  hat.  Man 
vergleiche  doch  nur  die  deutsche  Form,  die  man  einem  Gedanken 
geben  mufs,  damit  ihn  der  Schiller  ins  Griechische  übersetzen 
kann,  mit  der  entsprechenden  lateinischen.  Was  im  Deutschen 
meist  wunderlich  und  undeutsch  klingt,  klingt  im  Lateinischen, 
was  mit  dem  Griechischen  im  Grunde  doch  eines  Geistes  ist,  ganz 
naturlich.  Will  ich  zu  hören  bekommen:  Tig  ovita  duip&aqinivog 
i(Stl  tfiv  ^vxijv,  og  ovx  av  fjtäXkoy  ßovXono  öixatog  doxeXv  ij 
aShxogj  so  mufs  ich  in  einer  seltsam  fränkischen  Ausdrucksweise 
sagen:  „Wer  ist  so  verderbt  an  Seele,  der  (dafs  er)  nicht  lieber 
gerecht  als  ungerecht  scheinen  wollte?*^  Das  will  gar  nicht  über 
die  Lippen.  Wer  lateinisch  versteht,  wird  aus  einem  inneren 
Drange  gleich  lieber  sagen  wollen:  Quis  tam  corrupto  est  animo, 
quin  malit  iustus  videri  quam  iniustus?  Und  übersetzt  der  Schüler, 
durch  das  Lateinische  verführt,  di€q)d'aQfiip^  %^  ^^X^>  nun  dann 
schicke  man  gleich  zur  Klarstellung  dieses  Unterschiedes  der  beiden 
Sprachen  ein  zweites  Beispiel  hinterher.  Die  fünfte  Verrine  wird 
vielleicht  gerade  gelesen.  Wie  von  selbst  bildet  sich  da  im  Kopfe 
des  Lehrers  ein  Satz  wie  dieser:  Quis  vestrum  tani  ferreus  est 
(tam  duro  est  animo),  quin  lacrimaturus  fuerit,  si  talia  vi- 
disset?  Tig  vikwv  ovvw  axXtjQog  iaii  tijp  ^^XV^i  ^^  ^^** 
av  idaxQVüe  toiavva  tdciv;  Ganz  abgesehen  von  den  Vorteilen 
im  einzelnen,  wird  durch  diese  enge  Verbindung  der  beiden 
Sprachen  das  Verständnis  für  die  naive,  ehrliche  und  einfache 
Denkweise  der  Alten  mächtig  gefördert,  womit,  wie  jeder  gestehen 
mufs,  zugleich  für  die  altsprachliche  Lektüre  im  allgemeinen  viel 
gewonnen  wird. 

Das  vorliegende  Duch  erhebt  nicht  den  Anspruch,  Neues  zu 
bieten;  das  Lob  einer  sorgfältigen  Zusammenstellung  aber  wird 
man  ihm  zugestehen  dürfen.  Zu  den  von  dem  Verf.  selbst  ge- 
machten oder  übersetzten  Beispielen  jedoch  mufs  man  oft  den 
Kopf  schütteln.  Zur  Erklärung  der  drei  Modi  bietet  der  Verf. 
die  Sätze:  o  naitjg  voaeX,  vodoii^  av,  ivoiSi^fSiv  av,  S.  69  äyvoA 
el  TOVTO  aXf^d-ig  iai^,  S.  41  SXb^s  %ov%o  ovx  av  äXfjO'ig  tlva^, 
S.  31  forte  accidit  ut  Tixil  ^y^vero  wate,  S.  29  Themistocies  noctu 
ambulabat,  quod  somnum  capere  non  posset  oxi  ov  dvvano 
vnvov  XaxiXv  (in  der  Anmerkung  folgt  allerdings  dg  nach), 
S.  73  ^fitv  Ixiov  iailv,  S.  24  cum  epistulam  scribimus,  delecta- 
mur  oxav  ijuatoXfjv  yQä(p(afA€Vj  xaiqoiksv.  Gedruckte  Beispiele 
müssen  sich  vor  der  Klippe  der  Nichtigkeit  bewahren,  zumal  m 
unserer  Zeit,  wo  alles  grammatische  Unterrichten  als  ein  ödes, 
pedantisches  Thun    angefeindet  wird.     Schon   beim  Unterrichten 


A.  Kaegi,  Griechisches  Übuogsbach,  agz.  voa  W.  Gemoll.     799 

ist  es  bedauerlich,  wenn  einem  im  Drange  des  Augenblicks  nichts 
Besseres  einfällt.  Was  soll  man  sich  überhaupt  bei  6  naiiiq 
voaoifi  av  denken?  Wie  soll  man  fortfahren?  Ich  schlage  vor 
et  fifj  %aS^  ixacfTt^v  ri^iqav  oXvov  xQt&lvov  niyoi.  Zu  vielen 
dieser  Beispiele  liefse  sich  mancherlei  in  sprachlicher  wie  in  sach- 
licher Hinsicht  anmerken.  Ich  will  bei  dem  zuletzt  citierten  noch 
einen  Augenblick  verweilen,  weil  es  typisch  ist.  Was  soll  orap 
imaxoXfiv  yQä(poii(i€Pj  x^^^ofi£>' heifsen  ?  Kann  man  so  überhaupt 
im  Griechischen  sagen?  Mufs  es  nicht  vielmehr  heifsen  x^^^QOfAsv 
yQccfpovTsg^  Dazu  kommt,  dafs  der  Satz,  so  harmlos  er  auch  ist, 
doch  unantik  ist.  Ein  antiker  Mensch  konnte  allerdings  auch 
sagen,  dafs  es  ihm  Freude  mache  per  epistulam  quasi  coUoqui 
cum  absente  amico,  dafs  er  delectari  hoc  epistularum  commercio. 
Aber  das  nackte  otay  ini(S%oXfiv  ygä^cdfAcyj  %aiqo^k€V  könnte 
nur  heifsen,  das  Briefschrelben  überhaupt  mache  jemandem  Ver- 
gnügen. Das  aber  ist  ein  Gedanke,  den  wohl  ein  heutiger  Mensch 
haben  könnte,  der  aber  schlecht  zu  den  Lebensgewohnheiten  wie 
zu  den  Meinungen  der  Alten  stimmt.  Für  eine  künftige  Auflage 
möchte  also  wohl  dem  Verf.  zu  raten  sein,  seine  Beispiele  etwas 
glücklicher  zu  gestalten  und  hinsichtlich  der  von  ihm  selbst  ge- 
machten seiner  Einbildungskraft  eine  etwas  gröfsere  Anstrengung 
zuzumuten. 

Gr.-Lichterfelde  bei  Berlin.  0;  Weif  senfeis. 


Adolf  Kaegi,  Griechisches  Obaogsbuch.  Zweiter  Teil:  Das  Verbum 
aaf  fA,i  uod  das  uaregelmäfsige  Verbam.  Die  Hauptregelo  der  Syntax. 
Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1896,  Weid- 
mannsche  Bachhandlong.     6.     171  a.  VI  S.    geb.  2  M. 

Die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Obungsbuches,  welche  von 
mir  in  dieser  Ztschr.  XLIX  S.  286  f.  besprochen  wurde,  war  139  S. 
stark,  diese  zweite  ist  ßuf  171  S.  angewachsen.  Wohl  finden 
sich  einige  Streichungen,  so  Nr.  24  B  C  =  23  der  ersten  Auflage 
Satz  7,  aber  sie  verschwinden  neben  der  gewaltigen  Zahl  von 
Zusätzen,  wie  Nr.  5  B  Satz  11,  Nr.  8  A  Satz  11.  12,  B  Satz  11, 
Nr.  18  A  Satz  14.  15,  Nr.  21  A  Satz  10,  Nr.  22  B  3  neue  Formen 
und  Satz  9.  Nr.  26  A  Satz  8,  Nr.  27  A  Satz  7,  Nr.  28  A  Satz  12, 
B  Satz  10,  Nr.  29  A  Satz  10—13,  Nr.  30  C  Satz  11.  12,  Nr.  31  C 
Satz  8—12,  Nr.  32B  Satz  7—9,  C  Satz  11—16;  ganz  neu  ist 
Nr.  20  mit  28  Sätzen  und  Nr.  35  mit  76  Sätzen,  desgleichen  die 
Nr.  91  — 100  mit  27  zusammenhängenden  Abschnitten  zur  Ein- 
übung der  Moduslehre;  demgemäfs  ist  auch  das  deutsch-griechi- 
sche Wörterbuch  um  10  Seiten  gewachsen. 

Der  Verf.  motiviert  den  erweiterten  Umfang  des  Buches  mit 
seinem  Bestreben,  „hinreichenden  Stoff  zur  Übung  und  auch 
zur  Abwechslung''  bieten  zu  wollen,  und  stellt  für  später 
„noch  einige  Metaphrasen  zur  Anabasis,  wie  sie  allerdings  bereits 
von    einer  Seile    verlangt    wurden",    in  Aussicht.     Ich    hoffe,    er 
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folgt  dieser  SireDenstinime  nicht.  Schon  die  Vermehrungen  der 
2.  Auflage  sehe  ich  „mit  einem  nassen,  einem  heitern  Auge''  au. 
Wohl  zeugen  auch  sie  wieder  von  dem  grofsen  Geschick  und  dem 
sichern  praktischen  Blick  des  Verfassers,  aber,  um  Cäsars  be- 
kanntes Wort  zu  travestieren,  ««lafst  wohlbeleibte  Bucher  fern  mir 
sein'\  besonders  solche  Schulbucher.  iNoch  ist  das  vorliegende 
Buch  nicht  zu  dick,  aber  die  Neigung  zur  Korpulenz  ist  schon 
da,  und  ob  sich  diese  ein  Schulbuch  in  der  jetzigen  Zeit,  die  dem 
ganzen  klassischen  Altertum  und^  besonders  dem  Griechischen  so 
frostig  gegenübersteht,  gestatten  darf,  erscheint  sicherlich  nicht 
blofs  dem  Referenten  sehr  fraglich. 

Im  übrigen  wünsche  ich  dem  Buche,  dafs  es  alle  seine  alten 
Freunde  behalte  und  womöglich  neue  dazu  gewinne. 

Liegnitz.  Wilh.  Gemoll. 


Otto  Weodt,  Eocyklopädie  des  fraDzüsischeo  Unterrichts. 
Zweite,  umgearbeitete  und  bedeateod  vermehrte  Auflage.  HaDDover 
1S95,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     VIII  u.  356  S.    8.     5  M. 

Die  zweite  Auflage  von  Wendts  Encyklopädie  des  französischen 
Unterrichts  ist  ganz  dazu  angelhan,  dem  Werke  zu  den  alten 
Freunden  neue  hinzuzuerwerben.  Man  kann  es  nur  mit  Freude 
begrüfsen,  dafs  der  Verfasser  hier  noch  weit  mehr  als  in  der  ersten 
Auflage  bestrebt  gewesen  ist,  die  Interessen  aller  Französisch  leh- 
renden Schulen,  nicht  blofs  die  der  lateinlosen  Bildungsanstalten, 
zu  berücksichtigen.  Für  eine  solche  Anlage  des  Werkes  sprechen 
ja  die  zahlreichen  Berührungspunkte  in  dem  Unterricht  auf  den 
Schulen  der  verschiedensten  Kategorieen,  dafür  die  gleichen 
Grundlagen  der  Vorbildung  aller  Fachgenossen,  dafür  endlich  der 
Umstand,  dafs  die  Studierenden  der  Philologie,  zumal  die  der 
modernen,  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  schon  beim  Bezieben 
der  Universität  in  der  Lage  sind,  eine  bestimmte  Lehranstalt  oder 
auch  nur  eine  bestimmte  Kategorie  von  Lehranstalten  für  die 
künftige  Ausübung  ihres  Berufes  ins  Auge  zu  fassen.  Und  doch 
ist  gerade  im  Anfang  des  Studiums  ein  Wegweiser  wie  der  vor- 
liegende von  Nutzen,  da  er  dem  Studierenden  die  grofsen  Auf- 
gaben seines  Berufes,  die  letzten  Ziele  seiner  Ausbildung  für  die 
Praxis  und  die  zuverlässigsten  Führer  zu  denselben  anzeigt,  ohne 
ihm  doch  die  Mühe  abzunehmen,  sich  der  streng  Wissenschaft- 
liehen  Betrachtung  seines  Faches  zu  widmen  und  dafür  die  leben- 
dige Unterweisung  der  Koryphäen  auf  diesem  Lehrgebiete  kräftigst 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Vielleicht  hätte  Wendt  gut  gethan,  neben  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Methodik  des  französischen  Unterrichts  —  er 
selbst  sagt:  Methodik  der  französischen  Sprache  —  auch  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Sprachforschung  selbst 
zu  geben;    doch  hat  er  dies  offenbar  absichtlich  beiseite  gelassen, 
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da  er  sein  Werk  in  dem  Tilel  ausdrucl&licli  als  in  Rucksiclit  auf 
die  Anforderungen  der  Praxis  geschrieben  hinstellL 

Und  so  erörtert  er  denn  im  1.  Kapitel  (S.  1 — 13)  „Wert 
und  Bedeutung  des  neuspradilichen  Unterrichts*';  im  2.  Kapitel 
(S.  13 — 112)  „Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Methodik  der 
französischen  Sprache'^;  im  3.  Kapitel  (S.  113—347)  „Die  ange- 
wandte Methodik**,  und  zwar  auf  der  Unterstufe  (S.  121—197), 
Mittelstufe  (S.  197—249)  und  Oberstufe  (S.  249—347).  Den 
Rest  des  Buches  (S.  348 — 356)  nimmt  ein  sehr  sorgfältig  gearbei- 
tetes, überaus  willkommenes  „Register**  ein. 

Das  erste  Kapitel  über  Wert  und  Bedeutung  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  berührt  besonders  wohlthuend  durch  die  Wärme» 
mit  der  es  geschrieben  ist.  Man  liest  die  Begeisterung  des  Ver- 
fassers aus  den  Zeilen  heraus,  wiewohl  sie  von  der  gleichen  Sach- 
lichkeit diktiert  sind,  die  dem  Autor  durch  das  ganze  Werk  hin- 
durch fast  ausnahmslos  die  Feder  führt.  Wie  Wendt  bei  Beur- 
teilung der  einzelnen  Erzeugnisse  unserer  Schullitteratur  zumeist 
die  bewährtesten  Kritiker  aus  unseren  besten  Fachzeitschriften  zu 
W'orte  kommen  läfst,  so  liebt  er  es,  seine  aligemeinen  Betrach- 
tungen durch  die  Ausspruche  anerkannter  Pädagogen,  geschätzter 
(■elehrter  und  bekannter  Dichter  und  Denker  zu  stützen.  Nicht 
selten  zieht  er  zu  diesem  Zwecke  auch  Beschlösse  von  Direk- 
toren-Konferenzen, und  namentlich  die  Erläuterungen  zu  den 
Preufsischen  Lehrplänen  herbei,  wodurch  der  künftige  neu- 
philologische Lehrer  gleichzeitig  auch  auf  diese  Quellen  der  Be- 
lehrung aufmerksam  gemacht  wird. 

Beweist  W^endt  durch  die  Wahl  seiner  Citate  Geschmack  und 
gesundes  Urteil,  so  zeichnet  er  sich  in  dem,  was  er  selbst  schreibt, 
durch  Knappheit,  Klarheit  und  durch  eine  Darstellungsweise  aus, 
die  dieses  Werk  der  Belehrung  zu  einer  erfreulichen,  beinahe 
möchte  ich  sagen,  unterhaltenden  Lektüre  macht  Kann  und 
will  die  vorliegende  Encyklopädie  auch  nicht  auf  Vollständigkeit 
in  dem  Sinne  des  grol'sen  Körtingschen,  des  Schmitzschen 
oder  gar  des  Grob  ersehen  Grundrisses  Anspruch  machen,  so  ist 
sie  doch  so  weit  entfernt  davon,  eine  blofse  Nomenklatur  fremder 
Werke  zu  bieten,  dafs  sie  vielmehr  in  jedem  Gebiete,  das  sie 
berührt,  belehrend,  aufklärend  und  nntunter  selbst  anregend  wirkt. 
So  ist  dies  namentlich  der  Fall  in  den  einzelnen  Abschnitten  des 
zweiten  Kapitels :  Bildung  und  Charakter  des  Französisch  en 
(S.  13 — 24),  Eindringen  des  romanischen  Elements  in 
Deutschland  (S.  24— 3t)  und  Methodischer  Betrieb  der 
französischen  Sprache  (S.  31— 112).  Der  letztere  Abschnitt 
handelt  zunächst  von  denjenigen  Methoden,  die  sich  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Sprachwissenschaft  entwickelt  haben  (S.  31—50), 
dann  von  denjenigen,  die  unter  dem  Einflufs  der  wissenschaft- 
lichen Sprachforschung  entstanden  sind  (S.  50—65),  ein  dritter 
Teil    dieses    Abschnittes  (S.  65-  70)    ist    dem    fremdsprachlichen 
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Anschauungsunterricht  gewidmet,  ein  vierter  (S.  70 — 77)  der 
Sondermethode  ToussaiDt-Langenscbeidt,  ein  fünfter  (S.  77 — 80) 
einem  vergleichenden  Ruckblick  auf  die  verschiedenen  Methoden, 
und  ein  sechster  (S.  80 — 112)  der  Reform  des  neusprachlicheo 
Unterrichts.  So  führt  uns  denn  der  Verfasser  von  den  ältesten 
Grammatiken  der  französischen  Sprache  mit  ihren  bombastischen 
Selbstanpreisungen,  von  einem  Meidinger,  Sanguin,  Hetzel, 
Grandmottet,  Mahn,  Seidenstöcker,  Ahn,  Otto,  Ollen- 
dorff  und  Plate  hindurch  zu  den  Meisterwerken  modernen  Stils, 
zu  Bernhard  Schmitz,  Körting,  Probst- Knebel,  Stein- 
bart, Lücking  und  Plattner.  Die  Ausstellungen  an  dem 
Beneckeschen  Unlerrichtswerk,  dafs  es  „eine  fast  zu  peinliche 
Berücksichtigung  der  Aussprache*'  bietet,  und  dafs  in  den  zu- 
sammenhängenden Stücken  „den  Schulern  durch  das  Aneignen 
sehr  vieler,  meist  unbekannter  Vokabeln,  die  nicht  durch  das 
Buch  selbst  wiederholt  werden,  viel  Arbeit  erwächst^,  hätten  sich 
leicht  noch  vermehren  lassen.  Die  bedeutsame  Hervorhebung  der 
Methode  Toussaint-Langenscheidt,  der,  wie  oben  erwähnt,  ein 
besonderer  Abschnitt,  getrennt  von  allen  übrigen,  gewidmet  ist, 
läfst  sich  allenfalls  dadurch  verstehen,  dafs  Verfasser  ein  so  her- 
vorragendes Werk  wie  das  Sachs-Villattesche  Wörterbuch 
unter  dieser  Rubrik  verzeichnet.  Mit  der  Genugthuung,  allen 
den  Jüngern  einer  bestimmten  Wissenschaft  einen  derartigen 
Führer  geliefert  zu  haben,  verbindet  sich  ja  bei  jedem  Autor 
eines  Werkes  wie  des  vorliegenden  das  drückende  Bewufstsein  der 
Verantwortung  für  jede  einzelne  seiner  Angaben.  Man  ist  geneigt, 
in  einem  solchen  Werke  der  Art,  wie  ein  bestimmtes  Buch  ein- 
geführt wird,  an  welcher  Stelle  es  genannt  ist,  ob  ihm  einige 
Zeilen  mehr  oder  weniger  gewidmet  werden,  ob  es  endlich  gar 
im  Druck  vor  den  anderen  hervorgehoben  wird,  eine  gewisse  Be- 
deutung beizulegen.  Und  so  fällt  es  beispielsweise  in  der  vor- 
liegenden £ncyklopädie  ins  Auge»  dafs  die  in  dem  gleichen  Ver- 
lage von  Karl  Meyer  (Gustav  Prior)  in  Hannover  erschienenen  Werke 
so  oft  der  Hervorhebung  durch  gröfseren  Druck  teilhaftig  ge- 
worden sind,  wenngleich  dem  Verfasser  natürlich  irgend  welche 
Trübung  der  gebotenen  Objektivität  völlig  fern  lag.  Es  kann  aber 
nicht  bezweifelt  werden,  dafs  Männer  der  verschiedensten  wissen- 
schaftlichen wie  pädagogischen  Richtung  die  breite,  durch  den 
Druck  noch  besonders  hervortretende  Besprechung,  die  den 
Ohlertschen  Werken  auf  S.  95—96.  S.  99—100,  S.  112,  S.  149 
—151,  S.  216— 217,  S.  227  und  S.  281  gewidmet  wird,  zu  be- 
anstanden geneigt  sein  mögen.  Eine  Encyklopädie  ist  kein  Reklame- 
werk; und  doch  kann  einem  Lachambeaudie,  Ebener,  Adolf 
Meyer,  Berkenbusch  und  anderen  Autoren  zweiten  und  dritten 
Ranges  nicht  leicht  eine  gröfsere  Förderung  zuteil  werden,  als 
wenn  sie  einem  Vielor  und  Manch  (S.  97),  einem  Francke 
(S.  101)    und    Paul  Passy  (S.  103),    einem    Plattner  (S.  105 
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und  106),  einem  Quiekl  (S.  137),  einem  Walter  (S.  124),  einem 
Ploe  Iz- Kares  (S.  158)  gegenüber  eine  so  augenfällige  Her- 
vorhebung ündeu,  wie  in  dem  vorliegenden  Werke  geschieht. 

Einer  recht  dankenswerten  und  nicht  leichten  Aufgabe  hat 
sich  der  Verfasser  unterzogen,  indem  er  auf  S.  77 — 80  in  we- 
nigen Strichen  die  Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Methoden 
des  neusprachlichen  Unterrichts  kennzeichnete,  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs  er  die  Vorzüge  und  die  Fehler  jeder  einzelnen  höchst 
anschaulich  neben  einander  stellte.  Überaus  lichtvoll  sind  die 
Erörterungen  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Phonetik, 
über  die  Stellung  derselben  als  Wissenschaft,  sowie  über  ihre 
Anwendung  im  Unterrichte.  Nicht  zwar  die  extremen  Reformer 
auf  neusprachlichem  Gebiete,  wohl  aber  jeder  besonnene  Leser 
wird  dem  Verfasser  Dank  wissen  für  die  Stellung,  die  er  dieser 
Wissenschaft  gegenüber  einnimmt  und  die  ebensoweit  von  einer 
Überschätzung  wie  von  einer  Verkennung  ihres  Wertes  entfernt  ist. 
Angesichts  der  etwas  lauten  Propaganda,  die  von  den  Phonetikern 
für  Anwendung  der  Lautwissenschaft  im  Unterricht  gemacht  wird, 
erfreut  es  uns,  einen  so  besonnenen  Führer  wie  Wendt  in  den 
Händen  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  zu  wissen.  Nicht 
minder  sehen  wir  es  als  einen  Vorzug  an,  wenn  nach  eben  er- 
folgtem Absclilufs  streng  wissenschaftlichen  Fachstudiums  dem 
jungen  Mann  ein  Buch  in  die  Hand  gegeben  wird,  das  ihm  bei 
aller  Strenge  theoretischer  Erörterung  doch  überall  die  Forde- 
rung der  Praxis  vor  Augen  führt,  das  Gute  zu  nehmen,  wo  man 
es  findet,  ohne  Rücksicht  auf  wissenschaftliche  Koterieen  oder 
pädagogische  Geheimbündeleien.  Es  kann  dem  Werk  nur  zum  Vor- 
teil gereichen,  dafs  Wendt  es  nicht  verschmäht,  auch  auf  schein- 
bar Geringfügiges  hinzuweisen,  sobald  er  glaubt,  diesem  oder 
jenem  damit  einen  Dienst  zu  leisten.  So  wenn  er  auf  S.  61 
darauf  aufmerksam  macht,  dafs  Stein  hart  das  Interrogativum 
lequei  „Auswahlprononoen'^  nennt,  oder  wenn  er  auf  S.  135  uns 
die  Reiroregel  spendet: 

c  vor  0  u  a 

lautet  stets  wie  k; 

soll  es  heifsen  c, 

die  cedille  steh'! 

oder  wenn  er  uns  auf  S.  224  als  Beispiel  die  Syntax  behandeln- 
der Verschen  aus  Tb.  Rodenbachs  Grammatik  die  Regel  vorfuhrt : 

Verben,  die  wie  vouloir 
unser  Wollen  legen  dar: 
aimer,  prier,  desirer, 
souhaiter  und  supplier, 
demander,  souffrir,  exiger, 
permettre  und  aimer  mieux 
u.  s.  w. 
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Wenn  er  freilich  die  Worte  vorausschickt:  „Versregeln  können 
hier  gute  Dienste  leisten,  doch  dürfen  sie  das  Sprachgefühl  nicht 
durch  zu  holprige  Reime  (?)  verletzen'',  so  müssen  wir  doch 
in  aller  Bescheidenheit  die  Frage  aufwerfen,  ob  Wendt  wirklich 
die  den  Rhythmus  des  Ganzen  so  empfindlich  störende  5.  und 
6.  Zeile  passieren  lassen  will,  uenn  er  schon  die  Betonung  der 
Silbe  mau-  in  dem  nachfolgenden  Verse  „trouver  mauvais,  pre- 
ferer*'  nicht  beanstandet.  Voll  und  ganz  zuslimmen  wird  jeder 
Kenner  der  französischen  Sprache  der  Warnung  vor  ausführ- 
lichen Versregeln  über  das  Geschlecht  der  Substantiva,  „da  sie 
das  Gedächtnis  mit  wertlosem  Baliast  füllen  und  eine  viel  um- 
ständlichere Abstraktion  nötig  machen,  als  wenn  die  Schüler 
das  Geschlecht  mechanisch  gelernt  und  durch  ingeniöse  Mittel  be- 
festigt haben''. 

Man  mufs  erwarten,  da£s  zur  Vervollkommnung  eines  sol- 
chen Werkes  jeder  Fachgenosse  gern  sein  Scherflein  beilragen 
wird,  zumal  er  damit  der  Gesamtheit  den  gröfsten  Nutzen  er- 
weist. So  ist  auch  Rezensent  bereit,  persönliche  Mitteilungen 
zur  Ergänzung  des  litterarischen  Materials  an  den  Autor  gelangen  zu 
lassen.  An  dieser  Stelle  würden  derartige  Angaben  den  Anschein 
erwecken,  als  sollten  sie  eine  gewisse  Lückenhaftigkeit  des  W^er- 
kes  konstatieren;  und  davon  ist  der  Beurteiler  des  vorliegenden 
Buches  entfernt.  Er  ist  vielmehr  der  Überzeugung,  dafs  dem 
Verfasser  selbst  unmittelbar  nach  der  Drucklegung  schon  eine 
grofse  Zahl  neuer,  erwähnenswerter  Erscheinungen  in  die  Hände 
gefallen  ist.  Ganz  vollständig  wird  ein  solches  Buch  ja  in 
keinem  Augenblicke  sein;  zu  einer  annähernden  Vollständigkeit 
aber  würde  man  der  Encyklopädie  verhelfen,  wenn  man  in  jedem 
Jahre  wenigstens  eine  neue  Auflage  von  ihr  notwendig  machte; 
und  das  wollen  wir  ihr  und  uns  wünschen. 

Zum  Schlufs  mögen  noch  einige  Druckfehler  der  2.  Auflage 
hier  verzeichnet  werden.  Sie  sind,  wenn  auch  ziemlich  zahl- 
reich, zumeist  derartig,  dafs  sie  zu  keinem  Irrtum  Anlafs  geben 
können,  und,  da  das  Werk  für  die  Hand  reifer  Leute  bestimmt 
ist,  ganz  ohne  Gefahr.  Dennoch  sollen  sie,  soweit  sie  Rezen- 
sent zu  Gesicht  gekommen,  hier  eine  Stätte  finden,  um  in 
einer  neuen  Auflage  getilgt  werden  zu  können:  S.  1  steht  For- 
melismus, S.  3  Mutterstücke  st.  Musterstücke,  S.  9  Ursache  st. 
Ursprache,  S.  14  leichthin  gleitenden  st.  leicht  hingleitenden 
Strom,  S.  24  her  st.  über  und  idiom  st  Idiome,  S,  25  toute 
seigneur  st.  tout  seigneur,  S.  37  französicher,  S.  61  verb  st.  verbe, 
S.  65  orbis  pictu  st.  pictus,  S.  66  selten  und  ungetrübt  st.  selten 
ungetrübt,  S.  145  Alexander  st.  Alexandre,  S.  151  particip  ohne  e, 
S.  218  secour  ohne  s,  S.  238  facheux  st.  fächeux  und  fantasin 
st.  fanlassin,  S.  240  Prof.  de  la  Echo(?),  S.  249  Litteraturge- 
schichto,  S.  257  Hintus  st  Hiatus,  S.  298  Elwarts  st  Elwerts 
Verlag.    Noch  findet  sich  hie  und  da  ein  n  statt  u  oder  u  statt  n 
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und  an  mehreren  Orten  c  statt  e  oder  umgekehrt;  doch  erscheint 
es  überflüssig,  auc]i  diese  Stellen  alle  einzeln  aufzufuhren. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


Scott,  The  Lady  of  the  Lake.  Erklart  von  Heinrich  Loewe. 
Zweite  Auflage.  Berlin  1895,  Weidmannsche  Buchhandlung.  263  S. 
8.     geb.  2,2U  M. 

Obwohl  Scotts  Jungfrau  vom  See  mit  ihrer  reich 
entwickelten  Handlung  und  den  herrlichen  Naturschilderungen 
die  Teilnahme  der  Schüler  in  hohem  Mafse  fesselt,  wird  diese 
Dichtung  doch  nur  wenig  gelesen.  Einen  Grund  hierfür  erblicke 
ich  zunächst  in  dem  (Jmstande,  dafs  bei  der  Auswahl  der  poeti- 
schen Lektüre  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  an  erster  Stelle 
Shakespeare  und  Byron  berücksichtigt  werden  müssen.  Ein 
anderer  Grund  könnte  der  sein,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  ganze 
Dichtung  in  einem  Semester  zu  bewältigen.  Diesem  Dbelstand 
läfst  sich  jedoch  leicht  abhelfen:  man  giebt  den  Schülern  einzelne 
Gesänge  als  Privatlektüre  auf,  oder  man  läfst  nur  zwei  bis  drei 
Gesänge  vollständig  und  aus  den  übrigen  nur  die  interessantesten 
Strophen  und  Stellen  lesen.  Feh  greifein  IIa  gern  zu  dieser  Lektüre, 
weil  ich  gefunden  habe,  dafs  die  Schüler  grofses  Interesse  daran 
finden   und  gern   und  freudig  einzelne  Gesänge  zu  Hause  lesen. 

Die  vorliegende  Ausgabe,  die  der  Weidmannschen  Sammlung 
franz.  und  engl.  Schriflsteller  angehört  und  nach  den  alten  für 
diese  Sammlung  aufgestellten  Grundsätzen  bearbeitet  ist,  also  die 
Anmerkungen  noch  unter  dem  Text  hat,  lehnt  sich  in  der  Inter- 
pretation sehr  an  die  bei  Teubner  erschienene  Ausgabe  von 
Wagner  an  und  bietet  wenig  Neues.  Die  Einleitung  bringt  eine 
ziemlich  ausführh'che  Biographie  von  Scott;  ich  hätte  es  lieber 
gesehen,  wenn  der  Herausgeber  sich  auf  wenige  Daten  beschränkt, 
dafür  aber  Scotts  Stellung  und  Bedeutung  in  der  englischen  resp. 
in  der  europäischen  Gesamt-Litteratur  näher  beleuchtet  hätte. 
Thajtsache  ist,  dafs  die  Schüler  solchen  Biographieen  wenig  Auf- 
merksamkeit schenken.  Sicherlich  würde  es  sie  mehr  interessieren, 
und  sicherlich  würden  sie  ein  besseres  Verständnis  von  dem 
littcrarischen  Denkmal  erhalten,  wenn  ihnen  ein  Gesamtbild  von 
der  litterarischen  Bewegung  jener  Zeit  entworfen  würde  und  sie 
dann  sähen,  welche  Stellung  der  Autor  mit  seinem  Werk  oder 
seinen  Werken  in  dieser  Bewegung  einnimmt. 

Der  Kommentar  zu  dieser  Ausgabe,  der,  wie  schon  gesagt 
wurde,  wenig  originell  ist,  weist  vielfache  Lücken  auf;  so  vermisse 
ich  z.  B.  eine  Anmerkung  zu  Ben-Shie  III  168,  ferner  zu  den 
Versen  III  537  und  538.  Auch  vermisse  ich  bei  den  Eigennamen 
die  Aussprachebezeichnung,  die  mir  um  so  notwendiger  erscheint, 
als  die  gewöhnlichen  Schulwörterbücher  den  Schüler  hier  in  Stich 
lassen.  Ausstattung  und  Druck  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Dortmund.  Ew.  Goerlich. 
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V.  Gardthausen,  Augostas  und  seine  Zeit.  Erster  Teil,  zweiter 
Band  (Text).  Zweiter  Teil,  zweiter  Halbband  (Anmerkungen).  Leip- 
zi(^  1S96,  B.  G.  Teabner.  Vllf  ü.  S.  495- 1032,  bezw.  277— 648.  12, 
bezw.  9  M.  —  Vgl.  H.  Genz,  Zeitscbr.  f.  d.  GW.  1892  8.  243  f. 

Dem  Verrasser  ist  die  Arbeit  unter  den  Händen  gewachsen. 
Nicht  die  zweite  Hälfte,  wie  er  erst  gJaubte  in  Aussicht  stellen 
zu  dürfen,  sondern  das  zweite  Drittel  des  Ganzen  wird  mit  dem 
jetzt  erschienenen  Rande  gegeben,  und  dieser  reicht  bis  zum  Tode 
des  Agrippa.  Doch  för  diese  Erweiterung  des  ursprönglichen 
Planes  können  wir  nur  dankbar  sein,  denn  alles,  was  der  Ver- 
fasser bietet,  dient  dazu,  Augustus  und  seine  Zeit  wie  vor  unsern 
Augen  wieder  erstehen  zu  lassen.  Freilich  sind  manclie  Stellen 
dabei  zu  kleinen  Monographicen  geworden,  wie  die  Ezpedition  des 
Aelius  Galius  nach  Arabien  (S.  788—796),  die  Untersuchung  über 
den  Altar  des  Kaiserfriedens  (pacis  Augustae,  S.  853—858)  u.  a.; 
aber  derartige  Sonderuntersuchungen  bisher  heikler  Fragen  sind 
nur  erwünscht.  Zusammenhang  und  Cberblick  des  Hauptinhalts 
des  Buches  geht  dabei  nicJit  verloren. 

Wie  bisher  ist  in  den  Anmerkungen  (2.  Halbband)  das  ganze 
Materini  an  Schriftstellernotizen,  Inschriften,  MAnzen,  archäologi- 
schen Funden,  wie  wir  es,  anspruchsvoll,  bei  einem  derartigen 
Werke  verlangen,  zusammengetragen,  zum  gröfsten  Teil  abgedruckt 
und  so  für  die  Benutzung  äufserst  bequem  gemacht  worden. 

Unser  Hauptinteresse  nimmt  in  diesem  Bande  Augustus  in 
Anspruch,  neben  ihm  einzelne  leitende  Männer  wie  Agrippa  und 
Mäcenas. 

Der  Verf.  zeigt  uns  Augustus  als  ganze,  gesclilosseoe  Persön- 
lichkeit, an  der  nichts  dunkel,  nichts  unverständlich  bleibt.  Augustus 
ist  durchaus  Verstandesmensch,  sein  Ziel  ist  von  Jugend  auf  die 
Alleinherrschaft.  Fn  diesem  Streben  ist  er  derselbe  geblieben: 
kalt,  klar,  klug,  nicht  so  genial  wie  Cäsar,  aber  verständiger.  Er 
besafs  scharfe  Beobachtungsgabe,  grofse  Menschenkenntnis.  Ein 
Fehler  wog  bei  ihm  schwerer  als  ein  Verbrechen.  Die  innere 
Politik  ist  sein  eigentliches  Feld.  Hier  hatte  er  keine  Gehilfen, 
sondern  nur  Werkzeuge,  besonders  seit  dem  Tode  des  Mäcenas. 
Mühsam  Stück  für  Stück  erwirbt  er  sich  seine  Macht  und  fügt 
sie  zusammen.  Er  erstrebt  ihr  Wesen,  auf  ihren  Schein  ver- 
zichtet er.  So  hat  er  die  Herrschaft  der  Welt  nicht  nur  erobert, 
sondern  auch  behauptet.  Der  Verf.  giebt  nicht  eine  Rettung,  son- 
dern die  ungeschminkte  Darstellung  eines  Mannes,  der  die  Welt 
nicht  geradezu  lenkt,  wohl  aber  trotz  aller  Schwierigkeiten  doch 
schliefslich  zu  seinem  Ziele  zu  kommen  weifs,  zur  Festigung  seiner 
Herrschaft  für  die  Dauer. 

Wir  erfahren  weiter  im  VI.  Buche,  welche  Befugnisse  er  sich 
zu  diesem  Zwecke  selbst  vorbehält,  welche  er  dem  Senat  Ciber- 
läfst,  wie  er  das  Volk  der  Hauptstadt  zu  gewinnen  und  zu  fesseln 
weifs,  wie  er  sich  nur  ihm  selbst  verantwortliche  technische  Be- 
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amte  heranbiidel  und  sie  mit  wirklicher  Machlbefugois  ausstattet, 
wie  er  der  Ausschlag  gebende  Finanzmann  des  ganzen  Reiches 
wird,  wie  er  das  Heer  aur  den  Friedensfufs  bringt,  es  dann  aber 
auch  selbst  unterhält. 

Es  folgt  im  VH.  Buch  die  Neuordnung  des  Westens;  die 
Romanisierung  Galliens  und  Spaniens  ist  hier  sein  Hauptziel.  Die 
Besiegung  der  Alpenvölker  reiht  sich  an.  Den  Schlufs  des  Buches 
bilden  die  Lebensbeschreibungen  des  Marcellus,  des  zunäch.«tt  in 
Aussicht  genommenen  Nachfolgers,  des  Agrippa,  des  Feldherrn 
und  „Ministers  für  ölTcntiiche  Bauten*',  und  des  Diplomaten, 
Dichterfreundes  und  Lebemannes  Mäcenas.  Jeder  ist  in  seiner 
Weise  treffend  charakterisiert.  Besonders  erwärmt  den  Leser  die 
Darstellung  des  Agrippa,  „des  besten  Mannes  seiner  Zeit'*. 

Das  VIIL  Buch  handelt  von  dem  Osten.  Wie  die  römische 
Macht  sich  in  der  Zeit  von  27 — 12  v.  Chr.  geltend  macht  in 
Ägypten  und  den  Nachbarländern,  in  Asien  (Gaiatien),  gegenüber 
dem  Partherreich,  wird  anschaulich  vorgeführt.  Die  Reisen  des 
Augustus  und  Agrippa  nach  dem  Orient,  ihre  Verfugungen,  ihre 
Rückkehr  nach  Rom  werden  ausführlich  behandelt. 

Im  IX.  Buch,  das  „Aufbau  und  Ausbau''  überschrieben  ist, 
führt  der  Verf.  aus,  wie  Augustus  durch  Hebung  der  Religion, 
durch  Zurückführung  altrömischer  Traditionen  und  Sitten,  auf  die 
innere  Wiedergeburt  des  römischen  Volkes,  als  Unterpfand  für 
die  Dauer  seiner  Schöpfung,  hinarbeitet.  Der  Census  wird  regel- 
mäfsig  von  ihm  vorgenommen,  schon  (aus  dem  praktischen  Grunde), 
um  zu  sehen,  ob  das  Reich  sich  günstig  weiter  entwickele.  Die 
Masse  des  Volkes,  bis  hinab  zu  den  Sklaven,  versteht  er  durch 
sakrale  Einrichtungen  (Fiarenkult  und  Augustalen)  in  den  Organis- 
mus des  Kaiserreichs  einzugliedern.  Ordnung  des  Reiches  ist  das 
5.  Kapitel  überschrieben.  Dahin  sind  einbezogen  die  Reichsver- 
messung, die  Einteilung  Italiens  und  Roms  in  regiones,  die 
Kalenderreform,  die  viglies. 

Sehr  interessant  vom  archäologischen  Standpunkt  ist  das 
nächste  Kapitel  über  die  Bauten  des  Augustus  und  seiner  Freunde. 
Skizzen  und  Holzschnitte  veranschaulichen  zum  Teil  dieselben. 
Getrennt  kommen  dann  die  Wegebauten  und  Wasserleitungen  jin 
die  Reihe.  Als  Abschlufs  der  Reorganisation  und  als  Ausblick 
zugleich  in  die  Zukunft  des  Reiches  gilt  dem  Augustus  die  Feier 
des  neuen  Säkulum,  die  im  8.  Kapitel  genau  beschrieben  wird. 

Anhangsweise,  weil  schon  gedruckt  zum  Historikertag  in 
Leipzig  1894,  wird,  als  Anfang  des  nächsten  Bandes  (X  1.),  eine 
lebensvolle  und  wahre  Charakteristik  der  Livia  und  ihrer  leider 
siegreichen  Familienpolitik  gegen  das  julische  Haus  gegeben. 

Eine  Fülle  umfassender  Belehrung  ist  geboten.  Zu  jeder 
Seite  ist  aus  Schriftstellern,  Inschriften  von  Münzen  und  Denk- 
mälern Material  in  erstaunlicher  Reichhaltigkeit  zusammengebracht, 
so  dafs  das  Verlangen  nach  Belegen  überall  voll   befriedigt  wird. 


808     1^*  Biitzcr,  Quellen  buch  riir  die  griechische  Geschichte, 

Andererseils  ist  die  Üarsteliung  gefällig  und  leicbt  verstiindlieh 
(einige  verdeutschte  Verse  können  wegen  der  sonderbaren  Wort- 
stellung kaum  auf  Zustimmung  rechnen,  z.  B.  S.  534  und  596). 
Einzelnes  ist,  wohl  um  es  dem  Leser  bequem  zu  machen  und 
um  Verweisungen  zu  umgehen,  zum  Teil  wiederholt  worden  (vgl. 
S.  834  und  953  über  Egnatius  Rufus,  in  den  Anmerkungen  zu 
S.  896  (!)  n.  19  und  zu  S.  901  n.  12).  Zur  Veranschauh'chung 
dienen  Abbildungen  besonders  charakteristischer  Münzen  am  An- 
fang und  Schlufs  jedes  Kapitels,  auch  sonst  noch  Skizzen  und 
Holzschnitte.  Die  Darstellung  wird  eröffnet  durch  einen  guten 
Lichtdruck  nach  der  prächtigen  Augustusstatue  in  Primaporta. 

Alles  in  allem  dürfen  wir  dem  Verf.  zu  dieser  Arbeit  auf- 
richtig Glück  wünschen.  Hoffentlich  iSfst  der  Schlufsband  niclit 
zu  lange  auf  sich  warten. 

Leipzig.  Oskar  Kästner. 

1)  II.  'ßutzer,  Quellenbach  für  die  griechische  Geschichte* 
Deutsche  Schulaasgaben  von  H.  Schiller  and  V.  Valeulin,  Nr.  15  u.  j6. 
Dresden  1895,  L.  Ehlermann.     VIII  o.  183  S.  kl.  8.     1  M. 

Mancher  Geschichtslehrer  wird  sich  noch  des  von  Herbst 
und  Baumeister  1866  herausgegebenen,  1880  in  dritter  Auf- 
lage erschienenen  Quellenbuchs  zur  alten  Geschichte  erinnern, 
welches  in  seinem  ersten  Teil  ausgewählte  Abschnitte  aus  deo 
griechischen  Geschichtschreibern  im  Original  darbot,  mit  Ein- 
leitungen und  kurzen  erklärenden  Anmerkungen.  Es  erhob  den 
Anspruch,  in  dem  vierjährigen  Kursus  der  beiden  oberen  Gym- 
nasialklassen „ganz  gelesen  und  genutzt  zu  werden'*,  sowohl  beim 
Geschichtsunterricht  wie  bei  der  Privatlektüre.  Es  wunsclite  dazu 
beizutragen,  ,,dafs  der  gewissenhafte  Schüler  sich  immer  mehr  der 
Scheu  vor  einem  griechischen  Text  entschlagen  lerne,  dafs  sich 
ein  Gefühl  zunehmender  Freiheit  den  Sprachen  gegenüber  bilde, 
die  ihm  in  der  Schulzeit  eine  Heimat  werden  sollen**;  der  für 
historische  Erkenntnis  grundlegende  Unterricht  in  der  alten  Ge- 
schichte sollte  für  die  Hauptpartieen  „durch  eine  möglichst  reiche 
Quellenanschauung  belebt  und  gekräftigt  werden*'.  Solches  Ziel 
scheint  jetzt,  nach  der  durch  die  neuen  Lehrpläne  eingeführten 
Beschränkung  des  altklassischen  Unterrichts,  wohl  kaum  noch  er- 
reichbar. Manchem  Lehrer  erscheinen  die  ins  Deutsche  über- 
setzten Quellenabschnitte,  wie  sie  das  obengenannte  neue  Büchlein 
in  geschickter  Auswahl  und  zu  billigem  Preise  darbietet,  gewifs 
als  ein  zeitgemäfses  Hilfsmittel,  damit  in  kürzerer  Zeit  einige  Be- 
kanntschaft mit  den  Quellen  gewonnen  werden  könne.  Allerdings 
läfst  die  Unterrichtszeit  eines  halben  Jahres  in  Obersekunda  kaum 
Raum  für  das  Lesen  griechischer  Qnelienstücke,  aber  jenes  frühere 
Ziel  braucht  darum  nicht  ganz  aufgegeben  zu  werden.  Früher 
wurde  die  griechische  Geschichte  meistens  in  Untersekunda  be- 
handelt; es  stand  ein  Jahreskursus  zur  Verfügung,  aber  die  Sprach- 
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kenntnissc  der  Schöler  gestatleten  doch  nur  einen  bescheidenen 
Anfang  mit  dem  Lesen  der  Quellen;  das  meiste  mubte  der  Prima 
TorbehaUen  bleiben.  Nach  jetziger  Anordnung  mafs  der  Geschichts* 
Unterricht  auf  solches  Lesen  ganz  verzichten;  dem  Sprach- 
unterricht dagegen  ist  verstärkte  Lektüre  zugewiesen,  und  es  ist 
noch  immer  möglich,  das  griechische  Queltenbucb,  weiches  auch 
Plutarch  und  Arrian  in  seinen  Kreis  zieht,  in  Prima  lesen  zu 
lassen,  wenn  nur  die  Fähigkeit  des  Verstfindnisses  vorhanden  ist. 
Leider  ist  diese  zurückgegangen  durch  die  Beschränkung  der 
schriftlichen  Übungen;  da  aber  die  Unterrichtszeit  für  das  Grie- 
chische erhalten  geblieben  ist,  so  steht  doch  immer  noch  zu 
hoffen,  dafs  auch  dem  Unterrichts  betrieb  die  frühere  Freiheit 
wiedergegeben  werde,  d^mit  verständnisvolles  Lesen  auch  der 
Geschichtskenntnis  zu  gute  komme. 

Eine  Sammlung  deutsch  übersetzter  Quellenstucke  erscheint 
also  für  Obersekunda  ganz  nützlich,  um  auf  das  Lesen  der  Ori- 
ginale in  Prima  vorzubereiten,  soweit  nicht  schon  Herodot  und 
Xenophon  gleichzeitig  gelesen  werden.  Es  ist  ganz  zweckmäCsig, 
wenn  dem  Schüler,  der  .vielleicht  ausgewählte  Stücke  aus  den 
beiden  letzten  Büchern  Herodots  griechisch  liest,  hier  sieben  Ab- 
schnitte aus  Buch  6  —  9,  daneben  Abschnitte  aus  Plutarcbs  Ari- 
stides,  Kinion,  Themistokles  dargeboten  werden,  um  die  Perser- 
kriege näher  kennen  zu  lernen,  zugleich  aber  auch  der  Einblick 
in  Thukydides,  Piaton.  Demoslhenes  ihm  eröffnet  wird.  Der 
Herausgeber  hat  im  ganzen  74  Abschnitte  zusammengestellt,  be- 
ginnend mit  zwei  angemessen  gekürzten  Stücken  aus  Thukydides' 
Einleitung  über  die  älteren  Zustände.  Griechenlands ,  schliefsend 
mit  Berichlen  aus  Arrian  über  Alexanders  Thaten,  Strabos  Be- 
schreibung von  Alexandria  und  einem  allerdings  entbehrlichen 
Abschnitt  über  Philopömen,  aus  Pausanias  und  Plutarch  zusammen- 
gefügt. Dies  kann  and  soll  nicht  ailes  in  den  Geschichtsstunden 
gelesen  werden,  aber  der  Unterricht  kann  sich  mannigfach  darauf 
beziehen  und  einzelnes  hervorheben.  In  geschickter  Kürzung  und 
deshalb  leicht  verständlich  erscheinen  namentlich  die  Leichenrede 
des  Perikles  und  Piatons  Apologie;  werden  diese  Stücke  gelesen 
und  besprochen,  so  bringen  die  Schüler  dem  Lesen  der  Originale 
in  Prima  gewifs  Neigung  und  Verständnis  entgegen.  Andere  Ab- 
schnitte, die  ihres  Eindrucks  nicht  verfehlen,  auch  wenn  die 
griechische  Lektüre  nicht  nachfolgt,  sind  Pausanias'  Beschreibung 
des  Tempels  zu  Olympia,  Äschylos'  Schilderung  der  Schlacht  bei 
Salamis,  der  Auszug  aus  Demosthenes^  Kranzrede.  Etwas  fremd- 
artig erscheinen  zwei  Stücke  aus  Aristophanes'  Acharnern  und 
Wespen,  welche  die  athenische  Volksversammlung  und  die  Prozefs- 
wut  der  Athener  veranschaulichen  sollen;  für  diese  Komik  fehlt 
uns  die  Empfänglichkeit,  und  bei  dem  knappen  Umfang  des  Buches 
möchte  man  anderes  dafür  mitgeteilt  wünschen,  z^.  B.  Demosthenes' 
gewaltige  dritte  Philippika. 

SSmtMlir.  f  d.  GymnMialweaen.    L.  12.  53 
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Bei  jedem  Äbschnilt  ist  angegeben,  woher  er  entnommen 
und  welche  Übersetzung  benutzt  ist*,  auch  sind  kurze  erklärende 
Bemerkungen  hinzugefügt,  die  allerdings  zu  wünschen  öbrig  lassen, 
in  den  biographischen  Angaben  sogar  bisweilen  irreführen,  z.  B, 
wenn  es  von  Herodot  heifst,  er  habe  seine  Reisen  erst  nach 
445  V.  Chr.  unternommen,  und  von  Äschylos,  sein  Perserdrama 
sei  bei  der  Einweihung  des  neuerbauten  Theaters  in  Athen  auf- 
geführt. Das  Büchlein  mag  hauptsächlich  für  Realschulen  be- 
stimmt sein,  doch  wird  ein  Versuch  damit  in  der  Obersekunda 
des  Gymnasiums,  wenn  alle  Schüler  es  in  Händen  haben,  gewifs 
gute  Früchte  tragen. 

2)  J.  Dürr,  Th.  Klett,  0.  Treuber,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte 
Tür  die  obereo  KlisscD  der  Gymoasieo  uod  Reilscholen.  f.  Altertnm. 
Stattgart  1895,  Paul  Neff.    XII  u.  370  S.  8.     2,80  M. 

Drei  württembergische  Schulmänner  haben  sich  zur  Aus- 
arbeitung eines  neuen  geschichtlichen  Lehrbuchs  in  der  Weise 
vereinigt,  dafs  sie  (nach  Angabe  des  Vorworts)  den  Stoff  zunächst 
der  alten  Geschichte  unter  sich  teilten  und  jedesmal  der  von  einem 
bearbeitete  Abschnitt  von  den  beiden  andern  durchgesehen  wurde. 
Daraus  ist  ein  inhaltreiches  und  gründliches  Buch  entstanden, 
aber  leider  ist  auf  die  Darstellung  viel  zu  wenig  geachtet  worden. 
Die  Verfasser  geben  selbst  zu,  dafs  dieser  Teil  manches  enthalte, 
was  über  den  Gesichtskreis  der  Sekunda  hinausgeht;  sie  hoffen, 
dafs  mancher  Schüler  ihn  auch  noch  weiterhin  benutzen  werde: 
das  ist  zu  bezweifeln,  denn  der  schwerfällige  Lehrbuchstil, 
gegen  welchen  in  diesen  Blättern  schon  oft  gekämpft  worden  ist, 
treibt  hier  sein  Unwesen  in  solchem  Mafse,  dafs  jugendliche  Leser 
sich  erschreckt  davon  abwenden  müssen').    Das  ist  zu  bedauern, 


^)  Es  ist  nötig,  eioige  Proben  anzuführen.  S.  81:  „Es  sind  dies  in 
einer  sowohl  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  ihrer  Entstehung  als  ihrer 
Wertung  entsprechenden  absteigenden  Reihenfolge  die  Olympien,  die  Pythien, 
die  Isthmien,  die  Nemeen".  S.  100:  „Dals  die  Stadt  Megara,  die  in  einem 
Grenzstreit  mit  Korinth  sich  von  Sparta  preisgegeben  glaubte,  in  die 
athenische  Bundesgenossenschaft  aufgenommen  wurde,  woran  sich  die  Ver- 
bindung der  Stadt  mit  dem  etwa  ly«  km  entfernten  Hafen  Nisäa  durch  eine 
lange  Mauer  schlofs,  war  ein  entschiedener  Eingriff  in  den  spartanischen 
Machtbereich,  aber  vor  allem,  ebenso  wie  die  (erst  später  erfolgende?) 
Ansiedelung  der  nach  der  Kapitulation  llbomes  flüchtigen  Messenier  io  dem 
den  Lokrern  abgenommenen  Naupaktos,  eine  Gefährdung  der  Interessen 
Korinths".  S.  125:  „Nachdem  aber  Alkibiades  im  Namen  des  Tissaphernes 
für  die  persische  Hilfe  einen  für  die  athenischen  Überlieferungen  und 
Interessen  viel  zu  hohen  Preis  gefordert  hatte,  wurde  von  den  Oligarchen, 
die  sich  vor  allem  als  Vertreter  der  Wohlhabenden  und  eines  geordneten 
Staatshaushalts  ausgaben,  durch  Vorspiegelung  der  persischen  Hilfe,  durch 
die  Mittel  der  Verleumdung  und  des  Schreckens  (z.  B.  Meuchelmord  des 
^Demagogen'  Androkles),  sowie  durch  Herbeiführung  jede  Opposition  er- 
schwerender Beschlüsse  das  Volk  Frühjahr  411  dazu  gebracht,  als  Grund- 
züge"  u.  s.  w.  noch  vier  Zeilen.  S.  199:  „Ein  zweiter  Auszug  der  Plebs, 
die  zuerst  den  Aventin,  dann  den  heiligen  Berg  besetzte,  bewirkte,  dafs  die 
Decerovirn  ihr  Amt  niederlegen  mufsteo,    und    dafs    dann    einerseits   die 
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denn  sachlicb  ist  viel  Anregendes  geboten,  namenllich  in  den 
kleiner  gedruckten  Abschnitten  über  Kunst  und  Litteratur.  Da 
an  kürzeren,  besser  geschriebenen  Lehrbuchern  kein  Mangel  ist, 
so  möchte  man  wünschen,  dieses  Buch  zu  einem  ausfuhrlicheren 
Lesebuche  umgestaltet  zu  sehen ;  bei  minder  gedrängter  Darstellung 
worden  seine  inhaltlichen  Vorzuge  leichter  hervortreten. 

Mit  vielem  Fleirs  ist  die  Entwickelung  der  griechischen  Ver- 
fassungen, die  Kunstblute  der  Perikleischen  Zeit,  die  Kultur  des 
hellenistischen  Zeitalters,  der  römische  Sldndekampf,  die  bedeut- 
same Thätigkeit  Cäsars  behandelt;  aber  ein  Bedenken  ist  auch 
hinsichtlich  des  Inhalts  zu  erheben,  betreffend  die  zuversichtliche 
Art,  mit  welcher  Ergebnisse  neuerer  Kritik  aufgenommen 
sind.  Es  hat  seinen  Reiz,  hergebrachte  Anschauungen  zu  be- 
kämpfen; aber  auch  dadurch  kann  ein  Schulbuch  abstofsend 
wirken.  Bei  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  (S.  19)  werden 
die  Erzväter,  der  Aufenthalt  in  Ägypten,  die  Gesetzgebung  Moses 
gar  niclit  erwähnt,  weil  einige  neuere  Kritiker  das  alles  für  sagen- 
haft erklären;  die  ganze  ältere  Zeil  wird  gestrichen,  und  über  die 
Entwickelung  der  judischen  Religion  wird  nur  gelehrt,  dafs  nach 
der  Teilung  der  beiden  Reiche  Israel  und  Juda  „die  geistig  Fort- 
geschritteneren sich  zu  der  Anschauung  erhoben,  dafs  Jahwe  Herr 
der  ganzen  Welt  ist  und  als  geistiges  Wesen  von  seinem  Volke 
Verehrung  ohne  Bilder  und  sittliche  Umkehr  verlangt'^  David 
erscheint  nur  als  ein  kriegerischer  König,  der  Jerusalem  zu  seiner 
Hauptstadt  machte.  Über  die  Religion  der  Griechen  wird  ge- 
lehrt (S.  42),  es  habe  ihr  ursprünglich  an  Zögen  des  Fetischismus 
nicht  gefehlt ;  die  später  den  Göttern  beigegebenen  Tiere  „wurden 
in  der  Urzeit  selbst  als  Götter  verehrt'' :  wer  kann  das  als  sicher 
behaupten?  Von  den  Ausgrabungen  in  Troja,  Mykene,  Tiryns, 
Orchomenos  wird  S.  31—34  eingehend  berichtet,  aber  die  Fülle 
der  griechischen  Heldensagen,  welche  sich  an  diese  Orte 
anknöpfen,  ist  vornehm  übergangen,  obgleich  die  Kenntnis  dieser 
Sagen  notwendig  ist  für  jeden,  der  die  griechischen  Dichter  lesen 
und  sich  in  den  poetischen  Geist  des  Griechenvolkes  hineindenken 
soll.  Sagenhaft  ist  auch  die  Persönlichkeit  Lykurgs,  aber  wenn 
hier  gesagt  wird  (S.  56),  dafs  „eine  uns  zuerst  um  430  entgegen- 
tretende Anschauung*'  die  spartanische  Staatsordnung  als  sein 
Werk  bezeichne,  so  ist  Herodots  Auktorität  ungebührlich  ver- 
dunkelt, und  es  erweckt  wenig  Zutrauen  zu  der  neueren  Forschung, 
wenn  es  weiter  heifst:  „Gegenwärtig  bestreiten  die  meisten  Foi*scher, 
dafs  es  einen  Gesetzgeber  Lykurg  gegeben  habe;  für  sie  ist  Lykurg 


geMmte  Zwölftafelgesetzgebaog,  durch  die  das  Recht  der  Berofong  des 
von  eioem  BeamtCD  za  einer  peinUcheo  Strafe  verurteilten  Bürgers  an 
das  in  Centarialkomitiea  versammelte  Volk  ausdrücklich  gewährleistet  war, 
noD  endgültig  angenommen,  andrerseits  das  Konsulat  und  Volkstribunat 
wiederhergestellt  wurde^'. 
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eine  selbständig  gewordene  Ausgestaltung  entweder  als  „Wolfs- 
mul"  des  Zeus  Lykäos  oder  als  „Lichtscbaffer**  des  ApoUon  Lykios''. 
Besser  gewahrt  ist  das  Recht  der  Sage  in  der  Darstellung  der 
älteren  Geschichte  Roms;  als  Ergebnis  der  Kritik  möchte  man  hier 
die  Ansetzung  des  ersten  Handelsvertrages  mit  Karthago  zum  Jahre 
348  lesen,  nicht  zum.  Jfahre  508  (S.  192).  Dankenswert  sind  die 
Mitteilungen  erhaltener  Bruchstücke  von  den  Zwölftafelgesetzen  im 
Wortlaut  (S.  t99);  auch  die  Inschriften  auf  dem  Grabmal  des 
Scipio  Barbatus  und.  auf  der  Ehrensäule  des  Duilius,  sowie  der 
Anfang  des  S.  C.  de  Bacanalibus  sind  mitgeteilt ,  sonst  aber  ist 
auf  Anführung  von  Quellenstelleq  verzichtet.  Lehrreich  behaqdelt 
ist  das  Eindringen  der  griechischen  Kultur  und  Cäsars  umge- 
staltende >Virksamkeit.  Auch  die  römische  Litteratur  ist  ein- 
gehend  und  anregend  gewürdigt,  doch  hätten  die  Oden  des  Horaz 
S.  331  wärmere  Anerkennung  finden  sollen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Carl  Jeotseli,  Graadbegriffe  und  Gmnds&tze  der  Volkswirt- 
Schaft  Eioe  populäre  VoJkswirtschaftsiehre.  Leipsig  1805,  Prd. 
Wiib.  Gninow.     Vin  o.  446  S.     8.    geb.  2,50  M. 

Es  giebt  heute .  keine  wichtigere  Frage  als  die  sog.  soziale. 
Auch  der  Lehrer  —  der  Oberzeugung  wird  sich  wohl  kaum  noch 
jemand  verschliefsen  —  ist  verpflichtet,  sich  gründlich  über  sie 
zu  unterrichten.  Für  ihn  besonders  hat  Jentsch  seine  Volks- 
wirtschaftslehre geschrieben.  Wie  von  dem  bekannten  Verfasser 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  hat  er  uns  ein  treffliches  Werk 
geliefert,  das  unbeirrt  von  Parteivoreingenommenheit  nach  Ob- 
jektivität und  Klarheit  strebt.  In  20  Kapiteln  werden  behandelt: 
1.  Wirtschaft,  Volkswirtschaft,  Weltwirtschaft,  2.  Volkswirtschafts- 
lehre, 3.  der  Mensch  als  Zweck  und  Träger  der  Volkswirtschaft, 
4.  Naturgesetze  der  Volkswirtschaft,  5.  die  wirtschaftliche  Natur 
des  Menschen,  6.  die  Güter,  7.  der  Wert,  8.  Vermögen,  9.  der 
Wirtschaftsprozefs,  Produktion  und  Produktionsfaktoren,  die  Natur, 
10.  die  Arbeit,  11.  die  Produktivität  der  Arbeit,  12.  das  Eigeo- 
tum,  13.  das  Kapital,  14.  Geld  und  Währung,  15.  Kredit,  Zins, 
Wucher,  16.  Güterumlauf,  Handel,  Handelsbilanz,  Freihandel  und 
Schutzzoll,  Börse,  17.  Einkommen  und  Einkommen  Verteilung, 
18.  Scheidung  des  Volkseinkommens  in  Arbeitslohn  und  Ren^e; 
die  drei  Rentenarten,  Unternehmergewinn,  Kapitalzins  und  Grund- 
rente, 19.  Privatwirtschaft  mit  freier  Konkurrenz  und  Kommunis- 
mus, 20.  einige  Leitsätze. 

So  bereitwillig  wir  auch  anerkennen,  dafs  Jentsch  ein  inter- 
essantes und  lehrreiches  Buch  geschrieben  hat,  in  dem  beiläuGg 
auch  der  Geschichtslehrer  manche  treffende  Bemerkung  für  sein 
Fach  findet,  so  müssen  wir  doch  betonen,  dafs  derjenige,  der 
sich  über  die  soziale  Frage  aufklären  will,  sich  nicht  allein 
auf   die  Lektüre    dieses  Werkes    beschränken   darf.     Dem  Buche 
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baftel,  teilweise  infolge  der  Beschränkung  auf  das  Volkswirt- 
schafdicbe,  eine  gewisse  Einseitigkeit  an.  Über  das  Verkehrte 
und  Verwerfliche  der  sozialdemokratischen  Ziele  wird  man  durch 
seine  Lektüre  durchaus  nicht  vollständig  aufgeklärt.  Nirgends  z.  B. 
ist  ein  Hinweis  zu  finden,  auf  welche  unsittlichen,  der  auf  der 
heutigen  Kultur:^ tufe  stehenden  Menschheit  unwürdigen  und  un- 
haltbaren Zustände  die  Ideeen  der  Sozialdemokratie  bezüglich  der 
Vernichtung  der  Ehe,  der  Familie,  der  Religion  hinausführen.  Ja  in 
einem  wesentlichen  Punkte  sclteint  mir  der  Standpunkt  des  Herrn 
Verfassers  ein  sehr  bedenklicher,  verkehrter  zu  sein,  niimlich  in 
der  Frage  des  Sparens.  Trotz  allem,  was  einzelne  Volkswirt* 
schaflslehrer  zusammengelGftelt  haben,  ist  und  bleibt  es  ein  Un- 
sinn, vernünftige  Sparsamkeit  als  unnötig  oder  gar  verderblich 
hinzustellen.  Es  ist  mir  unverständlich,  dafs  auch  Jentsch  den 
Fehler  in  ihren  Deduktionen  nicht  erkennt,  er,  der  doch  sonst 
moralische  und  geistige  Eigenschaften  in  ihrem  wirtschaftlichen 
Werte  nicht  unterschätzt.  Wenn  ein  Armer  sein  sauer  verdientes 
Geld  nicht  im  Wirtshaus  oder  für  KleiderDitter  der  Frau  und 
Töchter  verschleudert,  wie  man  das  leider  heute  so  vielfach  bei 
den  unteren  Ständen  beobachten  kann,  sondern  nur  das  wirklfch 
Nützliche  und  Notwendige  anschafft  und  auch  einen  Notpfennig 
zui-ückzulegen  oder  wenn  angängig  zu  dem  Zwecke  zu  sparen 
sucht,  sich  allmählich  ein  bescheidenes  eignes  Heim  zu  gründen, 
so  soll  das  nicht  vorteilhaft  für  die  heutige  Gesamtwirtschaft  s^in? 
Nag  dadurch  die  Produktion  von  Flitter,  Put2,  Schnaps  und  Bier 
bednträchtigt  werden,  es  kann  doch  unmöglich  daraus  ein  Nach- 
teil der  Gesamtheil  gefolgert  werden.  Es  werden  für  den  Aus- 
fall nach  dieser  Seite  hin  um  so  billiger  andere  Gürter,  die  nütz- 
licher, notwendiger  sind,  produziert  werden  können.  Und  nun  erst 
die  moralische  Seite  einer  sparsamen  Lebensführung !  Sie  erzieht 
gesunde,  arbeitsfreudige  Menschen,  sie  allein  zufriedene  Staats- 
bürger. Nichts,  nichts  sollte  der  Lehrer  mehr  predigen  als  Sparen 
und  einfache  Lebenshaltung  und  Tod  dem  Luxus,  der  ver- 
schwenderischen Lebensführung  bei  den  höheren  und  niederen 
Ständen.  Sie  vor  allem  liefert  der  Sozialdemokratie  den  Zuwachs. 
Auch  in  einigen  anderen  Punkten  wird  Jentsch  Widerspruch 
hervorrufen,  doch  in  der  Regel  sind  seine  Ausführungen  über- 
zeugend. Kühl  bis  ans  Herz  hinan  entwickelt  er  seine  Ansichten 
mit  zwingender  Logik.  Wir  wurden  oft  an  das  W^ort  de  Laveleyes 
erinnert,  wenn  man  die  deutschen  Theoretiker  des  Sozialismus 
mit  den  französischen  vergleiche,  so  fände  man  einen  scharfen 
Gegensatz,  die  deutschen  seien  zwar  kenntnisreicher,  aber  sie  ge- 
brauchten ihre  Kenntnisse  nur,  um  trockene  Abstraktionen  zu 
beweisen;  kalte  haarscharfe  Logik  fände  man  bei  ihnen,  aber 
k^ine  Begeisterung,  keine  ideale  Gesinnung,  die  Franzosen  dagegen 
seien  irrende  Philanthropen,  die  ein  edles  Ziel  verfolgten.  Auch 
Jentsch  erscheint   uns  zu   kühl  und  zuweilen  zu  abstrakt.     Den 
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von  Laveleye  gekeunzeichneten  Gegensatz  zu  dieser  kalten,  be- 
geisterungslosen Art  vertritt  nach  der  guten  Seite  bin  des  Belgiers 
de  Laveleye  Buch  „Der  Sozialismus  der  Gegenwart"  (übersetzt  von 
Jasper,  Halle,  0.  Hendel)  selbst  und  ist  als  Ergänzungslekture  zu 
der  hier  besprochenen  Volkswirtschaftslehre  sehr  zu  empfehlen. 
Ein  jeder  unbefangene  Leser  desselben  wird  von  der  Oberzeugung 
durchdrungen  werden,  von  der  Laveleye  erfüllt  ist  und  die  wie 
ein  Evangelium  durch  das  Buch  klingt:  jede  soziale  Reform  mufs 
mit  der  Besserung  des  Menschen  beginnen,  sonst  giebt  es  keine 
wirkliche,  dauernde  Verbesserung  unsrer  gesellschaftlichen  Zustände. 
Dasselbe  predigt  ja  ähnlich  Fischer  in  seinen  Grundzögen  der 
Sozialpolitik,  und  in  der  Thal  nichts  verdient  mehr  verkündigt 
zu  werden.  Gewifs  wird  der  Lehrer,  der  diese  Überzeugung  ge- 
wonnen hat,  auch  für  die  soziale  Aufgabe  der  Schule  begeistert 
werden. 

Wir  würden  nun  dem  vortrefflichen  Buche  des  Herrn  Jentsch 
gegenüber,  da  der  Stoff  desselben  gewissermafsen  zu  der  kalten 
Betrachtungsweise  zwingt  und  diese  auch  ihre  Vorzuge  hat,  gar 
nicht  auf  unsre  Bedenken  gekommen  sein,  wenn  uns  nicht  Jentsch 
selbst  durch  seinen  bitteren  Tadel  „der  Abrisse  der  Volkswirt- 
schaflslehre'S  deren  ja  in  den  letzten  Jahren  mehrere  erschienen 
sind,  zur  Geltendmachung  derselben  veranlafst  hätte.  Jentsch 
rügt  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Volkswirtschaftslehre  unter  anderem 
an  diesen  Abrissen,  dafs  sie  „meistens  die  Aufgabe,  die  Sozial- 
demokratie zu  bekämpfen,  in  höchst  ungeschickter  V^eise  be- 
sorgten*'. Deshalb  schien  es  uns  notwendig  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  die  soziale  Frage  auch  von  Jentsch  in  seiner 
Volkswirtschaftslehre  nicht  in  jeder  Beziehung  glücklich,  jeden- 
falls aber  etwas  einseitig  behandelt  wird,  und  vor  dem  Glauben, 
den  jener  Tadel  des  Verfassers  gerade  erwecken  könnte,  nämlich 
dafs  die  Lektüre  dieser  Volkswirtschaftslehre  von  Jentsch  einen 
Überblick  über  die  gesamte  soziale  Frage  geben  könnte,  zu  warnen. 
Beiläufig  finden  wir  den  Vorwurf  gegen  jene  Abrisse  in  der  All- 
gemeinheit, wie  ihn  Jenisch  ausspricht,  nicht  berechtigt.  In  dem 
auch  in  dieser  Zeitschrift  besprochnen  Abrisse  von  Giese  z.  B.  ist 
die  Sozialdemokratie  durchaus  nicht  ungeschickt  bekämpft.  Die 
betreffenden  Erörterungen  in  §  2  sind  vielmehr  sehr  verständig 
und  zweckentsprechend.  Zu  loben  ist  dabei,  dafs  ein  eigentlicher 
Kampf  gegen  die  Sozialdemokratie  nicht  geführt  wird,  sondern 
mafsvoll  und  überzeugend  dargelegt  wird,  worin  unsre  heutigen 
gesellschaftlichen  Zustände  begründet  sind. 

Dagegen  hat  Jentsch  durchaus  recht,  wenn  er  vor  der  Gefahr 
warnt,  zu  der  diese  Katechismen  Anlafs  geben  können,  nämlich 
ihren  Inhalt  wörtlich  „eintrichtern''  zu  wollen.  Gewifs  ist  in 
erster  Linie  notwendig,  dafs  der  Lehrer  selbst  Klarheit  über  die 
Fragen  der  Volkswirtschaft  gewinnt  und  dann  nach  dem  Mafse 
der  Fassungskraft  der  Schüler   diesen   ein  Verständnis  für   diese 
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Dioge  zu  eröffnen  versucht,  soweit  das  nötig  ist,  um  die  Be- 
deutung der  sozialen  Frage  in  der  Geschichte  zu  verstehen.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  den  Herrn  Kollegen  die  hier  angezeigte  Volks- 
wirtschaftslehre sehr  zu  empfehlen.  Wir  wollen  aber  mehr  als 
dieses  Verständnis  erreichen,  wir  erstreben  auch  ein  ethisches 
Ziel,  wir  wollen  soziale  Gesinnung  erwecken.  Zu  diesem  Zwecke 
reicht  das  Buch  von  Jentsch  nicht  aus.  Dazu  sind  geeigneter 
de  Laveleyes  Buch,  das  citierte  Werk  von  Fischer  und  andere. 

Ach  wie  viele  trelTliche  Bücher  werden  für  den  Zweck  ge- 
schrieben, der  Schule  Waffen  gegen  die  Sozialdemokratie  zu  liefern ! 
Und  welchen  Umfang  haben  nicht  einzelne  derselben!  So  hat 
z.  B.  Schenk  soeben  wieder  auf  400  Seiten  seine  „Belehrungen 
über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen  auf  geschichtlicher 
Grundlage'^  gegeben.  Beneidenswerter  Optimismus  und  bedauerns- 
werter Irrtum  der  Verfasser,  die  des  zuversichtlichen  Glaubens 
leben,  dieser  ganze  Stoff  liefse  sich  mit  dem  Geschichtsunterricht 
verbunden  ohne  jede  Vermehrung  der  geschichtlichen  Stunden  mit 
Erfolg  bewältigen.  Leider  helfen  alle  diese  schönen  Bücher  recht 
wenig,  solange  nicht  die  nötige  Zeit  vorhanden  ist,  im  Unter- 
richt diese  wichtigen  und  nicht  immer  leichten  Sachen  eingehender 
zu  behandeln.  Wir  furchten,  andernfalls  läuft  die  Geschichte  im 
ganzen  doch  nur  auf  das  hinaus,  was  Jentsch  so  fürchtet  —  auf 
Phraseneintrichterei. 

Sangerhausen.  J.  Fröboese. 

1)  Kienitz  und  Baldamus,  Scliolwandkarte  zur  Geschichte  des 
Grofsherzogtonis  Badea.  Kartographische  Verlagsaastalt  voo 
Georg  Lang  io  Leipzig. 

Diese  sachkundig  und  sorgfältig  entworfene,  technisch  tadellos 
in  schönem  Farbendruck  ausgeführte  Karte  ist  auch  für  die  preufsi- 
schen  Gymnasien  eine  willkommene  Neuigkeit;  denn  ohne  parti- 
kularistische  Einseitigkeit  soll  ja  auf  unseren  Gymnasien  die  politische 
Landeskunde  des  ganzen  Deutschen  Reiches  gelehrt  werden,  und 
wie  könnte  man  die  Einzelstaaten  des  Reiches  den  Schulern  in 
ihrem  oft  so  eigentümlichen  Grenzzug  deuten,  ohne  deren  terri- 
toriale Entwicklung  zu  erörtern?  Dazu  fehlte  es  nur  leider  bisher 
mehrfach  an  den  nötigen  Wandkarten. 

Für  Baden  füllt  nun  das  oben  genannte  Werk  diese  Lücke 
vortrefflich  aus.  Die  Hauptkarte  stellt  (im  grofsen  Mafsstab 
1  :  150  000)  das  überraschend  jugendliche  Staatsgebiet  dar,  wie 
es  sich  nach  Wiedervereinigung  der  Stammlande  Baden-Baden  und 
Baden-Durlach  (1771)  bis  1803  aus  einer  Menge  kleiner  und 
kleinster  Sondergebiete  mosaikartig  aufbaute.  Im  halben  Mafsstab 
veranschaulicht  daneben  links  eine  Nebenkarte  die  früheren  badi- 
schen Besitzungen  von  der  Nahe  bis  über  die  Mosel  (Grafschaft 
Sponheim  am  Hunsrück,  Grävenstein  und  Rodemachern),  eine 
andere  rechts  den  Schlufsausbau  des  badiscfaen  Staates  von  1803 — 
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10.  Dabei  isl  nur  betrefl's  der  Exklave  im  Wesleii  von  HeilbroDD  ein 
einziges  Verseben  gut  zu  Diachen:  Diese  Exklave  inufs  (durch 
Randschraffierung)  als  Teil  des  im  Jahr  1803  geschaffenen  „Forsten- 
tums  Leiningen''  bezeichnet  werden. 

2)  £.  Vogt,  Schul-  uud  Wandkarte  zu  Schillers  „Wilhelm  Teil'«. 
Breslau  1896,  Verlag  von  E.  Morgenstern.  2  Blätter.  Preis  in  unaufgo- 
zogenem  Zustand  4  M. 

Man  weii's,  wie  genau  Schüler  filr  seinen  „Teil'',  ohne  jemals 
die  Schweiz  besucht  zu  haben,  die  Örtlichkeit  studierte,  in  der 
sein  Drama  spielen  sollte,  und  wie  sorgfältig  er  in  letzterem 
darauf  hin  diese  geographisclie  <irundlage  verwertete.  Es  ist 
daher  gar  nicht  zu  umgehen,  dafs  auch  der  Lehrer,  der  mit 
seinen  Schülern  das  wundervolle  Schillersche  Dichtungswerk 
vom  Bingen  der  Schweizer  um  ihre  Freiheit  liest,  eingebend 
bei  der  Deutung  des  geographischen  Rahmens  verweilt,  in  dem  das 
Stück  sich  bewegt.  Nun  besitzen  wir  zwar  gerade  von  der  Schweiz 
eine  ideal  schöne  WandkaiHe  (von  Ziegler),  die  in  keiner  Karten- 
Sammlung  eines  Gymnasiums  fehlen  sollte.  Indessen,  um  Einzel- 
heiten wie  Rütliwiese,  Schächenthal  u.  s.  w.  dem  Schüler  der 
Lage  nach  klar  zu  machen,  genügt  sie  doch  nicht.  Hierfür 
tritt  die  hier  vorliegende  Wandkarte  vollgenügend  ein.  Sie  ge- 
währt atif  der  Grundlage  der  berühmten  Dufour-Karte  ein  recht 
plastisches  Bild  des  Vierwaldstätter  Sees  mit  seiner  heriiicheu 
Hochgebirgsumgebung  in  einem  so  grofsen  Mafsstab  (1  cm  der 
Karte  ^=  450  m  in  der  Natur),  dafs  jede  in  Schillers  „Teil*' 
erwähnte  örtlichkeit  vollkommen  deutlich  eingetragen  werden 
konnte. 

Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


1)  B.  Hercher,  Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebranth  an  Gymnasien, 
nach  den  neuen  Lehrplaoen  bearbeitet  Dritte,  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1896,  Verlag  von  Carl  Jacobsen.  gr.  8.  Erstes  Heft: 
Planimetrie  erster  Teil  einschliefslich  der  trigonometrischen  Be- 
rechnung des  rechtwinkligen  Dreiecks.  Anhang:  Anfangsgrunde  der 
Körperlehre.  (Lehraofgabe  von  Quarta  bis  Untersekunda.)  80  S. 
mit  134  Figuren.  1,30  M.  Zweites  Heft:  Planimetrie  zweiter 
Teil  und  Ebene  Trigonometrie.  (Lehraufgabe  der  Obersekunda  bis 
Unterprima.)  52  S.  mit  60  Figuren.  0,80  M.  Drittes  Heft: 
Stereometrie  und  Grundlehren  von  den  Kegelschnitten.  (Lehrauf- 
gabe der  Prima.)    62  S.  mit  64  Figuren.     1,10  M. 

Vorliegendes  Lehrbuch  der  Geometrie  erschien  In  seiner 
ersten  Auflage  im  Jahre  1893;  der  Umstand,  dafs  bereits  im 
Jahre  1896  die  dritte  Auflage  desselben  notwendig  geworden  ist, 
kann  wohl  von  vornherein  als  ein  Beweis  seiner  Brauchbarkeit 
angesehen  werden.  In  der  That  zeiclmet  sich  das  Werk  sowohl 
in  den  älteren,  wie  auch  in  der  neuen  verbesserten,  im  ganzen 
aber  wenig  veränderten  Auflage  besonders  durxh  die  mafsvoile 
und  zweckmäfsige  Stoffauswahl  vor  manchen  anderen  Lehrbüchern, 
die  .sich  teils   in    nebensachlichen   Auseinandei*setzungen   zu   sehr 
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verliei'en,  teils  ihre  Ziele  zu  hoch  spannen,  vorteilhaft  aus;  was 
an  Slod  geboten  wird,  ist  für  das  Gymnasium,  filr  welches  das 
Buch  berechnet  ist,  im  ganzen  und  grofsen  sowohl  ausreichend, 
wie  auch  notwendig,  ludern  nur  dasjenige  aufgenommen  ist, 
was  zum  lückenlosen  Aufbau  des  Systems  unbedingt  notwendig 
erschien,  sind  die  für  letzteres  entbehrlichen  Salze,  z.  B.  vom 
Tangeatenviereck,  von  den  anbeschriebenen  Kreisen,  vom  Er- 
gänzungsparallelogramm, der  Satz  des  Pappus,  die  luuulae  Hippo- 
cratis,  die  Sätze  von  der  Kongruenz  und  Symmetrie  der  körper- 
lichen Ecken,  die  Formel  für  die  Berechnung  der  Kugelschicht, 
vei*schiedene  trigonometrische  Formeln  und  anderes  Minderwichtige 
fortgelassen,  von  Aufgaben  sind  nur  diejenigen  aufgenommen, 
welche  die  unmittelbare  Stütze  und  das  Fundament  der  syste- 
matischen  Lehrsätze  bilden,  alle  anderen  werden  als  Ubungsstofi 
einer  der  vielen  bereits  vorhandenen  besonderen  Aufgaben- 
sammlungen  zugewiesen,  deren  Gebrauch  beim  Unterrichte  das 
Buch  demgemäfs  voraussetzt.  —  Auch  die  Kürze  der  Darstellung 
ist  charakteristisch  für  das  Herchersche  Lehrbuch.  Indem  es 
auf  die  methodische  Behandlung  des  Stoffes  ganz  verzichtet,  oder 
vielmehr  dieselbe  in  einer  Reihe  von  wohizubeachtenden  An- 
merkungen kurz  andeutet,  bringt  es  den  aufs  Notwendigste 
beschränkten  mathemalischen  Lehrstoff  in  einer  mög- 
iichsc  einfachen,  knappen  und  präzisen,  für  die  Auf- 
bewahrung im  Gedächtnisse  geeigneten  Form.  Es  ge- 
hört zweifellos  zu  den  knappsten  Lehrbüchern,  die  überhaupt  ex- 
istieren. —  Was  nun  die  drei  Teile  des  Werkes  im  besonderen 
angeht,  so  sind  dieselben  dadurch  von  einander  unabhängig  ge- 
macht worden,  dafs  im  zweiten  Hefte  der  trigonometrische,  im 
dritten  Hefte  der  stereometrische  Lehrstofl'  der  Hb  in  einer  der 
fortgeschrittenen  Auffassungskraft  der  Schüler  entsprechenden 
Weise  wiederholt  werden. 

Der  erste  Teil  macht  den  Schüler  gleich  im  Anfang  des 
Quartapensums  mit  den  am  häufigsten  vorkommenden,  grund- 
legenden Konstruktionen,  z.  B.  dem  Antragen  von  Winkeln,  der 
Halbierung  von  Strecken  und  Winkeln,  dem  Fällen  und  Errichlen 
von  Senkrechten  bekannt,  ohne  dieselben  weiter  als  durch  Dar- 
legung der  Symmetriebeziehungen  an  den  Figuren  zu  beweisen. 
Um  eine  Probe  von  der  Kürze  der  Darstellung  zu  geben,  möge 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  Sätze  über  die  Länge  der 
Sehnen  im  Kreise  bei  der  Kreislehre  vorläufig  übergangen,  da- 
gegen bei  der  Berechnung  des  rechtwinkligen  Dreiecks  mit  ein 
paar  Worten  aus  dem  Pythagoreischen  Lehrsatze  abgeleitet 
werden.  Den  Abschlufs  des  ersten  planimetrischen  Kurses  bildet 
die  Anwendung  der  Älmlichk«ilslehre  auf  geradlinige  Figuren  und 
den  Kreis  mit  Ausmerzung  der  in  den  früheren  Auflagen  be- 
handelten Potenzlinien  oder  Chordalen.  —  Die  Behandlung  der 
Körperlehre  in  Hb  stützt  sich  auf  das  von  Herrn  Direktor  Holz- 
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nuilier  (Hagen)  verfafste  und  im  September-Okloberhefte  1892  des 
Cenlralblattes  für  die  gesamte  Unterricbtsverwaitung  in  Preufsen 
niedergelegte  Gutacblen.  Dementsprechend  scblieEst  sieb  ein  An- 
bang des  ersten  Heftes  an  die  aus  der  Krystallograpbie  bekannten 
Tbatsachen  an;  derselbe  bat  in  der  neuen  Auflage  durcb  Auf- 
nahme einer  kurzen  Darlegung  der  für  die  Ausbildung  des  räum- 
lichen Anschauungsvermögens  so  wichtigen  Parallelperspektive 
eine  kleine  Erweiterung  erfahren.  —  Der  trigonometrische  Kursus 
der  IIb  beschränkt  sich  auf  die  Definition  der  (4)  trigon.  Funktionen, 
die  Berechnung  der  Funktionen  einfach  zu  konstruierender 
Winkel  und  die  Auflösung  des  rechtwinkligen  Dreiecks. 

Das  zweite  Heft  beginnt  mit  der  Lehre  von  den  harmonischen 
Punkten  und  Polaren  und  gewinnt  durch  Ausscheidung  der  Potenz- 
linien Raum  für  die  Transformation  durch  reciproke  Radien  in 
Verbindung  mit  der  Lehre  von  den  Ähnlichkeitspunkten.  Daran 
schliefst  sich  in  unmittelbarer  Folge  der  theoretisch  so  wichtige 
Begriff  der  in  den  kleinsten  Teilen  ähnlichen  Abbildung,  dessen 
praktische  Verwertung  für  kartographische  Darstellungen  (Pro- 
jektionen des  Ptolemaeus  und  Mercator)  —  nach  dem  Vorgange 
von  Holzmuller  —  in  einem  Anhange  weiter  entwickelt  wird.  — 
Der  trigonometrische  Kursus  enthält  in  gedrängter  Kürze  das 
Pensum  der  Ha  und  Ib,  wobei  die  Additionstheoreme  nicht  am 
Ende  des  Ganzen,  sondern  an  der  ihnen  im  Systeme  zukommenden 
Stelle  stehen,  daher  in  Ha  überschlagen  werden  müssen. 

Mit  der  Fortlassung  der  Secante,  Kosecante,  des  Sinus- versus 
und  Cosinus- versus  wird  man  sich  wohl  allgemein  einverstanden 
erklären.  —  Ais  Anhang  findet  sich  ein  einfacher  Beweis  für  die 
Additionstheoreme  der  trigonometrischen  Funktionen,  der  sich 
auf  die  Formel  vom  Flächeninhalt  eines  Dreiecks  aufbaut  und 
weiter  bekannt  zu  werden  verdient. 

Im  dritten  Heft  ist  zunächst  der  übliche  stereometrische 
Lehrstoff  in  vollständiger,  systematischer  Folge  zusammengestellt. 
Obelisk  und  Prismatoid,  welche  in  den  früheren  Auflagen  be- 
handelt waren,  wurden  als  nicht  unmittelbar  zum  System  gehörig 
gestrichen.  Auffallend  ist  es,  dafs  die  dreiseitige  Ecke  nicht  die 
Behandlung  erfahren  hat,  welche  ihr  nach  den  neueren  Lehr- 
plänen zukommt.  Die  wenigen  Andeutungen  über  die  Polarecke 
genügen  nicht,  auch  dürfte  die  Darstellung  der  letzteren  durch 
Lote,  welche  man  von  einem  im  fnnenraum  der  Ecke  gelegenen 
Punkte  auf  die  Seiten  fällt,  weil  sie  für  die  Anschauung  weniger 
Schwierigkeiten  bietet,  vor  der  im  Buche  beliebten  den  Vorzug 
verdienen.  Gänzlich  fehlen  die  Grundformeln  der  sphärischen 
Trigonometrie,  die  „zum  besseren  Verständnis  der  mathematischen 
Erdkunde''  erforderlich  sind  und  nach  Art  der  Schweringschen 
Entwicklungen  —  in  den  „100  Aufgaben  aus  der  niederen  Geo- 
metrie'* —  ein  fruchtbares  Übungsfeld  für  die  Verbindung  von 
räumlicher  Anschauung  und  Rechnung  bieten.  Nach  dieser  Richtung 
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hin  durfte  eine  Vervollständigung  sehr  am  PJatze  sein.  Der 
letzte  Abschnitt  „Grundlehren  von  den  Koordinaten  und  Kegel- 
schnitten*^ ist  verhältnismäfsig  am  ausführlichsten  behandelt;  hier 
wechseln  die  synthetische  und  die  analytische  Behandlung  in 
steter  Folge  mit  einander  ab.  Der  Verfasser  gicbt  aber  eine 
Reihenfolge  von  §§  an,  welche  einen  vollständigen  synthetischen 
Kursus  bilden  und  sich  über  alle  wichtigen  Eigenschaften  der 
Kegelschnitte,  die  Eigenschaften  der  Brennpunkte,  Tangenten 
und  Durchmesser  erstrecken  und  diese  Figuren  als  ebene  Durch- 
schnitte von  geraden  Kegeln  nachweisen,  so  dafs  der  Lehrer  es 
in  der  Hand  hat,  die  eine  oder  die  andere  Behandlungsweise  aus- 
zuwählen. Da  im  Anhange  auch  noch  die  Quadratur  der  Parabel 
und  Ellipse  und  die  Kubatur  des  Rotalionsellipsoides  mitgeteilt 
wird,  so  dürfte  der  analytische  Stoff  vielen  zu  reichlich  bemessen 
erscheinen.  —  Willkommen  wird  die  Lösung  der  Dreiteilung  des 
Winkels  und  des  Delischen  Problems  der  Verdoppelung  des  Würfels 
sein.  —  Die  Sätze  von  den  Durchmessern  der  Kegelschnitte  sind 
nicht  wie  in  den  früheren  Auflagen  analytisch,  sondern  aus  den 
Sätzen  über  Parallelperspektive  synthetisch  begründet,  was  dem 
Unterrichte  nur  zum  Vorteil  gereichen  dürfte. 

Das  Buch  ist  in  einer  einfachen,  klaren,  leicht  verständlichen 
Sprache  abgefafst  und  scharf  in  einzelne  Teile  gegliedert;  durch 
gesperrten  Druck  wird  der  Wortlaut  der.  Aufgaben  und  minder 
wichtigen  Sätze,  durch  fetten  Druck  der  der  wichtigeren  Lehr- 
sätze hervorgehoben. 

Bei  den  stereometrischen  Zeichnungen  ist  leider  nicht  über- 
all das  Prinzip  durchgeführt,  die  durch  den  Körper  verdeckten 
Kanten  nur  punktiert  zu  zeichnen.  Dadurch  wird  z.  B.  die  Fig.  4 
des  Anhanges  zum  ersten  Hefte  (Würfel  mit  regelmäfsigem  Oktaeder) 
geradezu  verwirrend,  so  dafs  man  sich  nur  mit  Gewalt  die 
richtige  Vorstellung  aufzwingen  kann.  Auch  ist  nicht  überall 
daran  festgehalten,  die  vorderen  Kanten  kräftiger  auszuziehen, 
was  doch  die  Anschauung  sehr  unterstützen  würde. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut.  Das  grofse 
Format  desselben  gestattet  den  Gebrauch  grofser  Lettern  bei  be- 
schränkter Bogenzahl  und  ermöglicht  einen  deutlichen  und  mühe- 
los lesbaren,  den  Anforderungen  der  Schulhygiene  genügenden  Druck. 

Alles  in  allem  kann  ich  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen, 
dafs  das  Werk  wegen  seiner  mafsvollen  Stoffauswahl,  seiner 
einfachen  und  prägnanten  Darstellung  und  übersichtlichen  An- 
ordnung als  ein  treffliches  Schulbuch  bezeichnet  werden  mufs, 
das  eine  warme  Empfehlung  verdient. 

2)  Josef  Len^auer,  Die  GmodlehreD  der  Stereometrie.  Ein 
Leitfaden  für  den  Unterricht  mit  ('bungsaufgaben.  Kempten  1896, 
Verlag  der   Jos.  Köselschen    Buchhandlung.     I  u.  110  S.     S.     1,50  M. 

Wie  die  Grundlehren  „der  ebenen  Geometrie"  und  „der 
ebenen  Trigonometrie"  von  Lengauer,  so  sind  auch  ,,dic  Grund- 
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lehren  der  Stereometrie**  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  ihnen  direkt 
hinter  jedem  Abschnitte  ein  reichhaltiges,  filf  mehrere  Jähre  aus- 
reichendes Übungsmaterial,  sowohl  an  Rechnungs-,  wie  an 
Konstruktionsaufgaben  beigegeben  ist,  so  dafls  die  Anschaffung 
einer  eigenen  Aufgabensammlung  dadurch  überflüssig  werden 
durfte.  Auch  hier  ist  es,  wie  in  den  erstgenannten  Werken  im 
ganzen  und  grofsen  der  übliche  Lehrstoff,  welcher  in  der  bei 
Lengauer  gewohnten  ansprechenden  und  leicht  verständlichen 
Weise  mit  einfachen,  klaren  Worten  dargeboten  wird.  —  Ab- 
weichend von  dem  gewöhnlichen  Verfahren  stellt  Lengauer  den 
Abschnitt  über  Parallelität  von  Ebenen  und  Geraden  an  die  Spitze 
und  knüpft  an  die  Sätze  über  die  Lage  von  Geraden  und  Ebenen 
ein  eigenes  Kapitel  über  Mafsbeziehungen,  worin  besonders  die 
Gröfsenverhaltnisse  zwischen  Strecken,  Flächen  und  ihren  Pro- 
jektionen hervortreten.  Ob  mit  dieser  Anordnung  das  beabsiohtigte 
Ziel  „den  Lehrstoff  so  zu  gruppieren,  dafs  er  in  möglichst  kurzer 
Zeit  bewältigt  werden  könne*',  erreicht  worden  ist,  mufs  die  Er- 
fahrung lehren;  jedenfalls  ist  die  Einfachheit  zu  loben,  durch 
welche  die  Beweise  vieler  Sätze  sich  auszeichnen.  Das  Werk 
schliefst  sich  insofern  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  an,  als 
an  die  Lehre  von  der  dreiseitigen  körperlichen  Ecke  —  dem 
Dreikant  —  die  sphärische  Trigonometrie  geknüpft  wird,  freilich 
nicht  nur  die  Grundformeln  des  sphärischen  Dreiecks,  sondern 
ein  kurzer  Abrifs  des  gesamten  Lehrstoffes  derselben,  wobei  be- 
sonders angenehm  hervortritt,  dafs  gleich  von  vornherehi  die 
Sätze  vom  allgemeinen  sphärischen  Dreieck  hergeleitet  werden  und 
die  Sätze  vom  rechtwinkligen  sphärischen  Dreiecke  sich  daraus 
als  besondere  Fälle  ergeben.  Die  Sätze  über  das  Dreikant  werden 
meist  an  dem  Dreikant-Netze  nachgewiesen,  indem  ersteres  durch 
einen  Kantenschnilt  aufgeschlitzt  und  seine  Seiten-  nnd  Hrifs- 
flächen  in  die  Grundebene  umgeklappt  werden.  In  der  Herleitung 
dieser  Sätze,  sowie  in  der  später  erfolgenden  Entwicklung  des 
Eulerschen  Lehrsatzes  erinnert  Verf.  in  etwas  an  die  „100  Kon- 
struktionsaufgaben** von  Schwering.'  Zu  einer  wesentlich  er- 
leichterten Auffassung  der  Figuren  dürfte  der  Umstand  dienen, 
dafs  überall  gleiche  Strecken  mit  gleichen  Strichelchen  u.  s.  w., 
gleiche  Winkel  mit  gleichen  Bogen  bezeichnet  werden.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Grundformeln  des  sphärischen  Dreiecks  mit 
Leichtigkeit  aus  der  Figur  abgelesen.  —  Besondere  Aufmerksam- 
keit ist  auf  die  räumlichen  Figuren  verwandt,  indem  die  vorderen 
Grenzlinien  stark  verdickt,  die  durch  den  Körper  verdeckten 
Linien  gleichartig  unterbrochen  gezeichnet  werden. 

Die  äufsere   Ausstattung   des  Werkes,   sowohl  in  Bezug  auf 
Druck  als  Papier,  ist  gut. 

Brilon.  Albert  Husmann. 
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1)  Börner,  Vorschule  der  Expcrimeotalphysik.     Zweite  Auflage. 

Berlin  1896,  WeidmaBDScbe  Bucbbaodlung.  Vorwort,  iDhaltsverzeichois, 
Sachregister  uod  115  S.  Text.    gr.  8.     1,80  M. 

Ein  Auszug  aus  dem  von  demselben  Verf.  herausgegebenen 
„Leitfaden  der  Experimentalphysik'',  der  seinerseits  wieder  eine 
Bearbeitung  der  ersten  Stufe  des  „Lehrbuchs  der  Physik'*  ist. 
Über  das  letztere  ist  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1892  S.  308 (f., 
über  den  „Leitfaden'*  im  Jahrg.  1894  S.  287  IT.  berichtet  worden. 

Die  „Vorschule''  ist  für  den  Anfangsunterricht  an  Gymnasien 
und  Realgymnasien,  also  doch  wohl  für  die  Klassen  Obertertia 
und  Untersekunda  dieser  Anstalten  bestimmt.  Sie  unterscheidet 
sich  von  dem  „Leitfaden",  der  den  Zwecken  der  Realschulen 
dienen  soll,  im  wesentlichen  durch  den  Fortfall  aller  theoretischen 
Erörterungen  über  die  Naturkräfte  als  Energieformen  und  solcher 
Kapitel,  welche  wie  die  spezifische  Wärme,  die  Meteorologie,  die 
Thermoelektrizität,  die  Interferenz  der  Schallwellen  u.  s.  w.  nicht 
mehr  dem  Anfangsunterrichte  zugezählt  werden  können. 

2)  Rf.  Bbeliog,    Leitfaden    der   Cbemie    für  Realscbulen.    Zweite 

Auflage.    Berlio  1896,  Weidmanoscbe  Bucbbandlaog.    Vorwort,  lobalts- 
and  Sachregister  uod  169  S.  Text.     gr.  8.    2,40  M. 

Der  Zweck  des  Buches  ist  in  dem  Titel  enthalten.  Wenn 
man  von  der  Forderung,  dafs  ein  Lehrbuch  —  von  dem  Unter- 
richte spreche  ich  nicht  —  streng  systematisch  sein  müsse,  Ober- 
haupt abgehen  will,  dann  darf  man  den  vorliegenden  Leitfaden  em- 
pfehlen. Zweifelhaft  dürfte  sein,  ob  es  zweckmäfsig  ist,  die  Grund- 
züge der  Krystallographie  so  zu  trennen,  wie  es  hier  geschehen 
ist.  Die  Auswahl  des  Stoßes  ist  geschickt,  die  Behandlung  klar. 
Anerkennung  verdient  das  Bestreben  des  Verf.,  überflussige  Fremd- 
wörter zu  vermeiden.  Die  Ausstattung  ist  gut,  die  Figuren  sind 
deutlich  und  lehrreich. 

Bernburg.  E.  Hutt. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


YerhandluDgen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den 
Provinzen  des  Königreichs  Preufsen. 

Band  XLIX.    Siebeote  Direktoren- Versimmloog  der  Provioz  Sachsen. 

I.  Wie  eriallea  die  höhereo  Schulen  die  Forderung  der  neuen  Lehr- 
pliine,  dafs  das  Deutsche  den  Mittel pankt  des  pesamteo  Unterrichts  zu  bilden 
habe,  und  wie  sind  demgemüfs  die  kürzeren  Ausarbeitungen  ans  anderen 
Fächern  einzurichten  ? 

II.  Wie  ist  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  zu  gestalten,  damit 
der  durch  die  neuen  Lehrpläne  nahe  gerückten  Gefahr  zunehmender  grammati- 
scher *  Unsicherheit  und  infolgedessen  oberflächlichen  Verständnisses  der 
Schriftsteller  begegnet  werde? 

III.  Wie  sind  die  Schüler  mit  der  modernen  Staats-  und  Gesellschafts- 
ordnung, insbesondere  mit  den  sozialen  Fragen  der  Gegenwart  bekannt  zn 
machen? 

IV.  Wie  ist  die  notwendige  Beherrschung  der  allgemeinen  grammatischen 
Begriffe  bei  den  Schülern  der  lateinlosen  Anstalten  zu  gewinnen  und  zu 
erhalten  ? 

Band  L.  Vierzehnte  Direktoren- Versammlung  in  den  Provinzen  Ost- 
und  Westpreufseo. 

I.  Wert  und  Methode  der  sogenannten  freien  Arbeiten. 

II.  Wie  ist  das  Lateinische  in  Obersekunda  und  Prima  zu  betreiben? 
A.  Am  Gymnasium.     B.  Am  Realgymnasium. 

IIL  Welche  Erfahrungen  sind  hinsichtlich  der  neuen  Bestimmungen  Tdr 
Reife-  und  Abschlufsprüfuogen  gemacht  worden?  A.  An  gymnasialen  An- 
stalten.    B.  An  realistischen  Anstalten. 


Bitte. 

Ausgehend  von  der  Überzengungf  dafs  die  Wanderungen  der  Schul- 
jugend Förderung  verdienen  und  dafs  die  Öffentlichkeit  ein  Interesse  daran 
hat,  zu  erfahren,  was  auf  diesem  Gebiete  in  unserm  Vaterlaode  geleistet 
wird,  habe  ich  der  Redaktion  des  Jahrbuchs  für  Volks-  und  Jogendspiele 
(Leipzig-R.,  Voigtlanders  Verlag)  vorgeschlagen  i),  einen  Fragebogen  auszu- 
senden und  über  das  Ergebnis  der  auf  diese  Weise  erhaltenen  Auskünfte  zu 
Nutz  und  Frommen  aller  derer,  die  solche  Wanderungen  mit  der  Schuljugend 
unternehmen  wollen,  alljährlich  in  dem  genannten  Jahrbuche  zu  berichten. 
Die  Redaktion  ist  auf  meinen  Vorschlag  eingegangen.  Somit  richte  ich 
an  alle,  die  in  diesem  Jahre  Wanderungen  mit  der  Jugend  höherer  oder 
niederer  Schulen  gemacht  haben,  die  Bitte,  Berichte  über  solche  Wanderungen 
—  möglichst  bis  Mitte  Dezember  —  an  mich  einzusenden.  Ich  empfehle  für 
diese  Berichte  die  Benutzung  des  oben  genannten  Fragebogens,  der  kosten- 
frei von  mir  zn  beziehen  ist.  Auf  eine  Benachrichtigung  durch  Postkarte 
wird  dessen  Zusendung  umgehend  erfolgen. 

Leipzig-Gohlis.  Otto  W.Beyer. 


^)  Vgl.  W.  Beyer,  Wanderungen  der  Schuljugend.  Fünftes  Jahrbuch 
rdr  Volks-  und  Jngendspiele  (1896),  herausgegeben  von  E.  v.  Schenckendorff 
und  F.  A.  Schmidt.    S.  256—261. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  K.Fischer,  GrundzU^e  einer  Sozialpädago|pik  and  So- 
zialpolitik. Anhang:  Kultarentwicklnng  and  Erziehunipsaafgaben.  Bin 
Epilo|P  als  Prolog.  Inhaltsverzeichnis  zoin  ganzen  Werk.  Eisenach  1896, 
M.  Wilckeos.    56  S.  0,75  M.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1894  S.  617. 

2.  Sollen  unsere  Gymnasiasten  wieder  „nach  dem  Fort- 
gange gesetzt"  werden?  Zwei  fachniaonische  Gutachten  über  die  Lokation 
fdr  alle  Freunde  der  Schule  von  E.  Gross  und  A.  Patin.  München  1896, 
J.  Lindaoer'sche  Buchhandlung.  30  S.  gr.  8.  0,50  M.  (S.-A.  ans  den  Blättern 
f.  d.  bayer.  Gymnasialschnlwesen  1896,  Heft  5  u.  6.) 

3.  Pensions-Gesetz  vom  27.  März  1872  in  der  durch  die  Novellen 
vom  31.  März  1882,  vom  30.  April  1884,  vom  20.  März  1890  und  vom  25.  April 
1896  geänderten  Fassung.  Berlin  1896,  Bessersche  Buchhandlung  W.  Hertz. 
17  S.  0,40  M. 

4.  0.  Weise,  Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen. 
Zweite  Auflage.  Leipzig  1896,  B.  G.  Teubner.  270  S.  eleg.  geb.  2.40  M.  — 
Vgl.  diese  Zeitschr.  1895  S.  596.  Der  neuen  Auflage  ist  ein  VVort-  und 
Sachregister  beigegeben  worden. 

5.  Thomas  Murner,  Die  Gäuchmatt  (Basel  1519).  Herausge- 
geben von  W.  Uhl.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Exkursen.  Leipzig 
1896,  B.  G.  Teubner.     VII  n.  290  S.  kl.  8.  2,80  M. 

6.  Lessings  Minna  von  Barnhelm,  zum  fibersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Franzöjiische  bearbeitet  von  J.  Sahr.  Dritte  Auflage. 
Dresden   1896,  L.  Ehiermann.    VIII  u.  ]68S.  geb.  1,20  M. 

7.  Serta  Harteliana.    Wien  1896,  F.  Tempsky.   314  S.  hoch  8.  12  M. 

—  Ehrengabe  fiir  W.  v.  Hartel  von  seinen  Schülern  dargebracht,  52  philolo- 
gische Abhandlungen  enthaltend. 

8.  Harvard  St u dies  in  classicai  philology.  Boston,  Ginn  u.  Company. 
Vol.  VI,  249  S.  6  M.  (enthalt  5  Abhandluogen).  Vol.  VII,  279  S.  6,50  M. 
(enthält  17  Abhandinngen,  Festschrift  zu  Ehren  von  G.  M.  Laue). 

9.  E.  Bailas,  Specimen  lezici  Corneliani.  Pars  I.  Progr.  Frau- 
stadt 1896.   18  S.  4. 

10.  C.  Licini  Calvi  reliquiae.  Edition  compicte  des  fragments  et  des 
t^moignages  ^tude  biographique  et  litteraire  par  F.  Plessis.  Avec  nn  essai 
sur  la  polemique  de  Ciceron  et  des  Attiqnes  par  J.  Poirot.  Paris  1896, 
C.  Klincksieck.    111  u.  107  S.    kl.  8.    4  M. 

11.  Ausgewählte  Reden  des  Lysias.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  H.  Frohberge r.  Kleinere  Ausgabe.  Erstes  Heft,  3.  Auflage,  nach 
der  zweiten  von  G.  Gebaner  besorgten  bearbeitet  von  Th.  Thalheim, 
Leipzig  1895,  B.  G.  Teubner.    200  S.  1,80  M. 

12.  Piatos  ausgewählte  Schriften,  für  den  Schulgebrauch  erklärt. 
Vierter  Teil:  Protagoras  erklärt  von  J.  Deuschle,  5.  Auflage  bearbeitet  von 
E.  Bachmann.    Leipzig  1895,  B.  G.  Teubner.   98  S.  1,20  M. 

13.  F.  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  in  comicorum  Graecorum 
fragmenta.  Pars  II.  Halle  a.  S.  1896,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  VHI 
u.  360  S.  7  M.  ^         . 

14.  M.  Wetzel,  Griechisches  Lesebuch  mit  deutschen  Übungs- 
stücken rdr  Unter-  und  Ober-Tertia.  Vierte,  verbesserte  Aoflage.  Freiburg 
i.  B.  1896,  Herdersche  Verlagshandlung.     XII  n.  234  S.  2,20  M,  geb.  2,55  M. 

—  Vgl.  diese  Zeitschr.  1894  S.  268  ff. 

15.  O.Schwab,  Historische  Syntax  der  griechischen  Kom- 
paration   in    der  klassischen  Litteratur.     Heft  III,    des    besonderen 


g24  Eingesandte  Bücher. 

Teiles  III.  uud  IV.  Abschnitt.  Würzburg  1895,  A.  Stober.  VIII  o.  205  S. 
gr.  8.  6  M.  (Beiträge  zar  historischeo  Svntax  der  griech.  Sprache,  bsggb. 
voo  M.  Schanz,  Heft  13.) 

16.  Alfred  Holder,  Alt-Ce  itischer  Sprachschatz,  S.Lieferung 
(Gal-M—vaaog),  Sp.  1793—2064.  Leipzig  1896,  B.  G.  Teobner.  —  Hiermit 
ist  Band  I  abgeschlossen;  Vorwort,  Nachträge,  Berichtigungen  und  Indices 
folgen  zosaminen  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes. 

17.  K.  Kühn,  Französisches  Lesebuch.  Mittel-  und  Oberstufe. 
Mit  35  Illustrationen,  einem  Plan  und  einer  Ansicht  von  Paris.  Zweite  Auf- 
lage. Bielefeld  u.  Leipzig  1896,  Velhagen  u.  Rlasing.  XII  u.  340  S.  geb.  3  M  ; 
Wörterbuch  dazu  geb.  0,80  M.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1895  S.  476. 

18.  Bibliotheque  frao9aise.  Verlag  von  Gerhard  Kabtmann 
in  Dresden  1896.  —  Malot,  En  famille,  Teil!  Herausgegeben  von  C. Th.  Lioo. 
Text  100  S.,  Wörterbuch  86  S.,  Anmerkungen  23  S.,  geb.  1,40  M.  —  Halevy, 
L'invasion,  sooveoirs  et  recits.  Herausgegeben  von  C.  Th.  Lion.  Text 
124  S.,  Wörterbuch  45  S.  geb.  1,20  M.  —  Zola,  La  catastrophe  de  Sedäo. 
Auszug  aus  „La  d^bÄcle*^  Herausgegeben  von  R.  Ackermann.  Text  7o  S., 
Wörterbucli  32   S.,  geb.  0,90  M. 

19.  Frey  tags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller 
(Leipzig,  G.  Freytag):  Souvestre,  Le  chevrier  de  Lorraine,  heraasf^e* 
geben  von  Fr.  Speyer.  1896.  Text  und  Wörterbuch  geb.  1,10  M.  — 
Scribe  et  Legouve,  Bataille  de  dames,  herausgegeben  von  A.  Hamaon. 
1896.  Text  und  Wörterbuch  geb.  1,20  M.  —  Racine,  Iphigenie,  herausge- 
geben voo  H.  Berni.  1896.  Text  und  Wörterbuch  geb.  1,40  M.  — 
Dickens,  A  Christmas  Ca rol  in  prose,  herausgegeben  von  H.  Heim.  1S96. 
Text  und  Wörterbuch  geb.  2  M. 

20.  Gerhards  französische  Schulausgaben  (Leipzig,  R.  Gerhard)  1896 : 
Combe,  Pauvre  Marcel,  herausgegeben  von  M.  v.  Metzseh,  2.  Auflag-e. 
geb.  Text  1,40  M,  Wörterbuch  0,25  M.  —  Gr^ville,  Perdoe,.  herausge- 
geben von  M.  V.  Metzsch.    geb.  Text  1,50  M.,  Wörtcrhuch  0,25  M. 

21.  Hartmaons  Schulausgaben  Nr.  18:  Taine,  L'ancieo  regime.  La 
structure  de  1a  societ^.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  beransgegebeo 
von  K.  A.  Martin  Hartmann.  Leipzig  1896,  P.  Stolte.  XX  u.  99  o.  57  S. 
geb.  1  M. 

22.  Albert  Hamanns  Schulausgaben  (Leipzig,  P.  Stolte):  Tennyson, 
Idylls  of  the  King  (Auswahl),  herausgegeben  von  A.  Hamann.  1896.  Text 
XXII  u.  90  S.,  Anmerkungen  34  S. 

23.  A.  Stichert,  Nikolaus  II.  von  Werte.  Teil  III  (Schlufs). 
Progr.  Rostock  1896.     28  S.  4. 

24.  K.  Lohmeyer  und  A.Thomas,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Teil  IT: 
Deutsche  und  brandenbnrgisch  -  prrxifsische  Geschichte  vom  Ausgange  de* 
Mittelalters  bis  zur  Gegenwart  (für  die  Obertertia  und  Untersekunda). 
Dritte,  verbesserte  Auflage  von  B.  Rnaake  und  K.  Lohmeyer.  Halle a.S. 
1896,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  VIIl  u.  178  S.  1,60  M.  —  Vgl.  diese 
Zeitschr.  1894  S.  404  ff.,  1895  S.  235. 

25.  W.  Büchner,  Leitfaden  der  Kunstgeschichte  für  höhere  Lehr- 
anstalten und  den  Selbstunterricht.  Mit  106  Abbildungeii.  Sechste,  verbesserte 
Auflage.  Essen  1896,  G.  D.  Bädeker.    X  u.  201  S.  eleg.  geb.  2,80  M. 

26.  W.  Rhys  Roberts,  The  ancieut  Boeotiaos,  their  character 
and  culture,  and  their  reputation.    Cambridge  1895,  University  press.    92  S. 

27.  Chr.  Harms  und  A.  Kallius,  Rechenbuch  für  Gymnasien  usw. 
Achtzehnte  «Auflage.  Oldenburg  1896,  G.  Stelling.  VIII  u.  264  S.  geb. 
2,70  M. 

28.  P.  Volkraann,  Erkenntnistheore tische  Grandzüge  der 
Naturwissenschaften  und  ihre  Beziehungen  zum  Geistesleben  der  Gegen- 
wart. Allgemein  wissenschaftliche  Vortrage.  Leipzig  1896,  B.  G.  Teobner. 
XII  u.  181  S.  6  M. 
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INHALT. 


ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 
Friedricli  Rückert,  vod  Professor  Dr.  R.  Hanne ke  in  Ct>8ltD      ....  745 


ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTE. 

Fr.  Paulseo,   Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts   auf   den  deatschen 
Schulen  uod  Universitäteo,   1.  Band,  2.  Anfinge ,  angez.  von  Professor 

L.  Zürn  in  Freibarg  i.  ß ,     ....  760 

V.  E.  Milde,  Allgemeine  Erziebnogskuode,  herausgegeben  von  Tli.  Topetz; 
Litterar  historisches  Lesebuch»  herausgegeben  von  Fachlehrern 
für  deutsehe  Sprachlehre  und  Litteratur  an  RgL  bayerischen  Bildnng&an- 
stalten,  aogez. ,vod  Geh.  Oberschnlrat  Prof.  Dr.  H.  Schiller  in  Giefsen  761 
G.Bottich  er,  Üboogen  zur  deutschea  Grammatik  mit  einem  Abrits  der 
deutschen  Sprachlehre  Tiir  die  noteren  Klassen  höherer  Schulen,  angez. 

von  Oberlehrer  Dr.  P.  VVetzel  in  Berlin 762 

H.  Seeger,  Elemente  der  lateinischen  Syntax  mit  systematischer  Berück- 
sichtiguDg  des  Fraozösischen;  H.  Seeger,  Dürfen  die  humanistischen 
und  die  realistischen  Gymnasien  sich  beim  Uuter rieht  in  der  lateinischen 
Syntax  eioes  und  desselben  grammatischen  Lehrbuchs  bedienen?,  angez. 
von  Professor  Dr.  0.  Weifsenfels  in  Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin  .  768 
G.  R.  Hauschild,    Lese-    uod    Übungsbuch,     1.  Teil    ^fur    Sexta)    nebst 

Wörterbuch  dazu,  angez.  von  Oberlehrer  Dr.   J.  Härtung  in  Bensberg  771 
J.  Fisch,  Lateinisches  Übungs-  und  Lesebuch  für  Sexta,  2.  Auflage,  angez. 

von  Oberlehrer  Dr.  Tb.  Busch  in  Malmedy 774 

0.  Dreiickhahn,  Lateinische  Stilistik  für  die  oberen  Gymaasialklassen, 

2,  Auflage,  aogez.  von  Professor  Dr.  0.  Wacker  mann  in  Hanau    .     .  788 
Tacitus'    Germania,    für    den   Scbulgebrauch    erklärt   von   Ed.  Wolf f, 

aogez.  von  Professor  Dr.  W.  Schleusner  in   Barmen 790 

L.  Scheele,    Abrifs    der    lateinischen    und    griechischen   Wdoslehre    in 
paralleler  Darstellung,  angez.  von    Professor  Dr.  O.  Weifsenfels   in 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin 794 

A.  Kaegi,  Griechisches  Übungsbuch,  Teil  II:  Das  Verbum  auf  /i«  und  dag 
unregelmäisige  Verbum;  die  Hauptregeln  der  Syntax,  2.  Anfinge,  angez. 

von  Gyuinasialdirektor  Dr.  W.  Gern  oll  in  Liegnitz 799 

0.  Wen  dt,  Eucyklopädie  des  französischen  ünterrichU,  2   Auflage/angez. 

von   Oberlehrer  Dr.  M.  Banner  in  Frankfurt  a    M  800 

Scott,  The  Lady  of  the  Lake,  erklärt  von  H.  Loewe,"2.  Auflage,  angez. 
von   L.  Goerlich  in  Dortmund     ....  '  c  »       »       ^^^ 

^vlt.fM^hrVn"!?"^  t".""'""'    ""<*,  ««"'«  Zeit  ■l2  Md  il2b,'  .J«efc  "voö 
Oberlehrer  Dr.  0.  Kastner  m  Leipzig       ^      ^  >        o  g^ 

Fomeuung  auf  der  dritten  Seite  doi»  Umschlages. 


L.  Jahrgang.    November.    Anzeigen. 


Verlag  der  Weldmannschen  Bnchhandlung  In  Berlin. 

Soeben  erschienen: 

VOTliandlungen 

der 

Direktoren-Versammlungen 

in  den  Provinzen  des  Königreichs  Preussen. 

Seit  dem  Jahre  1879. 


yenDODdylerzigster  Band, 
Siebente. Dlrektoren-Versaiiuiiliuig  der  Prevlns  SaolueiL 

gr.  8«.    (VIII  u.  314  S.)    Preis  7  Mark. 

Inhalt:  I.  Wie  erfüllen  die  höheren  Schulen  die  Forderung 
der  neuen  Lehrpläne,  dafs  das  Deutsche  den  Mittelpunkt  des  gesamten 
Unterrichts  zu  bilden  habe,  und  wie  sind  demgemäfs  die  kürzeren  Aus- 
arbeitungen aus  anderen  Fächern  einzurichten?  II.  Wie  ist  der  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen  zu  gestalten,  damit  der  durch  die  neuen 
Lehrpläne  nahe  gerückten  Gefahr  zunehmender  grammatischer  Un- 
sicherheit und  infolgedessen  oberflächlichen  Verständnisses  der  Schrift- 
steller begegnet  werde?  III.  Wie  sind  die  Schüler  mit  der  modernen 
Staats-  und  Gesellschaftsordnung,  insbesondere  mit  den  sozialen  Fragen 
der  Gegenwart,  bekannt  zu  machen?  lY.  Wie  ist  die  notwendige 
Beherrschung  der  allgemeinen  grammatischen  Begriffe  bei  den  Schülern 
der  lateinlosen  Anstalten  zu  gewinnen  und  zu  erhalten?  V.  Über 
Umfang,  Einrichtung  und  Eontrolle  der  fremdsprachlichen  PriTat- 
lektüre  auf  dem  Gymnasium. 

Fünfzigster  Band. 


Vlersehnte  Dlrektoren-Yersammliuig  In  den  PreTlnien  Oet-  und 

WeetpreusseD. 

gr.  8«.    (VIII  u.  394  S.)    Preis  9  Mark. 

Inhalt:  I.  Wert  und  Methode  der  sogenannten  freien  Ar- 
beiten. II.  Wie  ist  das  Lateinische  in  Obersekuuda  und  Prima  zu 
betreiben  ?  A.  Am  Gymnasium.  B.  Am  Realgymnasium.  III.  Welche 
Erfahrungen  sind  hinsichtlich  der  neuen  Bestimmungen  für  Reife- 
und  Abschlufsprüfungen  gemacht  worden?  A.  An  gymnasialen  An- 
stalten.   B.   An  realistischen  Anstalten. 

EinundfOnfzigster  Band. 


Sechste  Dtrektoren-Yersammlnng  in  der-RlieinproTlns. 

gr.  8^    (XI  u.  463  S.)    Preis  10  Mark. 

Inhalt:  I.  Welche  geistigen  und  sittlichen  Gefahren  für  die 
SchtUer  der  höheren  Lehranstalten,  vorzugsweise  die  erwachseneren, 
machen  sich  in  der  Gegenwart  besonders  fühlbar,  und  durch  welche 
Einrichtungen  und  Einwirkungen  vermag  die  Schule  denselben  ent- 
gegenzuarbeiten ?  II.  Inwieweit  und  auf  welche  Weise  ist  im  Unter- 
richt der  oberen  Klassen  die  deutsche  Litteratur  nachgoethischer  Zeit 
zu  berücksichtigen?  III.  In  welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange 
sind  Anschauungsmittel  im  sprachlichen  und  geschichtlich-geographi- 
schen Unterricht  (abgesehen  von  Karten)  wirkungsvoll  zu  verwenden? 
Wie  kann  dadurch  insbesondere  auch  Ent Wickelung  des  Kunstver- 
ständnisses vorbereitet  werden? 


II 


Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen. 


von 

$rof.  Dr.  i9*  6rei|maitit  u.  Dr.  i^.  JtoelUr. 


HuSgaBe  A. 

^xani9^f^€  ßtammatik.    Seil  I.    2.  «uftage.     fit.  8^     XII  unb 

98  ©eilen;  Xeil  II.    2.  Auflage,    gr.  8**.    VI  unb  92  ©etten. 
gftftttjgflfl^eg  ;^Bllltg$Bllli^, '  %t\l  I.   2.  «uff.   gr.  8^  VI  u-  205  6. 

9lu8gabe  B. 

gfrftttjgflfi^eg  &etMntattn^.  6.  Hufi.   gt.  8*".   viii  u.  125  e. 

gfrttit|8ftfl^e^  "^tnnu^tn^.  (gnt^ait  äuglet«  bie  ®rammatit.)  XeiU 
4.  Hufl.    gt.  8^.    X  u.  250  6.;  3:eil  ü.    gt.  8^    VIII  u.  243  6. 

fluSgabe  für  (S^mnafien. 

gfrfttt|8flfi^eg  ;^6lHld$l>ttl^.  ((Snt^ält  äuglet«  bte  (drammattf).  %t\l  I. 
gt.  8'.   X,  240  unb  32  ©etten;  Xeil  II.   gt.  8°.   VII  unb  199  ©etten. 

atninjunntn  inm  ftftit|8flf<ett  ^uttni^U  an  ^pmnafimy 

mit  befonberer  SBerüdft^tigung  beS  8atetn.     fln^ang  )u  ben  in  O^m- 
naften  t)ertDenbeten  ®rammattlen.    gr.  8*^.    VI  unb  29  Seiten. 

3tt  ht^iOitn  bttt^  iebe  »n^^imblititg*         (25  3/3) 

Zur  Einführung  empfohlen^ 

Soeben  erschien  das 

116.  bis  133.  Tausend 

des   ReehenbDches   für   Gymnasien  9    Realf^mnasieD,   Ober- 

Realsehnlen,  Realseholen 

von 

€hr.  Harms    und    Dr.  Alb.  Kallins^ 

ProfeMor  in  Oldenburg.  ProfeMor  in  BerUo. 

Gebundene  Probe -Exemplare  behnüi  Prüfang  gern  gratis 
^ nnd  franco. 

An   weit   Über  200  Gymnasien   und  Realschulen   offlcieil   eingefOhrt,   in 
Berlin  allein  an  26  Gymnasien  und  Realschulen. 


Oldenburg  i.  Gr. 

(67  4/2.) 


Gerhard  Stalling 

Verlagsbuchhandlang,  gegründet  1789. 


^erberfdjie  a3erlftfig]^ftttbhntfl,  gretburg  im  Jöretggau. 

Soeben  ifi  erfd^tenen  unb  burd^  alle  SBuc^^anblungen  su  begießen: 

Werfend,  Dr.  1»^  ^UfSin^  fnv  bett  Uitterri^t  itt  ber 
bnttftl^en  ®eftl^itl^te.    gn  brcl  aietlcn.  gt.  8°. 

L  (vm  u.  140  @.)  aw.  1.40.  —  n.  (ii  u.  loo  @.)  3».  i.  — 

III.  (II  u.  146  ©.)  ÜJl.  1.40.  (85) 

SBoUftönbig  in  einem  »anb.  (XII  u.  386  <S.)  3R.  3.80;  geb.  SR.  4.30. 
SBon  bemfelben  fßetfafUtx  tfl  früher  erfc^tenem  in  Snlage  unb  tCuSfülgnnte 

mtt  oor(lc0cnbcm  IBcrte  ubecetnfktmmenb: 

C^Ufdbtt^  fftr  btn  Unterrid^  in  ber  otten  «ef^id^te.  (IV  u. 

152  ©.)  aJl.  1.40. 


L.  Jahrgang.    November.    Anzeigen. 
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Verlag  von  Otto  Rassmann  (Doebereiner'sche  Buchhdlg,  Nachfl.)  Jena. 
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Der  geniale  Mensch 

von 

Dr.  Hermann  TUrck. 

INHALT: 

L  Künstlerisches     Geniessen     nnd     Schaffen     des    genialen 

Menschen. 
IL  Philosophisches  Streben  des  genialen  Menschen. 

III.  Praktisches  Yerhalten  des  genialen  Menschen. 
Anhang:    Gott  nnd  die  Welt. 

IV.  Shakespeares  Auffassung  vom  Wesen  des  Genies  im  Hamlet, 
y.  Goethes  SelbstdarsteUnng  im  Faust 

TL  Byrons  Schilderung  des  üebermenschen  im  Manfred. 
VII.  Genialität    und    Seelenfreüieit    nach    Schopenhauers    und 

Spinozas  Lehre. 
YIII.  Erweckung  der  Seelenfreiheit  durch  Christus  und  Buddha. 
IX.  Entwicklung  des  höheren  Menschen  nach  Darwin  und  Lom- 

brosos  Irrsinnshjpothese. 
X.  Der  bornierte  Mensch  als  Gegensatz  zum  genialen,   und  die 
Philosophie  des  Egoismus:  Stirner,  Nietzsche  und  Ibsen. 

263  Seiten.    S"".    Elegant  gebunden  3  Mark.  (81) 


"Vertag  von  gferömand  ^c^5ni«g^  in  ^abevbovn» 


^r.  fö.  Seüerg  ^tei$el|itliit))en. 

@ttte  ntterartfcbe  @tubie  t)on  Dr.  ^.  JL*  9tB<ar,  $Tofe{for. 
152  Seiten.   8^   brofc^.  m.  1,20. 

S)ie  @(&rift  U^totdt  aum  letzteren  S^erftänbniffe  unb  aur  Befferen 
SBürbigung  ber  l^enltc^en  S)i(^iung  in  weiteren  ^ifen  beizutragen. 

ben  oberen  Stiaffen  ber  l^öl^eren  Sel^ranftalten  tn  mt^tUx  nmh 
Seifjiieleti  öon  ür.  ^.  ^od^evabt,  ®^mn.sa)lr.  124  @.  gr.  8^ 
Brof4  SDl.  1,00.  Stvtxit  unb  mögltd^ft  prafttfd^e  Siegeln  für  ben 
auffoft,  bitrd^  mögltd^ft  treffenbe  Setfpiele  erläutert.  (80) 
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mit  gutem  Erfolg  eingeführt: 
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von  Gjmnasial-Professor  R.  Graf. 
kart.  M.  0,70. 

Metzler,  Verlag,  Stuttgart. 
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Verlag  von  Wilhelm  Tiolet  ii  Dresden. 

Trienniiim  philologicuin 

oder 

GrundzQge  der  philologischen  Wissenschaften 

fQr  JOuger  der  Philologie. 
Zur  Wiederholnng  and  Selbstprfthuig 

beiirbeitet  von 
Wilhelm  Freund. 

Zweite  verbeaserte  AufUgre« 
Heft  1,  Preis  1  H.,   ist  durch  lüle  Buchhandlungen  zur  Ansicht  sn  er- 
halten, TolUt&ndige  Prospekte  mit  Inhaltsant^abe  gnti». 
Kritische     Sichtung      des    Stoffes,     sjstematische     Einteilung     und 
Gruppierung  desselben,  durchgängige  Augabe  der  betr.  Litteratur,  endlich 
■tete  Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch  nicht  genügend 
aufgehellten  Partien  sind  die  leitenden  Orundaätne  bei  der  Aasarbeitung 
dieses  ausschliesslich  fOr  Jünger  der  Philologie  zum  Repertorium  und 
Repetitorium  bestimmten  Werkes. 
^  Jede  der  6  Semeeter-AbteUungen  ist  auch  einzeln  zu  haben 
und  kostet  4  U.,  eleg.  geb.  5  M.   Einbanddecken  k  li  Pf.  ^ 

Das  Werk  ist  voltsUndig  erschienen.  (79) 

3n  unlcmt  SSerlagc  crfc^icn  lochen  unb  tfl  buic^  aOt  :@u<^^anbluns«i 
}u  hcgtc^: 

KömifdieB  laiCertum  nui  iDcrfaffnng 

bis  auf  S^rntan. 

(£ine  E;t^orifd)e  <£inlettun9  ju  ben  Sd^riften  bes 

p.  ^ovneiim  ^aütm. 
Bon  3uUu9  2t9l>a^,Dr.  phil., 

3)trtftot  hta  ®9nina|tum8  ju  ptfim.  (77) 

IX.  unb  192  Seiten  p.  8°.    8rD(c&.  ^«18  3».  4,40. 
ad.  5uaHont'5<*öu6«rg7c^c  ■^uc§^an6Cimg  m  ^5Cn. 

3m  äicrlage  »an  SmtflUAt  &  ^xitita  in  eniht  ift  \otS)ta  erf^tcnen 
unb  buii^  alle  iBui^^anblungen  gu  erhalten: 

«tttli«,  ».  Dr.     5i«  tateinxft&e  Sü&eC  für  »«xia.    T^  S3fl.  mit 
16  »itbmi  tn  flt.  80.    3  m.  (90) 
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<Soc6cn  erfc^tcn: 

aBartenbetrg,  DI)cileI)rcr  SSÖ.,  &tbxhnäi  htx  lateittifii^en 
S|iirail|e  al»  SSorfc^itle  beirSeftitre.  :üeniftDff  berSe^ita« 

3tocite,  ücrbcffcrte  unb  bcnnc^rtc  Sluflagc,  gebnnbcn  1  Tl.  80  $ßf. 
$)tc  attfettS  ..ancrfanutc  ©tgenart  btefcg  £c^rbucf)8,  ha^ 
Örammatif  unb  ÜbcrfcftungSftoff  in  einem  Söanbe  üerctnlgt,  befielt 
bann,  ha^  bcr  ocfamtc  2Bortfc^a6  auf 3  ftrengftc  uac^  SJiajsgobc  bcg 
33ebnrfniffe§  ber  (öci[)üler  bei  ber  crftcn  ©ci^nlleftürc  umgtenät  unb 
öcrmcnbet  ift.  SBtc  begfelbcn  SBerf.  „S3orf(^ule  gur  latelnifc^en  ßeftürc  für 
reifece  ^d^nler''  —  für  S^leformfi^ulen  bcfttmmt  —  Ui  ben  mciften  ber* 
artigen  Slnftaltcu  S3ead)tung  unb  ©ingang  gefunben  l)ai,  fo  üerbient  aud) 
biefc3  latclntjc^c  £ct)rbud)  für  8ejta  btc  geneigte  Söcrücf)i(^tlgung  aller 
bercr,  toeld&en  eine  größere  ©ic^tung  unb  SSefdbränfung  be0 
ßernftoffS,  al8  btc  ße^rbüd^er  bi^^er  boten,  crtoünfd^t  ift. 

©in  gebunbeneS  Sßrüfunggejeniplar  fte^t  bei  beabfid^ttgtcr 

(^tnfül^rung  foftenfrei  gu  ^teuften. 
9lorbbetttffl^e  i^erlagdanfialt  £).  ®otbth  ^atmot^tx.    (95) 
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